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Scharani 
und  sein  Werk  über  die  muhaniinadanische 
V  Glaubenslehre. 

Von 

Prof.  G.  FlUgrel. 

Der  scbafiitisdie  Scheich  Abü'lmawahib  *Abdalwahhi\b 
Bin  Ahmad,  von  seinem  starken  Haarwuchs  ^j^ljJi  -«-Ä  *!;-^^ 
Scha'raui  \S^  oder  Scharawi  v^Vj*-^  *)  heigenaiiut ,  wurde 
in  Aegypten,  wahrscheinlich  in  Kahira,  wo  er  nach  seinen  eigenen 
Angaben,  soweit  solche  vorliegen,  einen  grossen  Theil  seiner  Schrif- 

!  ten  verfasste,  am  Schlüsse  des  9.  oder  zu  Anfang  des  10.  Jahrhun- 
derts d.  Tl.  (gegen  den  Anfang  des  KJ.  Jahrhunderts  n.  Ciir.)  ge- 
boren, daher  er  auch  al-Mlsri,  der  aus  Misr  d.  i.  Aegypten  oder 

■  Kailira  Gebürtige,  genannt  wird.  Seine  Jugend  i)rachte  er  ebenda 
zu  und  scheint  überhaupt  Aegypten  nicht  verlassen  zu  haben. 

Von   seinen  Lehrern   erwähne    ich   zunächst  den   Scheich    al- 

:  Marsafi  ^^^äas^I,  den  Andere  wohl  weniger  richtig  ol-Murdfi 
^^j^y^S  schreiben,  und  den  Scheich  Sajjidi  *Ali  al-Chawwas,  dessen 
gelehrten  Sitzungen  er  zehn  Jahre  lang  beiwohnte,  auch  die  daselbst 
während  des  erwähnten  Zeitraums  von  dem  genannten  Scheich,  der 
selbst  nicht  schreiben  konnte,  vernommenen  Mittheilungen  und  Aus- 
sprüche auf  Bitten  einiger  Bekannter  in  einem  besondern  Werke 
„die  Juwelen  und  die  Perlen  ^;^i^  j^'^^^'  sammelte,  womit  er  am 
21.  Ilamadän  942  (14.  März  1536)  zu  Stande  kam.  Beide,  unser 
Verfasser  und  Siijjidi  *Ali,  hatten  zum  gemeinschaftlichen  Lehrer 
den  Scheich  Ibrahim  al-Matbüli.  Den  zwei  letztern  wie  seinem 
vierten  Lehrer,  dem  Scheich  Ahmad  al-Afdali  widmete  Scharani  ein 
besonderes  Buch  ^ili>'^l^  ,iti  wÄjLLj,  welches  er  in  der  Mitte 
des  J.  9G7  (zu  Anfange  des  J.  1560)  herausgab.  Doch  scheint  es, 
dass  diese  Männer  nur  zur  Folie  seines  Selbstlobes  dienten.  S.  Häj^i 
Chalfa  V,  S.  319— 320,  Nr.  11137,  und  Fleisektr,  Catal.  codd.  mss. 
orientt.  Bibl.  Reg.  Dresd.   Nr.  392. 

Wenn  wir  nun  auch  anerkennen  müssen,  dass  Scharani  für 
seine  Zeit  nicht  gewöhnliche  Kenntnisse  besass ,  und  seine  vielseitige 
Schriftstellcrei  sich  über  Grammatik,  Jurisprudenz,  Traditionslehre, 
vorzüglich  aber  über  scholastische  Theologie  und  Mystik  verbreitet, 
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SO  scheint  er  doch  auf  der  audern  Seite  von  einem  altern  Lehrer, 
dessen  Schriften  sein  eigentliclier  Leitstern  wurden,  icli  meine  Mu- 
hammad Ihn  al-*Arahi,  einen  guten  Thcil  von  Sclhstüberhehung, 
für  welche  Ihn  al-*Arabi  ein  untibertroffenes  Muster  war,  sich  an- 
geeignet zu  liaben.  Er  richtete  seinen  phantastischen  Flug  immer 
höher  hinauf  und  vergass  zuletzt  den  Menschen  in  sich.  Kein 
Wunder,  wenn  er  sich  dadurch  Anfechtungen  zuzog,  die  sich  bis 
zu  Aufständen  steigerten.  Heimlicher  Neid  und  das  Bestreben  seine 
Lehren  zu  verdächtigen  und  in  Widerspruch  mit  Koran  und  Sunna 
zu  setzen,  fanden,  wie  auch  I.Iagi  Chalfa  (II,  S.  22,  Nr.  168G)  an- 
deutet, willkommene  Gelegenheit ,  offen  gegen  ihn  hervorzutreten  bei 
Veröffentlichung  seines  Buches  al-Bahr  al-maurüd,  in  welchem  er 
die  Verpflichtungen  zusammengestellt  hatte,  welche  ihm  seine  Scheiche 
auferlegt  hatten.  Scha'rani  selbst,  der,  ohne  seinen  masslosen  Dün- 
kel aufzugeben,  sich  gegen  jene  Anfeindungen  zu  vertheidigen  suchte, 
kommt  in  mehrem  seiner  spätem  Schriften  auf  die  durch  jene 
frühere  veranlassten  unruhigen  Bewegungen  zurück.     So  erzählt    er 

in  der  Einleitung  zu  seinen  u>^äJ|  ^Lo  ^  IU^AäJI  ^i^J'^l  s^j^-^^ 
sGiA^H^sm,  —  einem  Werke,  von  dem  er,  wie  gewöhnlich,  rühmt, 
dass  er  in  ihm  Bahn  breche  und  dass  über  den  betreffenden  Gegen- 
stand noch  kein  ähnliches  vorhanden  sei,  —  wie  es  ihm  in  Bezug 
auf  die  Schrift  ^j;^U  j^i\  ergangen  war.  „Als  nämlich  einer  meiner 
Neider  sah,  dass  jenes  Buch  mit  Beifall  aufgenommen  wurde,  zu- 
gleich aber  seine  Unfähigkeit  erkannte,  den  in  demselben  aufgezähl- 
ten Verpflichtungen  selbst  nachzukommen,  obwold  er  sich  die  Würde 
eines  Scheichs  anmasste,  so  dachte  er  auf  eine  List,  borgte  einem 
weniger  aufmerksamen^  Schüler  von  mir  ein  Exemplar  des  Werkes 
ab  und  redete  ihm  ein ,  er  sei  mir  mit  voller  Ueberzeugung  zugethan 

oLäXc^I  8AAiR4^^t^.  Er  machte  nun  eine  unvollständige  Abschrift 
davon,  schob  heimlich  Dinge  ein,  die  mit  dem  offenbaren  Sinne  des 
Komns  und  der  Sunna  in  Widerspruch  stehen,  und  verbreitete  dieses 
Machwerk  in  Kahira  ,Aa^,  Es  erhob  sich  deshalb  ein  grosser  Tu- 
mult in  der  Moschee  al-Azhar  und  anderwärts,  und  obwohl  der 
Scheich  Näsir-ad-din  al-Lakäni,  der  Scheich  J^ihäb-ad-din  ar-Ramli 
(wahrscheinlich  der  Commentator  der  Agurrumija,  J^ihäb-ad-din  Ahmad 
Bin  Ahmad  Bin  llamza  ar-Ramli  al-Ansäri)  und  mehrere  Andere  zu 
meinem  Beistande  auttraten  und  mich  vertheidigten ,  indem  sie  die 
Wahrheit  des  von  mir  Gesagten  bestätigten,  so  legte  sich  dessen- 
ungeachtet der  Tumult  nicht  eher,  als  bis  ich  den  Gelehrten  mein 
Exemplar  mit  ihren  eigenen  Unterschriften  zusandte,  so  dass  sie  es 
prüfen  konnten.  Und  in  der  That  entdeckten  sie  darin  nichts  von 
dem,  was  die  Neider  heimlich  eingeschwärzt  und  als  von  mir  aus- 
gegangen verbreitet  hatten." 
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Ausserdem  verstand  Scha  räni  den  Geisterglauben  seiner  Lands- 
leute trefflich  auszubeuten.  Da  die  angeblich  aus  Feuer  geschaffenen 
und  zwischen  Engel  und  Menschen  mitteninne  stehenden  Dschinn 
die  Fähigkeit  besitzen  sollen,  Menschen-  und  Thicrgcstalt  anzuneh- 
men, so  benutzte  er  diese  Vorstellung,  seine  Schrift  v^:^=^  s.^äAs' 
^^LS.  jUa^I  s^^  ^fi  oV ^  *"^  ^^°^  seiner  abenteuerlichen  Einbildung 
entsprechende  Weise  einzuführen.  Er  gab  vor,  die  iu  dem  Buche 
beantworteten  achtzig  Fragen  von  einem  gläubigen  Dschinn  —  denn 
ein  Theil  derselben  bekennt  sich  zum  Islam  —  in  der  Gestalt  eines 
niedlichen  graugelben  Hundes  von  der  Art  der  Wüstenhunde  vor- 
gelegt erhalten  zu  haben,  der  mit  einem  Blatte  im  Maule,  auf  wel- 
chem jene  Fragen  geschrieben  standen,  in  der  Dienstagsnacht  den 
26.  Ra^ab  955  (31.  August  1548)  durch  den  Bogengang  des  Innern 
Hauses,  der  sich  über  den  Canal  erhob,  zu  ihm  eingedrungen  sei, 
nachdem  ihm  die  Nachbarn,  welche  ihn  für  einen  wirklichen  Hund 
hielten,  den  Durchgang  durch  das  Thor  des  innern  Hofes  verwehrt 
hätten.  Das  Blatt  selbst  war  von  europäischem  Papier  und  zusam- 
mengerollt, die  Schrift  arabisch  *).  Die  Fragen  selbst  betrafen  den 
beschaulichen  Weg  der  Sufi*s,  über  welchen  die  Dschinn  belehrt 
sein  wollten. 

Scharani  schrieb,  wie  bemerkt  (s.  5.  Ch.  Vü,  S.  1145,  Nr. 
5446),  viele  Werke,  fast  durchgängig  in  eigenthümlicher,  auffälliger 
Form,  grossentheils  in  der  Sprache  der  Sufi*s.  Von  einem  derselben 
soll  hier  etwas  ausführlicher  gesprochen  werden,  da  dasselbe  für  Er- 
weiterung unserer  Kenntniss  des  scholastischen  Dogmatismus  jener 
schon  etwas  spätem  Zeit  von  Bedeutung  ist,  indem  die  darin  auf- 
gestellten Thesen  die  Hauptglaubensartikel  der  Muhammadaner  und 
Cardinalpuncte  der  verschiedenen  Secten-Ansichjen  über  dieselben 
betreffen,  ganz  geeignet,  uns  einen  Gesammtüberblick  über  dieses 
Gebiet  zu  verschaffen,  was  um  so  weniger  überflüssig  sein  möchte, 
da  im  Ganzen  tiber  die  Stellung  des  Kaläm  in  seiner  Verbindung 
mit  dem  Sufismus  zu  der  freiem  Richtung  der  Selbstdenker  im 
Islam,  die  man  im  Allgemeinen  am  zweckmässigsten  mit  dem  ein- 
heimischen Namen  Mu  taziliten  ^)  bezeichnet ,  verhältnissmässig  noch 
wenig  im  Zusammenhange  veröffentlicht  worden  ist. 

Das  Werk  führt  den  Titel: 

„Die  Rubinen  und  die  Juwelen  über  die  Glaubenssätze 
der  Grossen"  und  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser  in 
demselben  stellt,  besteht  darin,  die  Glaubensansichten  der  Illuminaten 
^^LoJi^  UAÄ5ÜI  J^l  mit  denen  der  empirisch-speculativen  Theologen 
(Mutakallimün) ,  denen  in  vielen  Fragen  die  Mu  taziliten  oder  Ratio- 
nalisten entgegen  stehen,  welche  beide  Classen  er  im  Titel  unter 
den  „Grossen"  verstanden  wissen  will,  mit  einander  zu  vereinigen 
und  zu  versöhnen   —  ein  allerdings  nicht  leichter  Versuch,  den, 
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wie  er  selbst  sagt,  vor  ihm  Niemand  gewagt  hat.  Er  bemerkt 
darüber  Bl.  Iv  des  Wiener  Exemplars  Nr.  1922  meines  CaUlogs, 
er  habe  sich  jene  Aufgabe  in  dieser  Fassung  gestellt,  weil  die  bei- 
den erwähnten  Classen  die  beiden  Uauptrichtungen  in  der  Behand- 
lung der  Glaubenslehren  repräsentiren ,  wie  die  gesammtc  Mensch- 
heit (soweit  sie  hier  in  Frage  kommt)  überhaupt  in  zwei  Theile 
zerfalle :  solche ,  welche  die  Wahrheit  durch  speculatives  Denken  •*) 
und  Schliessen^),  und  solche,  welche  dieselbe  durch  Wesensenthül- 
lung ^)  und  unmittelbare  Anschauung  ^)  zu  erkennen  suchen.  Von 
jeder  dieser  beiden  Classen  gebe  es  Schriften  für  die  Anhänger 
ihres  Kreises,  und  oft  meine  einer,  der  sich  nicht  in  das  Gesetz 
vertieft  habe,  die  Lehre  des  einen  der  beiden  Kreise  widerspreche 
der  des  andern.  Er  beabsichtige  also  zwischen  beiden  eine  Ver- 
einigung zu  vermitteln,  um  die  Lehre  der  Anhänger  jedes  Kreises 
durch  die  des  andeni  zu  bestätigen,  —  und  schliesst  mit  den  Wor- 
ten :  „Ich  beschwöre  bei  Gott  jeden  Gelehrten,  der  dieses  Buch  ein- 
sieht, dass  er,  um  die  Muslimen  gut  zu  beratheu,  alle  Irrthümer 
und  Schreibfehler,  die  er  darin  wahrnehmen  wird,  berichtigen,  oder, 
wenn  ihm  der  Himmel  keine  Lösung  der  Schwierigkeiten  (durch 
Berichtigung)  eingiebt,  einfach  ausstreichen  möge"  —  eine  Erlaub- 
uiss,  die  an  und  für  sich  unserm  Verfasser  nicht  ähnlich  sieht  und 
leicht  gemissbraucht  werden  konnte,  aber  in  einem  spätem  Bekennt- 
nisse ihre  Erklärung  findet. 

Um  aber  Verdächtigungen  wie  die  oben  erwähnten  unmöglich 
zu  machen,  soll  von  dem  vorliegenden  Werke  eine  Abschrift  erst 
dann  genommen  werden,  wenn  die  von  Neid  freien  Gelehrten  des 
Islam  es  gelesen,  gut  geheissen  und  ihre  Namensunterschrift  darun- 
ter gesetzt  haben  werden;  denn,  fögt  er  hinzu,  die  Kürze  der  Zeit, 
die  ich  jetzt  noch  zu  leben  habe,  gestattet  mir  nicht  eine  endgültige 
Redaction  davon  zu  geben,  und  ich  rathe  einem  jeden,  der  nicht 
zu  dem  Verständnisse  der  Lehre  der  Illuminaten  zu  gelangen  ver- 
mag, dass  er  sich  einzig  an  den  Wortsinn  des  von  den  speculativen 
Theologen  Gesagten  halte  und  nicht  darüber  hinausgehe.  Ich  selbst, 
fährt  er  fort,  habe  unzählige  Schriften  JJU*.  von  Illuminaten  ge- 
lesen, aber  unter  diesen  Schriftstellern  keine  gefunden,  die  ihre 
Gedanken  ausführlicher  dargelegt  hätten  als  der  Scheich  Ihn  al- 
'Arabi.  Daher  habe  ich  zur  Abfassung  dieses  Werkes  das  von  ihm 
in  den  Mekkanischen  Oflfenbarungen  und  andern  seiner  Sclu-iften 
Vorgetragene,  mit  Ausschluss  jedes  andern  sufischen  Werkes,  be- 
nutzt; doch  fand  ich  in  den  Offenbarungen  Stellen,  die  ich  nicht 
verstand  *),  und  diese  habe  ich  angemerkt,  damit  die  Gelehrten  des 
Islam  zusehen  mögen,  was  sie  enthalten.  Indessen,  fügt  er  hinzu, 
sind  die  Schi-iften  Ihn  al-*Arabi's  auch  vielfach  verfälscht  worden 
^jny^^^S^.  —  Ich  selbst,  äussert  Scha'rani  am  Schlüsse  seines  Wer- 
kes BL  313,  habe  die  Offenbarungen,  so  viel  als  dieselben  Unter- 
suchungspnnctc  ^A^L^  JAc  J^  enthalten,  gillndlich  studirt  und  jeden 
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einzelnen  Untersnchnngsgegenstand  des  ganzen  Werkes  in  Betrachtang 
gezogen,  um  daraus  die  für  mein  Buch  geeigneten  Entlehnungen  zu 
gewinnen  äI  Ju^Utl  Jj.ftÄJt  «Ai>'i.  Die  mir  dazu  verliehene  Kraft 
und  Ausdauer  mag  man  immerhin  unter  die  göttlichen  Auszeichnungs- 
wunder oLftiyül  rechnen.  In  der  That  bestehen  die  Offenbarungen 
aus  zehn  starken  Theilcn,  und  ich  habe  das  Buch  jeden  Tag  dritte- 

halbmal  \Jü^^  DVV)  mithin  täglich  fünfundzwanzig  Theile  ^{s>JU 
Uj>  ^)f^^j  JLm-w4^  «^J,  durchgelesen  vi>w«JLl3.  —  Er  selbst  voll- 
endete die  Niederschrift  seines  Werkes  Montag  den  17.  lia^b 
955  (22.  August  1548)  in   seiner  Wohnung  zu   Kahira   .o»i    auf 

der  Zeile  (Strasse)  zwischen  den  beiden  Mauern,  i^;^--^!  (jo  j-^-^t 

(s.  Makrizi's  Chitat,  Bulak.  Ausg.,  Th.  2  S.  24  Z.  23  ff.).  Einen 
besondern  Werth  legt  er  Bl.  2v  auf  die  dem  Buche  vorgesetzte 
Einleitung,  welche  jeder,  der  es  lesen  wolle,  vorher  gründlich  stu- 
diren  möge,  da  sie  die  deutliche  Auseinandersetzung  des  Glaubens- 
bekenntnisses Ihn  al-*Arabi's  enthalte,  welches  er  an  die  Spitze  der 
Mekkanischon  Offenbarungen  gestellt  habe.  Meine  Vorrede  soll,  sagt 
er,  denen  zu  Hilfe  kommen,  die  in  Bezug  auf  irgend  einen  Glau- 
bensartikel des  Werkes  sich  nicht  zu  rathen  und  zu  helfen  wissen 
vL^Xit  JuLäic  ^  »_^  ^  sLj  er  9  ^^^^  dieses  Buch  ist  gleichsam  ein 
Commentar  zu  jenem  Glaubensbekenntnisse  Ibn  al-*Arabi's,  wie  auch 
das  Vorwort  dazu  ebenfalls  vier  Abschnitte  enthält. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Inhalte  des  Werkes  selbst. 
Dieser  kann  nicht  klarer  und  übersichtlicher  dargelegt  werden,  als 
durch  Mittheilung  der  ausführlichen  üeberschriften  jeuer  vier  Ab- 
schnitte und  der  einundsiebzig  „Untersuchungspuncte",  in  denen  der 
Verfasser  die  Vormittclung  der  beiden  Parteien  anstrebt  und  die 
daher  zugleich  zeigen,  in  welchen  Glaubensartikeln  sie  einander 
gegenüberstehen.  Darin  vorkommende  Kunstwörter  des  Sufismus  und 
der  scholastischen  Theologie  werden  in  den  Anmerkungen  sprachlich 
und  sachlich  erklärt;  dagegen  bleiben  dogmengeschichtliche  Erörte- 
rungen als  zu  weit  führend  ausgeschlossen. 


SJ.C  äUI  ^j  ^,^\  ^^  gw^AJ)  J!y>t  er  «^  o^  S  J^"^!  ^'^^ 

Erster  Abschnitt  Bl.  5  v.    Ueber  einige  Lebensumstände  des 
Scheich  Mubji-ad-din  Ibn  al-*Arabi. 


^^Jj\  ^^^  g-^^l  ii   c>sAA/to|  oUb    (jiaju  J^^Lj   ^    j.LÜi  JysaaJ« 
>4J  ö^l  ^iNtv^JU  q^^aJ  ^^Uc  .Lxj^U  (yiÄjt  s.cUj>-  /^^y 

Zweiter  Abschnitt  Bl.  9v.  Ueber  die  richtige  Deutung 
einiger  dem  Scheich  Muhji-ad-din  beigelegter  Aussprüche,  und  über 
mehrere  andere  Personen,  die  ebenfalls  das  Unglück  hatten  verkannt 
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und  verketzert  zu  werden,  wie  um  dem  Scheich  zum  Vorbild  zu 
dienen. 


Dritter  Abschnitt  BL  13r.  Zur  Rechtfertigung  der  An- 
hänger des  beschaulichen  Weges  hinsichtlich  ihres  Gebrauches  von 
Ausdrücken,  die  Andern  unverständlich  sind. 

v^a^  er  ktyH  ^^-^.  vf^l  ±^^y^^3  ^x^iy^«  ^^  S  ^JJ\'^iLi\ 

Vierter  Abschnitt  Bl.  19r.  lieber  die  Grundregeln  und 
Normen,  an  welche  sich  deijenige  zu  halten  hat,  der  sich  in  die 
speculative  Theologie  vertiefen  will. 

Ausser  diesen  vier  Abschnitten  schickt  der  Vf.  seinem  Buche 
Manches  aus  den  überlieferten  Lehrsätzen  der  speculativen  Theologen 

^jlVjJbCxJI  J^äi  voraus,  um  dem  Leser  die  Ausdrucksweise  der  Er- 
leuchteten leichter  verständlich  zu  machen,  und  fährt  mit  Fragen 
und  Antworten  gleich  in  dem  ersten  Untersuchungspuncte  so  lange 
fort,  bis  der  Wissenschaftsbeflissene  v^UaJ!  über  die  m  demselben 
vorkommenden  Schwierigkeiten  befriedigende  Aufklärung  erlangt  hat. 
Die  Untersuchungspuncte  sind  nun  folgende: 

jj  eX^yi  "iüS^si  oybuo  lif  ^1^  JXjCs  jJI!  ^\  J^  ^  ip\  s^^>J\ 

Erster  üntersuchungspunct  Bl.  25  r.  Darüber  dass 
Gott  der  Allerhöchste  ein  einziges,  einheitliches,  alleinhcrrschendes  ^) 
und  keinen  Mitgenossen  habendes  Wesen  ist  (s.  Kor.  S.  6,  1G3; 
17,  111;  25,  2).  

Zweiter  Unters.  Bl.  32v.  Ueber  die  zeitliche  Entstehung 
(Nichtewigkeit)  der  Welt  (s.  Anm.  11). 


Dritter  Unters.  BL  36 r,  Ueber  die  Nothwendigkeit  der 
Erkenntniss  Gottes  für  jeden  Menschen  nach  dem  Masse  seiner 
Fassungskraft. 


Vierter  Unters.  Bl.  41r.  Ueber  die  Nothwendigkeit  fest 
daran  zu  glauben ,  dass  die  Wesenheit  ^®)  Gottes  eine  von  allen 
andern  Wesenheiten  durchaus  verschiedene  ist  und  dass  Niemand  in 
dieser  Welt  ein  wirkliches  Wissen  von  ihr  erlangen  kann. 


Flügel,  Schärdni  und  sein  Werk  ülfer  die  muh.  Glaubenslehre,        7 


^5  oüam  24  JLftj  ^Jlc  L^il^  2<^JLfi  «;2)cJ<3  v^^^  ^^^  ^j  "^^  to>b>' 

Fünfter  Unters.  Bl.  51r.  Ueber  die  Nothwendigkeit  fest 
daran  zu  glauben,  dass  Gott  die  ganze  Welt  in  der  Zeit  (nicht  von 
Ewigkeit  her)  hat  entstehen  lassen,  ohne  ihrer  irgendwie  zu  be- 
dürfen oder  durch  irgend  eine  äussere  Ursache  dazu  genöthigt  zu 
sein^^),  sondern  indem  er  es  (von  Ewigkeit  her)  vorauswusste 
und  daher  nichts  Anderes  möglich  war,  als  dass  er  das,  was  er 
geschaffen  hat,  auch  wirklich  schuf.  Er  ist  also  in  seiner  Selbst- 
genügsamkeit der  Weltgeschöpfc  nicht  bedürftig,  nach  freier  Willens- 
bestimmung, nicht  nach  .einer  in  seinem  Wesen  gegebenen  Noth- 
wendigkeit handelnd,  wirklich  seiend  kraft  seines  Wesens,  ohne  An- 
fang und  Ende,  vielmehr  ist  sein  Sein  ein  stets  fortdauerndes,  mit 
seinem  Wesen  nothwendig  verbundenes. 


^i  vi^  ^3^  «5üJo  JyüJ  6\  o\J\  ^^  jyb^  ^  w(^  e^oL>  *j!J  ^ 

\ji^  jyir:   ViUvi   ^  jJÜI    iUi^    (jÄ^yi^   otyÜl^   gLyJt  vj!>>l   ^ 

Sechster  Unters.  Bl.  54 v.  Ueber  die  Nothwendigkeit  fest 
daran  zu  glauben,  dass  dadurch,  dass  Gott  die  Welt  in  der  Zeit 
aus  Nichts  entstehen  Hess,  in  seinem  Wesen  keine  Veränderung 
eintrat  und  dass  (hinsichtlich  seines  Verhältnisses  zur  Welt)  weder 
Inwohnen  ^*)  noch  Vereinheitung  ^*)  stattfindet,  da  die  Behauptung 
davon  zu  der  Annahme  führt,  dass  er  auch  im  Innern  des  Leibes 
der  reissenden  Thiere ,  des  Geschmeisses  und  des  Wildes  vorhanden 
sei,  eine  Vorstellung,   über  welche  Gott  unendlich  erhaben  ist. 

Siebenter  Unters.  Bl.  57r.  Ueber  die  Nothwendigkeit  fest 
daran  zu  glauben,  dass  es  für  den  unwandelbaren  Gott  keine  räum- 
liche Schranke  wie  keine  zeitliche  Begränzung  giebt,  da  das  von 
seinen  Geschöpfen  Geltende  nicht  auch  von  ihm  gilt;  diese  nämlich 
sind  in  die  Schranken  des  Raumes   und  der  Zeit  eingeschlossen. 


JL»  ^  U^  UJLai  Ujm  ^Uj  «Ut  J^  olflÄfit  y^^  ^  ^UI{  y^>,^\Ji\ 
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^2^  8.X>I^  J..<J^   sA^^yi  J.aJ>   o^   UJ^  Vjäl  Niy    v3l^  j  ü»;'ii   j» 

Achter  Unters,  Bl.  57v.  Ueber  die  Nothwendigkeit  fest 
daran  zu  glauben,  dass  Gott,  wo  wir  auch  sein  mögen,  bei  uns  ist, 
während  er  zugleich  im  Kmpyreum  ist,  zugleich  auf  dorn  obern 
Weltenthrone  sitzt  (Sur.  7  V.  52),  zugleich  in  den  Ilimmelu  und 
auf  der  Erde  ist,  zugleich  uns  näher  als  die  Hauptblutader  an  un- 
serem Halse  ist  ^*),  und  bei  jeder  einzelnen  dieser  fünf  Arten 
seines  Seins  bei  uns  ein  ihr  eigenthümliches  Yerhältniss  (Gottes 
zu  dem  Menschen)  stattfindet. 

y^  JLäII  ^  *^  jJLU5'  (j-^  ^  tol^  *^  «JbU/  (j*^  JLjLi  JLä 

Neunter  Unters.  Bl.  61r.  Ueber  die  Nothwendigkcit  fest 
daran  zu  glauben,  dass  weder  irgend  ein  Erzeugniss  des  Denkens 
Gott  so  darstellt  wie  er  ist,  noch  die  Denkkraft  aller  Wesen  jemals 
die  Er)cenntniss  Gottes  ermöglicht  hat. 

Gott  selbst  sagt  (S.  42  V.  9):  „Nichts  ist  ihm  gleich";  wenn 
aber  nichts  ihm  gleich  ist,  so  ist  es  unmöglich,  dass  von  Menschen 
vereinbarte  Formeln  sein  Wesen  genau  darstellen  sollten;  denn,  um 
Alles  in  Einem  zusammenzufassen,  was  Zeid  von  ihm  wahrnimmt, 
ist  nicht  auch  dasselbe,  was  *Amr  von  ihm  wahrnimmt  (eine  solche 
Vereinbarung  daher  uicht  möglich). 

^  ^Liil^l^  ^äJU  Jc5^"5l  ^y^  ^^  ^J  .L4;ci!  %  ij  ^Uxäl  ili  ^^Ui^ 

Zehnter  Unters.  Bl.  62r.  Ueber  die  Nothwendigkcit  fest 
daran  zu  glauben,  dass  Gott  „der  Erste  und  Letzte",  „der  Alles 
Ueberstrahlende  und  (dabei  doch)  in  sich  Zurückgezogene"  ist,  d.  h. 
weder  Anfang  noch  Ende  hat  und  kein  Wesen  ausser  ihm  in  dieser 
und  in  jener  Welt  durch  Allgewalt  und  Alleinherrschaft  alle  andern 
überstrahlt. 
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Ei Ifter  Unters.  Bl.  63r.  Ueber  die  Nothwendigkeit  fest 
daran  zu  glauben,  dass  Gott  alle  Dinge  vor  ibrem  Basein  in  der 
sichtbaren  Welt  ^*)  gewusst  hat  und  sie  dann  in  der  Weise,  wie  er 
sie  in  seinem  Bewusstsein  trug,  hat  in's  Dasein  treten  lassen,  er 
demnach  alle  Dinge  beständig  gewusst  hat,  ohne  dass  je  bei'm  Ein- 
treten von  den  und  jenen  neuen  Dingen  ein  neues  Wissen  bei  ihm 
eingetreten  wäre. 

^  ^  j^JUJi  ^Ooi  JIUj  äUI  ^I  t>U;:c!  y^^^  S  j^~S^^  ^^^>^~^^ 

j^  ^3  ^Äj  j^  ^iyX'S  ^c  y^i  ».^fti  vS  öL^^  ,^i  ^1  *t^  t^/^>^  J^ 
Jjc^^  JlÄ^  (er)  ^J  r^  L/»  JXä  j^  ^1^1  ^j^yi  i?  ^f^^^  V^^ . 
Ur  -^jl  eJOir.  UU  JUi-  mil  Jju  ^^  ibü-  v^  ^ij>  ,5  JLjf 

Zwölfter  Unters.  Bl.  64 r.  Ueber  die  Nothwendigkeit  fest 
daran  zu  glauben,  dass  Gott  die  Welt  nicht  nach  einer  vorher  ent- 
worfenen vorbildlichen  Idee  aus  Nichts  hervorgebracht  hat,  ganz  im 
Gegensatz  zu  dem  was  bei  seinen  Knechten  (den  Menschen)  der 
Fall  ist;  denn  nach  Gottes  Willen  kann  keiner  von  diesen  etwas 
Neues  hervorbringen  ^^)  ausser  so,  dass  er  es  vorher  mit  Hilfe 
verstandesmässiger  Ueberlegung  in  seiner  Seele  vorgebildet  hat; 
dann  erst  verwirklicht  sich  die  That  kraft  nach  aussen  in  der  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Tliatsache,  gemäss  der  im  Bewusstsein  ge- 
gebenen vorbildlichen  Idee.  So  etwas  aber  ist  von  dem  höchsten 
unwandelbaren  Wesen  undenkbar;  denn  wie  in  der  vorhergehenden 
Untersuchung  nachgewiesen  worden  ist,  hat  Gott  alles  von  ihm  zu 
Schaffende  von  Ewigkeit  her  beständig  gewusst. 

U.^A2aÄAj  "i  L«^   SUM^btll  ^  2UjJLXil  ^^KoXÄj  U  ^)l^^  NjLäAd^  ^JUwM| 

Dreizehnter  Unters.  Bl.  65 r.  Ueber  die  Nothwendigkeit 
fest  daran  zu  glauben,  dass  Gott  die  durch  seine  Namen  und  Epi- 
theta bezeichneten  Eigenschaften  beständig  wirklich  gehabt  hat,  und 
ttber  das,  was  zu  der  Annahme,  dass  Gott  von  jeder  Unvollkommeu- 
heit  frei  ^^)  und  dass  er  ein  allwissender  Geist  ist,  nöthigt  und 
was  nicht  dazu  nöthigt. 
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Vierzehnter  Unters.  Bl.  69r.  Darüber  ob  die  Eigenschaf- 
ten Gottes  etwas  mit  seinem  Wesen  Identisches,  oder  davon  Ver- 
schiedenes, oder  weder  das  Eine  noch  das  Andere  sind? 

Fünfzehnter  Unters.  Bl.  70v.  Ueber  die  Nothwendigkeit 
fest  daran  zu  glauben,  dass  die  Namen  Gottes  etwas  von  ihm  selbst 
Festgestelltes  sind,  es  uns  also  nicht  freisteht,  von  Gott  irgend  einen 
Namen  ohne  nähere  Bestimmung  zu  gebrauchen,  ausser  wenn  er 
so  im  Gesetze  vorkommt 

^^  ^P^  \joya^\^  JUiUJÜI  *L4^'il  ot^^ia^  ^  ^^  ^j#oLJi  vi^^^VAll 

^Ul  jJbCi::t  ^\  ^^l\  Ju^l  ^^XäJI  ^UJI 

Sechzehnter  Unters.  Bl.  72r.  Ueber  die  Begriflfssphären 
der  Gott  (in  dieser  Absolutheit)  ausschliesslich  zukommenden  acht 
Namen:  der  Lebendige,  der  Wissende,  der  Mächtige,  der  Wol- 
lende, der  Hörende,  der  Allsehende,  der  Sprechende,  der  Be- 
ständige **). 


Siebzehnter   Unters.   Bl.  86v.    Ueber  die  Bedeutung  des 
Sichniederlassens  Gottes  auf  den  obern  Weltenthron  ^^). 


^Jj(    ^^*J^   gOuiJt     püX;     »AÄJÜ 

Achtzehnter  Unters.  Bl.  90r.  Darüber  dass  es  zwar  (an 
und 'für  sich)  besser  ist,  die  Koranverse,  welche  von  den  Eigen- 
schaften Gottes  sprechen,  wie  es  die  frommen  Altvordern  gehalten 
haben,  gar  nicht  auszudeuten,  dass  man  jedoch  befürchtet  hat,  die 
Unterlassung  jeder  Ausdeutung  möchte  hinwiederum  zu  Unerlaubtem 
Veranlassung  geben,  wie,  so  Gott  will,  unten  weiter  auseinander 
gesetzt  werden  soll.  Zuerst  werden  wir  das,  was  die  Lehrer  der 
Grundwahrheiten  der  Religion  und  des  Rechts  darüber  gesagt  ha- 
ben ,  angeben  und  sodann  die  darauf  bezüglichen  Aussprüche  Muhji- 
ad-din's  folgen  lassen. 

^^1  ^fiJl^  ^y«^  ^^yü!  Jx  ^iüüt  i  ^  j^UJI  e.:<=utl 
Neunzehnter  Unters.  Bl.  96r.    Ueber  das  was  die  specu- 
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lativen  Theologen  über  den  untern  Weltenthron  *®) ,  die  Schicksals- 
tafel *^)  und  die  himmlische  Rohrfeder  **)  lehren. 

Zwanzigster  Unters.  Bl.  99  v.  Ueber  die  Wahrheit  davon, 
dass  Gott  mit  den  Kindern  Adams  den  (alle  Menschen  umfassenden) 
Bund  und  Vertrag  geschlossen  hat,  während  sie  noch  (als  unent- 
wickelte Menschenkeime)  im  Rücken  desselben  (Adams)  waren  *^). 


Einundzwanzigster  Unters.  Bl.  lOlv.  Ueber  die  Art 
und  Weise  wie  Gott  Jesum  geschaffen  hat. 

Gott  selbst  sagt  darüber  **) :  „  Mit  Jesus  verhält  es  sich  bei 
Gott  wie  mit  Adam:  er  schuf  diesen  aus  Staub,  dann  sprach  er: 
Werde,  und  er  war". 


^^-^•1'  vS  UJr^'t^  ^ji^  ^^''^  *-J'  o*^^  ^  0-5/^^'-5  J»*^'  eA.25uXI 

Zweiundzwanzigster  Unters.  Bl.  103r.  Darüber  dass 
Gott  von  den  Gläubigen  in  dieser  Welt  mit  dem  Herzen  und  in 
jener  Welt  mit  den  Augen  geschaut  wird,  ohne  dass  sich  das  Wie 
bestimmen  lässt,  —  in  dieser  und  in  jener  Welt,  d.  h.  nach  und 
vor  dem  Eintritte  in*s  Paradies,  wie  in  den  Traditionen  der  beiden 
§ahih  *^)  geschrieben  steht  2«). 

Dreiundzwanzigster  Unters.  Bl.  117r.  Zur  Constatirung 
der  Existenz  der  Dschinn  und  der  Nothwendigkeit  an  sie  zu  glau- 
ben "). 


y>  US  oL*JI  6\^^  vJüLi>  JXjü  ^Ut  ^f  S  o^z-^^tj  5?^jJf  e^'-^^l 
^  äüjXjuJÜ  LiiL>  ^yiJL>  ^  o-^?-*-^^^^  '^^I  ob  Ph"^  ^"-^ 

Yierundzwanzigster  Unters.    Bl.  121  v.    Darüber  dass 


12      Fluffel,  Scha'rdni  und  sein  Werk  iÜMr  die  muh,  Olauben^tehre. 

Gott  ebensowohl  die  Handlungen  als  die  Personen  der  Menschen 
schafft  (d.  h.  deren  Urheber  ist),  dass  hingegen  die  Menschen  ihre 
Handlungen  sich  nur  aneignen,  nicht  selbst  schaffend  hervorbringen, 
im  Gegensatz  zu  der  Lehre  der  Mutaziliten,  dass  der  Mensch  der 
Urheber  seiner  eigenen  Handlungen  ist  *®). 

OlLci  J^^  iLiCS  vJ^  *J  JLbJ  UiB^I  ^1  J^  J.ß  i^i^id  L4^  i^>^!y« 

Ftinfundzwanzigster  Unters.  Bl.  129 v.  Darüber  dass 
Gott,  obgleich  er  die  Handlungen  der  Menschen  schafft,  doch  das 
volle  Recht  hat,  sie  darüber  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Denn 
nähme  man  an,  ein  Mensch  spräche:  0  Herr,  wie  kannst  du  mich 
für  das  strafen,  was  du,  noch  ehe  ich  geschaffen  wurde,  bestimmt 
hast  dass  ich  thun  solle?  so  könnte  Gott  ihm  antworten.*  Bist  du 
denn  jemals  anders  als  so,  wie  du  eben  bist,  Gegenstand  meines 
Wissens  gewesen,  —  meines  Wissens,  das  und  dessen  Inhalt  an- 
fengslos  und  ewig  ist?  *^). 


g/^  ^  a^^  LT^"^'  er  t^>^t  e)^  o*^  ^  a^r^'^  u-^LJI  c>cs^^l 

Sechsundzwanzigster  Unters.  Bl.  132r.  Dartiber  dass 
es  weder  für  einen  Menschen  noch  für  einen  Dschinn  möglich  ist^ 
der  religiösen  Verpflichtungen  ^®)  enthoben  zu  werden ,  so  lauge  er 
seines  Verstandes  mächtig  ist,  auch  wenn  er  den  höchsten  Grad  der 
Annäherung  an  Gott*^)  erreichte,  wie  dies  näher  auseinander  ge- 
setzt werden  wird. 

-i^  R^XÜ  ^:;v^  L^  JLä3  w&ä  JL*iil  ^Lu  j  Jv-^i^  '^L-Jt  e^v-Ii 
^JLc  l^ySi^  ^yCo  »J  SLo^^^  JuXil  ^yC:«  ilü  iuXiL  L^l  JLäj 

JUXrSb  vjü    jL*3i    jl*j-    ^^    IJOI  ^«aJÜ  :J    JÜI 

Siebenundzwanzigater  Unters.  Bl.  134v.  Darüber  dass 
alle  Handlungen  Gottes  die  Weisheit  selbst  sind,  und  man  nicht 
sagen  darf,  sie  seien  durch  die  Weisheit  verursacht,  damit  es  nicht 
scheine,  als  lege  die  Weisheit  ihm  eine  Nötliigung  auf  und  er 
stehe  unter  der  Herrschaft  von  etwas,  während  es  doch  undenk- 
bar ist,   dass  er  von  etwas  beherrscht  werden  sollte;  denn  Gott 
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ist  ^der  höchste  der  Herrscher'^  ^').  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  man 
den  Handlungen  des  unwandelbaren  Gottes  nimmermehr  die  Weis- 
heit als  Ursache  überordnen  darf. 


Achtundzwanzigster  Unters.  Bl.  135r.  Darüber  dass 
nur  Gott  der  Erhalter  und  Ernährer  der  Menschen  ist,  im  Gegen- 
satz zu  der  Meinung  der  Mu  taziliteu. 

Nun  beginnen  die  Untersuchungen  über  das  Prophetenthum,  die 
göttliche  Sendung  und  was  damit  zusammenhängt. 

äJLm^  /??j^^  r^jA^j  ^>^^  er  c^-^J^it  JyU  j^==>»3^  Jl:&.^I  gw-wHi' 

Neunundzwanzigster  Unters.  Bl.  137r.  Ueber  die  gött- 
lichen Beglaubigungswunder  der  Gottgesandten  ^^)  und  den  Unter- 
schied zwischen  ihnen,  der  Zauberei  und  Aehnlichem,  wie  die  Ta- 
schenspielerkunst und  Wahrsagekunst  3*) ;  über  die  Unmöglichkeit 
der  Hervorbringung  eines  göttlichen  Beglaubigungswunders  durch 
einen  Pseudopropheten ,  wie  der  Antichrist;  das  hierüber  von  den 
speculativen  Theologen  unter  den  Sufi's  und  Andern  Ueberlieferte 
und  genaue  Erörterung  der  Frage,  ob  etwas,  was  Beglaubigungs- 
wunder eines  Propheten  gewesen  ist  ^*) ,  auch  Auszeichnungswunder 
eines  Heiligen  ^^  sein  kann. 


Dreissigster  Unters.  Bl.  142v.  Ueber  die  göttliche  Weis- 
heit ,  die .  sich  darin  zeigt ,  dass  jedesmal  gerade  in  der  Zeit ,  wo 
Gottgesandte  aufgetreten  sind,  solche  zu  den  Menschen  geschickt 
wurden  ^'^), 


^X-Jl^  S^t  j^ß  .Lxi^i  iU^ai:  ^Ui  ^  ^^-bliJl^  ^ö\^  vi^Ä^l 
sS^o^  Jw^^t   ^Uu  .jaSUjt  >3  ^(  J>-3  ^\  ^^^^  R^D^  >r  Q, 


14      Flügel,  Srharänt  und  sein  Werk  über  die  mtth,  GlaubensMire. 

^  Uil^  iUUä^  J33  KftJLs^  NÄs^  ^  jy^.  ^  ^^  »^^^  o^  (^^ 

Einunddreissigster  Unters.  Bl.  147 r.  Ueber  das  Frei- 
sein der  Propheten  von  jedwedem  Thun  und  Lassen ,  Reden 
oder  Handeln,  was  ihrer  höchsten  Vollkommenheit  Abbruch  thun 
könnte,  und  zwar  deshalb,  weil  sie  fortdauernd  in  dem  ausschliess- 
lichen Gegenwartsbereiche  Gottes  verweilen,  so  dass  sie  ihn  bald 
wie  anwesend  schauen,  bald  das  anschauliche  Bewusstsein  davon 
haben,  dass  er  sie  sieht,  ohne  dass  sie  ihn  sehen,  nie  aber  aus  der 
Anschauung  des  Einen  oder  des  Andern  herauskommen.  Wer  nun 
einen  solchen  Standpunct  einnimmt,  von  dem  kann  man  sich  nicht 
vorstellen,  dass  er  je  damit  in  wirklichen  Widerspruch  kommen 
sollte,  sondern  ein  solcher  Widerspruch  ist  immer  nur  scheinbar, 
wie,  so  Gott  will,  weiter  auseinandergesetzt  werden  soll. 

J(  ^^L?^  jtjJlAi)  ju^  uLi  äJU^  Oj^  s  e)-^^^b  ^^^  v^^=M^ 

Zweiunddreissigster  Unters.  Bl.  161r.  Ueber  die  Ge- 
wissheit der  göttlichen  Sendung  unsers  Propheten  Muhammad,  über 
seine  Eigenschaft  als  das  schlechthin  vorzüglichste  Geschöpf  Gottes, 
und  über  einiges  Andere  ^*). 

U4^  vA^I^  süUyi^  8^1  RjIjo  ^U  i  ^^iUJt^  vi:>JUii  e*.ÄxII 

4^**>  J*^  u*^  *^'  sj^y  »A^I^  jjosi  j  Lx^  C/'^^^^  KiL^j  pH^^^  iz)^^ 

Dreiunddreissigster  Unters.  Bl.  166v.  Ueber  den  ür- 
beginn  des  Propheten-  und  Gottgesandtenthums  (von  Adam  an)  und 
den  Unterschied  zwischen  beiden;  über  die  Unmöglichkeit  des  Zu- 
sammentreffens der  Sendung  zweier  Gottgesandten  zu  einer  und 
derselben  Zeit;  darüber  dass  nicht  jeder  Gottgesandte  ein  Chalifii 
(Stellvertreter  Gottes)  ist,  und  andere  werthvoUe  Erörterungen, 
welche  in  keiner  andern  Schrift  zu  finden  sind. 

Vierunddreissigster  Unters.  Bl.  174r.  Ueber  die  Wirk- 
lichkeit der  nächtlichen  Himmelfahrt  des  Propheten  und  die  sie  be* 
gleitenden  Umstände;  darüber  dass  \x  (in  den  Himmel  entrückt) 
lediglich  diejenige  Vorstellung  von  Gott,   welche  auf  der  Erde  üe- 
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genstand  seines  Wissens  war,  durch  die  Anschauung  bestätigt 
fand,  und  darüber  dass  jene  seinem  Geiste  fest  eingeprägte  Vor- 
stellung, während  er  auf  Erden  war,  keine  Veränderung  erlitt. 

Fünfunddreissigster  Unters.  Bl.  177  r.  Darüber  dass 
Mu|;ianunad  das  Siegel  (der  letzte)  der  Propheten  ist,  wie  dies  der 
Koran  ausdrücklich  bezeugt  ^^), 

^y%  kX^\  L^  K^DyiiJi  jj  xlxAiaS  »A^^  JfU^  L-^  J.ft  XXj,iLJt   tj^^ 

hii  vjüü  J(  >I>JU.^i^  5^3  j^LJtt  ^:^  vS  ^;^  vXb^  c;i4rr^l 

Sechsunddreissigster  Unters.  Bl.  179r.  Ueber  die  All- 
geraeinheit der  Sendung  unsers  Herrn  Muhammad  an  die  Dschinnen, 
die  Menschen,  und  desgleichen  die  Engel,  wie  näher  erörtert  werden 
soll,  —  ein  Vorzug  den  kein  anderer  Gottgesandtcr  mit  ihm  theilt; 
wie  denn  in  dem  Sahih  al-Muslim's  und  in  andern  Werken  (als  Aus- 
spruch Muhammads)  vorkommt :  Ich  bin  an  die  geschaffenen  Wesen 
insgesammt  gesendet. 

•Us.  U  }JÜ  iCüLLIt^  ^U3^l  y^Ä.^  J^  S  ijy^'^h  J^L^^  ^i^J' 

KkA  Mfj^  ^  {ja\jÄ^'^\  <»vAxj  «üC^'jt  Q^  MiJtL^  M 

Siebenunddreissigster  Unters.  Bl.  181r.  Ueber  die 
Nothwendigkeit  der  Willensunterwerfung  unter  und  des  Gehorsams 
gegen  alle  von  Muhammad  verkündigten  Pflichtgebote  und  die  un- 
bedingte Nichtzulässigkeit  der  Unfolgsanikeit  gegen  irgend  eines 
derselben  *®). 


KöiUI  Jol^  ^  I^JU^  ^  ^aJI  i.Uo'^I  ^S  lyL-;!  ^^t  -UJ^I 

g^yaJI   (jiaA^*^!   e^t«^^ 

Achtunddreissigster  Unters.  Bl.  185r.  Darüber  dass 
die  vorzüglichsten  Geschöpfe  Gottes  nach  Muhammad  sind:  1)  die 
Propheten  welche  zugleich  Gottgesandte  waren,  2)  die  Propheten 
die  nicht  zugleich  Gottgesandte  waren,  3)  die  höherstehenden  Engel, 
4)  die  gewöhnlichen  Engel.  Hierbei  lassen  wir  uns  nicht  auf  zu 
weit  führende  Untersuchungen  ein  über  den  gegenseitigen  Vorzug 
der  Gottgesandten  (die  den  ersten  Rang  einnehmen)  nach  Mubam- 
mad,  dem  erhabensten  der  Propheten,  dem  in  reinstem  Glänze 
Leuchtenden  **). 


16      Flügel^  Sehdräni  und  sein  Werk  über  die  miüi.  Glaubenslehre. 


JL  wÄA^  q4^  vX^I   vLJLJ    ^j   vA:>j-i  ^  L-^  mLüo  ,j<-JUi  ^^3^^ 

8jA^  iiAJ  JyUJi^  n^äXSJÜ«  u>.J5utl  \sXfi  ^jkA  ^\.i  JÜobL^Jf 

Neununddreissigster  Unters.  Bl.  187  v.  Ueber  die  Be- 
schaffenheit der  Engel,  ihre  Flügel  and  wahre  Natur,  nebst  andern 
auf  sie  bezüglichen  weithvollen  Erörterungen,  die  in  keiner  von  irgend 
einem  Andern  über  die  Engel  verfassten  Schrift  zu  finden  sind ;  denn 
diese  Untersuchung  geht  darauf  aus,  vollständige  Aufklärung  (über 
die  Engel)  zu  geben ,  hierüber  aber  ist  das  von  Andern  Ueberlieferte 
nur  spärlich  *-). 


V^J^    j»X«Jlj  »iLaJi  ^«-JaJLx:  *La-j^I  ^    JLojJiauo  ^jjii.'^I  vi>..>\^f 

^^^t  ^\  ^ii^y  j^aJUj  j^^  Ulo  j^^!  f>.\^  j  ü^y^  CT*"  ^*^^ 

gIS.  ^j.Ai>Ai  j^l  ^Loj  ^aU  0<^^  ^^^^-^c  ^j^y  u-^;^^J  Z^  ^^^ 

^T^J  ^^  vLx<i   [Ji:*^y^  l^y^   (J  ,^f^ 

Vierzigster  Unters.  Bl.  193 v.  Ueber  die  P>forderlich- 
keit*^)  pietätsvoller  Gesinnung  gegen  die  Propheten  und  die  Noth- 
wendigkeit  sich  nicht  in  zu  weit  führende  Untersuchungen  über  das 
Schicksal  der  Eltern  unsers  Propheten  Muhammad  und  das  der  in 
der  Zwischenzeit  zwischen  Noah  und  Idris  (Euoch)  und  zwischen 
Jesus  und  Muhammad  Lebenden  einzulassen;  darüber  dass  diese 
Personen  in  das  Paradies  kommen  können,  wenn  sie  auch  weder 
an  eine  Offenbarungsschrifb  noch  an  einen  Gottgesandten  geglaubt 
haben. 

«JÜI  it  ^  }^ji\  ii^  LJuJi  l4*iü  ^ß  j.iLJI^  b>UJJ  ^.  >^y!  L^^ 

^;;v-JUJt  ^ß  J^  »III  ^LS 

Einundvierzigster  Unters.  Bl.  196r.  Darüber  dass  alle 
religiösen  Verpflichtungen,  welche  die  Gottgesandten  verkündet  ha- 
ben, in  ihren  Wirkungen  uns  und  den  Gottgcsaudten ,  nicht  Gott 
zu  Gute  kommen;  denn  dieser  in  seiner  Selbstgenügsamkeit  bedarf 
der  Weltgeschöpfe  nicht. 
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^»■gAfr  jlaAil^  \yü^  f^mLa  «Xi^  mj^  ^c  !>^j^  '^  Lf^^  »»-^^ 

Zweiundvierzigster  Unters.  Bl.  206y.  Darüber  dass 
die  Heiligkeit**),  obwohl  eine  herrliche  und  grossartige  Stufenfolge 
bildend,  doch  unmittelbare  und  unmittelbarste  Gotteserkenntniss  nur 
vom  Prophetenthum  entlehnt,  dass  daher  der  höchstmögliche  Grad 
der  Heiligkeit  noch  nicht  an  die  unterste  Stufe  des  Prophetenthums 
hinanreicht;  und  ein  Heiliger,  dränge  er  bis  zur  Quelle  vor,  aus 
welcher  die  Propheten  schöpfen,  in  Feuer  aufgehen  würde.  Das 
Höchste,  was  die  Heiligen  erstreben  können,  besteht  darin,  dass  sie, 
sowohl  bevor  als  nachdem  ihnen  himmlische  Mittheilungen  zu  Theil 
geworden  sind,  in  Ausübung  des  Gesetzes  Mubammad's  verharren; 
wenden  sie  sich  aber  jemals  vom  Gesetze  des  Propheten  ab,  so  verfallen 
sie  dem  Untergange  und  gehen  aller  (göttlichen)  Hilfleistung  verlustig, 
und  es  ist  ihnen  dann  nicht  möglich,  jemals  durch  eigene  Kraft 
eine  geistige  Mittheilung  von  Gott  zu  erlangen  *^). 

Yierundvierzigster  Unters.  Bl.  210v.  Ueber  die  Noth- 
wendigkeit  sich  des  Nachforschens  über  das  zwischen  den  Ge- 
fährten des  Propheten  streitig  Gebliebene  zu  enthalten,  und  über 
die  Nothwendigkeit  daran  zu  glauben,  dass  ihnen  göttliche  Beloh- 
nungen gesichert  sind,  und  zwar  deshalb,  weil  sie  nach  über- 
einstimmendem Glauben  der  Sunniten  alle  einander  (an  Werth) 
gleichstehen. 

Fünfundvierzigster  Unters.  Bl.  211  r.  Darüber  dass 
die  grössten  der  Heiligen  nach  den  Gefährten  des  Propheten  sind: 
erstens  der  ^^tb*®),  dann  —  wiewohl  dieser  Punct  streitig  ist  — 
die  für  sich  Stehenden  *^),  dann  die  beiden  Imame  *®),  die  Aut4d  *•) 
und  zuletzt  die  Abdäl  ^^). 


eVJj  -AC3  j»X-J!^  öjIaoJI  i^^aIc  äUaS^^I  ,c^^  {J^y  *-^J 

Sechsundvierzigster  Unters.  Bl.  21öv.  Ueber  die  durch 
Eingebung  den  Heiligen  za  Theil  werdende  Offenbarung,  den  Unter- 
schied zwischen  dieser  und  der  prophetischen  Offenbarung  ^^)  und 
einiges  Andere. 

Bd.  XZ.  2 


18      Fhl{}rl^  Schdräntnnd  9e.m  Werl:  über  die  muh.  Glauhemlthrc. 


Siebenundvierzigster  Unters.  Bl.  219v.  Ueber  den 
Standpunct  derjenigen  Heiligen,  welche  die  Erben  der  Gottgesand- 
ten heissen. 

L4T5   ,.yüi  sjutjlj  ^^\  AajJ.  ^-Uüt  j.^  ^U*:«  Kfia^  ^fj  ^^  ^:^ 

Achtundvierzigster  Unters.  Bl.  223r.  Darüber  dass  alle 
Imame  der  Sufi's  von  Gott  dem  Herrn  auf  rechtem  Wege  geführt 
und  erhalten  werden,  dass  aber  der  beschauliche  Weg  **),  welchen  der 
Imäm  Abulk&sim  al-druneid  *^)  vorgezeichuet  hat,  unter  allen  Wegen 
der  Gottesmänner  der  richtigste  ist,  weil  derselbe  auf  Grund  des 
Gesetzes  in  der  Weise  fest  gestellt  ist,  dass  dadurch  zugleich  die 
Substanz  (der  wesentliche  Inhalt)  des  Gesetzes  festgestellt  wird. 

er  l5^*^  i^  e;Ä-XA^^  t^-^  o^  o'^  ^  o^y^^^  j-^Ul^  e^^» 
^*>^^Ä.i  NJi  (Cod.  ^c^Ji)  ^c>\  Lx  j^  Jw4aII  v^^  v:i^y^  er  (^) 

Neunundvierzigster  Unters.  Bl.  224v.  Darüber  dass 
sämmtliche  Mugtehids  von  Gott  dem  Herrn  auf  rechtem  Wege  ge- 
führt und  erhalten  werden,  insofern  es  (für  Andere)  Pflicht  ist^  feich 
Alles,  wozu  (als  E^gebniss)  das  selbstständige  Forscheu  ^^)  jener  führt, 
im  Handeln  zur  Richtschnur  zu  nehmen;  und  darüber  dass  ihnen 
von  Seiteil  des  Gesetzgebers  (Muliammad's)  die  göttliche  Belohnung 
(für  ihren  I^ihäd)  zugesichert  ist. 

iLÄyCi    ^^  31    v-L>   *UI^'it  oLoI/   ^I  ^La^  j    ^^y**^  y^^>^i\ 

oIjLaJI  äI  ^Jt  ^  oloUjJi 

Fünfzigster  Unters.  BL  230r.  Darüber  dass  die  den  Hei- 
ligen (durch  Wundergaben  und  Wunder)  zu  Theil  werdenden  gött- 
lichen Auszeichnungen,  als  Folge  ihres  mit  dem  Koran  und 
der  Sunna  übereinstimmenden  Handelns  und  somit  ein  Nebenzweig 
der  prophetischen  Beglaubigungs wunder,  wirklich  und  gewiss  sind; 
dass  hingegen  jeder,  der  in  Wissens-  and  Erkenntnissreichthum, 
geheimen  und    unaussprechlichen  Ahnungen  ^^),  den  Kämpfen   mit 
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sich  und  seinen  Leidenschaften  ^^)  und  fleissiger  Ausübung  der 
gottesdienstlichen  Handlungen  *'')  nichts  Ausserordentliches  leistet, 
auch  nicht  dahin  gelangt,  den  ordentlichen  Naturlauf  zu  seinem 
Gunsten  aufgehoben  zu  sehen  **). 

Einundfünfzigster  Unters.  Bl.  234 v.  lieber  den  Islam 
und  den  Glauben  ^^)  und  darüber  dass  beide  unzertrennlich  zusam- 
menhängen, a\[sser  bei  Einem  der  nach  Annahme  des  Glaubens, 
noch  bevor  er  Zeit  findet  denselben  auszusprechen,  vom  Tode  hin- 
weggerafft wird.  Hier  nämlich  ist  der  Glaube  vorhanden,  aber  nicht 
der  Islam,  wie  ebenfalls,  so  Gott  will,  näher  erörtert  werden  soll. 


Zweiundfünfzigster  Unters.    Bl.  239v.  Ueber  den  wah- 
ren Begriff  des  Wortes  Ifesän  (Gutes  thun). 


Dreiundfünfzigster  Unters.  Bl.  240v.  Darüber  dass  der 
Gläubige  sagen  darf;  „Ich  bin,  so  Gott  will,  ein  Gläubiger**,  näm- 
lich aus  Besorgniss  wegen  des  ihm  unbekannten  (künftigen)  Zustandes 
seines  Glaubens  am  Lebensende,  nicht  wegen  Zweifels  (an  seinem 
gegenwärtigen  Glauben). 

xl^iU^Ji  /L5üt  vl^3^L  sJUJÜI  ^\  ^\^  ^   ^-yy-'^^    ^y^  y£>^l\ 

Vierundfünfzigster  Unters.  Bl.  240v.  Darfiber  dass  die 
Lasterhaftigkeit*^)  dnrch  Begehung  der  im  Islam  als  schwer  be- 
zeichneten Sünden  den  Glauben  nicht  aufhebt,  im  Gegensatze  zu  der 
Meinung  der  Mutaziliten,  dieselbe  hebe  den  Glauben  auf,  d.  h.  be- 
gründe einen  Mittelzustand  zwischen  dem  Glauben  und  Unglauben, 
zufolge  ihrer  Lehre,  dass  die  Werke  einen  Theil  des  Glaubens  aus- 
mach'en. 

^ÜJI  fciLcolj  iu3Lm  Ji  U*LJ  JL^I  iU^I  sii^  'ijCjki\  J^  slJi 

2* 
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SUÜL^ j(  jüCfU^  ^y  ^Ao  jc^  iuUä  ^  o^  iljts  aUI  er  ^^'^ 

iLa  iJüt  «.U  er» 

Fünfundfünfzigster  Unters.  Bl.  253y.  Darüber  dass  der 
Gläubige,  wenn  er  sich  vor  dem  Todesröcheln  nicht  bekehrt  und 
somit  als  Lasterhafter  stirbt,  der  Willensbestimmung  Gottes 
unterliegt,  wonach  ihn  Gott  entweder  dadurch,  dass  er  ihn  in  die 
Hölle  kommen  lässt,  bestraft,  dann  aber,  weil  er  im  Isl4m  gestorben 
ist,  daraus  befreit,  oder  ihm  Nachsicht  angedeihen  lässt,  so  dass  er 
aus  göttlicher  Gnisule  ohne  Mubammad's  ^^)  Fürbitte  oder  mit  des- 
selben oder  einer  andern  von  Gott  dazu  ermächtigte^  Person  Für- 
bitte nicht  in  die  Hölle  kommt. 


^15'   ^S^  v^  aJ"^  V^"^  ^^  ^"^    '^'->  '•f^JoÄi   vAaj  y^  ^.AOj  L^i^ 

Sechsundfünfzigster  Unters.  BL  244r.  Ueber  die  Noth- 
wendigkeit  der  Bekehrung  ^^  für  jeden  Gesetzesübertreter ;  darüber 
dass  Bekehrung  möglich  ist  selbst  nach  früherem  Widerwillen  da- 
gegen; dass  femer  Bekehrung  von  einer  Sünde  möglich  ist,  während 
man  sich  von  einer  andern,  selbst  leichten  Sünde  nicht  bekehrt,  bei 
gleichzeitigem  Verharren  in  einer  andern,  selbst  schweren  Sünde. 

.^t  J*  ^/ji\  ^\y&  ^\j^  ^Lu  JL  ^y^^^&^  fjUJI  e-Ä^II 

Siebenundfünfzigster  Unters.  Bl.  247v.  Ueber  die  Ab- 
wägung der  Gedanken,  die  in  das  Herz  (des  Menschen)  kommen  ^^). 

luikXj  kAjüI  J^I  er  «>^^  fü^  f-^^  o^i  S  oy^"^^  er^^  vi^^-^^Il 

Achtundfünfzigster  Unters.  Bl  249v.  Darüber  dass 
keiner  von  den  nach  der  Ka'ba  hin  Betenden  wegen  seiner  Sünden 
oder  einer  Ketzerei  für  einen  Ungläubigen  zu  erklären  ist,  und  dar- 
über dass  die  eine  solche  Erklärung  enthaltenden  Schrifbstellen  durch 
spätere  Offenbarungen  aufgehoben ,  oder  anders  zu  deuten,  oder  nur 
der  Ausdruck  eines  harten  und  schweren  Vorwurfs  sind. 


Jja  vi^>  iuiä  »ui  er  gb^^^^^  »^  «^^  ;Ä^^  £^^^  yrb  J^^=*' 

LjfsXß  L^^  s^«a  »^ß  JUflj  ^^   o^l  \l\  /i^\  J.ß  »;t/ölj   *Jlft  ^ 
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Nennandfünfzigster  Unters.  Bl  253r.  Darüber  dass 
alle  Genosse  des  Ungläubigen  in  dieser  Welt,  wie  Essen,  Trinken, 
Beischlaf  und  Anderes,  sftmmtlich  eine  Veranstaltung  Gottes  sind, 
wodurch  er  ihn  nach  uüd  nach  dem  Verderben  entgegenführt, 
indem  er  ihn  jene  Vergnügungen  geniessen  lässt,  obgleich  er  weiss, 
dass  der  Ungläubige  bis  zum  Tode  im  Unglauben  verharren  wird  **). 
So  ist  das  also  (nicht  eine  göttliche  Gnade  8^,  sondern)  eine  ihn 
treffende  göttliche  Ungnade  JUäi,  die  als  Strafe  noch  zu  der  von 
ihm  zu  erleidenden  Strafe  seines  Unglaubens  hinzukommt®^). 

B.  *jO  ^^c  ^^I  ^y^  wXa£   c^a^ 

Einundsechzigster  Unters.  Bl.  256v.  Darüber  dass  Nie- 
mand eher  stirbt,  als  nachdem  die  ihm  bestimmte  Lebensfrist  zu 
Ende,  d.  h.  der  Zeitpunct  eingetreten  ist,  in  welchem  nach  Gottes 
von  Ewigkeit  her  aufgezeichneter  Vorausbestimmung  sein  Leben 
entweder  durch  Tödtung  oder  auf  andere  Weise  zu  Ende  gehen  soll; 
ferner  über  den  Sinn  des  göttlichen  Ausspruchs®^):  „Dann  hat  er 
eine  Endzeit  bestimmt  und  eine  festgesetzte  Endzeit  steht  bei  ihm''; 
endlich  darüber  dass  jedem  Sterbenden  bei  seinem  Tode  zwölf  Vor- 
stellungen völlig  klar  werden. 

Zweinndsechzigster  Unters.  Bl.  259v.  Darüber  dass 
die  (sinnliche)  Seele  nach  dem  Tode  ihres  Körpers  fortdauert,  mag 
Wonnegenuss  oder  schmerzliche  Strafe  ihr  Theil  sein,  wogegen  die 
Gelehrten  über  die  Auflösung  derselben  in  Nichts  bei  der  Aufer- 
stehung unentschieden  sind  ®^) ;  femer  darüber  dass  die  Körper  der 
Propheten  und  der  Märtyrer  nicht  verwesen. 

aI»  ^\  er  Wj^3  s^y^  c'3t>"^f  e)^  d^  ^  ^yuJ«^  e^ilÄJI  e^Äjl! 

y^  U*^  *iÄ«#  L44>^  Äi^  vS  U=öL:>  er  cM^  ^^  ^  ilj^'5  i^L^^-" 
J.C  jgKj  j^jtLö  «Jt  Lul^  jjj  e;^W  ^J*.iX»  j^  Uil^  w^J  er  o'JA  J* 
^U  I^aa  j^«ju  "^3  Ij^t  2Uc  vi^^mmJ3  (^Afi  JJLiM  O!  ^-^  l^ÄäAfi»» 

»^>^^  er 
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Dreiundsechzigster  Unters.  Bl.  260v.  Darüber dass  die 
Geister*®)  etwas  (in  der  Zeit)  Geschaffenes  und  dass  sie,  wie  ge- 
schrieben steht,  durch  Gottes  Gebot  sind  (Sur.  17  V.  87).  Jeder 
der  bloss  auf  seinen  Verstand  gestützt  in  die  Erkenntniss  ihres 
Wesens  einzudringen  versucht,  gelaugt  darüber  nie  zu  irgend  welcher 
Gewissheit  *^) ;  es  ist  das  eben  nur  ein  Muthmasseu  nach  subjectivem 
Dafürhalten.  Auch  ist  uns  nicht  kund  geworden  dass  der  Prophet 
sich  über  ihre  wahre  Natur  ausgesprochen  hätte,  obwohl  er  darüber 
befragt  wurde.  Lass  dich  also  auch  nimmer  darauf  ein  und  sage, 
von  ihnen  sprechend,  kein  Wort  mehr  als  was  sich  wirklich  vorfindet. 


UU  ^ii.  JI3  JÜjxäI^  (jÄaJtJ  liiL>  vJi>  ^aS  O^j  Lo   <a4^^   ^^'^-^t^^ 

^  ^^,u  c\y^  .^^  Jxi  ^^  lüi  iüuji  yj>\  jüb  ^^  jXj^  J{^ 

Vierundsechzigster  Unters.  Bl.  263r.  Darüber  dass 
das  von  den  Todesengelu  Muukar  und  Nakir  anzustellende  Ver- 
hör '^),  die  Grabespein  und  die  Grabeswonno  und  Alles,  was  dar- 
über geschrieben  steht,  wirklich  und  gewiss  ist,  im  Gegensatz  zu 
einigen  Mutaziliten  und  Rafiditen.  Dieses  von  Muukar  und  Nakir 
anzustellende  Verhör  steht  nach  der  Lehre  der  Sunniten  jedem 
Todten  bevor,  mag  er  nun  in  seinem  Grabe  oder  im  Leibe  wilder 
Thiere  oder  Vögel  oder  auf  irgend  einem  Puncte  der  Windrose 
liegen. 

^^j^  ^^;  K.cUJi  ^L3  JwaS  L^i/  jäJ*  ^^1  3^'3  s-£i^  f;L^I  ^-^ 
i^jXA  er  u^^f  ^y^^  ^J^i  S^r^^'J  ^'^'^  1^  JLäm^JI  ^  ^5-^' 
Liv^Jt  er  vJuj  jJ  y  <5C>  g>Ä-L*3  ^y^^'  ^"^  g^3  e)!y^^  t-^.>3 

Jr  ii!5üi  j3^  j^i^  ^^  yj^  ^1 

Fünfundsechzigster  Unters.  Bl.  266r.  Darüber  dass 
alle  Anzeichen  der  Stunde  (der  Auferstehung),  von  denen  uns  der 
Gesetzgeber  (Muhammad)  Kunde  gegeben  hat,  wirklich  und  gewiss 
sind  und  vor  dem  Eintritte  derselben  unausbleiblich  erfolgen  werden ; 
so  unter  Anderm  das  Auftreten  erstens  des  Mahdi,  dann  des  Anti- 
christs  und  hierauf  Jesu ,  das  Erscheinen  des  „Erdthieres"  ^^) ,  das 
Aufgehen  der  Sonne  da  wo  sie  sonst  untergeht,  die  Entrückung  des 
Korans  in  den  Himmel  und  die  Oeffnung  des  Dammes  des  Gog  und 
Magog  ■'*).  Ja  selbst  wenn  von  der  für  diese  Welt  bestimmten  Zeit 
nur  noch   eines   Tages  Länge   übrig   wäre,   würde   doch   dies  alles 
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ÜwXaäp  il«j   aBI  ^\  OLääcJ  ^y^^  ^\^  i  o^^^'-5  o-*^L*Ji  vi>.^i 

^Lj^  -f^^'^i  J^AftJ  :>Ih*.^^\  oUT^-  M^  ^^Lo^  8^  v3^i  üUi  L^y 

>uJyaJt  (^  ^^jvJlÄ^I  v3yiJ  j=d>Aj  ^  eOA^L^-^  t*!>^  J**^  rr^  '»^W*^ 

Sechsundsechzigster  Unters.  Bl.  270v.  üeber  die  Noth- 
wendigkeit  daran  zu  glauben,  dass  Gott  uns  in  das  Leben  zurück- 
kehren lassen  wird,  wie  er  uns  das  erste  Mal  in  dasselbe  hat  ein- 
treten lassen;  über  die  mehrfache  Art  und  Weise  wie  die  Leiber 
die  Fälligkeit  zur  Wiederaufnahme  der  Geister  erhalten  werden; 
über  die  Gestalt  der  Auferweckuugsposaune  und  die  Belebung  der 
in  den  Gräbern  Liegenden;  zuletzt  über  die  Einwürfe  derer,  welche 
die  Auferweckung  leugnen.  Hierüber  wollen  vrir  zuerst  die  betref- 
fenden Worte  des  Commentars  und  der  Randglossen  zu  dem  Werke 
6am*  al-^awami*,  hierauf  das  von  den  gründlichsten  Forschern  unter 
den  Sufi's  üeberlieferte  beibringen. 


j»^aU  vJilü  J4.Ä.  y^  j^  Lob  o^^^i^lj  (jijp'^l  ^  {J^^^  >a^2 

Siebenundsechzigster  Unters.  Bl.  280r.  Darüber  dass 
die  Gerichts  Versammlung  nach  der  Auferweckung  '*)  wirklich  und 
gewiss  ist,  ebenso  die  Verwandlung  der  Erde  in  eine  andere  Erde, 
wie  auch  die  Verwandlung  der  Himmelssphären.  Die  Gerichtsver- 
sammlung ist  die  Versammlung  der  geschaffenen  Wesen  zu  dem 
Zwecke,  dass  sie  Gott  vorgestellt  und  vor  ihm  zur  Rechenschaft 
gezogen  werden.  Sie  wird  sich  auf  alle  Geschöpfe,  Vornehme  und 
Geringe,  erstrecken;  es  werden  daher  alle  GottesfÜrchtigen,  näinlich 
Gottgesandte,  Propheten,  Heilige  und  Gläubige  (schlechthin),  vor 
•  der  Majestät  des  Allerbarmers  erscheinen,  die  Missethäter  aber 
nach  ihren  verschiedenen  Classen  vor  der  Majestät  des  Allgewal- 
tigen und  Rächers  versammelt  werden. 

Achtundsechzigster  Unters.  Bl.  282r.  Darüber  dass 
der  Wasserbehälter  '*) ,  die  Scheidungsbrücke  ^*)  und  die  Wage  '*) 
wirklich  und  gewiss  sind. 
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vi  o>^;^^  vj-^l  a'  L^*^  ^  o^  '-^^  ^5;^  ^-^  «MJl  r>^  Ä'*» 
^^.X5>U  ^^yhXII  L*b  «^  .i;3  er  N^  ^>^^  er  ;»^^  *IU-ä^  ^iUT 

?;^  *'^>  «^^>^  vL>^»  ^>«J^  CP»^'  ^  ?;^  *t;>  er  r^^ 

Neunundsechzigster  Unters.  61.  287v.  Darfiber  dass 
die  Parallellisten  (die  von  den  Schreiberengeln  geführten  Verzeich- 
nisse der  menschlichen  Handlangen  mit  Gegcnaberstellung  der  guten 
and  bösen)  und  deren  Vorlegung  vor  Gott  am  Tage  der  Auferstehung 
wegen  des  Vorhandenseins  ausdrücklicher  (kanonischer)  Zeugnisse 
darüber  für  wahr  und  gewiss  zu  halten  sind.  Bekanntlich  aber 
werden  die  Menschen  in  Betreff  jener  Parallellisten  nicht  ein  und 
dasselbe  Schicksal  haben:  einige  werden  ihr  Buch  in  der  Rechten, 
andere  in  der  Linken,  noch  andere  hinter  sich  zu  halten  bekom- 
men. Die  nun,  welche  ihre  Bücher  in  der  Rechten  zu  halten  bekommen, 
das  sind  die  Gläubigen  nach  ihren  verschiedenen  Classen;  die,  welchen 
sie  in  ihre  Linke  gegeben  werden,  das  sind  die  Scheingläubigen,  nicht 
die  Vielgötterer  u.  s.  w. ;  die  aber,  welche  ihre  Bücher  hinter  ihrem 
Rücken  zu  halten  bekommen,  das  sind  diejenigen,  „denen  die  Schrift 
gegeben  worden  ist,  die  sie  aber  hinter  sich  geworfen  haben^  ^0. 


Siebzigster  Unters.  Bl.  290r.  Darüber  dass  unser  Pro- 
phet Mubammad  am  Tage  der  Auferstehung  der  erste  und  vorzfkg- 
lichste  Fürbitter  und  mit  seiner  Fttrbitte  Gehör  Findende  sein,  kein 
Anderer  also  den  Vortritt  vor  ihm  haben  wird. 

^U»y^  U^ii^  S=^  ^ijül^  alÄ  ^\  ^Lo  s  o-r*^^5  l5^'^  vi>.Ä^ti 

Einundsiebzigster  Unters.  Bl.  291v.  Darüber  dass  das 
Paradies  und  die  Hölle  wirklich  und  gewiss  und  dass  beide  vor 
Adam  geschaffen  sind,  wie  oben  in  der  zweiten  Untersuchung  über 
die  zeitliche  Entstehung  der  Welt  ausführlich  dargelegt  worden  ist. 
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Anmerkungen. 

1)  Fonnen  wie  8an*4nt  von   S«n*ft  und   Schftsoh&wi   von  SchüschA  Lw^ 

oder  ^^Iäam  von  U^  Doch  ist  nach  Lane  (Aocoont  of  the  If&nnera  and 
Customs  etc.  3.  Ausg.  Pref.  B.  XV)  die  letztere  Form  die  heute  gewöhnlich 
gebrauchte,  weshalb  auch  die  Mitglieder  des  von  unserem  Schriftsteller  gegrün- 
deten Derwischordens  den  Namen  asch-Scha  r&wj(ja  führen. 

2)  S.  Catal.  Bibl.  Bodlej.  II,  S.  217 ff.,  wo  auch  mehrere  Fragen  ange- 
geben sind.  Die  Nachrichten  über  Schar&iü  8.  217  d  und  S.  577  und  CCCXV 
bedürfen  zum  Theil  der  Berichtigung. 

3)  Neben  diesen  „Sectirem"  in  engerem  Sinne  traten,  wie  bekannt,  unter 
andern  Namen  vielfach  selbständige  Neuerer  auf,  aber  im  Gänsen  sind  diese 
doch  nur  eine  Species  jenes  Qenus  in  weiterer  Fassung. 

4)  Im  Diction.  of  the   techn.    terms   S.  frif    Z.  4  heisst  es   ausdrücklich: 

Demnach  gilt  die  Speculation  sum  Behufe  der  Erkenntniss  Gottes  sowohl  den 
Orthodoxen  als  den  Mutaziliten  für  unerlässlich ,  aber  jenen,  weil  sie  von  Ge- 
setz und  Ueberiieferung ,  diesen ,  weil  sie  von  der  Vernunft  gefordert  wird. 
y^uJi   wird  gewöhnlich   durch  ^SJd\  erklärt  und  der  Kkdi  al-BAJulAm  bemerkt 


in  dieser  Beziehung:    ^  M^  ^^  (»-^  ^  vyAihj   ^lAJt  ^XftJI   ^  jixAjS 

^ysi  ^l^Ji^  JuaftJU  '«üuil  J.UJI  j  ^Jl  Juuil  ^U  jf^!^ 

\j^  ^^^4^^  ^  vj-^31  vi^gO^Ä-  j^\y  ^J^^\S  cXäöäJL  'KLfiÄii .  Das  ver- 
bundene J'^iAa^m'^I^  r^l  »t  ^3Si\ ,  wie  J'^AÄ^'^I^  /^^^  f^  soviel  als 
^^Uit  ^  ist.    S.  Krehl,  die  Erfreuung  der  Geister  8.  69. 

5)  S.  Definit.  S.  |v  und  T  unter  J^aJUäÜ  •  und  Diction.  of  the  techn. 
terms  8.  f^K  und  f^ü . 

6)  v^'^Üt ,  die  Decke  oder  Hülle  beseitigen ,  ist  ein  von  den  Mystikern 
viel  gebrauchter  Ausdruck  für:  die  hinter  den  äussern  Erscheinungsformen  ver- 
borgenen Ideen  und  Wesenheiten  vermittelst  des  innem  Sinnes  in  ihrer  Urge- 
stalt  wahrnehmen.     Es  ist   nach  dem  Diction.  8.  t^öf    dasselbe  was  KftÄl^f : 

^1  Laal  S^X^mf  J.fi  SUfc^^ÜUI  wÄilaa .  Die  äussern  Sinne  reichen  also 
ttr  diese  Anschauung  nicht  ans.  8.  Not.  et  Eztr.  X,  8.  25  und  26  und  Krehl 
a.  a.  O.  8.  70.  —  Im  Test  seheint  nach  ^UjtM>  ^^^  der  Gegensatz  zu  fehlen. 
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7)  ^UaJ(  ist  ein  mit  ^j^Ji^tSJ^S  verwandter  Begriff:  mit  dem  innern  Sinne 
schauen,  der  Gegensatz  von  ^^LaaJI.     Vgl.  H&^  Ch.  II,  S.  306. 

8)  £in  ehrliches  Geständnis»!  Der  hochfliegende  Mystiker  fand  seinen 
Meister,  den  selbst  er  nicht  immer  verstand;  denn  Ueberschwenglichkeit  der 
Gedanken  und  Dunkelheit  des  Ausdrucks  entsprechen  einander  bei  Ibu  al-Arabi 
häufig  in  vollkommenster  Weise. 

9)  Der  Verfasser  gebraucht  hier  drei  Ausdrücke:  ^>s->>^^ ,  wK>-f  und 
^xL«  ^  i^,SLKA^  um  die  allseitige  Einheit  Gottes  zu  bezeichnen  und  der  christ- 
lichen Dreieinigkeitslehre  entgegenzutreten.  Das  zweite,  »A5>!,  finden  wir  in  der 
112.  Sure  von  Gott  gebraucht  A.^^  jiM  ,  in  der  Bedeutung:  seinem  Weacu 
nach  einheitlich,  ohne  Zusammensetzung  und  Theilbarkeit;  wogegen  ^^A^ 
S.  2  V.  158:  Q^Ä^jJi  ^  'Xi  äJI  ^  sXs>\^  aI\  ^•Jw4ii3,  S.  4  V.  169: 
A^>|^  aJI  aLI  UJt,  und  an  vielen  andern  Stellen  bedeutet:  der  Zahl  nach 
einsig.  Aehnlich  der  Definition  von  A.>f  in  mystischem  Sinne,  welche  die 
Definit.  S.  (|  geben,  lautet  eine  andere  im  Wiener  Codex  Nr.  1930  Bl.  44 r 
und  im  Dictionary  S.  \f*\^'  Z.  4  v.  u.  »Uxil  ^L(^i>^  «4>«*wMä{j  ^t  v>^^f 
OlAxali^  w^mo^  «Uwt^  OÜbo  b>AiCi ,  wo  Abdu-r-razzaq's  Dictionary  8.  o 
am  Ende   lux   (and.  Codd.    l^)    hinzufägt.      Letzteres    erklärt    >L^A^(^( 

Bl.  Vo  so:    L^JL^   «U^^l   i^iJÜUXsS   ^iy^f^s»^   ^y*  CplJcJt  ^UäcI   ^wX^^i^^ 

oUaoJL^  l^jjLJÜJi  ^^  '— 4-^  (ft"d.  Codd.  L^ÄxilA^^^  ^-^."^-^^^^  • 
Auch  im  o'JÜj!  ^^  heisst  es  ähnlich:  wX^>t  oUao  ^Uäc!  ^  \j  C>tJ 
cXs}^  Af>>l^  oU^  z^^*^  )U^^^  ^  J^^  yy^»  Wesen  (Gottes)  abgesehen 
von  den  Eigenschaften  neuneu  die  Sufi's  vXs»-!  ^  mit  Rücksicht  auf  deren  Vor- 
einigtsein  (in  Gottes  Wesen)  Aä»-I^**,  Das  Nähere  darüber  s.  in  Fleischer's 
Leipziger  Handschriften-Catalog  S.  400  u.  401. 

10)  Diese  idJt  {UUfl^>  bezeichnet  äämi  in  seinem  Commentar  zu  Ibn 
al-'Arabi's  Fu.?ür  im  ersten  Fas^  als  absolut,  stets  thätig ,  einzig,  hoch  erhaben 

und  durch  sich  selbst  nothwendig  existirend,  &-a_JLc  sA^I*  ÄÜlje  JüiJLta^ 
L^j'lvXa    L^»>^Ä.^  *^^^^. 

11)  In  engerem  Sinne    schliesst  Ci^'wX^-'iM    nur  das  frühere  Vorhandensein 

einer  Materie.  p^>^^  und  clAXi^  dagegen  das  frühere  Vorliandensein  sowohl 
von  Materie  als  von  Zeit  aus.  S.  Definit.  S.  c  und  f.,  Not.  et  Extr.  X, 
S.  18—19  und  S.  28.  Vgl.  Weiteres  im  Diction.  S.  ITf.  Im  folgenden  sech- 
sten Untersuchungspuncte   aber  steht  cicXÄj*^^  mit  C^ij^^>*^t  gleichbedeutend. 

12)  J^^^  wird  sehr  verschieden  gedeutet  und  der  betreffende  Artikel  füllt 
im  Pictionaxy  drei  Seiten  (rf*\  —  Tof^.    Der  Begriff  läuft  darauf  hinaua,  daas 
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ein  Wesen  iu  ein  anderes  eingeht  nnd  beide  sich  auf  das  engste  mit  einander 
verbinden,  wie  nach  der  christlichen  Lehre  die  Gottheit  mit  dem  Menschen 
Jesus,  nach  einigen  schwürmerischen  alidischen  Secten  dieselbe  mit  dem  Men- 
schen 'Ali,  nach  einigen  Safi*s  dieselbe  mit  den  zur  Vollkommenheit  gelangten 
lUuminaten.  I^ahrastäjji  kommt  wiederholt  auf  dy^  und  die  eben  bezeichne- 
ten sttfischen  JUJiJL.^  zurück,  wie  8.  H*^  (vgl.  Pocock.  Spec.  Hist.  Arab.  ed. 
White  8.  261)  und  8.  fö. .  Die  ganze  Lehre,  insoweit  sie  islamisch  ist,  ent- 
stand daraus,  dass  man  bevorzugten  Menschen,  z.  B.  einzelnen  Imamen .  g5tt- 
liche  Eigenschaften  beilegte,    und  indem  man  dadurch    bald  zur  Oottähnlichkeit 

und   durch    weitere    Uebertreibung    zur  Oottgleichheit    gelangte,    —    die    o^l— £. 

behaupten,  die  Imamo  seien  zuerst  Propheten,  dann  Götter  V^^  ^'"»Lxjji  — , 
hatte  man  nur  noch  einen  Schritt  zu  der  Annahme  des  Eingehens  ]y^>^ 
Gottes  in  den  Menschen,  der  innigsten  Vereinigung,  der  Vereinheitung  ^1^1 
des  Menschen  mit  Gott  —  Tholuck  in  seinem  Ssufismus  (8.  142,  146  ff. 
und  im  Anhange  8.  9  ff.) ,  wo  weitere  Definitionen  des  Wortes  u^^*  gegeben 
werden,    bildete    dafür   das  lateinische  Wort  indeatio  Eingottnng   nnd  fibersetzt 

ö\^'\  durch  unificatio.     Vgl.  Krehl  a.  a.  O.   8.  96. 

13)  Noch  weiter  als  der  Glaube  an  J^-Ui  geht  der  an  Ol^'^f ,  doch  ist 
der  Hegriff  des  letztem  einfacher :  das  Zusammengehen  zweier  Wesen  oder  Sub- 
stanzen in  eine,  das  Einswerden  derselben,  die  Vereinheitung.  Vgl.  Definit.  8.  ^  . 
Abdu-r-razzaq  8.  o,  Dictionary  8.  1^1  ^  .  Man  steht  aus  diesen  Stellen,  wie  die 
ganze  Theorie  von  der  Vereinheitung  an  Pantheismus  streift. 

.  14)  Aus  8ur.  50,  V.  15,   mit  ^^i  sUtt  ^J^\    bei  Freytag  in  Arab.  pro- 
verb.  Tom.  UI,    Pars  prior,  8.  160  Nr.  969. 

15)  Nach  oIaIII  >^Ä^  sind  mit  tOL^^t  ^Lc  gleichbedeutende  Aus- 
drücke nJIÖ.1  ^Lc,  «5djl  ^U,  ^Uä.^1  ^U  and  /J^lkll  JUII; 

der  Gegensatz  davon  ^'^\  JLc,  O^^ljt  JU:,  V^^  (^^>  <J^'  (^^ 
and    ^^i-^Ji  r-^L«Ji . 

16)  8J^^  X-a  U4ib  j^AJÜl  JOft  e^tsX^'il  ^  ^J^^S^~^^^\ 

Ls^l  SjU(  »ÜUif ,  Demnach  unterscheidet  der  streng  philosophische  Sprach- 
gebrauch ct^Ä:>'5l  und  ci^*)!!  j  von  Gott  gebraucht,  dadurch  von  vi^l%X>^lj 

daas  jenes  Wortpaar  gleicherweise  den  Begriff  eines  zur  Hervorbringuug  nöthi- 
gen  Zeitraums  und  den  eines  vorhergegangenen  Nichtseins,  cltA^ili   aber  über- 
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dies  den  des  Vorhandenseins  einer  Muterie  ausschliesst  Vgl.  Diction.  S.  (^a« 
Hier,  wo  cLä^^I  von  menschlichem  Hervorbringen  aus  vorhandenem  Stoffe 
gebraucht  ist,  fiUlt  natürlich  die  Aasschliessung  jener  beiden  ersten  Begriffe 
hinweg. 

17)  Das  Wort  ^j1äJ(  ,  eigentlich  negativ :  das  Fernhalten  Gottes,  nämlich 
von  irgend  welcher  Beschränkung  und  UnvoUkommenheit,  drückt  nach  Diction. 
S.  \tVö  im  Sinne  der  Sufi's  aus,  dass  Gott  in  seinem  Wesen  und  seinen  Eä^^eii- 
schaften  durch  sich  selbst  von  Ewigkeit  her  völlig  einsig  und  ftber  alle  Gleich- 
heit oder  Aehnlichkeit  mit  den  von  ihm  in  der  Zeit  geschaffenen  Wesen  er- 
haben ist.  ' 

18)  Eigenthtimlich  ist  es,  dass  von  diesen  acht  Gott  vorsugsweise  bei- 
gelegten Namen  wenigstens  unter  den  gewöhnlich  aufgeführten  neanundneunng 
heiligen   Kamen  Gk>ttes    (s.  Reinaud  in  Monumens  Arab.,   Pers.    et  Tores    II, 

S.  16 — 18)  swei,  vA^^t  und  «.i^xlt  gar  nicht  und  swei  in  veränderter  Form, 
|jLxJi  statt  ,»aLJI  und  ^^Xfiil   sUtt  ^OUÜf ,  vorkommen. 

19)  8.  Anm.  20. 

20)  ^«AWj^l  y  der  Sita  Gottes,  wird  von  den  Einen  für  gleichbedeutend  mit 
(J^^aJI  gehalten,  von  Andern  nicht.  Letztere  unterscheiden  so,  dass  ^c^ß^^ 
der  untere  göttliche  Thron,  hingegen  'JÄyüi  ^  mit  dem  Beisatze  Ja^^i  der  obere 
göttliche  Thron  ist,  der  alles  Untere  umfasst  Beide  Throne  befinden  sich  in 
^^\  l»Jl*J|  oder  aÜuJI  |*JLfi,  welche  nach  Ibn  al-Arabi  die  höchste  der 
von  Gott  geschaffenen  vier  Welten  ist  8.  Fleischer  im  Leipz.  Catal.  8.  491, 
Ck>l.  2.  Nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  {Mouradgea  dOhseon,  Tablean 
g^n^ral,  Paris.  Ausg.  1788,  II  8.  74)  bildet  ^^j^^  ^  zu  welchem  hin  die 
vier  Erzengel  sich  bei  ihrem  Gebet  richten,  das  achte  Firmament,  und  \JmjxS\ 
zu  welchem  bin  die  den  Thron  Gottes  umstehenden  Seraphim  und  Cherabim 
ihr  Gebet  richten ,  das  neunte  oder  höchste  Firmament  Natürlich  ist  «J^^aJI  ^ 
als  ififi^S  grösser  und  umfassender  als  ^^m^xJ^  ^  wie  Bistami  (Leips.  Catal. 
8.  530  Col.  2)  lehrt,  und  bewegt  sich  in  71000  Jahren  um  den  ganzen  Zo- 
diaeus  von  der  Wage  bis  zur  Jungfrau.  Doch  wird  ebenda  auch  ^e<^^^S  als 
JdA^i  bezeichnet,  und  das  insofern  richtig,  als  er  wiederum  Alles,  was  anter 
ihm  ist ,  umfasst ,  und  die  daselbst  erwähnten  novem  orbes  concentrici  mondi 
entsprechen  ganz  der  Angabe  bei  d'Ohsson.  Wenn  aber  femer  muhammadani- 
sche  Gelehrte  behaupten,  ^^m^\  ^^  ^j^»^^  <^^  q^  dass  Gott  seinen  Sitz 
auf  dem  Kursi  habe  (H.  Ch.  V,  8.  115  Z.  9) ,  und  sie  in  dieser  Beziehung  den 
unterschied  zwischen  u^yJ!  und  ^^^j^l  nicht  gdten  lassen,  so  halten  sie 
sich  durch  den  Koran  dazu  berechtigt.  Dagegen  schrieb  Ibn  Abi  Seiba  nach 
derselben  8telle  in  H.  Ch.  ein  (J*yt-ii  vL->LJ' ,  in  welchem  er  offenbar  (J&yüf 
als  8itz  Gottes  vertheidigte ,  während  Ibn  Teim^a  ihm  seinen  8itz  auf  ^^  Jül 

anwies,    wozu  er   durch  den   bekannten  Thronvers    olj  ew»»H  Tfa^tMyS  ^f^\ 
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(jo/i^^  (S.  2,  V.  256)  ,,8ein  Thron  (Knnf)  nmfaMt  die  Himmel  und  die  Erde", 
berechtigt  wurde,  wenn  auch  dieses  die  einsige  Stelle  im  Korsn  ist,  wo  das 
Wort  vom  Sitse  Gottes  gebraucht  wird.  Dagegen  steht  {J^j»i^  8.  7,  V.  52 
(jftyji  Jx  (^^ÄamI  ^  „darauf  (nachdem  Gott  Himmel  und  Erde  geschaiTen) 
liess  er  sich   auf  dem  Throne  nieder*',  und  so   in  einer  Menge   anderer  Stellen, 

wo  Gott  zum  Theil  (J^jaJI  Vi  u°^  lAj*^^  y^  genannt  wird.  Mit  Besug  auf 
einen  Ausspruch  Mu^ammad's  wird  auch  bei  Beid4wi  zu  S.  2,  V.  256  der  Thron 
(^jC  aber  den  ^^^  gestellt  und  zu  S.  7,  V.  52  der  erstere  erklärt  durch 
„der  Körper  (im  physikalischen  Sinne),  welcher  alle  äbrigen  Körper  umschliesst*'. 

21)  ^\  ist  hier  soviel  als  Jb^\  ^S  Kor.  S.  85,  V.  22 :  die 
wohlverwahrte  Tafel,  ein  Ausdruck,  der  die  verschiedensten  Deutungen  erfahren 
hat.  Der  grösste  Theil  der  Muhammadaner  denkt  sich  darunter  einen  Körper 
f^*^s^  oberhalb  des  siebenten  Himmels,  auf  welchem  alles,  was  ist  und  was  bis 
zum   Auferstehungstage    sein    wird ,    aufgeschrieben   steht ,    und    die    Phantasie 

macht  ans  ihm  eine  weisse  Perle  *L«9aAj  ^J^9  ^  ^°?  ^^®  ^®^  Raum  zwi- 
schen Himmel  und  Erde  und  so  breit  wie  die  Entfernung  zwischen  Osten  und 
Westen.  Gaz&li  in  (•^UJI  »U^t  hingegen  sagt,  diese  Tafel  Gottes  iJÜt  ^^ 
sei  ebensowenig  mit  einer  gewöhnlichen  menschlichen  Tafel  wie  das  Wesen 
Gottes  und  seine  Eigenschaften  mit  dem  Wesen  und  den  Eigenschaften  der  Men- 
schen zu  vergleichen,  sondern  sie  stelle  die  unveränderlich  vor  dem  göttlichen 
Geiste  stehenden  ewigen  Schicksalsbeschlfisse  dar,  ganz  wie  die  Worte  und 
Buchstaben  des  Koraus  vor  dem  Geiste  dessen  stehen,  der  den  Koran  auswendig 
weiss.     Aehnlich   äussern  sich,    wie    wir   alsbald   sehen  werden,  auch   Andere. 

Den  PMlosophen  aU^  ist  sie  die  thätige  Urvemunft  JLiüÜI  JJüiJf ,  in  wel* 
eher  die  Urformen  der  existiren^en  Dinge  vorgebildet  sind.  Sie  wirkt  auf  die 
Seele  ^«JLÜ(  ein  und  befähigt  sie  zum  Erkennen;  die  menschlichen  Erkennt» 
nisse  sind  Abdrficke  jener  Urbilder.     Dieser  v3LÄ3  J^^   heisst  in   der  Sprache 

des  GeseUes  Gabriel,  der  anderwärts  mit  ^^\  JJUjt  und  jXJl  JJUtll  identi- 
fidrt  wird.  Nach  dem  Dictionary  S.  \^k  ist  „die  zehnte  Vernunft  JJbüf 
y^^LiJl,    welche    ihren   Sitz   in   dena    Mondhimmel  hat,"   identisch   mit   JJbJt 

JLiUJI  oder  Gabriel.  Da  aber  nach  einem  Ausspruche  Mn^^ammads  das  erste 
Geschöpf  Gottes  JJbJI ,  der  Logos ,  nach  einem  andern  ^tiiUI ,  die  himmlische 
Bohrfeder,  nach  einem  dritten  sein  (Mu^iammads)  eigenes  „Licht"  %^  ist,  so  sollen 

nun  auch  die  drei  ebengenannten  Dinge  unter  einander  und  mit  JüuJi  JJUJI 
SyiS  JauJi    u.   s.   w.    idenUsch   sein.      Während    Andern   ^y^\  und  sr'UJÜI 
\^J^   (s.  Kor.  S.  12,  V.  1  und  an  andern  Stellen)  soviel  als  die  inteUectuaU* 
Welt  ^^Ajüt  JUJt   ist,  verstehen  die  Snfi's  unter  Jenem  Ausdruck  „ein  fOtt- 
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liebes  Licht  ^c^^  J^9  ^^  ^^^^  ^  ^^^  creatfirlichen  sinnlich  wahrnehmbaren 
Welt  manifestirt    und   in   welchem   die  ezistirenden   Dinge   nnprUnglich  prlfoi^ 

mirt  sind;  und  somit  anch  die  ürmaterie,  J-^^vf^^  |»i,  denn  die  Materie  nimmt 
keine  Form  an,    die  nicht  auf  der  wohlbewahrteu  Tafel  prftformirt  wäre.     Dfts 

ist  wiederum  dasselbe  mit  ^^XJt  v^ÄaÜ  ,  _v3»^^  JJbui  u.  s.  w.  Man  sieht,  wie 
hier  Griechisches  und  Morgenl&ndisches  mit  speciell  Mubammadanischem  an 
einem  unklaren  Oemiscb  zusammengeflossen  ist.  —  Femer  gilt  die  wohlver- 
wahrte Tafel  für  einen  Theil  des  vollkommenen  Menschen  ^LmÖ^I 
Jb^Üüi,  insofern  dieser  als  Mikrokosmus  alle  göttlichen  und  natürlichen  Wel- 
ten, die  allgemeinen  wie  die  partiellen,  in  sich  vereinigt;  er  ist  das  Buch,  in 
welchem  alle  göttliclieii  und  natürlichen  Bücher  vereinigt  sind,  und  von  diesen 
ist  sein  Ilerz  das  Buch  der  wohlverwahrten  Tafel.     Da  femer  Jw«IXIi    ..Lwö^f 

ebenso  in  Beiug  auf  seinen  Qeist  soviel  als  wjLäXJY  ^\    die  Mutter  des  Baches 

oder  das  Buch  der  göttlichen  Ratbscblüsse  ist,  v^-^^l  r*^  <^ber  dasselbe  mit 
J  •'^1  JJUil  y  so  kommen  auch  von  dieser  Seite  alle  jene  Ausdrücke  auf  einen 
und  denselben  Begriff  »urück.  Vgl.  }^\SJ\  ^Im^"^]  in  Definit.  S.  n  ,  r^^ 
ebendas.  S.  f.f ,   Anthol.  gramm.   S.  56  (96). 

22)  Diese  Tafel  ist  mit  der  ebenfalls  durch  den  Koran  (S.  68,  V.  1  und 
S.  96f  V.  4)  geheiligten  Rohrfeder  ,»lSÜ\  geschrieben,  über  welche  die  Mnham- 
madaner  in  ähnlicher  Weise  fabeln,  wie  die  Juden  über  die  Feder  oder  den 
Griffel ,  womit  der  Decalog  geschrieben  sein  soll.  S.  Marracci  in  Prodr. 
ad  reftitat.  Alcor.  Pars  tertia  S.  94.  Die  Sufi's  identificiren  (J^Ä^t,  wie  wir  in 
der  vorigen  Anmerk.  gesehen  haben,  mit  v3»*9(  JJbJi,    J^aÄ^I  ^JLI  n.  s.  w. 

23)  S.  Sole  zu  S.  7,  V.  171  in  der  UeberseUnng  von  Arnold  S.  193 
Anm.  b). 

24)  S.  Koran  Sur.  3,  V.  52.  Die  Vcrgleichung  Ifiuft  darauf  hinaus,  dass 
Jesus  wie  Adam  von  keinem  Vater  gezeugt  worden  ist.  Uebrigens  steht  Jesus 
nach  der  Lehre  der  Muhammadaner  höher  als  alle  andern  Propheten  vor  Mu- 
hammad, dessen  unmittelbarer  Vorgänger  in  der  Reihe  der  Propheten  er  ist, 
und  wird   ^i  ^^^  der  Geist  Gottes  genannt 

25)  D.  h.  ^>:?^Uöj|  J^LS.  von  Buch&ri  und  ^?s.j<^UaJ|  /^Lii.  von  Muslim. 
S.  H.  Ch.  II,  S.  512,  Nr.  3908  und  S.  541,  Nr.  3909. 

26)  In  diesem  Glaubensartikel  ist  von  der  Möglichkeit  Gott  im  Traume  so 
sehen  nicht  die  Rede;  dessenungeachtet  gilt  dieselbe  für  ausgemacht.  Ist  auch 
Gott  an  sich  völlig  körperlos,  so  kann  er  doch  den  Menschen  vermittelst  einer 
eigenthümlichen  gestalt-  und  farblosen  Lichterscheinung,  dem  Abbilde  des  wirk- 
liehen  ideellen  Lichtes,  sichtbar  werden.  Denn  für  den  Sufismus  als  reinen 
Idealismus  ist  die  Idee  das  Wirkliche,  Wesentliche,  das  concrete  Sein  der 
Sehein. 
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27)  ^^^^  Collectivbegriff  und  {C^  Ehiheitgwort ,  soviel  als  das  persisch« 
^j^ ,  sind  körperlose  Geister  ^j^  r^3^  i  welche  mit  den  elementaren 
Dingen  oder  Körpern  frei  schalten  und  walten,  lieber  ihr  Vorhanden-  oder 
Nichtvorhandensein  waren  die  Mohammadaner  in  alter  und  neuer  Zeit  getheilter 
Meinung.  Die  meisten  neuem  Philosophen,  Ihn  Sin&  an  der  Spitze,  leugneten 
ihre  Kxistens,   wfthrend  ein  grosser  Theil  der  iUtem  Philosophen   sie  fQr  ^^))^ 

llJliLM  d.  h.  der  sublunaren  Welt  angehörige  Geister  erklärte.  Diejenigen, 
welche  ihre  Existenz  annahmen,  dachten  aber  wieder  verschieden  über  ihr 
AVcsen.  Nach  den  Meisten  sind  sie  an  und  für  sich  körperlos,  theils  gut,  theils 
böse,  ihre  verschiedenen  Arten  nur  Gott  bekannt.  Sie  hören  und  sehen,  be- 
sitzen tief  gehende  Kenntnii»se  und  Einsichten,  und  verrichten  Dinge,  welche 
die  Kräfte  des  Menschen  übersteigen.  Andere  legen  ihnen  Körper  vom  feinsten 
Blute  mit  menschlichen  Geistern  Äj^4:XJ|  r^^)^^  ^^"^  ^^  vernünftigen  Seelen 
KaI^La]!  ^^AjJi  bei,  die  sich  von  ihreu  Körpern  trennen  können.  Die  bösen 
Dschinn  seien  die  TeufeL  Nach  Andern  sind  die  Dschinn  aus  Feuer  geschaffen, 
während  von  den  beiden  andern  mit  Vernunft  begabten  Wesenklassen  die  Engel 
aus  Licht  und  die  Menschen  aus  Erde  geschaffen  sind.  Wieder  Andere  nehmen 
vier  Arten  an:  elementare,  Feuer-,  Luft-  und  Erd-Dschinn  r)J^j^^  cy^''*^^ 
..j^iji^  ^yfa\^*  ^  nach  ihrem  verschiedenen  Aufenthalt  und  Wirkit&gskreis. 
Nach   Damirf,    der   in    der   ägyptischen  Ausgabe   einen  Artikel   von   17  Seiten 

(Ys^ fi^)   über    .^Ä  hat,  haben  sie  luftige  oder  ätherische  Körper   |*L««s:^t 

J^fcJ|^,  die  nach  Gefallen  verschiedene  Gestalten  annehmen  können,  Verstand, 
Einsicht  und  Kraft  die  schwersten  Dinge  auszufuhren.  Em  Ausspruch  Muham- 
mad's  bei  ihm  stellt  drei  Arten  von  Dschinn  nuf:  die  einen  mit  Flügeln,  wo- 
mit  sie  durch  die  Luft  fliegen,   die  andern   in   der  Form   von  Schlangen,    und 

eine  dritte  Art  die  ein  Wanderleben  führt  ..^  yjJbj^  ..^  Jl^ ,  Ein  anderer 
Ausspruch  Mnbftmmad's  giebt  folgende  drei  Arten  an:  die  eine  wie  Schlangen, 
Scorpionen  und  Reptilien  gestaltet,  die  zweite  gleich  dem  Winde  in  der  Luft, 
die  dritte  menschenähnlich,  der  Bechenschaft  und  Bestrafung  unterworfen.  — 
Den  Unterschied  derselben  von  den  Engeln  suchen  Einige  darin,  dass  sie  essen, 
trinken  und  ihr  Geschlecht  durch  Zeugung  fortpflanzen.  Im  Allgemeinen  wird 
das  Wort  Dschinn  auf  die  Engel  und  körperlosen  Wesen  ..«^^L^^jJi  ange- 
wendet,   denn   das   Wort   ist   abzuleiten   von    „sich  verhüllen,    verhüllt   sein" 

Qj^=^iÄwM^,  die  Engel  und  körperlosen  Wesen  aber  werden  nicht  mit 
Augen  gesehen,  sie  sind  dem  Auge  gleichsam  verhüllt  ä  JCä^m^.«  ,  Sie  sehen  den 
Menschen,  weil  Gott  ihnen  ein  geistiges  Wahrnehmungsvermögen  k6\^^\  ver^ 
liehen  hat,  der  Mensch  aber  sieht  sie  nicht,  weil  ihm  jenes  Vermögen 
abgeht.  Die  Mutaziliten  dagegen  suchen  den  Grund,  weshalb  die  Mensehen  die 
Dschinn  nicht  sehen,  in  der  Feinheit  ihrer  Körper.  Wenn  aber  Gott  die  S«l^ 
kraft  unserer  Augen  verstärkte, .  so  würden  wir  sie  sehtn.     Vgl.  des  26.  U&ter> 
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sucbiBgspiiiict;  BM!Ock  in  Ai>pend.  notar.  misc.  sor  Porta  Mosis  S.  286  ff.; 
Sprenger^  Mohammad  n,  S.  238 — 241  nnd  Lane  über  den  Glauben  der  Neu- 
Igypter  an  die  Dschinn  II,  S.  36  ff. 

38)  Zar  Entscheidung  der  Frage,  ob  Matasaliten  oder  M«*tasiliten  an 
Mhreiben  ist,  dient  die  Stelle  des  Dictionary  8.  i.Pe,  wo  es  heisst,  die  Mnta- 
liUten  seien  die  Anhftnger  vL^I  des  WAsU  Bin  'AtA  al-Gasili,  der  sich  von 
dem  ZohörerlLreise  seines  ILiehrers  al- Hasan  al-Ba^ri  surückgesogen  habe 
^jaOaÜ  t»jJ***»-  \j*^^  f-f^  JjÄfit,  und  swar  deshalb,  weil  ein  Mann  bei 
al-Hasan  eingetreten  sei  und  geäussert  habe:  O  Im&m  der  Religioo,  es  treten 
in  unserer  Zeit  viele  auf,  die  den  mit  einer  schweren  SQnde  Belasteten  fBr 
nngliubig  erklftren,  —  er  meinte  damit  die  ChawAri^  — ,  und  hinwiederum  Andere 
—  die  Mur^  — ,  welche  die  schweren  Sfinden    nicht   ohne  Hoffoung  auf  Vei^ 

gebung  lassen  yjU^i  e»^^  (deutlicher  bei  äahrast&nf  S.  rf  Z.  5  y^y^jit 
JL^f  v»;l^l)  ,  indem  sie  sagen ,  dass  wissentliche  Nichtbefolgung  des  gött- 
lichen Gesetzes  S^ukOA^  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  des  Glaubens  daran 
nicht  schade,  sowie  Befolgung  desselben  in  Verbindung  mit  Unglauben  nichts 
nätze.  Wie  soll  nun  nach  deiner  Vorschrift  unsere  Ueberzeugung  in  diesar 
Hinsicht  beschafllsn  sein?  —  Wfthrend  Hasan  darüber  nachdachte,  Äusserte  WAsfl, 
noch  bevor  jener  geantwortet  hatte:  Ich  behaupte,  dass  der  mit  einer  schweren 
S&nde  Belastete  nicht  schlechthin  l  tt  l  h  *  ein  GIftubiger  und  ebensowoüg 
schlechthin  ein  Ungläubiger  ist;  vielmehr  nimmt  er  eine  Mittelstellung  swisehen 
beiden  ein;  wenn  aber  der,  welcher  eine  schwere  Sünde  begangen  hat,  ohne 
Belcehrung  stirbt,  so  kommt  er  auf  ewig  in  das  höllische  Feuer,  da  es  in  der 
zukünftigen  Welt  nur  zwei  Classeu  giebt:  die  im  Paradiese  und  die  in  der 
Hölle.  Doch  wird  jener  Sünder  eine  leichtere  Strafe  erleiden  and  sein 
Standort  in  der  Hölle  oberhalb  der  Standorte  der  Ungläubigen  sein.  —   Daraof 

erklärte    Hasan:    Wäsil   hat    ^ch    hiermit   von    uns  getrennt    Las  JUXcI    j3 

J^of^,  —  Hier  kann  man  doch  nicht  JjÄc!  lesen  und  übersetzen:    „ist  voa 

ans  aasgestossen  worden*^  —  Nothwendig  activ  ist  S^\  bei  der  Constroetioo 
mit  dem  Accusativ  zu  flissen  Abulmahisin,   I,    S.  Tt^   drittl.  Z.,   wo    ea   von 

Wäsil  und  'Amr  bin  'Ubeid  heisst:  n>^^  -Ji  (J^jAoJI  im^maJI  (JmJL:^  ^ja^I 
&JjÄa(|   „^  lV^«     ^^  SJjÄJtIt  =  tft   anoSiOQi^ovm   iavxovSf    Ep.    Jod. 

V.  19.  (In  der  bemerkten  Stelle  Abulmal^ftsin's  schreibe  man  %y^  statt  r#^J 
8.  den  Artikel  über  *Amr  bin  'Ubeid  bei  Ibn  Challikän  ed.  Wüstenf.  Nr.  off  ^ 
in  welchem  de  Skme  „Metasilites"  ganz  richtig  mit  „seceders^*  übersetzt.)  —  ftiefa 
selbst  nennen  die  Mutaziliten  nicht  ohne  Selbstgefühl  Anhänger  der  Gerechtig- 
keit und  der  Einheitslehre  J^A^yÜI^  JjutJI  ^^L^b  ^».|^i>>l  I^aA)  und 
suchen  diese  Benennung  auch  zu  begründen.  S.  H.  Cfa.  V,  S.  198;  WeH, 
Qwsb,  der  Chalifen  I,  S.  191—192  Anm.  2  und  SUiner  8.  24,  1)  und  8.  60. 
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Dasselbe  wie  das  Dictionary  erzählt  äahrastikni  a.  a.  O.  mit  geringen  Abwei- 
chnngen  in   der   weitem  Aasfühmug.     Daselbst   heisst  es  ausdrücklich:    ^y^ 

^i^^*^  2uL^|^^^     .  ».mO.     Hier  ist  noch  weniger  an  ein  Passivam  zu  denken. 

[Den  vorstehenden  Gründen  gegen  die  Aus'sprache  lüjÄjtXt  möchte  ich 
noch  hinzufügen,  dass  die  von  Weil  a.  a.  O.  dafür  besonders  geltend  gemachte 
Stelle  Ihn  ChaUik&ns  vielmehr  fdr  SJjXjtll    beweisend   ist     Denn  »JLe  J jÄel , 

durch  u5  mit  KmX:^  ^^c  CT"^^  lOjb  verbunden,  kann  sprachgemäss  nicht 
bedeuten:  „und  er  (WÄsil)  ward  von  ihm  (Hasan)  Verstössen**,  was  überdies 
logisch  eine  reine  Wiederholung  des  unmittelbar  Vorhergehenden  wSre,  sondern 
drückt  aus,  was  Wäfil  in  Folge  jener  Ausstossung  seinerseits  that:  Hasan  wies 
ihn  von  seinem  Zuhörerkreise  hinweg;   in  Folge   davon    trennte   er  sich 

von   demselben   und   gründete   eine   besondere   Schule.     Ein    ilJL,c  Ji^Äfit 

könnte  Überhaupt  nur  bedeuten:  secessum  est  ab  eo,  man  trennte  sich  von 
ihm,  —  nach  der  bei  uns  gewöhnlichen  Auffassung  mit  unpersönlichem  Passiv, 
nach  morgenländischer  Ansicht  mit  üXa  als  logischem  Passivsubject,  gleichsam : 
er  wurde  von  Seiten  einer  oder  mehrerer  ungenannter  Personen  zum  Gegen- 
stande des  sich  Trennens  von  ihm  gemacht.       Fleischer.] 

29)  Mit  andern  Worten :  Die  Vorherbestimmung  gehört  zum  Wesen  Gottes, 
Gott  aber  und  sein  Wesen  sind  unveränderlich. 

30)  \^Jul\S  bedeutet  im  Allgemeinen:  nöthigen  etwas  zu  thun,  was  mit 
Mühe   und  Beschwerde  verbunden  ist;    insbesondere  aber:   sur  Ausübung   der 

Religionsgebote  verpflichten,  und  ^.^JlX^  ist  demnach  jeder  nach  seinem  Alter  und 
seiner  körperlichen  und  geistigen  Beschaffenheit  zur  Beobachtung  der  Religions- 
gebote verpflichtete  Muhammadaner.     Vgl.  Joum.  asiat.  1850.  I,  S.  161  u.  179. 

31)  V^fiil  ^t  bei  den  Sufi's  als  Ausdruck  für  Annäherung  des  Menschen 
an  Gott  durch  g^^^^  Contemplation ,  die  endlich  zur  Intuition  SwX^Üm 
führt,  wodurch  der  Mensch  sich  von  Allem  was  ausser  Gott  ist  völlig  ab- 
schliesst. 

32)  Koran  Sur.  11,  V.  47.    Unser  Vf.  leitet  die  beiden  Worte  hier,   dem 

'>'  '^' 

Zusammenhange   nach,    nicht   von  ^,^«X>    weise   sein,    sondern    von   ^,^«A^ 

herrsehen  ab. 

33)  Zum  Wesen  eines  solchen  Wunders  gehört,  dass  es  von  Gott  als  Ur- 
heber ausgeht,  dass  es  ausserhalb  des  natürlichen  und  gewöhnlichen  Laufes  der 
Dinge  liegt,  dass  durch  menschliche  Kraft  kein  Seitenstück  dazu  geliefert  wer^ 
den  kann,  dass  der,  durch  welchen  es  zur  Erscheinung  kommt,  ein  Prophet  su 
sein  behauptet  und  somit  jenes  Wunder  sich  als  eine  göttliche  Bestätigung  dieser 
Behauptung  darstellt. 

Bd.  XX.  3 
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S4)  f^\^\  bedeutet  im  All^meinen :  eine  Wirkung  hervorbringen,  deren 
Ursache  verborgen  bt ;  insbesondre :  durch  geheime  Künste  die  Qestalt  nnd 
natürliche  Beschaffenheit  von  etwas  verändern.  Letsteres  geschieht  nach  den 
Meisten  mit  Hilfe  des  Teufels  oder  der  Teufel,  ist  also  jedenfalls  ein  Werk  des 
Unglaubens,  j^^ ^  ^^^  i™  Gesetze  streng  verboten.  Andere  nehmen  Zaaberei 
durch  Verbindung  mit  den  Dschinn  an,  wie  es  denn  überhaupt  verschiedene 
Arten  von  Zauberei  gicbt,  mit  deren  criminalrechtlicher  Feststellung  die  Gesetz- 
gelehrten sich  vielfach  befichftftigt  haben.  —  Wäbreud  die  Gaukler-  und 
Taschenspiclerkunst  BcXajumJI  oder  ä3^jtMiJi  bloss  auf  Gewandtheit  der  Hände 
und  Benutzung  verborgener  Naturkräfte  beruhen  kann,  hat  schon  Muhammad  di^ 

Wahrsagerkunst  KjL^xJI  unbedingt  verdammt.    Alle  Wahrsager  ^yj[^  gelten 

ihm ,  wie  die  Sterndeuter  ^^^s^XJu« ,  für  Leute  in  geheimer  Verbindung  mit 
Satanen  nnd  Dschinn,  durch  deren  Hilfe  sie  verborgene  und  zukünftige  Dinge 
SU  entdecken  vermögen.  t)och  war  und  ist  die  Geltung  dieser  Künste  im  Mor- 
genlande zu  fest  begründet,  als  dass  Mu^anmiad  mit  seiner  Verdammung  der- 
selben hätte  durchdringen  können. 

35)  Nach  den  Philosophen  des  Gesetzes  1^mJj^\  xAjm^  müssen  sich  in 
einem  Propheten  ^i  drei  Besonderheiten  vereinigen:  1)  dass  er  ohne  vorheri- 
ges Ijehron  und  Lernen  eine  Einsicht  in  die  verborgenen  Dinge  oU^ittt  habe, 
sowohl  in  die  gegenwärtigen ,  als  in  die  vergangenen  und  zukünftigen ,  doch 
nicht  in  alle,  sondern  nur  in  einen  bestimmten  Theil,  der  das  Gewöhnliche 
ausschliesst ;  2)  dass  für  ihn  und  von  ihm  Dinge  geschehen ,  welche  in  dem 
materiellen  Bestände  der  Elemente,  die  ihm  gehorchen,  ausserordentliche  Wir- 
kungen hervorbringen;  3)  dass  er  die  Engel  angethan  mit  einer  in  die  Sinne 
fallenden  Gestalt  sehe  und  ihre  Rede  als  eine  an  ihn  gerichtete  Offenbarung 
von  Gott  höre.  —  Auch  nehmen  sie  einen  Unterschied  zwischen  dem  (^^  und 
\iy**>\  An,  insofern  Gott  durch  einen  dy^j  ^^^  Geschöpfen  ein  Gesetz  ttber- 
bringen  lässt  mit  dem  Befehle  dessen  Befolgung  durchzusetzen,  ein  Prophet 
hingegen ,  ohne  selbst  ein  solches  Gesetz  zu  überbringen ,  einem  bereits  durch 
einen  „Gottgesandten^^  überbrachten  Gesetze  Folge  leistet  Zur  Eigenthumlich- 
keit  einer  göttlichen  Sendung  HJLm.  gehört  also  die  Durchsetzung  der  Befolgung 
eines  neuen  Gesetzes,  das  Uerabkommen  Gabriels  zu  dem  Gottgesandten  und  dass 
diesem  nicht  die  Befolgung  eines  Gesetzes  von  einem  der  frühern  Propheten  be- 
fohlen ist.  öy***)  würde  im  Allgemeinen  ein  Synonym  (oOl*^)  von  ^^^i 
sein,  wenn  ein  Prophet  ebcnfHlls  beauftragt  wäre  die  Befolgung  eines  von  ihm 
überbrachten  Gesetzes  durchzusetzen.  Ausserdem  kann  ein  „Gottgesandter"  ein 
Mensch  oder  ein  Engel  sein;  ein  Prophet  liingegen  ist  stets  ein  Mensch,  nie 
ein  Engel.     Der  Prophet  hat  Traumgesichte,  der  Gottgesandte  hört  die  Stimme 

Gabriels,  ohne  ihn  zu  sehen ;  ist  er  aber  J^om^«  ^  so  hört  er  seine  Stimme  und 
sieht  ihn  zugleich.     Vgl.  d^Ohseon  I,  S.  180  und  181. 

36)  vi^I —  wiej^5>iJi    ein  J>^«i    im  Sinne  von  Jw^ßli   —  ist    soviel    ab 
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xULi  o.bül  j  der  durch  unausgesetate  Befolgung  aller  Gebote  des  Gesetzes 
und  durch  ein  streng  ascetisches  Leben  eine  tiefere  Kenntniss  von  Gott  und 
dessen  Eigenschaften  erlangt  hat.  Andere  anders;  im  Allgemeinen  aber  kommt 
der  Begriff  immer  darauf  zurttck,  dass  f-L^«ty  Heilige,  welche  sich  in  all^n 
Schichten  der  menschlichen  Gesellschaft  finden  können,  diejenigen  sind,  die  sich 
durch  besondere  Frömmigkeit  und  strenge  Beobachtung  der  Religions Vorschriften 
auszeichnen.  Doch  stehen  sie  den  Propheten  sowohl  in  Erhabenheit  ihrer  Tu- 
genden als  in  göttlichen  Gnadengaben  weit  nach;  sie  vermögen  nicht  zu  weis- 
sagen, prophetische  Wunder  zu  verrichten,  den  Menschen  die  göttlichen  Gesetze 
zu  offenbaren  u.  s.  w. ;  daher  auch  die  oL«!jf  ^  d.  h.  die  Wunder  und  Wun- 
dergaben, durcli  welche  Gott  die  Heiligen  vor  andern  Menschen  auszeichnet, 
die  Grösse  und  Bedeutsamkeit  der  prophetischen  ofj^^i^  nicht  erreichen.  So 
besass  Muhammad  vor  seinem  Prophetenthum  nur  oLoi^,  jene  wunderbaren 
G^Äben,  die  sich,  sobald  er  als  Prophet  auftrat,    in   of^^X,^  verwandelten. 

37)  Hit  dem  Prophetenthum  Vj.^  und  der  Gottgesandtschaft  HJLm.  hängt 
vi>juJ|  und  RajuJI  zusammen,  d.  h.  die  Sendung  eines  Menschen  durch  Gott 
an  die  Menschen  und  Dschinn,  damit  er  sie  auf  den  Heilsweg  leite.  Das  Wahr- 
zeichen seiner  Berufung  ist,  dass  er  sich  selbst  als  Prophet  darstellt  und  pro- 
phetische   Wunder   ol^:5^  verrichtet. 

38)  Es  ist  einer  der  ersten  Glaubenssätze  in  der  Dogmatik  der  Mnham- 
madauer,  dass  Mul^ammad  nicht  nur  das  vortrefflichste  Geschöpf  Gottes,  sondern 
auch  der  grösste  und  vortrefflichste  der  Propheten  ^^a^o^)  oder  «LcO  j|  vXyw 
sei,  was  man  durch  seine  Wunder,  Thaten  und  Aussprüche,  als  Zcuis^ni&se  der 
höchsten  himmlischen  Begabung,  zu  beweisen  sucht.  Er  wurde  an  alle  \'ülker 
der  Erde  gesandt,  zu  den  Dschinn  wie  zu  den  Menschen.  S.  den  36.  Unters.  — 
Jesus  wird  am  Ende  der  Welt  nur  seinem  Gesetze  folgen.  J>aher  Iteisst  Mu- 
hammad auch  das  Siegel  oder  der  letate  der  Propheten.  Vgl.  Sprenger  II, 
8.  251—285. 

39)  S.  Koran  Sur.  33,  V.  4(). 

40)  ^Lcv3^i  ist  .^X&JI  |»j£,  das  Herz  auf  einen  bestimmten  Panct  fest 
hinrichten,  d.  h.  dem  Willen,  nachdem  er  bald  dahin  bald  dorthin  geschwankt 
hat,  eine  feste  Richtung  geben;  hier  also,  wo  vom  Gesetze  Muhammad's  die 
Rede  ist,  seinen  Willen  ohne  Vorbehalt  diesem  unterwerfen.  Während  die 
Mu  taziliten^^LoJI  durch  „Uebereinstimmung  mit  dem  Willen  (Gh>ttes)  xA3f^ 
sOit^i"  erklären,  behaupten  die  Sunniten,  SLfiUoJt  sei  „Uebereinstimmung 
mit  den  Geboten  (Gottes)  »^^^  !lÄil^  **.  Der  Hauptpunct  der  Streitfrage  ist 
der,    ob   das   von  Gott  Gebotene    nothwendig  auch    allemal    von   Gott   gewollt 

werde,  oder  nicht  "t  j»!  Iv>|^  ^-jy^  ^!  s,,^^  }J>  IW  ;^^U!  ^^  ^\jii\  jls^. 

Die  Mu  taziliten  behaupten  das  Erste ,  die  Sunniten  das  Zweite ,  weil  Gott 
auch   Dinge    geboten    habe,    die    er   nicht   wolle.     Man    habe    also  nicht    naeh 

3* 
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Oottes  Willen,    sondern  nach  Gottes  Geboten  sn  fra^^n  und  sein  Handeln    mit 
diesen  in  Uebereinstimmong  su  bringen. 

41)  Ibn  al-Arabt  war  diesem  Streitpnncte  nicht  ausgewichen,  doch  wagt 
unser  Verfasser  nicht  ihm  dahin  zu  folgen,  da  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Btellen  der  Futü^&t  von  Neidern  verfälscht  seien.  Er  l£sst  demnaoh  die  ganae 
Frage  auf  sich  beruhen. 

42)  Ueber  die  Engel  giebt  es  viele  verschiedene  Meinungen.  Es  taaä 
nach    allgemeinem   Glauben    wirklich   existirende ,    selbständige    Wesen;     aber 

sind  sie  i{;A^Co,  d.  h.  nehmen  sie  einen  Raum  ein,  oder  nicht?    Nach  denen, 

welche  das  Erste  behaupten,  d.  h.  den  meisten  Gläubigen,  haben  sie  feine 
ätherische  Körper,  können  verschiedene  Gestalten  annehmen  und  wohnen  in  den 
Himmelsräumen.  Nach  Andern  haben  die  Engel  Lichtkörper  Judt.^  pLwKb^iy 
die  Dschinn,  gute  wie  böse,  feine  Luftkörper,  die  Satane  feurige  Körper;  oder 
die  Körper  aller  drei  Arten  enthalten  eine  Mischung  der  Elemente,  doch  so, 
dass  ihre  Hauptbestandthcile  die  angegebenen ,  also  Licht ,  Luft  und  Feuer  sind. 
Da  nun  Licht,  Luft  und  Feuer  ausserordentlich  fein  sind,  so  dringen  Ehigel, 
Dschinn  und  Satane  in  und  durch  die  kleinsten  Durchgänge  und  engsten  Rfinme, 
selbst  bis  in  das  Innere  des  Menschen.  Sie  sind  fUr  körperliche  Augen  unsicht- 
bar, ausser  wenn  sie  sich  mit  Menschen-  oder  Thierkörpem  aus  erdigen  oder 
wässerigen  Stoffen  bekleiden,  die  also  von  ihren  eigenen  Grund-  oder  fiaopt- 
bestandtheilen  verschieden  sind.  Andere,  z.  B.  ein  Theil  der  Götzendiener, 
glauben,  dass  die  wirklichen  Engel  die  Glücks-  und  Unglfickssteme  seien,  denen 
sie  Leben  und  Vernunft  beilegen,  nämlich  jene  die  Gnadenengel,  diese  die  Straf- 
engel. —  Die  zweite  Meinung,  dass  die  Engel  unräumlich  und  unkörperlich 
seien,  haben  1)  die  Christen,  für  welche  die  Engel  (nach  muhammadaniscber 
Angabe)  die  mit  Vernunft  begabten,  (durch  den  Tod)  von  ihren  Körpern  ge- 
trennten, von  Sünden  reinen  und  vollkommen  guten  Seelen  sind ;  2)  die  Philoso- 
phen. Nach  diesen  sind  es  selbständige  geistige  Wesen,  welche  eine  von  den 
vernünftigen  menschlichen  Seelen  verschiedene,  mit  mehr  und  höhern  Kräften  und 
Kenntnissen  ausgerüstete  Gattung  bilden,  die  sich  zu  jenen  wie  die  Sonne  zu 
den  irdischen  Lichtern  verhält.  Die^e  Wesen  sind  von  doppelter  Art :  die  einen 
sind  die  leitenden  Seelen  der  Sphärenkörper  und  Gestirne,  zu  denen  sie  sich  verhal- 
ten wie  unsere  mit  Vernunft  begabten  Seelen  zu  unsern  Körpern ;  die  andern,  durch 
ihren  höhern  Rang  über  diese  Verrichtungen  erhaben,  sind  nur  damit  beschäftigt, 
Gott  immer  tiefer  zu  erkennen,   ihn  zu  lieben  und  ihm  zu  gehorchen.     Es  sind 

^y^jBdS  KXj^K  (Kor.  Sur.  4,  V.  170  vgl.  mit  Sur.  3,  V.  40)  die  Gott  am  nächsten 
gestellten  Engel,    welche  sich  zu  den  die  Himmelssphären  und  Himmelskörper 

regierenden  Engeln  imV;^^^  verhalten ,  wie  sich  diese  zu  unsern  mit  Vernunft 
begabten  Seelen.  —  Andere  nehmen  noch  andere  Arten  von  Engeln  an,  nämlich 

irdische  ^j^^S  iSJl^A^  unter  deren  Obhut  die  Angelegenheiten  dieser  Welt 
stehen;  sind  sie  gut,  so  heissen  sie  Engel,  sind  sie  böse,  Satane  oder'Teofel. 
Ueberfaaupt  giebt  es  viele  verschiedene  Arten  von  Engeln :  solche  die  den  hoch- 
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sten  Thron  Oottes  tragen,  solche  die  diesen  Thron  umgeben,  die  obersten 
der  Engel  jCXj^^  /^^^'j  damnter  Gabriel,  Michael,  Isrilfil  nnd  'Isr&il 
JwajI^  ic ,  femer  die  Paradiesesengel,  deren  Oberster  Ridwftn  heisst,  die  Höllen- 
engel,  alle  zusammen  ÄAiLj]!  genannt,  mit  ihrem  Obersten  Mälik ,  solche 
welche   die  Werke   der  Menschen   aufzeichnen,   solche   die  mit  Beaufsichtigung 

und  Behütung  der  Menschen  beauftragt  sind  «Ol  ^c^o  ^^J^i^syi\  ^  solche 
welche  die  Angelegenheiten  der  Welt  unter  sich  haben.  Andere  unterscheiden 
1)  Cherubim  ^^^^^^1 ,   2)  r)>^^>/^^  (^®  Engel  werden  überhaupt  auch 

Geister  ^\^^\  genannt),    3)  Hüter  des  Thrones  ^^^J^!  '^J^j   4)  »ji^J, 

welche  die  Handlungen  der  Menschen  niederschreiben,  5)  ^ir^^K  &•  Koran 
Su^.  80,  V.  15.  —  Andere  theilen  sie  in  Engel  der  obem  Welt  (3^c  oder 
JJ'^^,  und  Engel  der  untern  Welt  JÄ^  oder  im[>*^J,  t'^J^  *"*^  ^^Jf)' 
Vgl.  Reland  de  relig.  Moh.  1.  I,  S.  14  ff.   und  Diction.  S.  irPv  und  I^Ta  . 

43)  Im  Text  steht  »„i^ib..<*  ,5»  ^^^  keinen  Sinn  giebt;  ich  habe  ^ 
KA)ji^A  geschrieben,    in  Parallele  mit  ^UyS^^^ 

44)  Vgl.  Anm.  36  und  über  Jpt  und  SL^^^t  besonders  Öämi  in  Not  et 
Extr.  XII ,  S.  319  ff. ,  wo  Ausführliches  darüber  berichtet  ist.  Ueber  die  mit 
„unmittelbare  und  unmittelbarste  €k>tteserkenntniss*^  übersetzten  mystischen  Kunst- 
wörter ^y^  und  "^y^^  s.  ebendaselbst  S.  40  (des  Sonderabdrucks)  Anm.  1, 
8.  49  Anm.  5,  S.  54  Anm.  1,  S.  73  u.  74  Anm.  2;  Definitiones  S.  If^o  und  fv. . 

45)  Hier  fehlt  der  43.  Untersuchungspunct  wirklich,  oder  —  was  glaub- 
licher ist  —  der  Abschreiber  hat  sich  in  den  Zahlen  versehen. 

46)  «^.JaÄJl ,  der  Pol  oder  das  Haupt  der  Heiligen ,  heisst  auch  v^y^ll 
der  Helfer,  nämlich  insofern  Jemand  bei  ihm  Hilfe  sucht;  femer  (^%t<X«« 
l»^KIt  der  HeUer  der  Wunden  (s.  CaUl.  Lips.  S.  492),  ^\jti\  wJ^d  der  Pol 
der  Welt,  vl-^*^!  ^^^Jai  der  Pol  der  Pole,  ^^i^^i]  «^JofiJt  der  grösste  Pol, 
oLä>^^l  s^A^  der  Pol  der  rechten  Leitung  und  ^J^^\  w/Joi  der  Pol  des  An- 
gelpunctes.  Derselbe  ist  yX4^  V^  J^  „nach  dem  Geiste  Muhammad's" 
d.  h.  Erbe  der  geistigen  EigenthÜmlichkeit  Muhanunad's,  ein  Ausdruck,  der  für 
de  Saey  (s.  Not.  et  Extr.  X,  S.  81)  unverständlich  war.  Im  Dictionary  S.  ||*1v 
heisst  es :  „  al-Rutb  ist  ein  einziger  Mann ,  auf  dem  zu  jeder  Zeit  unter  allen 
Weltgeschöpfen    die    Gnade    (wörtl.    der    Huldblick)    Gottes    sich    concentrirt 

j^äIaö  sX^  V.-J3  Ja  UÜ^,  persisch  ^.♦jJUö  wX*;^  S^  JJU  v^Üq3  ^Jy 
V£>>am|,  was  dann  in  der  eben  angegebenen  W^e  erklärt  wird.  Jeder  Kutb, 
mag  sein  gewöhnlicher  Name  sein  welcher  er  will,  heisst  im  Himmel  und  auf 
der  Erde  'Abdallah,  desgleichen  haben  alle  Gottesmänner  jJUf  v3^j  «Is  solche 
ihre  besondem  Namen.  Das  Sein  aller  geschaffenen  Wesen,  der  Bewohner  der 
ob«ni  nnd  untern  Welt,  Ist  durch  das  Sein  des  Ku(|b  bedingt.  —  Uattr  diesem 
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Pol  stehen  iwölf  andere  ^^AÜ  •«^fiJ  ^j^j^^j  die  ebenfalls  sÄmmtlich 
„nach  dem  Geiste**  gewisser  Propheten  La*3^  V^^ä  y-J  ßind,  der  erste  nach 
dem  Geiste  Noahs,    der  zweite  nach  dem  Geiste  Abrahams  u.  s.  w.,  und  deren 

o 

rei^mXssiges  Privatgebet  «X^  gewisse  Saren  sind,   wie  die  36.  das  des  ersten, 

die  112.  das  des  zweiten,  u.  s.  w.  Von  ihnen  befinden  sich  sieben  in  den 
sieben  Klimas,  in  jedem  einer,  der  ät>fXi\  wJaÄ  heisst;  von  den  fünf  andern 
heisst  jeder  ^*^^  ^ai  und  von  ihnen  geht  der  göttliche  Gnaden-  und  G*ben- 
erguss  vjiaO  auf  die  übrigen  Heiligen  über.  8.  Anm.  44  und  50;  Not.  et 
Extr.  X,  8.  80—81 ;    Zeitschr.  d.  ÜMG.  VII,  8.  15,  20,  21. 

47)  Dies  sind  die  nicht  unter  der  Aufsicht  des  Ober-Kutb  Stehenden, 
vywtaäJ!  Jäi  ij-*  ..j^^jL»  v3ii>>  Jl ,    Es  giebt  ihrer  nach  Einigen  drei,  welche 

durch  eine  besondere  Tfaeophanie  Icp  unter  Vermittelung  Hasan's  der  Ehre 
gewürdigt  worden  sind,  Nachfolger  dos  Gottgesandten  zu  werden,  und  nur  des 
hohen  Grades  ihrer  Vollkommenheit  wegen  ausserhalb  des  Herrschaftsbereiches 
des  Ober-Kutb  stehen.  Diese  sind  „nach  dem  Geiste  'Ali's  ^J^  ^-^^  1^9^*' 
unstreitig  eine  Schöpfung  der  Schiiten. 

48)  Von  diesen  beiden  Imamen  fUhrt  der  sur  Rechten  des  Ober-Kutb,  mit 
Kamen  'Abdarrabb,  die  Aufsicht  über  die  obere  Welt  Oj^Ui  ,  der  andere  su 
dessen  Linken,  mit  dem  Namen  'Abdalmalik,  über  die  untere  (subluuare)  Welt 
dvXU  ,  Der  letztere  nimmt  einen  hühcru  Rang  ein  als  der  crstere  und  wird, 
wenn  der  Ober-Ku|b  stirbt,  dessen  Amtsnachfolger.  Beide  sind  seine  Wezire 
oder  Stellvertreter.  —  Nacli  Andern  heisst  der  Imam  zur  Rechten  Abdalmalik 
und   der  zur  Linken  'Abdarrabb. 

49)  JlJ\^l  „die  Pfahle**  sind  vier  Heilige,  von  denen  jeder  eine  der 
vier  Himmelsgegenden  bewohnt  und  beherrscht,  und  die  mithin  (natürlich  unter 
Oberaufsicht  des  einen  der  Imamo)  die  gunzo  Welt  unter  ihrer  Obhut  haben  : 
'Abdafalim  im  Westen,  'Abdalhalj  im  Osten,  'Abdalmurid  im  Norden  und 
'Abdalkftdir  im  Süden.  Andere  nennen  den  Watid  im  Osten  '  Abdarrabmitn, 
den  im  Westen  'Abdalwadüd,  den'  im  Süden  'Abdarral^'im  und  den  im  Norden 
'Abdalkaddüs.  (^Auch  die  Sabier  kennen  einen  vj^^li  wX^j ,  Ju^^  vX^'^ 
«U^^i  and  vy^^  ^^^,  S.  Chtcolsony  die  Ssabier,  II,  8.  6.)  Bbenso  sind 
sie  die  Vorgesetzten  der  nach  den  Himmelsgegenden  gelegenen  vier  Ecken 
der  Kaba. 

50)  Jf vXj^I  ,  die  Stellvertreter ,  haben  ihren  Namen  davon ,  dass ,  wenn 
einer    von    den    zu    ihnen     gehörenden    Heiligen    stirbt,     Gott    einen     andern 

an  seine  Stelle  setzt   .i>U  ^iL^  aUI  JvAaj   oder    .:>!    ^«w^  <3«^9    so    daaa 

nie  eine  Lücke  unter  ihnen  entsteht.  S.  Ihn  Dureid  S.  t'vA  ^  wo  hinzugefügt 
wird,  dass  es  deren  siebzig  giebt,  vierzig  in  Sjrrien  und  dreissig  in  den  übri- 
gen Ländern.     Der  Prophet  soll  gesagt  haben:  Der  Budall^  meines  Volks  aind 
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sieben  IUaam  ^^^|  a^J^  ,  d.  h.  doch  Wohl  der  Kutb  al-aktib,  die  swei 
Imame  und  die  vier  Autlld.  Doch  deatet  man  diesen  Ausspruch  auch  dahiUi 
dass  die  sieben  Budalft  in  den  sieben  Klimas  ihren  Aufenthalt  haben :  im  ersten 
'AbdalhaiJ  nach  dem  Geiste  Abrahams,  im  zweiten  'Abdafalim  nach  dem  Geiste 
Mosis,  im  dritten  'Abdalmurtd  nach  dem  Geiste  Arons,  im  vierten  'Abdalkftdir 
nach  dem  Geiste  des  Idris  (Henoch),  im  fiinften  *Abdalkfthir  nach  dem  Geiste 
Josephs,  im  sechsten  'Abdassamt*  nach  dem  Geiste  Jesu,  im  siebenten  'Abdal- 
bastr  nach  dem  Geiste  Adams.  Diese  sieben  Budalft,  welche  den  Auftrag  haben 
den  Menschen  Hilfe  zu  bringen,  werden  weiter  mit  den  sieben  Planeten  in 
Verbindung  gesetzt.  Auch  sind  sie  (s.  Catal.  Lips.  S.  492)  Vorgesetzte  der 
sieben  Wochentage  und  der  einzelnen  Stunden  ,  und  erhalten  von  den  sieben 
Planeten  und  deren  Himmelssphären,  denen  die  Herrschaft  über  die  Tage  und 
Stunden  zusteht,  und  von  den  sieben  Propheten,  die  in  jenen  Himmeln  wohnen, 
ihre  Kräfte  und  Fähigkeiten.  Ein  anderer  angeblicher  Ausspruch  Muhammads 
ist:  „Gott  hat  300  Männer  geschaffen,  deren  Geist  nach  dem  Geiste  Adams, 
40,  deren  Geist  nach  dem  Geiste  Mosis ,  7,  deren  Geist  nach  dem  Geiste 
Abrahams,  5,  deren  Gtoist  nach  dem  Geiste  Gabriels,  3,  deren  Geist  nach  dem 
Geiste  Michaels,  und  1,  dessen  Geist  nach  dem  Geiste  Muhammads  ist.*^  Wenn 
dieser  letzte  stirbt,  so  wird  einer  der  vorhergehenden  drei  an  dessen  Stelle 
berufen,  stirbt  einer  von  den  dreien,  so  tritt  einer  von  den  fünf  an  dessen 
Stelle,  und  so  fort.  Stirbt  aber  einer  von  den  dreihundert,  so  wird  er  durch 
einen  Asceten  oder  Frommen  ,  der  ein  beschauliches  Leben  gefUhrt  hat, 
ersetzt.  Nach  einem  dritten  Ausspruche  des  Propheten  giobt  es  vierzig  Budalä, 
zwölf  in  Syrien  und  achtund zwanzig  in  Irak ;  aber  das  sind  wohl  die  in  der  vor- 
hergehenden Tradition  genannten  vierzig  nach  dem  Geiste  Mosis.  Der  Prophet, 
heisst  es  weiter,  theilte  die  ( muhammadanische )  Welt  in  zwei  Theile,  einen 
östlichen  und  einen  westlichen.  Zu  Irak  aber  oder  der  östlichen  Hälfte  ge- 
hören Churäs&n ,  Hindustän ,  TurkistAn  und  die  übrigen  Östlichen  Länder ,  zu 
Syrien  oder  der  westlichen  Hälfte  Aegyptan  und  die  Übrigen  westlichen  Länder. 
Diese  vierzig  BudalA  nennen  Viele  auch  die  vierzig  Abr&r  oder  Frommen. 
Dieses  ganze  hierarchische  System,  zu  welchem  ausser  den  hier  genannten 
Classen  auch  die  unter  andern  Namen  bekannten ,  wie  >1»a— '>'^1  ^  *L*JuJ[  ^ 
aIkS^\  ,  SvX^jJf  ,  i^y^y^^^  luid  iM^*-^y^^  9  gehören,  beruht  also  augeblich 
auf  prophetischer  Ueberliefcrung.  Alle  diese  Heiligen  sind  die  aÜ\  Jwm  oder, 
wie  es  in  dem  Leipziger  Catalog  (S.  424,  Ck>l.  1  Anm.)  heisst,  wA.AXJi  JL»».. 
Es  sind  ihrer  nach  dieser  Stelle  dreihundert  zweiuudsechzig,  getbeilt  in  drei 
(nämlich  der  Kutb  und  seine  beiden  Wezire),  sieben,  zwölf,  vierzig  und  dreihun- 
dert. —  Nach  de  Sacy  (Joum  des  Sarans  1822  B.  17)  steigorte  sich  die 
Zahl  der  mystischen  Heiligen  auf  viertausend,  die,  gans  geheim,  einander  seibat 
nicht  kennen  und  denen  nicht  einmal  ihr  eigener  Rang  bekannt  ist.  Unttr 
ihnen  sind  die  Höchstgestcllten,  die  Träger  der  obersten  Gewalt  und  gleichsam 
die  vornehmsten  Beamten  am  Hofs  Gottes,  dreihundert  mit  dem  Namen  ^La»'^!^ 
vierzig  andere  mit  dem  Namen  ^t^^  ^  vier  mit  dem  Namen  Ju^^t ,  drei 
mit  dem  Namen  «LJUJf ,    und    endlich   einer   ( der  doch  wohl  zu  den  vorher- 
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genMmten  drei  gehört)  mit  dem  Namen  v^^^^  ^»,n,'4.  Diese  kennen  steh 
gegenseitig  und  müssen  sich  snr  Aosübnng  ihrer  geistigen  Herrschaft  mit  ein- 
ander in  Einverständniss  setzen.  —  Der  Zweck  dieses  phantastischen  Systems 
war,  eine  Vermittelang  zwischen  Himmel  und  Erde  herzustellen,  auch  nach 
dem  Abschlüsse  des  Propheten-  und  Gottgesandtenthums  durch  das  f^Siegel  der 
Propheten"  auf  Erden  eine  Stellvertretung  desselben  zu  organisiren,  and  die 
Heiligen  in  eine  gewisse  Rangordnung  zu  bringen.  Später  wurde  dasselbe  weiter 
ausgesponnen  und  mannichfach  willkOrlich  modificirt.  So  ist  in  den  Mekkani- 
sehen  Offenbarungen  von  einem  ^LPJI  v^JaB,  v>LjkJ{  w'^isd,  »liyüt  w^Ii^ 
und  ^JJi:==>yJi\  y^^Jad  die  Bede.  Ebenso  wird  in  den  ol^Ui  des  Scheich 
A^mad  Hftgi  von  einem  LJ^I  wJad  gehandelt,  und  wieder  Andere  nennen  den 
über  den  ganzen  bewohnten  Erdkreis  gesetzten  Kutb  ^^|^t  w^ni» .  Nach  dieser 
Analogie  hatte  jede  Station  des  beschaulichen  Weges  |»ÜU  ihren  besondem 
fu^b  zur  Obhut  Ä^L^^  nnd  ebenso  jede  Ortschaft  Rj^^  der  ganzen  Welt 
ihren  Heiligen,  der  ihr  Ku^b  ist,  m5gen  nun  in  dieser  Ortschaft  Qlfiubige  oder 
ungläubige  wohnen.  Vergleiche  liegen  hier  nahe.  S.  cCOhsson  I,  S.  315—16; 
Fleischer  in  der  Allg.  (Hall.)  Liter  .-Ztg.  1839,  Nr.  220  Col.  543  und  im  Catal. 
Lips.  S.  494  Anm.  *) ;  9.  Ch.  UI,  S.  429  Nr.  6277  und  Zeitschr.  der  DMG. 
Vn,  S.  21  ff.,  wo  in  Zahl  und  Benennung  der  Classen  dieser  Heiligen  eben 
solche  Verschiedenheiten  hervortreten  wie  in  den  Cltaten  bei  de  Sacy  im  Pend- 
namöh  S.  LVUI— LX. 

51)  (»L^l  ist  nach   den  Tarif&t  (S.  To  und  S.  (•()  eine  unmittelbar  Ton 

Gott  kommende  oder  durch  Engel  vermittelte  Eingebung  einer  Erkenntniss, 
welche  den  Menschen  antreibt  etwas  Gutes  zu  tbon  oder  etwas  Böses  zu  onter^ 
lassen.  In  keinem  Falle  kann  diese  Eingebung,  die  dem  Menschen  nur  durch 
freie  göttliche  Gnadenausströmung  \jo^  zu  Theil  wird,  durch  Bitten  darum 
SujpUU^I  y  durch  Nachdenken ,  Scbliessen  und  Speculiren  erlangt  werden.  B^ 
den  Gelehrten  gilt  diese  Eingebung  nicht  als  wissenschaftliches  Beweismittel, 
wohl  aber  bei  den  Sufi's.  —  ««^t^' «  dessen  Grundbegriff  das  Kundthun  im 
Geheimen  »\Ji»  ^^  A^Lc^i  ist,  bedeutet  als  theologisches  Kunstwort  die  den 
Propheten  von  oben  herab  zukommende  Ansprache  Gottes.  Im  weitem  Sinne 
aber  ist  die  „Offenbarung"  eine  äussere  und  eine  innere.  Die  äussere  (ob- 
jective)  ist  dreierlei  Art:  1)  die,  welche  durch  den  Mund  des  Engels  erfolgt, 
so  dass  sie  vom  Ohre  aufgefasst  wird,  wie  der  Koran  offenbart  worden  ist, 
2)  die,  welche  dem  Propheten  durch  Andeutung  S«Lm:>1^  des  Engels,  ohne  EUlfe 
der  Bede,  zu  Theil  wird,  wie  Mult^ammad  sagt:  „der  heilige  Geist  bat  meinem 
Geiste  eingehaucht  ic^^j  i  vi>A3  ^  dass  eine  gewisse  Person  nie  sterben  wird 

O^'  ^  Lm^  ^I<<,  3)  die  Gedankeneingebung  (»^i*^!,  auch  csUII  ^LS> 
genannt.  —  Die  innere  (subjective)  Offenbarung  ist  die,  welche  durch  eigenen 
Verstandesgebrauch  <^|jJt  und  selbständige  Forschung  oL^Äj^*«!^   erlangt  wird. 
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52)  Unter  vJüjIaJt  verstehen  die  Safi*s  die  Gesammiheit  der  anf  Erlan- 
gung sufischer  Vollkommenheit  abzweckenden  Vorschriften,  deren  mit  Beschwer- 
de verbundene  Befolgung  durch  die  Ordensregeln  annachsichtlich  vorgeschrieben 
ist;  denn  etwaige  der  menschlichen  Schwfiche  in  Befolgung  dieser  Vorschriften 
gemachte  Zugeständnisse  würden  nothwendigerweise  Erschlaffung  and  Stillestand 
auf  dem  Wege  zur  Vollkommenheit  nach  sich  ziehen. 

53)  S.  über  al-Öuneid ,  der  im  J.  297  (heg.  20.  Sept.  909)  starb ,  Ihn 
Challik.  Nr.  143;  AnnaL  Musl.  U,  S.  320  und  8.  468  Anm.  272,  hauptsäch- 
Uch  aber  Not.  et  Eztr.  XII,  S.  334(2)  und  S.  422--4d6. 

54)  Vgl.  über  oL^Ä^'^t  vorzugsweise  Joom.  asiat.  1850.  I ,  S.  181  ff. 

55)  ^^aIsJ  ist  nach  sufischem  Sprachgebranche  „eine  feine  Ahnung  (B.Uwl 
ÄJUii^^),  die  sich  weder  im  Verstände  zu  einer  klaren  Vorstellung  entwickeln 
noch  sich  in  Worte  fassen  lässt'V  Diese  Erklärung  des  Dictionary  kommt  auf 
die  in  den  TarifiLt  hinaus. 

56)  sA^L^t  wird  erklärt  durch:  „mit  der  sinnlichen  Seele  nnd  dem 
Satan  kämpfen'* ;  ,,dadarch ,  dass  man  sich  von  Allem  ausser  Gott  ganz  los 
macht,   seine  Gottesbedürftigkeit  bethätigen*' ;    „sich  selbst   aufopfern  um  Gott 

wohlzugefallen'';  „die  sinnliche  Seele  von  den  Lüsten  entwöhnen  und  das  Herz 
von  seinen  Wünschen  und  den  Dingen  von  zweifelhafter  Gesetzmässigkeit 
losreissen". 

57)  tOLiül,  der  Gottesdienst,  ist  nach  den  TarffSlt  S.  |o!  das  was  der 
zur  Beobachtung  der  Religionsgebote  Verpflichtete,  entgegen  den  Anforderungen 
seiner  sinnlichen  Natur,  thut  um  Gott  seine  Verehrung  zu  bezeigen.  'Abdur- 
razzaq  S.  *<.    sagt,  es  sei  die  äusserste  Selbstdemtttbigung  vor  Gh>tt,  ein  Begriff, 

der  auch  auf  die  grosse  Menge  der  Gläubigen  x^LxJI  seine  Anwendung  finde. 

In  Beziehung    auf   die  Höherstehenden  SU^li^  aber  werde  Jener  Begriff  durch 

xO^AJuIi ,  in  Beziehung  auf  die  Höchststehenden  jCmsIÜ  Ju^Li»  durch  Bs>^AjJt 
ausgedrückt.  Nach  dem  Dictionary  S.  I^v  ist  Bv^UjlII  einfach  die  höchste 
Verehrung  {«js^äII  ÄjLp ,  die  natürlich  nur  Gott  zukommt  Nach  dem 
i^yLiMki\  ^^  zerfällt  sie  in  drei  schon  oben  angedeutete  Abstuftingen:  1)  die 
*iblUla  der  grossen  Menge  der  Gläubigen,  die  Gott  dienen  in  der  Höffhnng  auf 
Belohnung  und  aus  Furcht  vor  Strafe.  Diese  niedrigste  Art  von  Gottesdienst 
schliesst  nach  Einigen  den,  der  ihn  übt,  vom  Grade  der  Herzensreinheit  aus. 
2)  die  'ib&da  derjenigen,  welche  Gott  dienen  um  dadurch  die  Ehre  zu  erlangen, 
von    ihm   selbst   unter   seine   Diener   gerechnet    zu  werden,    —    von   Einigen 

SL^^AüJl  genannt.  Andere  sagen,  BoLaJI,  der  Gottesdienst  des  grossen  Hau- 
fens, bestehe  darin,  dass  der  Mensch  thue  was  Gh>tt  wohlgefUlt,  &^>^AjJf ^ 
der  Gottesdienst  der  Auserwählten,  umgekehrt  darin,  dass  ihnen  wohlgefalle 
(sie  mit  Allem  zufrieden  seien)  was  Gott  thut.  Wieder  Andere  lassen  ÄjO^^t 
in  vier  Dingen  bestehen:  a)  in  Erfüllung  der  gegen  Gott  übernonunenen  Ver- 
pflichtungen ^y^^  *b^l  J   b)  in  Zufriedenheit  mit  dem  von  Gott  VerbeisM- 
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nen   O^c^ntU    U0JI:    c)  in  Einhmltung   der  von  Oott  getroffenen  gtsetslichen 

Besümmiuigen  ^^\Xai'  j2iÄ>  J    d)  in   geduldiger  Entbehrung  dessen    was   man 

(nach   (Sottes  Rathschluss )    nicht  besitzt  JyiAti  J.£  /H^'l  •      3)  Die   'ibAda 

derjenigen,    welche   ohne   aQe  Selbstsacht  Gott   rein  ans  ehrfurchtsvoller  Sehen 

>  » 
und   aus  Liebe   zu  ihm   dienen,  —   von  Einigen  BO^^^aJI  genannt.     Nach  dem 

yS^^^L^Ji  Jüd^L^  besteht  2S|J^ajiJ(  im  Aufgeben  jeder  Anmassung,  im  gedul- 
dipren  Ertragen  von  Trübsal  und  in  der  Liebe  zu  Gott;  nach  Andern  im  Aaf> 
geben  des  eigenen  Willens,  woraus  dann  von  selbst  Demuth  und  Ck>tte0bed&rf- 
tigkeit  folgt ;  nach  noch  Andern  darin ,  dass  man  die  Anforderungen  der  Sinn- 
lichkeit nicht  befriedigt  und  ihre  Wünsch«  nicht  erfüllt,  dagegen  den  Geboten 
Gottes  Gehorsam  leistet. 

58)  ^)^  SAgt  man  von  einer  Thatsache,  welche  durch  ihren  Eintritt  in 
die  Erscheinungswelt  den  natürlichen  Lauf  der  Dinge  durchbricht,  gleichsam 
zerreisst ,  sjfj^'  •  Unterstützt  eine  solche  Thatsache  als  gleichzeitiges  Beglau- 
bigungswunder  den  Anspruch,  den  ein  auftretender  oder  aufgetretener  wirklicher 

Prophet   auf  die   Prophetenwürde  erhebt,  so  ist  es  eine  Si^5^;    geht   sie    als 

Aukttndigungs-   und  Vorbereitungs wunder  dem  Auftreten    eines   wirklichen  Pro- 

pheteu  voraus,    so   ist   sie   ein    (jt^lP.t ;    erfolgt   sie    als   Auszeichnnngswunder 

durch  einen  Heiligen,  Welt,  oder  zu  dessen  Gunsten,  so  ist  sie  eine  ^fj^J- 
geht  sie  als  Vorschiebungswunder  (nämlich  auf  dem  Wege  zur  ewigen  Ver- 
dammniss)  von  einom  Ungläubigen  oder  Gottlosen  aus  und  unterstützt  dessen 
Behauptung,  dass  er  mit  höhern  Geistern  im  Bunde  stehe,  so  ist  sie  ein 
^t.vAÄMtl ,  graduelles  Vorwärtsschieben,  d.  h.  Gott  erfüllt  seine  Wünsche  ein- 
mal über  das  andere  bis  an  sein  Lebensende  und  macht  ihn  so  immer  sicherer, 
um  ihn  dann  mit  Unglüek  und  Strafe  heimzusuchen ;  oder  ^L  Aämm*^!  ist  so- 
viel als  HüL^^i  d.  h.  tiefe  Demüthigung,  nämlich  im  Hinblick  auf  den  end- 
lichen Ausgang.  Nach  Andern  ist  es  der  Teufel,  der  ihn  Schritt  für  Schritt 
^^<AxJt  ^^  dem  Verderben  entgegengeführt,  was  endlich  auf  xiL^^I  hinaus- 
läuft. S.  Not.  et  Extr.  X,  S.  45—46.  —  Zauberkünste  sind  keine  fiber- 
natürliche Thatsachen  ^^1^^  1  denn  dazu  gehört,  dass  man  Gleiches  noch 
nie  von  einem  gleithen  Urheber  oder  einer  gleichen  Ursache  hat  ausgehen  sehen 

Aii>  i^  «ii>  lX^  ^J  ^\  ^^k)  ^1  ^  ^^Lii  j^  j^U^.  So  ist  die 
Heilung  der  Kranken  durch  Gebet  etwas  Uebernatürliches ,  die  durch  ärst- 
liche  Mittel  aber  nicht.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Talismanen  und  der 
Taschenspielerkanst. 

59)  Bei  den  Hanefiten  gilt  der  Satz:  Glaube,  tmän,  und  Islam  ist  eins. 
Unser  Scheich  aber  war  als  Acgypter  Schafiit,  und  unterscheidet  als  solcher 
zwischen  beiden.  TariflLt  S.  ^T:  „Der  Islam  besteht  in  der  Unterwerfung 
unter  und  dem  Gtehorsam  gegen  das,  was  der  Qottgesaadte  verkündigt  hat.     Im 
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KasHf  hexsst  es ,  allemftl  wenn  dos  mündliche  Bekenntniss  (coniessio  oris)  oieht 
von  der  Znstimmung  des  Herzens  begleitet  sei,  so  sei  das  Islim;  wenn  aber 
das  Herz  mit  dem  Munde  übereinstimme,  so  sei  da»  tmkn*  Dies  ist,  wie  icb 
hinzufüge,  die  Lehre  Säfi'  i's ;  die  hanefitiscbe  Schule  dagegen  macht  keinen  Unter- 
schied twischen  beiden**.  Ebcndas.  S.  f^f :  „al-lmAn  bedeutet  nach  dem  all- 
gemeinen Sprachgebrauche :  mit  dem  Herzen  für  wahr  halten  (fidos  cordis) ;  der 
gesetzliche  Begriff  dagegen  ist :  mit  dem  Herzen  glauben  und  mit  dem  Munde 
bekennen.  Andere  sagen :  Wer  das  Bekenntniss  ablegt  und  darnach  handelt, 
a]>er  nicht  glaubt,  der  ist  ein  Scheingläubiger  OÜÜ^;  wer  das  Bekenntniss 
ablegt  ohne  darnach  zu  handeln ,  aber  glaubt,  der  ist  ein  Lasterhafter  xÜLmLS  ; 
wer  endlich  das  Bekenntniss  nicht  oder  nicht  auf  die  rechte  Weise  ablegt,  der 
ist  ein  Ungläubiger  /^^."  —  Das  Dictionary  S.  Ilf*  handelt  über  beide  Wör- 
ter sehr  ausführlich;  im  Folgenden  ist  das  Wesentliche  davon  wiedergegeben. 
„Islkm  ist  nach  seiner  allgemeinen  Bedeutung  Gehorsam  und  Folgsamkeit 
t^LAÜi^t^  JCcuaJl«  Als  Wort  der  Gesetzessprache  wird  es  im  Allgemeinen 
erklärt  durch  öj^uJä^t  JUx'^l  ^1  oUit)^!  d.  li.  sich  zur  Ausübung  der 
äussern  Werke  folgsam  herbeilassen;  wie  der  Prophet  ausdrücklich  sagt:  „Der 
Islam  besteht  darin,  dass  man  bekennt,  es  giebt  keinen  Gott  ausser  Allah  und 
Muhammad  ist  der  Gottgesandte,  dass  man  das  kanonische  Gebet  verrichtet, 
Religionssteuer  und  Almosen  giebt,  während  des  ganzen  Ramadftn  fastet  und 
zum  Gotteshause  nach  Mekka  wallfahrtet";  mit  einem  Worte  also:  der  Islam 
als  religiöser  Begriff  ist  die  Ausübung  der  äussern  Werke  in  Folge  des  Aus- 
sprechens der  beiden  Theile  des  Bekenntnisses,  die  Erfüllung  des  gesetzlich 
Vorgeschriebenen  und  die  Unterlassung  des  gesetzlich  Verbotenen;  Nach  die- 
sem Begriffe  ist  der  Islftm  vom  Glauben  verschieden  und  von  ilmi  ablösbar, 
da  sich  nicht  selten  der  Glaube  in  Verbindung  mit  der  Innern  Willigkeit  zum 
Gehorsam,  aber  ohne  die  entsprechenden  Werke  findet.  Oefter  wird  das  Wort 
Islftm  auch  schlechthin  von  der  Ausübung  der  vom  Gesetz  vorgeschriebenen 
Werke  gebraucht.  Aber  nach  einer  bei  den  Gesetzgelehrten  gewöhnllclien  Be- 
griffbverbindung  findet  ein  unzertrennliober  Zusammenhang  zwischen  Islam  und 
tmhn  statt,  so  dass  kein  imän  ohne  Islam  und  ebenso  kein  IsUm  ohne  imän 
zu  denken  ist,  und  das  ist  immer  das  Nächstliegende.  Andere  sagen  geradezu, 
es  seien  zwei  gleichbedeutende  Wörter,  da  der  Islam  die  Annahme  und  willige 
Befolgung  der  religiösen  Satzungen,  der  thatsächliche  Glaube  aber  dasselbe  sei. 
Diese  g«gen  die  Schafiiteu  gerichtete  Auffassung  suclit  man  durch  Stellen  des 
Korans,  i.  B.  S.  49,  V.  U,  S.  51,  V.  35  und  36,  und  mündUcbe  Aussprüche 
Muhammad's  zu  bestätigen.  Vgl.  Sahrast  S.  H,  —  Unter  ..iL.««^'3i  ist  im 
Dlctionaiy  S.  1^  bemerkt,  dass  das  Wort  sprachlich  im  Allgemeinen  vüijAAaÄi{ 
d.  i.  Glauben  bedeute,  dass  aber  die  Muhammadaner  sich  hinsichtUeh  der  reli* 
giösen  Bedeutung  des  Wortes  in  vier  Parteien  spalten,  von  denen  die  erste  es 
ausschliesslich  als  fides  cordis,  die  zweite  als  confcssio  oris,  die  dritte  als  die 
Verbindung  von  Beidem,  die  vierte  als  die  Verbindung  von  Beidem  zusammenge- 
nummcn  mit  der  körperlichen  Erfüllung  der  Heligionsgebote  fasse.  Von  diesen 
allgemeinen  Erklärungen  erleidet  wiederum  jede  einzelne  verschiedene  Modifica- 
tlonen  auf  Grund  abweichender  Erklftnuig  von  K«ranstellen   und  prophetischen 
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AiiBsprttchen.  Im  Ganien  geht  aus  der  ZasammeDSteUang  im  Dietionary  aoriel 
hervor,  dass  sieh  sein  Verfasser  an  der  am  weitesten  Terbreiteten  Ansicht  der 
Hanefiten  bekennt,  Isllün  nnd  tm&n  sei  ein  und  dasselbe.  Nicht  gans  ao  äahra- 
Stint,  der  S.  rt  und  ^v  sn  dedadren  sncht,  dass  es  eine  dreifache  Stnfo  des 
Glaubens  gebe:  Anfang  al-IslAm,  Kitte  alrtmAn  nnd  VoUendong  al-QiiaAny  d.  L 
der  durch  die  That  bewährte  Glaube.  Das  hanefitische  Dogma  J^t  ^L^jHI 
^2L^'i\  ^L^»^!  ^J%  {j^^j  II  d«!"  ^^  ist  der  erste  der  Pfeiler  des  lalAm** 
ordnet  swar  gewissermassen  den  tm&n  dem-  IsUm  anter ,  indem  Jener  nur  mit 
Theil  von  diesem  erscheint;  indessen  ist  es  doch  derjenige  TheO,  auf  weichen 
tnletst  Alles  ankommt 

60)  oLm^I  ist  nach  gewölmlichem  Sprachgebrauohe  im  Allgemeinen  der 
ungehorsam  gegen  die  Gebote  Gottes  jJJt  ^t  K&lbl  ^\X^  und  gilt  von  dem 
Ungläubigen  wie  von  dem  gesetswidrig  handelnden  Muslim.  Das  G^eseti  aber 
▼ersteht  darunter  das  Begehen  einer  grossen  oder  kleinen  Sünde  sngleieh  mit 
dem  Verharren  Sn  derselben  von  Seiten  eines  Muslim ,  und  der  Muslim ,  der 
eine  grosse  Sünde  begeht  oder  in  einer  kleinen  verharrt,  wird  v^JUmLa  ge- 
nannt —  Ueber  die  zwölf  grossen  oder  schweren  Sünden  s.  d  Ohegon  I, 
p.  145.  —  Neuere  zählen  deren  bis  siebzig.     S.  Wiener  Cat.  III,  S.  143—144. 

61)  SLaLAmmJI  d.  h.  das  flehentliche  Bitten  einem  Andern  Gutes  su  erweisen 
oder  ihm  nichts  Böses  zuzufügen,  und  zwar  um  des  Bittenden  willen,  ist,  inso- 
fern diese  Fürbitte  dem  Propheten  Muhammad  eigenthümlich  zukommt,  nach 
Nawawt  eine  fünffache:  Muhammad  bittet  €K>tt  1)  im  Allgemeinen  Allen,  die 
auf  dem  Versammlungsorte  zum  jüngsten  Gericht  y^^f  ^  ihre  Zuflucht  an 
ihm  nehmen,  Beruhigung  einzuflössen  zu  leichterer  Ertragung  der  Schrecken 
jener  langen  furchtbaren  Verhandlung ;  2)  einige  Individuen  ohne  Bechenschafts- 
ablegung  in  das  Paradies  kommen  zu  lassen;  3)  andere,  welche  die  Holla  ver^ 
dient  haben,  zu  begnadigen;  4)  noch  andere,  die  wirldich  in  die  Hölle  gekom- 
men sind,  fiüher  oder  später  daraus  zu  befreien;  5)  die  und  jene  Seligen  an 
hohem  Seligkeitsgraden  zu  befördern,  oL^p^vXll  BJ^). 

62)  lhyXi\  ^  die  Bekehrung,  besteht  in  der  Reue  über  eine  Missethat  als 
solche,  mit  dem  festen  Vorsatz  sie  nie  wieder  zu  begehen,  unter  der  Bedin- 
gung, dass  der  Sünder  die  innere  oder  äussere  Versuchung  dazu  durch  eigene 
Willenskraft,  besiegt.  Denn  wird  ihm  die  Möglichkeit  ihrer  Wiederholung  ab- 
geschnitten und  seiner  Begierde  darnach  ein  unübersteigliches  Hindemiss  in 
den  Weg  gelegt,  so  ist  die  blosse  Nichtwlederholnng  derselben,  auch  in  Ver- 
bindung mit  jenem  festen  Vorsatze,  doch  noch  keine  Bekehrung. 

63)  i^lj^It  f  die  richterliche  Untersuchung  und  Abschätzung  beim  jüngsten 
Gericht,  ist  sonst  das,  wodurch  der  Grad  des  Werthes  und  Unwerthes  der 
Handlungen  erkannt  wird  JUa*^!  ^Üto  tni  O^n^  L« ;  obige  Stelle  lehrt  aber, 
dass  diese  Abwägung  sich  auch  auf  die  Gedanken  erstrecken  soll.  Siehe 
Anm.  76. 

64)  Für  -^LwXXam*)!!  kommen  noch  andere  Ausdrücke  im  Koran  vor,  wie 
,at  S.  8,  V.47,  iAaJÜ!  S.  68,  V.  45,  gwXÜ  S.4,  V.  141,  *Xi^I  8.  3,  V.  172 
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und  k6^*i\  S.  6,  V.  44.  Wenn  also  Gott  einem  snr  CJnseligkeit  bestiminten 
Menschen  seine  Wünsche  in  dieser  Welt  gewährt,  mag  diese  GewShmng  dem 
gewohnlichen  Laufe  der  Dinge  entsprechen,  oder  nicht,  so  ist  dies  kein  An- 
zeichen davon,  dass  Jener  Mensch  bei  Gott  wohl  angesehen  w&re,  sondern  Gott 
bestärkt  ihn  dadurch  nur  in  seinem  Irrwahn,  seiner  Thorheit,  Lasterhaftigkeit 
and  Verstocktheit,  so  dass  die  Entfernung  zwischen  Gott  and  ihm  Jeden  Tag 
zanimmt.  Der  Fromme  hingegen^  dem  Anszeichnangswonder  '<J>[a\S  zu  Theil 
werden,  weit  entfernt,  sie,  wie  Jener  die  Erfüllung  seiner  Wünsche,  als  etwas 
Gewöhnliches  hinzunehmen  und  dadurch  in  Sicherheit  eingewiegt  zu  werden, 
lässt  sich  im  Gegentheil  dadurch  immer  mehr  in  der  Furcht  vor  Gott  und 
seiner  Strafgewalt  befestigen;  daher  tiefere  Gkister  sich  vor  den  Kj\^\S  wi« 
Tor  den  stärksten  Versuchungen  fürchten.     S.  Koran  S.  68,  V.  44. 

65)  Der  60.  Untersuchungspunct  fehlt  in  der  Wiener  Handschrift 

66)  S.  Koran  S.  6,  V.  2. 

67)  Einige  nehmen  an,  die  menschlichen  Seelen  würden  nur  bis  tur  Auf- 
erstehung und  dem  Weltgericht  fortdauern,  dann  aber,  wie  die  Seelen  der 
Thiere,  in  Nichts  aufgelöst  werden.  S.  KrM,  die  Erfreuung  der  Geister 
S.  10  Z.  2—5. 

68)  Die  MögUchkeit  genauerer  Kenntniss  vom  Wesen  der  Geister  ^'j;^' 
ist  den  Gläubigen  durch  die  orakelhaft  dunkle  Stelle  im  Koran  S.  17,  V.  87 
abgeschnitten:  „Sie  werden  dich  fragen  über  den  Geist  Antworte:  Der  Geist 
ist  durch  meines  Herrn  Gebot;  euch  aber  ist  nur  wenig  Kenntniss  gegeben.*' 
Dessenungeachtet  hat  die  Frage  über  das,  was  der  Geist  sei,  ob  er  an  sich 
körperlos  sei  oder  nicht,  u.  s.  w.  gegen  hundert  verschiedene  Beantwortungen 
gefunden.  Nur  die  strenggläubigen  enthielten  sich  der  Erörterung  darüber.  Vgl. 
Not  miscell.  ad  Port.  Mos.   S.  250  ff. 

6d)  cl^rÄ^Jl  ist  die  entschiedene,  mit  der  Wahrheit  übereinstimmende,  feste 
Ueberzeugung,  die  sich  durch  keinen  Versuch,  Zweifel  daran  zu  erregen,  wan- 
kend machen   lässt    J^j-J  *i  (^^1  (^l  ow^UUI  oL^LUI  ^»jL^  OJUfilil 

ve5^XAll  u5LJC^.     8.  KrM,  die  Erfreuung  der  Geister  8.  85—86. 

70)  Es  ist  ein  feststehender,  jüdischen  Vorstellungen  nachgebildeter  Glau- 
bensartikel, dass  das  Verhör  der  Verstorbenen  in  ihren  Gräbern  durch  die 
beiden  „schwarzen,  blauäagigen"  (im'-^j)!  e)^^.^')  '^^^^^'*8^  Munkar  und 
Nakir,  die  auch  die  beiden  Prüfer  ^liuLlt  heissen,  allen  Todten,  nachdem  sie 
dieselben  wieder  belebt  und  gerade  aufgerichtet  haben ,  ohne  jeden  Unterschied 
bevorsteht,  wie  auch  von  unserm  Verfasser  angenommen  wird.  —  Unter  der 
„Grabespein**  ist  die  Ankündigung  der  ewigen  Verdammniss  zu  verstehen,  ver- 
bunden mit  unaufhörlichen  Schlägen,  welche  die  beiden  Engel  mit  glühenden 
Keulen  gegen  die  Gottlosen  führen.  Vgl.  Marracci  im  Prodr.  IH,  S.  90  und 
Not  misc.  ad  Port.  Mos.  S.  241  ff.  und  S.  270  fr.;  über  die  „Grabeawonne** 
8.  den  Leipz.  Catalog  S.  371  Col.  1. 

71)  Dieses  Ungeheuer  soll  nach  Einigen  am  jüngsten  Tage  aoi  dem  ge- 
spaltenen Berge   SafH  hervorbrechen.     Mitbringen  wird  et  das  Siegel  8alomo*t 
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and  den  Stab  Mosis:  mit  diesem  wird  es  die  Gläubigen  berühren,  das  Siegel 
aber  in  dem  Gesicht  der  Ungläubigen  abdrücken  als  Zeichen  ihres  Unglanbens. 
Nach  Andern  wird  es  sich  in  dem  Tempel  von  Mekka  oder  in  der  Gegend  von 
Täif  oder  noch  an  andern  Orten  aus  der  Erde  hervorarbeiten.  Nach  drei 
Tagen  wird  doch  nur  erst  der  dritte  Tbeil  von  ihm  siclitbar  sein.  Dabei  hat 
es  60  Ellen  Länge,  ist  vierfüssig,  ^ottig,  aus  den  Gestalten  verschiedener  Thiere 
zusanmiengcsetzt :  mit  Stierkopf ,  Schweinsaugen  ,  Elephantenohren ,  Hirschge- 
weihen, Strausscnhals,  Löwenbrust,  Tigorfarbe,  Katzcnlenden ,  Widdcrschwan*, 
Kamelschenkcln ,  die  12  Eilen  von  einander  abstehen,  und  Eselsstimme.  Noch 
Andere  sagen  ,  wenn  es  seinen  Hals  ausstrecke ,  reiche  es  bis  in  den  Himmel 
und  sei  so  schnell,  dass  man  es  weder  einholen  noch  Ihm  entfliehen  könne. 
Natürlich  wird  es  arabisch  sprechen  und  alle  andern  Religionen  mit  Ansnabme 
des  Islkm  als  nichtig  verwerfen.     8.  Not.  misc.  ad  Port.  Mos.  S.  258  ff. 

72)  S.  Koran  S.  18,  V.  93,  nnd  über  die  xcUJi  J?!^!  im  AUgemeinen 
S.  47,  V.  20. 

78)  Nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  sind  «MV»al  ,  vjj^utA^t  und  OLaII 
Wechselbegriffe  nnd  umfassen  sowohl  die  körperliche  als  die  geistige  Anferstehiuig. 
Die  kßrperlicbe  besteht  darin ,  dass  Gott  die  Körper  der  Todten  aus  den  Grt- 
bern  auferweckt,  und  die  geistige  darin,  dass  die  Geister  in  ihre  Körper  zurück- 
kehren. Soweit  ist  man  einig.  Dagegen  gehen  die  Meinungen  darüber  aus- 
einander, ob  mit  der  Auferstehung  nach  vorhergegangener  Auflösung  eine  wirk- 
liche Wiederherstellung  des  physischen  Menschen  in  der  Art  verbunden  ist, 
dass  Gott  die  ursprünglichen  Körperthoile  nach  ihrer  Vernichtung  zum  zweiten 
Male  schafft,  oder  ob  bloss  eine  Wiedervereinigung  derselben  stattfindet ,  so 
dass  die  zerstreuten,  zum  Thcil  mit  denen  anderer  Individuen  vermengten  Kör- 
pertheile  wieder  zusammengebracht  und  zusammengesetzt  werden.  Auf  Letzteres 
weist  der  Wortlaut  von  Sure  34,  V.  7  hin:  „W(;nn  ihr  Überallhin  zerstreut 
sein  werdet,  wahrlich  dann  weidet  ihr  neugeschaffen  werden'*.  In  Wahrheit 
aber  lässt  sich  weder  das  Eine  noch  das  Ander«^  bestimmt  verneinen  oder  be- 
haupten: uLaSI  ^1  LaÜ  ^Ai  ^j£^o^  Diejenigen  hingegen,  welche  die  kÖri>er- 
liche  Auferstehung  überhaupt  leugnen  und  nur  die  geistige  annehmen,  behaup- 
ten, diese  bestehe  in  der  Trennung  der  Seele  vom  Körper  und  ihrer  unmittelbar 
darauf  folgenden  Verbindung  mit   der  intdlectuelleu  Welt   J^<^t  «»JLitJt  ^  d.  h. 

der  Welt  der  körperlosen  Wesen  oI*>-i?I  j,%JLß  ^  wo  sie  je  nach  ihren  Tugen- 
den oder  Lastern  L^^tJ.^  ^^w^jüt  L^JlJL^:si  selig  oder  unselig  werde.  Im 
Ganzen  giebt  es  hier  nur  fünf  Möglichkeiten:  1)  die  körperliche  Auferstehung 
allein,  —  angenommen  von  den  meisten  scholastischen  Theologen,  welche  keine 
vernunftbegabte  Seele  anerkennen ;  2)  die  geistige  Auferstehung  allein ,  —  an- 
genoomien  von  den  über  göttliche  Dinge  Philosophireuden ;  3)  die  körperliche 
und  geistige  Auferstehung  zugleich,  —  angenommen  von  vielen  tiefer  denken- 
den Männern,  wie  die  alten  Mutaziliten ,  al-llalimi,  al-GazäJi,  ar-R4gib ,  Abu 
Zeid  ad-Dabbüsi  und  Mu  ammar,  die  meisten  spätem  Imfunya  und  viele  Sufi's ; 
4j  überhaupt  keine  Auferstehung,  weder  des  Körpers  noch  der  Seele,  —  an- 
genommen  von    den   alten  Naturphilosophen  ^^^kaauJI  ^mt^ÜuI  oder  Natura- 
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listen  ^yJij^^^  (s.  Chwolson^  die  Ssabier,  II,  S.  918  n.  919) ;  5)  Ungewiss- 
heit  aller  dieser  Annahmen,  —  wie  Qaleniu  sagt:  Mir  ist  niofat  klar,  ob  die 
Seele  nur  die  Complexion  der  Gnmdsfifte  ^\j*i\  ist,  so  dass  sie  bei  dem  Tode 
aa  sein  aufhört  und  eine  Wiederherstellung  ihrer  Bxistens  unmöglich  ist,  oder 
eine  den  Untergang  des  Körpers  überdauernde  Substanz   \j^  ^y^^   ^^  ^^^ 

jene  Wiederherstellung  möglich  ist.     S.  Not.  misc.  ad  Port.  Mos.  S.  235  ff. 

74)  Der  Wasserbehälter  {Joy^S  oder  r^y^^  U^J^y  ^^^  welchem  die 
Seligen  nach  Ueberschreitung  der  SoheidungsbrÜcke  und  vor  dem  Eintritt  in 
das  Paradies  trinken  werden,  um  für  alle  Ewigkeit  ihren  Durst  zu  stillen,  hat 
natürlich  ebenso  wie  die  Scheidungsbrücke  und  Wage  zu  allen  Zeiten  die  Phan> 
tasie  der  Muslimen  vielfach  beschäftigt.  Die  Grundzüge  dieses  ganzen  Gerichts- 
apparates hat  Mubammad  in  seinem  Koran  als  göttliche  Offenbarung  hingestellt, 
während  er  den  besten  Theil  aller  dieser  Vorstellungen  dem  Parsismus  und  der 
jüdischen  Haggada  entlehnte.  —  Die  Beschreibung  des  Wasserbehälters  ist 
mährchenhaft  grossartig.  Man  braucht  einen  ganzen  Monat  ihn  zu  umwandern; 
sein  Wasser,  welches  er  durch  zwei  Kanäle  aus  dem  Paradiesesflusse  Kautar 
bezieht,  ist  weissglänzendcr  als  Schnee,  Silber  oder  Milch  und  süsser  als  diese,  er 
selbst  und  die  Erde  um  ihn  duften  angenehmer  als  Moschus,  der  Wasserkannen 
vüu«uf  sind  so  viele  als  Sterne  am  Himmel,  sein  Ufer  besteht  aus  Gold,  sein 
Grund  aus  Perlen  und  Rubinen. 

75)  Sobald  nach  gehaltenem  Gericht  die  für  das  Paradies  Bestimmten  zur 
Rechten,  die  zur  Vordammniss  Verurtheilten  zur  Linken  getreten  sind,  müssen 
jene  wie  diese  die  mitten  über  die  Hölle  gespannte  Brücke  Jo\.*aJ\  betreten, 
die  jedoch ,  da  sie  feiner  als  ein  Haar  und  schärfer  als  die  Schneide  eines 
Schwertes  sein  soll,  die  meisten  Mu'taziliten  leugnen,  indem  sie  nicht  begreifen, 
wie  irgend  jemand  sie  bei  solcher  Beschaffenheit  betreten  könne.  Den  Sun- 
niten aber  genügt  es,  dass  Muhammad,  der  nur  die  Wahrheit  sprach,  ge- 
sagt hat,  die  Sache  verhalte  sich  so.  Ausserdem  sind  ihre  Seiten  mit  hakigen 
Dornen  und  spitzigen  Angeln  eingefasst ,  wodurch  der  Uebergang  noch  gelähr- 
licher  vrird.  Die  zur  Seligkeit  Bestimmten  werden  in  weniger  als  einem 
Augenblick,  schneller  als  der  Blitz,  der  Wind,  die  Vögel  und  die  schnell- 
sten Rosse  über  sie  hinweggleiten,  während  die  Verdammten,  denen  noch  über- 
dies das  Licht ,  welches  jene  in  das  Paradies  geleitet,  ausgelöscht  wird ,  mitten 
durch  das  Gewirr  der  Domen  und  Angeln   in  die  Hölle  hinabstürzen. 

76)  Die  Wage,  welche  der  Verfasser  nach  dem  Gange  dieses  Gerichts- 
dramas zuerst  hätte  nennen  sollen,  ist  das  Werkzeug  der  strengen  Gerechtig- 
keit, welche  bei  dem  jüngsten  Gerichte  obwalten  soll.  Sie  wird  vom  Engel 
Gabriel  gehalten,  der  die  richtige  Stellung  der  daran  befindlichen  Zunge  Über- 
wacht, und  ihre  Gewichte  wiegen  bis  auf  ein  Senfkorn,  bis  auf  ein  Atom  genau. 
Dabei  hat  sie  die  Gestalt  einer  gewöhnlichen  Wage  mit  zwei  Schalen  ,  von 
denen    die   eine ,    in    welcher    die    schön    geformten    Listen    der    guten    Werke 

oLu^^t  \^i^  gewogen    werden ,    die  Schale    des    Lichts   %j^\  '*^j  die 
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andere,  in  welche  die   hSsslich  aassehenden  Listen    der  schlechten  Handlnn^n 

oUmJI  v.^L^  geworfen  werden  ,  die  Schale  der  Finsterniss  X»lhll  öJS 
heisst.  Beide  Schalen  sind  so  gross,  dass  sie  die  ganse  Breite  des  Paradieses 
nnd  der  Hölle  bedecken  und  Himmel  und  Erde  in  einer  derselben  Raum  haben. 
Anf  das  Abwägen  der  Listen  weist  der  Koran  deutlich  hin  z.  B.  Sar.  7,  V.  7 
und  8.  —  Vgl.  auch  Anm.  63.  —  Dies  glaubt  wörtlich  der  strenge  Sunnit  Die 
Mutaziliten  und  Andere  hingegen  erkennen  in  diesen  Vorstellungen  nur  alle- 
gorische Bilder ,  durch  welche  der  furchtbare  Ernst  des  jüngsten  Gerichts  und 
die  Gerechtigkeit  Gottes  im  Belohnen  und  Bestrafen  recht  eindringlich  f&r  das 
menschliche  Gemüth  dargestellt  werden  soll. 

77)  Diese  letzten  Worte  sind   aus  Sur.  3,  V.  184  genommen. 
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Die  Religion  und  Sitte  der  Perser  und  übrigen 

Iranier  nach  den  griechischen  und  römischen 

Quellen. 

Von 

Dr.  Adolf  Rapp. 

Schluss    (vgl.  Bd.  XIX.  8.  1—89). 

B.  Der  Mensch  in  seinem  Verhältniss  zum  Göttlichen; 
seine  Aufgabe. 

Der  Kampf  des  Ormuzd  und  Ahriman  ist  der  Ausdruck  der 
religiösen  Vorstellung  und  Einbildungskraft  für  den  Kampf,  welchen 
der  Mensch  als  einen  Vorgang  in  seinem  eigenen  Innern  fühlt,  für 
den  Kampf  des  Guten  und  Bösen  im  menschlichen  Subjekt.  Die 
guten,  sittlichen  Anlagen  und  Bestrebungen,  welche  der  natürliche 
Mensch  in  sich  vorfindet,  werden  unbewusst  bei  der  Bildung  der 
Götterbegriffe  in  eine  causale  Beziehung  gesetzt  zu  einem  guten, 
heiligen  Gott;  die  schlimmen  Regungen  des  menschlichen  Herzens, 
welche  in  die  sittliche  Thätigkeit  störend  eingreifen,  in  eine  eben 
solche  Beziehung  zu  einem  bösen  Gott  Dieses  Causalverhältniss, 
welches  bei  der  Entstehung  der  religiösen  Vorstellungen  wohl  immer 
zu  Grunde  liegt,  aber  nicht  ins  Bewusstsein  hereinfällt,  verkehrt 
sich  für  das  religiöse  Bewusstsein  in  ein  Zweckverhältniss ;  weil 
Ormuzd  der  gute  Gott,  desswegen  soll  der  Mensch  gut  sein;  weil 
Ahriman  der  böse  Gott  ist,  desswegen  soll  der  Mensch  alles,  was 
mit  ilim  zusammenhängt,  meiden  und  hassen.  Seine  eigenen  guten 
Eigenschaften  setzt  der  Mensch  unwillkürlich  aus  sich  hinaus  in 
einen  ihm  fremden  Urheber  und  Ausgangspunkt,  in  welchem  alle 
Realität,  auch  die  ihm  zukommende,  ihre  Quelle  hat.  Dieses  reale 
Wesen  kommt  ihm  aber  zuerst  zum  Bewusstsein  als  der  Zielpunkt, 
auf  welchen  er  sein  Handeln  richten  soll.  Diess  ist  das  sittliche 
Element  in  jeder  Religion.  Bei  der  zoroastrischen  ist  es  aber  nicht 
ein  Element  in  der  Religion,  sondern  der  wesentliche  Grundcharak- 
ter derselben.  So  erwuchs  auch  für  den  Iranier  seine  sittliche 
Aufgabe. 

Der  Iranier  sah  sich  in  die  Mitte  gestellt  zwischen  die  beiden 
Reiche  des  Lichtes  und  der  Finsterniss,  des  Guten  und  Bösen.  Er 
konnte  und  sollte  sich  mit  freier  Selbstbestimmung  ftü:  das  eine 
Bd.  XSL  4 
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oder  andere  entscheiden,  zu  welchem  er  sich  aber  zu  halten  habe, 
darüber  konnte  er  keinen  Augenblick  zweifeln.  Bei  Onnuzd  hnd 
er  ausser  der  Beruhigung  seines  sittlichen  Bewusstseins  alle  wQn- 
schenswerthen  Güter ;  Ahriman  dagegen  war  es,  der  ihm  den  Genuss 
dieser  Güter  verkümmerte,  der  ihm  unaufhörlich  zu  schaden  sachte 
und  sein  geistiges  und  leibliches  Heil  beeinträchtigte.  Die  Aufgabe 
des  Menschen  bestand  also  darin,  dem  Dienste  Orinazds  sich  zu 
ergeben  und  mit  ihm,  mit  seiner  Hülfe  und  zu  seiner  Unterstützung, 
Ahriman  und  sein  Reich  zu  bekämpfen.  Die  Mittel,  welche  der 
Mensch  hiezu  in  Anwendung  bringen  sollte,  möchte  man  nun  frei- 
lich dem  Geist  dieser  ethischen  Religion  und  der  hohen  Vorstellung, 
die  wir  vom  Wesen  des  Ormuzd  gefunden  haben,  keineswegs  ^ent- 
sprechend finden.  Man  erwartet  Frömmigkeit,  Ausbreitung  der  Liehre 
des  Ormuzd,  Befolgung  seines  Gesetzes  in  Gesinnung  und  Wandel, 
Vermeidung  alles  Bösen.  Als  Mittel  dazu  aber  linden  wir  nnr  an- 
gegeben: Pflege  der  Geschöpfe  Ormuzd's,  Tödtung  der  Ahriman*s, 
und  eine  Menge  äusserlicher  Reinigkeitsgesctze.  Diese  auffallende 
Erscheinung  erklärt  sich  aus  einem  doppelten  Grund,  einmal:  die 
sittliche  Reinheit  war  gewiss  das  Höchste^  womit  man  Ormuzd  dienen 
konnte,  und  wenn  wir  so  hohe  sittliche  Vorzüge  und  so  tiefen  Ab- 
scheu vor  dem  Laster  bei  dem  Perservolke  finden,  so  hängt  diess 
nothwendig  eng  zusanmien  mit  den  religiösen  Begriffen.  Dieser  Zu- 
sammenhang ist  aber  fast  allen  alten  Schriftstellern  ganz  entgangen, 
wenn  auch  nicht  die  Thatsache  selbst.  Sie  hatten  nur  ein  Auge 
für  die  einzelnen,  auffallenden,  in  die  Erscheinung  tretenden  Zflge 
und  Handlungen  dieser  Art,  welche  ihnen  freilich  auch  ganz  ab- 
sonderlich vorkommen  mussten.  Diese  Handlungen  veYlieren  aber 
alles  Auffallende,  sobald  man  sich  erinnert,  dass  die  zoroastrische 
Religion  keine  rein  geistige  ist  —  und  diess  ist  das  Zweite,  was 
jene  Erscheinung  erklärt.  Wenn  sie  gleich  die  sittliche  Idee  zu 
einer  für  diese  Zeit  staunenswerthen  Höhe  entwickelt  hat,  so  hat 
doch  dieser  geistig-ethische  Kern  seine  natürliche  Schaale  nicht  ab- 
gestreifl,  die  sittliche  Idee  ist  und  bleibt  immer  verwachsen  mit 
den  natürlichen  Anschauungen  von  der  Reinheit  und  dem  Wesen 
des  Lichts,  aus  welchen  sie  sich  herausgebildet  hat.  Die  gleiche 
Erscheinung  haben  wir  auch  bei  Ormuzd  gefunden.  Sein  Reich  ist 
nicht  bloss  Geisterreich,  sondeni  der  Theil,  mit  welchem  es  dem 
Menschen  am  nächsten  steht,  ist  ein  sehr  wesentlicher :  die  N  a  t  n  r, 
die  gute  Schöpfung.  Bei  dem  Reiche  Ahriman's  vollends  blieb  die 
Vorstellung  noch  viel  mehr  als  bei  Ormuzd  an  dem  sinnlichen  üebel, 
an  der  materiellen  Unreinlieit  haften.  Für  uns  ist  es  allerdings 
ziemlich  schwer,  uns  in  diese  eigenthümlichc  Anschauung  hineinzu- 
versetzen; schon  wenn  wir  den  Umfang  des  Lichtreichs  so  bezeich- 
nen wollen,  dass  es  alles  Reine  und  Gute  auf  dem  Gebiet  der 
Geisterwelt  wie  der  Natur  umfasse,  so  führt  diese  Unterscheidung 
schon  auf  unrichtige  Vorstellungen.  Wenn  auch  der  Iranier  zwi- 
schen Körper  und  Geist  uutersclüed ,  so  wai*  ihm  doch  dieser  Unter- 
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schied,  wenigstens  auf  religiösem  Gebiet  in  Beziehung  auf  die  Be- 
griffe des  Guten,  Reinen,  Lichtvollen  und  ihrer  Gegensätze  ein  ganz 
fliessender  und  verschwimmender.  Die  Natur  wurde  als  gute  Schö^- 
pfung  verehrt,  allem,  was  sie  Wohlthuendes  für  den  Menschen  ent- 
hielt, wurde  sogleich  ein  guter  Genius  vorgesetzt,  und  damit  war 
sie  vergöttert  und  auch  in  gewissem  Sinn  vergeistigt.  Der  Iranier 
hatte  eine  ganz  andere  Naturanschauung,  in  welche  wir  uns  mit  der 
grössten  Mühe  jiicht  hineindenken  können.  In  jedem  Thiere,  jedem 
Baum,  jeder  Pflanze  sah  er  eine  Manifestirung  irgend  eines  guten 
oder  bösen  Wesens.  Ehrte  und  pflegte  er  nun  einen  guten  Natur- 
gegenstand, so  that  er  damit  dem  ganzen  Reich  des  Lichts  Vor- 
schub, so  hatte  er  eine  sittliche  Handlung  vollbracht;  beschädigte 
er  denselben,  so  hatte  er  das  Lichtreich  geschwächt  und  das  ahri- 
manische  verstArkt.  Ebenso  umgekehrt  mit  dem  ahrimanischen. 
Desshalb  darf  man  auch  bei  dem  Begriff  der  Reinheit  nicht  unter- 
scheiden zwischen  dem  sinnlich  und  geistig  Reinen,  denn  das  sinnlich 
Reine  ist  nach  der  iranischen  Anschauung  auch  sittlich  gut,  und 
hat  dadurch  auch  eine  geistige  Bedeutung:  mit  beidem  ist  dem 
Onnuzd  gleich  gut  gedient.  Das  Unreine  aber  befleckt  nicht  bloss 
den  Körper,  sondern  auch  die  Seele:  durch  das  körperlich  Unreine 
dringt  Ahriman  auch  in  die  Seele  ein.  Yon  diesen  Anschauungen 
aus  werden  nun  jene  auffallenden  Gebräuche  und  Vorschriften  ganz 
verständlich. 

Das  eine  Mittel,  dem  Ormüzd  im  Kampf  gegen  Ahriman  zu 
dienen,  ist  also  die  Pflege  der  ormuzdischen  und  Vernichtung  der 
ahrimanischen  Schöpfung,  wobei  natürlich  jeder  Schaden,  der  dem 
Ahriman  angethan  wird,  dem  Ormuzd  zu  Gute  kommt,  und  jede 
Wohlthat,  die  der  ormuzdischen  Schöpfung  erwiesen  wird,  die  ahri- 
manische  schwächt.  Es  ist  bekannt,  welchen  Werth  die  Perser  auf 
Äckerbau  und  Viehzucht  gelegt  haben;  wer  dürres  Land  anbaut, 
vergrössert  das  Reich  des  Ormuzd  und  verkleinert  das  ahrima- 
nische,  desshalb  ist  Gewächse  bewässern  und  begiessen  ein  heiliges 
Geschäft,  zu  dem  man  allein  das  Wasser  gebrauchen  darf  *).  Eine 
goldene  Mühle  war  ein  Geschenk,  mit  welchem  der  König  dem 
Empfänger  die  höchste  Ehre  erwies*).  Die  Heerden- und  Viehzucht, 
namentlich  die  Rossezucht  auf  den  nisäischen  Weiden,  wurde  in 
grossartigem  Massstab  betrieben;  noch  zu  Strabos  Zeit  lernen  die 
jungen  Perser,  wie  man  die  Heerden  weidet  und  behandelt ;  sie  üben 
sich  im  Gartenbau  und  der  Baumzucht ').  Die  Könige  legten  gross- 
artige Parke  an  mit  schönen  grossen  Mumen;  wie  hoch  dieselben 
verehrt  wurden,  haben  wir  gesehen;  ebenso  die  Sitte,  möglichst 
viele  Hunde  aufzuziehen.  Wir  finden  hieifür  nur  wenige  ausdrück- 
liche Belege  bei  den  Alten,  weil  diese  Seite  des  iranischen  Glau- 
bens weniger  auffallend  hervortrat,  indem  der  grosse  Werth  des 
Besitzes  sich  überall  findet,  und  von  dem  iranischen  Volk  nur  unter 

1)  AgathiAs  II,  24.  —     2)  Cte».  Pers.  22.  —      3)  Strabo  XV  p.  1066. 
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einen  religiösen  Gesichtspunkt  gestellt  wurde.    Besser  ist  die  andere 
Seite  bezeugt,   die  Verdienstlichkeit   der  Vernichtung  ahrimanischer 
Geschöpfe.    Die  Magier  hatten  hierin  als  die  Priester  eine  doppelte 
Verpflichtung.     Von  ihnen   weiss  schon  Herodot,   dass   sie    es  sich 
gfosse  Mühe  kosten  lassen,   Ameisen,   Schlangen   und  andere  krie- 
chende und  geflügelte  Thiere  zu  tödten  ^).     Plutarch  sagt;  dass  die 
Perser  den,    der  die   meisten  Wasserigel   getödtet  habe,  glücklich 
preisen  *),  und  an  einer  andern  Stelle  berichtet  er,  dass  die  Magier 
die  Mäuse  tödten,  da  sie  dieselben  selbst  hassen  und  auch  glauben, 
dass   dem  Gott  dieses  Thier   zuwider  sei  ^).     Ameisen  tödten   wird 
auch  in   den  Akten   del*  persischen   Märtjrrcr  als   ein   Zeichen  des 
Uebertritts  von  der  christlichen  zur  persischen  Religion  angesehen  *). 
Agathias  endlich   erzählt  von   „dem  grössten  persischen  Feste,  Ver- 
nichtung der  bösen  Dinge  genannt,  an  welchem  die  Perser  die  mei- 
sten Reptilien  und  von  den  andern  Thieren  alle  reissenden  und  die 
in  der  Wüste  lebenden  umbringen  und    sie   den  Magiern  vorzeigen 
als  Beweis  ihrer  Frömmigkeit.     Denn  damit  glauben  sie  dem  gaten 
Gott  einen  Gefallen  zu  erweisen,  den  Arimanes  aber  zu  ärgern  und 
zu  schädigen"  *). 

Das  zweite  Mittel  das  Reich  Ormuzd's  auszubreiten  und  zu 
verstärken,  den  Einfluss  Ahriman's  zu  schwächen,  ist  die  Reinhaltung 
seiner  selbst  und  der  heiligen  Geschöpfe  des  Ormuzd.  Die  Iranier 
hatten  einen  ausgebildeten  Sinn  für  Reinlichkeit  und  Anstand ;  was 
nur  im  mindestQo  etwas  Unreines,  Ekelhaftes  an  sich  hat,  flösst  ihnen 
ein  unüberwindliches  Grauen  ein.  Diess  hängt  zum  Theil  damit 
zusammen,  dass  das  Unreine  meist  auch  ungesund  und  schädlich 
ist,  aber  in  vielen  Fällen  lässt  sich  der  Grund  der  Unreinheit  nicht 
darauf  zurückführen;  der  Iranier  hatte  gewissermassen  einen  beson- 
deren sechsten  Sinn  für  das  Reine.  Alles  derartige  hat  nach  seiner 
Ansicht  seinen  Ursprung  in  der  Finstemiss,  im  Dunkeln ;  in  solchen 
Gegenständen  hausen  nach  seiner  Vorstellung  die  bösen  Greister, 
und  wenn  er  derartiges  an  sich  herankommen  lässt,  so  verschafft 
er  damit  dem  bösen  Geiste  Zutritt,  und  Gewalt  über  sich.  Für  un- 
rein aber  galt  alles  Schmutzige  an  fremden  Gegenständen,  wie  am 
Leib  des  Menschen;  alles,  was  vom  Menschen  abgeht,  auch  sein 
Speichel  und  sein  Hauch  ^),  dann  auch  Menschen,  die  mit  hässlichen 
Krankheiten  behaftet  waren.  Das  Unreinste  des  Unreinen  aber 
war  das  Todte,  tedte  Thiere  und  Leichname,  daher  auch  das  BluL 
Ausserdem  natürlich  die  ahrimanische  Schöpfung.  Alles  das  soll 
also  der  Mensch  von  sich  fern  halten.  Herodot  berichtet,  dass  es 
ihnen  nicht  eriaubt  sei,  in  Gegenwart  eines  Andern  auszuspeien 
oder  den  Urin  zu  lassen  ^);   auch  Xenophon  sagt,  dass   die  Perser 


1)  Herod.  I,  140.  —  2)  Plut.  de  Isid.  46.  —  3)  Plutarch:  HbqI  tporav 
xai  fiiaovg  p.  537  A.  ed.  Wyttenbach.  —  4)  Act.  Martyr.  p.  203.  —  5)  Agatb  II, 
24:  €OOT7}v  TP  nnaoiv  fiett,ova  xrv  läiv  xax(ov  /.eyoftävr^v  nrai^eoiv  äx' 
%eJLovißiv.  —    6)  Strabo  XV  p.  1065.  1066.  —    7)  Herod.  I,  133. 
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zu  seiner  Zeit  es  für  schimpflich  halten,  vor  Andern  anszuspeien 
sich  zu  schneazen,   oder   sich    sonst  unanständig  aufzuführen,  auch 
sehe  man  nicht  leicht  einen  Perser  weggehen,   um   ein  Bedürfhiss 
zu  verrichten  ^).    Ammianus  Marcellinus  bestätigt   diess  und  setzt 
noch  hinzu,  dass  sie  beim  Essen  nicht  sprechen^),   wahrscheinlich 
um  nichts   durch   den   Speichel    zu  verunreinigen.     Auch  über  die 
Behandlung  des  Aussätzigen  waren  Bestimmungen  vorhanden  ^  Hero- 
dot  berichtet,  dass  ein  Aussätziger  nicht  in  die  Stadt  komme  und 
nicht  mit  den  andern  Persem  umgehe;   wenn  er  aber  ein  Fremder 
sei,  werde  er  aus  der  Stadt  hinausgetrieben  ^.    Ebenso  sagt  Gtesias, 
dass  ein  Aussätziger  von  Allen   vermieden  werde  ^).     Die  unreinen 
Thiere   durfte  man   natürlich   auch  nicht  gemessen^).    Am  meisten 
aber  hatte  man  sich  zu  hüten  vor  dem  Todten.    Darius  I.  fuhr  nicht 
unter  einem  Thore  hindurch,  weil  in  einem  oberen  Gemach  dessel- 
ben ein  Leichnam  lag  ^.    Die  Magier  trieben  dies  nach  Porphyrins 
so  weit,  dass  sie  nicht  nur  nichts  Todtes  berührten,  sondern  selbst 
mit   deiyenigen  keinen  Umgang  hatten,  welche  Thiere  umbringen, 
mit  Schlächtern  und  Jägern  ^).    Wer  sich  aber  so  verunreinigt  hatte, 
musste  sich  durch  religiöse  Ceremonien  vom  Priesttr  wieder  reini- 
gen lassen.     Pythagoras,  erzähjt  Porphyrins,  sei  zu  Zaratos  gekom- 
men, welcher   ihn  „von  der  Befleckung   seines   frühern  Lebens  ge- 
reinigt und  ihn  gelehrt  habe,  von  welchen  Dingen  sich  die  Frommen 
rein   halten   müssen^' ^).     Agathias   sagt   bei   der  Beschreibung  der 
persischen  Bestattung,  wenn  einer,    der  als  todt  ausgesetzt  worden 
sei,   wieder  zurückkehre,  so  fliehen  alle  vor  i]hm,  wie  vt)r   einem 
Fluchbeladenen,    der  schon  den    Unterirdischen   angehöre,  und  er 
dürfe  nicht  eher  an  der  gewöhnlichen  Lebensweise   Theil  nehmen, 
bis  ihn  die  Magier  von  der  dadurch,  dass  er  den  Tod  erwartet  hat, 
auf  ihn  gekommenen  Befleckung  gereinigt  haben,   und  er  so  gleich- 
sam das  Leben  von  Neuem  empfangen  habe  ^).     Eine  ebenso  grosse 
oder  noch  grössere  Sünde,   als   durch  Verunreinigung  seiner  selbst, 
lud  man  aber   durch  Verunreinigung  eines  göttlichen  und  heiligen 
Naturwesens,  wie  namentlich  des  Wassers,  des  Feuers,  der  Erde  u.  a. 
auf  sich.     Nach   Strabo   steht  auf  diesen   Verbrechen  die   Todes- 
trafe  ^®) ,  welche  jedoch   nur   bei   absichtlicher  Uebertretung  dieser 
Gebote   in   Anwendung  gekonamen    sein  wird,    also  höchst   selten 
oder  nie. 

Nach  diesen  Anschauungen  bestimmt  sich  nun  auch  die  Behand- 
lung des  menschlichen  Leichnams ;  die  Bestattung.  Wenn  die 
Erde  durch  den  Todten  verunreinigt  wurde,  so  konnte  der  Leich- 
nam nicht  begraben  werden,  noch  viel  weniger  aber  konnte  er  ver- 
brannt werden,  da  hiermit  ein  grosser  Frevel   gegen  das  noch  viel 


1)  Cyrop.  I,  2,  16;  VIU,  8,  8.  —  2)  Ammian.  XXHI,  6.  —  3)Herod.  I, 
138.  —  4)  Ctes.  Pers.  41.  —  5)  Act.  Martyr.  S.  181.  —  6)Hero«i.  I,  187.  -- 
7)  Porphyrius  vit.  Pythag.  p.  6  ed.  Nauck.  —  8)  ibid.  p.  12.  —  9)  Agathias 
II,  32,  über  die  Sache  selbst  s.  unten.  —  10)  Strabo  XV  p.  1065. 
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heiligere  Feuer  begangen  worden  wära  Dies»  sagen  auch  die  alten 
Schriftsteller  ausdrücklich;  so  Uerodot,  es  sei  den  Persei-n  nicht 
erlaubt  die  Leichname  zu  verbrennen,  weil  sie  das  Feuer  für  eine 
Gottheit  hielten  ^),  und  Nikolaus  Daniasc^nus  erzählt,  bei  dem  Vor- 
&11  mit  Krösus  auf  dem  Scheiterhaufen  hätten  die  Ferser  das  schon 
seit  alten  Zeiten  bestehende  Verbot  Zoroasters  gegen  das  Verbren- 
nen der  Leichname  von  Neuem  bestätigt  ^).  Die  von  dem  zoroastri- 
sehen  Heligionsgesetz  vorgeschriebene  Bestattungsart  war  vielmehr, 
die  Leichname  den  wilden  Thiereu  zum  Frass  auszusetzen.  IMes 
geht  aus  verschiedenen  Gründen  hervor.  Erstens  war  es  die  von 
den  Magiern  beobachtete  Art;  Hcrodot  sagt,  über  die  Bestattiuig 
der  Perser  erfahre  man  nichts  Gewisses,  sie  sei  eine  Art  Geheimniss. 
Von  den  Magiern  aber  wisse  er  gewiss,  dass  sie  die  Leichname  nicht 
eher  begraben,  als  bis  sie  von  Vögeln  oder  Hunden  zerfleischt  wor- 
den sind.  Die  Perser  dagegen  bestreichen  die  Leichname  mit  Wachs 
und  bergen  sie  in  der  Erde^;.  Ebenso  Cicero*)  und  Strabo,  nur 
dass  dieser  sagt,  die  Magier  begraben  die  Leichname  gar  nicht,  son- 
dern überlassen  sie  den  Vögeln^).  Da  auch  spätere  NaehiicUten 
beweisen,  dass  die  Gebeine,  wenn  sie  ganz  von  Fleisch  entblösst 
waren;  noch  verscharrt  wurden*^),  und  nicht  wohl  anzunehmen  istj 
dass  dies  zur  Zeit  Strabos  "anders  gehalten  worden  sei ,  als  früher 
und  später,  so  behält  wohl  Ilerodot  hierin  Recht.  Zweitens  war 
diese  Behandlung  des  Leichnams  im  östlichen  Iran  nicht  bloss  bei 
den  Priestern,  sondern  auch  beim  Volk  die  einzige  gebräuchliche, 
and  dort  war  ja  das  zoroastrische  Gesetz  gegeben  worden.  So  er- 
sählt  Onesikritos  bei  Strabo,  dass  bei  den  Baktrern  die  Todten 
Hunden  vorgeworfen  werden,  welche  eigens  hiezu  gehalten  wurden 
und  in  ihrer  Landessprache  Leichenbestatter  hiessen  ^).  Cicero  (a. 
a.  0.)  sagt  das  Gleiche  von  den  Hyrkaniern  mit  dem  Beisatz,  dass 
das  Volk  öffentliche  Hunde  hiezu  halte,  die  Vornehmen  eigene, 
und  dass  das  eine  besonders  edle  Race  von  Hunden  sei  ^J.  Auch 
von  den  Griten  wissen  wir  dies  aus  Strabo  und  Diodor  ^),  Drittens 
endlich  war  dies  im  Sasanidenreich,  wo  alle  religiösen  Vorschriften 
streng  durchgeführt  waren,  die  einzig  erlaubte  Bestattungsart ;  auch 
das  Begraben  des  Leichnams,  welches  wir  bei  den  alten  Persern 
finden,  war  damals  verboten^®).     Eine   sehr  ausführliche   Beschreib 


1)  Ilerod.  UI,  16.  -  2)  Nicol.  Daniasc.  frgiii.  68;  cfr.  Ctes.  Pers.  57  «. 
Diogcn.  Laert.  Prooem.  Segiu.  6 ;  die  Begebenheit  mit  Krösus  selbst  ist  ohne 
Zweifel  unhistorisch  s.  Duncker  II,  S.  53y.  —  3i  H^rod.  I.  110.  —  4)  Tus- 
culan.  I,  45.  —  h)  Strabo  XV  p.  >068.  —  6>  Act.  Martyr.  S.  78  id  fert  Per- 
Mram  consnetudo,  ut  cadavora  tamdin  inhumata  relinquantur,  qvanidiu  coii- 
sumptis  carnibus  nudeutur  ossa,  eaquc  sola  in  scpulcrum  infcrunt.  Ebenso 
Justin.  Martyr  XLJ.  von  den  Parthern:  sepultuni  vulgo  aut  avium  aut  canum 
laniatus  est.  Nuda  demum  ossa  terra  obruunt.  Agathias  im  Folgenden  freilich 
ander».  -  7)  Strabo  XI  p.  786  cfr.  Porphyrius  do  ab^tinentia  iV.  —  8)  cfr. 
Curtius  VII,  24.  —  D)  Diodor  XVII,  105.  —  10)  AcU  Martyr.  ».  181  u. 
Menandcr  Protector  frgm.  11  bei  Müller. 
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bung,  wie  es  in  dieser  Zeit,  und  ohne  Zweifel  auch  in  der  alten, 
damit  gehalten  worden,  gibt  Agathias.  Nach  alter  Sitte,  sagt  er, 
werde  der  Leichnam  von  seinen  Angehörigen  vor  die  Stadt  hinaus- 
getragen, dann  verlassen  und  unverhüllt  hingelegt,  um  von  den  Hun- 
den und  aasfressenden  Vögeln  aufzehrt  zu  werden.  Wenn  aber  das 
Fleisch  weggenommen  sei,  werden  die  entblössten  Gebeine  auf  die 
Felder  zerstreut  umhergeworfen  und  verfaulen.  Den  Todten  in  eine 
Gruft  oder  Saiig  su  legen,  oder  ihn  in  die  Erde  zu  vergraben,  ist 
ihnen  streng  verboten.  Wenn  die  Vögel  und  Hunde  den  Todten 
nicht  sogleich  zerfleischen,  dann  beklagen  ihn  die  Angehörigen  als 
einen  schlechten  Menschen,  wenn  er  aber  sogleich  verzehrt  wird, 
preist  man  ihn  selig.  Agathias  erzfthlt,  dass  die  gemeinen  Leute 
im  Heer,  welche  mit  einer  sehr  schweren  Krankheit  behaftet  sind, 
noch  lebend  hinausgeführt  und  ihnen  ein  Stück  Brot,  Wasser  und 
ein  Stock  zum  Abwehren  der  wilden  Thiere  mitgegeben  werde,  so 
dass  oft  diese  Unglücklichen  halb  lebend  von  den  wilden  Thieren 
zerrissen  würdea  ^).  Diess  wäre  aber  eine  so  unerhörte  Grausamkeit 
und  stünde  mit  der  persischen  Anschauung  vom  Werth  des  Lebens 
so  sehr  in  Widerspruch,  dass  es,  obgleich  auch  die  Alten,  Onesi- 
kritus  und  Porphyrius,  diess  von  den  Baktrern  sagen,  doch  fär  nichts 
weiter  zu  halten  ist,  •  als  für  eine  fabelhafte  Uebertreibung  dieses 
für  Fremde  allerdings  sehr  auffallenden  Verfahrens,  welches  nach 
griechischer  wie  christlicher  Anschauung  eine  so  grosse  Impietät 
war,  dass  zu  derjenigen,  welche  jene  Schriftsteller  den  Iraniern 
noch  dazu  andichten,  nur  ein  kleiner  Schritt  zu  sein  schien^;. 

Diese  vom  religiösen  Gesetz  vorgeschriebene  Bestattung  fand 
aber  in  alter  Zeit  nicht  im  ganzen  persischen  Reich  Anerkennung, 
vielmehr  steht  aus  sicheren  2^ugnissen  fest,  dass  der  Westen  eine 
eigene  landesübliche  Bestattung  hatte.  Sie  besteht,  wie  nach  Hero- 
dot,  Strabo  und  Cicero  bereits  erwähnt  ist,  darin,  dass  die  Leich- 
name mit  Wachs  bestrichen  und  in  die  Erde  verscharrt  werden. 
Diese  Bestattungsart  war  nicht  blos  in  PcrsieU)  sondern  auch  in 
Medien  die  übliche,  was  aus  der  Erzählung  des  Ktesias  hervorgeht, 
dass  des  Astyages  Leichnam  verlassen  in  der  Wüste  liegen  blieb, 
aber  wunderbarer  Weise  von  den  wilden  Thieren  nicht  zerrissen 
wurde,  da  ihn  Löwen  bewacht  haben  sollen;  dann  sei  er  aber 
prächtig  bestattet  worden^),  offenbar  also  auf  eine  andere  Weise, 
als  die  zoroastrische,  aber  auch  nicht  verbrannt,  da  derselbe  Ktesias 
das  Verbot  des  Verbrenneus  ausdrücklich  erwähnt*),  also  wurde  er 
begraben.  Dass  diese  Erzählung  eine  Sage  zur  Verherrlichung  des 
Astyages  war,  thut  natürlich  nichts  zur  Sache.  Auch  Agathias  sagt, 
dass  die  alten  Meder  die  zoroastrische  Art  der  Bestattung  nicht 
gehabt  haben  können,  da  sich  Grabhügel  und  Grüfte  aus  der  alten 
Zeit  in  Medien   fänden^).     Für  die  Perser  steht  diese  Sitte   auch 

1)  Agathias  II,   22.  23.    —    2)  vergL  Doncker  II  S.  400.    —     3)  Ctee. 
Pers.  5  cfr.  frgm.  Pera.  3  ed.  Bahr.  —  4)  Ctes.  Per«.  57.  —  5)  Agath.  II,  23. 
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noch  ans  andern  Zengnisscn  fest^).  Man  wird  wohl  annehmen 
dürfen,  dass  dieses  Begraheu  immer  nach  vorhergegangener  Ueber- 
ziehung  mit  Wachs  Statt  gefunden  hahe.  Aber  was  hatte  dies  zu 
bedeuten?  Sollte  der  Zweck  hiervon,  den  Cicero  angibt,  am  die 
'Leichname  möglichst  lang  zu  erhalten,  richtig  anfgefasst  sein,  so 
müssten  ganz  andere  Vorstellungen  über  den  Zustand  nach  dem 
Tod  für  das  westliche,  als  für  das  östliche  Iran  vorausgesetzt  wer- 
den. Doch  ist  auch  eine  andere  Erklärung  recht  wohl  möglich, 
dass  die  Leichname  desshalb  mit  Wachs  überzogen  wurden,  damit 
sie  nicht  durch  ihre  unmittelbare  Berührung  die  Erde  verunreinig- 
ten, und  diese  ist  wahrscheinlicher.  —  Eineg  anz  besondere  Art  der 
Bestattung  wurde  al^er  für  die  persischen  Könige  in  Anwendung 
gebracht.  Die  Achämenidcn  hatten  iu  Pcrsepolis  eine  grossartig 
angelegte  Begräbnissstätte,  in  welche  alle  Achämeniden  von  Kyros 
an  nach  ihrem  Tod  gebracht  wurden  ^).  Sie  war  nach  Diodor  hoch 
an  einer  Bergwand  in  den  Felsen  eingehauen  und  enthielt  mehrere 
Kammern,  iu  welchen  die  Särge  beigesetzt  wurden.  Diese  mnsste 
man  aber  in  Ermangelung  eines  Eingangs  mit  Maschinen  hinauf- 
ziehen^). Ein  besonderes  Grab  dagegen  hatte  der  Stifter  dieser 
Dynastie,  Kyros,  iu  Pasargadä.  Es  war  nach  der  ausführlichen 
Beschreibung  des  Arrian  ^)  und  Strabo  ^)  ein  Thurm ,  in  dessen 
oberster,  mit  einem  Dach  bedeckter  Kammer  ein  Sarg  stand  und 
daneben  viele  Gegenstände  der  gewöhnlichen  Einrichtung.  Die  Be- 
wachung desselben  durch  die  Magier  ist  schon  erwähnt.  Wann  die 
Perser  und  Meder  ihre  landesübliche  Bestattung  mit  der  vom  reli- 
giösen Gesetz  vorgeschriebenen  vertauscht  haben,  lässt  sich  nicht' 
genau  bestimmen,  jedenfalls  nach  dem  Ende  des  alten  Perserreichs 
und  wahrscheinlich  erst  mit  der  Gründung  des  Sasanidenreichs. 

Dass  die  von  Zoroaster  gegebenen  Reinigkeitsgesetze  nicht 
blos  Reinheit  des  Leibs,  sondern  auch  der  Seele  forderten,  deutet 
die  Stelle  des  Agathias  an,  wo  er  von  der  Bestattung  redet :  „wenn 
die  Vögel  und  Hunde  einen  Leichnam  nicht  sogleich  zerfleischen, 
so  glauben  die  Perser,  dieser  Mensch  sei  in  seiner  Gesinnung  un- 
heilig und  seine  Seele  ungerecht  und  finster  gewesen  und  dem  bö- 
sen Dämon  verfallen.  Wer  aber  sogleich  verzehrt  wird,  den  preisen 
sie  selig  und  dessen  Seele  bewundem  sie  über  die  Massen  als  eine 
ganz  vortreflniche,  gottgleiche".  Die  Aufgabe  des  Menschen  im  nm- 
fasscndsten  und  höchsten  Sinn  besteht  also  darin,  Gott,  d.  h.  Ormnzd 
gleich  zu  sein  an  Heiligkeit  und  Reinheit  der  Gesinnung,  an  Ge- 
rechtigkeit, namentlich  aber,  wie  wir  später  sehen  werden,  an 
Wahiheit 


1)  Ilerod.  VII,  117  ofr.  VIII,  24.  Curtius  III,  81.  —  2>  Ctosini«  Vers.  13. 
15.  44  etc.  —  3)  Diodor  X\II,  7l  ;  elr.  Cw».  15  vcriiL  die  ausrührlichc  Be- 
schreibung bei  Heeren  Ideen  etc.  1.  Tbl.  S.  253  fl'.  der  4.  Aub^',  Duiu'k«M  II 
S.  400  ff.  —  4)  Arrian  III,  27,   7.  —  5;  Strabo  XV    p.   iOkil. 
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C.     Das  Ziel  des  Kampfes  in   der  Menschen-   und 
Götterwelt. 

Der  Kampf  des  Lichtes  und  der  Finsterniss  muss  aber  ein 
Ende  und  ein  Ziel  haben;  ein  ewiger  Wechsel,  ein  erfolgloses  Spiel 
der  die  Welt  beherrschenden  feindlichen  Mächte  wäre  nicht  blos 
unvernünftig,  sondern  trostlos;  Trost  und  Beruhigung  ist  es  aber 
ja  gerade,  was  das  fromme  Gefühl  in  dem  Gedanken  an  eine  ver- 
nünftige und  gütige  Vorsehung  eines  höchsten  Wesens  sucht  und 
findet.  Dass  das  Licht  über  die  Finsterniss,  das  Gute  über  das 
Böse  endlich  den  Sieg  davontragen  muss,  ist  noth wendig  das  Po- 
stulat jeder  ethischen  Weltanschauung  und  jeder  ethischen  Religion ; 
und  eine  solche  ist  eben  die  zoroastrische.  Gutes  und  Böses  stehen 
sich  nach  der  iranischen  Anschauung  nicht  als  zwei  gleichmässige 
Prinzipien  gegenüber,  sondern  das  Gute  ist  immer  mächtiger,  als 
das  Böse,  das  Licht  immer  mehr  als  die  Finsterniss,  und  deshalb 
muss  es  sich  auch  zuletzt,  sei  es  nun  durch  allmählige  Ausbreitung 
und  Verstärkung  oder  in  einem  entscheidenden,  kritischen  Augen- 
blick dieses  Kampfs  mächtiger  erweisen.  Dem  sittlich-religiösen 
Bewusstsein  genügt  es  aber  nicht,  diesen  endlichen  Triumph  des 
Guten  für  die  Weltordnung  zu  verlangen,  das  Subjekt  im  Gefühl 
seines  unendlichen  Werths  fordert  auch  für  sich  einen  Antheil  an 
jener  Errungenschaft  des  Siegs,  namentlich,  wenn  es  diesen  Sieg, 
wie  der  Iranier,  miterfechten  musste.  Wie  der  ewige  Kampf  der 
beiden  Reiche  ein  trostloser  wäre  ohne  den  endlichen  Sieg  des 
Guten,  so  wäre  auch  der  Kampf,  welchem  sich  der  Ormuzdgläubige 
sein  ganzes  Leben  hindurch  für  das  Reich  des  Lichts  gegen  die 
Finsterniss  unterzieht,  ein  trostloser,  wenn  der  Mensch  keine  Be- 
lohnung dafür  erhalten  würde,  und  zwar  hat  er  auf  eine  Belohnung 
Anspruch,  welche  ihn  in  vollstem  Mass  entschädigt  ftir  alle  Leiden 
dieser  Welt,  auf  das  höchste,  was  sich  der  endliche,  sterbliche  Geist 
wünschen  kann:  die  Unsterblichkeit  und  Seligkeit. 

Der  Glaube  an  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tod  ist 
aber  nicht  nur  durch  den  allgemeinen  Charakter  des  zoroastrischen 
Systems  gefordert,  sondern  insbesondere  zwei  Lehren  desselben 
weisen  sehr  bestimmt  darauf  hin:  die  Verehrung  der  Seelen  von 
Verstorbenen  als  göttlicher  Genien  und  das  Gebot,  die  Leichname 
zu  zerstören.  Vom  Ahnenkult  ist  es  an  sich  klar;  aber  auch  die 
zoroastrische  Art  der  Bestattung  setzt  jenen  Glauben  nothwendig 
voraus.  Bei  allen  Völkern  zeigt  sich  der  natürliche  Wunsch,  dass 
das  Wesen  des  Individuums  so  lang  wie  möglich  erhalten  werden 
möchte,  und  wenn,  wie  bei  den  Griechen  und  Körnern,  das  Leben 
dor  Seele  in  einer  andeni  Welt  diesen  Wunsch  nicht  gtmz  befriedigt, 
so  findet  mau  eine  Entschädigung  dafür  in  dem  Fortleben  dessen, 
was  der  Verstorbene  gewesen  ist  und  gcthan  hat,  in  seinem  Wir- 
kungskreis, daher  die  sorgfältige  Aufbewahrung   der  Reste  und  das 
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Aufrichten  von  möglichst  dauerhaften  Denkmalen.  Wenn  nun  aber 
ein  Volk  die  irdischen  Ueberreste  des  Verstorbenen  ganz  zerstört 
und  jede  sichtbare  Erinnerung  au  denselben  verschmäht,  so  kann 
es  dies  nur  in  der  zuversichtlichen  Hoffnung  auf  den  reichligen  Er- 
satz dafür,  welcher  in  dem  Fortleben  der  Seele  nach  der  Vernich- 
tung der  irdischen  Hülle  besteht  Somit  dürfen  wir  annehmen,  dass 
der  iranische  Unsterblichkeitsglaube  so  alt  ist;  als  der  Ahnenkult 
und  das  Aussetzen  der  Leichname.  Das  Vorkommen  des  Ahnen- 
kults bei  den  verwandten  scythischen  Völkern  beweist  aber  ein 
sehr  hohes  Alter  dieser  Sitte.  Für  die  frühere  Zeit  sind  wir  frei- 
lich von  den  Zeugnissen  der  Alten  ganz  im  Stich  gelassen,  und  die 
späteren  von  dem  Ende  des  alten  Perserreichs,  welche  ausführlicher 
davon  sprechen,  geben  diese  Lehre  nur  im  Zusammenhang  mit  der 
von  der  allgemeinen  Auferstehung,  welche  den  eigentlichen  Un- 
sterbiichkeitsgläubeu  schon  etwas  verrückt.  Schon  Xenophon  lAsst 
Kyros  den  Aelteren  im  Augesicht  seines  Tods  sehr  erhebende  Worte 
über  das  Wesen  und  die  Bestimmung  der  Seele  sprechen,  nament- 
lich über  Unsterblichkeit,  aber  nicht  bloss  die  Gedanken,  sondern 
selbst  die  Ausdrücke  sind  so  ganz  sokratisch,  dass  es  sehr  zweifel- 
haft ist,  ob  Xenophon  an  den  persischen  Unsterblichkeitsglauben 
auch  nur  dabei  gedacht  hat^).  Erst  aus  der  Zeit  Alexanders  des 
Grossen  ist  das  bekannte  Zeugniss  des  Theopomp  und  Eudemos, 
eines  Schülers  des  Aristoteles,  dass  nach  der  Lehre  der  Magier 
die  Menschen  wieder  aufleben  und  unsterblich  sein  werden,  und 
dass  durch  ihre  Bitten  Alles  bestehen  v^rerde*).  Rein  von  dieser 
letzteren  Beimischung  sind  aber  zwei  Angaben  des  Curtius  aus  der 
gleichen  Zeit,  welche  den  Glauben  an  Unsterblichkeit  zwar  nicht 
als  Lehre  aussprechen,  aber  ganz  bestimmt  andeuten.  Wie  Bessus 
dem  Alexander  von  seinem  früheren  Freund  Spitamenes  ausgeliefert 
wird,  sagt  dieser:  „Möge  Darius  zu  diesem  Anblick  die  Augen 
öffnen,  möge  er  sich  erheben  von  den  Abgeschiedenen,  welcher  jener 
Strafe  unwürdig,  aber  dieses  Trostes  würdig  ist "3).  Dreissig  zum 
Tod  verurtheilte  vornehme  Sogdianer,  welche  auf  Befehl  Alexanders 
zum  Tod  geführt  werden,  legten  durch  Gesang  und  Waffentanz  eine 
übermässige  Freude  an  den  Tag.  Um  den  Grund  hievon  befragt, 
antworteten  sie:  „Da  sie  von  einem  so  grossen  König  ihren  Ahnen 
zurückgegeben  werden,  so  feiern  sie  diesen  ehrenvollen  von  allen 
tapfern  Männern  gewünschten  Tod  durch  freudige  Gesänge"  *).  Noch 
Ammian  erzählt  von  den  Parthern  seiner  Zeit,  dass  bei  ihnen  die- 
jenigen vor  Allen  selig  gepriesen  werden,  die  in  der  Schlacht  ge- 
fallen seien  ^).     In   den   beiden   letzten  Stellen   liegt   nicht  nur  die 


1)  Cyrop.  VIII,  7,  17  ff.  —  2)  Diogenes  Laert.  Prooem.  Segm.  9  os 
(Theopomp),  xal  dvaßicaaeod'ni  naxa  rous  Mdyave  tprjai  rovg  avd'qafnovs 
xai  ^oeo'&ai  a&ni/drot's  xal  rd  ovrn  tolq  avrtSv  dnixltjoFüt  Stfrßteveiv, 
Dies  sage  auch  Eudemos.  —  3)  Curtius  VII,  24  —  4)  Curtius  VII,  39.  — 
5)  Ammianus  Marc.  XXIU,  ti. 
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Erwartung  der  Unsterblichkeit,  sondem  auch  einer  mit  allem  Wün- 
schenswerthen  beglückenden  Unsterblichkeit,  der  Seligkeit.  Diese 
Hoffnung  finden  wir  bei  Agathias  in  der  angeführten  Stelle  sehr 
iMjstimrat  ausgesprochen  „wessen  Leichnam  sogleich  verzehrt  wird, 
den  preisen  sie  selig  und  dessen  Seele  bewundern  sie  über  die 
Massen  als  eine  ganz  vortreffliche  und  gottgleiche,  die  zu  dem  Ort 
des  Guten  hinaufsteigen  werde"  ^).  Dieser  Ort  des  Guten  kann 
aber  kein  anderer  sein  als  der  Lichthimmel ,  in  welchem  Ormuzd 
in  seiner  Plerrlichkeit  thront,  in  dessen  Umgebung  also  die  guten 
Seelen  ein  solches  Leben  führen  werden.  Was  geschieht  aber  dann 
mit  den  Seelen  der  Bösen?  Auch  hierüber  finden  wir  erst  bei 
Agathias  Aufschluss:  „wenn  ein  Leichnam",  sagt  er  an  derselben 
Stelle,  „nicht  sogleich  zerfleischt  vTird,  so  glauben  sie,  dieser  Mensch 
sei  in  seiner  Gesinnung  unheilig,  und  seine  Seele  ungerecht  und 
finster  gewesen,  und  dem  bösen  Dämon  verfallen.  Dann  beklagen 
ihn  die  Angehörigen  noch  viel  mehr  als  einen,  der  vollständig  ge- 
storben sei  und  keinen  Theil  habe  an  dem  besseren  Loos"  ^).  Dieses 
„vollständig  gestorben  sein"  ist  aber  wohl  nicht  so  zu  verstehen, 
dass  die  Seele  ganz  aufgehört  habe,  sondern  nur  von  einem  gei- 
stigen Tod,  einer  Fortdauer,  die  noch  schlimmer  ist,  als  der  Tod; 
denn  die  Seele  ist  ja  dem  bösen  Dämon  verfallen,  dieser,  d.  h. 
Ahriman,  hat  sie  also  im  Besitz.  Uiefür  spricht  auch  die  schon 
angeführte  ^)  merkwürdige  Stelle  aus  dem  Pseudo-Callisthenes,  welcher 
sie,  ohne  Zweifel  ein  Stück  der  persischen  Alexandersage,  aufge- 
nommen hat.  Die  frevelhafte  Tochter  Alexanders  geht  hier  „in  die 
Einöde  unter  die  Dämonen"  und  der  frevelhafte  Koch  wurde,  nach- 
dem er  ersäuft  war,  „zu  einem  Dämon,  und  Hess  sich  an  einem 
Orte  des  Meeres  nieder."  Ob  diese  Anschauungen  vom  Endschicksal 
der  Bösen  auch  die  alten  sind,  wissen  wir  freilich  nicht.  Jedenfalls 
stimmen  sie  im  Allgemeinen  zu  der  Anschauungsweise  der  Iranieiy 
so  dass  man  dies  wohl  wird  annehmen  dürfen.  Doch  deutet  Cle- 
mens ein  anderes  Schicksal  der  Bösen  an  *),  eine  Bestrafung  durch 
Feuer,  welche  dem  Begriff  des  Feuers  gemäss  nothwendig  eine  Rei- 
nigung in  sich  schliessen  würde,  welche  die  Bösen  durchzumachen 
hätten,  um  dann  auch  in  die  Seligkeit  einzugehen.  Sehr  auffallend 
ist  es  aber,  dass  nach  den  Akten  der  persischen  Märtyrer  die  Perser 
im  Sasanidonreich  Nichts  von  einem  seligen  Fortleben  nach  dem 
Tod  gewusst  haben  sollen,  während  doch  damals  der  zoroastrische 
Glaube  in  voller  Geltung  war  und  wir  an  den  Angaben  des  Ammiau 
und  Agathias  bestimmte  Zeugnisse  für  jene  Zeit  haben.  Die  christ- 
lichen Märtyrer  halten  nämlich  den  Persern  ihren  festen  Glauben  an 
ein  ewiges  seliges  Leben  überall    in  einer  Weise  entgegen,  als   ob 


1)  Agatli.  II,  23  is  10V  TOv  nyaO'ov  foipov  n%'aßr,oofiivr!r.  —  2)  ui* 
fAeiixovxn  r^e  Hosijiovog  fioigai.  Das  Wort  für  „finster"  bcisst  ßagnd'gatSmi 
eigentlich  kluftälinUch ;  vlelloicbt  auch  f,der  in  dcu  AbKruud  gestürat  zu  wer- 
dcu  verdicDt'*  —  5)  a.  oben  Bd.  XIX.  8.80.  —  4)  Clemens  Alex.,  Stromat.  V  p.  öi^2. 
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diese  gar  nichts  der  Art  gehabt  hätten  ^).  Sapor  n.  weist  einmal 
die  Märtyrer  hin  auf  das  Schicksal  ihrer  Vorgänger,  welche  im 
Glaabeh  an  ein  ansterbliches  Leben  in  den  Tod  gefangen  seien; 
wie  eitel  und  unüberlegt  aber  dieser  Glaube  sei,  sähen  sie  ja  selbst; 
denn  jene  seien  nicht  wieder  aufgelebt^).  Und  doch  war  die  per- 
sische Vorstellung,  wie  sie  z.  B.  Agathias  gibt,  von  einem  seligen 
Leben  im  Himmel  fast  die  gleiche  wie  die  der  damaligen  Christen. 
Man  kann  sich  dies  nur  so  erklären,  dass  fOr  die  Christen  im  Be- 
wusstsein  ihres  alleinseligmachenden  Glaubens  jede  heidnische  Voir- 
stellung,  mag  sie  nun  ihrer  eigenen  ähnlich  oder  entg^engesetst 
gewesen  sein,  eigentlich  gar  nicht  vorhanden  war,  höchstens  als  ein 
vom  Teufel  angestifteter  Glaube ;  und  dass  sie  deshalb  den  Heiden 
jede  der  christlichen  ähnliche  Anschauung  von  vom  herein  ab- 
sprachen. Dann  muss  man  freilich  jene  Worte  Sapors  fClr  Erdich- 
tung des  Verfassers  des  betreffenden  Martyriums,  des  Bischöfe 
Maruthas,  ausgeben  und  so  die  Autorität  dieser  Akten,  die  sonst 
gut  beglaubigt  ist,  in  Zweifel  ziehen. 

Diesen  acht  zoroastrischen  Glauben  an  ein  seliges  Fortleben 
der  Guten,  der  sich  bis  an  das  Ende  des  Sasanidenreichs  behauptet 
hat,  finden  wir  nun  am  Schluss  der  Achämenidenherrschaft  modifi- 
cirt  zu  der  Vorstellung  von  einem  Ende  des  allgemeinen  Götter- 
und  Weltkampfs,  von  einem  grossen,  plötzlich  eintretenden  Si^ 
des  Lichts  über  die  Finstemiss,  und  von  Einem  grossen  alle  Men- 
schen umfassenden  Reich  der  Seligkeit.  Die  schon  angefohrten 
Worte  aus  Theopomp  und  Eudem,  dass  nach  den  Magiern  der 
Mensch  wieder  aufleben  und  unsterblich  sein  und  dass  durch  sein 
Bitten  Alles  bestehen  werde,  finden  ihre  Erklärung  in  der  ansfOhr- 
lichen  Angabe  des  Plutarch:  „Es  kommt  eine  bestimmte  Zeit,  in 
welcher  Arimanios  durch  die  Seuche  und  die  Hungersnoth,  die  er 
-herbei  führt,  nothwendig  selbst  ganz  vernichtet  werden  und  ver- 
schwinden muss;  und  nachdem  die  Erde  fest  und  eben  geworden, 
wird  Ein  Leben  und  Ein  Staat  der  gesammten  seligen  und  Eine 
Sprache  redenden  Menschen  sein.  Theopomp  aber  sagt,  nach  der 
Lehre  der  Magier  herrsche  abwechselnd  jeder  der  beiden  Götter 
3000  Jahre,  und  der  andere  werde  beherrscht,,  weitere  3000  Jahre 
aber  streiten  und  kämpfen  sie  und  vernichte  der  eine  die  Werke 
des  andern.     Zuletzt  aber  unterliege^)  der  Hades  (Ahriman),   und 


])  Acta  Martyr.  Seite  24.  33.  34.  91.  117.  161.  185.  —  2)  Act  Mart. 
Seite  114  cfr.  S.  188.  1Ü5.  —  3)  Ks  liegt  nahe,  die  Stelle  xtUi  de  tino^ 
Xtineo^ai  tov  'l-JiSrjv  so  zu  fassen:  zuletzt  bleibe  der  Hades,  d.  h.  ein  Ort 
der  Seligen,  übrig.  Doch  scheint  die  gege!)one  Uebersetzung  vorzuziehen.  Demi 
1)  findet  Mch  meines  Wissens  keine  Stelle,  wo  dnoleiTtead'at  im  Passiv 
in  der  Bedeutung  ,, übrig  bleiben''  vorkäme ;  auch  im  Aktiv  ist  die  Bedeutung 
„übrig  lassen"  selten,  das  Gewöhnliche  liicrtur  xnraXeiTren'^  während  ano^ 
Xeinead'ni  sehr  häufig  die  Bedeutung  hat  „zurückbleiben*'  in  dem  Sinn  von 
„seinen  Zweck  nicht  erreichen*'.  2)  steht  Hades  auch  kurz  vorher  für  AhrixnAn. 
3)  erwartet  man  nach  dem  Vorhergehenden,  wonach  die  Götter  früher  abwecb- 
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die  Menschen  werden  glücklich  sein,  weder  der  Nahrung  bedürftig, 
noch  Schatten  werfend.  Der  Grott  aber,  der  das  Alles  veranstaltet 
habe,  ruhe  eine  Zeit,  welche  fdr  einen  Gott  nicht  lange  sei;  son- 
dern massig  wie  Air  einen  schlafenden  Menschen^'  (der  Sinn  dieser 
etwas  undeutlichen  Worte  scheint  jedenÜEÜls  zu  sein:  nicht  lange^ 
nur  so  lange,  als  für  den  menschlichen  Massstab  der  Schlaf  eines 
Menschen  dauert;  wie  sich  der  Mensch  zu  Gott,  so  verhält  sich 
der  Schlaf  des  Menschen  zu  der  Zeit,  welche  G<)tt  ruht).  Dass 
dies  zu  Theopomps  Zeit  persische  Lehre  war^  ist  sehr  glaublich. 
£inige  Züge  sind  acht  iranisch,  so,  dass  in  jener  Zeit  die  Erde 
eben,  die  Klüfte  und  Löcher,  der  Aufenthalt  der  bösen  Geister^ 
verschwunden  sein  werden ;  dass  der  Mensch  keinen  Schatten  mehr 
werfen  werde.  Wenn  aber  auch  beide  Vorstellungsweisen,  jene  ein- 
fachere, ältere,  und  diese  theopompische,  an  sich  mit  dem  zoroastri- 
schen  System  als  wohl  vereinbar  erscheinen  können,  so  sind  es 
doch  zwei  verschiedene  Anschauungsweisen  von  den  letzten  Dingen, 
welche  sich  streng  genommen  nicht  neben  einander  vertragen.  Die 
ältere  und  verbreitetere  —  wir  haben  sie  ja  auch  im  Osten  gefun- 
den —  wie  sie  sich  bei  Curtius  und  Agathias  hauptsächlich  dar- 
stellt, will  offenbar  die  Seelen  gleich  nach  ihrer  Trennung  von  dem 
Leib  in  die  Seligkeit,  in  den  Himmel  Ormuzds,  eingehen  lassen; 
die  andere  dagegen  schiebt  die  Beseligung  des  Einzelnen  hinaus 
bis  zu  einer  allgemeinen  Auferstehung,  auf  welche  eine  Wieder- 
bringung aller  Dinge  ^)  und  Ein  grosses  Reich  seliger  Menschen 
mit  verklärten  Leibern  *)  unter  der  Regierung  des  Ormuzd  —  Ahri- 
man  hat  ja  aufgehört  —  folgen  werde.  Denn  der  Gott,  der  Alles 
veranstaltet  hat,  ist  ohne  Zweifel  Ormuzd  selbst,  da  von  einem 
dritten  nirgends  die  Rede  ist  und  zu  dem  Reich  der  Seligkeit 
offenbar  die  Herrschaft  des  guten  Lichtgottes  gehört.  Aber  ein 
solches  in  einem  bestimmten  Zeitpunct  eintretendes  Reich  der  Selig- 
keit ist  ja  unnöthig,  da  dieses  nach  der  älteren  Vorstellung  fort- 
während im  Himmel  besteht,  wo  die  guten  Seelen  ein  seliges  Leben 
führen,  in  das  sie  sogleich  nach  dem  Tod  eintreten;  ebenso  ist  ein 
Leib  irgend  welcher  Art  überflüssig,  wenn  die  Seelen  schon  vorher 


selnd  geherrscht,  dann  mit  einander  gekämpft  haben,  nothwendig  den  Sieg  des 
einen  über  den  andern.  Fasst  man  aber  Hades  als  einen  Ranm,  welcher  allein 
noch  übrig  bleibe,  so  weiss  man  nicht,  ob  Ormuzd  und  Ahriman  nun  auch  zu 
Grunde  gegangen  oder  noch  da  sind.  Sind  sie  noch  da,  wie  kann  ein  Reich 
der  Seligen  bestehen,  so  lange  Ahriman  da  ist?  sind  sie  nicht  mehr  da,  so 
muss  ein  Untergang  des  Ormuzd  angenommen  werden,  was  auch  nicht  möglich 
ist.  So  will  ohne  Zweifel  Plutarch  seine  eigene  Angabe  mit  der  im  V^esent- 
lichen  übereinstimmenden  aber  spezielleren  des  Theopomp  ergänzen,  nicht  damit 
eine  ganz  andere  anführen.  Diese  Auffassung  bestätigt  auch  der  Minokhired: 
„wenn  die  dOOO  Jahre  zu  Ende  sind,  wird  Ahriman  abnehmeu^S  Spiegel 
Avesta  II,  S.  218. 

1)  Diog.  Laert.  Prooem.  Segm.  9  xai  ra  Srra  raig  avxdjv  dTtixkijoeai 
diafieveiv.  —  2)  Dies  geht  daraus  henror,  dass  sie  zwar  eine  Sprache  reden 
und  einen  Staat  bilden,  aber  keiner  Nahrang  bedürfen  und  keinen  Schatten  werfen 
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selig  sind.  Wenn  man  aber  diesen  Vorstellungen  über  die  letzten 
Dinge  nicbt  näher  auf  den  Grund  ging  und  in  solchen  Dingen  war 
wohl  in  der  zoroastrischen  Religion  der  freien  Einbildungskraft  des 
Einzelnen  Spielraum  gegönnt,  so  werden  die  beiden  Lehren  einm- 
der  nicht  gerade  ausgeschlossen  haben.  Welche  von  den  beiden 
aber  die  einfachere  and  zugleich  reinere  und  geistigere  sei,  kann 
kein  Zweifel  sein :  es  ist  die  ältere  und  acht  zoroastrische.  ■  WAlh 
rend  sich  die  Lehre  von  der  allgemeinen  Auferstehung  in  siiu- 
liehen  Erwartungen  einer  Wiederholung  irdischer  Daseinsfaimen 
ergeht,  sucht  dagegen  jener  einfachere  Glaube  in  der  frommen 
Hofifnung  auf  eine  nach  dem  Tod  eintretende  selige  Yereinigmig 
und  ewige  Gemeinschaft  mit  dem  reinen  (iott  der  Wahrheit  Trost 
und  Beruhigung  für  die  Leiden  und  Kämpfe  dieser  Welt 

D.    Mythologisches   und   Kosmologisches. 

Von  der  reichen  Mährchenwelt  des  Orients  erwarten  wir  billig 
einen  mannichfaltigeren  und  sinnreicheren  Mythenstoif,  als  uns  die 
alten  Schriftsteller  geben.  Die  iranischen  Mythen  sind  ihnen  ^  wie 
es  scheint,  theils  entgangen,  weil  sie  im  Kultus  nicht  änsserlicli 
hervortraten,  theils  aber  scheinen  sie  auch  keinen  Sinn  dafQr  gehabt 
zu  haben,  indem  sie  uns  einen  gewiss  untergeordneten  und  verhält* 
nissmässig  weithlosen  Thcil  der  Mythenwelt  als  eine  Sammlung  von 
Curiositäten  auftischen,  von  den  bedeutenderen  Mythen  aber  nnr 
Weniges,  und  dies  meist  sehr  unverständlich  erwähnen.  Dass  es 
aber  den  Persern  an  mythischem  Stoff  keineswegs  gefehlt  hat,  sehen 
wir  z.  B.  aus  Strabo,  welcher  bei  der  Schildennig  der  persischen 
Erziehung  sagt,  dass  die  Lehrer  der  Jünglinge  zu  dem  Nützlichen 
auch  das  Mythenhafte  zuziehen,  indem  sie  theils  ohne  Melodie  theils 
mit  Gesang  die  Thaten  der  Götter  und  der  trefflichsten  Männer 
vortragen.  Doch  ist  hiebei  auch  zu  bedenken,  dass  die  Gottheiten 
des  zoroastrischen  Systems  grösstontheils  beinah  gar  nicht  zur 
Mythenbildung  sich  eignen.  Ormuzd  ist  zu  geistig  gefasst,  steht  zn 
hoch  hierzu-,  die  Genien  sind  für  den  Mythus,  der  concreto  Per- 
sonen verlangt,  zu  unbestimmt,  allgemein  und  abstrakt  gehalten; 
die  Naturgottheiten  dagegen  sind  zu  sehr  an  die  natürlichen  Ele- 
mente und  (iegenstände  gebunden.  Ueberhaupt  ist  das  zoroastrische 
System  der  Mythenbildung  keineswegs  günstig;  der  Kampf  der 
Götter,  welcher,  wie  man  glauben  sollte,  viel  Stoff  dazu  darbieten 
könnte,  ist  auf  der  einen  Seite  kein  direkter,  auf  der  andern  ein 
geistig-ethischer.  Die  dogmatisch-reflektirende  Richtung  schlägt  in 
diesem  Glauben  so  sehr  vor,  dass  sie  der  dichtenden  Phantasie  und 
ihrem  Liebling,  dem  Mythus,  auf  dem  dogmatischen  Gebiet  ziemlich 
die  Flügel  bindet;  ausserhalb  des  religiösen  Systems  im  engeren 
Sinn  aber  war  ihr  noch  ein  reiches  Feld  gelassen,  und  dass  sie 
dieses  reichlich  mit  Gestalten  bevölkert  hat,  lassen  uns  die  Anga- 
ben der  Alten  wenigstens  ahnen 
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Was  von  dem  Kampf  zwischen  Ormuzd  und  Ahriman  in  die 
Mythologie  gehört,  die  Götterschöpfung,  ihre  abwechselnde  Herr- 
schaft u.  8.  w.,  ist  schon  angeführt.  Hinzuzusetzen  ist  nur  noch 
die  merkwürdige  Vorstellung,  dass  Ormuzd  die  24  Genien  in  ein 
Ei  eingeschlossen,  die  Ton  Ahriman  hervorgebraehten  Dämonen  aber 
das  Ei  durchlöchert  hätten^),  woher  das  Gute  mit  dem  Bösen  ge- 
mischt sei.  Das  Ei  ist  ein  im  Alterthum  gewöhnliches  Bild  für 
die  Weltkugel.  Dieses  Mythologem  macht  durchaus  nicht  den  Ein- 
druck einer  frischen,  volksthümlichen  Göttersage,  sondern  viel  eher 
glaubt  man  darin  das  blasse  Phantasiegebilde  eines  über  den  Ur- 
sprung des  Uebels  reflektirenden  Priesters  zu  sehen.  Ebenfalls 
eine  künstliche  Allegorie  und  dazu  noch  mit  griechischer  Philosophie 
zersetzt  ist  die  übrigens  interessante  Weltsehöpfung  bei  Dio  Chry- 
sostomus^).  „Der  höchste  Gott,  heiast  es  da,  bekam  Sehnsucht 
nach  einer  Welt;  und  der  Liebe  und  Schöpfung  gedenkend,  machte 
er  sich  sanft  und  Hess  sich  gehen  und  wandte  sich  zu  dem  feuer- 
ähnlichen Dunstkreis  des  milden  Feuers ;  dann  vereinigt  er  sich  mit 
der  Hera  und  nimmt  an  dem  vollkommensten  Lager  Theil  und  nach- 
dem er  ausgeruht,  entlässt  er  wiederum  die  ganze  Geburt  des  Alls. 
Diese  glückliche  Vermählung  der  Hera  und  des  Zeus  besingen  die 
Söhne  der  Magier  bei  den  geheimnissvollen  Weihefesten."  Von 
Mithra,  welcher  sich  am  Besten  von  den  zoroastrischen  Gottheiten 
zur  Mythenbildung  eignet,  finden  wir  wenigstens  Andeutung  einer 
solchen.  Julius  Firmicus  sagt  von  den  Persern  und  Magiern,  sie 
verehren  einen  Mann  als  Wegtreiber  von  Rindern,  und  diesen  nen- 
nen sie  Mithra*).  Was  näher  damit  gemeint  ist,  ob  man  etwa  die 
Wolken,  welche  der  Sonnengott  verscheucht,  darunter  zu  verstehen 
bat,  dafür  fehlt  jede  weitere  Andeutung.  Bei  Porphyrius  wird 
Mithra  in  den  Mysterien  mit  dem  Mythus  von  einem  Zeugungsstier 
in  Verbindung  gebracht:  „Mithra  reitet  auf  dem  Zeugungsstier,  und 
beide  werden  Demiurg  und  Herr  der  Schöpfung  genannt"*).  Auch 
von  diesem  heiligen  Stier,  der  nach  jenen  hohen  Prädikaten  von 
grosser  Bedeutung  sein  muss,  erfahren  wir  Nichts  weiter. 

Eine  eigene  Mythenwelt  aber  bilden  die  Sagen,  welche  bei  den 
Persem  über  das  Gebirgsland  östlich  von  Baktrien  und  nördlich 
von  Indien,  wie  aus  den  neuesten  Forschungen  mit  Sicherheit  her- 
vorgeht, die  Heimath  der  arischen  Völker,  im  Umlauf  waren.  Es 
ist  dies  das  uralte  Fabelland  des  Orients,  welches  die  Griechen 
meist  unbestimmt  unter  Indien  befassen,  oder  auch  genauer  als 
Imausgebirge  bezeichnen.  Dieses  Gebirgsland  bevölkerte  die  ira- 
nische Einbildungskraft  mit  einer  grossen  Menge  höchst  abenteuer- 
licher Gestalten,  wunderbaren  Bäumen,  Thieren  und  Menschen. 
Wenn  auch  Manches  davon  dem  wirklichen  Wunderland  des  Indus 


1)  Plnt.  de  Isid.  47.  —  2)  Dio  Chrysojrt.  orat.  XXXVI.  Borysthcn.  p.449 
ed.  Dindorf.  —  3)  Julias  Firmicus  de  errore  prof.  rel.  cap.  5  ed.  Munter.  — 
4)  Pc»rphyrias  de  autro  Nymph.  23  Mif>Qa4  dnoxetrai  xnv^  oipQolfitrii. 
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entnommen  ist,  so  ist  dagegen  Anderes  offenbar  das  reine,  freie 
Erzenguiss  der  iranischen  Phantasie.  Hierher  gehören  vor  Allem 
die  Wunderthiere  des  Ktesias,  welcher  damit  weder  eigene  willkOr- 
liche  Dichtung;  noch  wirkliche  Thatsachen  geben  wollte,  sondern 
die  Sagen,  welche  er  während  seines  Aufenthalts  am  persischen  Hof 
hörte  ^).  „In  den  indischen  Gebirgen ,  sagt  Ktesias ,  wohnt  der 
wilde  Esel,  der  so  gross  und  grösser  als  ein  Pferd  ist.  Sein  Kör- 
per ist  weiss,  sein  Kopf  rotli;  auf  der  Stirne  trägt  er  ein  spitziges 
Hom,  eine  Elle  lang,  welches  unten  weiss,  in  der  Mitte  «chwan 
und  •  oben  roth  ist  Es  ist  eines  der  stäii^sten  und  schneUsteB 
ThierC;  weder  ein  Pferd,  noch  ein  anderes  Thier  kann  ihn  einholeo. 
Es  vertheidigt  sich  mit  dem  Horn^  mit  seinen  Zähnen  and  seinen 
Hufen ',  und  hat  schon  viele  Menschen  und  Pferde  umgebracht^  *). 
Aeliau  gibt  aus  Ktesias  den  Namen  dieses  Thiers  an,  es  heisst 
Kartazonon  ^).  „Es  gibt,  sagt  Ktesias  ferner ;  ein  indisches  Thier 
von  gewaltiger  Stärke,  grösser  als  der  grösste  Löwe,  von  rother 
Farbe  wie  Zinnober,  dichtbehaart  wie  Hunde ;  bei  den  Indem  heisst 
es  Martichoras,  auf  Griechisch  Menschenfresser.  Sein  Kopf  ist 
nicht  wie  der  eines  Thieres,  sondern  wie  das  Angesicht  eines  Men- 
schen. Seine  Füsse  sind  wie  die  eines  Löwen,  an  seinem  Schweif 
hat  es  einen  Stachel,  wie  ein  Skorpion."  Ein  drittes  Wunderthier 
ist  der  Greif,  welchen  schon  Herodot  kennt,  ebenfalls  in  Verbin- 
dung mit  einer  ähnlichen  Sage:  „Die  Greifen,  sagt  er,  bewachen 
im  hohen  Norden  grosse  Schätze  an  Gold ;  aber  man  sagt,  die  Ari- 
maspeu,  einäugige  Männer,  rauben  es  den  Greifen"*).  Den  Greif 
beschreibt  Aelian  aus  Ktesias  folgender  Massen:  „Der  Greif  ist  ein 
vierfilssiges  indisches  Thier;  er  hat  die  Klauen  eines  Löwen,  sein 
Kücken  ist  mit  Flügeln  bedeckt.  Sein  Vordortheil  ist  roth,  die 
Flügel  weiss,  der  Hals  blau.  Sein  Kopl  und  sein  Schnabel  sind 
wie  die  des  Adlers.  Er  nistet  auf  den  ßergeu  und  wohnt  in  der 
^Vüste  (offenbar  dor  Wüste  Gobi),  wo  er  das  Gold  hütet"  ^).  Dass 
diese  Sagen  lange  im  Mund  des  Volkes  lohten,  sieht  man  aus  einer 
Stelle  des  Athenäus:  Hipparch  erwähne  (IfiO  vor  Chr.)  einen  per- 
sischen Teppich,  in  welchen  persische  Männer  und  persische  Groite 
eingewoben  waren  ^).  Die  angeführten  Stellen  ans  Ktesias  mögen 
einen  Hegriff  geben  von  diesen  Wundergestalten,  deren  er  selbst 
noch  viele  hat  und  welche  man  bei  vielen  Alten,  namentlich  den 
Alexanderschriftstellern,  ebenso  findet.     So  erzählt  z.  B.  Onesikritos 


1)  Was  diesen  vou  Ktesias  beschriebenen  und  su  oft  geriiiggeschfitzteu 
Wundergcstalten  eine  hohe  Bedeutung  gibt,  ist  die  vonkdmmene  Ueltoroiiistim- 
muug  derselben  mit  den  grossartigen  Riidwerken  in  Persepolis,  der  heiligen 
Stadt  der  Perser,  woraus  auch  ihre  religiöse  Bedeutung  hervorgeht.  Diese  lieber- 
einstimmung  hat  Heeren  Ideen  etc.  1.  Tbl.  S.  2(^5 — 212  und  233  ff.  sehr  über- 
zeugend nachgewiesen;  cfr.  Beilage  zum  2.  Bde.  Nr.  IV^.  —  2)  Ctes.  Indic. 
25.  —  3)  Aelian.  Eist.  Anim.  XVI,  20.  —  4)  Herod.  111,  116.  —  Ö)  AelUn. 
Hlst.  Ajüm.  IV,  26.  —    6)  Atbenaeus,  Dcipnos.  XI,  7  §.  55. 
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von  ungeheuren  indischen  Schlangen ,  80  bis  140  £llen  lang^); 
Bäton,  in  einem  grossen  Thal  des  Imausgebirges  sei  eine  Gegend, 
Abarimon,  in  welcher  Waldmenschen  lebten,  bei  denen  die  Fuss- 
sohlen  von  den  Beinen  rückwärts  ständen,  aber  von  ausgezeichneter 
Schnelligkeit').  Man  sieht,  wie  die  Griechen  solche  Sagen  auch 
ins  Abgeschmackte  trieben.  Eine  ganze  Sammlung  solcher  Wunder 
findet,  wer  Lust  hat,  in  dem  Pseudo-Callisthenes ,  wa  Alexander 
auf  seinem  Zug  zu  den  Brahmanen^),  also  eben  in  diesem  Land 
der  Mährchen,  bald  Menschenfresser  findet,  die  wie  Hunde  bellen  ^), 
bald  Menschen  mit  sechs  Händen  und  sechs  Füssen  und  Hunds- 
köpCen  %  bald  Wanderbäume,  die  mit  Aufgang  der  Sonne  entstehen, 
bis  Mittag  wachsen,  dann  wieder  abnehmen  und  vergehen^).  Was 
bei  dem  Versuch,  diese  Bäume  abzuhauen,  vor  sich  ging,  ist  bereits 
erzählt  Hierauf  kam  Alezander  in  ein  Land,  wo  gar  keine  Sonne 
schien  ^ ;  hier  nahmen  ihn  ungeheure  Vögel  in  die  Luft,  da  sah  er 
eine  grosse  Schlange,  welche  einen  Kreis  bildete,  und  in  der  Mitte 
der  Schlange  eine  Tenne,  und  ein  Vogel  in  Menschengestalt  sprach 
zu  ihm:  Erkennst  du,  was  das  ist?  die  Tenne  ist  die  Welt,  die 
Schlange  aber  das  Meer,  welches  die  Erde  umschliesst ^).  Auch 
Namen  von  Ungeheuern,  Hebdomadarion  und  Odontotyrannus,  nennt 
Alexander  in  einem  Brief  an  Aristoteles®).  Mag  immerhin  daran 
viel  griechische  Dichtung  und  Uebertreibung  sein,  der  Grundstock 
davon  ist  jedenfalls  persisch,  virie  aus  einzelnen  Zügen  deutlich  her- 
vorgeht Zwei  besonders  interessante  Mythen  seien  hier  noch  er- 
wähnt Der  erste  ist  folgender.  Alexander  führte  mit  Eurymithres, 
dem  Beherrscher  der  Beisyrer,  Krieg.  Die  Völker  desselben  wurden 
geschlagen  und  einen  weiten  Weg  verfolgt  bis  zu  zwei  grossen  Ber- 
gen; als  sie  nun  da  hineingegangen  waren,  verfolgte  Alexander  sie 
nicht  weiter;  da  er  aber  sah,  dass  die  Berge  geschickt  seien,  sie 
einzuschliessen,  betete  er  zu  der  Gottheit,  dass  die  Berge  zusam- 
mengehen und  ihnen  den  Ausweg  verschliessen  möchten.  Dies  ge- 
schah sogleich  und  Alexander  befestigte  den  Platz  mit  ehernen- 
Thoren.  Alexander  hatte  aber  22  Könige  sammt  ihren  Völkern 
darein  eingeschlossen  und  nannte  die  Thore  kaspische  ^^).  Einge- 
schlossen aber  seien  diese  Völker  worden  wegen  ihrer  Unreinheit, 
da  sie  Unreines  assen,  Hunde,  Mäuse,  Schlangen  und  Fleisch  von 
Leichnamen.'  Einen  sehr  anziehenden  Mythus  endlich  hat  uns 
Chares  von  Mytilcne  aufbewahrt  „Hystaspes  hatte  einen  jüngeren 
Bruder  Zariadres,  beide  waren  nach  der  Sage  der  Landesbewohner 
Söhne  der  Aphrodite  und  des  Adonis.  Hystaspes  beherrschte  Me- 
dien und  das  Land  darunter  (Persien?),   Zariadres  das  Land  über 


1)  Onesicritus  frgm.  7  im  Aman  von  Dübner  und  Mfiller.  —  2)  Baeton 
frgm.  3  ebendaselbst.  —  3)  Pseudo-Callisth.  II,  35  zeigt  dies.  —  4)  ibid.  II, 
33.  —  5)  ibid.  n,  34.  —  6)  ibid.  II,  35.  —  7)  ibid.  II,  37.  —  8)  ibid.  II, 
41.  —  9)  ibid.  UI,  17.  --  10)  ibid.  111,  26;  vgl.  einen  ähnlichen  Mythus  bei 
Doneker  II,  S.  304;  die  Gegend  dos  Demawend  ist  gans  dieselbe,  wie  die  der 
kaspiscben  Thore,  vrgl.  Dnncker  S.  2%  und  322. 
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den  kaspisclien  Thoren  bis  zum  Tanais.  Der  Küiiig  der  Marather 
jenseits  des  Tanais  aber,  Omartes,  hatte  eine  Tochter  Namens 
Odatis.  Von  dieser  wird  erzählt,  dass  sie  den  Zariadres  im  Schlaf 
sah  und  sich  in  ihn  verliebte,  das  Gleiche  aber  widerfuhr  ihm  mit 
ihr,  und  seitdem  sehnten  sich  beide  nach  einander.  Odatis  war 
aber  das  schönste  Weib  in  Asien  und  auch  Zariadres  war  schön. 
Zariadres  Hess  nun  bei  Omartes  um  sie  werben,  dieser  aber  gab 
sie  als  sein  einziges  Kind  nicht  einem  Fremden.  Aber  kurz  darauf 
hielt  Omartes  ein  Gastmahl,  führte  seine  Tochter  herein  und  hiess 
sie  einen  der  Anwesenden  zum  Gemahl  wählen,  indem  sie  ihm  eine 
goldene  Schale  mit  Wein  überreichen  sollte.  Sie  aber  wandte  sich 
weinend  ab.  Sie  hatte  jedoch  dem  Zariadres  sagen  lassen,  dass 
ihre  Hochzeit  bevorstände.  Dieser  kam,  als  Scythe  verkleidet,  bei 
Nacht  in  den  Pallast,  trat  ein  und  gab  sich  als  Zariadres  zu  er- 
kennen. Darauf  gab  sie  ihm  die  Schale,  und  er  entführte  sie,  ohne 
dass  ihr  Vater  wusste,  wohin.  —  Diese  Liebesgeschichte  wird  bei 
den  Barbaren  Asiens  mit  ausserordentlicher  Bewunderung  gesungen, 
und  diesen  Mythus  malen  sie  in  den  Heiligthümern  und  im  Köuigs- 
pallast,  aber  auch  in  Privathäusem,  und  viele  Vornehme  nennen 
ihre  Töchter  Odatis"  ^).  Dass  dieser  Mythus  eine  religiöse  Bedeu- 
tung hat,  ist  damit  ausgesprochen,  dass  er  in  den  Heiligthümern 
bildlich  dargestellt  wurde.  Der  Schlüssel  zu  diesem  anziehenden 
Räthsel  ist  uns  aber  leider  verloren  gegangen. 

Auch  einige  kosmologische  der  persischen  Anschauungsweise 
angehörende  Ideen  haben  uns  die  Alten  aufbewahrt.  Von  der 
pythagoreischen  Darstellung  der  zwei  weltbildenden  Prinzipien  bei 
Üippolytus  und  der  neuplatonischen  bei  Damascius  und  dem  Weith 
dieser  beiden  war  schon  die  Rede.  Der  persischen  Religion  an- 
gemessener, welche  zwischen  einer  geistigen  und  sinnlichen  Welt 
unterscheidet,  vielleicht  auch  eine  spezielle  Hinweisung  auf  die 
Lehre  von  den  Genien,  welche  den  Menschen  wie  den  Naturgegen- 
ständen vorstehen,  ist  eine  Angabe  bei  Clemens  ^) :  „Die  barbarische 
Philosophie  kennt  eine  intelligible  und  eine  sinnlich  wahrnehmbare 
Welt,  jene  das  Urbild,  diese  das  Abbild  jenes  Musters;  jene  setzt 
sie  der  Monas,  die  sinnliche  der  Hexas  gleich."  Die  letzten  Worte 
sind  unverständlich,  sie  stammen  wohl  aus  der  pythagoreischen 
Zahlenlehre.  Eine  sehr  grossartige  Vorstellung  von  dem  Weltall 
und  dessen  oberster  Lenkung  finden  wir  aber  in  der  schon  mehr- 
fach erwähnten  Darstellung  des  Dio  Chrysostomus  *).  Er  schreibt 
die  darin  enthaltenen  kosmologischen  Ideen  ausdrücklich  und  wie- 
derholt den  Magiern  zu;  so  entschieden  aber  auch  ein  guter  Theil 
davon  mit  griechischen  Vorstellungen  zersetzt  ist,  so  ist  doch  nicht 


1)  Chares  von  Mytilene,  in  Dtibncr  und  MüHers  Arrian;  er  war  ein  Be- 
gleiter Alexanders  nud  ein  savcrlässigor  Geschichtsschreiber.  —  2)  Clemens 
Alex.,  Stromat.  V  p.  593  C;  unter  der  barbarischen  Philosophie  versteht  er 
immer  die  persische,  vgl.  Strom.  V  p.  592.  --3)  Dio  Chrysost.  orat.  XX XVI. 
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zu  vcrkenucn,  dass  ganz  cigenthümlich  persische  Anschauangen 
darin  enthalten  sind.  Theils  jene  Vermischung  mit  griechischen 
Elementen,  theils  der  phantastische  Charakter  macht  diesen  Ab- 
schnitt oft  sehr  unverständlich.  Von  der  langen  Darstellung  möge 
es  genügen,  einige  bedeutendere  Gedanken  herauszuheben.  Die 
Magier  besingen  den  höchsten  Gott,  Vater  und  König,  als  den  voll- 
kommenen und  ersten  Lenker  des  vollkommensten  Wagens.  Der 
Wagen  der  Sonne,  sagen  sie,  sei,  mit  jenem  verglichen,  jünger,  aber 
der  Menge  wohl  bekannt,  da  seine  Bewegung  in  die  Augen  falle; 
dieser  werde  auch  von  den  Dichtern  allgemein  besungen.  Den 
starken  und  vollkommenen  Wagen  des  Zeus  aber  hat  noch  keiner 
unserer  Dichter  würdig  besungen,  weder  Homer  noch  Hesiod,  son- 
dern nur  Zoroaster  und  die  Söhne  der  Magier,  welche  es  von  jenem 
gelernt  haben,  besingen  ihn.  Der  Inhalt  dieser  Gesänge  ist:  es 
gibt  nur  Eine  Führung  und  Lenkung  des  Alls,  welche  von  der 
höchsten  Weisheit  und  Stärke  immer  bewirkt  wird,  unaufhörlich  in 
unaufhörlichen  Zeitperioden.  Die  Umläufe  von  Sonne  und  Mond 
sind  aber  nur  Bewegungen  von  Theilen,  von  der  Bewegung  und 
dem  Umschwung  des  Alls  dagegen  versteht  die  Menge  Nicht«  und 
kennt  nicht  die  Grösse  dieses  Getriebes.  Die  Welt  geht  also  '^rra 
Perser  nicht  auf  in  Jem  sichtbaren  Himmel  mit  seinen  Köijjv^ni, 
sondern  er  schaut  diese  nur  als  einen  Theil  des  unendlichen  Welt- 
raumes an,  der  unter  der  Oberleitung  des  Ormuzd  steht.  Hierauf 
folgt  eine  lange  Beschreibung  der  allegorischen  Bilder,  in  welchen 
die  Magier  die  Weltbewegung  anschauen.  Der  Grundgedanke  davon 
ist:  das  Weltall  ist  ein  Viergespann,  bestehend  aus  vier  Rossen 
von  immer  aufsteigender  Schnelligkeit,  welche  sich  so  bewegen,  dass 
das  äusserste  und  erste  den  grössten  Kreisbogen  beschreibt,  das 
zweite  einen  kleineren,  das  vierte  aber  sich  auf  dem  Platz  dreht 
Das  erste,  grösste  und  stärkste  gehört  dem  Zeus  und  strahlt  vom 
reinsten  Lichtglanz  (der  Himmel  mit  den  glänzenden  Himmelskör- 
pern); das  zweite,  sanft  und  zart,  an  Schnelligkeit  jenem  nach- 
stehend, gehört  der  Hera  (der  irdische  Luftkreis);  das  dritte  noch 
langsamere  dem  Poseidon  (also  das  Meer);  das  vierte  ist  starr, 
hartnäckig  und  unbeweglich  und  gehört  der  Hestia  (die  P>de).  Vor 
langer  Zeit  aber  setzte  eine  starke  Beklemmung,  welche  das  erste 
als  das  muthvolle  befiel,  die  andern  in  eine  solche  Hitze,  dass  diese 
dem  vierten  (der  Erde)  die  Mähne  und  seinen  ganzen  Schmuck 
verbrannten  —  also  ein  Weltbrand.  Ein  ander  Mal  aber  wurde 
das  Ross  des  Poseidon  scheu  und  gerieth  in  eine  solche  Angst, 
dass  es  mit  seinem  Schweiss  das  vierte  ganz  überschwemmte  — 
also  eine  grosse  Fluth.  -—  Das  Ross  des  Zeus  aber  als  das  stärkste 
und  von  Natur  feurig  habe  alle  andern  in  sich  aufgezehrt  und  das 
ganze  Wesen  aller  in  sich  aufgenommen  ^) ,  und  es  sei  dann  viel 
stärker  und  glänzender,   auch  viel   stolzer  gewesen   und   habe   nun 

1)  Tijr  ovoCav  navxtav  naoav  bIq  nvtov  nvnXaßovra* 
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einen  noch  grösseren  Raum  eingenommen.  Wenn  die  Magier,  sagt 
Dio^  bis  dahin  in  der  Erz&hinng  gekommen  sind,  so  scheuen  sie 
sich,  die  Natur  des  Thiers  noch  dieselbe  zu  nennen.  Denn  das 
Ross  sei  alsdann  geradezu  die  Seele  des  Rosselenkers  und  Gebie- 
ters oder  vielmehr  das  Denkende  und  Leitende  der  Seele  selbst. 
Dieser  vovs^  welcher  nun  die  ganze  Welt  ausfüllt,  sehnt  sich  nach 
einer  Schöpfung.  Nachdem  er  die  Welt  hat  aus  sich  hervorgehen 
lassen,  bildet  und  formt  er  sie  und  alle  einzelnen  Wesen  darauf, 
und  stellt  die  Welt  als  eine  unbeschreiblich  wohlgestaltete  and 
schöne  hin,  viel  glänzender,  als  wie  sie  jetzt  erscheint  „strahlend 
und  durchg^änzend  und  an  allen  Theilen  hellleuchtend,  keine  Zeit 
aber  unmündig  und  schwach  nach  Art  der  menschlichen  und  sterb- 
lichen Schwachheit  der  Natur,  sondern  sogleich  Jugendlich  and 
kräftig  von  Anfang  an.'^  Namentlich  die  letzte  Anschauung  ist  acht 
iranisch.  —  Persische  Vorstellungen  aus  späterer  Zeit  enthält  viel- 
leicht auch  das,  was  Celsus  von  den  sieben  Himmelsthoren  auf  den 
sieben  Himmelsleitern  berichtet,  welche  er  mit  den  sieben  christ- 
lichen Himmeln  vergleicht  Diese  Vorstellungen  sind  aus  den 
Mithramysterien  genommen  und  die  sieben  Thore  nach  den  f&nf 
Planeten  and  Sonne  und  Mond  benannt^). 


U.  Der  Kultus. 

1)    Die   Priesterschaft. 

Die  Priester  der  von  Zoroaster  gestifteten  Ormuzdreligion 
waren  nach  den  einstimmigen  Berichten  der  alten  Schriftsteller  die 
Magier.  Sie  waren  als  Schüler  und  Nachfolger  Zoroasters,  des 
ersten  Magiers,  im  Besitz  der  zoroastrischen  Religionslehre  und  sie 
übten  den  heiligen  Dienst  der  Gottheiten  dieser  Religion  aus.  Der 
Ruhm  einer  aussergewöhnlichen,  übermenschlichen  Weisheit,  in  wel- 
chem Zoroaster  stand,  ging  daher  auch  auf  sie  über,  und  wenn  von 
Zoroaster  immerhin  nur  die  beleseneren  und  gelehrteren  Griechen 
etwas  wussten,  so  war  dagegen  der  Name  der  Magier  in  Aller 
Munde,  und  von  den  griechischen  Schriftstellern  wird  man  wenige 
finden,  in  welchen  ihrer  nicht  in  irgend  einer  Weise  gedacht  wäre. 
Mit  welchem  Heisshunger  die  Griechen  nach  Allem  griffen,  was  den 
Namen  der  magischen  Wissenschaft  trug,  oder  ihr  nur  ähnlich  sah, 
haben  wir  uns  schon  von  Plinius  treffend  schildern  lassen;  die 
ganze  alte  Welt  war  von  Bewunderung  erfüllt  für  die  Weisheit 
dieser  Priester  —  und  doch,  wie  viele  Griechen  und  Römer  hatten 
eine  nur  annähernd  richtige  Vorstellung  von  dem,  worin  ihre  eigent- 
liche Weisheit   bestand!     Wenn   nun   die   zoroastrische  Lehre   von 

1)  Origcucs  c.  Cels.  VI ,  22;  vrgl.  hierzu  die  7  Himmel  in  dem  Ard&i> 
ViHVf-nämc  bei  Spiegel,  Tradit.  Literat,  der  Parscn  8.  125  ff. 
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den  Alten,  namentlich  von  den  genauer  Unterrichteten,  wie  von 
Theopomp,  an  den  Namen  der  Magier  geknüpft  nnd  als  Lehre  der 
Magier  bezeichnet  wird,  so  ist  dies  nicht  so  zn  verstehen,  als  ob 
dies  eine  blos  den  Magiern  angehörende  Lehre,  eine  Art  Geheim- 
Ichre,  gewesen  wäre^  viehnehr  wird  bei  den  alten  Schriftstellern 
von  den  Einen  als  ein  magischer  Lehrbegriff  bezeichnet,  was  die 
Andern  fttr  einen  Bestandtheil  des  persischen  Glaubens  erklären. 
Es  soll  damit  nur  das  ausgedrückt  werden,  dass  den  Magiern  die 
zoroastrische  Religion  auf  besondere  Weise  angehört  habe,  insofern 
sie  als  die  Priester  im  Gegensatz  zu  den  Laien  ihre  Religion  ge- 
nauer;  vollständiger  und  im  Sinn  der  Griechen  wissenschaftlich  er- 
kennen. So  sagt  Porphjrrius:  „bei  den  Persem  werden  die,  welche 
um  die  Gottheit  wissen  und  ihr  dienen,  Magier  genannt;  dies  be- 
zeichnet nämlich  Magier  nach  der  einheimischen  Sprache^  ^).  Mit 
der  gleichen  Hochachtung  spricht  auch  der  Römer  Apulejus  von 
der  Magie,  „sie  sei  die  von  den  unsterblichen  Göttern  geoffenbarte 
Kunst,  ihnen  zu  dienen  und  sie  zu  verehren,  eine  fromme,  des 
Göttlichen  kundige  Wissenschaft,  seit  ihrer  Stiftung  durch  Zoroaster 
und  Oromazes  berühmt,  eine  Oberpriesterin  der  Himmlischen"*). 
Ihre  praktische  Bestimmung,  dass  sie  die  Priester  sind,  stellt  Dio- 
genes Laertius  in  den  Vordergrund,  der  ihren  Unterschied  von  den 
sterndeutendeu  Chaldäem  darein  setzt,  dass  sie  sich  mit  dem  Dienst 
der  Götter  beschäftigen,  mit  Opfer  und  Gebet,  indem  sie  glauben^ 
sie  würden  allein  erhört  Dabei  stellten  sie  aber,  sagt  er,  auch 
Lehren  über  das  Wesen  und  den  Ursprung  der  Götter  auf*). 
Plato  endlich  bezeichnet  die  zoroastrische  Magie  ausschliesslich  als 
Dienst  der  Götter^),  und  ebenso  an  einer  andern  Stelle  Apulejus ^). 
Diese  ihre  priesterliche  Thätigkeit  ist  es  auch,  welche  uns  hier  be- 
schäftigt; durch  diese  allein  nehmen  sie  eine  besondere  Stellung 
im  Volk  ein,  während  sie  den  Glauben  mit  ihren  Landsleuten  ge- 
mein haben. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  sich  jene  Stellung  der  Priesterschaft, 
ihr  Yerhältniss  zum  iranischen  Volk  und  den  Laien  näher  bestimmt? 
Vor  Allem  ist  daran  zu  erinnern,  dass  die  Magier  überall  nur  s^s 
die  Priester  bei  den  Medem  und  Persem  vorkominen,  von  Priestern 
der  übrigen  iranischen  Völker  erfahren  wir  nichts.  Die  roheren 
Stämme,  welche  wir  mit  Strabo  nnter  dem  Namen  Arianer  zusam- 
menfassen können,  hatten,  wenn  auch  im  Ganzen  dieselben  religiö- 
sen Vorstellungen,  doch  wahrscheinlich  einen  weniger  ausgebildeten 
Kult,  vielleicht  ohne  besondere  Priesterschaft.  Baktrien  aber,  wel- 
ches an  Bildung  den  übrigen  iranischen  Ländern  voranging,  und 
dazu    die  Wiege  des  Ormuzdglaubens ,   hatte   gewiss   eine    eigene 


1)  Porphyrius  de  abstinent.  IV  p.  16  ed.  Nanck.  —  2)  Apulejns  de  MagU 
XXVI  ed.  Hildebrand.  —  3)  Diogenes  Laert.  Prooem.  Sgm.  6.  —  4)  Plato 
Alcib.  I  j  p.  122  A.  ftayeiav  Siddoxei  irjv  Zatgottorgav  tov  *Q^OfinZov  * 
Üaxt  Si  TovTO,&ecSv  &B(ianeia*  —  5)  Apol^na  de  Mag.  XXV,  Persarnm  lingo« 
ICagus  est,  qoi  nostra  sacerdos. 
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Priesterschaft,  nach  welcher  wir  aber  vergeblich  in  den  Nachrichten 
der  Alten  suchen  ^).  Wir  müssen  uns  also  bescheiden,  diese  Nach- 
richten und  die  daraus  zu  entnehmenden  Ergebnisse  blos  ÜXt  den 
Westen  Irans  gelten  zu  lassen,  und  in  Beziehung  auf  den  Osten 
unsere  gänzliche  Uukenntniss  hierin  aussprechen.  Dass  diese  west- 
lichen Priester  einen  eigenen  Stand  bildeten,  ist  in  den  angefahrten 
Zeugnissen  deutlich  vorausgesetzt  und  geht  auch,  wie  wir  sehen 
werden,  schon  aus  ihrem  äusseren  Auftreten  und  ihrer  besonderen, 
von  den  Laien  sich  unterscheidenden  Lebensweise  hervor.  Wie  hat 
man  sich  aber  diesen  Stand  zusammengesetzt  zu  denken?  war  der 
Magier  blos  durch  seinen  Beruf  und  durch  die  besondere  Ein- 
weihung in  denselben  von  seinen  Landsleuteu  getrennt,  oder  war 
die  Kluft  durch  das  natürliche  Band  des  Bluts  eine  unüber- 
steigliche,  waren  die  Magier  ein  besonderer  Stamm?  Das  Letztere 
sprechen  die  ältesten  und  gewichtigsten  Zeugnisse  entschieden  aus^ 
und  noch  in  späterer  Zeit  wissen  einige  Schriftsteller  davon.  Hero- 
dot  ftlhrt  die  Magier  neben  vier  andern,  Parätacenem  u.  s.  w.,  als 
ein  Geschlecht  der  Meder  auf^),  und  diese  Angabe  steht  bei  ihm 
nicht  vereinzelt;  so  dass  man  sie  etwa  für  einen  zufälligen  Irrthum 
halten  könnte,  sie  wird  bestätigt  durch  die  Geschichte  des  Magier- 
aufstands, welcher,  wie  Heeren  gewiss  richtig  gesehen  hat^),  nicht 
als  ein  hierarchischer  Versuch  der  Magier  anzusehen  ist,  sondern 
die  Wiederherstellung  der  medischen  Herrschaft  bezweckte.  So  fasst 
es  Kambyses  selbst  auf,  wenn  er  auf  seinem  Todtenbett  die  Perser, 
namentlich  die  Achämcuiden,  beschwört  „die  Hegemonie  nicht  wie- 
der an  die  Moder  kommen  zu  lassen"  ^) ;  und  ebenso  der  Perser 
Gobryas,  wenn  er  sagt:  „als  wir  Perser  beherrscht  wurden  von 
einem  Meder,  dem  Magier"^).  Mit  den  Magiern  kommen  auch  die 
Meder  zur  Herrschaft;  dies  wird  hier  als  so  selbstverständlich  an- 
genommen, dass  es  kein  Zufall  gewesen  sein  kann,  ob  jener  Magier 
gerade  ein  Meder  war,  sondern  er  war  als  Magier  auch  ein  Meder. 
Xenophon  ferner  schreibt  dem  älteren  Kyros  die  Uebertragung  des 
Magierinstituts  und  ihres  Cultus  von  den  Medern  auf  die  Perser 
zu  ^.  Wenn  diese  Angabc  auch  gar  keinen  historischen  Werth  hat, 
so  sieht  man  daraus  jedenfalls  das,  dass  man  zu  Xenophons  Zeit 
in  Persien  des  Glaubens  war,  dass  die  persischen  Priester  ursprüng- 
lich nichts  Anderes  als  modische  Magier  waren.     Strabo   zählt  die 


1)  Clemens  Alex.,  Stromat.  I  p.  305  stellt  mit  den  Chaldäcrn  bei  den 
Assyrem  und  den  Magiern  bei  den  Persern  die  Samanäer  bei  den  Baktrern  in 
gleiche  Linie  als  die  Pliilosophen  dieses  Volks.  Da  er  aber  die  Gymnosophistcn 
der  Inder  in  Sarmaiien,  Brachmanen  und  Buddhisten  cintheilt,  so  sind  die  Namen 
Samanen  und  Sarmanen  wohl  identisch,  ohne  Zweifel  die  indischen  Zramaua, 
der  Namo  der  buddhistischen  Mönche,  welche  ja  in  Baktrien  bedeutende  Klöster 
hatten.  Auch  an  die  Schamanen  der  altaischcn  Völker  könnte  man  denken, 
was  aber  eben  von  Zramana  herkommt.  Es  waren  also  keinesfalls  Ormazd- 
priester.  ■—  2)  Uerod.  I,  101.  —  3)  Heeren  Idecu  etc.  1.  Tbl.  S.  412.  — 
4)  Herod.  III,  65.  —  5)  Herod.  III,  73.  -  6)  Cyrop.  VIU,  1,  23. 
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Magier  unter  den  ttbrigen  Stämraeu  {(pvka)  auf,  welche  Persien 
bewohnen  *) ;  er  stimmt  also  wenigstens  insofern  mit  jenen  überein, 
als  er  sie  einen  Stamm  nemit;  auch  in  Kappadokien,  sagt  er,  seien 
Magier,  denn  der  Stamm  der  Magier  sei  gross  *).  Ammianus  Mar- 
cellinus spricht  von  einem  besonderen  Gebiet  in  Medien,  das  die 
Magier  innegehabt;  sie  hätten  in  Dörfern  gewohnt,  ihre  eigenen 
Gesetze  gehabt  und  in  Folge  ihres  Berufs  allgemeine  Achtung  ge- 
nossen; sie  hätten  ihr  Wissen  in  ihiem  Geschlecht  fortgeerbt,  und 
noch  zu  seiner  Zeit  bestehe  diese  alte  dem  Dienst  der  Götter  ge- 
weihte Priesterschaft  aus  einer  und  derselben  Sippschaft^).  Das 
Gleiche  sagt  ebenso  Sozomenus  ^).  Eben  diese  Stammesabgeschlos- 
senheit wird  auch  Apulejus  im  Sinn  haben,  wenn  er  sagt,  dass  bei 
den  Persem  nicht  jeder  ohne  Unterschied  Magier  sein  könne,  so 
wenig  als  König  ^).  Gegen  diese  gut  bezeugte  Auffassung,  dass  die 
Magier  ein  besonderer  Stamm  oder  Geschlecht,  und  zwar  ein  modi- 
sches, gewesen  sind,  wiid  sich  schwerlich  ein  gegründeter  Einwand 
erheben  lassen.  Dass  jener  Magier  Osthanes,  welcher  den  Xerxes 
begleitete,  ein  Perser  war^),  dass  nach  Philo  keiner  bei  den  Per- 
sem König  geworden  sein  soll,  der  sich  nicht  in  das  Geschlecht 
der  Magier  aufnehmen  liess'),  stösst  jene  Annahme  nicht  um,  son- 
dern modificirt  sie  nur  dahin,  dass  in  dieses  Magiergeschlecht  aus- 
nahmsweise, als  eine  besondere  Ehrenerweisung,  auch  Perser  auf- 
genommen werden  konnten.  Philostratus  berichtet  ausdrücklich,  dass 
die  persischen  Magier  keinen  Nicht-Perser  unterweisen,  ausser  auf 
besonderen  Befehl  des  Königs  ®).  Ebenso  wenig  ist  ein  triftiger  Grund 
gegen  jene  Annahme  darin  zu  suchen,  dass  die  Magier  auch  in 
Kleinasien  vorkommen,  in  Kappadokien  bei  dem  Anaitiskult,  und 
sogar  in  Lydien  ^) ,  da  sie  in  beiden  Fällen  ausdrücklich  als  per- 
sische Magier  bezeichnet  werden,  wie  auch  die  Kulte,  denen  sie 
dienen.  Wenn  aber  auch  wirklich  modische  Magier  in  fremde  Län- 
der kamen  und  sich  fremden  Kulten  unterzogen,  wenn  andrerseits 
andere  Kulte  mit  dem  Namen  von  magischen  belegt  wurden,  so  ist 
dies  in  der  Zeit  jener  grossartigen  Religionsmengerei  recht  wohl 
begreiflich ;  so  nannte  man  später  jede  Art  von  asiatischen  Mysterien, 


1)  Strabo  XV  p.  1058;  hiernach  scheinen  zu  Strabo's  Zeit  die  Magier  so 
zahlreich  in  Persien  gewesen  zu  sein ,  dass  sie  fiir  einen  besondem  Stamm 
(tfv'ot')  angesehen  werden  konnten.  Strabo  sagt  aber  damit  nicht,  dass  es 
oin  persischer  Stamm  ist,  nur  dass  er  in  Persicn  wohne.  —  2)  Strabo  XV 
p.  1065.  --  3)  Ammianus  Marc.  XXIII,  G.  —  4)  Sozomeiil  Hist.  Eccles.  II,  9 
ed.  Valesius  tovi  udyovSy  oi  ji^v  Ile^odiv  d'Qrioxaiav  aiineg  Ti  ^vAov  isQa^ 
fixov  9cnra  8iadox^i^  yivov<i  agiiq^ev  iTHtgonevovoi.  —  5)  Apulejus  de 
Magia  XXVI.  —  6)  Pliuius  Hist.  Nat.  XXX,  1,  2.  —  7)  PhUon  de  special, 
leg.  p.  792  C ;  von  den  persischen  Königen  heisst  es  sonst  nur,  sie  seien  in  der 
magischen  Lehre  unterrichtet  worden,  wovon  bis  zur  Priesterweihe  immerhin 
noch  ein  bedeutender  Schritt  war;  Philo  steUt  aber  seine  Angabe  nur  ab  Sage 
(tfaai)  hin.  Auch  konnte  Osthanes  wohl  als  Begleiter  des  Xerxes  ein  Perser 
heisseii,  also  in  weiterem  Sinn,  ohne  von  persischer  Abkunft  zn  sein.  —  8)  Phi- 
lostrati  Sophist.  I,  10  ed.  Olearias.  —  9)  Paosanias  V,  27,  3  ed.  Biebelis. 
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von  Zauberei  und  Beschwörung  magisch.  Plinius  ^)  spricht  von 
Magiern  Persiens,  Arabiens,  Aegyptens,  Aethiopiens ;  Hippolytus 
ebenso  von  Ägyptischen^).  Alles  dies  ist  natürlich  von  keinem 
Einfluss  auf  die  Frage,  ob  die  alten  Magier  im  Westen  Irans  ein 
medischer  Stamm  waren.  Namentlich  widerfuhr  ihnen  sehr  oft  das 
Schicksal;  mit  ihren  semitischen  Nachbarn  und  Standesgenossen,  den 
chaldäischen  Priestern  in  Babylon;  verwechselt  zn  werden;  so  schon 
von  Ktesias,  welcher  sagt,  Darius  I.  sei  von  den  Chaldäem  verhindert 
worden,  die  Felsengruft,  die  er  sich  bei  Persepolis  hatte  baven 
lassen,  einzusehen');  besonders  häufig  geschieht  dies  aber  in  Yer^ 
bindung  mit  der  Sage  von  Pythagoras,  der  von  den  babylonischen 
Magiern  unterrichtet  worden  sein  soll*).  Doch  fehlt  es  auch  kei- 
neswegs an  solchen  Schriftstellern;  welche  den  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  Priesterschaften  ganz  richtig  anzugeben  wissen,  wie 
Diogenes  in  der  (S.  69)  angeftthrten  Stelle,  Origenes,  welcher  es 
dem  Gelsus  als  Zeichen  von  Unwissenheit  vorrückt,  dass  er  nicht 
zwischen  ihnen  unterscheide  ^),  und  Porphyrius  ®)  Diese  Verwechs- 
lung erklärt  sich  theils  aus  den  unklaren  Vorstellungen  der  meisten 
Griechen  über  den  Magismus,  theils  aus  der,  wenigstens  ftnsserlich, 
ähnlichen  Stellung  dieser  beiden  Priesterschaften,  theils  aber  nament- 
lich auch  daraus,  dass  mit  dem  persischen  und  schon  mit  dem  me- 
dischen  Hof  ohne  Zweifel  schon  Mher  Magier  nach  Babylon  ge- 
kommen sind  und  sich  dort  bleibend  aufgehalten  haben ;  wie  ja 
auch  bei  dem  Empfang  Alexanders  in  Babylon  ihm  zuerst  die 
Magier  entgegenkamen;  ihr  Lied  nach  ihrer  Weise  singend,  dann 
die  Chaldäer^. 

Die  magische  Priesterschaft  hatte,  worauf  mehrere  Spuren  deut- 
lich hinweisen,  eine  Art  von  innerer  Verfassung®).  Wenn  Plinius 
von  alten  Lehrern  der  Magier,  den  Metern  Apuscorus  und  Zaratus, 
spricht,  dann  den  obengenannten  Osthanes  wegen  seiner  Ausbreitang 
der  magischen  Lehre  und  seiner  Erläuterungen;  die  er  dazu  schreibt, 
hervorhebt^),  wenn  Xanthus  der  Lydier  sagt,  nach  Zoroaster  seien 
viele  Magier  in  steter  Aufeinanderfolge  gekommen,  Hostanes, 
Astrampsychos,  Gobryas  und  Pagatos  bis  zum  Untergang  des  Perser- 
reichs durch  Alexander  1^),  und  dann  bei  Plinius  aus  der  Zeit 
Alexanders  noch  ein  zweiter  Osthaoes  genannt  wird,  so  dass  dies 
ein  häufiger  Name  für  magische  Lehrer  gewesen  zu  sein  scheint  ^^): 


1)  Plinius  Hist.  Nat  XXV,  2,  5.  —  2)  Hippolyti  reftitat.  IV,  28flf.  — 
3)  Ctes.  Pers.  15.  —  4)  Ludan.  Necyomant.  cap.  3  ed.Bipont. ;  Philostrati  vit. 
ApoUon.  I,  2.  --  5)  Origenes  c.  CeLs.  I,  58.  —  6)  Porph.  vit.  Pythag.  p.  6, 
welcher  ebenfalls  die  Chaldäer  als  Astronomen  den  Magiern  als  Dienern  der 
Gottheit  gegenübersteUt.  —  7)  Cnrtius  V,  3.  —  8)  Ammian.  a.  a.  O.  legibus  suis 
uti  permissi.  —  9)  Hist.  Nat.  XXX,  1,  2.  —  10)  Diogenes  Laert  Prooem. 
Sgm.  6 ;  dem  Plinius  war  dies,  scheint  es,  nicht  ebenso  bekannt,  da  er  an  jener 
Stelle  sagt,  die  Magie  sei  nicht  durch  eine  ruhmwürdige  und  stetige  Reihenfolge 
Ton  Lehrern  bewacht  worden.  -^  11)  Suidas:  *OaTävai'  ovjoi  nQciriv  ita^a 
n^^aats  Mayoi  iliyovxQ, 
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so  haben  wir  ohne  Zweifel  in  allen  diesen  eine  Art  Oberhaupt  der 
Magier,  oder  da  sie  als  Lehrer  und  Gelehrte  bezeichnet  werden, 
Vorstände  der  Theologie,  vielleicht  vop  magischen  Priesterinstituten. 
Zur  Sasanidenzeit  haben  die  Magier  jedenfalls  ein  Oberhaupt  ge- 
habt ^),  welches  nach  der  Märtyrergeschichte  des  Therebus  den  Titel 
Mayptas  hatte  ^) ,  wobei  ab^  diesem  Oberhaupt  ein  GoUegium  von 
Obermagiem  zur  Seite  gestanden  zu  haben  scheint').  Daneben 
finden  sich  auch  Spuren  von  einer  Gliederung  und  Eintheilung  der 
Magier  in  Glassen.  Schon  Herodot  unterscheidet  als  eine  beson- 
dere Abtheilung  unter  ihnen  die  Zauberer,  ebenso  die  Traum- 
deuter*); auch  Strabo  nennt  neben  den  eigentlichen  Magiern  noch 
die  Nekyomanten  und  übrigen  Wahrsager*),  während  bei  Origenes 
hinwiederum  die  Gelehrten  als  eine  besondere  Abtheilung  der  Ma- 
gier erscheinen^.  Nach  Eubulos  bei  Porphyrius  endlich  war  der 
Stamm  der  Magier  in  drei  Geschlechter  getheilt;  die  ersten  und 
gelehrtesten  essen  und  tödten  nichts  Lebendige^;  die  zweiten  ge- 
messen solches  zwar,  tödten  aber  kein  zahmes  Thier;  und  auch 
die  dritten  berühren  nicht  Alles  ebenso ,  wie  die  andern  Leute '). 
So  wie  sich  Porphyrius  ausdrückt,  waren  diese  drei  Glassen  durch 
die  Abkunft  von  einander  geschieden  und  zerfiel  der  Magierstamm 
wieder  in  Geschlechter  verschiedenen  Rangs  und;  dem  entsprechend, 
von  verschiedenen  Pflichten.  Ob  dies  richtig  ist,  muss  unentschie- 
den bleiben.  Auch  von  Versammlungen  der  Magier  in  einem 
Heiligthum  weiss  Gicero,  zu  dem  Zweck,  ihre  Weissagungen  zu 
überlegen,  und  sich  zu  besprechen®).  Der  Eintritt  in  dasPriester- 
thum  war  durch  eine  religiöse  Weihe  bedingt.  Lucian  beschreibt  nur 
aus  dem  zweiten  Jahrhundert  eine  solche:  der  Priester  nahm  den 
Einzuweihenden  bei  Beginn  des  Neumondes  89  Tage  zu  sich,  badete 
ihn  Morgens,  imdem  er  gegen  die  aufgehende  Sonne  einen  langen 
Spruch  hersagte,  in  welchem  er  Dämonen  anzurufen  schien.  Nach 
dieser  Beschwörung  spie  er  ihm  drei  Mal  ins  Gesicht  und  ging 
dann  fort^  keinen  B^egnenden  anblickend.  Die  Speise  der  Beiden 
war  nur  Obst,  ihr  Getränke  Milch,  Honigtrank  und  Wasser,  ihr 
Lager  unter  freiem  Himmel  im  Gras.  Als  aber  der  Vorbereitung 
genug  war,  führte  er  den  Einzuweihenden  mitten  in  der  Nacht  zum 
Tigris,  reinigte  ihn,  wischte  ihn  ab,  reinigte  ihn  rings  mit  einer 
Kienfackel,  mit  Meerzwiebel  und«  Anderem  mehr,  wobei  er  eine 
Beschwörung  murmelte.  Nachdem  er  ihti  dann  ganz  eingezaubert, 
und  um  ihn  herumgegangen  war,   damit   er   keinen  Schaden  nehme 


1)  In  dem  yon  Assexnani  S.  169  der  AeU  angeführten  Menologiam  Ba- 
silii  wird  ein  princeps  Magorum  genannt. —  2)  s.  Spiegel  Avcsta  11  Einl.  S.  15. 
—  3)  So  Acta  Mart.  S.  217.  218  neben  dem  princeps  Magorum;  Sozomeni 
Hist.  Eccles.  II,  10  neben  dem  6  ftayas  a^x^ittiyog  Kap.  12  die  ngx^fidyoi.  — 
4)  Herod.  I,  107.  118.  —  5)  Strabo  XVI  p.  1106.  —  6)  Origenes  c.  Geis. 
I,  12.  —  7)  Porphyrius  de  abstin.  IV,  p.  16,  spricht  von  y»^  der  Magier; 
dass  damit  ein  Qeschlecbt  gemeint  ist,  seigt  der  Qebraach  von  ^n^oc  in  p.  17 
bei  den  Indiem.  —  8)  Cicero  de  dirinat  I,  41,  90. 
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vor  den  Gespenstern,  führte  er  ihn  in  das  Haus  zurück.  Der  Ein- 
geweihte zog  nun  das  magische  Gewand  an,  welches  dem  medi sehen 
grössteiitheils  gleicht  ^).  Mag  von  dieser  Schilderung  auch  Vieles 
den  späteren  Mysterien  angehören,  so  wird  doch  die  Grundlage 
dieses  Eiuweihangsaktes  acht  magisch  sein. 

Dieser  Priesterstand  genoss  vermöge  seines  heiligen  Berufe 
natürlich  hohe  Achtung,  und  erfreute  sich  deshalb  eines  bedeutenden 
Einflusses^)  auch  auf  politischem  Gebiet;  aber  eine  eigentliche 
Priesterherrschaft  hat  Iran  nie  gehabt,  wenn  auch  die  Magier  im 
Sasanidenreich  einen  sehr  bedeutenden  Grad  der  Macht  erstiegen 
haben.  Ihr  Eintluss  gründete  sich  aber  nicht  blos  auf  das  Ansehen 
und  die  Heiligkeit  des  Standes,  auch  nicht  allein  auf  die  Ueber- 
legenheit  ihrer  Bildung,  sondern  hauptsächlich  darauf,  dass  sie  die 
ausschliesslichen  und  unentbehrlichen  Verwalter  der  Götterverehmng 
waren.  Schon  Herodot  versichert,  dass  die  Perser  ohne  einen  Ma- 
gier kein  Opfer  verrichten  dürfen^),  und  Xenophon  sagt,  dass  die 
Perser  den  Grundsatz  hätten,  in  religiösen  Dingen  ganz  den  Magiern 
zu  folgen*).  Daher  verrichten  sie  auch  die  Opfer  und  Gebete  in 
dem  Glauben,  dass  nur  sie  von  den  Göttern  erhört  würden*),  und 
vollends  in  der  Sasanidenzeit  galt  es  für  eine  SündQ,  dem  Altar  zu 
nahen,  oder  das  Opferthier  zu  berühren,  ehe  der  Miigier  nach  ver- 
richtetem Gebet  den  vorausgehenden  Opferguss  ausgegossen  hatte  •). 
Wenn  aber  in  Egbatana  die  Anaitis  eine  eigene  Priesterin  hat,  so 
ist  (lies  eben  ein  ausländischer,  kein  zoroastrischer  Kult.  Eine  hohe 
Bedeutung  gewinnt  aber  die  Priesterschaft  schon  dadurch,  dass  sie 
dem  König  in  Pasargadä  die  sogenannte  königliche  Weihe  ertheilte, 
bei  welcher  der  König  unter  geheimnissvollen  Ceremonien  das  Ge- 
wand des  Kyros  anlegt ').  Sie  unterrichten  den  persischen  Erb- 
prinzen in  ihrer  heiligen  Wissenschaft**),  welche  einen  so  wesent- 
lichen Theil  der  Erziehung  desselben  ausmacht,  dass  Philon  und 
mit  ihm  auch  Cicero  meinten,  es  sei  dies  eine  nothwendige  Be- 
dingung für  die  Thronbesteigung^).  Der  persische  König  rechnete 
sich  die  Kenntniss  der  magischen  Weisheit  so  hoch  an,  dass  Da- 
rius  1.  auf  sein  Grabmal,  wie  man  erzählt,  schreiben  Hess:  ^ch 
war  ein  Schüler  der  Magier"  ^^).  Die  Magier  leiteten  überhaupt  die 
Erziehung  der  persischen  Prinzen  *^),  und  unterrichteten  sie  in  Ge- 
rechtigkeit und  Wahrhaftigkeit  und  in  den  vaterländischen  Gesetzen  ^*). 
Aber  auch  nachdem  der  Prinz  den  TJiron  bestiegen  hat,  umgeben 
sie  den  König  ^^),  welcher   sie  bei  seinen  Träumen  um  Rath  fragt, 

1)  Luciaii  Necyom.  cap.  3.  —  2^  Herod.  1,  120  sagen  die  Magier  su 
Astyages:  titiag  nQOi  aio  /ueyrikas  i'xofier.  —  3)  Herod.  I,  132  avev  yag 
uiiyov  ov  a(fi  votioe  ioti  •d'vaiai  noiisod'nt.  —  4)  Cyrop.  VIU,  3,  9.  —  5) 
Diogen.  Laert.  Prooem.  Sgm.  6.-6)  Ammian.  XX 111,  6.  —  7)  Plut.  Artax.  3. 
—  8)  Plato  Alcib.  I  p.  122  A.  —  9)  Cicero  de  diviuat.  I,  41,  91;  Pliilon 
s.  oben  S.  71.  —  10)  Porphyrius  de  abstin.  IV  p.  16  ed.  Nauck.  —  11) 
Plut.  Artax.  3.  —  12)  Nicol.  Damasc.  frgm.  67  bei  Miüler.  —  13)  Strabo 
XV  p.   1045. 
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ob  er  sich  von  diesen  bei  wichtigen  politischen  Entschliessungen 
leiten  lassen  soll  ^).  Ihr  Einfluss  auf  den  König  war  so  gross, 
dass  Dio  Chrysostomus  und  Plinius  ^)  (dieser  von  dem  Partherreich) 
sagen  konnten,  die  Magier  gebieten  den  Königen.  Anunianus  und 
Agathias  suchen  eine  Geschichte  von  der  Stellung  dieser  Priester- 
schaft zu  geben.  Ammian  sagt,  bei  den  Alten  sei  von  diesem 
Geschlecht  nur  eine  geringe  Anzahl  vorhanden  gewesen,  und  die 
persischen  Gewalthaber  hätten  ihre  Dienste  bei  feierlichen  gottes- 
dienstlichen Vorrichtungen  benützt;  aber  allmählig  hätten  sie  sich 
vermehrt,  ein  festgeschlossenes  Geschlecht  gebildet  mit  einem  beson- 
deren Namen;  sie  hätten  jetzt  eigene  Wohnsitze,  eine  eigene  Verfassung 
und  seien  durch  die  Achtung  vor  der  Religion  hoch  angesehen^). 
Agathias  stimmt  hiermit  ganz  überein :  „Durch  Arsaces,  den  Grtln- 
der  des  Sasanidenreichs,  ist  der  magische  Stamm  mächtig  und  stolz 
geworden,  und  obschon  er  dies  vorher  war  und  diese  Benennung 
aus  alter  Zeit  bewahrte,  so  ist  er  doch  nie  so  hoch  in  der  Ehre 
und  der  Freiheit  gestiegen,  sondern  wurde  früher  von  den  Gewalt- 
habern zuweilen  gjering  geachtet."  Schon  Agathias  erinnert  sich 
hierbei  an  die  Ermordung  der  Magier  und  das  persische  Fest  der 
Magophonie.  „Jetzt  aber  werden  die  Magier  von  Allen  geehrt 
und  bewundert,  die  öffentlichen  Angelegenheiten  nach  ihrem  Rath 
und  ihrer  Vorhersaguug  geordnet;  sie  sprechen  auch  Recht  Ueber- 
haupt  aber  gilt  bei  den  Persem  Nichts  für  gesetzlich  und  recht, 
was  nicht  von  deri  Magiern  bestätigt  wird"*).  Die  Magophonie 
zeigt  uns,  dass  in  der  alten  Zeit  keineswegs  das  Amt  auch  die 
Person  heiligte,  und  dass  der  herrschende  Stamm  der  Perser  es 
verstand,  den  Priesterstand  in  die  Gränzeu  seines  Berufs  zurück- 
zuweisen. Ausser  jener  Magophonie  wird  uns  berichtet,  dass  Da- 
rius  keinen  Anstand  nahm ,  40  Magier  hinrichten  zu  lassen  ^),  und 
selbst  der  Mederkönig  Astyages  Hess  einmal  Magier,  die  ihm  falsch 
geweissagt  hatten ,  auf  Pfählen  aufstecken  ^).  Trotz  der  Steigerung 
des  Ansehens  der  Magier  unter  den  Sasaniden  kam  es  auch  da 
noch  vor,  dass  der  König  Isdegerdes  „das  Geschlecht  der  Magier", 
also  wie  es  scheint  alle,  decimirte,  weil  sie  ihn  betrogen  hatten^). 
Den  Rechten  des  Priesterstandes  entsprachen  nun  auch  seine 
Pflichten.  Wenn  jeder  Ormuzdgläubige  das  göttliche  Gebot  befol- 
gen soll,  so  haben  die  Diener  des  Ormuzd  selbstverständlich  hierzu 
eine  erhöhte  Verpflichtung.  Namentlich  ist  es  das  höchste  Gebot 
Zoroasters,  die  Reinheit,  welche  sie  zu  beobachten  haben.  Sie 
unterscheiden  sich  demnach  schon  durch  ihr  äusseres  Auftreten  und 
ihre  Lebensweise  von  den  liaien.  Strabo  sagt,  sie  befleissigen  sich 
eines   heiligen  Lebens  ®).     Die  Stelle  aus  Porphyrius   von  den  ver- 


1)  Herod.'VII,  19.  —  2)  Dio  Chrysostomus  erat.  XLIX  p.  538;  Pliuius 
Bist.  N.  XXX,  1,  1.  —  3)  Ammian.  Marc.  XXIII,  6.  —  4)  Agathias  II,  26. 
—  5)  Ctes.  15.  —  6)  Herod.  1,  128.  —  7)  Socrates,  Hist.  Ecclesiast  VII,  8 
ed.  Valesius.  —  8)  Strabo  XV  p.  1058. 
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schiedencn  Abstufungen  ihrer  Enthaltsamkeit  ist  schon  angefahrt 
Porphyrius  erzählt,  sie  gehen  so  weit  in  der  Beobachtung  der  Rein- 
heit, dass  sie  nicht  bloss  sich  des  Fleisches  enthalten,  sondern  selbst 
Mezgem  und  Jägern  aus  dem  Wege  gehen  ^).  Diogenes  Laertius 
gibt,  wahrscheinlich  nach  Sotion,  folgende  Beschreibung  von  ihnen: 
„Schmuck  und  Goldtracht  verbieten  sie;  der  Fussboden  ist  ihr  La- 
ger; Gemüse  ihre  Speise,  Käse  und  geringes  Brot;  sie  haben  einen 
Stab  von  Rohr,  mit  welchem  sie,  wie  man  sagt,  den  Kftse  anf- 
spiessen,  an  den  Mund  führen  und  so  verzehren*).  Dass  sie  sich, 
wie  Clemens  will'),  auch  der  Geschlechtsgemeinschaft  enthalten 
hätten,  kann  jedenfalls  nicht  von  allen  gelten,  da  sie  sonst  kein 
Stamm  sein  könnten;  auch  wird  nicht  nur  in  den  Akten  d^  per- 
sischen Märtyrer  die  Frau  eines  Magiers  erwähnt*),  sondern  £3ie- 
losigkeit  ist  nach  persischer  Anschauung  gar  kein  Verdienst,  sondern 
im  Gegentheil  eine  Yersäumniss  einer  religiösen  und  bürgerlichen 
Pflicht.  Dem  Clemens,  vielleicht  auch  jenen  andern  Schriftstellom 
zum  Theil,  scheinen  Schilderungen  von  den  indischen  Weisen  herein- 
gekommen zu  sein.  Nor  weil  die  Magier  selbst  rein  sind,  kön- 
nen sie  auch  die  andern  Menschen  reinigen  und  Lehren  darüber 
geben,  wovon  sich  fromme  Menschen  rein  zu  halten  haben  ^). 
Dass  sie  femer  das  zoroastrische  Gebot  der  Bestattung  pünkt- 
lich eingehalten  haben,  ist  schon  bemerkt.  In  besonderer  Weise 
aber  geben  sie  sich  Mühe,  die  ahrimanische  Schöpfung  zu  z^^ 
stören  und  damit  dem  Ormuzd  thätlich  zu  dienea  Dire  Haaptbe- 
stimmung  aber  bestand  in  der  Verrichtung  des  heiligen  Dienstes, 
der  ja  nach  Herodot  ohne  sie  nicht  vollzogen  werden  konnte.  Xe- 
nophon  sagt  uns,  dass  sie  angeben,  zu  welchem  Gott  in  dem  ein- 
zelnen Fall  gebetet  werden  müsse  ^).  Bei  den  heiligen  Festaofzügen 
begleiteten  sie  das  ewige  Feuer  und  sangen  dabei  ihre  einheimischen 
Gesänge ').  Sie  bewachen  des  Kyros  Grab  und  versehen  den  heili- 
gen Dienst  dabei.  Sie  reinigen  von  Befleckung,  welche  sich  der 
Mensch  irgendwie'^  zugezogen  hat,  namentlich  aber  Verunreinigung 
durch  Todtes  ®).  Daneben  haben  sie  aber  auch  noch  andere  Obliegen- 
heiten. Da  sie  der  Gottheit  am  Nächsten^stehen ,  so  offenbart  sie 
sich  auch  ihnen  und  lässt  sie  ihren  Willen  auf  irgend  welche  Art 
erkennen,  so  namentlich  aus  Träumen,  mit  deren  Auslegung  sie  sich 
schon  in  früher  Zeit  beschäftigt  zu  haben  scheinen,  da  dies  schon 
Herodot^)   erwähnt;    dann   aus  'auffallenden   Erscheinungen   in  der 

1)  Porphyr,  vit.  Pythag.  p.  6.  —  2)  Prooem.  Sgm.  6;  dies  stimmt  mit 
Lucian  s.  oben  S.  74.  —  3)  Clemens  Alex.,  Strom.  III  p.  446  C.  —  4)  Act. 
Mart.  S.  94.  —  5)  Porphyr,  vit.  Pythag.  p.  12.  —  6)  Cyrop.  VII,  5,  57 ; 
vni,  3,  24.  1,  23.  —  7)  Curüus  lil,  7  cfr.  V,  3.  —  8)  Agath.  II,  23  u.  25. 
—  9)  Herod.  VH ,  19.  Nicol.  Damasc.  frgm.  66  erzählt ,  dass  die  Eltern  des 
Kyros  während  ihres  Aufenthalts  am  medischen  Hof  in  Egbatana  wegen  des 
Traums  seiner  Mutter  die  babylonischen  Chaldäer  zu  befragen  beschliessen. 
Sie  lassen  einen  solchen  rufen,  der  zugleich  Frau  und  Bruder  in  Egbatana  hat. 
Darf  man  daraus  schliessen,  dass  damals  (570 — 560)  die  Magier  noch  nicht 
dieses  Geschäft  hatten  und  dafür  Chaldäer  am  medischen  Hof  waren? 
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Natur  und  im  Leben  ^),  wobei  aber  in  den  Angaben  der  Alten  wie 
bei  Etesias^),  dass  beim  Schlachten  der  Opferthiere  das  Blut  nicht 
abfliesst,  eine  Frau  ein  Kind  ohne  Kopf  gebiert,  die  Erscheinung 
eines  Verstorbenen  bei  Nacht  u.  A.  der  Art*),  theils  die  griechi- 
schen Anschauungen  von  den  Prodigien,  theils  Züge  aus  dem  spä- 
teren, nicht  persischen  Magismus  mit  unterlaufen,  so  dass  man  nicht 
mit  Sicherheit  sagen  kann,  ob  je  eine  solche,  der  griechischen 
gleiche,  Mantik  bei  den  Magiern  in  Gebrauch  gewesen  sei.  Für 
die  spätere  Zeit  aber  steht  dies  fest  ^).  Dagegen  wird  wohl  Herodot 
Recht  haben,  wenn  er  erzählt;  die  Magier  hätten,  als  ein  Sturm 
gegen  die  persische  Flotte  wüthete,  durch  ihre  Zauberer  den  Wind 
beschworen  ^) ,  wahrscheinlich  durch  Anrufung  der  guten  und  Ver- 
wünschungen der  bösen  Geister ;  doch  hat  man  sich  zu  hüten,  dabei 
an  die  Zauberei  des  späteren  Magismus  zu  denken,  in  welchem  die 
bösen  Geister  nicht  verwünscht,  sondern  angerufen  wurden.  Offenbar 
hielten  die  Griechen  jene  von  unverständlichen  Gebärden  begleiteten 
Anrufungen  der  Magier  auf  der  Flotte  für  Zauberei.  Mit  jenem 
späteren,  bekannten  Magismus  haben  die  medischen  Magier  Nichts 
zu  schaffen,  wie  Aristoteles  und  Dinon  ganz  richtig  einsahen,  „die 
gauklerische  Mantik  kennen  sie  nicht  einmal^®).  Auch  andere 
Schriftsteller,  wie  Apulejus,  unterscheiden  bestimmt  zwischen  der 
ächten  und  falschen  Magie  ^).  Eine  andere  Beschäftigung  aber  haben 
wohl  die  medischen  Priester  mit  dem  späteren  Magismus  gemein 
gehabt,  die  Pflanzen-  und  Arzneikunde,  doch  nicht  wie  jene  zur 
Zauberei,  sondern  zur  Heilung  von  Kranken.  Plinius  sagt,  die 
Magie  sei  zuerst  entsprungen  aus  der  Heilkunde,  und  sei  erst,  nach- 
dem sie  den  religiösen  Aberglauben  und  die  Astrologie  zu  Hülfe 
genommen ,  zu  dieser  verderblichen  Kunst  geworden  ^).  Unter  den 
vielen  magischen  Kräutern,  die  er  an  verschiedenen  Stellen  anführt, 
ist  z.  B.  das  Gegengift  gegen  die  Schlangen^),  die  ahrimanischen 
Thiere,  gewiss  bei  den  Magiern  in  Gebrauch  gewesen.  Die  eigent- 
liche und  Hauptaufgabe  der  Magier  bestand  aber  in  dem  heiligen 
Dienst 

2)    Die  Gottesverehrung. 

Mit  den  religiösen  Vorstellungen  ist  immer  auch  der  Kultus 
wenigstens  mit  seinen  wesentlichen  Merkmalen  gegeben.  Wie  sich 
der  Mensch  seine  Götter  denkt,  demgemäss  glaubt  er  auch,  dass  sie 
verehrt  sein  wollen,    und   gibt  so  seinem  Gefühl  der  Abhängigkeit 


1)  Dafdr,  dass  sie  Mantik  treiben  s.  Dinon  frgin.  8  und  10  bei  Müller; 
Aelian.  Var.  Eist.  II ,  27;  Acta  Martyrtim  S.  221;  Diogen.  Laert.  Prooem.  6; 
Agathias  2,  25.  —  2)  Ctesias  Pers.  12.  —  3j  Herod.  VII,  37.  —  4)  Agath. 
II,  25.  —  5)  Herod.  VII,  191.  —  6)  Diogenes  Laert.  Prooem.  Sgm.  G.  —  7) 
Apulejus  de  Magia  XXVI  s.  oben  S.  69.  —  8)  PUnius  Bist.  Nat.  XXX,  1, 
sect.  1.  —  9)  ibid.  XXIV,  17,  sect.  99. 
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einen  seinen  religiösen  Vorstellungen  entsprechenden  Ausdruck  in 
der  heiligen  Handlung,  gewöhnlich  Opfer  und  Gebet  Wenn  aber 
auch  diese  aus  dem  unmittelbaren  fronmien  Gefühl  entspringt,  and 
so  in  der  thätlichen  Aeusserung  desselben  ihren  Selbstzweck  bat, 
indem  das  fromme  Gefühl  seinen  Drang  nach  einer  thatsäcblich  zu 
vollziehenden  Vereinigung  mit  der  Gottheit  schon  darin  befriedigt, 
dass  es  ihm  diesen  thätlichen  Ausdruck  gibt,  so  wird  doch,  nament- 
lich in  der  Naturreligion,  dieses  Bedürfniss  in  den  seltensten  F&llen 
ein  rein  religiöses  sein,  die  heilige  Handlung  nicht  in  sidb  selbst 
ihren  Zweck  und  Abschluss  finden,  sondern  es  werden  in  der  R^el 
auch  noch  andere  Bedürfnisse ,  als  die  des  frommen  Gefühls,  darin 
zur  Geltung  kommen,  die  Bedürfnisse  und  Wtlnsche  des  ganzen 
Menschen,  sowohl  nach  seiner  natürlichen,  als  auch,  wie  namentlich 
in  einer  ethischen  Religion,  nach  seiner  sittlichen  Seite,  insofern  er 
als  Person  in  eine  Anzahl  von  sittlichen  Verhältnissen  gestellt  ist  ^). 
Das  Gute  in  allen  seinen  Formen ,  den  natürlichen  wie  geistigen, 
ist  es,  was  der  Mensch  durch  Gebet  und  Opfer  von  der  (rottheit 
zu  erlangen  wünscht.  l)a  aber  in  der  Ormuzdreligion  das  Gute 
immer  nur  zur  Wirklichkeit  kommt  im  Gegensatz  und  im  Kampf 
mit  dem  Bösen,  so  ist  es  wesentlich  auch  diese  negative  Seite, 
welche  im  Kult  ihren  Ausdruck  findet.  Indem  der  Iranier  zum 
guten  Gott  betet,  verscheucht  er  eben  damit  den  bösen,  und  er 
betet  gerade  zum  guten  Gott,  um  den  bösen  von  sich  abzuhalten. 
Beides  liegt  im  Bewusstsein  des  Iraniers  ganz  ineinander*,  indem 
er  sich  irgend  eines  der  von  ihm  hochgeschätzten  Güter,  Gresund- 
heit,  Reichthum,  Reinheit  erbittet,  so  kann  dies  seiner  ganzen 
Grundanschauuug  gemäss  nur  in  der  direkten  unmittelbaren  Be- 
ziehung auf  die  ahrimanischen  Gegensätze  hievon  geschehen,  mit 
welchen  ihn  der  Gott  der  Finsterniss  unaufhörlich  bedroht.  Bas 
Gute  ist  jedoch  gemäss  dem  eigenthünüichen  Verhältniss  des  Ira- 
niers zu  Ormuzd  nicht  blos  ein  erst  zu  werdendes,  zu  erbittendes, 
sondern  wesentlich  auch  ein  schon  gegenwärtiges,  welches  er  in 
Ormuzd,  seinem  ganzen  Geisterreich ,  wie  seiner  guten  Schöpfung 
schon  besitzt ;  an  dieses  im  Lichtreich  vorhandene  Gute  hat  er  sich 
nun  anzuschliesseu ,  um  es  auch  zu  seinem  Eigenthum  zu  machen 
und  dadurch  das  ahrimauische  Böse  von  sich  fernzuhalten.  Ormuzd 
muss  nicht  erst  für  den  Menschen  gewonnen  werden,  er  steht  schon 
von  vorn  herein  auf  der  Seite  des  Menschen  gegen  seinen  Feind 
Ahrimau,  der  den  Menschen  verderben  will.  Aus  diesen  Grund- 
gedanken der  zoroastrischen  Religion  ergeben  sich  folgende  Eigen- 
thümlichkeiten  für  den  Kult.  Erstens  hat  die  heilige  Handlung 
nicht  in  erster  Linie  den  Zweck,  durch  Darbriiigung  irgend  welcher 
Gegenstünde  die  guten  Gottheiten  sich  günstig  zu  stimmen  und  sie 
zur  Verleihung  von  Gütern  zu  bewegen,    sondern  den  Menschen  in 

1)  Man    denke    hier    nur    an    das   Gebet    des    Persers    für  König    u.   Volk; 
s.  unten. 
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stetem  Zusammenhang  und  Verband  mit  Ormuzd  und  dem  Reich 
des  Guten  zu  erhalten:  die  zoroastrische  Religion  hat  keine  Opfer 
in  griechischem  Sinn,  und  wo  sie  dieselben  hat,  treten  sie  sehr  in 
den  Hintergrund;  die  heilige  Handlung  besteht  vielmehr  wesentlich 
im  Gebet,  und  zwar  weniger  im  Bittgebet,  als  in  derjenigen  Art 
des  Gebets,  welche  dem  Menschen  das  Wesen  und  die  Eigenschaf- 
ten der  Gottheit  lebendig  vergegenwärtigt,  in  der  Anrufung,  dem 
Lob-  und  Preisgebet,  dem  heiligen  Gesang.  Zweitens  kann,  da  die 
heilige  Handlung  beabsichtigt,  durch  Anrufung  und  Gebet  zu  den 
guten  Gottheiten  des  Lichts  zugleich  die  Macht  des  Reichs  der 
Finsterniss  zu  brechen,  die  Wirkung  derselben  bedeutend  verstärkt 
und  erhöht  werden,  wenn  die  Handlung  an  einem  Ort  vollzogen 
wird,  an  welchem  die  bOsen  Geister  keine  Macht  haben,  und  von 
einem  andern  Akt  begleitet  wird,  welcher  alles  dämonische  ver- 
scheucht, und  das  Reich  des  Lichts  herbeiführt.  Das  Mittel  aller 
Mittel  ist  aber  hiefür  das  Brennen  des  heiligen  Feuers,  welches 
deshalb  in  dem  zoroastrischen  Kult  so  aufifallend  in  den  Vorder- 
grund tritt  und  die  heilige  Handlung  immer  begleiten  muss.  Drittens 
handelt  es  sich  bei  dem  Kult  nicht  um  diesen  oder  jenen  Gott  oder 
Genius,  der  um  seiner  selbst  willen  angebetet  werden  sollte,  wie 
z.  B.  bei  den  Griechen,  sondern  es  handelt  sich  wesentlich  um  die 
zwei  Principien:  das  Reich  des  Guten  und  das  Reich  des  Bösen, 
jenes  soll  gefördert,  dieses  vernichtet  werden.  Hieraus  folgt,  dass 
die  zoroastrischen  Genien  (Anaitis  also  ausgenommen)  keinen  be- 
sonderen Kult  für  sich  haben  können,  in  welchem  ausschliesslich 
gerade  dieser  Genius  in  einem  eigenen  Tempel,  auf  einem  besonderen 
Altar  und  mit  besonderem  Ceremoniell  verehrt  wurde,  sondern  was 
in  ihm  verehrt  wird,  ist  eigentlich  nur  das  gute  Priucip,  das  Reich 
des  Guten,  des  Lichts,  der  Reinheit,  das  sich  in  einer  Anzahl  von 
Wesen  und  Gestalten  oflfenbart,  nur  insofern  sie  zu  diesem  gehören, 
dieses  mitbewirken  und  mit  darstellen,  werden  sie  angebetet.  Da- 
her finden  wir  aiich,  {rotz  der  mangelhaften  Berichte  der  Alten  ge- 
rade in  diesem  Punkt,  so  häufig  Anrufungen  melirerer  und  vieler 
Gottheiten  zugleich,  ja  zuweilen  aller  Götter  zusammen^).  Dieser 
im  wörtlichen  Sinn  pantheistische  Kult  hat  aber  zugleich  mit  dem 
Fehleu  von  Tempeln,  Götterbildern,  Altären  u.  dergl.  seinen  Grund 
in  dem  Wesen  der  iranischen  Gottheiten  überhaupt.  Sie  sind,  wie 
wir  bei  den  einzelnen  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  theils  zu 
hoch  und  geistig,  wie  Ormuzd,  theils  zu  abstrakt,  wie  die  6  grossen 
und  ein  Theil  der  kleinen  Genien,  theils  zu  unbestimmt  und  geister- 
artig gehalten,  wie  Mithra  und  ein  anderer  Theil  der  Genien,  theils 
aber  zu  sehr  an  die  natürlichen  Elemente  und  Gegenstände  gebun- 
den, wie  die  Naturgottheiten,  um  concrete,  plastische  Persönlichkeiten 
zu  biklen,  deren  Verehrung   sich    in   einer  Kunstwelt  mit  Tempeln 

X)  z.  B.  Cyrop.  VIII,  7,  3  Ju  7tar^({ii^  xal   HXtqf  xai  toU  dUoi^  O'ioTg] 
dies  wkdcrholt  sich  sehr  häufig.   . 
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und  Götterbildern  Ausdruck  verschafft  hätte..  Diese  Art  der  Offen- 
barung des  frommen  Bewusstseins  war  dem  iranischen  Volksgeist 
von  Natur  eine  ganz  fremde^).  So  hat  Herodot  Recht  mit  seinem 
bekannten  Satz  „Götterbilder  und  Tempel  und  Altäre  zu  errichten, 
ist  bei  den  Persem  nicht  Brauch,  sondern  denen,  die  dies  thon, 
werfen  sie  sogar  Thorheit  vor,  wie  mir  scheint,  weil  sie  sidi  die 
Götter  nicht  wie  die  Griechen  mit  menschlicher  Gestalt  b^^bt 
denken"  *). 

Die  Behauptung  Herodots,  dass  die  Perser  keine  Tempel  ge- 
habt, wird  nicht  nur  durch  die  gutbeglaubigte  Sitte,  im  Freien  den 
Gottesdienst  zu  halten  (s.  unten),  sondern  auch  dadurch  bestätigt, 
dass  sie  überall,  wo  sie  hinkamen,  die  Tempel  anderer  Völker  zer- 
störten'); und  den  Grund  hievon  gibt  Cicero  gewiss  richtig  an, 
indem  er  sagt:  „Xerxes  soll  auf  den  Rath  der  Magier  die  Tempel 
Griechenlands  zerstört  haben,  weil  die  Griechen  die  Götter  in 
Wände  einschliesseu;  während  doch  für  die  Götter  Alles  offen  nnd 
frei  sein  mtlsse  und  diese  ganze  Welt  der  Tempel  und  die  Be- 
hausung der  Götter  sei"  *).  Wirklich  findet  man  aach  keine 
Nachricht,  welche  das  Gegentheil  beweise.  Der  Tempelknlt  der 
Anaitis  in  Kappadokien  und  Armenien  ist,  wenn  auch  Magier 
ihn  versehen,  kein  zoroastrischer.  Die  Heiligthttmer  (U^)  einer 
Hera  und  Athene  müssen  durchaus  nicht  nothwendig  Tempel, 
sondern  es  können  auch  heilige  Haine  gewesen  sein,  abg»* 
sehen  von  der  Unsicherheit  dieser  Kulte  überhaupt  Die  Ver- 
ehrung Zoroasters  in  Tempeln  mit  Bildern  und  Altären  in  den 
Clementinischen  Homilien  ist  erst  aus  dem  vierten  Jahrhundert 
nach  Christo ;  und  diese  Quelle  überhaupt  zweifelhaft  Au£Eiallend 
dagegen  sind  die  von  Strabo  öfter  angeführten  HeroenheiligthQ- 
mer,  Denkmale  zu  Ehren  des  griechischen  Heros  Jason  in  Ar- 
menien und  Medien,  welche  sehr  hoch  geehrt  wurden  ^).  Was 
dieser  medische  Jason  war,  ob  einer  jener  Landesgenien  oder  ein 
Held  der  Sage,  welcher  wahrscheinlich  einen  ähnlich  lautenden 
Namen  hatte,  und  worin  diese  Denkmale  bestanden,  lässt  sich,  nicht 
mehr  bestimmt  erkennen;  eigentliche  Tempel  aber  werden  es  schwer- 
lich gewesen  sein. 

Ferner  spricht  Herodot  den  Persem  auch  die  Götterbilder  ab, 
und  mit  ihm  Strabo,  der  vor  seiner  ausführlichen  Schilderung  der 
persischen  Religion  und  des  persischen  Kults  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  diese  ebenso  für  die  Meder,  ParMacener,  Elymor,  Susier  u.  a. 
mehr,  also  für  den  ganzen  Westen  Irans  gelten^).  Dinon,  ein 
älterer  Zeitgenosse  Alexanders,  sagt  noch  von  seiner  Zeit,  dass  die 


1)  Die  in  Persepolis  aufgefundenen  Bildwerke  sprechen  durchaus  nicht 
dagegen,  indem  hier  theils  Allegorien  thcils  jene  phantustischc  Mährcheuwelt 
aus  dem  Osten  sinnlich  dargestellt  ist.  S.Heeren  1,  S.  200  ff.  —  2)  I,  131.  — 
3)  Diodor  frgm.  sentent.  46,  4;  Ctes.  Pers.  25.  —  4)  Cicero  de  leg.  U,  10, 
26.   -   5)  Strabo  XI  p.  789;   p.  768;  p.  803.  —  6)  Strabo  XV  p.  1064. 
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Perser,  Meder  und  Magier  für  Götterbilder  nur  Wasser  und  Feuer 
ansehen^).  Cicero  berichtet,  dass  die  Perser  es  für  einen  Frevel 
gehalten,  Abbilder  von  den  Göttern  zu  machen  *).  Erst  nach  lan- 
gen Zeiträumen,  sagt  Berosus,  hätten  die  Perser  Bilder  von  Men- 
schengestalt verehrt ,  indem  Artaxerxes ,  der  Sohn  des  Darius  Ochus, 
dies  einführte,  welcher  zuerst  das  Bild  der  Anaitis  in  verschiedenen 
Städten  seines  Reichs  aufstellte*).  Dies  zeigt  deutlich,  dass  die 
Perser  diese  Art  des  Kults  erst  von  den  Semiten  lernten.  Die 
Bilder  (simulacra),  die  nach  Curtius  bei  der  Einnahme  von  Perse- 
polis  durch  Alexander  zerschlagen  wurden  *),  waren  wohl  eben  jene 
bekannten  Reliefs,  und  die  zwei  Abbildungen  des  Ninus  und  Bei 
am  Wagen  des  letzten  Darius*)  sind  wohl  nicht  blos  babylonische 
Gottheiten,  sondern  auch  babylonische  Arbeit.  Das  Schnitzbild  des 
Omanos  bei  Strabo,  welches  bei  den  Festaufzügen  umhergetragen 
wurde  ^),  gehört  schon  einem  späteren,  mit  der  ausländischen  Anaitis 
verbundenen  Kult  an.  Dass  aber  im  4.  und  5.  Jahrhundert  nach 
Chr.  der  Bilderdienst  in  Persien  einheimisch  war,  sagen  ausser  den 
Clementinischen  Homilien  ')  auch  die  Akten  der  persischen  Märtyrer  ®). 

Wenn  Herodot  und  mit  ihm  Strabo  die  Perser  ihren  Göttern 
keine  Altäre  errichten  lassen,  so  gilt  dies  vielleicht  für  Herodots 
Zeit  im  vollen  Sinn  des  Worts,  bei  Strabo  dagegen  ist  die  Angabe 
dahin  zu  besclffänken ,  dass  die  Perser  keine  Altäre  griechischer 
Art,  auf  welchen  geopfert  worden  wäre,  gehabt,  sondern  nur  jenen 
Ileerd  für  das  heilige  Feuer,  ein  Gestell,  welches  wohl  ungefähr 
auch  die  Gestalt  eines  Altars  hatte  und  jedenfalls  von  den  Grie- 
chen dafür  angesehen  wurde.  Nur  Ktesias  spricht  von  einem  Altar, 
welchen  Darius,  als  er  über  den  Bosporus  setzte,  dem  Zeus  des 
glücklichen  Uebergangs  erbaut  habe^).  Herodot  aber,  welcher,  als 
der  ältere,  es  wohl  auch  genauer  wusste,  hat  hier  ohne  Zweifel 
gegen  Ktesias  Recht,  wenn  er  den  Darius  zwei  Denksäulen  setzen 
lässt^^).  Was  endlich  Agatharchides  von  Samos  i^)  von  einem  Altar 
der  Sonne  sagt,  auf  welchem  Xerxes  ein  Kind  habe  opfern  wollen, 
ist  nicht  blos  ganz  unpersisch,  sondern  die  ganze  Erzählung,  worin 
diese  Angabe  steht,  eine  der  Sage  von  Minucius  Skävola  nach- 
gedichtete Fabel. 

Endlich  kannten  die  Perser  auch  kein  blutiges  Opfer,  obgleich 
die  griechischen  Schriftsteller  allenthalben  berichten,  dass  sie  den 
Göttern  Rinder,  Kühe,  Rosse  geschlachtet  haben,  und  dies  genau 
schildern.  Betrachten  wir  aber  diese  Cercmonie  genauer,  so  haben 
wir  hier  ein  deutliches  Beispiel  davon,  wie  die  Griechen  sich  durch 
ihre   Gebräuche    und   Vorstellungen    zu    einer  falschen  Auffassung 


1)  Dinon  frgm.  9  bei  MüUer.  —  2)  Cicero  de  republ.  lU,  9,  14.  -- 
8)  s.  Bd.  XIX  S.62.  —  4)  Curtius  V,  20  —  5^  Curtius  III,  7.  -  G)  Strabo 
XV   p.  1()G6.  —    7)  Homil.  IX.  G  8)  Acta  Mart.  S.  70  vom  Jahn  340  u 

S.  244  und  24G  vom   Jahr  424.    —     9)  Ctes.  Pers.    17.    —     10)  Herod.    IV, 
137.  —     11)  Agatharchides  frgm.  1  bei  MüUer. 
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der  persischen  verleiten  Hessen.  Nach  der  Beschreibung  Herodots  ^) 
„führt  der  Perser  das  Thier  an  einen  reinen  Ort,  verrichtet  sein 
Gebet,  zerschneidet  dann  das  Thier  in  Stücke,  und  nachdem  er  das 
Fleich  gekocht;  legt  er  es  auf  ein  möglichst  zartes  Kraut,  das  er 
dazu  ausgebreitet,  meist  Klee.  Wenn  er  es  darauf  ausgebreitet  hat, 
singt  ein  Magier,  welcher  dabei  steht,  seinen  Gesang  von  den  Göt- 
tern ;  ein  Magier  muss  aber  immer  dabei  sein.  Nachdem  der  Dar- 
bringende kurze  Zeit  gewartet  hat,  nimmt  er  das  Fleisch  mit  sich 
fort  und  gebraucht  es,  wozu  er  es  eben  nöthig  hat/*  Das  Letzte 
sagt  Strabo^)  noch  deutlicher:  „sie  opfern  an  einem  reinen  Ort, 
und  nachdem  sie  gebetet  und  das  Opferthier  bekränzt  daneben  ge- 
stellt, zerschneidet  der  Magier,  welcher  die  heilige  Handlang  leitet, 
das  Fleisch,  Nachdem  sie  es  dann  vertheilt,  gehen  sie  fort,  ohne 
den  Göttern  einen  Theil  zuzuweisen.  Denn  sie  sagen,  der  Gott 
bedürfe  die  Seele  des  Opferthiers,  sonst  Nichts.  Doch  l^^n  sie, 
wie  Einige  sagen,  von  dem  Fett  ganz  wenig  auf  das  Feuer."  Das 
Letztere  natürlich  nur  zu  dem  Zweck,  damit  das  Feuer  heller  brenne. 
Wenn  nun  also,  wie  aus  beiden  Beschreibungen  klar  hervorgeht, 
der  Gottheit  Nichts  von  dem  Thier  dargebracht  wird,  so  wird  der 
diese  heilige  Handlung  leitende  Gedanke  etwa  der  sein:  da  alle 
Thiere,  welche  der  Mensch  hält  und  zu  seinen  Zwecken  gebrancht, 
der  guten  Schöpfung  Ormuzds  angehören,  so  vermindert  und  beein- 
trächtigt der  Mensch,  wenn  er  diesen  Thieren  eigenmächtig  das 
Leben  nimmt,  das  Reich  des  Guten  und  verstärkt  dagegen  durch 
die  Hinüberführung  eines  reinen  Geschöpfs  vom  Leben  in  den  Tod 
das  Reich  Ahrimans,  welchem  nun  das  Thier  eigentlich  verfallen 
sollte.  Dies  wäre  natürlich  eine  unverantwortliche  Handlung.  Um 
dem  zu  entgehen  weiht  nun  der  Iranier  das  Leben  des  Thiers 
{tpvpj  bei  Strabo)  dem  Ormuzd,  legt  es,  da  es  diesem  ja  schon 
vorher  angehörte,  in  seine  Hände  nieder,  damit  es  dem  Reiche  des 
Guten  verbleibe*).  So  wird  nicht  nur  der  guten  Schöpfung  Nichts 
entzogen,  sondern  die  ahrimanische  gewinnt  auch  Nichts  dabei,  in- 
dem Ahriman  nun  keine  Macht  über  das  todte  Thier  hat  Eben 
deswegen  wird  auch  das  Fleisch  durch  den  Tod  nicht  unrein,  son- 
dern der  Mensch  kann  es  ohne  Bedenken  ftlr  seine  Zwecke  ge- 
brauchen. Diese  beiden  Zwecke,  den  Schaden,  der  für  das  Reich 
des  Ormuzd  erwachsen  könnte,  zu  verhüten  und  das  Thier  für  den 
Menschen  genicssbar  und  brauchbar  zu  machen,  sind  bei  dieser 
Handlung  zu  unterscheiden ;  sie  liegen  aber  nicht  aussereinauder, 
sondern  laufen  darin  zusammen,  dass  das  Thier  dem  Ahriman  ent- 
zogen werden  soll.  So  hat  also  diese  heilige  Handlung,  welche 
wie  ein  Opfer  aussieht,  in  der  Tliat  wenig  mit  demselben  gemein. 
Beides  ist  allerdings  eine  Darbringung,  aber  jene  ist  der  Mensch 
an  Ormuzd  schuldig,   wenn   er   eines   seiner  Geschöpfe  tödtet,    das 


1)  Herod.  I,  132.   —    2)  Strabo  XV  p.  lOCf).    —  3)  s.  Spiegel  Avesta  II 
Einl.  8.  71. 
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Opfer  hingegeu  ist  ein  verdienstliches  Werk^  womit  der  Mensch 
sich  die  besondere  Gnade  der  Gottheit  erkaufen  will.  Auch  jene 
Weihung  ist  natürlich  dem  Ormuzd  wohlgeflülig,  aber  den  nä,chst^ 
Nutzen  davon  hat  nicht  die  Gottheit^  sondern  der  Mensch,  der  die 
Schuld  einer  an  sich  sündhaften  Handlung  von  sich  abwendet  und 
brauchbares  Fleisch  bekommt.  Aus  dem  früher  angefUirten  eigen- 
thümlichen  Opfer  für  das  Wasser  ist  wohl  zu  entnehmen,  dass  die 
Weihung  ausser  in  den  heiligen  Worten  des  Magiers  noch  beson- 
ders in  der  Berührung  des  Fleisches  mit  Tamariskenruthen  bestand. 
Nach  Ammian  erfolgte  die  Weihung  erst,  nachdem  der  Magier  den 
Gottesdienst  verrichtet  und  den  Opferguss  dargebracht  hatte  ^).  Diese 
Auffassung  der  heiligen  Handlung  bestätigen  auch  die  Ungeheuern 
Opfer,  welche  der  Perserkönig  nicht  blos  bei  einzelnen  Gelegenheiten, 
wie  Xerxes  1000  Rinder,  angeblich  der  Athene  von  Ilium  ^),  son- 
dern täglich  darbrachte,  nämlich  1000  Rinder,  Esel  und  Hirsche  *). 
Der  Perserkönig  hatte  nämlich  zu  den  besonderen  Gastmälem,  aber 
auch  schon  fOr  seinen  grossartigen  Hof  so  viel  nöthig^);  nament- 
lich aber  bei  den  Festen  musste  man  solches  geweihtes  Fleisch 
haben  ^).  Wenn  aber  Xenophon  bei  seiner  Beschreibung  des  Fest- 
zuges gerade  16  besonders  schöne  Stiere  erwähnt,  die  dem  Zeus, 
und  Rosse,  die  der  Sonne  geschlachtet  worden  seien,  so  ist  dies 
ohne  Zweifel  so  zu  verstehen,  dass  das  Leben  des  zu  schlachtenden 
Thiers  besonders  dem  Gott  geweiht  wurde,  dem  das  Thier  heilig 
ist.  Das  vollständige  Verbrennen  der  Thiere,  was  Xenophon  an 
der  genannten  Stelle  erwähnt,  und  ebenso  die  Angabe  Herodots, 
dass  die  Magier  weisse  Rosse  in  den  Strymon  geschlachtet®),  wäre 
eine  frevelhafte  Verunreinigung  des  Feuers  und  Wassers,  und  ist 
eine  Uebertragung  griechischer  Sitten  auf  die  Perser.  —  Was  ist 
nun  aber  von  dem  Menschenopfer  zu  halten,  welches  nach  Herodot 
bei  den  Persem  vorkommt  ?  Wenn  es  schon  ein  Frevel  war,  über- 
haupt einen  Menschen,  das  höchste  der  von  Ormuzd  geschaffenen 
und  »auf  Erden  lebenden  Wesen,  zu  tödten,  so  war  die  Opferung 
eines  Menschen  nicht  allein  eine  Entweihung  der  heiligen  Hand- 
lung'), sondern  sie  hatte  nach  der  erörterten  Bedeutung  derselben 
gar  keinen  Sinn,  indem  der  Zweck,  welcher  der  Weihung  des  Thieres 
zu  Grunde  liegt,  auf  den  Menschen  nicht  anwendbar  ist.  Herodot 
erzählt,  dass  die  Perser  in  Thracien  an  einen  Ort  gekommen  seien, 
der  „Neunwege**  hiess,  und  dass  sie  hier  ebenso  viele  Knaben  und 
Mädchen  der  Einheimischen  lebendig  begraben  hätten.  Das  Lebendig- 
begraben sei  überhaupt  persisch,  da  er  erfahre,  dass  auch  Amestris, 
des  Xerxes  Gattin,  als  sie  alt  geworden,  14  Knaben  vornehmer 
Perser  dem  unterirdischen  Gott  für  sich  selbst  darbrachte  und   in 


1)  Ammian.  Marc.  XXIH,  6.  —  2)  Herod.  \^I,  43.  —  3>  Athenaeus  UI, 
10.  —  4)  Ctesias  frgm.  Per».  11,  bei  einem  solchen  Qastmahl  waren  5000  Men- 
schen; ebenso  Dinon.  —  5)  Cyrop.  VIII,  3,  9  ff.  —  6)  Herod.  VII,  113.  — 
7)  Justin.  XIX,  I.  Darius  verbot  den  Carthageru  das  Menschenopfer. 
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die  Erde  eingraben  Hess').  Das  Erste,  von  Xerxes,  als  ein  Opfer 
zu  nehmen,  ist  man  gar  nicht  genöthigt,  da  von  einer  religiösen 
Bedeutung  dieser  Handlung  nichts  dasteht.  Wenn  man  es  nicht 
als  eine  den  Persem  angedichtete  Grausamkeit  ansehen  will,  wozu 
man  sehr  versucht  ist,  so  wäre  die  Geschichte,  wie  sie  Herodot 
erzählt,  jedenfalls  unsinnig,  da  man  gar  keinen  Zusammenhang 
zwischen  dem  Namen  dieses  Orts  und  dem  Vergraben  der  Kinder  ein- 
sieht, und  wäre  för  eine  irrthümliche  Auffassung  einer  jetzt  nicht  mehr 
zu  enträthselnden  Handlung  anzusehen.  Was  dagegen  von  Amestris 
erzählt  wird,  ist  wohl  möglich,  nur  hat  es  mit  der  zoroastrischeu 
Religion  lediglich  Nichts  zu  schaffen.  Ein  Sühnopfer  für  einen 
Todesgott  liegt  dem  religiösen  Vorstellungskreis  der  Iranier  durch- 
aus fem.  Bei  tiefer  sittlicher  Versunkcnheit  stellt  sich  immer  auch 
der  Aberglaube  ein,  und  Amestris  scheint,  als  sie  von  Gewissens- 
bissen gequält  mit  Schrecken  dem  Tod  entgegensah,  durch  ein  sol- 
ches Mittel,  das  ihr  vielleicht  in  Babylon,  wo  dergleichen  getrieben 
wurde,  zu  Ohren  gekommen  war,  versucht  zn  haben,  ihr  Leben  zu 
fristen  ^). 

Nachdem  nun  alles  dem  iranischen  Kalt  Fremdartige,  darunter 
namentlich  die  ans  der  falschen  AuflEassung  der  Griechen  hervor- 
gegangenen Missverständnisse  hinweggeräumt  sind,  mögen  nun  die 
alten  Schriftsteller  zeigen,  worin  der  Kultus  der  Perser  wirklich 
bestand^  und  zwar  lassen  wir  uns  zuerst  die  heilige  Handlung  nach 
ihrer  äusseren  Seite  vor  Augen  führen,  um  dann  den  Inhalt  und 
die  Bedeutung  der  nach  Innen  gekehrten  Seite  desselben,  des  Gebets, 
ins  Auge  zu  fassen.  Da  die  Perser  keine  Tempel  haben,  so  ge- 
schieht der  Gottesdienst  im  Freien,  wie  auch  Dinon  berichtet,  dass 
die  Perser,  Meder  und  Magier  unter  freiem  Himmel  opfern')  und 
nach  Strabo  die  Ilyrkanier  *),  und  zwar  scheint  sich  in  der  alten 
Zeit  jeder  Ort  hiezu  geeignet  zu  haben,  wenn  er  nur  die  eine  un- 
erlässliche  Bedingung  erfüllte,  dass  er  rein  war.  Herodot  sagt, 
„wer  opfern  will,  führt  das  Opferthier  an  einen  reinen  Ort"  *),  worin 
ihm  Strabo  beistimmt  ^) ,  was  jedoch  für  seine  Zeit  nicht  mehr  ganz  • 
gilt,  indem  damals  der  Ort  wenigstens  nicht  mehr  beliebig  gewesen 
zu  sein  scheint  (s.  unten).  Mit  besonderer  Vorliebe  aber  hat  man 
Anhöhen  und  Berge  hieftir  gewählt  in  Folge  des  sehr  natürlichen 
Gefühls,  dass  der  Mensch  hinausgehoben  über  das  gewöhnliche  irdi- 
sche Treiben  im  freien,  uneingeschränkten  Anblick  des  Himmelsge- 
wölbes und  in  der  reinen,  Leib  und  Seele  erleichternden  Luft  der  Höhe 
hier  der  Gottheit ,  namentlich  der  im  Himmel  thronenden  näher  stehe. 


1)  Hcrod.  VII,  114.  —  2)  Alle  übrigen  f'iüle  von  Lebendigbegraben 
Herod.  III,  35  von  Cnmbyscs ;  Ctcs.  Pers.  4'2  von  Ain}'tis  und  Pers.  55  von 
Parysatis  haben  keine  Bedeutung  für  den  Kult,  sondern  gehören  eben  zu  den 
grausamen  Hinrichtungen  der  Perser.  Plut.  de  superstit.  p.  G79  C  ist  eben 
jene  herodoteisclie  Erzälilung  von  Amestris.  ~  3)  Dinon  l>ei  Clemens  Alex. 
Protrept.  43  &v£iv  iv  vTiniit^io,  —  4)  Strabo  XI  p.  778.  —  5)  Herod.  1, 
132.  —     ii)  Strabo  XV   p.  10G5. 
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Dem  Zeus  opfern  die  Perser  nach  Herodot,  indem  sie  auf  die  höch- 
sten Berge  steigen  *).  Xenophon  erzählt,  Kyros  habe  dem  Zeus  und 
der  Sonne  und  den  andern  Göttern  auf  den  Höhen  geopfert,  wie 
diess  bei  den  Persem  Sitte  sei  *).  Diodor  erwähnt  einen  Berg  in 
Medien,  welcher  dem  Zeus  heilig  sei  ^),  und  noch  Celsus  spricht, 
obgleich  mit  der  persischen  Religion  vertraut,  die  betreffenden  Worte 
des  Herodot  nach  *).  Doch  hat  man  sich  wohl  bald  an  bestimmte 
Orte  hierin  gehalten,  welche  sich  am  besten  dazu  zu  eignen  schienen. 
So  lässt  schon  Xenophon  jenes  grossartige  Opfer  des  Eyros  auf  ab- 
geschlossenen Plätzen,  welche  für  die  Götter  auserlesen  waren,  dar- 
bringen (T6fiivtji\  mit  der  ausdrOcküchen  Bemerkung,  dass  es  noch 
in  seiner  Zeit  ganz  ebenso  damit  gehalten  werde  ^).  Später  vollends 
scheint  sich  der  Kult  ganz  an  die  festen  Feuerstätten  geknüpft  zu 
haben,  welche  uns  zuerst  bei  Strabo,  also  gerade  um  Christi  Geburt, 
begegnen*).  Er  schildert  uns  solche  Feuerstätten,  die  er  mit  eige- 
nen Augen  gesehen  habe,  in  Kappadokien,  wo  ein  persischer  Kult 
sei,  der  von  den  auch  Pjrftther  genannten  Magiern,  die  sich  dorthin 
verbreitet  hätten,  versehen  werde.  „Es  gibt  dort,  sagt  er,  Pyrä- 
theen,  eine  merkwürdige  Art  von  Hürden  (abgeschlossene  Räume, 
atjxoi) ;  in  der  Mitte^  derselben  ist  ein  Altar,  auf  welchem  viele 
Asche  ist  und  auf  dem  die  Magier  das  unauslöschliche  Feuer  be- 
wahren. Sie  gehen  täglich  hinein,  halten  ungefähr  eine  Stunde 
ihren  Gesang  vor  dem  Feuer,  das  Ruthenbündel  in  der  Hand,  auf 
dem  Kopf  die  Tiara  von  Filz,  welche  auf  beiden  Seiten  so  weit 
herabgeht,  bis  die  Backenstücke  derselben  die  Lippen  verhüllen". 
Aehulich  schildert  Pausanias  diesen  Kult,  den  er  bei  den  Lydem 
sah  in  Hierocäsarea.  „Dort  ist,  sagt  er,  in  dem  Heiligthum  eine 
Kammer,  und  in  dieser  Kammer  ist  auf  einem  Altar  Asche,  deren 
Farbe  aber  nicht  die  der  gewöhnlichen  Asche  ist.  Wenn  der  Ma- 
gier in  die  Kammer  eingetreten  ist  und  trockenes  Holz  auf  den 
Altar  gel^t  hat,  so  setzt  er  zuerst  die  Tiara  auf,  dann  singt  er 
eine  Anrufung  irgend  einer  Gottheit  auf  barbarische,  den  Griechen 
durchaus  unverständliche  Weise.  Er  thut  diess  aber,  indem  er 
aus  einem  Buch  abliest.  Nun  muss  das  Holz  nothwendig  ohne 
Feuer  in  Brand  gerathen,  und  eine  ringsglänzende  Flamme  aufleuch- 
ten." ^)  Dieser  Kult  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  dem  ächtpersi- 
schen überein,  weicht  aber  darin  ab,-  dass  das  Feuer  in  diesem 
nicht  immer  brannte,  auch  das  Ablesen  der  Liturgie  wird  vielleicht 
nicht  auf  den  acht  persischen  Kult  zu  übertragen  sein.  Bei  So- 
krates  in  seiner  Kirchengeschichte  hcisst  es:  „da  die  Perser  das 
Feuer  verehren,  so  war  der  König  gewöhnt,  in  einem  Haus  (oder 
Kammer  oixog)  das  fortwährend   brennende   Feuer  anzubeten"  *), 


1)  Herod.  I,  131;  cf.  Strabo  XV  p.  1064.  —  2)  Cyrop.  VIII,  7,  3 
inl  TÖJv  äxQCoVf  tos  IJepoai  d'vovaiv.  —  3)  Diodor  II,  13.  —  4)  Origenes 
c.  Geis.  V,  44.  —  5)  Cyrop.  VIH,  3,  9  ff.  -  6)  Strabo  XV  p.  1066.  — 
7)  PausaniRS  V,  27,  3  ed.  SiebeUs.    -•     8)  Socratis  Hist.  Eccles.  VU,  8. 
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and  noch  Agathias  berichtet,  dass  die  Magier  in  heiligen  abd  ab- 
geschiedenen Häuschen  (olxlaxoi)  das  unauslöschliche  Feuer  bewah- 
ren und  auf  dieses  blickend  ihren  geheimen  Gottesdienst  vollziehen  ^). 
Der  Dienst  für  dieses  Feuer  selbst  bestand  darin,  dass  man  eine 
möglichst  reine  und  helle  Flamme  zu  erzielen  suchte.  Daher  nahm 
man  trockenes  Holz  ohne  Rinde  dazu,  legte  auch  Fett  darauf,  oder 
goss  Oel  hinein  *),  wobei  der  Priester  das  Feuer  anrief,  nach  Maxi- 
mus von  T}"rus  mit  den  Worten :  „Gebieter  Feuer  iss"  I  ')  Dass  es 
nicht  mit  dem  Mund  angefacht  werden  durfte,  ist  schon  erw&hnt. 
Ja  die  Priester  hatten  nach  Strabo  den  Mund  sogar  verdeckt,  damit 
auch  nicht  unabsichtlich  ihr  Hauch  das  Feuer  verunreinige.  Be- 
sonders verdienstlich  aber  war  es,  dieses  Feuer  mit  edlen  Hölzern 
zu  nähren,  mit  Cypressen  und  Lorbeerholz  *) ,  woher  wohl  auch  die 
ungewöhnliche  Farbe  der  Asche  bei  Pausanias  kommt. 

In  welchem  Verhältniss  nun  aber  dieser  Feuerdienst  zu  dem 
übrigen  Kult  gestanden  sei,  ist  schwer  zu  sagen.  Dass  Herodot  bei 
seiner  Beschreibung  des  Opfers  ausdrtlcklich  sagt,  dass  kein  Feuer 
dazu  angezündet  werde,  ist  sehr  auffallend;  den  Feuerkult  dagegen 
kennt  Herodot  ^).  Demnach  würde  dieser  nur  ein  für  sich  be- 
stehender Theil  des  ganzen  Kults  gewesen  sein.  Strabo  in  seiner 
Beschreibung  des  Opfers  ^)  erwähnt  das  Feuer  gar  nicht^  aber  hierin 
ist  er,  wie  auch  sonst,  ganz  offenbar  dem  Herodot  gefolgt.  Denn 
dass  in  seiner  Zeit  jede  gottesdienstliche  Handlung  mit  dem  Feuer- 
kult verbunden  war,  spricht  er  deutlich  aus:  „welchem  Gott  sie 
auch  opfern ,  zuerst  beten  sie  zum  Feuer"  ^) ;  auch  bei  dem  beson- 
deren Opfer  für  das  Wasser  ist  brennendes  Feuer  zugegen  ®).  Sein 
Zeitgenosse  Nikolaus  Damascenus  lässt  den  Kyros,  um  zu  opfern, 
ebenfalls  ein  Feuer  anzünden  ^).  Bei  dem  grossen  Festopfer  des 
Perserkönigs  wurde  das  heilige  Feuer  auf  einem  Heerd,  später  auf 
silbernen  Altären,  auf  die  heilige  Opferstätte  weit  hinausgetrag^ 
und  diese  Sitte,  welche  Xenophon  in  Persien  antraf,  führt  er  als 
eine  sehr  alte  Einrichtung  auf  Kyros  zurück  ^®).  Da  nun  überdiess 
die  gottesdienstlichc  Handlung  im  Allgemeinen  viel  weniger  einer 
Veränderung  unterworfen  ist,  als  die  religiöse  Vorstellung,  so  wer- 
den wir  mit  Rücksicht  auf  diess  Zeugniss  annehmen  dürfen,  dass 
auch  zu  Ilerodots  Zeit  bei  dem  Opfer  Feuer  zugegen  war,  und  dass 
der  von  ihm  erwähnte  Feuerdienst  mit  dem  übrigen  Kult  in  enge 
Verbindung  gebracht  werden  muss.  Aus  jener  Bemerkung,  die  das 
Gegentheil  versichert,  kann  man  nicht  gerade  schliessen,  dass  er 
persische  Opfer  nie  selbst  gesehen  habe,  sondern  man  muss  sich 
erinnern,  dass  er  die  persischen  Opfer  für  Griechen  und  im  Gegen- 


1)  Agathias  II,  25.  —  2)  Strabo  XV  p.  10(55  cf.  Pausanias  d.  angcf. 
SteUc;  und  CatuH.  Carm.  XC,  6.  —  3)  Maximus  Tyrius,  Serni.  XXXVIII.  — 
4)  l^icol.  Damasc.  frgm.  66,  S.  405  bei  Müller.  -  5)  Herod.  I,  131.  — 
6)  Strabo  XV  p.  1065.  —  7)  ibid.  p.  1066.  —  8)  s.  Bd.  XIX  8.  75.  — 
9)  Nicol.  Damasc.  frgm.  66.  —     10)  Cyrop.  VIU,  3,  9  ff. 
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satz  zu  griechischen  Opfern  beschreibt;  seine  Worte:  „die  Perser 
errichten  keine  Altäre,  zünden  kein  Feuer  an,  gebrauchen  weder 
Trankopfer  noch  Flöten  noch  Kränze  noch  Gerstenkörner"  können 
nur  so  verstanden  werden,  dass  sie  von  diesen  Gegenständen  theils 
gar  nicht,  theils  aber  in  ganz  anderer  Weise  Gebrauch  machen. 
Die  Trankopfer  erwähnt  Herodot  selbst  an  andern  Orten  noch  öfter; 
die  Bekränzung  gleich  im  nächsten  Satz.  Aber  beim  griechischen 
Opfer  wurde  das  Trankopfer  auf  den  Altar  und  ins  Opferfeuer  ge- 
gossen, bei  den  Persem  natürlich  nicht,  da  ja  dadurch  das  Feuer 
verunreinigt  worden  wäre;  der  Grieche  setzte  den  Kranz  auf  das 
blosse  Haupt,  bei  den  Persem  wurde  die  Tiara  des  Priesters  mit 
Myrthen  umwunden.  Wenn  man  nicht  einen  offenbaren  Widersprach 
stehen  lassen  will,  kann  man  die  Stelle  nur  in  diesem  Sinn  auf- 
fassen. Ebenso  nun  mit  dem  Feuer:  die  Perser  errichten  keine 
Altäre  und  zünden  kein  Feuer  darauf  an,  um  das  Opferthier  und 
einen  Theil  desselben  zu  verbrennen;  das  Feuer  beim  persischen 
Opfer  hat  eine  ganz  andere  Bestimmung  und  einen  anderen  Ge- 
brauch. Auch  musste  dem  Herodot  das  Thier  und  dessen  Weihung 
als  das  eigentliche  Opfer  erscheinen,  neben  welchem  ihm  das  Feuer 
nicht  bloss  eine  untergeordnete  Stelle  einzunehmen,  sondem  gar 
keinen  Zweck  zu  haben  schien,  da  ja  davon  nichts  verbrannt  wurde. 
Wenn  nun  aber  auch  das  brennende  Feuer  bei  jeder  gottesdienst- 
lichen Handlung  zugegen  war,  so  wurde  dieselbe  zu  Herodots  Zeit 
wenigstens  nicht  an  dflis  ewige  Feuer  gebunden,  welches  an  einer 
festen  Stätte  gehalten  wurde,  sondem  der  Ort  für  die  heilige  Hand- 
lung war,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  beliebiger.  Man  hat  nun  die 
Wahl,  ob  man  die  von  Xenophon  bezeugte  Sitte  bei  den  grossen 
Festopfern,  das  ewige  Feuer  auf  einem  Heerd  auf  die  heilige  Stätte 
mit  hinauszunehmen,  auch  auf  die  gewöhnlichen  Gottesdienste  aus- 
dehnen, oder  ob  man  annehmen  will,  dass  gewöhnlich  ein  neues, 
besonderes  Feuer  dazu  angezündet  wurde.  Von  der  Sitte,  an  einem 
beliebigen  reinen  Ort  zu  opfern,  hören  wir  aber,  wie  schon  erwähnt 
ist,  später  Nichts  mehr;  wenn  von  Strabo  an  vom  persischen  Kult 
die  Rede  ist  i),  so  wird  nur  noch  der  Dienst  des  heiligen  Feuers 
an  den  festen  Feuerstätten  erwähnt,  so  dass  man  hieraus  wohl  wird 
schliessen  dtlrfen,  dass  in  der  Zeit  von  Herodot  und  Xenophon  an 
der  Gottesdienst  sich  mehr  und  mehr  an  die  Pyrätheen  gehalten 
habe ,  bis  er  zuletzt  nur  noch  bei  diesen  verrichtet  wurde  ^.  Ob 
dagegen  diese  Pyrätheen  schon  zu  Herodots  Zeit  vorhanden  waren, 
kann  jetzt  nicht  mehr  entschieden  werden.     Dass  das  heilige  Feuer 


1)  Strabo  hat,  wie  er  selbst  sagt,  aUes  Andere  ausser  dem  Feuerdienst  in 
den  Pyrätheen,  den  er  selbst  gesehen  hat,  aus  anderen  Älteren  SchriftsteUem, 
meist  aus  Herodet  entnommen.  —  2)  Man  darf  vielleicht  eine  Hindeutung 
hierauf  auch  darin  finden,  dass  bei  dem  Festaufzug  des  Darius  Codomanaus 
(Curtius  Ulf  7)  die  Magier  in  Verbindung  mit  dem  heiligen  Feuer  auftreten 
und  mit  diesem  den  Zug  eröffnen,  während  diess  nach  Xenophons  Beschreibung 
noch  nicht  so  war. 
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ZU  Xenophons  und  Curtius*  Zeit  noch  herumgetragen  wird,  ist  kein 
Beweis  dagegen,  da  es  ja  sowohl  feststehendes  als  bewegliches  geben 
konnte.  Mit  dieser  Verengerung  in  Beziehung  auf  die  Opferstätte 
ging  wohl  auch  eine  andere  Ilaud  in  Hand.  Wenn  nach  Herodot 
die  Anwesenheit  des  Magiers  auch  unerlässlich  war,  so  spielt  neben 
diesem  docli  der  das  Thier  darbringende  und  betende  Laie  eine 
keineswegs  untergeordnete  Rolle.  Er  opfert,  wem  er  will,  und  filhrt 
das  Thier  auf  einen  beliebigen  Platz,  trägt  dabei  eine  mit  Myrthen 
bekränzte  Tiara,  ruft  den  Gott  im  Gebet  an  und  todtet  dann  das 
Thier.  Erst  jetzt  singt  der  Magier  die  Liturgie  und  weiht  das 
Thier.  Auch  bei  Xenophon  vollbringt  Kyros  immer  die  heilige 
Handlung  selbst,  wenn  auch  nach  Anweisung  und  in  Anwesenheit 
der  Magier;  ebenso  Xorxes  ^).  Diess  scheint  sich  später  geändert 
zu  haben.  Wenn  die  Späteren  von  dem  Gottesdienst  sprechen,  so 
erscheinen  inuner  die  Magier  als  diejenigen,  welche  denselb^  allein 
versehen,  und  zwar  in  den  Pyrätheen,  die  Laien,  auch  der  König, 
beten  bloss  an  ^) ,  und  nach  Ammian  kommt  in  dieser  Zeit  zuerst 
die  ganze  heilige  Handlung,  dann  erst  die  Weihung  des  Thiers  '*). 
In  Medien  hatte  sich  dieses  Zurücktreten  des  liaien  im  Kultus  wohl 
schon  früher  vollzogen  gehabt;  in  Persien,  wo  die  magische  Prie- 
sterschaft erst  später  eingefühlt  wurde,  trat  auch  jene  Yeränderong 
erst  später  ein.  Hierauf  weisen  auch  die  priesterliehen  Verrichtun- 
gen des  Stammkönigs  hin  (s.  unten).  Beide  Bemerkungen  aber 
führen  pns  auf  die  Beobachtung,  üass  der  iranische  Kult  in  früherer 
Zeit  mehr  dem  Zug  des  frommen  Gefühls  und  dem  subjektiven  Be- 
dürfniss  überlassen  und  desswegcn  auch  wohl  manchfaltiger  war, 
während  er  später  in  feste,  stabile,  von  der  Priesterschaft  geregelte 
Formen  eingeschränkt  wurde. 

Die  gottesdienstliche  Handlung,  welche  die  Priester  vollzogen, 
ist  ziemlich  einfach,  und  ist  sich  wohl  in  der  Hauptsache  immer 
gleich  geblieben.  Dass  die  Anrufung  den  Mittelpunkt  derselben 
bildete,  ist  schon  erwähnt.  Die  Magier  besuchen  nach  Strabo  täg- 
lich die  Stätte  des  heiligen  Feuers,  rufen  dann  zuerst  das  Feuer 
an,  theils  wegen  seiner  eigenen  Göttlichkeit  theils  aber  namentlich 
als  Vehikel  des  Verkehrs  zwischen  Göttern  und  Menschen,  wonach 
es  vermöge  seiner  reinigenden  Kraft  den  guten  Göttern  Wohnung 
macht,  die  bösen  verscheucht  Hiebei  wurde  das  Feuer  mit  kost- 
baren Brennstoffen  verseben,  auch  wohl  Oel  darein  gegossen.  Der 
Priester  hatte  während  der  ganzen  Handlung  den  Mund  verdeckt. 
Darauf  folgten  die  Anrufungen  an  die  Gottheiten,  die  Liturgie,  welche 
von  dem  Priester  gesungen  wurde  und,  wie  es  scheint,  auf  die  Grie- 
chen einen  geheimnissvollen  und  unheimlichen  Eindruck  machte,  da 
sie  dieselbe  mit  dem  Wort  bezeichnen,  welches  eigentlich  ,3eschwö- 
rung"  heisst*).    Den  Inhalt  dieser  vom  griechischen  Gebet  abweichen- 


1)  Herod.   VII,    54.     —       2)  Socratis  Hist.  Eccles.  VII,  8;    Acta  Martyr. 
S.  199.  --     3)  Ammian.  XXUI,  6.  -     4)  Herodot  inaoiÖtj,   Strabo  in^Öt^v 
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den  Anrufangen  deutet  Herodot  an,  indem  er  sagt,  sie  bestehe  .in 
einem  Gesang  über  den  Ursprung  der  Götter.  Diess  ist  aber  nur 
die  Auffassungs-  und  Ausdrucksweise  eines  Griechen,  der  jene  Ge- 
säuge der  Magier  für  mythologische  Erzählungen  über  die  Ent- 
stehung der  Götter  ansah,  weil  die  griechischen  Göttergesänge  vor- 
herrschend diese  mythologische  Richtung  hatten,  welche  in  der 
zoroastrischen  Religion  sehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Jene  Ge- 
sänge der  Magier  waren  vielmehr  Anrufungen,  hymnische  Verherr- 
lichungen des  Wesens  der  Götter  *)  und  lobpreisende  Aufzählungen 
ihrer  Eigenschaften  ^),  welche  natürlich  auch  eigentliche  Gebete  um 
Verleihung  dieser  oder  jener  Güter  enthielten  *).  Während  dieser 
Anrufungen  halten  die  Priester  fortwährend  ein  Ruthenbündd  in 
der  Hand  ^),  nach  Strabo  aus  Tamariskenruthen,  und  bringen,  wohl 
zwischen  jene  Anrufungen  hinein,  das  Opfer  dar.  Dieses  bestand 
bei  dem  besonderen  Opfer  für  das  Wasser  aus  Oel  mit  Milch  und 
Honig  gemischt ,  nach  Nikolaus  Damasceuus  auch  aus  Wein  ^). 
Herodot  und  Xeuophon  erwähnen  die  Trankopfer  öfter,  bei  Ilium 
wurden  sie  von  den  Magiern  den  Heroen  ^) ,  von  Xerxes  bei  dem 
Uebergang  über  den  Hellespont  der  Sonne  ^),  bei  Xenophon  der 
Erde  ®)  dargebracht  und  in  allen  diesen  Fällen  ausgegossen.  Was 
das  Ausgiessen  betriift,  so  könnte  das  auch  bloss  griechischer  Zu- 
satz sein,  da  Herodot  ausdrücklich  sagt,  die  Perser  hätten  keine 
Weihgefässe.  Bei  Strabo  finden  wir  femer  die  Nachricht,  dass  die 
Magier  beim  Opfer  „nicht  das  Schlachtmesser  gebrauchten,  sondern 
einen  Klotz,  mit  welchem  sie,  wie  mit  einer  Mörsericeule,  stossen"  ^). 
Diess  erinnert  uns  sogleich  an  jene  Worte  des  Plutarch,  dass  die 
Magier  einen  gewissen  Trank,  Homomi  genannt,  in  einem  Mörser 
stossen  und  dann  dem  Hades  darbringen  ^%  Wenn  aber  dieses 
Werkzeug  und  also  auch  der  Homomitrank  beim  Dienst  des  heili- 
gen Feuers  gebraucht  wurde,  so  kann  er  nicht  auch  im  Dienst 
Ahrimans  gebraucht  worden  sein ;  Strabo,  der  die  Sache  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hat,  verdient  aber  hier  offenbar  den  Vorzug,  so 
dass  aus  seiner  Angabe  hervorgeht,  dass  das  Homomi  das  gewöhn- 
liche Trankopfer  bei  der  heiligen  Handlung  war.  Es  wurde  in  einem 
Mörser  mit  einem  Stössel  durch  Stampfen  zubereitet.  Ausser  dem 
Trankopfer  wurde- aber  wahrscheinlich  auch  ein  Speisopfer  darge- 
qracht.  Justin  der  Märtyrer  berichtet  nämlich,  in  den  Mithrasmy- 
sterien  finde  sich  auch  das  Abendmahl,  da  die  bösen  Dämonen  es 
dem   Christenthum   nachäffen;    es   werde   nämlich    in   dem   heiligeu 


und  ijKoSag  Tzoiela^ai  ;  Pausanias  inixXtjaiv  inqdei  ßd^ßaga  yal  ovSafiuti 
ovpsjd  "EXkrjatv;   Henander  frgm.  11   bei  Müller  &ßoxkvTelv, 

1)  Vergl.  CatiiU.  Carm.  XC,  5  u.  oben  S.  201.  —  2)  Vergl.  jene  Ver^ 
herrlichuDg  des  Ormnzd  bei  Philo.  —  8)  Suidas  Mayeia'  inixXrjoli  io%A 
Saifiovofv  nyad'onotdov  noog  aya9'ov  rtvoi  avaxaair.  —  4)  Strabo  XV 
p.  1066.  —  5)  Prgm.  66  bei  Müller.  —  6)  Herod.  VII,  43.  —  7)  Herod. 
VU.  54.  —  8)  Cyrop.  III,  3,  21  cf.  H,  3,  1;  VH,  1,  1.  —  9)  Strabo  XV 
p,  1065.   -     10)  Plutarch.  de  laide  46. 
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Dienst  des  Mithras  Brot  und  ein  Trank  von  Wasser  angestellt; 
worauf  zum  Schluss  gewisse  Worte  gesprochen  würden  ^).  Diese 
Ceremonie  ist  aber  nicht  dem  Ghristenthum  nachgeahmt,  auch  nicht 
erst  in  den  unächten,  späteren  Mithrasmysterien  entsprangen,  sondern 
sie  knüpft  an  einen  heiligen  Brauch  an ,  der  schon  zur  Zeit  des  alten 
Perserreichs  existirte.  Plutarch  erzählt  nämlich,  bei  der  Königs- 
weihe in  Persepolis  durch  die  Priester  habe  der  König  getrocknete 
Feigen  und  Terpenthin  zerkauen,  dann  einen  Trank  von  sanr^ 
Milch  trinken  müssen  ^).  Der  Zusammenhang  zwischen  diesen  Ge- 
bräuchen ist  deutlich.  In  welcher  Weise  aber  die  Liturgie  von  der 
Darbringung  des  Trankopfers  und  des,  wie  es  scheint,  aus  Brot  and 
Früchten  bestehenden  Speisopfers  begleitet  wurde,  welche  Bedeatang 
die  Darbringung  hatte,  lassen  die  alten  Nachrichten  im  Dunkeln. 
Zu  den  Opfergeräthen  gehört  vielleicht  noch  ein  Becher,  welcher 
nach  Athcnäus  persisch  ist,  und  an  welchen  vermöge  seiner  Crestalt 
wunderbare  Wirkungen  geknüpft  werden;  er  hat  den  Namen  Kon- 
dy  ^).  In  diesen  heiligen  Handlungen  bestand  also  der  gewöhnliche, 
wie  es  scheint  tägliche,  Gottesdienst.  Erst  im  Anschluss  an  diesen, 
nach  Ammian  „nachdem  der  Magier  die  Gebete  verrichtet  nnd  den 
Opferguss  dargebracht  hatte"*),  wurde  die  Weihung  des  zu  schlach- 
tenden Thiers  vorgenommen,  welches  nach  Strabo  bekränzt  war, 
während  nach  Herodot  der  Opfernde  die  Tiara  bekränzt  hatte  *). 
Ob  die  Bckräuzung  überhaupt  iranisch  ist  und  nicht  eine  Ueber- 
tragung  griechischer  Sitte,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Ausser  diesem  gewöhnlichen  und  täglichen  Gottesdienst  hatten 
aber  die  Perser  noch  besonders  hervortretende  religiöse  Feierlich- 
keiten. Dahin  gehört  der  Festaufzug  des  PerserCönigs,  welcher  alle 
Pracht  des  Kults  und  des  Königthums  vereint  entfaltete  •).  Nach 
Xenophon  war  diese  Sitte  schon  zu  Kyros  Zeit  in  Gebrauch,  anch 
kannte  sie  Ilerodot.  Wenn  die  Schilderungen  der  Alten  aber  voll- 
ständig sein  wollen;  so  nahm  mit  dem  steigenden  Aufwand  des 
persischen  Hofs  auch  die  Pracht  und  Grösse  dieses  Zugs  zu.  Bei 
Herodot^)  erscheint  er  noch  sehr  bescheiden:  zuerst  1000  auserle- 
sene Reiter,  dann  ebenso  viele  Lanzenträger,  hierauf  die  10  heili- 
gen nisäischen  Rosse,  aufs  Schönste  geschmückt;  nach  diesen  kam 
der  heilige  Wagen  des  Zeus  gefahren,  von  8  weissen  Rossen  ge- 
zogen, welche  ein  Wagenlenker  zu  Fuss  leitete,  da  den  Wagen 
Niemand  betreten  durfte;  dann  der  König.     Bei  Xenophon  **)   setzt 


1)  Justini  Martyr.  Apolog.  I,  66  ed.  Otto.  —  2)  Plut.  Artax.  3.  — 
3)  Athenaeus,  Deipiios.  XI,  7  §.  55  Koi'üfv  ^  cag  6  xoofios  i^  ov  reSv  &acav 
Trt  &avuarn  xnl  rd  xagntoaifia  yivead'at  enl  yrjg.  —  4)  Ammian.  XXUI, 
6.  —  5)  Cyrop.  III,  3,  3  ist  entschieden  unpcrsisch.  —  6)  Dieser  Anfxag 
wurde  nach  Herodot  und  Curtius  beim  Ausmarsch  des  Heeres  gehalten ,  wäh- 
rend bei  Xenophon  die  religiöse  Bedeutung  desselben  in  den  Vordergrund  tritt, 
indem  er  sieh  zur  Begehung  eines  grossen  Opfers  vom  Königspallast  zu  den 
heiligen  Stätten  hinausbewegt.  Beides  ,  sagt  er  aber ,  sei  noch  zu  seiner  Zeit 
ÜbUeh.  —     7)  Herod.  VII,  40.   —     8)  Cyrop.  VIU,  3,  9  ff. 
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sich  der  Zug  vor  Sonnenaufgang  in  Bewegung.  Nachdem  sich  die 
Thore  des  Pallasts  geöffnet,  beginnen  die  dem  Zeus  heiligen  Stiere, 
je  4  in  4  Reihen,  den  Zug ;  dann  kommen  die  Rosse  des  Helios. 
Hierauf  fährt  der  heilige  Wagen  des  Zeus  einher,  weiss,  mit  golde- 
nem Joch  und  bekränzt,  nach  diesem  der  weisse,  ebenfalls  bekränzte 
Wagen  des  Helios,  und  hierauf  noch  ein  dritter  Wagen,  von  Pferden 
mit  purpurnen  Decken  gezogen.  Hinter  diesem  wird  das  heilige 
Feuer  auf  einem  grossen  Heerd  getragen,  dann  kommt  der  König. 
Auf  der  heiligen  Stätte  angekommen  hätten  sie  dann  die  Thiere  der 
verschiedenen  Gottheiten  geopfert.  Bei  Curtius  ^)  ist  Manches  an- 
ders, auch  kommt  noch  Mehreres  hinzu.  Hier  eröffnet  das  heilige 
Feuer  den  Zug,  von  den  Magiern  begleitet,  welche  ihre  Lieder  sin- 
gen; hierauf  die  365  Jünglinge,  den  Tagen  des  Jahrs  entsprechend; 
dann  der  heilige  Wagen  des  Zeus,  nach  diesem  das  Sonnenpferd 
von  ausgezeichneter  Schönheit,  dessen  Führer  mit  goldenen  Ruthen 
und  weissen  Kleidern  geschmückt  waren.  Hierauf  folgt  der  Hof: 
die  Unsterblichen,  die  Verwandten  des  Königs,  die  Doryphoren, 
dann  der  König  selbst  auf  einem  prächtigen  Wagen.  Aus  Herodot 
sieht  man  ^),  dass  diese  religiösen  Gegenstände  auf  dem  ganzen 
Feldzug  das  Heer  begleiteten.  Rosse  und  Wagen  sind  bei  den 
Persern  Abzeichen  der  Herrschaft  und  haben  bei  der  Sonne  und 
bei  Ormuzd  (hat  vielleicht  jener  dritte  Wagen  des  Xenophon  dem 
Mithra  gehört?)  den  bestimmteren  Sinn,  die  siegreichen  Gebieter 
über  den  irdischen  und  den  unendlichen  Lichthimmel  zu  verherr- 
lichen. Bei  welcher  Gelegenheit  der  Festzug  in  seiner  bloss  reli- 
giösen Bedeutung  gehalten  wurde,  darüber  sagen  die  Alten  Nichts. 

Auch  von  einigen  regelmässig  und  jährlich  wiederkehrenden 
Festen  hat  sich  die  Kunde  zu  den  Griechen  verbreitet.  Herodot') 
und  Ktesias*)  berichten  uns  von  dem  Feste  der  Magophonie-,  „den 
Tag,  an  welchem  Smerdis  gestürzt  und  mit  vielen  Magiern  getödtet 
wurde,  halten  die  Perser  insgesammt  sehr  hoch  und  begehen  an 
ihm  ein  grosses  Fest,  welches  bei  den  Persern  Magophonie  heisst 
und  an  dem  kein  Magier  sich  öffentlich  sehen  lassen  darf,  sondern 
sie  bleiben  an  jenem  Tage  in  ihren  Häusern."  Dass  dieses  Fest 
keine  religiöse  Bedeutung  hat,  ist  schon  daraus  klar,  dass  es  grade 
gegen  die  Priester  gerichtet  ist.  Es  war  ein  nationales  und  poli- 
tisches Fest  des  persischen  Stamms,  welcher  damit  die  Erhaltung 
der  persischen  Oberherrschaft  feierlich  beging.  Ein  religiöses  Fest 
dagegen,  welches  ohne  Zweifel  in  ganz  Iran  gefeiert  wurde,  war 
das  des  Mithra.  Schon  Ktesias  weiss  davon  *) :  „  bei  den  Persern 
ist  es  dem  König  an  Einem  Tag  des  Jahrs  erlaubt,  sich  zu  betrin- 
ken, an  dem,  an  welchem  sie  dem  Mithra  opfern;"  und  ein  Jahr- 
hundert später  sagt  Duris^:  „an  einem  Tag  der  Feste,  welche  zu 


1)  Curtius  m,  7.  —  2)  Herod.  VIII,  115.  -  3)  Herod.  UI,  79.  — 
4)  Cteaias  Pers.  15.  —  5)  Ctesias  bei  Athenaeus  X,  115  p.  91.  —  6)  Duris 
ebendaselbst. 


92     Itapp,  die  Religion  und  Sitte  der  Peraer  und  ühriffen  Iranier 

Ehren  des  Mithra  gefeiert  werden,  betrinkt  sich  der  König  and 
tanzt  den  persischen  Tanz.  Ausser  ihm  aber  tanzt  an  diesem  Tag 
Niemand  in  Asien."  Der  persische  Tanz  aber  war  nach  Xenophon  *) 
der  Ausdruck  der  höchsten  Freude.  Zu  diesem  Fest  musste  der 
Satrap  von  Armenien  jährlich  20000  Füllen  nisäischer  Zucht  schik- 
ken  ^.  Das  Fest  ist  also  ein  Freudenfest,  und  da  Mithra,  wie  wir 
gesehen,  in  der  Mitte  steht  zwischen  Nacht  und  Licht  und  in  die 
Zeit  der  Tag  und  Nachtgleiche  gestellt  ist,  so  darf  man  daraus 
schliessen ,  dass  dieses  Fest  an  der  Frühlingstagundnachtgleicfae  be- 
gangen worden  sei  als  ein  Fest  der  Freude  tlber  das  Licht^  welches 
die  Winternacht  überwunden  und  nun  von  Neuem  die  Herrschaft 
erlangt  hat.  Ein  acht  zoroastrisches  Fest  erwähnt  ferner  Agathias: 
die  Perser  feiern  ein  Fest,  welches  grösser  ist  als  alle  andern,  ^die 
Vernichtung  des  Bösen"  genannt;  an  welchem  sie  die  ahrimanischen 
Thiere  tödten  und  den  Magiern  bringen  zum  Beweis  ihrer  Frömmig- 
keit ^).  Auch  dieses  war  ein  Freudenfest,  welches  dem  Reich  des 
Guten  galt.  Da  Herodot  schon  von  der  Pflicht,  die  ahrimanische 
Schöpfung  zu  tödten,  weiss,  so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass 
auch  dieses  Fest  nicht  erst  in  der  Sasanidenzeit  aufkam,  sondern 
aus  der  altpersischen  Zeit  herrührte.  Den  Namen  und  die  Bedeu- 
tung eines  weiteren  Festes  gibt  ein  Zeitgenosse  des  Agathias,  Me- 
nander  Protektor.  ,J)er  König  Chosroes,  sagt  er,  brachte  10  Tage 
in  Nisibis  zu  (welches  damals  dem  Sasanidenreich  angehörte),  um 
hier  ein  Fest  zu  begehen,  welches  Furdigan  genannt  wird,  auf 
Griechisch  Todtenopfer"  *).  Dass  bei  dem  Ahnenkult  der  Iranier 
und  dem  Glauben  an  ein  Fortleben  der  Abgeschiedenen  ein  solches 
Fest  gefeiert  wurde,  und  zwar  nicht  erst  unter  den  Sasaniden,  ist 
sehr  glaublich.  Ein  Fest  dagegen,  welches  ohne  Zweifel  nicht  acht 
persisch  ist,  war  das  der  Sakäen.  Schon  Ktesias  ^)  kannte  es,  aber 
erst  Berosus  beschreibt  es  näher  in  seiner  babylonischen  Geschichte : 
am  16ten  Tag  des  Monats  Loos  werde  in  Babylon,  5  Tage  lang, 
ein  Fest,  das  sakäische  genannt,  gefeiert,  an  welchem  es  Brauch  sei, 
dass  die  Herren  von  den  Sklaven  beherrscht  werden,  und  dass  Einer 
von  diesen  dem  Haus  vorstehe,  der  ein  dem  königlichen  ähnliches 
Kleid  anhabe ,  und  den  man  Zoganas  nenne  ^).  Strabo  will ,  doch 
walirscheinlich  vom  Klang  des  Namens  irregeleitet,  von  der  Stiftung 
dieses  Festes  wissen.  Nach  Besiegung  der  Saken  ^)  hätten  die  Per- 
ser ein  Heiligthum  der  Anaitis  nebst  Omanos  und  Anadatos  ge- 
gründet und  der  Anaitis  zu  Ehren  das  jährliche  Fest  der  Sakäen 
eingesetzt*,  und  wo  ein  Heiligthum  dieser  Göttin  sei,  da  werde  auch 
das  bacchische  Fest  der  Sakäen  gefeiert,  nicht   bloss  bei  Tag  son- 


1)  Cyrop.  VUI,  4,  12.  —  2)  Strabo  XI  p.  802.  —  3)  Agathias  H,  24 
tav  xancjv  avai^eaiq.  —  4")  Mcnaiider  Protector  frgin.  15  bei  Müller^  er- 
klärt es  als  vsxvia.  —  5)  Ctesias  frgm.  Assyr.  20  bei  Bahr.  —  6)  Berosus 
bei  Athenaeus  XIV,  9  §  44.  —  1)  Was  hiciinit  gemeint  ist,  ist  nicht  klar; 
vielleicht  die  Uebcrschwcmmung  Vordera^iens  durch  die  Scytlien  und  deren  Be- 
si«gung  durch  Kyaxares,  Herod.  I,  106. 
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dem  auch  bei  Nacht,  wobei  sie  mit  Weibern  Trinkgelage  halten^). 
Die  Feier  in  Babylon,  die  enge  Verbindung  mit  der  semitischen 
Göttin  Anaitis,  der  bacchanalische  Charakter  dieses  Fests,  diess 
Alles  weist  das  Fest  deutlich  dem  semitischen  Kult  zu.  Wenn  nun 
Dio  Chrysostomus  sagt,  dass  es  bei  den  Persem  gefeiert  werde  *), 
so  ist  diess  in  jener  Zeit  schon  möglich,  aber  ebenso  möglich  ist^ 
dass  das  Wort  Perser,  wie  so  häufig,  ungenau  steht  für  Asien  über- 
haupt und  die  an  Iran  sich  anschliessenden  Provinzen,  wie  Meso- 
potamien. 

Dieser  äussere  Kult,  namentlich  die  ohne  Zweifel  stereotype 
Liturgie,  welche  die  Priester  beim  täglichen  Gottesdienst  absangen, 
reichte,  zumal  wenn,  wie  es  scheint  ^),  der  Laie  daran  keinen  An- 
theil  nahm,  natürlich  für  das  h-omme  Bedürfniss  des  Einzelnen  nicht 
hin.  Daher  hatte  der  Iranier  natürlich  auch  eine  Gottesverehrung, 
in  welcher  die  Gemeinschaft  mit  der  Gottheit  durch  keinen  Priester 
vermittelt  wird,  sondern  eine  unmittelbare,  innerliche  ist,  das  Gebet, 
welches  nun  wieder,  wie  wir  bei  Herodot  sehen,  in  Verknüpfung 
mit  einer  gottesdienstlichen  Handlung  und  diese  veranlassend,  oder 
auch  als  freier  Erguss  des  frommen  Gefühls  auftritt.  Der  Inhalt 
desselben  ist  natürlich  meist  überall  der  gleiche:  die  Wünsche  des 
menschlichen  Herzens,  deren  Erfüllung  der  Betende  von  der  Gott- 
heit erwartet,  seltener  Lob  und  Preis.  Das  Dankopfer  wird  zwar 
von  den  Griechen  häufig  bei  den  Persern  erwähnt*),  aber  nirgends 
bei  einem  wirklich  geschichtlichen,  einzelnen  Fall,  sondern  immer 
in  der  nur  griechischen  Denk-  und  Redeweise,  so  dass  die  Stellen 
hierfür  nicht  als  Belege  anzusehen  sind.  Von  Gebeten  beim  Opfer 
abgesehen  von  der  Liturgie  spricht  nur  noch  Herodot,  einmal  in 
der  merkwürdigen  Stelle,  wo  er  sagt,  dem  Perser,  wenn  er  Opfer 
darbringe,  sei  es  nicht  erlaubt,  für  sich  allein  Gutes  zu  erbitten, 
sondern  er  fleht  für  alle  Perser,  auch  für  den  König,  dass  es  ihnen 
gut  gehe;  denn  bei  allen  Persern  ist  auch  er  mit  eingeschlossen; 
dann  das  Gebet  des  Xerxes  zur  Sonne  bei  dem  Opfer  am  Helle- 
spont.  In  späterer  Zeit  findet  man  solche  mit  dem  Gottesdienst 
verbundene  Gebete  von  Laien  nicht  mehr.  Die  verschiedenen  Ge- 
genstände und  Güter,  um  welche  die  Götter  der  Iranier  gebeten 
wurden,  sind  bei  diesen  im  Einzelnen  angeführt;  die  meisten  Ge- 
bete richteten  sich  natürlich  an  Ormuzd.  Man  betete  um  gnädigen 
Beistand  bei  Unternehmungen  *) ,  um  Sieg  ^) ,  um  Erhaltung  der 
Herrschaft  ^) ;  und  zwar  nicht  blos  für  sich,  sondern  auch  für  An- 
dere  z.  B.  um  Verleihung   von   Glück   und  .  Reichthum  ^) ,   Gesund- 


1)  Strabo  XI  p.  779  u.  780.  —  2)  Dio  Chrysostom.  Orat.  IV  de  regno 
p.  69.  —  3)  Die  Tbeilnahme  von  Laieu  am  Gottesdienst  wird  nur  vom 
König  erwähnt,  der  olle  Morgen  vor  dem  heiligen  Feuer  betete,  aber  eben 
diese  besondere  Erwilhnung  lässt  diese  Sitte  als  eine  Ausnahme  erscheinen.  — 
4)  Herod.  I,  118  OfooxQa  rov  nmSos  ^veir;  Cyrop.  VII,  5,  57;  VIII,  7, 
3.  —  5)  Cyrop.  II,  1,  1;  IH,  3,  21;  I,  6,  1;  Herod.  VII,  54.  -  G)  Cur- 
titts  IV,  48.    -    7)  Arrian.  IV,  20,  3.     —  8)  Plut.  ArUx.  12. 
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heit^),  namentlich  des  Königs^).  Dabei  gab  der  Betende  seinem 
Gefühl  auch  durch  Gebärden  Ausdruck.  Das  Erheben  der  Hände 
zum  Himmel  wird  häufig  erwähnt^),  und  wenn  dies  Tielleicht  in 
den  meisten  Fällen  eine  Uebertragung  griechischer  Sitte  ist,  so  ist 
dagegen  acht  orientalisch  die  Art  der  Verehrung^  welche  auch  dem 
König  zu  Theil  wurde,  dass  man  sich  auf  den  Boden  niederwarft). 


Zweiter    Abschnitt. 

Die  Sitte  der  Iranier. 

Wenn,  es  zum  Wesen  der  Religion  überhaupt  gehOrt,  sich  nicht 
allein  auf  das  Gebiet  der  Vorstellung  und  des  frommen  Gefühls  zu 
beschränken,  sondern  auch  in  Gestalt  der  absoluten  sittlichen  Macht 
dem  Willen  des  Menschen  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben,  so 
geschieht  dies  den  beiden  Hauptformen  des  religiösen  Bewosstseins 
gemäss  in  zweifacher  Weise.  Die  Naturreligiou,  als  die  erste  Offen- 
barung des  Volksgeistes,  geht  der  Entwicklung  der  bürgerlichen 
Verhältnisse  eines  Volks  theils  voraus,  theils  neben  ihr  her  and 
lässt  nicht  nur  die  natürlichen  Verhältnisse  der  Familie,  Gemeinde, 
des  Stammes  und  des  ganzen  Volks  in  ihrer  ersten  Unmittelbarkeit 
als  Veranstaltung  und  Gesetz  der  Gottheit  erscheinen,  sondern  greift 
auch  als  reales,  gestaltendes  Prinzip  in  die  Bildung  dieser  natttr- 
lichen  Verhältnisse  ein.  Der  absolute  ethische  Gehalt  derselben 
tritt  auf  diesem  Standpunkt  noch  nicht  in  das  Bewnsstsein;  das 
Sittliche  erscheint  noch  im  Gewand  der  Religion  und  geht  in  dieser 
auf.  Die  geistige  Religion  dagegen,  welche  ja  erst  auf  einer  höheren 
Entwicklungsstufe  eintreten  kann,  findet  jene  Verhältnisse  schon  vor; 
aber  auch  sie  bleibt  nicht  gleichgültig  gegen  dieselben,  sondern 
tritt  mit  dem  Anspruch  auf,  dass  sie  nur  in  ihrer  Beziehung  auf 
die  Religion  ihre  wahre  Bedeutung  erhalten;  doch  ist  diese  Be- 
ziehung nicht  die  unmittelbare,  sondern  sie  setzt  den  sittlichen  In- 
halt jener  bürgerlichen  Verhältnisse  heraus  und  führt  den  Menschen 
dahin,  in  allen  Formen  des  socialen  Lebens  rein  sittliche  Verhält- 
nisse zu  erblicken;  dies  jedoch  nicht,  um  diese  Sittlichkeit  als  ein 
Absolutes  für  sich  stehen  zu  lassen,  sondern  sie  behält  sich  vor, 
erst  durch  Zuiückführung  jener  Verhältnisse  zu  sich  ihnen  eine 
höhere  Weihe  und  hierdurch  erst  ihren  wahren,  schlechthin  gültigen 
Werth  zu  ertheilen.  Dieser  Zusammenhang  der  Religion,  sei  es 
nun  in  der  einen  oder  andern  Gestalt,  mit  der  Gesittung  muss  in 
einem  Glauben,  dessen  Grundcharakter  die  Formen  und  Gegensätze 
des  sittlichen  Lebens  bilden,  zu  einer  innigen  Verschmelzung  wer- 
den, und  eine  solche  ist  ja  der  Ormuzdglaube.      Dieser  hat   nicht 


1)  Plut.  Artax.  23.  —  2)  Nicol.  Damase.  fr^rm.  66,  S.  401.  —  3)  Arrian. 
IV,  20,  3;  Curtius  IV,  42.  —  4)  Cyrop.  III,  2,  20;  Plut.  Artax.  23.  29; 
Nicol.  Damase.  frgni.  66.  S.  405. 
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blos  ethischen  Gehalt  ^  sondern  der  sittliche  Inhalt  des  Menschen 
selbst  ist  CS,  welcher  hier  die  religiöse  Vorstellung  und  Einbildangs- 
kraft  einerseits,  das  religiöse  Oeftthl  andrerseits  in  seine  Dienste 
nimmt,  um  sich  aus  ihnen  ein  Gefäss  von  den  erhabensten,  herr- 
lichsten, reinsten  Formen  zu  bilden,  wie  es  allein  würdig  ist,  diesen 
göttlichen  Inhalt  in  sich  zu  bergen.  Wie  sich  der  ethische  Grund- 
charakter durch  diesen  ganzen  Glauben  hindurchzieht,  wie  er  auch 
die  natürlichen  Elemente  durchdringt  und  vei^eistigt,  haben  wir 
gesehen.  Das  Verhältniss  der  beiden  Reiche  ist  der  Ausdruck  eines 
Yolksgeistes,  welcher  den  sittlichen  Kampf  des  Menschen  im  Inner- 
sten empfindet,  seine  sittliche  Bestimmung  sicher  und  klar  als  die 
Wahrheit  des  menschlichen  Lebens  ergreift,  namentlich  aber  den 
Gegensatz  hierzu,  das  Böse  mit  sittlichem  Ernste  auffasst  und  den 
Schmerz  der  Sünde  aufs  Tiefste  fühlt  Welch  reine  Vorstellung 
aber  der  Iranier  von  dem  Guten  hatte,  beweist  der  geistige  Begriff 
seines  höchsten  Gottes  und  das  sichtbare  Ringen,  in  dieser  geistig 
sittlichen  Persönlichkeit  nicht  nur  alle  übrigen  Götterwesen,  son- 
dern überhaupt  alles  Endliche  aufgehen  zu  lassen.  Da  dies  nicht 
gelingt,  entfaltet  sich  sein  Wesen  in  einer  Reihe  sittlicher  Genien, 
und  auch  die  natürlichen  Gottheiten  erhalten  als  Glieder  seines 
Lichtreichs  sittliche  Bedeutung.  Hieraus  ergab  sich  die  sittliche 
Aufgabe  des  Menschen,  deren  Hauptinhalt  ist,  das  Gute  mit  Hülfe 
des  Ormuzd  zu  fördern,  das  Böse  auf  jede  Weise  zu  bekämpfen 
und  fem  zu  halten.  Ein  mächtiger  Sporn  zur  Erfüllung  dieser 
Pflichten  lag,  wie  wir  gesehen  haben,  in  dem  Glauben  an  den  end- 
lichen Sieg  des  Guten  und  an  die  Belohnung  des  reinen  Lebens 
und  Bestrafung  des  Bösen;  und  auch  die  Vorstellungen  von  dem 
jenseitigen  Zustand  der  Seligkeit  —  wie  frei  von  aller  Sinnlichkeit, 
wie  rein  und  geistig  sind  sie  I  Dieser  Glaube  trat  hervor  in  einem 
reinen  und  geistigen  Kultus,  welcher  sich  nicht  nur  neben  der 
semitischen  Ausschweifung  im  schönsten  Lichte  zeigt,  sondern  uns 
auch  das  fUr  das  sittliche  Geftlhl  so  widerliche  Schauspiel  des 
Marktens  mit  den  Göttern  um  ihre  Gunst,  das  uns  bei  den  meisten 
Völkern  des  Alterthums  entgegentritt,  erspart. 

Eine  solche  Religion  muss  auf  die  ganze  Anschauung  und  Bil- 
dung des  iranischen  Volks,  also  namentlich  auch  auf  die  Gestaltung 
seiner  socialen  Verhältnisse  einen  unberechenbaren  Einfluss  gehabt 
haben.  Es  fragt  sich  nun  aber,  welche  jener  beiden  Formen  der 
Einwirkung  der  Religion  auf  das  Leben  auf  die  zoroastrische  an- 
zuwenden sei?  Wenn  wir  diese  Frage  apriorisch  aus  dem  allge- 
meinen Charakter  der  Ormuzdreligion  beantworten  müssten,  so 
könnte  sie  uns  in  ziemliche  Verlegenheit  setzen.  Denn  die  Or- 
muzdreligion ist  weder  blose  Naturreligion  im  gewöhnlichen  Sinn, 
noch  auch  eine  rein  geistige  Religion,  sondern  die  Verschmelzung 
dieser  beiden  Religionsformen  ist  eben  ihr  eigenthümlicher  Charakter. 
Sie  gleicht  darin  dem  geistigen  Naturwesen,  dem  Menschen,  das 
Natürliche  bildet  ihre  Basis,  aus  welchem  sich  als  ans  dem  Dyna- 
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mischen  das  Geistige  als  die  Energie  durch  einen  Entwicklungs- 
prozess  herausbildet.  Deshalb  kann  sie  an  sich  betrachtet  in  jenen 
beiden  Formen  auf  das  sittliche  I/eben  einwirken;  nun  aber  hier- 
über etwas  zu  bestimmen,  muss  man  die  geschichtlichen  Umst&nde 
ins  Ange  fassen.  In  dem  t^ande,  wo  die  zoroastrische  Religion 
zuerst  auftrat,  im  Osten  Irans,  wirkte  sie  wohl  auch  auf  die  Bil- 
dung der  socialen  Verhältnisse  gestaltend  ein.  Dass  die  Griechen 
nicht  blos  von  einem  Zoroaster  als  Stifter  des  Ormnzdglanbens, 
sondern  auch  als  bürgerlichem  Gesetzgeber  wissen;  ist  bereits  ei^ 
wähnt,  wie  dies  ja  auch  eine  ganz  gewöhnliche,  schon  von  den  Alt^ 
bemerkte  Eischeinung  im  Alterthum  ist,  welche  in  der  Natnr  der 
Sache  begründet  war.  Ein  deutliches  Zeugniss  für  jene  Einwirkung 
ist  eine  Bestimmung  unter  den  religiösen  laichten  des  Iraniers^  die 
gute  SchöpjFuog  des  Ormuzd  zu  pflegen,  namentlich  aber  das  Land 
anzubauen,  Gärten  anzulegen  und  Bäume  zu  halten.  Diese  Bestim- 
mung lässt  uns  nun  auch  eiTathen,  in  welcher  Periode  der  Ent- 
wicklung der  Baktrer  d3er  des  iranischen  Ostens  das  zoroastrische 
Gesetz  gegeben  wurde:  offenbar,  als  man  eben  im  Begriff  war,  t(md 
nomadischen  Zustand  zu  festen  Wohnsitzen  überzugehen ,  als  man 
den  Werth  des  Ackerbaus  und  der  sich  auf  diesem  erhebenden 
Bildung  erkannt  hatte.  Doch  muss  dieser  Erkenntniss,  welche  auch 
wohl  nur  die  Einsichtigeren  hatten,  der  wii'kliche  Zustand  noch  nicht 
entsprochen  haben,  die  feste  Ansiedlung  noch  nicht  in  umfassender 
Weise  durchgeführt  gewesen  sein,  da  das  religiöse  Gesetz  diese  als 
eine  Hauptpflicht  auferlegen  musste.  Nehmen  wir  nun  noch  die 
Zeit  hinzu,  die  sich  annäheiningswcise  für  Zoroaster  ergeben  hat, 
so  stand  es  wahrscheinlich  so,  dass  im  Mittelpunkt  des  Ostens,  in 
der  Hauptstadt,  diese  Forderung  der  erblühenden  Bildung  schon 
verwirklicht  war,  wie  wir  ja  auch  für  die  Entstehung  des  Ormuzd- 
glaubens  einen  ziemlichen  Grad  von  geistiger  Bildung  in  Anspruch 
nehmen  mussten,  während  dagegen  auf  dem  Land  in  dieser  Be- 
ziehung noch  viel  zu  wünschen  übrig  war.  Daraus  mtlssen  wir 
schliessen,  dass  die  zoroastrische  Religion  im  Osten  in  die  Gestal- 
tung der  socialen  Verhältnisse  wirksam  eingriff,  dass  sie  daher  auch 
dort  in  ihrem  ganzen  Umfang  durchgeführt  wurde,  wie  wir  dies 
z.  B.  von  der  Vorschrift  über  das  Begraben  bestimmt  wissen.  Für 
alles  Weitere  aber  fehlen  uns  die  Nachrichten  der  Alten  gänzlich, 
und  von  der  Gestalt  des  Volkslebens  im  östlichen  Iran  haben  wir 
gar  keine  Kunde. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  nun  aber  bei  dem  Westen.  Wann 
sich  die  zoroastrische  Religion  von  Baktrien  aus  nach  Medien  ver- 
breitet habe,  ist  schwierig  auch  nur  zu  muthmassen;  über  die  Art 
vollends,  vrie  diese  Religion  in  Medien  eingeführt  worden,  wie  sich 
namentlich  die  magische  Priesterschaft  gebildet  habe,  lassen  sich 
nicht  einmal  Verniuthungen  aussprechen,  so  sicher  auch  die  That- 
sache  selbst  ist,  wie  eben  die  übereinstimmende  Art  der  Bestattung 
bei  den  Magiern  und  Baktreru  beweist.     Wenn  nun  schon  Herodot 
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die  Magier  einen  Stamm  der  Meder  nennt,  so  zeigt  dies,  dass  man 
zu  seiner  Zeit  den  Priesterstand  fttr  so  alt  hielt,  wie  diesen  Stamm, 
dass  man  also  von  einer  Entstehnng  desselben  nichts  mehr  wasste ; 
dem  Dejokes  werden  femer  von  der  Sage  Anordnungen  zugeschrieben, 
welche  dem  zoroastrischen  Gesetz  eigenthümlich  sind,  wie  die,  dass 
mau  vor  einem  Andern  nicht  ausspeien  dürfe  ^) ;  Beides  weist,  wenn 
auch  natürlich  keineswegs  mit  Sicherheit,  darauf  hin,  dass  die  zoro- 
astrische  Religion  nicht  erst  nach  Dejokes  nach  Medien  kam,  kei- 
nenfalls  aber  viel  später  als  Dejokes,  da  von  diesem  an  die  Ge- 
schichte des  Mederreichs  immer  bekannter  wird.  Da  sich  aber  auf 
der  andern  Seite  für  Zoroaster  die  Zeit  zwischen  dem  11.  und  13. 
Jahrhundert  ergab,  und,  wie  wir  annehmen  mussten,  die  medische 
Bildung  etwa  mit  der  assyrischen  Eroberung  ihren  Anfang  nahm, 
ein  gewisser  Grad  von  Bildung  aber  auch  für  die  zoroastrische 
Religion  vorausgesetzt  werden  muss,  so  wird  man,  die  geschicht- 
lichen Verhältnisse  im  Allgemeinen  betrachtet,  die  Einführung  des 
Ormuzdglaubens  in  Medien  nicht  zu  hoch,  schwerlich  weit  über 
Dejokes'  Zeit  hinaufsetzen  dürfen.  Dass  die  Anschauungen,  die 
Sitten  und  Gebräuche,  damit  auch  die  socialen  und  bürgerlichen 
Verhältnisse  wenigstens  in  ihren  Hauptzügen  schon  eine  bestimmte 
Gestalt  gewonnen  hatten,  als  der  Ormuzdglaube  nach  Medien  kam, 
lässt  sich  somit  als  wahrscheinlich  annehmen,  auch  die  einheimische 
Sitte  des  Begrabens  weist  darauf  hin,  wie  denn  überhaupt  die  me- 
dische Kultur  wohl  älter  sein  dürfte,  als  man  gewöhnlich  anninmit 
So  hat  wohl  für  Medien  weniger  jene  unmittelbare  Art  der  Ein- 
wirkung der  Religion  auf  die  Gestaltung  der  socialen  Zustände, 
auf  Sitten  und  Gebräuche  Statt  gefunden,  als  die  andere,  der  Ver- 
geistigung und  Erhebung  der  schon  bestehenden  sittlichen  Verhält- 
nisse und  Lebensformen,  wie  dies  z.  B.  beim  Eönigthum  deutlich 
hervortritt.  Doch  ist  auch  hierfür  ein  weiterer  Nachweis  nicht 
möglich,  da  sich  die  Nachrichten  der  Alten  über  den  Kulturzustand 
Mediens  fast  ganz  auf  Scliilderungen  der  Pracht,  Ueppigkeit  und 
Verdorbenheit  des  medischen  Hofs  beschränken. 

Reicher  sind  unsere  Quellen  für  die  socialen  Zustände  der 
Perser,  so  dass  wir  in  Beziehung  auf  diese  auch  weitere  Aufschlüsse 
über  den  Zusammenhang  der  Religion  mit  der  Sitte  zu  erwarten 
haben.  Bei  den  Persem  stellt  sich  nun  das  Verhältniss  der  Reli- 
gion zu  der  schon  vorhandenen  Bildung  ohne  Zweifel  etwas  anders 
als  bei  den  Modem.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Perser 
hinter  der  medischen  Bildung  um  eine  ziemliche  Zeit  zurückgeblie- 
ben sind,  und  die  alte  patriarchalische  Lebensweise  der  alten  Arier 
länger  Jbeibehalteii  haben.  Es  fragt  sich  nun  auch  hier,  wann  wohl 
die  zoroastrische  Religion  sich  in  Persien  Eingang  verschaift  hat? 
Trotzdem  dass  die  Perser  der  feineren  medischen  Bildung  nicht 
folgten,  waren  nach  den   einstimmigen  Berichten  der  Alten  ihre 


1)  Herod.  I,  90  cfir.  Duncker  II,  S.  348. 
Bd.  XX. 
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Sitten  doch  den  mcdischcn  ganz  älmlich,  es  fand  also  ein  en^er 
Zusammenhang  und  wohl  auch  ein  lebhafter  Verkehr  zwischen  den 
beiden  Stämmen  Statt  Wenn  also  die  Meder  die  zoroastrist-ho 
Religion  nicht  lange  vor  Dejokes  angenommen  haben,  so  ist  wahr- 
scheinlich, dass  sich  dieselbe  nicht  gar  zu  lange  nachher  auch  zu 
den  Persern  verbreitete.  Dass  die  Perser  dieselbe  nur  durch  Ver- 
mittlung der  Meder  erhielten,  bc\veist  der  Tnistaud,  dass  sie  keine 
eigene  Priesterschaft  hatten,  sondern  die  medischo  si)äter  annahmen. 
Wann  das  Letztere  geschali,  gibt  Xenophun  wahrscheinlich  richtig 
an.  Er  theilt  nämlich  mit,  dass  Kyros  am  Schluss  seiner  llegie- 
rungszeit  die  Magier  auch  zu  PriosttMu  der  Perser  eingesetzt  habe, 
und  dass  seither  sich  die  persischen  Könige  in  ihrer  Götterver- 
chrung  nach  den  Vorschriften  der  Magier  richteten  *).  Damit  ist 
aber  keineswegs  gesagt,  dass  mit  der  Priesterschaft  auch  erst  die 
zoroastrische  lieligion  nach  Perisien  kam;  diese  konnte  vielmehr 
reilit  wohl  ohne  jene  da  sein,  und  dass  dies  wirklicli  der  Fall 
war,  dai-aui  weist  nicht  blos  der  nocii  sehr  eint'aclie  Höhenkult  bei 
[lerodot  hin,  bei  welchem  die  Bethciliguug  des  Laien  noch  viel 
mehr  hervortrat  als  später;  sondern  auch  die  Angabe  des  Strabo  *), 
dass  Kyros  vor  Annahme  dieses  Namens  Agradatos  d.  h.  Ahuradata 
„von  dem  Herrn  gegeben"  ^)  gehcissen  habe.  Auch  in  den  Inschrif- 
ten des  Darius  kommt  Auramazda  sclion  ganz  gewöhnlich  als  der 
höchste  (tott  vor.  So  wird  man  annehmen  müssen,  dass  die  Or- 
muzdreligion  zwar  erst  durch  die  Meder  und  nachdem  sie  sich  bei 
den  biedern  verbreitet  gehabt,  bei  den  Persern  Eingang  gefunden 
habe,  aber  vor  dem  Eintreten  der  Perser  in  die  Weltgeschichte, 
also  auch  vor  der  Annalime  der  liöheren  modischen  Bildung.  Darf 
man  sich  nun  wirkliili  die  Entwicklung  dieser  l)eiden  Stännne  in 
dem  genannten  Vorhältniss  denken,  so  waren  zu  der  Zeit,  als  «lic 
Perser  den  Ormuzdglauben  aniialnnen,  die  socialen  Verhältnisse  im 
pcrischen  Stamm  noch  nirht  so  entwickelt,  wie  dies  bei  den  Medeni, 
als  dieser  Glaube  zu  ihneu  kam,  der  Fall  gewesen  sein  wird.  Hier 
liegt  nun  der  Gedanke  nahe,  dass  der  zoroastrischcn  Keligion,  eb(?n 
weil  sie  die  Zustände  des  i)ersisdien  Stammes  noch  nicht  so  fest 
gestaltet  angetroffen  hat,  eine  bedeutendere  und  nachhaltigere  Wirk- 
samkeit auf  die  Entwicklung  und  Ausbildung  der  socialen  Verhält- 
nisse, also  auch  auf  die  innere  Bildung  und  Denkweise  des  per- 
sischen Stanmis  eröffnet  gewesen  sei.  Dass  der  persische  Stamm 
von  der  Natur  reicher  begabt  gewesen  sei,  als  die  übrigen  irani- 
schen, namentlich  als  der  medihche,  muss  man  allerdings  zugestehen. 
Aber  aus   der   natürlichen   Anlage   eines  Volks   erklärt   sich    seine 


1)  Cyrop.  VIII,  1,  23  die  StcUc  kann  nur  so  gcfasst  werd.m,  nicht,  wie 
die  Worte  zu  lauten  scheinen,  von  der  Einaetzung  der  niajrisclicn  Priesterschaft 
ÜbcrliRUpt,  da  diese  nach  Xenophon.s  eij^onon  Angaben  ^cUist  schon  lim^ät  die 
gottesdienstHchen  Handlungen  versieht  vor  dics<T  Einsetzung.  —  2)  Strabo 
XV  A  p.  lOÜo.  —     3;  vrgl.  Duncker  11  S.  324. 
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gescliichtliche  Erscheinung  nicht  nnmittelhar  nnd  direkt;  sie  ist 
vielmehr  nur  das  gemeinsame  Prodnkt  seiner  Natur  und  der  be- 
stimmten, von  Aussen  herantretenden  geschichtlichen  Verhftitnisse* 
Solche  müssen  aber  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  dass  gerade 
dieser  Stamm  uns  den  Charakter  des  iranischen  Volks  in  seiner 
edelsten  Gestalt  und  in  seinem  glänzendsten  Licht  zeigt.  Wenn 
aber  jene  Annalime  richtig  wäre,  so  wäre  diese  merkwürdige  Er- 
scheinung auf  ein  Mal  erklärt.  Und  dies  ist  keine  blose  Hypo- 
these. Der  persische  Stamm  ist  jedenfalls  tleijeuige,  welcher  den 
Geist  des  Ormuzdglaubens  am  Reinsten  in  sich  aufgenommen  und 
ihm  in  der  Wirklichkeit,  in  den  sittlichen  Formen  des  Lebens  den 
gctreuesten  Ausdruck  gegeben  hat.  Den  Daktrern  gegenüber  könnte 
die  Wahrheit  dieser  Behauptung  allerdings  zweifelhaft  erscheinen, 
da  bei  ihnen  die  zoroastrische  Religion  entsprungen  ist  und  wohl 
auch  die  äusseren  Bestimmungen  des  Religionsgesetzes  am  Voll- 
ständigsten durchgeführt  waren.  Aber  die  Durchftthnmg  der  äusse- 
ren Formen  ist  noch  nicht  die  Darstellung  des  geistigen  Inhalts 
des  Ormuzdglaubens;  und  wenn  auch  die  Baktrer  eine  eigene  IMl- 
dung  gehabt  haben,  so  ist  diese  theils  der  mcdisch-persischen 
gegenüber  nicht  hoch  anzuschlagen,  theils  kommt  es  hier  auf  die 
Vollkommenheit  der  äusseren  Bildung,  wenn  nur  ein  gewisser  Grad 
einer  solchen  vorhanden  ist,  viel  weniger  an,  als  auf  die  innere 
Bildung  des  Geistes.  Das  Gleiche  gilt  auch  den  Medern  gegen- 
über. Weder  Meder  noch  Baktrer  haben  jene  ecjlen  Züge  des 
Charakters  aufzuweisen,  welche  bei  den  Persern  hcrvoi-treten:  der 
Sinn  für  alles  Hohe  und  Grosse,  namentlich  für  Freiheit,  der 
äussere  Anstand  im  ganzen  Auftreten,  die  Besonnenheit  und  Massig- 
keit, im  Verkehr  mit  Andern  aber  die  strengste  Beobachtung  der 
laicht  der  Wahrhaftigkeit.  Wenn  wir  diese  Züge  zum  Theil  auch 
bei  jenen  beiden  andern  Stämmen,  ausserdem  noch  bei  den  übrigen 
Iraniem,  namentlich  den  Sogdianem,  finden,  so  spricht  dies  nicht 
gegen  jene  Annahme,  sondern  im  Gegentheil  für  sie:  es  waren  die 
Züge  des  iranischen  Volkscharakters  überhaupt,  sie  waren  nicht  der 
ausschliessliche  Besitz  der  Perser,  sondern  das  gemeinsame  Eigen- 
thum  aller  iranischen  Stämme;  aber  die  Perser  haben  diese  Züge 
am  Glänzendsten  entwickelt,  bei  ihnen  haben  sie  eine  bestimmte 
und  feste  Gestalt  in  den  Formen  des  Lebens  gewonnen.  Wenn 
nun  aber,  wie  sich  leicht  nachweisen  lässt,  der  persische  Charakter 
und  das  persische  Leben  nicht  nur  den  einzelnen  Bestimmungen 
des  zoroastri sehen  Gesetzes,  sondern,  worauf  es  viel  mehr  ankommt, 
dem  ganzen  Geist  des  Ormuzdglaubens  auffallend  entsprechen,  was 
liegt  näher,  denn  das  Letztere  als  die  Ursache,  das  Erstere  als  die 
Wirkung  zu  betrachten?  Dass  aber  ein  so  enger  Causal Zusammen- 
hang möglich  war,  zeigen  die  geschichtlichen  Verhältnisse,  welche 
für  das  üebergehen  der  Religion  in  das  lieben  bei  den  Persem  be- 
sonders günstig  waren.  Doch  wäre  es  zu  viel,  aus  den  geschicht- 
lichen Verhältnissen   Alles   erklären  zu  wollen;   sie  sind   nur  die 
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anerlftsslichen  Bedingungen,  welche   auch  die  reichsten   and   schi 
steil  Anlagen  erfordern,  um  sich  frei  entfalten  zu  können. 

Die  übrigen  StAmme  Irans  haben,  wie  wir  gesehen,  grössti 
theils  die  alte  nomadische  Lebensweise  beibehalten,  da  die  Besch 
fenheit  ihres  Landes  dies  gebot.  Wenn  auch  einige  Ackert 
trieben,  so  haben  wir  doch  von  einer  andern  Kultur  als  der  bi 
trischen  und  modisch-persischen  keine  Kunde.  Ebenso  wenig  wiss 
wir,  wie  weit  sie  den  Onnuzdglauben  angenommen,  und  wie  w 
derselbe  auf  ihre  Gesittung  Einfluss  gehabt  hat.  Wie  diese  Ges 
tnng;  so  wird  auch  der  Einfluss  des  Glaubens  auf  dieselbe  die  Gri 
zen  nicht  flberschritteu  haben,  welche  die  nomadische  Lebensw^ 
von  selbst  steckt  Da  hingegen  bestimmte  Zeugnisse  dafttr  sprechi 
dass  Sitten,  Gebräuche  und  Si)rachc  aller  iranischen  Sttaimc  äh 
lieh  waren,  so  wird  sie  anoli  ein  gemeinsames  Band  des  Glaube 
zusammengehalten  haben.  Da  sich  aber  die  ungebildeteren  Stftmi 
theils  der  medisch- persischen ,  theils  der  baktrischeu  Kultur  an^ 
schlössen  liaben,  und  wir  von  der  letzteren  so  gut  wie  Nicl 
wissen,  so  wird  sich  die  Darstellung  der  iranischen  Sitte  so  ziei 
lieh  ganz  auf  die  persische  beschränken,  und  nur  selten  wird 
uns  vergönnt  sein,  einen  Blick  auf  die  andern  Stämme  zu  werfi 


L    Die  Formen  des   sittlichen   Lebens. 
1.    Die  Lebensweise  der  Perser. 

Die  llicilung  des  iranischen  Volks  in  Nomadenstämnic  u 
solche,  welche  Träger  der  iranischem  IHlduug  wurden,  W'iederli< 
sich  innerhalb  des  persischen  Stammes  selbst  wieder,  indem  u 
ein  verhältnissmüssig  geringer  Thoil  es  war,  welcher  den  persisch 
Namen  so  hoch  berühmt  gemacht  hat.  Diesen  Unterschied  unl 
den  Persern  selbst  gibt  Ilerodot  ausdrücklich  an:  „Die  Perser  zc 
fallen  in  mehrere  Stämme,  diejenigen,  von  welchen  alle  ande 
Perser  abhängen,  sind  die  Pasaigaden,  Maraphier  und  Mas[)i( 
Von  diesen  sind  die  Pasargaden  die  ersten,  zu  ihnen  gehört  am 
das  Geschlecht  der  Achämcnidcn,  aus  welchem  die  persischen  Könij 
stammen.  Die  andern  Perser  aber  sind  folgende:  die  PanthialiU 
Derusiancr,  Germanier.  Diese  alle  treiben  Ackerbau,  die  andei 
dagegen  sind  Nomaden*,  nämlich  die  Daer,  Marder,  Dropiker  ui 
Sagartier"  *).  Der  vornehmste  persische  Stamm  war  also  der  d( 
Pasargaden,  dieser  bildete  den  Hof  des  Perserkönigs,  ihm  gehört« 
in  der  Regel  die  Grossen  und  Beamten  der  Perser  an,  so  da 
man  sagen  kann:  Alles,  was  die  Geschichte  Grosses  und  Glänzei 
des  vom  Perservolk  berichtet,  ist  nur  von  diesem  herrschende 
Stamm  zu  verstehen.     Da  aber  der  persische  Uof  ganz  in  die  Bi 


1)  Hcrod.  I,  125. 
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dang  und  das  Ceremoniell  des  firfliieren  mediscben  Hofe  eintrat  nnd 
sich  beinahe  immer  ausserhalb  Persiens,  in  Egbatana,  Babylon  oder 
Snsa  aufhielt,  die  znrttckgebliebenen  Perser  dagegen  ihre  frühere 
Lebensweise  beibehielten^),  so  muss  man  bei  allen  Nachrichten 
über  die  äusseren  Sitten  der  Perser,  welche  von  der  Zeit  nach 
dieser  Trennung  sprechen,  darauf  sehen,  welcher  Theil  gemeint  sei, 
der  Hof  oder  das  in  Persien  gebliebene  Volk,  wie  auch  schon  die 
Alten  hierauf  geachtet  haben  ^).  Nur  durch  diese  Unterscheidung 
von  Zeit  und  Personen  ist  es  möglich,  die  verschiedenen,  zum  Theil 
widersprechenden  Angaben  sich  zu  recht  zu  legen. 

Den  engen  Zusammenhang  zwischen  der  Natur  des  persischen 
Lands  und  der  Lebensweise  der  Perser  haben  schon  die  Alten 
häufig  bemerkt.  Das  Land  war  grösstentheils  rauhes  Bergland, 
welclies  keinen  Wein  und  keine  Feigen  und  sonst  nichts  Gutes 
darbot  9  so  dass  die  Perser,  ehe  sie  die  Lyder  unterwarfen  ^  keinen 
Gcnuss  und  nicht«  Gutes  hatten  ^).  Xenophon  sagt  von  den  Per- 
sern seiner  Zeit^  dass  die  in  ihrem  Heimathland  wohnenden  geringe 
Kleider  und  eine  einfache  Lebensweise  haben*),  weshalb  sie  sich 
durch  Staudhaftigkeit  und  Ausdauer  gegen  Hunger,  Durst  und  An- 
strengung jeder  Art  auszeichneten^);  also  das  gerade  Gegentheil 
von  der  Weichlichkeit  und  Pracht,  welche  am  persischen  Hof 
herrschte.  Ilire  Kleidung  war  gering®),  nach  Herodot  von  Leder ^. 
Mit  der  dürftigen  Beschaffenheit  des  persischen  Landes,  zugleich 
aber  gewiss  auch  mit  der  ängstlichen  Sorgfalt  für  Reinlichkeit 
hängt  die  von  den  älteren  Schriftstellern  so  sehr  gerühmte  Massig- 
keit der  Perser  zusammen^),  namentlich  ihre  Enthaltsamkeit  im 
Essen.  Nach  Herodot  geniessen  sie  wenig  Mehl-(Haupt-)speisen, 
aber  vielerlei  Zukost  (oder  Nachtisch),  welche  aber  nicht  auf  ein 
Mal,  sondern  nach  einander  aufgetragen  würden*).  Xenophon  gibt 
als  ihre  gewöhnliche  Speise  Fleisch  und  Brot  an  ^®).  Die  Massigkeit 
im  Essen  wurde  auch  am  persischen  Hof  eingehalten,  nur  legte 
man  hier  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Gerichte  ^^)  und  die  Pracht 
des  Gerätlics  grossen  Werth.  Von  Heraklides,  welcher  in  der  letz- 
ten Zeit  des  Perserreichs  lebte,  ist  uns  eine  gewiss  richtige  Be- 
merkung hierüber  aufbehalten,  „das  Mahl  des  Königs,  sagt  er,  wird 
Einem,  der  nur  davon  hört,  üppig  erscheinen,  bei  genauerer  Be- 
trachtung aber  zeigt  es  sich  als  frugal  und  sparsam  angeordnet, 
und  dies  gilt  ebenso  von  den  andern  Persern,  die  zu  gebieten 
haben"  ^*).     Diese  bei  der  sonstigen  Pracht  und  Weichlichkeit  des 


1)  Cyrop.  VU,  5,  67  cfr.  Hnrod.  IX,  122.  —  2)  Cyrop.  Vin,  8.  — 
3)  Hcrod.  I,  71  cfr.  Aman  V,  4,  5.  —  4)  Cyrop.  IV,  5,  45;  VII,  6,  67; 
Herod.  IX,  122.  —  5)  Cyrop.  I,  5,  12.  —  6)  Cyrop.  I,  3,  2.  —  7)  Herod. 
1,  71.  —  8)  Cyrop.  I,  2,  16  Xenophon  bezeugt  dies  ausdrücklich  noch  für 
seine  Zeit;  Strabo  XV  p.  1068.  —  9)  Herod.  1,  133.  —  10)  Cyrop.  I, 
3,  4;  Strabo  XV  p.  1066.  —  11)  Strabo  XV,  p.  1067.  —  12)  Hcraclides 
Coinanus  frpm.  2  bei  MüHcr.  Die  entgegengesetzte  Behauptung  Xenophons 
Cyrop.  vni,  8,    welche  der  obigen  1,  2,  16   widerspricht,    dass  die  ftriUieTeQ 
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persischeu  Ilofs  gewiss  sehr  ouzuerkcimoudc  Tagend  treffen  wir 
noch  in  der  Sasanidenzcit.  Ein  üppiges  Mahl  vonneidou  sie,  sagt 
Ammian  von  den  Persern  seiner  Zeit;  mit  Ausnahme  der  köuig- 
lidien  Mahlzeit  sei  bei  ihnen  keine  Stunde  für  ein  Yormahl  (pran- 
dium)  bestimmt,  sondern  Jedem  sei  sein  Magen  seine  Ubr,  und 
wenn  dieser  malino,  esse  man  das  nächste  Beste,  und  Niemand 
nehme,  wenn  er  satt  sei,  noch  überflüssig  Speisen  zu  sich  ^).  An- 
ders dagegen  scheinen  sie  es  mit  dem  Trinken  gehalten  zu  haben, 
wenigstens  am  Hof,  während  in  Persien  selbst  grossentheils  kein 
Wein  wuchs.  Herodot  sagt  zwar  „dem  Wein  sind  sie  selir  er- 
geben"', aber  aus  mancherlei  Nachiichten,  z.  B.  einer  Aousseruu;; 
des  jüngeren  Kyros  und  der  gtuiz  gleich  lautenden  Grabaufschrifi 
des  Darius  I,  welche  beide  eine  lilne  darein  setzen,  viel  Wein  er- 
tragen zu  können  *),  aus  der  ausdrücklichen  Versicherung,  dabs  sich 
der  König  nur  am  Mithrafest  berausche,  wie  endlich  aus  der  Ik?- 
merkung;  dass  das  alte  Gesetz  der  Perser  die  Trunkenheit  bestrafe, 
scheint  man  schliessen  zu  dürfen,  dass  man  zwar  viel  getrunken, 
aber  die  Trunkenheit,  wenigstens  in  der  früheren  Zeit,  gemieden 
hat ;  und  wenn  sie  auch  später  am  üof  einriss  ^),  so  versicheit  uns 
dagegen  Ammian,  dass  die  Perser  seiner  Zeit  Trinksucht  ^lEvie  die 
Post"  meiden*).  Strabo  sagt  von  den  Personi  seiner  Zeit  ganz 
allgemein  „ihre  meisten  Sitten  sind  massig^). 

Von  der  Einfachheit  der  Perser,  welche  sich  nur  in  wenigen 
Stücken  auf  den  persischen  Hof  erstreckt,  bietet  nun  aber  die  von 
den  Medcrn  überkommene  berüchtigte  Pracht  und  Weichlichkeit 
eben  dieses  Hofs  das  gerade  Gegentheil  dar-,  die  Griechen,  wek-heoi 
das  Hofleben  einer  Monarchie  etwas  Merkwüi-diges  war,  werden 
nicht  müde,  uns  den  Aufwand  desselben  zu  schildern,  wobei  es 
ihnen  jedoch  auch  meistens  ersichtlich  darum  zu  thun  ist,  die 
Schattenseite  davon  hervorzukehren.  Sie  erzählen  von  der  Weich- 
lichkeit und  überladenen  Pracht  des  Anzugs,  vom  Luxus  des  könig- 
lichen Mahls,  zu  welchem  die  ausgesuchtesten  Speisen  aus  den  ent- 
ferntesten Theilen  des  Reichs  hcrbeigcfähi-t  werden  mussteu  und 
dessen  Genuss  noch  durch  Spiel  und  Tanz  erhöht  wurde,  von  der 
ungeheuren  Menge  der  Bedienten  und  Holleute,  von  der  Kostbar- 
keit der  Gerälhe  und  der  reichen  Einrichtung  des  ganzen  Königs- 
palastes  ^).     Bei  der  sittlichen  Würdigung  dieses  ungeheuren  Luxus 


Perser  nur  ein  Mal,  die  jetzigen  den  panzcn  Ta^j  «ssen,  erklärt  sich  wolil  eben 
aus  der  Menp;o  d«r  vorj^otra^cnon  Speisen.  Uebrigens  ist  die  Authentie  dieses 
Kap.,  welehe.s  die  Perser  auf  jede  Weise  henintersetzt ,  schon  ^tark  bezwoifelt 
worden,  so  Schulz  De  Cyn»i)aediao  epilo^o  Xenophonti  abjudicando  Halle  lH<.lf». 
1)  Ammian  XXIII,  G.  —  2)  Plut.  Artax.  ü;  AtluMiaeus  X.  45  p.  Dl.  — 
3)  Maximus  Tyrius  disscrt.  XXVIII,  4.  —  4)  Heraelides  Cum.  frgm.  2.  — 
5)  Strabo  XV  p.  10*>8  t«  ftiv  ovi^  ^^r,  ooffQori-xä  lä  n/.eüt}.  —  6)  Hier- 
für wären  uatürlicli  unzählige  Stellen  anzuführen.  £inige  aus  den  Haupt- 
schriftstellem  sind:  Herod.  1,  135;  VII,  83;  Cyrop.  VllI,  1,  40;  3,  ü  ff.;  8, 
16  ff,;    PUto   Alcib.  I   p.    122  C;    Ctes.   frgm.   Pers.  10.  11;    CurUu»  VI,  8; 
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werden  wir  uns  aber  auf  einen  etwas  anderen  Standpunkt  stellen 
müssen,  als  die  Alten,  welche  darin  nur  eine  alles  Mass  Aber- 
schreitende  Ueppigkeit  erblickten.  Ein  prächtiges  Hofleben  ist  die 
nothwendige  Folge  eines  despotischen  Staats,  in  welchem  sich  um 
den  König  natürlich  alles  Grosse  und  Glänzende  sammelt;  nimmt 
man  den  natttrliclien  Hang  der  Perser  zu  dem  Grossartigen  und 
Majestätischen,  insbesondere  aber  die  übertriebenen  Vorstellungen 
von  der  Hohheit  und  Würde  des  Eönigthums  hinzu,  so  ist  leicht 
erklärlich,  wie  dieser  Glanz  des  medischen  und  persischen  Hofs 
sich  nicht  nur  ganz  von  selbst  bildete,  sondern  wie  König  und 
Volk  ganz  bewusst  einen  grossen  Werth  darauf  legten.  Auch  den 
Griechen  ist  dies  nicht  entgangen.  Xenophon  sagt  einmal,  er 
glaube  an  Kyros  bemerken  zu  müssen ,  dass  er  der  Ansicht  war, 
man  müsse  die  Unterthanen  durch  einen  gewissen  Zauber  blenden, 
und  deshalb  habe  er  mit  den  Grossen  des  Reichs  die  medische 
Hofsitte  angenommen  ^).  Mit  ebenso  viel  Recht  aber  bringt  ein 
Schriftsteller  aus  Alexanders  Zeit,  Heraklides  von  Pootus,  die 
IVachtliebe  der  Perser  mit  ihrem  auf  das  Hohe  und  Edle  gerich- 
teten Sinn  in  Verbindung:  „alle,  welche  den  Genuss  hochschätzen, 
sagt  er,  und  ein  prunkvolles  Leben  führen,  sind  hochherzig  und 
von  edler  Gesinnung,  wie  die  Perser  und  Meder.  Denn  sie  schätzen 
vor  allen  Andern  den  CJenuss,  während  sie  dabei  die  männlichsten 
und  hochherzigsten  der  Barbaren  sind"*).  —  Diese  Züge  des  per- 
sischen Lebens  lassen  den  Einfluss  der  zoroastrischen  Religion 
nicht  verkennen;  die  Prachtliebe  nicht  weniger,  als  die  Einfachheit 
und  Massigkeit  finden  ihre  Anknüpfungspunkte  in  den  Geboten  und 
in  dem  Geist  der  Ormuzdreligion.  Diese  ist  eine  Folge  des  Ge- 
bots, »sich  rein  zu  halten  von  Allem,  was  Leib  und  Seele  befleckt, 
während  jene  darauf  hinweist,  wie  der  Glanz  und  die  Erhabenheit 
der  Lichtreligion  den  Perser  antrieb,  auch  auf  das  Grosse  und 
Prächtige  auf  Erden  seinen  Sinn  zu  richten. 

2.    Die  Erziehung. 

Die  merkwürdigste  und  schönste  P'orm,  durch  welche  sich  der 
sittliche  Geist'  des  Pcrservolks  im  Leben  verwirklichte,  ist  die  be- 
kannte persische  Erziehung,  welche  schon  frühe  in  die  Seele  des 
jungen  Persers  die  Gesinnung  pflanzte,  die  den  Mann  bei  allen 
seinen  Handlungen  leiten  sollte,  und  die  den  Leib  vorbereitete  und 
stählte,  damit  er  einst  als  tüchtiger  Bürger  mit  der  That  seinem 
Vaterlande  dienen  könnte.  Diese  Erziehung,  welche  schon  zur 
Zeit  der  Mederherrschaft  am  Hof  des  persischen  Stammfür^ten  zu 
Pasargadä  bestanden  hat  und  von  den  Persern  auch  zur  Zeit  ihrer 


Strabo  XV    p.  1067.      AusftthrHche  Schilderungen  finden  sich  bei    Dinon  frgm. 
15.  16.  18,  namentUch  bei  Heracüdcs  Coman.  frgm.  1  und  2  bei  MfiUer. 
1)  Cyrop.  VIU,  1,  40  ff.     —    2)  HeracUdes  Ponticiis  bei  Müller^ 
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Herrschaft  beibehalten  wurde,  steht  im  Orient  ganz  einzig  da  an 
fiel  anch  den  Griechen  so  auf,  dass  sie  schon  seit  Herodot  ^)  i 
Griechenland  bekannt  war.  Dieser  berichtet,  die  Perser  letete 
ihre  Söhne  vom  fünften  Jahre  an  bis  zum  zwanzigsten  *)  nur  ön 
Dinge:  Beiten,  Bogenschiessen  und  die  Wahrheit  reden.  Vor  dei 
fünften  Jahre  komme  der  Knabe  dem  Vater  nicht  za  Gesich 
soudeni  halte  sich  bei  den  Weibern  adf,  und  zwar,  wie  Herod( 
meint,. damit  sein  etwa  eintretender  Tod  in  dieser  Zeit  dem  VaU 
keine  Itetrübniss  mache.  Eine  sehr  ausführliche  Schilderung  diese 
Erziehung  gibt  Xenophon  in  seiner  Cyropftdie.  Die  Glaubwürdifj 
keit  dieser  Schilderung  ist  schon  vielfach  in  Zweifel  gezogen  woi 
den,  und  zwar  hauptsächlich  von  der  allerdings  richtigen  Bemei 
kung  aus,  dass  bei  der  Ycrschicdcuhoit  der  Bildung  und  der  grosse 
Zahl  der  persischen  Stämme  diese  Einrichtung  gewiss  nicht  ü 
ganzen  persischen  Volk  durchgcfOlirt  werden  konnte.  So  ist  ( 
aber  auch  bei  Xenophon  gar  nicht  gemeint,  sondern  er  selbst  Im 
schränkt  sie,  wie  aus  seiner  eigenen  Beschreibung  hervorgeht,  ai 
die  Knaben  der  persischen  Grossen.  Wenn  er  sagt,  dass  der  Oi 
dieser  Erziehung  ein  freier  Platz  sei  vor  dem  Königspalast  un 
den  obrigkeitlichen  Gebäuden,  so  ist  ja  dies  nur  die  Hauptstai 
Pasargadä.  Dahin  müssen,  sagt  er^  die  jungen  Perser,  welcl 
ihren  Knaben  jene  Erziehung  angcdeihen  lassen  wollen,  dieselbe 
schicken,  und  obgleich  kein  Perser  durch  das  Gesetz  hiervon  ani 
geschlossen  sei ,  so  könnten  dies  doch  nur  die  Reicheren  ^).  I 
nun  Pasargadä  zugleich  die  Stadt  des  Stamms  der  Pasargaden  is 
und  Xenophon  ausdrücklich  sagt;  dass  nur  die  also  Erzogenen  2 
Ehrcnstellen  gelangen  können,  so  kann  kein  Zweifel  mehr  sei 
dass  nach  Xenoi)hons  eigener  Meinung  die  von  ihm  beschriebes 
Erziehung  zunächst  nur  dem  Stamm  angehörte,  welcher  früher  d^ 
Iloflager  des  Stammcsfürsten,  später  den  Ilof  des  ganzen  Roicl 
ausmachte.  In  einer  andern  Schrift,  der  Anabasis,  sagt  Xcnophc 
dies  ausdrücklich,  „dass  alle  Knaben  der  vornehmen  Perser  an  de 
Pforte  des  Königs  erzogen  würden"*).  Die  von  ihm  beschrieben 
Einrichtung  ist  der  Hauptsache  nach  folgende^).  Auf  einem  freie 
Platz  vor  deui  Königspalast  versammeln  sich  täglich  alle  Knabei 
Jünglinge  und  Männer  nach  den  vier  Altersklassen  auf  vier  abgc 
sonderten  Räumen ;  die  Classen  stehen  unter  besonderen  Vorstehen 
welche  für  die  jüngeren  Classen  allemal  aus  den  älteren  genomme 
sind.  Die  Knaben,  welche  in  den  Unterricht  gehen,  lernen  fort 
wälirend  Gerechtigkeit,  wie  die  Knaben  sonst  Lesen  und  Schreiben  1er 
nen,  und  zwar  so,  dass  die  Vorsteher  über  ungerechte  Handlunge] 
und  Streitfillle  Hecht  sprechen  nnd  sie  bestrafen,  besonders  wegci 
Verläumdung  und  Undank.     Ausserdem  müssen  sie  sich  im  Gehör 


1)  Herod.  I,  136.  —  2)  Nach  Ilerod.  I,  209  beginnt  die  Waflonßhig 
keit  erst  nach  zurückgelegtem  20.  Jalir.  —  3)  Cyrop.  I,  2,  15.  —  4)  Ana 
basis  I,  9,  3.   —   ö)  Cyrop.  I,  2. 
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sam  üben;  besonders  aber  auch  in  der  Massigkeit  im  Essen  und 
Trinken,  im  Bogenschiessen  nnd  Speerwerfen.  Dies  bis  zum  16. 
oder  17.  Jahr^  dann  treten  sie  in  die  Classe  der  Jünglinge  über, 
in  welcher  man  etwa  10  Jahre  bleibt.  Die  Jünglinge  setzen  die 
Uebnngen  der  Knaben  fort,  ihre  Hauptbeschäftigung  ist  aber  die, 
der  R(^ening  zu  verschiedenen  Geschäften  zu  dienen,  zum  Be- 
wachen und  Aufspüren  von  Verbrechern,  zum  Festnehmen  von 
Räubern  u.  drgl.  Daneben  begleiten  sie  den  König  auf  die  Jagd, 
welche  bei  ihnen  als  eine  Vorübung  fElr  den  Krieg  gilt,  und  wobei 
es  natürlich  an  Abhärtung  jeder  Art  nicht  fehlt.  Die  Classe  der 
Männer,  welche  25  Jahr  in  Anspruch  nimmt,  bildet  im  Krieg  die 
Schwerbewaffneten,  im  Frieden  besorgen  diese  die  Staatsämter, 
welche  nur  mit  Männern  besetzt  werden,  welche  diese  Erziehung 
durchgemacht  haben.  Die  Greise,  aus  welchen  die  vierte  Classe 
besteht,  ziehen  nicht  mehr  ins  Feld,  werden  aber  auch  noch  fQr 
den  Staatsdienst,  namentlich  als  Richter  verwendet.  —  Ob  das  Ein- 
zelne gerade  so  geordnet  gewesen  sei,  wie  Xenophon  berichtet, 
lässt  sich  freilich  nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Sicher  ist  aber,  dass 
die  Grundzüge  dieser  Schilderung  ganz  mit  der  persischen  Denk- 
weise übereinstimmen,  und  die  Hauptsache  davon,  die  Grundsätze, 
nach  welchen  diese  Erziehung  sich  richtete,  und  die  verschiedene 
Art,  wie  sie  auf  die  verschiedenen  Altersklassen  angewandt  wurde, 
ist  auch  durch  die  andern  Schriftsteller  so  gut  bezeugt,  dass  im 
Vergleich  mit  dem,  was  geschichtlich  feststeht,  dasjenige,  was  etwa 
auf  Rechnung  der  idealisirenden  Beschreibung  Xenophons  zu  setzen 
ist,  nur  untergeordnete  Bedeutung  hat  und  ohne  Nachtheil  6dlen 
kann.  Der  nächste  nach  Xenophon,  welcher  von  der  persischen 
Erziehung  spricht,  ist  Nikolaus  Damascenus.  „Kyros,  berichtet  er, 
war  in  der  Philosophie  der  Magier  erfahren,  in  welcher  er  erzo- 
gen wurde,  er  wurde  in  Gerechtigkeit  ^ und  Wahrheit  unterrichtet 
und  in  gewissen  vaterländischen  Gebräuchen,  welche  für  die  Vor- 
nehmen der  Perser  bestehen^'  ^).  Auch  Strabo  bringt  darüber  noch 
manches  nicht  blos  Eigenthümliche,  sondern  auch  acht  Persische 
bei,  so  dass  er  jedenfalls  noch  andere  Quellen  als  den  Herodot  und 
Xenophon  benützt  haben  muss.  Er  lässt  die  Erziehung  vom  5. 
bis  24.  Lebensjahr  gehen  nnd  gibt  als  Gegenstand  des  Unterrichts 
Bogenschiessen,  Speerwerfen,  Reiten  und  Wahrhaftigkeit  an;  auch 
sagt  er,  dass  ihre  Lehrer  beim  Unterricht  auch  die  Mythendichtung 
mit  dem  Nützlichen  verbinden  und  ihnen  die  Thaten  der  Götter  nnd 
der  grössten  Männer  vortragen.  Sie  treiben  femer  auch  nach  ihm 
körperliche  Uebungen  aller  Art  und.  suchen  ihren  Leib  durch  Ab- 
härtung und  Massigkeit  zu  stählen.  Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass 
sie  nach  Strabo  das  Viehhüten  lernen  und  des  Abends  nach  voll- 
brachter Arbeit  sich  in  der  Baumzucht,  im  Wurzelabschneiden  und 
im  Verfertigen  von  Jagdnetzen  üben*).     Besondere   Sorgfalt  wurde 


1)  NicolMia  Damateejuis  (tgm.  67.  -—  2)  Strabo  XV  p.  1066. 
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ober  natürlich  auf  die  Erziehung  des  Erbprinzen  verwandt,  welche 
uns  PLato  schildert.  „Nach  seiner  Gebart  wird  er  nicht  einer 
Amme,  sondern  Eunuchen  anvertraut,  welche  die  ganze  Pflege  für 
ihn  übernehmen y  namentlich  aber  dafür  zu  sorgen  haben,  dass  er 
einen  schönen  Wuchs  bekommt.  Mit  dem  siebenten  Jahr  lernt  er 
Keiton  und  Jagen,  mit  dem  vierzehnten  kommt  er  unter  die  Auf- 
sieht der  königlichen  Tädagogeri,  vier  auserwählter  Perser,  voii 
welchen  ihn  der  Weiseste  in  der  Magie  des  onnuzdischen  Zoroaster 
unterrichtet,  daneben  auch  in  den  Königsgesetzen ;  der  Gerechteste 
ihn  lehrt,  das  ganze  lieben  lang  die  Wahrheit  zu  spi-cchen,  der 
Besonnenste  die  Freiheit  von  Hegierdeu,  der  Mannhafteste  Mirtb 
und  Tapferkeit"  ^). 

Den  Werth  der  geschilderten  Einrichtung  hat  mau  schon  zi 
hoch,  aber  auch  schon  zu  niedrig  an/^eschlagen.  Xeuophons  Be- 
schreibung darf  man  keineswegs  für  baai'c  Münze  nehmen.  Er 
knüpft  an  die  gcschichtUchen  Zustände^  die  er  in  Persien  traf,  nur 
an,  um  auf  dieser  Grundlage  mit  Hülfe  der  Ideen  über  die  beste 
Verfassung  und  Einziehung;  die  damals  in  (Triechenlaud  Gegenstand 
philosophischer  Untersuchungen  waren,  ein  Musterbild  für  die  Grie- 
chen aufzustellen.  Die  persische  Erziehung  hatte  viel  reellere, 
praktischere  Zwecke;  sie  sollte  eine  Schule  sein  zur  Ausbildung 
tüchtiger  Beamten  und  Fcldherrn,  und  wurde  deslialb  unter  den 
Augen  und  im  Dienste  der  Kegierung  ausgeführt,  was  ja  schon 
daraus  deutlich  ist;  dass  nach  Xcnophon  die  Jünglinge  zu  polizei- 
lichen Geschäften  gebraucht  wurden.  Dies  gibt  aber  kein  RecbU 
sie  zu  einer  Anstalt  des  Despotismus  zu  machen,  in  welcher  nnr 
Männer  erzogen  werden  sollton,  die  dem  König  einst  mit  blinder 
Ergebung  in  seinen  Willen  und  geschickter  Ausfühnmg  seiner 
Machtsprüche  dienen  sollten.  Denn  es  ist  wohl  zu  beachten,  dasf 
diese  SchulC;  wenn  sie  auch  später  in  diesem  Sinn  ausai*tcte,  doch 
ihrem  Ursprung  nach  höhere  und  gemeinnützigere  Zwecke  hatte, 
worauf  auch  der  Umstand  hinweist,  dass  Gerechtigkeit  und  Wahr- 
haftigkeit ein  Hauptgegenstand  der  Erziehung  war ;  was  hätten  aber 
diese  in  einer  blossen  Anstalt  des  I)esi)()tismus  zu  schaffen?  Es  ist 
vielmehr  eine  acht  persische  Einrii:litung ,  die  nach  den  deutlichen, 
geschichtlirlie  Bedeutung  beanspruchenden  Angaben  des  Xcnophon 
schon  in  Pasargadä  am  Hof  des  persischen  Stammfürsten  blühte, 
ein  Eigenthum  des  persischen  Adels,  welches  die  Paisargadcu  an 
den  im  Uehrigcn  ganz  medisch  eingeric^htetcn  Hof  mitnahmen.  Und 
auch  hier  nocli  war  diese  Erziehung  gewiss  vom  günstigsten  Eiu- 
Üuss.  Einmal  dürfen  wir  in  ihr  ein  Mittel  sehen,  welches  den  per- 
sischen Staniniescharakter  noch  lange  vor  den  nachtheiligen  Ein- 
flüssen der  niedischen  Bildung  bewulircn  konnte.  Aber  auch  über 
den  persischen  Hof  ist  wohl  ihre  WiT-ksanikoit  hinausgegangen. 
Der  glänzende  Hof  des  Perserkönigs  war  der  Tunkt,   von  welchem 

1)  Plat.),  Alcibiad.  Prim.  p.  121  D. 
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aas  sich  wie  vou  einem  hellleuchtenden  Grestirn  die  Strahlen  nach 
allen  Seiten  über  das  ganze  Reich  ausbreiteten;  die  Sitte  und  Bil- 
dung des  Hofs  war  für  das  übrige  Reich  massgebend,  and  man 
kann  sich  kaum  denken,  wie  die  persische  Hoferziehnng  so  ent- 
wickelt sein  konnte,  ohne  dass  nicht  auch  sonst  dieser  Vorgang  zu 
einer  Lebenseinrichtung  der  Jagend  in  ähnlicher  Weise  die  An* 
reguug  gegeben  hätte.  Von  den  Satrapen,  welche  ihren  Hof  gan« 
nach  dem  Muster  des  königlichen  einrichteten,  wissen  wir  sogar, 
dass  sie  auch  die  „Erziehung  an  der  Pforte"  hatten^).  Die  Be- 
deutung und  der  Werth  dieser  Erziehung  tritt  aber  darin  am 
Hellsten  ans  Licht,  dass  gerade  zu  den  Eigenschaften,  durch  welclic 
das  persische  Volk  sich  den  Namen  eines  edlen  Volks  mit  Recht 
verdient  hat,  der  Grossherzigkeit;  Wahrheitsliebe,  Gerechtigkeit  und 
Männlichkeit,  hier  der  Keim  gelegt  wurde,  und  dass  aus  dieser 
Aussaat  eine  herrliche  Frucht  erwachsen  ist;  hat  die  Geschichte 
hinlänglich  gezeigt  Kein  .anderer  Stamm  Irans  hat  etwas  Aehn- 
lichcs  aufzuweisen;  und  Plato  hebt  den  Unterschied  der  persischen 
und  medischeu  Erziehung  sehr  stark  hervor;  bei  den  Mederu,  sagt 
er,  werden  die  Knaben  den  Weibern  und  Eunuchen  anvertraut,  bei 
den  Persern  freien  Männern*).  Ebenso  sehr,  wie  die  edle  Ge- 
sinnung, welche  die  Grundlage  dieser  Erziehung  bildet,  erfüllt  ans 
aber  der  hohe  Verstand  mit  Bewunderung,  mit  welchem  Alles  darin 
angeordnet  ist.  Solche  Anordnungen  waren '  nur  möglich  bei  einer 
richtigen  und  klaren  Einsicht  in  Dasjenige,  was  niclit  blos  die 
eigene  sittliche  Natur  des  Menschen,  sondern  auch  alle  seine  sitt- 
lichen Verhältnisse,  namentlich  die  Pflichten  gegen  den  Nächsten 
und  das  Vaterland  ihm  auferlegen,  und  in  di^  Mittel,  mit  denen  er 
zu  Erfüllung  jener  Pflichten  alle  Kräfte  des  Leibes  und  der  Seele 
tüchtig  machen  könne.  Diese  Einsicht  in  das  sittliche  Leben  war 
auch  hier  offenbar  geleitet  von  dem  religiösen  Glauben,  zu  welchem 
sich  die  Perser  bekannten,  und  der  die  Entwicklung  des  sittlichen 
Lebens  gerade  durch  Erweckung  und  Pflege  der  Tugenden  anstrebt, 
welche  eben  jene  Erziehung  zu  einer  bleibenden,  wesenhaften  Be- 
scliaffenheit  des  Einzelnen  zn  machen  sich  bemühte. 

3.    Die  Familie. 

Wenn  der  Jüngling  zum  Mann  geworden  ist,  was  nach  Herodot 
mit  Zurücklegung  des  zwanzigsten  Jahrs  geschieht,  nach  Anderen 
etwas  später,  tritt  er  in  die  Ehe  ein,  um  eine  eigene  Familie  zu 
gründen,  wozu  er  aber,  wie  es  nach  Xenophon  scheint^),  der  Er- 
laubuiss  der  Eltern  bedurfte.  Die  Schliessung  der  Ehe  scheint 
nach  Strabo  eine  religiöse  Handlung  gewesen  zu  sein,  wenigstens 
war   sie   von  einer  symbolischen  Ceremonie   begleitet.      Die   Hoch-- 

1)  Cyrop    VUl,  G,  10;    VXII,  1,  6.     —     2)  Plftto  Ug.  lU  p.  GÜ5  A.   -- 
3)  Cyrop.  VIU,  5,  20. 
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Zeiten,  sagt  er,  werden  am  Anfang  der  FrflhHngstagnndnachtgleiche 
geschlossen;  der  Mann  trete  in  das  Brautgeinach  ein,  nachdem  er 
vorher  einen  Apfel  oder  Mark  von  einem  Kameel  gegessen  habe, 
sonst  aber  Nichts  an  diesem  Tag  *).  Nach  Herodot  war  die  Poly- 
gamie allgemein:  „ein  Jeder  von  ihnen  heirathet  viele  rechtmlssige 
I'Yaiicn  und  cr^virbt  sich  noch  viel  mehr  Kebsweiber**  •).  Dies 
spricht  ihm  Strabo  nach;  bezeugt,  aber  auch  sonst  das  Gleiche  filr 
die  Bergstämme  der  Meder,  welche  alle  diese  Sitte  hätten,  so  dass 
sogar  nicht  erlaubt  sei,  weniger  als  fünf  Weiber  zu  haben.  Wenn 
das  Letztere  schon  eine  Uebeilrcibung  scheint ,  so  muss  vollends 
das  dafür  angesehen  wei-dcu,  was  er  hinzusetzt,  dass  auch  die  Wei- 
ber eine  Ehre  darein  setzen  sollen,  viele,  wenigstens  fftnf,  Männer 
zu  haben-'*).  Die  Vielweiberei  scheint  sich  später  vollends  sehr 
gesteigert  zu  haben;  Ammiau  in  seiner  Beschreibung  der  Perser 
seiner  Zeit  sagt,  die  Meisten  seien  übermässig  der  Geschlcchtslicbe 
ergeben  und  begnügen  sich  kaum  mit  einer  Menge  Kebsweiber; 
jeder  gehe  seinem  Vermögen  nacii  mehr  oder  weniger  Elion  ein; 
daher  zersplittere  sich  bei  iluien  in  Folge  der  verschiedenen  Ge- 
nüsse die  wahre  Liebe  und  werde  empfindungslos^).  Das  Gleiche 
bezeugt  noch  Agathias:  obgleich  es  bei  ihnen  erlaubt  sei,  unzählig 
viele  Weiber  zu  heirathcn,  so  enthielten  sie  sich  doch  des  Ehe- 
bruchs nicht*). 

Um  die  sittliche  Bedeutung  der  persischen  Ehe  zu  würdigen, 
wäre  es  gewiss  verfehlt,  über  dieselbe  vom  philosophischen  oder 
allgemein  menschlichen  Standpunkt  aus  sogleich  abzuurtbeilen.  Viel- 
mehr muss  man  sich  in  die  Anschauungen  der  Perser  von  der  Ehe 
und  deren  Bedeutung  hineinversetzen.  Der  Perser  steht  hierin  wie 
alle  Orientalen  nicht  auf  dem  Standpunkt,  welchem  die  Ehe  ein 
rein  sittliches  Verhältniss  ist,  in  dem  der  Mann  in  der  vollkomme- 
nen Hingebung  an  ein  ihm  gleichstehendes  Individuum  des  andern 
Geschlechts  seine  Ergänzung  sucht  und  eben  damit  die  über  das 
Individuelle  hinausgehende  Pflicht  an  die  Gattung  erfüllt,  sondern 
er  fasst  die  Ehe  rein  natürlich  blos  vom  letzteren  Gesichtspunkte 
auf  als  üeschlechtsgemeinschaft  zum  Zweck  der  Foripflanznng. 
Diese  Auffassung  führt  bei  der  ungleichen  Zeugungsfähigkeit  der 
beiden  Geschlechter  von  selbst  auf  die  Polygamie,  in  welcher  jener 
Zweck  am  Besten  en-eicht  wird.  Schon  Herodot  bemerkt,  dass  die 
Pei-ser  den  Grundsatz  hätten,  dass  nach  dem  Verdienst  der  Tapfer- 
keit im  Krieg  das  nächstgrosse  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft 
sei,  und  dass  der  König  dem,  welcher  die  meisten  Kinder  habe, 
jährlich  Gescheidte  schicke^).  Daher  ist  die  Ehe  nicht  blos  ein 
Verdienst,  sondern  sogar  eine  Pflicht,  zunächst  gegen  den  Staat. 
In  den  Akten   der  persischen  Märtyrer   werden  die  Christen   ange- 


1)  strabo  XV  p.  1066.  —  2)  Utrod.  I,  135.  —  3j  Strabo  XI  p.  798.  — 
4)  Ammianus  Marcel.  XXni,  6.  —  öj  Ajfathias  II,  30.  —  ü)  Herod.  1,  136; 
cfr.  Strabo  XV   p.  1066. 
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klagt,  dass  sie  die  Männer  von  der  Gemeinschaft  mit  den  Weibern 
abscbliessen ,  dan)it  sie  nicht  heirathen,  Kinder  erzeugen  und  so 
dem  König  im  Krieg  dienen  könnten  ^).  Ebenso  war  es  natflrlich 
eine  Pflicht  der  Jungfrau,  sich  zu  verheirathen,  und  desshalb  waren 
namentlich  die  heiligen  christlichen  Jungfrauen  in  den  persischen 
Christenverfolgungen  ein  besonderer  Gegenstand  des  Hasses  ^.  Dies 
sind  so  acht  persische  Anschauungen,  dass  wir  diese  Pflichten  ohne 
Bedenken  in  die  alte  Perserzeit  übertragen  dürfen.  Dieser  nackte 
Naturalismus  tritt  nun  aber  in  ein  ganz  anderes  Licht,  wenn  wir 
sehen,  wie  diese  Anschauungen  von  der  Ehe  in  letzter  Beziehung 
ihren  Grund  in  den  religiösen  Vorstellungen  haben.  Eine  der 
Hauptpflichten  des  Iraniers  ist  ja  die  Stärkung  und  Vermehrung  des 
Ormuzdreichs.  Zu  diesem  gehört  natürlich  auch  der  Mensch.  Wer 
nun  dafür  besorgt  ist,  dass  sich  das  Menschengeschlecht,  vor  Allem 
aber  natürlich  das  Volk  der  Gläubigen  vermehrt,  wer  durch  Ver- 
grösserung  seiner  Gemeinde  die  Beschäftigung  und  Arbeit  jeder  Art 
fördert,  namentlich  das  angebaute  und  mit  Bäumen  bepflanzte  Land 
erweitert,  der  gewinnt  dem  ahrimanischen  Reich  immer  mehr  Boden 
ab  und  erwirbt  sich  um  das  Lichtreich  ein  grosses  Verdienst.  Wenn 
nun  durch  diese  Anschauungen  die  Ehe,  auch  die  polygamische,  eine 
religiöse  Weihe  erhält,  so  darf  man  ihr  auch  vom  rein  sittlichen 
Standpunkt  aus  nicht  alle  Berechtigung  absprechen.  Das  Verhält- 
uiss  ist,  namentlich  wenn  man  die  untergeordnete  Stellung  des 
Weibes,  welche  ein  eigenthümliches  Merkmal  des  orientalischen  Le- 
bens ist,  hinzunimmt,  keineswegs  ein  unnatürliches,  wie  die  Poly- 
andrie. Es  ist  ja  nicht  das  Produkt  einer  reflektirenden  Genuss> 
sucht,  sondern  ein  volksthümliches,  naturwüchsiges  Gebilde,  das  bei 
den  rauhen  Nomadenhorden  der  westirauischen  Gebirge  ebenso  zu 
flnden  war,  als  am  persischen  Hof.  Jede  natürlich  gewordene  Form 
der  Gemeinschaft  enthält  aber  nothwendig  auch  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  einen  sittlichen  Inhalt.  So  hatte  der  König  neben 
seinen  vielen  Weibern  und  Kebsweibern,  welche  sich  nach  Herakli- 
des^)  auf  360  beliefen,  eine  eigentliche  Gemahlin,  welche  den  Na- 
men der  Königin  trug  und  hoch  über  allen  Kebsweibem  stand,  die 
vor  ihr  niederfallen  mussten^).  Ihre  Söhne  waren  allein  zur  Erb- 
folge berechtigt,  und  ihr  sehr  oft  bemerklicher  Einfluss  auf  die 
Ileichsangelegenheiten  beweist,  dass  sie  zu  dem  Gemahl  in  beson- 
ders nahem  Verhältniss  stand.  So  war  es  gewissermassen  doch  eine 
geschlossene  Familie,  welche  sich  in  ihrer  Zusammengehörigkeit 
fühlte.  Ebenso  war  es  wohl  auch  bei  den  übrigen  Persern.  Die 
Worte  des  Herodot,  dass  jeder  Perser  eine  grosse  Menge  Weiber 
habe,  werden  übrigens  nur  auf  die  Grossen  zu  beziehen  sein.  Zur 
Erhaltung  derselben  war  natürlich  ein  bedeutendes  Vormögen  erfor- 
derlich, und   dass   sich  nach  diesem  die  Zahl  der  Weiber  richtete, 


1)  AcU  Martyr.   8.  181  und  188.     -    2)  AcU  Martyr.  S.  124.     —    3) 
HeracUdes  CamaDus  frgm.   1  bei  MfiUer.     -      4)  Diuon  frgm.  17  bei  Müller. 
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bemerkt  auch  Ammian  an  der  angefflhrten  Stelle.  Eine  vollkom- 
mene DarchfQhmng  der  Vielweiberei  wäre  ja  sclion  aas  dem  Grand 
nnmöglich  gewesen,  weil  sonst  das  ZahlenveriiüUniss  des  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechts  ein  ganz  abnormes  gewesen  sein  müsste. 
Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  von  den  Perseni,  welche  in  ihrer 
Ileimath  ihre  alte  einfache  Lebensweise  beibehalten  haben,  and  von 
den  medischen  Bergstämnien ^  von  welchen  Strabo  spricht,  nar  die 
durch  ihi-e  Stellung  oder  ihren  Kelchthum  hervorragenden,  etwa  die 
Häuptlinge,  mehrere  Weiber  gehabt,  die  Audcni  dagegen  sicJi  für 
gewöhnlich  mit  einem  Weib  begnügt  haben.  Davon,  was  die  Poly- 
gamie ursprünglich  war,  ist  nun  aber  freilich  wohl  zu  ant^rschei- 
den,  wozu  sie  mit  der  Zeit  am  persischen  Hof  geführt  hat.  Sobald 
der  natürliche  Standpunkt,  aus  welchem  die  Polygamie  hervorgeht, 
überschritten  und  dieselbe  zum  Mittel  einer  gemeinen  Genusssucht 
heruntergesetzt  winl,  da  wird  die  Polygamie  zu  einem  unnatürlichen 
und  liftsslichen  Vcrhältniss,  dessen  Folge  nothweiidig  die  ist,  dass 
nun  jeder  Leidenschaft  lliür  und  Thor  geöflfnet  ist.  Die  Schuld 
hiervon  trägt  aber  nicht  das  Institut  selbst,  sondern  das  Nachlassen 
des  sittlichen  Geistes  bei  denen,  welche  in  der  Polygamie  leben; 
dass  es  bei  den  besten  Grundsätzen  und  Ansichten  über  die  Ehe 
zur  Auflösung  des  ehelichen  Bandes  und  der  Familie  kommen  kann, 
zeigt  die  Geschichte  der  Römer.  Diese  Ausartung  zeigt  sich  so- 
gleich mit  dem  Sinken  der  moralischen  Kraft  des  Perservolks,  wel- 
ches am  Hof  wenigstens  ungefähr  mit  Xerxes  beginnt.  Von  diesar 
Zeit  an  entrollen  uns  die  griechischen  Schriftsteller  ein  im  liöclisten 
Grad  widerliches  Gemälde  von  dem  persischen  Hotii'ben.  Kinen 
Einblick  hierein  gibt  schon  Ilerodot  aus  der  Zeit  des  Xerxos.  Die- 
ser begehrt  zuerst  seiner  Schwtigeiin,  verführt  dann  seine  Schwieger- 
tochter, während  die  unmenschliche  Amestris  ihre  Schwägerin  anf? 
Schmählichste  verstümmelt^),  wie  ja  jedes  Laster  immer  ein  Heer 
von  andern  im  Gefolge  hat.  Namentlich  aber  linden  wir  bcii  Kte- 
sias*)  ein  ganzes  Uogister  von  Ausbrüchen  der  niedrigsten  Leiden- 
schaften, wobei  sich  jedoch  die  Bemerkung  aufdrängt.,  dass  die 
weibliche  Natur,  wenn  sie  einmal  der  Leidenschaft  sich  hingegeben 
hat,  einer  wahrhaft  bestialischen  Unmenschlichkeit,  Rohheit  und 
Boslieit  verfallt,  wfthrond  der  Mann  immer  noch  seiner  selbst 
mächtig  bleibt,  besondeis  der  Perser.  Die  Schandthaten  der  Ames- 
tris und  Parysatis  hat  si'lbst  Kanibyses  nicht  erreicht,  welcher  sich 
überdies  bei  Ktesias  in  einem  milderen  Lichte  zeigt.  Um  so  er- 
freulicher ist  es,  wenn  uns  aus  eben  dieser  Zeit  immerhin  manche 
Beispiele  von  ehelicher  Lirbe  und  Treue  begegnen.  Masistes  wider- 
setzt sich  dem  Befehl  seines  königlichen  Bruders  Xerxes,  dass  er 
seine  Frau  entlassen  solle,  anfs  Entschiedenste,  da  er  sie  liebe  und 
von   ihr  Söhne   und  Töchter   habe-*);    und   als   Darins   NotliUR   die 

1)  Ilcrod.  IX,    108 -iia.     —     2)    CtcsiAS   Pers.  28.  4:».  54.  Tm.  b\h,     — 
3)  Iloroü.  iX,  111. 
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Gemahlin  seines  Sohncg  Artaxerxes  (Mnemon)  tödton  iwollte,  bat  die- 
ser seine  Mnttcr  Parysatis  unter  einem  Strom  vonThrilnen,  sie  nicht 
zu  tiUitcn  und  nicht  von  ihm  zu  trennen  ^).  Für  die  stille  'i  reue  und 
Liebe  am  häuslichen  Heerd  hat  die  Geschichte  keinen  Kaum,  wohl 
aber  für  die  Laster  und  Verbrechen  der  Grossen,  und  wir  würden 
sehr  Unrecht  tlmn,  diese  Verhältnisse  des  Hofs  auf  das  ganze  Volk 
zu  übertragen.  So  viel  Freiheit  sich  aber  auch  die  Männer  in  der 
Ehe  nalimen,  so  wurde  doch  dem  Verderben  dadurch  ein  Damm 
entgegengesetzt,  dass  die  Frauen  äusserst  streng  gehalten  waren. 
Welch  grossen  Werth  die  Männer  auf  die  Keuschheit  der  P'rau 
legten,  sieht  man  an  der  Angst,  mit  welcher  Darius  Kodomannus 
fragt,  ob  seine  gefangene  Gemahlin  ihre  Ehre  unversehrt  bewahit 
habe^).  Dies  veranlasst  den  Plutarch  zu  der  allgemeinen  Bemer- 
kung, dass  unter  ullen  Barbaren  die  Perser  am  Meisten  in  der 
Eifersucht  in  Beziehung  auf  die  Weiber  heftig  und  streng  seien; 
denn  nicht  nur  die  rechtmässigen  Frauen,  sondern  auch  die  Kcbs- 
weiber  bewachten  sie  aufs  Strengste^  so  dass  sie  von  keinem  Frem- 
den gesehen  würden,  sondern  immer  zu  Plaus  eingeschlossen  blie- 
ben, beim  Ausgehen  aber  in  ringsverschlosseuen  Wagen  geführt 
würden  ^).  Auch  im  eigenen  Haus  sollten  sie  nicht  vor  Fremden 
erscheinen,  was  Josephus  für  die  Zeit  Artaxerxes  L  bezeugt^). 

Ueber  die  Stellung  der  Familienglieder  unter  einander  erfahren 
wir  Weniges.  Dass  die  Frau  dem  Mann  vollkommen  untergeordnet 
war,  geht  aus  jenem  ungleichen  Verhältniss  deutlich  lienor^).  Die 
Achtung  der  Kinder  vor  den  Eltern  muss  sehr  gross  und  dieses 
Verhältniss  ])csondcrs  heilig  gewesen  sein.  Herodot  berichtet;  dass 
(He  Perser  einen  Elternraord  für  etwas  ganz  ünniögliches  halten, 
und  wo  ein  solcher  vorkomme,  glauben,  dass  das  Kind  nothwendig 
untergeschoben  sein  müsse  ^.  Die  Gewalt  dos  Vaters  über  <len 
Sohn  war  ganz  unbeschränkt,  so  dass  Aristoteles  sagt,  sie  behan- 
deln ihre  Söhne  wie  Sklaven  ').  Sehr  hohe  Achtung  genoss  die 
Mutter,  als  die,  welche  dem  Kind  das  Leben,  nadi  persischer  An- 
schauung das  höchste  Gut,  geschenkt  hat.  Beim  Eintreten  der 
Mutter  darf  der  Sohn  nicht  sitzen  bleiben,  erst  wenn  sie  ihm  Er- 
laubniss  gegeben ,  darf  er  sich  setzen  *).  Von  Kyros  wird  erzählt, 
er  habe  der  Tochter  des  Astyages  die  einer  Mutter  gebührende 
Ehre  erwiesen  •),  und  bei  seinem  Tod  seinem  Sohn  geboten,  der 
Mutter  in  Allem  «u  gehorchen  *®).  Auch  sass  der  König  bei  Tisch 
unter  der  Königin  Mutter*^),  welche  immer  den  grössten  Einfluss 
am  Hof  hatte  >*). 


1)  Plot.  Artnx.  2.  ^-  2)  Curtius  IV,  42;  Aman  IV,  20.  —  3)  Plotanh 
Theuiiatocl.  26  cmI.  SiiilGiiis  cf.  Syniposiac.  1.  —  4)  Josephus»,  Aiiti«|.  XI,  C,  1 
od.  liekker.  —  5)  Ausdrücklich  I>czeugt  dicss  Dinoii  frjjm.  17;  Plut.  Artnx. 
f).  —  6)  ll€rod.  I,  137.  —  7)  Aristotolis  Etliic.  Nicom.  VIII,  10  ed.  Zell  — 
8)  Cnrtius  V,  9,  22.  —  9)  Ctes.  Pors.  2.  —  10)  Cte».  Pe«.  8.  —  11)  Plut 
Artnx.  ?).  —     12;  Ctc8.  Pcrs.  JO.  3G.    4U.    42. 
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Eine  bei  diesem  strengen  Yerhältniss  der  Unterordnung  um  i 
auffallendere  Sitte  ist  daher  die  Ehe  zwischen  Eltern  und  Kindei 
nnd  zwischen  Geschwistern,  überhaupt  zwischen  Blatsverwandtc 
je<Ier  Art  Den  Alten  war  diese  Sitte  selir  merkwürdig,  und  s 
sprechen  viel  davon  ^  so  dass  ein  häufiges  Vorkommen  derselbe 
namentlich  in  der  königlichen  Familie,  angenommen  werden  muss  ^ 
Philon  sagt  sogar,  dass  der  Sohn  die  Mutter  nach  dem  Tod  d( 
Vaters  heirathcn  könne,  und  dass  die  aus  dieser  Ehe  entsprungene 
Kinder  ftlr  besonders  wohlgeboren  galten  ^).  Aber  die  Bericht 
gehen  noch  weiter,  indem  sie  die  Geschlcchtsgemeinschaft  zwischc 
Blutsverwandten  nicht  bloss  in  der  Ehe,  sondern  auch  ausserhai 
derselben  als  etwas  nicht  Ungewöhnliches  hinstellen  ^)\  Curtin 
erwähnt  diese  Sitte  auch  vom  Osten,  von  Sogdiana  ^)-,^  iiamentlic 
aber  soll  diese  Sitte  in  der  letzteren  Gestalt  bei  den  Magiern  ii 
Gebrauch  gewesen  sein,  was  schon  Xanthus  der  Lyder  angibt^ 
und  Strabo  als  einen  alton  Brauch  bezeichnet  *).  Wenn  nun  fl( 
rodot  behauptet,  dass  die  Ehe  zwischen  Familicngliedem  erst  durc 
Cambyscs  eingeführt  worden  sei,  der  zuerst  seine  Schwester  gf 
heirathet  habe  '%  so  ist  diess  dagegen  nach  Plutarch  eine  althergc 
brachte  und  heilige  Sitte.  Parysatis  redet  nämlich  bei  ihm  ihrei 
Sohn  Artaxerxcs  zu,  seine  Tochter  Atossa  zu  seiner  rechtmässige 
Gemahlin  zu  machen,  ohne  sich  um  die  Meinungen  und  Gebriluch 
der  Griechen  zu  bekümmern-,  „denn  den  Persern  sei  ihr  Geset; 
selbst  von  dem  Gott  als  ein  Richter  über  Gutes  und  BOses  ge- 
offenbart" *).  Mit  Plutarch  gegen  Uerodot  stimmt  auch  eine  freilkl 
unsichere  Angabe  des  Ktesias,  dass  schon  Kyros  Amytis  die  Tochte 
des  Astyages  tür  seine  Mutter  ausgegeben  und  geheirathet  habe  *) 
Es  würde  bei  dieser  Angabe  genügen,  wenn  wir  annehmen  dürftei 
dass  die  Perser  diess  von  ihrem  Idcallielden  glaubten,  und  es  schein 
wirklich  eine  Version  der  Kyrossage  zu  sein.  Nimmt  man  nun  d» 
Stelle  bei  Plutarch  mit  dem  Umstand  zustimmen,  dass  es  eine  alt 
Sitte  der  Magier  und  des  iranischen  Ostens  war,  so  seheint  die 
selbe  allerdings  mit  dem  religiösen  Gesetz  zusammengehangen  zi 
haben,  womit  dann  die  sehr  bestimmt  lautende  Angabe  des  Hcrodo 
so  zu  vereinigen  wäre,  dass  diese  Alt  der  Ehe  als  ein  Bestandthei 
des  magischen  Religionsgesctzes  erst  unter  Kambyses  bei  den  Per 
sern  Eingang  gefundcMi  hätte,  während  sie  bei  den  Persem  vorhei 
nicht  vorlianden  gewesen  wäre.     Einer  derartigen  Ergänzung  bedar 

1)  Ctcs.  IVrs.  2.  14;  IlrTaclides  Ciiiii.  frjiin.  7  bei  Müller;  Eusebii  Pracpant 
Evaug.  VI  P.275C.  -  ^2)  IMiilon  de  spm.il.  Ior.  p.  778  B.  --  3)  Ctes.  Pers.  51 
Flut.  ArtaJL.  2G;  Miuiicius  F»-lix ,  Octav.  31;  und  noch  Agathias  II,  23.  — 
4)  Curtius  VllI,  .S.  —  T);  Clemens  Alex.,  Strom.  IM  p.  431.  -  6)  StraV 
XV  p.  10G8;  ausserdem  Fotion  ]>ei  Dioj^.  Liiert.  Prooem.  Sgm.  G  u.  Catoll.  Cann 
XC,  3.  —  7)  Hcrod.  III,  31  von  Cambyse;«  ovünutds  tcot^raar  itgoregov  jt;- 
Ol  dSeXftjoi  ovvoixtBiv  Iligaai.  —  8)  Plut.  Artax.  23  cf.  Theodoreti  c 
Graecos  orat.  9  de  legibus,  der  diese  Sitte  auch  auf  das  zoroastrische  Qeseti 
2urückfülirt.  —     ü)  Ctes.  Fers.  2. 
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auch  Herodots  Angabe,  da  eine  solche  Handlang  des  Kambyses, 
wenn  sie  nur  aas  einem  willkürlichen  Einfall,  einer  zufälligen  Be- 
gierde entsprang^  bei  dem  damals  schon  durch  das  religiöse  Gesetz 
so  fest  ger^elten  Leben  gewiss  nicht  zu  einer  allgemeinen  Sitte 
bei  den  Persem,  noch  weniger  bei  den  Magiern  geworden  wäre. 
Aus  eben  diesem  Grund  jedoch  wird  man  sicherer  gehen,  die  Hei- 
rath  zwischen  Blutsverwandten  als  eine  sowohl  bei  den  Perseni, 
als  bei  den  Medern  (Magiern),  wie  den  Sogdianem  und  Baktreru 
vorkommende,  also  als  eine  altiranische  Sitte  anzusehen.  Natürlich 
gilt  diess  aber  nur  für  die  rechtmässige  Ehe,  und  wenn  auch  am 
persischen  Hof  und  sonst  vielleicht  Ueberschreitungen  dieser  Gränze 
vorkommen,  so  ist  doch  das  bei  den  Griechen  umgehende  Gerücht, 
dass  bei  den  Magiern  und  Persem  Blutschande  gestattet  sei,  eine 
üebertreibung ,  Vielehe  ebenso  in  dem  auffallenden  Gebrauch  ihre 
Erklärang  findet,  wie  wir  diess  bei  der  baktrischen  Bestattung  ge- 
sehen haben,  aus  welcher  die  Griechen  ein  Aussetzen  von  Alten 
und  Kranken  machten.  Die  Bedeutung  dieser  Sitte  aber  kann  nur 
die  sein,  dass  hiedurch  das  Blut  des  Geschlechts  am  Reinsten  er- 
halten werden  soll  i).  Welches  Gewicht  die  Perser  hierauf  legten, 
sieht  man  daraus,  dass  die  Könige  ihre  Gemahlinnen  nur  aus  dem 
Achämenidengeschlecht  nahmen  ^).  Das  sich  Abschliessen  des  einen 
Stammes  vom  anderen,  der  Stolz  nicht  bloss  auf  das  Volk,  sondern 
auch  auf  Stamm  und  Geschlecht  wird  sich  uns  überhaupt  als  eine 
Eigenthümlichkeit  des  iranischen  Volks,  namentlich  der  Perser  er- 
geben. Bei  einem  Volk,  dem  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  ist, 
dass  die  Heirath  zwischen  Geschwistern  oder  Eltern  und  Kin  der 
zu  keinem  rein  sittlichen  Verhältniss  werden  kann,  sondern  das 
eine  solche  Verbindung  als  etwas  ganz  Natürliches,  ja  sogar  als 
etwas  Verdienstliches  ansieht,  kann  dieses  von  einem  höheren  Ge- 
sichtspunkt aus  unsittliche  Verhältniss  unmöglich  einen  demoralisireu- 
den  Einfluss  ausüben. 

Nachdem  wir  so  die  beiden  schweren  Vorwürfe,  welche  dem 
häuslichen  Leben  der  Perser  von  den  Griechen  gemacht  werden, 
einer  masslosen  Vielweiberei  und  der  Blutschande,  in  der  Haupt- 
sache von  den  Persera  abgewendet  und  die  relative  Berechtigung  der 
Erscheinungen,  die  dieselben  veranlasst,  in  den  Anschauungen  des 
Persers  aufgedeckt  haben,  so  dürfen  wir  doch  auf  der  andern  Seite 
auch  das  Mangelhafte  an  dieser  Gestalt  des  ehelichen  Lebens  nicht 
verkennen.  Die  Ehe  ist  offenbar  diejenige  Form  des  sittlichen 
Lebens,  welche  der  sittliche  Geist  des  iranischen  Volks  am  wenig- 
sten auszubilden  und  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben  vermocht  hat. 
Wenn  man  sich  die  edle  Gesinnung  vergegenwärtigt,  welche  sich  in 
der  öffentlichen  Erziehung  und,  wie  wir  sehen  werden,  im  Verkehr 
des  Mannes  mit  dem  Nächsten  ausspricht,  so  wird  man  sagen  müs* 


1)  Vergl.  Spiegel  Avesta  U  S.  11  Anm.  —    2)  Her<?d.  UI,  70.  88;   Ctw. 
Pers.  20. 
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sen,  dass  im  Vergleich  hiemit  die  Ehe  immer  anf  einer  ziemlich 
niederen  Stufe  stehen  geblieben  ist.  Die  Gründe  davon  sind  wohl 
verschiedene:  vor  Allem  die  dem  ganzen  Orient  eigene  geringe  An- 
sicht vom  Weibe,  welches  nicht  als  Person,  sondern  nnr  als  Sache, 
als  Mittel  für  die  Fortpflanzang  augeschn  wird.  Damit  h&ngt  ein 
weiterer  Grund  zusammen,  dass  bei  den  Persem;  wie  bei  den  an- 
dern Orientalen,  die  Sinnlichkeit  in  Beziehung  auf  die  geschlecht- 
lichen Verhältnisse  den  hierin  massvolleren  Occidentalen  gegenüber 
sehr  stark  hen'ortritt  ^).  Endlich  ist  auch  der  Perser  viel  mehr 
zum  öffentlichen  Leben  geschaffen,  er  will  wirken,  schaffen,  auftre- 
ten, für  das  häusliche  Leben  hat  er  wenig  Sinn. 

4.    Der  Verkehr;  das  Vcrhältniss  zum  Nächsten. 

Die  Grundsätze,  welche  die  Erziehung  der  jungen  Perser  ge- 
leitet haben,  finden  wir  auf  dem  Gebiet  des  Handelns  und  Wirkens 
wieder  als  die  Grundeigenschaften,  welche  nunmehr  das  Wesen  des 
Mannes  ausmachen  und  die  Handlungsweise  dessen  bestimmen,  der 
jetzt  ein  Glied  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  geworden  ist.  Die 
Früchte  jener  Aussaat  werden  besonders  offenbar  an  dem  Verbält- 
niss  des  Mannes  zum  Nächsten.  Was  zunächst  die  äusseren  For- 
men des  Umgangs  betrifft,  so  werden  die  Griechen  nicjht  mfide,  den 
bewundernswürdigen  Anstand  zu  rühmen,  welchen  die  Perser  durch- 
aus vor  Anderen  beobachteten.  Wie  diess  mit  den  religiösen  An- 
sichten der  Iranier  von  der  Reinheit  zusanunenhäiigt,  ist  oben  aus- 
einandergesetzt (S.  52  f.),  wo  auch  die  Hauptbelegc  hiefür  beigebracht 
sind.  Die  Absonderung  der  Unreinheiten  des  menschlichen  Körpers 
war  freilich  unumgänglich,  aber  es  war  Pflicht  gegen  den  Nächsten, 
dieselbe  nicht  in  seiner  Gegenwart  vorzunehmen.  Zu  dem  oben 
Angeführten  ist  nun  noch  Einiges  hinzuzufügen.  In  Beziehung  anf 
die  Kleidung  galt  es  für  unanständig,  ja  für  eine  Schande,  einen 
nackten  Thcil  der  Körpers  sehen  zu  lassen  ') ;  dalier  trugen  die 
Perser  eine  Kleidung,  welche  sie  von  Kopf  bis  zu  Fuss  verhüllte  ':. 
Beim  Essen  darf  Nichts  gesprochen  werden  *) ,  damit  Nichts  durch 
Speichel  verunreinigt  wird,  und  kein  Perser  fkhit  mit  Augen  oder 
Händen  auf  eine  Speise  oder  ein  Getränke  hinein,  sondern  sie  essen 
ganz  ruhig  ^),  Auf  den  Strassen  essen  und  trinken  sie  nicht  ®},  ja 
die  Etiquette  verbot  sogar,  sich  auf  der  Strasse  umzuwenden,  um 
nach  Etwas  zu  sehen,  da  man  Nichts  bewundem  solle  ^).  Ebenso 
verletzte  das  Lachen  vor  einem  Andern   die  gute   Sitte  ®).     Unan- 


1)  Horod.  I,  135  erwähnt,  dass  bei  den  Persern  die  Knabonliebe  su  Hause 
sei;  diess  ist  möglich,  konnte  aber  auch  durch  babyhniisohen  Einflnss  and  nur 
vereinzelt  vorkommen;  Ammian.  XXIII,  ö  sagt  bestimmt,  dass  die  Perser 
seiner  Zeit  dieselbe  nicht  kennen.  —  2)  Dio  Clirvsost.  orat.  XIII  p.  429  ed. 
Keisk.  —  3)  Strabo  XV  p.  1067  cf  Amn.ian.  x'xill,  Ü.  —  4)  Ammiün. 
ebendae.  —  5)  Cyrop.  V,  2,  17.  —  6)  Cyrop.  VIII.  8,  11.  —  7)  Cvrop. 
VIU    142.    —     8;  Hcrod.  1,  Ü9. 
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ständige  Reden,  fiberhaopt  etwas  zu  sagen,  was  man  nicht  thon 
darf,  Yeimeiden  sie  sorgföltig^).  Anunian  sagt  noch  in  später  Zeit 
von  ihnen,  es  sei  unglaublich,  wie  an  sich  haltend  und  vorsichtig 
sie  seien ,  und  mit  grosser  SorgfiEÜt  vermieden  sie  alles  Unanstän- 
dige ').  Trotz  dieser  achtungsvollen  und  förmlichen  Behandlung  des 
Nächsten  war  aber  doch  das  Yerhältniss  des  einen  Persers  zum 
anderen  ein  sehr  herzliches.  Diess  zeigt  ihre  Begrttssung.  Wenn 
sie  einander  auf  dem  Weg  begegnen,  sagt  Herodot,  so  kann  man 
daran  erkennen,  ob  sie  sich  an  Rang  gleichstehen.  Denn  statt 
einander  anzureden,  kflssen  sie  sich  auf  den  Mund.  Ist  aber  einer 
geringer  als  der  andere,  so  kflssen  sie  sich  auf  die  Wangen,  und 
steht  einer  viel  tiefer/  so  fällt  er  vor  dem  andern  nieder*^^).  Der 
Kuss  unter  Verwandten  beim  Empfang  und  Abschied  war  nach 
Xenophon  nur  bei  den  Persem  gebräuchlich  ^  bei  den  Medem 
nicht  ^).  Treue  Freundschaft  zu  halten  galt  fUr  eine  hohe  Tugend, 
deren  sich  Darius  auf  seiner  Grabinschrift  vor  andern  Vorzügen 
gerflhmt  haben  soll  ^).  Nicht  umsonst  also  verehrten  die  Perser 
die  Tugend  des  Wohlwollens  als  einen  der  grossen  Genien  des 
Lichtreichs. 

Die  Hauptpflicht  aber,  welche  der  Perser  gegen  den  Andern 
zu  beobachten  hat,  ist  die  der  Wahrhaftigkeit,  auf  welche  ja  na- 
mentlich die  Erziehung  hinwirken  will.  Den  Zusammenhang  dieser 
Pflicht  mit  den  religiösen  Vorstellungen  der  Perser  deutet  schon 
Porphyrius  an  ®).  Der  Begriff  der  Wahrheit  liegt  den  religiösen 
Anschauungen  von  der  Reinheit  und  vom  Licht  sehr  nahe;  das 
Lichtvolle,  Durchsichtige,  Klare  ist  auch  das  Wahre.  Wie  sich 
aber  der  Mensch  Gott  denkt,  so  zu  handeln  und  zu  sprechen  fuhlt 
er  sich  getrieben;  denn  es  ist  ja  seine  Bestimmung,  Gott  immer 
ähnlicher  zu  werden,  um  nach  diesem  Leben  sich  mit  ihm  zu  ver- 
einigen ^).  Die  Lüge  dagegen  gehört  dem  Dunkel  an,  sie  ist  das 
Unreine,  Ahrimanische.  „Für  das  Schändlichste,  sagt  Herodot,  gilt 
bei  ihnen  das  Lügen ;  nach  diesem  das  Schuldenmachen ,  und  zwar 
namentlich  aus  dem  Grunde,  weil  der  Schuldner  nothwendig  auch 
eine  Lüge  sprechen  muss  ^)%  d.  h.  sich  durch  eine  Lüge  der  Schuld 
zu  entziehen  suchen  wird.  Zum  Wahrheitreden  gehört  also  auch, 
nicht  zu  betrügen  und  Andere  zu  übervortheilen  *),  was  den  persi- 
schen Jünglingen  schon  durch  die  Erziehung  abgewöhnt  werden  soll. 
Umgekehrt  sagt  Plutarch,  die  Perser  hielten  für  das  zweite  Laster 
das  Lügen,    für  das  erste  das  Schuldenmachen,  weil  denen,   die 


1)  nerod.  I,  138.  —  2)  Ammian.  XXIII,  6.  —  8)  Horod.  I,  134  cf. 
Strabo  XV  p.  1067.  —  4)  Cyrop.  I,  4,  27.  —  5)  Onesicriti  frgm.  31  in 
Müllers  ArrUin:  y,0iXos  ^v  xalc  ^ilot^'',  —  6)  Porphyr,  vit.  Pytbag.  p.  41 
sagt ,  Pythagoras  liabe  gelehrt ,  da:*  Wahrheitreden  allein  mache  den  Mensehen 
den  Göttern  ähnlich ,  da  auch  die  Magier  von  ihrem  Qott  sagten ,  seine.  Seele 
gleiche  der  Wahrheit  —  7)  Agatliias  9.  oben  S.  59  spricht  ja  diese  Gedanken 
sehr  besümmt  aus.     -    8)  Herod.  I,  138  cf.  lU,  72.  —     9;  Cyrop.  I,  6,  83. 
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Schulden  haben,  anch  das  Lflgen  oft  b^egne  0-  Daher  haben  nach 
Herodot  die  alten  Pener  anch  keinen  Maiirt  gdbabt,  da  dieser  xn 
Uebervortheilongen  und  Betrog  veranlasse  ^).  So  finden  wir  denn, 
dass  die  persischen  Könige  die  Lflge  immer  mit  ansaerordentlicher 
Strenge  bestrafen,  selbst  dem  Kambyses  war  ein  LAgner  aofis  Tief- 
ste verhasst  '),  und  der  Vorwurf  der  LOge  galt  far  den  grössten, 
welchen  man  einem  Andern  machen  kann  ^).  Nicht  minder  als  im 
Reden  machte  sich  der  Perser  Wahrhaftigkeit  im  Handeln  zur  Pflicht. 
Nichts  war  ihm  so  heilig,  als  ein  gegebenes  Versprechen;  es  mosste 
unverbrflchlich  gehalten  werden.  Die  gewöhnliche  Form,  wie  ein 
förmliches  Versprechen  gegeben  und  empfangen  wird,  war  der  Hand- 
schlag ^).  Dieser  gilt  nach  Diodor  ftlr  das  sicherste  ünterpCuid 
der  Treue  bei  den  Persem  %  Erhöht  wird  die  Heiligkeit  des  Ver- 
sprechens dadurch,  dass  es  vor  der  Gottheit  gegeben  wird,  dorch  den 
Schwur,  welcher,  wie  es  scheint,  sehr  häufig  in  Anwendung  gebracht 
wurde  ^),  und  zwar,  wie  wir  oben  gesehen,  h&nfig  bei  Mithra,  aber 
auch  bei  Ormuzd.  Eine  eigenthttmliche  Art  eines  Friedensschlnsaes 
lesen  wir  bei  Menander  aus  der  Sasanidenzeit:  Perser  ond  Römer 
beschworen  nämlich  in  Gegenwart  ihrer  heiligen  Schriften  den  Ver- 
trag **).  Wenn  uns  nun  die  Griechen  sehr  viele  Beispiele  von  Ver- 
tragsbruch und  Meineid  ttberliefert  haben  ^)^  so  war  es  natOriich 
nicht  anders  möglich,  als  dass  die  Verschlechterung  der  Sitten  am 
Hof  auch  die  Heiligkeit  des  Vertrags  untergrub.  Dagegen  wäre 
es  gewiss  ein  Unrecht,  solche  Handlungen  als  Ausfluss  des  Charak- 
ters des  ganzen  Perservolks  zu  nehmen.  Die  Beispiele,  welche  sieb 
dafür  finden^  sind  theils  auf  die  Schuld  jeuer  verworfenen  Weiber, 
wie  Parysatis,  zu  setzen,  die  nicht  nur  selbst  öfter  eidliche  Ver- 
sprechungen bricht,  sondern  auch  den  König  dazu  bewegt,  theils 
sind  es  Handlungen  jener' ruchlosen  Satrapen,  wie  eiues  Tisapher- 
nes,  welchen  um  die  Gunst  des  Königs  und  um  die  Erhöhung 
ihrer  Macht  Alles  feil  war,  und  wenn  auch  der  König  so  schwadi 
war,  solche  Diener  zu  belohnen,  während  er  und  seine  Untei^be- 
nen  früher  den  grössten  Verbrechern  ihr  Wort  gehalten  hätten  ^% 
so  wird  die  Schuld  dieser  verwerflichen  Handlungen  doch  auch 
einigermassen  dadurch  gemildert,  dass  solche  Vertragsbrüche  in  der 
Regel  politische  Massregeln  gegen  Verbrecher,  Rebellen  im  eigenen 
Reich  und  gegen  fremde  Feinde  waren.  Auch  fehlt  es  keineswegs 
an  Beispielen,  wo  sich  die  Wahrhaftigkeit  der  Perser  glänzend  be- 
währt hat.     So  erzählt  Ktesias,  wie  ein  persischer  Feldherr  Mega- 

1)  Plut.  Uegi  rov  fir,  Ss'v  SnvelKeo&m  p.  829  C.  ed.  Wyttenbach.  — 
2^  Herod.  I,  153.  —  3)  Herod.  Ul,  27;  Ctes.  Per».  2;  Plut.  ArtM,  14.  — 
4t)  Plut.  Artaz.  6;  Artax.  28  gebraucht  er  von  einem  Lügner  den  Ausdnick: 
rov  ätffevoTOv  iv  Iligoaig  \ptvodfievo9  v6uov,  —  5)  Nepos,  Datam.  10.  — 
6>  Diodor  XVI,  43;  Nicol.  Damasc.  frgm.  9.  —  7)  Herod.  V,  106;  Cjiop. 
VII,  5,  53;  Plut.  Artax.  4;  Pseudo-CaUisth.  1,  40.  —  8)  Menander  Protector 
frgm.  11  bei  MüUer.  —  9)  Herod.  IV,  201;  Ctes.  48.  51.  52.  60;  Diodor 
XVI.  52;  N«»po^  Conen  5.     -      10)  Cyrop.  VIH,  8,  2.  4. 
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byzos  den  erzürnten  König  Artaxerxes  I.  durch  seine  Bitten  be- 
stimmt, den  Vertrag,  den  jener  mit  einem  oapitalirenden  Rebellen 
geschlossen,  zu  halten,  obgleich  dieser  den  Bruder  des  Königs  mit 
eigener  Hand  erschlagen  hatte.  Nun  Iftsst  sich  weder  Megabyzos 
noch  der  König  durch  die  dringenden  Bitten  der  Schwester  des 
Königs  bewegen,  den  Uebelthäter  zu  bestrafen  ^).  In  Beziehung  auf 
die  Nachrichten  der  Griechen  muss  man  auch  hier  bedenken,  dass  ein 
Vertragsbruch  viel  mehr  in  die  Augen  f&llt,  als  das  Einhalten  des 
Vertrags,  und  dass  die  meisten  Griechen  auch  lieber  von  jenem  als 
von  diesem  bei  den  Persem  sprachen.  In  der  ältesten  Zeit  aber 
muss  (auch  nach  jener  Nachricht  des  Xenophon)  der  Grundsatz  der 
Wahrhaftigkeit  auf  musterhafte  Weise  eingehalten  worden  sein,  wenn 
bei  den  Griechen  nur  Eine  Stimme  der  Anerkennung  darüber 
herrscht.  Das  Gleiche  rühmt  Josephus  noch  den  Parthem  seiner 
Zeit  nach,  dass  bei  ihnen  ein  gegebener  Handschlag  ohne  Ausnahme 
eingelöst  werde  *).  —  Mit  der  Wahrhaftigkeit  in  Wort  und  That 
hängt  aufs  Engste  zusammen  die  Gerechtigkeit ,  wie  ja  auch  Xeno- 
phon statt  in  der  Wahrhaftigkeit;  wie  die  übrigen  Schriftsteller, 
die.  jungen  Perser  in  der  Gerechtigkeit  unterrichtet  werden  lässt. 
Nicht  minder  verwerflich  als  Lüge,  Betrug  und  Uebervortheilung 
ist  daher  auch  der  Undank,  welcher  ja  auch  in  der  Entziehung 
dessen  besteht,  was  man  einem  Andern  schuldig  ist,  und  zwar  be- 
stand hierüber,  was  den  Griechen  besonders  auffiel,  ein  eigenes 
Gesetz ,  welches  denselben  bestrafte  ^).  Nikolaus  Damascenus  er- 
zählt von  Kyros,  er  habe,  als  er  den  Astyages  bekriegte,  diesem 
sagen  lassen,  er  rathe  ihm  mit  seinem  Heer  abzuziehen  und  den 
Persern  ihre  Freiheit  zu  lassen;  er  thue  diess,  weil  ihm  Astyages 
Gutes  erwiesen  habe  ^).  Noch  Ammian  weiss  von  einem  Gesetz 
gegen  den  Undank ,  welches  zu  den  strengsten  gehöre  ^). 

Die  Bedeutung  dieser  Pflichten  gegen  den  Nächsten  im  gesell- 
schaftlichen Verkehr  für  den  sittlichen  Geist  des  Volks  ist  keines- 
wegs gering  anzuschlagen.  Die  Beobachtung  des  äusseren  Anstands 
bei  Allem,  was  der  Perser  in  Gegenwart  Anderer  that,  hatte  noth- 
wendig  auch  einen  günstigen  Einfluss  auf  seine  Gesinnung,  der 
äussere  Takt,  der  ihn  überall  leitete,  wurde  unmerklich  zu  einer 
Eigenschaft  des  Willens  und  ganzen  Charakters«  zu  einem  gewissen 
Takt  auf  dem  Gebiete  des  Sittlichen.  Der  äussere  Anstand  im 
Reden  und  Handeln,  wenn  er  stets  festgehalten  wird,  bewahrt  vor 
einer  Menge  lasterhafter  Gewohnheiten  und  gibt  der  Seele  einen 
gewissen  Adel,  welchem  das  Unschickliche  in  jeder  Gestalt  zuwider 
ist.  Von  noch  grösserem  Einfluss  auf  die  Veredlung  des  geistigen 
Lebens  musste  natürlich  die  Wahrhaftigkeit  in  Wort  und  That  sein, 
und  wie  sehr  dieselbe  auch  auf  die  sittliche  Richtung  des  Einzelnen 


1)  Ctes.  Fers.  34—37.  —  2)  Joseph!  Antiqoit.  XVIU,  9,  3  ed.  Bekker.  — 
3)  Cyrop.  I,  2,  7;  Ctes.  firgm.  Per».  9.  —  4)  MieoUns  Dmm.  frgm.  66.  — 
5)  AÖunUn.  XXill,  6. 
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znrttckwirkte,  so  ist  doch  ihre  Bedeutang  fAr  die  Oestaltang  des 
Lebens  der  Gemeinschaft  noch  viel  höher  anzosddagen.  Wahrbaf- 
tigkeit  im  Verkehr  ist  die  erste  Bedingung  eines  gesunden  Volks- 
lebens, der  Ordnung  and  Sicherheit  in  den  socialen  Znstinden. 
Wenn  bei  einem  Volk  im  Staat,  in  der  Gemeinde  and  Familie  das 
Vertrauen  schwindet,  so  ist  diess  ein  Zeichen,  dass  der  sittliche 
Ernst,  welcher  die  gesellschaftliche  Ordnung  in  letster  Beziehung 
trägt,  untergraben  ist,  ein  Vorbote  seines  nahenden  Untergangs. 
Diess  hat  das  römische  Reich  aufs  schlagendste  bewiesen,  and  auch 
in  der  neueren  Geschichte  Hesse  sich  dieses  Beispiel  durch  andere 
vermehren.  Wie  der  Genius  des  Wohlwollens,  so  ist  auch  der  Läcfat- 
geist  der  Wahrheit  nicht  thatenlos  in  dem  jenseitigen  Himmel  des 
Persers  geblieben,  sondern  er  ist  herabgestiegen  und  hat  sich  hier 
ein  Reich  gegründet,  indem  ein  ganzes  grosses  Volk  sich  za  seinen 
Dienst  bekannt  hat 

5.    Das  Königthum  und  die  Verüassung. 

Es  kann  hier^  wo  es  sich  nur  um  die  Darstellung  der  persi- 
schen Sitte  handelt^  natürlich  nicht  unsere  Absicht  sein^  das  ganze 
Gebäude  des  persischen  Staats  nach  seinen  verschiedenen  Theilen 
auseinanderzulegen,  sondern  unsere  Aufgabe  wird,  wie  bisher,  die 
sein,  den  sittlichen  Gehalt,  welcher  in  den  verschiedenen  Formen 
der  sittlichen  Gemeinschaft  enthalten  ist,  herauszuziehen  and  die 
Bedeutung  dieser  Formen  für  den  Charakter  des  Perservolks,  dabei 
namentlich  auch  den  Zusammenhang  derselben  mit  den  religiösen 
Anschauungen  aufzudecken.  Es  kann  hier  nur  das  Verhältniss  des 
Königs  zum  Volk  sein,  welches  hiefür  einigen  Stoflf  darbietet.  Den 
Mittelpunkt  des  persischen  Reichs  bildete  das  Königthum;  das  üöchste 
und  Grösste,  was  der  Perser  auf  Erden  kannte,  war  der  König. 
Was  aber  dem  Königthum  so  hohe  Achtung  verschaffte,  war  haupt- 
sächlich die  religiöse  Vorstellung,  welche  sich  damit  verband.  Dass 
der  König  seine  Älacht  von  Ormuzd  hat,  dass  er  in  einem  beson- 
ders engen  Verhältniss  zu  diesem  und  zu  anderen  Gottheiten,  Mi- 
thra.,  Sonne  und  Feuer,  steht,  haben  wir  gesehen.  So  ging  die 
Verehrung,  welche  diesen  dargebracht  wurde,  auch  auf  ihn  über. 
Was  Ormuzd  im  Himmel,  das  ist  der  König  auf  Erden,  dieser  ist 
sein  Ebenbild.  Diess  spricht  eine  merkwürdige  Stelle  des  Phanias, 
eines  jüngeren  Zeitgenossen  des  Aristoteles,  aus.  Ein  persischer 
Befehlshaber  sagt  zu  Themistokles ,  welcher  Zutritt  zum  König  ver- 
langt: „Bei  uns  ist  von  vielen  trefflichen  Gebräuchen  der  der  treff- 
lichste, den  König  zu  ehren  und  vor  ihm  niederzufallen  als  dem 
Ebenbild  Gottes,  der  Alles  erhält"  ^).  Den  König  musste  der  Per- 
ser in  sein  Gebet  einschliessen  *) ,  seinem  Genius  musste  geopfert 
werden  '),   um  seine  Gesundheit   die  Götter  angegangen*)    und  bei 


1)  PhaniM  Kresiu»,  frgm.  9  bei  MüUer.  —     2)  Herod.  I,  132.    —     3)  a 
Bd.  XIX  S.  69.    —    4)  NicoL  Dam.  frgm.  66. 
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seinem  Tod  selbst  das  heilige,  unaaslöschliche  Feuer  ausgelöscht 
werden  *).  Das  Höchste,  was  einem  Perser  zu  Theil  werden  konnte, 
war  „das  Licht  des  Königs  zu  schauen"  ^).  Dass  die  Könige  selbst 
aus  Politik  diese  hohen  Vorstellungen  von  sich  durcli  ihr  äusseres 
Auftreten  zu  steigern  gesucht  haben,  sahn  wir  oben.  Auch  Curtius 
bemerkt,  dass  die  göttliche  Verehrung  des  Perserkönigs  nicht  bloss 
ein  Ausfluss  der  hohen  Achtung,  sondern  auch  der  Klugheit  sei, 
da  die  Perser  wissen,  dass  die  Würde  des  Königthums  der  Schutz 
der  Reichswohlfahrt  sei  ').  Ein  wirksames  Mittel  hiezu  war  na- 
mentlich das  Uofceremoniell,  welches  den  König  fast  von  aller  Be- 
rührung mit  seinen  Unterthanen  abschloss.  Jene  hohen  Vorstellun- 
gen des  Königthums  scheinen  vollends  im  Sasanidenreich  alles  Mass 
überschritten  zu  haben.  Hier  ist  der  König  nicht  mehr  bloss  Eben- 
bild des  Gottes,  sondern  Gott  selbst  In  den  Akten  der  persischen 
Märtyrer  wird  er  einmal  so  angeredet:  „König  der  Könige,  welcher 
als  der  Gott  selbst  den  Erdkreis  mit  der  ihm  angeborenen  ewigen 
Macht  halt  und  ^nkt^'^);  und  die  Benennungen,  die  er  erhält,  na- 
mentlich aber  auch  sich  selbst  gibt,  sind  nahe  daran,  aus  dem 
Grossartigen  ins  Lächerliche  zu  verfallen.  Menander  Protektor  gibt 
die  Uebersetzung  einer  Urkunde  voin  Jahre  562,  eines  Briefs  von 
Chosroes  an  Justinian,  welcher  also  anföngt:  „der  göttliche,  gute, 
der  Vater  des  Friedens,  der  ehrwürdige  Chosroes,  König  der  Könige, 
der  glückliche,  fromme,  Gutes  thuende,  welchem  die  Götter  grosses 
Glück  und  ein  grosses  Königreich  gegeben  haben,  der  Gewaltige  der 
Gewaltigen,  welchen  die  Götter  ihren  Stempel  aufgedrückt  haben"^ 
u.  8.  w.  ^)  Dieser  Stil  ist  acht  persisch,  und  wurde  auch  im  alten 
Perserreich,  wenn  iuch  mit  mehr  Mass  angewandt  *). 

Diese  hohe  Verehrung  des  Königthums  gründet  sich  natürlich 
auf  eine  ihm  entsprechende  Machtstellung.  Die  orientalischen 
Reiche,  zuerst  die  semitischen,  dann  die  iranischen,  waren  despoti- 
sche Monarchien ;  diese  Gestalt  des  Reichs  hatte  sich  aus  der  frühe- 
ren patriarchalischeÄ  Stammverfassting  herausgebildet.  Eine  um  so 
auffallendere  Erscheinung  ist  die  Verfassung  der  Perser,  wie  wir  sie 
bei  Xenophon  linder.  Dieser  lässt  die  Mandane  den  Unterschied  der 
despotischen  Regierungsform  von  der  verfassungsmässigen  ganz  ge- 
nau bestimmen  und  jene  als  die  medische,  diese  als  die  persische 
bezeichnen  ^).  Durdigehends  spricht  Xenophon  von  einer  noXig  ^) 
und  von  einem  xolvov  ^)  bei  den  Persern,  welches  über  dem  König 
des  Stammes  steht.  Am  Meisten  Aufschluss  hierüber  gibt  die  Er- 
zählung des  Vertrages,  den  Kyros,  als  er  Beherrscher  des  ganzen 
Reiches  wurde,  mit  seinem  Stamm  abgeschlossen  haben  soll  ^®).    Der 

1)  Diodor  XVU,  114.  —  2)  Plut.  Alex.  20;  NicoL  Dam.  frgm.  10.  - 
3)  Curtius  VIU,  18.  -  4^  Acta  Martyr.  S.  158.  —  5)  Menandor  Protector, 
frgm.  11  bei  MüHer;  cf.  Ammian.  XVU,  5;  XXIII,  6.  —  6)  Hiezu  gibt  es 
viele  Beispiele,  schon  bei  Herodot;  TgL  Pseudo-Callistb.  I,  36.  38  bei  Müller; 
auch  die  Achämenideninschriften.  —  7)  Cjrrop.  I,  3,  18.  —  8)  ibid.  I,  4* 
25;  1,  5,  7.   -    9)  ibid.  IV,  5,  17.  —    10)  Ibid.  VIU,  6.  22. 
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Vater  des  Kyros,  König  der  Perser,  benift  die  Aelteren  der  Perser 
und  die  Magistrate,  „welche  tlber  die  wichtigsten  Dinge  entachei- 
den^.  in  seiner  Ansprache  an  sie  sagt  er,  beide  Theile,  die  Perser 
und  Kyros  seien  einander  zu  Dank  verpflichtet;  dieser  weil  ihm 
die  Perser  das  Heer  gegeben  und  ihn  zom  Anführer  desselben  auf- 
gestellt, die  Perser  dem  Kyros,  weil  er  sie  zum  herrscheiden  Stamm 
gemacht.  Er  ermahnt  den  Kyros ,  im  Vertrauen  auf  seine  Macht 
nicht  nach  einer  ebenso  unumschränkten  Herrschaft  über  die  Perser 
zu  tim'hten,  wie  über  die  übrigen  Völker;  die  Perser  dagegen,  die 
Herrschaft  des  Kyros  nach  Kräften  zu  unterstützen.  So  lange  er 
lebe,  bleibe  er  selbst  noch  König;  nach  seinem  Tode  aber  gehe  das 
persische  Königthum  auf  Kyros  über,  und  wenn  dann  Kyros  ins 
Land  komme,  solle  er  die  priesterlichen  Verrichtongan  für  das  Volk 
vorsehen,  wie  er,  der  Vater,  diess  bisher  gethan.  In  seiner  Ab- 
wesenlieit  aber  solle  der  Erste  des  (Achämeniden)  Geschlechts  dafbr 
eintreten.  Dieser  Vertrag  wird  dann  beschworen.  Diese  ErzAhlnng 
Xenophons  wird  natürlich  Niemand  für  rein  gesc&iditlieh  ansehen, 
denn  woher  konnte  Xenophon  genau  wissen,  wss  150  Jahre  vor 
ihm  in  Persien  geschehen  und  gesprochen  worden  ist?  Aber  diese 
Erzählung  berechtigt  uns  zu  wichtigen  Schlüssen.  Der  herrschende 
Stamm  stand  offenbar  in  einem  anderen  Verhältiuss  zom  König  als 
die  übrigen  Stämme ^  was  aus  verschiedenen  Gründen  hervorgeht: 
aus  den  Persern  bestand  der  Hof,  der  Reichsadei  nnd  die  Beamten: 
das  Land  Persis  war  abgabenfrei  ^);  und  wenn  der  Perserkönig  in 
sein  Heimathland  zurtlckkehrte ,  so  brachte  er  allen  Persem  Ge- 
schenke mit  ^).  Diese  Stellung  des  persischen  Stammes,  wonach  er 
dem  König  viel  näher  stand^  als  alle  andern  Stämme,  hatte  freilich 
zunächst  darin  ihren  Grund,  dass  der  König  diesem  Stamm  ange- 
hörte; aber  theils  die  bedeutenden  Coucessioien  an  die  Perser, 
welche  der  König  zu  machen  nicht  nöthig  gehabt  hätte,  theils  die 
otfenbar  auf  geschichtliche  Zustände  sich  beziehende  Erzählung 
Xeno])hons  weisen  deutlich  darauf  hin,  dass  jene  Ausnahmestellnng 
niclil  erst  eine  nachträglich  gewordene  ist,  sondern  in  alten  persi- 
schen Verhältnissen,  in  einer  Art  Verfassung,  ihren  Ursprung  hat 
Dabs  der  persische  Stammesfürst  keineswegs  unbeschränkt  war,  son- 
dern eine  Volksversammlung  neben  sich  hatte,  die  er  erst  durch 
die  Macht  der  Rede  und  durch  List  für  seine  Pläne  gewinnen 
musste,  bezeugt  auch  Herodot  ^).  Die  allgemeinen  Grundzüge  der 
Verfassung  scheinen  nach  den  genannten  Quellen  folgende  gewesen 
zu  sein :  der  König,  welcher  aus  dem  edelsten  Geschlecht  der  Achft* 
menideu  ist,  hatte  einen  irgendwie  zusammengesetzten  Rath  neben 
sich,  welcher  am  Wahrscheinlichsten  aus  den  Familienhäuptern  des 
herrschenden   Stamms   der   Pasargadeu    besüind.      Derselbe    wurde 

1)  Herod.  III,  97.  —  2)  Nicol.  Damasc.  frgm.  66;  Cyrop.  VIII,  5,  21 
Kvooi  i'3cox8  ndüi  ITe^aan  xai  Uagoioi^  oaaneg  xai  vifv  txi  Si6m9^ 
oiavne^  afixrjiai  ßaodevt  eis  lÜQOai,  —     3^  Herod.  I,  125. 
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vom  König  berufen,  berieth  über  die  wichtigsten  G^enstände  und 
fasste  einen  endgiltigen  Beschlnss.  Der  König  vollzog  diese  Be- 
schlüsse, er  war  Anführer  im  Krieg,  besonders  aber  war  er  der 
oberste  Priester,  welcher  fftr  das  Volk  zu  opfern  hatte  i).  Bei  der 
Erhebung  des  persischen  StammesfOrsten  zum  Beherrscher  des  gan- 
zen Reichs  war  natürlich  diese  Verfassung  in  Ge&hr,  und  es  ist 
sehr  glaublich,  dass  sich  die  Perser  durch  einen  Vertrag  eine  Aus- 
nahmestellung gesichert  haben.  Das  Oberpriesteramt  ging,  wie  es 
scheint,  an  einen  aus  dem  Achämenidengeschlecht  über,  scheint 
jedoch  schon  zu  Herodots  Zeit  von  den  Magiern  verdrängt  gewesen 
zu  sein. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Macht  des  Königs  nach  dieser  Seite 
hin  beschränkt  war,  so  war  sie  um  so  grösser  gegenüber  den  übri- 
gen iranischen  Stämmen  und  an  seinem  eigenen  Hof.  Die  Allgewalt 
des  Königs  ist  zu  bekannt  und  aus  jedem  Zug  der  persischen  Ge- 
schichte zu  deutlich,  als  dass  nöthig  wäre,  sie  durch  einzelne  Stellen 
zu  belegen ;  bei  Herodot  sprechen  ja  die  königlichen  Richter  selbst 
es  als  einen  Reichsfgrundsatz  aus,  dass  der  König  der  Perser  thun 
könne,  was  ihm  beliebe^).  Unbedingter  Gehorsam  ist  daher  die 
Pflicht  jedes  Unterthanen,  auch  des  Persers.  Der  Gehorsam  ist 
ja  eine  der  Tugenden,  welche  dem  Gemüth  des  jungen  Persers  so 
früh  eingeprägt  werden  sollen;  diess  war  schon  ein  Hauptgesichts- 
punkt der  altpersischen  Erziehung,  und  wurde  es  natürlich  noch 
mehr,  als  dieselbe  in  den  Dienst  der  unbeschränkten  Reichsmonar- 
chie trat.  Strabo  sagt  noch  von  den  Persern  seiner  Zeit,  welche 
damals  wieder  ihren  Stammkönig  hatten,  dass  dem,  der  sich  unge- 
horsam erweise,  Kopf  und  Arm  abgehauen  wurde  ^).  Namentlich 
wurden  diejenigen  königlichen  Diener,  welchen  die  höchste  Macht 
verliehen  war,  besonders  zur  Unterordnung  unter  ihren  königlichen 
Herrn  angewiesen  ^).  Da  aber  das  Königthum  von  Gott  eingesetzt 
ist,  so  ist  der  Gehorsam  zugleich  eine  religiöse  Pflicht.  Nicht 
bloss  wird  in  jener  hymnischen  Verherrlichung  Ormuzd  als  der 
Vater  des  Grehorsams  gepriesen  %  sondern  es  wacht  auch  über  dem 
Verhältuiss  des  Iraniers  zu  seinem  König  ein  besonderer  Lichtgeist 
im  Himmel  des  Ormuzd,  der  dritte  jener  grossen  Genien,  der  der 
gesetzlichen  Ordnung.  Aber  der  Macht  dieses  Genius  ist  nicht 
bloss  der  Unterthan  unterworfen,  sondern  auch  der  König  selbst 
So  gross  nämlich  der  Theorie  nach  die  Gewalt  des  Königs  ist,  so 
ist  sie  doch  in  der  Wirklichkeit  bedeutend  beschränkt  Eben  weil 
der  König  seine  Herrschaft  von  Gott  erhalten  hat,  sind  ihm  auch 
damit  heilige  Pflichten  auferlegt,  nicht  bloss  gegen  die  Gottheit 
selbst,  indem  er  alle  Morgen  nach  Anweisung  der  Magier  die  Göt- 


1)  Cyr.  Vm,  5,  26;  IV,  5,  17.  —  2)  Herod.  III,  31.  —  3)  Strabo 
XV  p.  1066.  —  4)  vgl.  die  suihlreichen  Ennahnangeii  des  Kyros  an  die  Sa- 
trapen VIII,  1.  2.  b;  namentlich  ihre  strenge  Beauftichtigiing  VIII,  6,  16.  — 
5)  s.  Bd.  XIX  S.   50. 
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ter  preisend  anrief  und  ihnen  opferte  ^) ,  sondern  aach  g^en  das 
Volk,  dessen  Regierung  ihm  anvertraut  ist.  Desshalb  war  nach 
Plutarch  ein  eigener  K&nunerer  aufgestellt,  welcher  alle  Morgen  bei 
ihm  eintreten  und  ihm  zurufen  mnsste:  ^Stehe  anf,  König,  and  be- 
sorge die  Geschäfte,  deren  Iksorgung  dir  Oromasdes  auferlegt  hat!^  ') 
Wie  durch  das  religiöse  Gesetz,  so  war  er  auch  durch  die  Sitte 
gebunden,  wofür  es  sehr  viele  Beispiele  gibt.  Vor  seinem  Zug  nach 
Europa  beruft  Xerxcs  seinen  Staatsrath  und  verwirrt  sieb  feierlich 
dagegen,  als  ob  er  mit  seiner  Eroberungspolitik  einen  neuen  Grand- 
satz einSftthrcn  wolle :  vielmehr  sei  das  eine  Sitte,  die  er  von  seinen 
Voi*fahren  überkommen  und  der  er  auch  treu  bleiben  werde  *). 
Darius  Codomannus  erklärt  in  einem  Kriegsrath,  das  herkömmliche 
Verfahren  der  Ahnen,  welche  immer  mit  ungetheilten  Streitkr&ften 
in  die  Schlacht  gegangen,  erlaube  eine  Theilung  des  Heeres  nicht  ^). 
In  einzelnen  Fällen  steht  er  so  sehr  unter  dem  Bann  der  Sitte, 
dass  er  z.  B.  an  seinem  Geburtsfeste  keine  Bitte  abschlagen  darf  ^). 
Denkt  man  sich  nach  diesen  Beispielen,  welche  aus  verschiedenen 
Gebieten  des  Lebens ,  der  Politik ,  Kriegführung  und  dem  Privat- 
leben genommen  sind ,  auch  die  sonstige  Lebens-  und  Handlungs- 
weise des  Königs  durch  die  herkömmliche  Sitte  geregelt,  erinnert 
man  sich  femer  des  strengen  Uofceremoniells ,  welches  natOrlich 
den  König  zuerst  betraf^  so  wird  man  eher  geneigt  sein,  in  dem 
König  einen  Sklaven  der  Sitte  zu  sehen,  als  einen  schrankenlosen 
Herrscher. 

Alle  diese  Beschränkungen  der  königlichen  Allgewalt  mnssten 
die  tiefe  Kluft,  welche  der  orientalische  Despotismus  zwischen  Herr- 
scher und  Beherrschten  aufstellt,  bis  aut  einen  gewissen  Grad  ge- 
ringer machen.  Eben  dieser  Despotismus  trägt  aber  zugleich  aach 
ein  patriarchalisches  Gepräge ;  die  Monarchie  war  ja  aus  der  Stamm- 
verfassung hervorgegangen ,  das  Königsgeschlecht  war  ein  einheimi- 
sches, nicht  bloss  für  die  Perser,  sondern  für  alle  Iranier,  und  wie 
theuer  diesen  alles  Vaterländische  war,  werden  wir  sehen.  Wir 
werden  rührenden  Beispielen  von  treuer  Anhänglichkeit  der  Unter- 
thanen  an  ihr  Herrscherhaus  begegnen,  so  dass  dasjenige,  was  die 
äussere  Form  des  schroffen,  an  sich  kein  sittliches  Verhältniss  an- 
bahnenden Despotismus  leer  Hess,  von  dem  inneren  Band  des  Ge- 
fühls der  Zusammengehörigkeit,  der  Liebe  und  Treue  zwischen 
Herrscher  und  Beherrschten  wenigstens  zum  Theil  ausgefüllt  wurde. 
Eine  sittliche  Form  des  öffentlichen  Lebens  haben  wir  dagegen  in 
der  Verfassung  der  Perser,  was  nun  auch  näher  ihre  Gestalt  war. 
Man  darf  an  sie  natürlich  nicht  unsere  Begriffe  von  Staat  und 
Volksregierung  heranbringen,  auch  sie  trägt  jedenfalls  ein  rein  pa- 
triarchalisches  Geprftge   und    war  ohne  Zweifel   einer   Aristokratie 


1)  Cyrop.  VIII,  1 ,  24.  —  2)  PluUrch,  llgos  riytßiova  anaiBevxov^ 
3  cd.  Wyttenbftch.  —  3)  Herod.  VII.  8.  —  4)  Curtius  UI,  19.  —  5)  He- 
rod.  IX,  111.  {ßainltvi)  vnb  lov  vo/iov  iSe^yo/ievos» 
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mehr  ähnlich,  als  einer  Yolksherrschaft.  Aher  was  sich  in  jeder 
£inricht!uig  diesw  Art  aasspricht,  ist  die  Geltendmachung  der  Per- 
sönlichkeit, das  BewQsstsein  des  eigenen  Werths  des  Mannes  and 
der  eigenen  Kraft,  die  Liebe  zor  Freiheit.  Und  wie  jene  Einrich- 
tang  aas  einer  solchen  Gesinnong  hervorgegangen  ist;  so  war  sie 
aach  das  beste  Mittel,  diese  Grandsfttze  den  Persem  fest  einza- 
pflanzen  and  za  einem  bleibenden  Bestandtheil  des  persischen  Cha- 
rakters za  machen. 


n.   Die  Gmndzitge  des  iranischen  Charakters. 

Indem  wir  ans  die  sichtbaren  Gestalten  yergegenwftrtigten ,  in 
welchen  sich  das  sittliche  Leben  der  Gemeinschaft  wie  des  Einzel- 
nen bei  den  Persem  verwirklicht  hat^  fahrte  ans  die  äussere  Form 
immer  aach  auf  den  inneren  Gehalt  als  den  Schöpfer  und  Bildner 
derselben  zurück.  Beide  stehen  in  dem  engen  Yerhftltniss  von  Ur- 
sache und  Wirkung,  jedoch  nicht  so,  dass  sie  sich  vollkommen 
decken  würden.  Viele  äussere  Formen  des  Lebens  der  Gemein- 
schaft und  des  Einzelnen  haben  keinen ,  oder  nur  sehr  wenig  gei* 
stigeii  und  sittlichen  Gehalt  hinter  sich,  stehen  in  keinem  nothwen- 
digen  Zusammenhang  mit  dem  Wesen  des  Volksgeists ;  solche  haben 
grösstentheils  nur  ein  rein  antiquarisches  Interesse,  wie  z.  6.  Tracht, 
Gewerbe;  Handel,  Einzelnes  aus  dem  Staatsleben.  Auf  der  andern 
Seite  aber  findet  auch  der  geistige  Gehalt  eines  Volks  nicht  nach 
allen  Seiten  einen  Ausdruck  in  äusseren,  sichtbaren  Formen  des 
wirklichen  Lebens;  viele  Züge  des  Charakters  eines  Volks,  wie  z.  B. 
der  Nationalstolz,  sind  nicht  der  Art,  dass  sie  sich  in  greifbaren 
Gestalten  der  Gemeinschaft  ausprägen.  Ins  Leben  treten  müssen 
sie,  sonst  wären  sie  nicht  wirklich  und  lebenskräftig;  aber  sie  zei- 
gen sich  nur  in  dem,  was  der  Einzelne  oder  Mehrere  sind  und 
leisten,  vorausgesetzt,  dass  uns  die  Umstände  berechtigen,  den  Ein- 
zelnen im  gegebenen  Fall  als  wahres  Glied,  als  ächten  Sohn  seines 
Volks  zu  betrachten.  Diese  Züge  des  iranischen  Volkscharakters 
aus  den  Nachrichten  der  Alten  zu  ermittelii,  bleibt  uns  also  noch 
übrig,  wobei  wir  der  Vollständigkeit  wegen  auf  diejenigen  Rücksicht 
nehmen,  welche  sich  schon  aus  dem- Bisherigen  ergeben  haben. 

Die  erste,  von  der  Natur  selbst  eingepflanzte  Tugend  eines 
Volks  ist  der  nationale  Sinn,  die  Liebe  zu  allem,  was  ihm  ange- 
hört, die  Vaterlandsliebe.  Sie  ist  für  jedes  Volk  nicht  bloss  Be- 
dingung der  Grösse  und  Macht,  sondern  selbst  des  Lebens,  der 
Selbsterhaltung;  Einen  gewissen  Grad  von  Vaterlandsliebe  muss 
natürlich  jedes  Volk  haben ,  dies  gibt  schon  die  Gleichheit  in  Sitte, 
Sprache,  Religion;  aber  darauf  kommt  es  an,  ob  die  Liebe  zum 
Gemeinwesen  den  Einzelnen  so  ergreift  upd  durchdringt,  dass  er 
das  Allgemeine  für  höher  achtet,  als  sich  in  seiner  Einzelheit,  dass 
er  imstande  ist,  für  das  Wohl  des  Ganzen  seinen,  eigenen  Vortheil 
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und  sich  selbst  zn  opfern.  Den  schönsten  Aosdrack  dieser  Gesin- 
nung finden  wir  bei  Herodot^  wo  er  vom  Gebet  der  Ferser  spricht: 
^Dem  Perser  ist  es  nicht  gestattet,  für  sich  aUein  Gutes  sn  er- 
flehen, sondern  er  bittet  für  alle  Perser,  auch  für  den  KAnjg,  dass 
es  ihnen  wohl  ergehe.  Denn  nnter  allen  Persem  ist  anch  er  be- 
griffenes Die  Liebe  des  Persers  zum  Angehörigen  seines  Stamms 
zeigte  sich  uns  auch  in  der  herzlichen  Art  der  BegrOssimg.  Hier- 
her gehört  auch  die  eigenthümliche  Ansicht  der  Perser  von  dem 
Vorzug  des  Nachbars.  ,,Sie  ehren ,  sagt  Herodot^  vor  Allen  die, 
welche  ihnen  am  Nächsten  wohnen,  dann  die  nach  diesen  o.  s.  C, 
am  Wenigsten  halten  sie  die  hoch;  welche  am  Weitesten  von  ihnen 
wohnen ;  indem  sie  glauben,  sie  selbst  seien  in  Allem  bei  Weitem 
die  Trefflichsten,  und  bei  Andern  nehme  die  Tugend  im  Yerfaftltniss 
der  Entfernung  aV^  ^).  Die  Liebe  zum  Vaterland  verwandelt  sich  von 
selbst  in  die  Liebe  zum  Herrscherhaus,  in  welchem  sich  das  ganze 
Volksleben  gipfelt,  und  zwar  stehen  hierin  die  östlichen  Stimme 
den  Persern  keineswegs  nach.  Ktesias  erzählt,  als  Kyros  die  Baktrer 
sich  unterwerfen  wollte  ^  sei  die  Schlacht  unentschieden  geblieben 
und  sie  hätten  sich  erst  freiwillig  dem  Kyros  unterworfen,  wie  sie 
gehört,  dass  Astyages  der  Vater  des  Kyros,  Amytis  seine  Mutter 
und  Gemahlin  sei  ').  Besonders  aber  erscheint  die  Liebe  zum  Va- 
terland als  Treue  und  Anhänglichkeit  gegen  die  Person  der  Könige 
in  welchem  sich  die  Einheit  des  Reichs  leibhaftig  darstellt.  Röh- 
rend ist  die  Anhänglichkeit  der  Perser  an  den  letzten  Darins.  Die 
persischen  Grossen  erklären  ihm  in  der  letzten  Noth,  sie  werden 
mit  ihm  in  den  Kampf  gehen,  um  ihr  Leben  fttr  ihn  einzusetzen*). 
Es  sei  nur  Eine  Stimme  unter  den  Persern  gewesen,  sagt  Gnrtius, 
dass  es  ein  Frevel  wäre,  den  König  im  Stich  zu  lassen;  die  hohe 
Achtung  vor  dem  König  begleite  diesen  auch  ins  Unglttck  *).  Wie 
leicht  es  fttr  die  königliche  Familie  war,  sich  die  Liebe  des  Volks 
zu  gewinnen,  zeigt  das  Beispiel  der  Stateira,  Gemahlin  Artaxerxes' lU 
die  sich  über  das  strenge  Cerenioniell  hinwegsetzte,  sich  in  einem 
Reisewagen  ohne  Vorhänge  fahren  und  von  ihren  Landsmänninnen 
kttsscn  liess;  so  oft  sie  sich  zeigte,  entstand  eine  freudige  Bewe- 
gung im  Volk  ^).  Nicht  weniger  hielt  auch  der  König  treu  ss 
seinem  Stamm,  indem  er  seine  Gemahlinnen  nur  aus  ihm  nahm 
und  die  Perser  in  allen  Stttcken  bevorzugte.  Der  Zug  der  Treue 
gegen  König  und  Vaterland  war  <lem  persischen  Charakter  so  tief 
eingeprägt,  dass  wir  ihn  viele  Jahrhunderte  später  ebenso  rein  nnter 
den  Sasaniden  wiederfinden.  In  dem  Krieg  zwischen  Julian  nnd 
Sapor  versprachen  zwei  Perser  ihrem  König,  zu  den  Römern  über- 
zulaufen und  das  feindliche  Heer  irrezuführen.  Es  gelingt  eine 
Zeit  lang,  aber  der  Betrug  wird  entdeckt,  und  vor  den  Kaiser  ge- 
führt sagen  sie:   „für  unser  Vaterland  und  uusern  König,  zu  deren 

1)  Horod.   I,  134.     —      2)  Ctes.    Pers.   2.     —      3)  Curtius    V,    26.    — 
4)  ibi4.  V,  27.  —    5)  Plutarch,  ArUx.  5. 
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Rettung,  haben  wir  uns  in  den  Tod  gegeben  und  euch  irre  ge- 
führt'^ ^).  Ebenso  erzählt  Menander  vom  Jahr  578  ein  Beispiel, 
wie  ein  persischer  Unterfeldherr  aus  Treue  gegen  seinen  König  und 
Staat  alle  Bestechungsversuche  der  Römer  zurückgewiesen  habe  ^. 

Das  Bewusstseiu  der  Zusammengehörigkeit  wird  von  selbst  zum 
Nationalstolz.  Im  GrefÜhl  der  Grösse  und  Macht  ihres  Reichs, 
hielten  sich  die  Perser,  wie  Herodot  sagt,  fttr  die  rechtmässigen 
Herren  von  ganz  Asien  und  der  darin  wohnenden  Völker^).  Den 
Krösus  lässt  er  von  ihnen  sagen,  sie  seien  zwar  arm,  aber  stolz  ^). 
Diese  Eigenschaft  kam  aber  nicht  nur  den  Persem,  sondern  auch 
den  Modem  zu,  welche  als  die  mächtigsten  Stämme  sich  gegenseitig 
die  Herrschaft  missgönnten,  da  keiner  der  beiden  sich  für  geringer 
hielt,  als  der  andere;  desshalb  war  den  Persern  die  modische  Herr- 
schaft sehr  drückend  ^\  und  auch  die  Meder  konnten  es  nicht  ver- 
schmerzen, dieselbe  an  die  Perser  verloren  zu  haben  ^).  Wie  die 
Stämme,  so  fCÜlilten  sich  auch  die  einzelnen  Geschlechter  sehr  in 
ihrem  Adel,  vor  allen  natürlich  die  Achämeniden;  so  mft  Xerxes 
einmal  aus:  ich  müsste  nicht  Xerxes  sein,  der  Sohn  des  Darius, 
Sohnes  des  Hystaspes  u.  s.  w. ,  wenn  ich  mich  nicht  an  den  Athenem 
rächte;  hiebei  zählte  er  alle  seine  9  Ahnen  bis  zu  Achämenes 
auf  ^.  Am  persischen  Hof  war  festgesetzt,  dass  kein  Erzeugniss 
eines  fremden  Landes  auf  den  Tisch  des  Königs  gebracht  werden 
dürfe ^),  dagegen  Hess  sich  der  König,  um  sich  der  Grösse  seines 
Reichs  zu  freuen,  Salz  von  Aegypten  und  Wasser  vom  Nil  und  Ister 
kommen  ^).  Wie  der  Stolz  später  in  Hochmuth,  Eitelkeit  und  Prah- 
lerei ausartete,  haben  wir  oben  an  den  Titeln  gesehen,  die  sich  der 
Perserkönig  beilegte,  und  schon  in  der  letzten  Zeit  des  Perserreichs 
waren  die  Perser  durch  ihren  Uebermuth  und  ihr  Grossthun  be- 
kannt ^o).  Ammian  (XXIU^  6)  leitet  von  dem  Uebermuth  die  grossen 
Unfälle  her,  die  sie  betroffen.  Das  Perservolk,  sagt  er,  hat  grosse 
Reiche  gegründet,  aber  der  Uebermuth  seiner  hoch&hrenden  Fürsteif, 
welche  unsinnige  Eroberungszüge  unternahmen,  wie  Gyms,  Darius, 
Xerxes,  ist  durch  grosses  Unglück  gebrochen  worden.  Er  beschreibt 
die  Perser  seiner  Zeit  also:  „sie  sind  sehr  tapfer,  doch  scheinen 
sie  auch  furchtbarer  als  sie  sind,  da  sie  voll  leerer  Worte  sind, 
tolle  und  wilde  Reden  fuhren;  sie  sind  grosssprecherisch  und  voll 
Drohungen^.  Dagegen  hatte  aber  jener  Stolz,  welcher  sich  in  dem 
Verbot  des  Königs  zeigt,  etwas  Ausländisches  auf  seinen  Tisch  zu 
bringen,  auch  eine  heilsame  Wirkung.    Im  Bewusstseiu  der  eigenen 


I)  Magnus,    frgm.  1   bei   Müller.  2)  Menander    Protector   trgm.  57 

ebend.  —  3)  Herod.  I,  4;  IX,  116.  —  4)  Herod.  I,  89  cf.  Aeschyl.  Per». 
795.  —  5)  Herod.  I,  127;  Nicol.  Damasc.  frgm.  66.  --  6)  Diodor  XI,  6  dvfiv 
yä^  ixi  y>(f6$njfia  tois  M^3oi£  t^s  tcSv  n^eyovav  ^yefioviae  av  niXat  9|«- 
rantnovrffiävrjs]  nnter  Xerxes.  Nicol.  Dam.  frgm.  9.  —  7)  Herod.  VU, 
11;  dieas  ist  ficht  persisch,  vgl.  die  Achäraenideninschriften.  —  8)  Dinon 
frgm.  12  bei  Mimer.  —  9)  ibid.  frgm.  15.  16.  —  10)  £phi]>pas  frgm.  3 
in  Müllers  Arrian. 
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Tagend  und  der  Ti-efflichkeit  des  Einheimischen  hielten  sie  fest  an 
den  herkönunlichen  Sitten  und  Gebr&nchen  ^),  vor  Allem  die  Könige 
selbst  (s.  S.  122),  und  wenn  sich  anch  die  Abschliessnng  gegen  das 
Fremde  nicht  ganz  durchftohren  Hess,  wenn  sich,  namentlich  im 
Glatiben  und  dem  Kultus  manches  Semitische  eingeschlichen  hat,  so 
haben  die  Perser  ihre  ausserordentliche  Lebenskraft,  welche  sich 
in  dem  Wiederaufblühen  eines  zweiten  Perserreichs  beurkundet,  ge- 
wiss grossentheils  dieser  Sprödigkeit  dem  Fremden  gegenüber  zu 
verdanken.  So  wissen  wir  namentlich,  dass  die  in  Sachen  der  Re- 
ligion sehr  unduldsam  waren,  indem  sie  die  fremden  Kulte  überall 
zu  vernichten  suchten '). 

Der  Stolz  der  Perser,  wie  er  einerseits  als  ein  natürlicher 
Ausiiuss  des  Gefühls  der  Zusammengehörigkeit  und  des  starken  Be- 
wusstseins  der  politischen  Macht  anzusehen  ist,  wurzelt  andrerseits 
in  einem  tiefer  liegenden  Grundzug  des  persischen  Wesens  über- 
haupt, in  dem  edlen,  für  alles  Hohe  und  Grosse  empfänglichen  Sinn. 
Der  Adel  der  Gesinnung,  die  Richtung  auf  das  Geistige  ist  ein  Zug, 
welchen  die  Natur  aufs  Tiefste  in  den  persischen  und  iranischen 
Yolksgeist  eingesenkt  hat,  damit  er  sich  auf  den  verschiedenen  Ge- 
bieten der  Geisteswelt  und  des  Lebens  offenbare  und  entfalte.  Wir 
haben  gesehen,  wie  er  am  Schönsten  in  der  iranischen  Religion 
hervorgetreten  ist,  dann  wie  er  sich  eigene  Gebiete  geschaffen  und 
das  Leben  des  Persers,  in  der  Erziehung  und  dem  Ycrhältniss  zum 
Nächsten,  gestaltet  hat.  Ebenso  lässt  sich  nun  auch  sein  Einfluss 
auf  die  Gesinnung  des  Iraniers  gegen  sein  Volk  und  Vaterland  wahr- 
nehmen. Auch  die  Griechen  haben  dies  empfunden. »  Die  ganze 
Cyropädie  Xenophons  ist  ein  Zeugniss  hiervon,  denn  was  war  es 
anderes,  das  diesen  Griechen  zu  seiner  poetischen  Schilderung  per- 
sischer Zustände  und  des  persischen  Nationalhelden  begeisterte,  als 
das  achtung  gebietende,  edle  Wesen,  die  sittliche  Kraft  der  Perser, 
welche  sich  in  der  damals  schon  mythischen  Gestalt  des  Kyros  zu 
einem  idealen  Urbild  verkörpert  hatte?  Jener  Seelenadel  bethätigt 
sich  femer  vor  Allem  durch  einen  auf  das  Geistige  und  Sittliche 
mit  solcher  Kraft  gerichteten  Sinn,  dass  die  Rücksichten  auf  leib- 
liches Wohl  und  Wehe  und  auf  den  eigenen  Vortheil  allen  bestim- 
menden Einfluss  auf  den  Willen  verlieren.  Es  ist  diess  die  unmit- 
telbare Freude  des  Iraniers  am  Guten  um  des  Guten  selbst  willen, 
welche  er  als  eine  so  göttliche  Wirkung  in  sich  empfand,  dass  er 
sich  gedrungen  fühlte,  sich  einen  Genius  im  Himmel  zu  denken, 
^er  die  Lust  hervorbringt,  welche  die  sittlichen  Handlungen  be- 

1)  Der  Aasspruch  Uerodots  I',  135  Ssif^tnä  3i  vofiaia  IliQOai  n^osier' 
rat  avSgfiSv  ftaXtaray  gilt  dem  Zusammanhang  nach  nur  den  Medern  gegen- 
über, was  er  dabei  von  Aegypten  und  Griechenland  sagt,  hat  keinen  geachicht- 
Ucben  Werth.  Die  Meder  aber  waren  keine  Anslffndcr,  sondern  ein  Bruder- 
Stamm;  auch  ist  es  nur  von  einem  verhältnissmässig  kleinen  Theil  der  Perser 
wahr,  dem  Hof.  —  2)  Herod.  I,  183;  TU,  137;  VUI,  109;  Diödor  Bibl.  Hist. 
U,  9;   Argro.  Sentent.  4^,  4  u.  viele  andere  Stellen. 
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i^tet".    Diese  Gesinnung  erprobte  sich,   wie  wir  gesehen,   in  der 
usBerordentlichen  Aufopferuhgsföhigkeit  des  Persers  für  König  und 
Yolk.     Zo  den  angeführten   Beispielen    ist  noch  die  denkwürdige 
Tkit  des  ZopyroS;  eines  vornehmen  Persers  hinzuzufügen  ^  der  dem 
Dtrius,  als  er  durch  den  Aufstand  fast  aller  iranischen  St&mme  in 
der  grössten  Verlegenheit  vor  Babylon  lag,   ohne  es  in  seine  Ge- 
walt zu  bringen,  diese  Stadt  durch  grauenhafte  Verstümmlung  seines 
Leibe«  verschaffte  ^).    Xenophon  lässt  den  Kyros  als  einen  Grund- 
sitz  der  Perser  aussprechen,   dass  sie  alle  Keichthümer  der  Syrer 
Q&d  Assyrer  nicht  annehmen   würden    für  ihre  Tugend   und  ihren 
gnten  Ruf).    Besonders  von   den  Sogdianem   sind  uns  Züge  von 
Edehnath   aufbewahrt.    Jene  dreissig  vornehme  Sogdiauer,  welche 
sich  gefircut  hatten  ^    durch  Alexanders   Hand   zu   sterben    und  so 
iben  Ahnen  zurückg^ebcn   zu   werden  (s.  S.  58),  antworten   auf 
die  Frage ,   welches  Unteri)faud    sie  für  ihre  Treue  geben  würden : 
das  Leben,  das  Alexander  ihnen  geschenkt,   solle  das  Unterpfand 
sein;   dieses   werden  sie   zurückgeben,   wenn  er  es  fordere.     Auch 
sagen  sie  unter  Anderem,   dass  sie  ihren  Feind  im  Felde  nie  ge- 
bisst  hätten.     Sie  bewähren  jene  Worte  in  der  Folge   durch   aus- 
gezeichnete Treue  ^).     Grossmuth  wird   sehr  häufig  als  eine  Eigen- 
schaft  persischer  Grossen  gerühmt;    so   des   Köiugs  i  Artaxerxes   I. 
Makrocheir,  des  jüngeren  Kyros,  und  des  älteren  ohnedem*).     Von 
der  Hochherzigkeit   der  Perser  und  Meder  überhaupt  spricht,    wie 
wir  gesehen  (S.  103),   Heraklidcs  von  Pontus  noch  am  Ende  des 
Perserreichs  sehr  anerkennend.     Thukydides  rühmt  von  den  Persern, 
dass   es   bei   ihnen  Brauch   sei,    lieber  zu  geben  als  zu  nehmen'^). 
Der  Sinn  für  das  Edle  und  Grosse  äussert  sich  auf  politischem  Ge- 
biet als  Freiheitslicbe.    Den  deutlichsten  Beweis ,  wie  sehr-  alle  ira- 
nischen Stämme   von  dieser  beseelt  waren,   liefert  die  Geschichte. 
In  Baktrien  fand  schon  die  assyrische  Eroberung  einen  starken  na- 
tionalen Widerstand;  auch  von   späteren  häufigen  Aufständen   der 
Baktrer  wird  uns  erzählt.    Die  Meder  schütteln,  „als  brave  Männer^ 
wie  sich  Herodot  ausdrückt,   das  fremde  Joch  ab,   und  als  sie  die 
Herrschaft  an  die  Perser  abgeben  mussten,  ergaben  sie  sich  keines- 
wegs willig  in  die  Knechtschaft,  sondern  machten  noch  später  wie- 
holte Versuche,    sich   von  den  Perseni   frei  zu  machen.     Wie  viel 
sich   die  Perser  ihre  Unabhängigkeit  kosten  Hessen,  geht  aus  den 
verschiedenen  Berichten  über  ihre  Erhebung  deutlich  hervor.     Von 
einigen  der  übrigen  Stämme  der  Iranier,  namentlich   in  den  medi- 
schen  Gebirgen,  wissen  wir,  dass  sie  sich  nie  oder  nur  mit  Unter- 
brechung der   persischen  Herrschaft  gefftgt  haben.     Als   Kambyses 
auf  dem  Todtenbett  die  Pasargaden  und  unter  ihnen  namentlich  die 


1)  Herod.  HI,  153  ff.  —  2)  Cyrop.  V,  2,  12.  —  3)  Curtius  VII,  39.  — 
4)  PlaUrch  Artax.  1  u.  G  cf.  Cortius  lU,  18;  Plut.  Artax.  4  a.  30;  Nicol. 
Dam.  frgm.  GG  8.  401  u.  405  bei  MUUer;  Cartius  II,  141.  —  5)  Thucydides 
U,  17,   4. 
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Ach&meniden  beschwor,  den  Medem  nicht  die  Herrschaft  zu  laBsen, 
gab  er  ihnen,  wenn  sie  ihni  folgten,  seinen  Segen,  worin  er  ihnen 
neben  äusserem  Wohlergehen  namentlich  die  Freiheit  verfaeisst  ^). 
Das  hohe  Gut  der  Freiheit  ist  es  auch  was  Eyros  den  Persern 
vorhielt,  um  ihnen  vor  der  Schlacht  gegen  Astyages  Mnth  einzn- 
flössen  *). 

Wie  sich  die  Perser  im  Ilaudeln  und  im  Leben  flberall  tod 
ihrem  angeborenen  Scelenadel  leiten  liessen,  so  bewährten  sie  den- 
selben auch  dadurch,  dass  sie  allem  Hohen  nnd  Orossartigen,  was 
sich  ihnen  und  wo  es  sich  ihnen  darbot,  einen  offenen  Sinn  ent- 
gegenbrachten. So  hat  sich  die  glänzende  Erscheinung  des  Eyros 
mit  seinen  acht  pei'sischen  Eigenschaften  tief  in  die  Herzen  der 
Perser  eingegraben ;  nach  Herodot  wissen  die  Perser  nichts  Höheres, 
„keiner  wagt  sich  mit  ihm  zu  vergleichen^  ^).  Xenophon  beschreibt 
ihn  eben  als  den  Natioualhelden,  zu  dem  ihn  die  Sage  nnd  das 
Lied  der  Perser  gemacht  habe,  als  das  Ideal  eines  Persers  „schöD 
von  Gestalt,  menschenfreundlich,  wissbegierig,  ehrliebend  nnd  aas- 
dauernd^  ^).  Strabo  berichtet,  dass  die  Perser  in  ihrer  Srziehung 
besonders  darauf  bedacht  waren,  der  Jugend  solche  Ideale  einzu- 
prägen. Das  Verdienst  tlberhaupt,  namentlich  aber  um  König  nnd 
Reich,  findet  nirgends  so  sehr  Anerkennung,  als  bei  den  Persem  ^). 
Ja  sie  wissen  auch  am  Feind  die  Tugend  zu  ehren;  Herodot  gibt 
ihnen  das  Zengniss,  dass  sie  unter  allen  Menschen,  die  er  kenne, 
tapfere  Krieger  am  Meisten  hochhalten^).  Dieser  Neigung  son 
Grossartigen  geben  sie  auch  in  ihrem  äusseren  Auftreten  Ausdruck. 
Ausser  der  Pracht  des  persischen  Hofs,  welche  ja  schon  Heraklides 
mit  jeuer  Gesinnung  in  Zusammenhang  brachte,  wird  uns  noch  be- 
sonders berichtet,  dass  sich  der  König  ausserhalb  des  Palastes  nie 
zu  Fuss  blicken  Hess  ^) ,  und  Xenophon  bezeugt  das  Gleiche  von 
den  persischen  Grossen^).  Auf  schönen  Wuchs  wurde  grosser 
Werth  gelegt,  und  derselbe  namentlich  beim  Erbprinzen  zn  erzielen 
gesucht^).  „Vornehm  und  königlich  zu  sein"  der  Erscheinung  wie 
der  Denkweise  nach  ist  das  höcliste  Lob  einer  Prinzessin  ^^).  Das 
Streben,  ihrer  äusserlichen  Erscheinung  möglichst  viel  Würde  und 
Majestät  zu  geben,  veranlasste  auch  die  Perser,  sich  eine  aufltallend 
weite  und  pomphafte  Tracht  zu  wählen  ^^),  und  noch  Ammiau  er- 
zählt, dass  alle  Iranier  ohne  Unterschied  mit  dem  Schwert  umgOrtet 
erschienen,  auch  bei  Mahlzeiten  und  Festen,  und  dass  sie  eine 
prächtige  und  weite  Tracht  lieben^*). 

Bei  dem  Streben  nach  dem  Idealen,  bei  der  Richtung  ihres 
Geistes  auf  das  Grosse,  Edle,  Sittliche  und  Wahre  vergassen  jedoch 


1)  Herod.  III,  Ü5.  —  2)  Nicol.  Dam.  frgm.  6G  Seite  404  bei  MUUer.  — 
3)  Herod.  III,  160.  —  4^  Cyrop.  I,  2,  1.  —  5)  Ilerod.  III,  IM.  — 
6)  Ilerod.  VII,  238.  —  7)  Heraclides  Cumaiius  frgni.  1  bei  Müller.  - 
8)  Cyrop.  VI,  3,  23.  --  9)  Piaton  Alcib.  Priui.  p.  121  D.  —  10)  PluUrch 
▲lex.  23  ftsyalon^en^s  nnl  ßnadi9(^,  —  W^  Diodor  U,  6.  —  12)  Axnmian 
XXIII,    6. 
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die  Perser  die  wirkliche  Welt,  die  Angabe  des  Lebens  nicht;  Tiel- 
mehr  wird  mau,  wenn  man  jene  Gesinnung  als  einen  Grundzug  des 
persischen  Wesens  betrachtet,  demselben  die  Richtung  der  Perser 
auf  das  Praktische  als  einen  ebenso  wesentlichen  und  ebenso  grund- 
legenden Zug  zur  Seite  stellen  müss^  Diese  beiden  Zuge  wider- 
sprechen sich  aber  so  wenig,  dass  der  eine  vielmehr  den  andern 
ergänzt,  jeder  nur  die  andere  Seite  vom  andern  ist  Ihre  ideelle 
Vereinigung  finden  sie  in  dem  Begriff  des  Sittlichen,  wie  er  sich 
iu  der  zoroastrischen  Religion  bestimmt.  .  Das  Sittliche  besteht 
einerseits  in  der  Reinheit  und  Heiligkeit  der  Gesinnung,  namentlich 
in  der  Wahrhaftigkeit,  andrerseits  vermöge  der  natflrlichen  An- 
schauung vom  Guten  als  dem  Licht-  und  Lebensvollen  .in  der 
Arbeit;  in  der  Pflege  der  guten  Schöpfung,  in  der  Förderung  alles 
Lebens;  dies  ist  das  Materielle  an  dem  ethischen  Gehalt  der  gei- 
stigen Lichtreligion.  In  der  Wirklichkeit  und  im  Leben  aber 
waren  jene  beiden  Seiten  des  persischen  Wesens  darin  vereinigt, 
dass  jene  Richtung  des  Persers  auf  das  Edle  und  Grosse  keines- 
wegs im  Leeren,  etwa  in  jener  Liebe  zu  äusserem  Glanz,  sich  ver- 
lief, sondern  durch  Hervorbringung  jener  Formen  der  sittlichen 
Gemeinschaft  dem  ganzen  Leben  des  Persers  ein  hohes,  geistiges 
Gepräge  gab. 

Je  stärker  der  Abscheu  und  die  Furcht  des  Iraniers  vor  dem 
Schädlichen  und  Ahrimanischen  war,  desto  grösser  war  für  ihn  der 
Werth  alles  dessen,  was  das  Leben  fördert.  Der  Werth  des  Lebens, 
des  Lebensunterhalts,  des  Besitzes  erschien  ja  dem  Irauier  so  gött- 
lich ,  dass  mitten  unter  jenen  Genien  der  sittlichen  Mächte  iu  dem 
Lichthimmel  des  Ormuzd  ein  Genius  thronte,  welchen  Plutarch  als 
Genius  des  Reichthums  bezeichnet.  Wie  sich  der  Irauier  durch 
Anbau  des  Feldes,  Viehzucht,  Pflege  der  nützlichen  Thiere,  Anpflan- 
zung von  Bäumen  bemühte,  den  Geboten  des  Religionsgesetzes  nach- 
zukommen, haben  wir  oben  gesehen.  Fruchtbarkeit  der  Erde,  der 
Weiber  und  Heerden  gehörte  zu  den  höchsten  Gütern,  die  sich  der 
Mensch  wünschen  kann^),  und  die  Vermehrung  des  Volks  der  Or- 
muzdgläubigen  war  ja  auch  der  leitende  Gedanke  bei  der  Poly- 
gamie, die  Ehe  eine  Pflicht.  Noch  in  der  Sasanideuzeit  wird  es 
den  Christen  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  es  verschmähen,  sich 
durch  nützliche  Arbeit  ein  Vermögen  zu  erwerben^).  Der  Iranier 
sollte  sich  alles  Dessen  freuen,  was  Ormuzd  geschaffen  hatte,  vor 
Allem  des  eigenen  Leibes.  Daher  feierte  jeder  Perser  den  Tag, 
an  welchem  ihm  das  Leben  geschenkt  war,  als  einen  Freudentag. 
„An  diesem  Tag,  erzählt  Uerodot,  halten  sie  es  für  Recht,  ein 
grösseres  Mahl  als  sonst  aufzusetzen;  bei  den  Reichen  wird  ein 
Stier,  ein  Ross  oder  Kameel  oder  Esel  ganz  gebraten  aufgetragen^ 
die  Armen   setzen   sich  ein  Stück  Kleinvieh  vor*'*).     Am  Höchsten 
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wird  natllrlidi  dasjenige  Leben  gefeiert,  welches  am  Meisten  Wertli  im 
Reich  hat,  das  des  Königs.  An  seinem  Geburtstag  hielt  der  König 
ein  grosses  Festmahl,  nur  da  salbte  er  sich;  er  gab  da  den  Per- 
sern Geschenke  und  durfte  keine  Bitte  abschicken  i).  Plato  be- 
richtet, dass  dieser 'J*ag  als  ein  grosses  Fest  in  ganz  Asien  gefeiert 
werde').  Aus  der  Wcrthschätzung  des  Lebens  ergab  sich  Ton 
selbst,  dass  man  fOr  die  Gesundheit  alle  mögliche  Sorge  trog. 
Dass  die  Heilkunde  bei  den  Magiern  sehr  entwickelt  war^  bezeugt 
Plinius,  dennoch  aber,  waren  immer  noch  griechische  Aerzte.  wie 
ApoUonides ')  und  Ktesias,  am  persischen  Hof,  selbst  aus  Aeg>*pt«i 
verschrieb  sich  der  König  solche*).  Doch  musste  natürlich  Jeder 
selbst  für  seine  Gesundheit  besorgt  sein,  und  fflr  das  beste  Mittel 
hierzu  sah  der  Iranier  an  die  Vermeidung  alles  Unreinen;  Leb» 
und  Reinheit  sind  ja  Gnindbcgi'ifTe  der  Ormuzdreligion,  and  so 
geht  namentlich  die  massige,  einihcho  und  anständige  Lebensweise 
der  Perser  auf  religiöse  Anschauungen  zurück.  Nicht  das  Leben 
überhaupt,  sondern  das  gesunde  und  kWlttigc  Loben  ist  das  Ziel 
des  Persers,  nur  dadurch  kann  er  der  Aufgabe  des  Lebens  genfigen. 
Daher  war  es  ein  so  wesentlicher  Hestandtheil  der  persischen  Er- 
ziehung, den  Leib  zu  kräftigen,  durch  Abhäi-tung  aller  Art  zu  stäh- 
len, im  Reiten  und  im  (iebrauch  der  Waffen  zu  üben,  nnd  ihn  so 
tüchtig  zu  machen  zur  Vertheidigung  <les  Vaterlands.  Doch  ist  dies 
natürlich  nicht  so  zu  verstehtni,  als  ob  hier  Mittel  und  Zweck  dem 
Pei*ser  so  klar  vor  Augen  gestanden  wäre,  Ks  war  vielmehr  die 
angeborene  Freude  an  der  körperlichen  Tüt^htigkcit  und  an  der 
Bcwiliirung  und  Uebung  derselben  in  Gefahren  aller  Art.  Das 
Mittel  war  auch  wieder  Selbstzweck.  Den  Iraniern  überhaupt  war 
ein  kriegerischer  Sinn  angeboren;  die  einen  waren  noch  zur  Zeit 
der  Hlttthe  des  Reichs  wilde  Rergvölker,  welche  von  Raub  nnd 
Krieg  lebten,  die  andern  hatten  aus  ihrer  Zeit  des  Nomadenlebens 
auch  in  ihrer  Bildung  <lie  kriegerische  Tüchtigkeit  noch  bewahrt, 
nnd  man  wtiitlc  sehr  irre  gehen,  wenn  man  aus  den  Kämpfen  mit 
den  Griechen  und  den  Berichten  griechischer  SchriftsteUer  auf  die 
Feigheit  der  Perser  und  Moder  sclilicssen  wollte.  Die  Ursache, 
warum  jenes  Zusammentreffen  der  Perser  mit  den  Griechen  so  un- 
glücklich endete,  lag  nicht  in  dem  Mangel  an  persönlicher  Tapfer- 
keit; die  Perser  haben  noch  in  den  Schlachten  gegen  Alexander 
mit  bewundernswürdigem  Heldcnnmth  gefochten*),  ujid  die  Meder 
und  Baktrer  gaben  ihnen  nicht  viel  nach.  Noch  unter  den  Sasani- 
den  waren  die  Perser  durch  ihre  Tapferkeit  den  Römern  fiirrhtbar. 
Dass  das  i)ers>ische  Ilofleben  \\w  1  die  Einrichtung  der  griechischen 
Miethtruj)pen  einen  sehr  erschlaffenden  Eiufluss  üben  musste^  ist 
natürlich;    aber  nach  dem  Hof  ist  nicht  das  ganze  Volk  zu  beur- 


1;  llerod.  IX.  110.    -  2^  Plan.»  Ah-ib.  l»rini.  p.   121  C.         3)  Ctes    Per« 
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theilen.  —  llieils  die  natttrliche  Freude  an  Gefahr  and  Kampf, 
theils  der  Zweck  einer  Vorübung  zum  Krieg  ^)  rief  die  grosse  Nei- 
gung der  Perser  zum  Jagen  hervor.  Die  grossen  Jagden ;  welche 
der  PerserkOnig  h&ufig  anstellte,  lenkten  die  Auünerksamkeit  der 
Griechen  sehr  auf  sich;  es  waren  hierzu  im  ganzen  Reich,  auch  in 
Baktrien  '),  grossartige  Parke  angelegt;  welche  mit  schönen  Bäumen 
bepflanzt  und  voll  von  wilden  Thiercn  waren').  In  gleicher  Reihe 
mit  anderen  Vorzügen,  welche  einen  Mann  auszeichnen,  'J'apferkeit, 
Weisheit  im  Rath,  Schönheit  des  Körpers,  Grossherzigkeit,  wird 
auch  die  Tüchtigkeit  in  der  Jagd  aufgeführt^),  selbst  von  den  Kö- 
nigen auf  ihrem  Grabstein^).  Paradiese  anzulegen  und  lliiere  zu 
halten,  empfiehlt  der  König  auch  besonders  seinen  Satrapen^); 
und  noch  die  Parther  empfanden  gegen  einen  König  Widerwillen, 
weil  er  vom  Brauch  der  Vftter  abweichend  selten  jage  und  Nichts 
auf  schöne  Pferde  halte  ^).  Selbst  das  Tanzen  sollen  die  Perser 
unter  diesen  Gesichtspunkt  einer  köi*perlichen  Uebuug  gestellt 
haben  ^). 

Der  praktisch-verständige  Sinn  der  Perser  äussert  sich  noch 
in  einer  andern  Eigenscliaft,  die  uns  auch  schon  öfter  begegnet  ist, 
der  Mflssigung  und  Besonnenheit.  Sie  hängt  auch  sonst  mit  dem 
Charakter  der  Perser  aufs  Engste  zusammen,  einerseits  mit  der 
religiösen  laicht  der  Reinheit  und  Massigkeit,  andrerseits  mit  ihrem 
würdevollen  Benehmen  und  Auftreten.  Die  Licidenschaft  als  das 
Böse,  Verirrende,  Unheil  Stiftende  ist  nach  den  religiösen  Anschau- 
ungen ein  Uebel  Ahrimans,  Freiheit  von  Leidenschaften  also  ein 
Gebot  Onnnzds.  Neben  Uebung  des  Körpers  und  Gewöhnung  an 
die  Wahrhaftigkeit  war  das  dritte  Ziel  der  persischen  Erziehung, 
dasjenige  in  die  Jugend  zu  püanzen,  was  die  Griechen  mit  dem 
Ausdruck  (Sw(f(H}(fvvti  bezeichnen,  welche  ja  so  Vieles  iu  sich 
schliesst:  die  Weisheit,  welche  in  Alleni  das  rechte  Mass  be- 
obachtet, die  Iksounenheit ;  welche  Alles  nach  einem  vernünftigen 
Zweck  anordnet,  die  Selbstbeherrschung.  Da  diese  Eigenschaft  aber 
besonders  ein  grosser  Vorzug  eines  Fürsten  ist,  so  wurde  luich 
Plato  der  königliche  Prinz  von  einem  \{esonderen  Lehrer  zur  Frei- 
heit von  Ikigierden  erzogen.  liier  stehen  wir  nun  wiederum  in 
dem  Gebiet  des  letzten  jener  sechs  grossen  Genien,  die  im  Licht- 
himmel des  Ormuzd  wohnen.  Denn  die  praktische  Lebensweisheit, 
nicht  die  Erkenntniss,  soll  der  Genius  der  Weisheit  bei  Plutarch 
vorstellen.  Wenn  nun  auch  dieser  vollends  im  Verein  mit  seinen 
fünf  Genossen  über  den  Perser  wacht  und  sein  Leben  leitet,  dann 
ist  es  gut  mit  ihm  bestellt.  Wenn  auch  die  Selbstbeherrschung 
der  Perser  zum  grossen  Theil  auf  Rechnung  eines  äusseren  Zwangs, 

1)  Cyrop.  1.  i,  10.  —  2^  Curiins  VIII.  2.  —  3)  Cyiop.  VIII,  1,  138 
und  viele  andere  SteUcn.  —  i}  NumI.  Dnnuisc.  frgni.  10;  Plutarch  Artux.  ü. 
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der  persisch-medischen  Etiquette,  zu  setzen  ist,  so  ruht  doch  eben 
diese  theils  auf  dem  sittlichen  Grundsatz  der  Achtung  gegen  den 
Nftchsten,  theils  auf  den  religiösen  Vorstellungen.  Jene  Etiqaette 
verbot  nämlich,  wie  wir  gesehen  haben,  alles  Unanständige  in  der 
Gesellschaft  Anderer,  fasst  aber  den  Begriff  des  Unanständigen  sehr 
weit,  so  dass  jede  ungebundene  Aeusserung  nicht  blos  von  Leiden- 
schaften, sondern  schon  von  starken  Gefühlserregungen  fnr  un- 
schicklich galt.  Wie  vom  Ausdruck  der  Freude  und  Verwunderung 
(s.  oben),  gilt  dies  auch  vom  Zorn,  so  dass  Xenophon  sagt:  ^man 
sieht  nie  einen  Perser  im  Zorn  ein  Geschrei  erheben  oder  in  der 
Freude  ttliermathig  lachen,  sondern  wer  sie  beobachtet^  der  könnte 
meinen,  sie  nehmen  in  Wahrheit  bei  ihrem  Leben  die  Schönheit 
zur  Kiehtschnur^  ^).  Dieses  Ebenmass  in  allem,  was  sie  thaten 
und  sprachen,  verhinderte  von  selbst  rohe  Ausbrüche  der  I^eiden- 
schaft,  und  Plutarch  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Perser  es  mit  Un- 
gezogenheiten und  Verletzungen  der  guten  Sitte  ausserordentlich 
streng  nehmen  ^).  Auch  bezeichnet  das  angeführte  Wort  des  Am- 
mian,  es  sei  unglaublich,  wie  an  sich  haltend  und  vorsichtig  sie 
seien ;  einen  so  allgemeinen  Zug  des  persischen  Nationalcharakters, 
dass  wir  darunter  nicht  blos  die  Beobachtung  jener  Regeln  ftlr  den 
Umgang  verstehen  können.  Als  ein  Beweis  der  Selbstbeherrschung 
der  Perser  ist  gewiss  auch  ilire  von  den  Alten  sehr  hoch  gerühmte 
Verschwiegenheit  anzusehen.  Curtius  berichtet,  dass  es  bei  den 
Persem  Sitte  sei,  die  Geheimnisse  des  Königs  mit  wunderbarer 
Treue  zu  bewaliren;  nicht  Furcht,  nicht  Hoffnung  entlocke  dem 
Perser  ein  Wort.  Geschwätzigkeit  werde  schworer  gezüchtigt,  als 
irgend  eine  Vergehung  ^  und  die  Magier  liielten  auf  den  keine 
grossen  Dinge^  welchem  das  Schweigen  schwer  falle  •).  Ja  die  Ver- 
schwiegenheit wurde,  wie  wir  gesehen,  sogar  als  ein  guter  Genius 
verehrt.  —  Wenn  wii*  nun  freilich  sehen,  wie  alle  Laster  und 
Leidenschaften  am  persischen  Hof  ihr  Spiel  trieben,  so  könnte  uns 
dies  an  jener  Tugend  der  Perser  sehr  irre  machen.  Allein  auch 
hier  ist  zu  bemerken,  einmal,  dass  es  keineswegs  der  ganze  Hof, 
namentlich  meist  der  König  nicht  selbst  war,  auf  welchen  die 
Schuld  alles  iles  Gräuels  fUllt,  sondern  vor  Allen  jene  berüchtigten 
Weiber,  wie  Amestris  und  Parysatis ;  sodann  aber,  dass  die  Sitteu- 
verderbniss  um  persischen  Hof,  welche  im  Allgemeinen  für  die 
spätei-e  Zeit  nicht  geläugnet  werden  kann,  nicht  massgebend  ist  für 
den  Charakter  des  persischen  Volks.  Nur  über  die  bekannte  Grau- 
samkeit der  Perser  ist  noch  Einiges  zu  sagen.  Bei  allen  Schrifl- 
stellern,  welche  persische  Geschirbte  eraählen,  tiuden  wir  Beispiele 
einer  unerhörten  Grausamkeit ;  namentlich  wenn  man  die  Ueberreste 
dos  Ktesias  liest,  sollte  mau  meinen,  das  Lebeiidigbegraben  ^),  Blen- 


1^  Cynip    Vlll,   i,  dS  alln  i^wv  ny  avtovs  ifyijoio  tt^  övzi  sii  HnkXi 
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den,  Sdnnden,  Krenzigen^),  das  Steinigen'),  in  Fenerglnth  wer- 
fen 3) ,  and  die  schreckliche  Strafe  des  Einschliessens  in  einen 
Trog^),  sei  ganz  an  der  Tagesordnung  gewesen.  Wenn  man  ab^ 
auch  nicht  bestreiten  kann,  dass  alle  diese  Strafen  häufig  vorge- 
kommen sind,  da  dies  ans  den  andern  Schriftstellern  erhellt,  so 
darf  man  doch  nicht  eine  so  stehende  Anwendung  derselben  an- 
nehmen, als  nach  Ktesias  scheinen  wQrde,  da  dieser  selbst  mit 
Vorliebe  solche  Dinge  in  seine  Geschichte  aufgenommen,  Photivs 
mit  Vorliebe  Derartiges  excerpirt  hat  Mathwillige  und  bösartige 
Grausamkeit,  hervorgerufen  durch  die  rohe  Lust  am  Schmerz  eines 
Unglücklichen,  findet  man  selten,  namentlich  scheint  von  den  per- 
sischen Königen  keiner  ausser  Kambyses  einen  besonderen  Hang 
zur  Grausamkeit  gehabt  zu  haben,  wie  etwa  ein  Nero.  Grausam 
dagegen  in  hohem  Grade  sind  die  ohne  Zweifel  feststehenden  Strafen 
fOr  gewisse  Verbrechen;  namentlich  für  diejenigen,  welche  dem  Irauier 
seiner  ganzen  Anschauung  nach  am  Meisten  zuwider  sein  mussten. 
Die  Lttge  wurde  mit  dem  Tode  bestraft  (s.  S.  113  ff. );  ebenso 
jede  Vergebung  gegen  die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  im  weite- 
sten Sinu;  der  Treubruch,  die  Empörung  gegen  den  König ^)  meist 
mit  Kreuzigung,  der  Ungehorsam  durch  Abschneiden  des  Kopfes 
und  rechten  Annes  ^,  der  Undank  und  die  Ungerechtigkeit  (s. 
S.  113  ff.).  Noch  Ammian  sagt^  dass  die  Gesetze  gegen  die 
Undankbaren  und  Ueberläufer  an  Grausamkeit  hervorragen.  Audi 
der  Giftmischer  gehört  in  die  Reihe  dieser,  ursprQnglich  religiöse 
Pflichten  verletzender  Verbrecher,  da  er  hinterlistig,  im  Dunkeln 
schleichend  sein  Wesen  treibt,  gerade  wie  Ahriman.  Ihm  wurde 
der  Kopf  auf  einen  breiten  Stein  gelegt,  und  dann  mit  einem  an- 
dern Stein  daraufgestossen,  bis  der  Schädel  zerschmettert  war^. 
Ebenso  stand,  wie  wir  gesehen,  auf  der  Verunreinigung  von  Feuer 
und  Wasser  die  Todesstrafe.  Hieraus  sehen  wir  deutlich,  dass  die 
Strenge  dieser  Strafen  grossentheils  in  dem  sittlichen  und  religiösen 
Ernst  ihren  Grund  hatte,  mit  welchem  die  Perser  jene  Vergehungen 
auffassten;  diese  waren  in  den  Augen  der  Perser  so  ungeheuer, 
dass  jede  St^fe,  auch  die  einftu^he  Todesstrafe  noch  eine  zu  ge- 
ringe SOhnung  schien.  Von  einer  böswilligen  und  niedrigen  Grau- 
samkeit kann  somit  keine  Rede  sein,  und  wenn  auch  trotzdem  die 
Sache  selbst  bleibt,  und  dieser  Zug  des  persischen  Charakters  mit 
jenen  edleren  Motiven  nicht  entechuldigt  werden  kann,  so  ist  doch 
immerhin  zu  bedenken,  dass  dem  ganzen  Alterthnm  die  Idee  der 
Menschlichkeit  noch  nicht  aufgegangen,  sondern  erst  auf  dem  Boden 
der  christlichen  Welt  erwachsen  ist,  und  dass  neben  die  Grausam- 
keiten der  Römer  zur  Zeit  ihrer  höchsten  äusseren  Bildung  und 
der  Griechen  noch  im  peloponnesischen  Krieg  gestellt  die  der  Per- 


1)  Ct€8.  Pcrs.  5,  50:  frgm.  Pers.  3  u.  a.  —  2)  Ctes.  46.  51.  —  3) 
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ser  schon  in  viel  milderem  Licht  erscheint.  Die  Perser  und  die 
flbrigen  Iranier  waren  ein  kriegerisches  Volk,  das  znm  Theil  die 
rohe  nomadische  liebensweisc  nie  abgelegt  hat  nnd,  auch  wo  die;» 
der  Fall  war,  den  kriegerischen  Sinn  in  Folge  der  zahlreichen 
Kämpfe  des  persischen  Reichs  im  Innern  und  nach  Aussen  immer 
bewahrte.  Hier  suchen  wir  am  Besten  die  Wurzel  für  die  Grau- 
samkeit der  Perser,  welche  von  diesem  Gesichtspunkt  aas  keines- 
wegs als  eine  raffinirte,  sondern  als  eine  ganz  natttrliche  und  natur- 
wüchsige erscheint,  und  sich  aus  <len  geschichtlichen  Verhältnissen 
des  iranischen  Volks,  aber  auch  aus  dem  Wesen  der  alten  Welt 
überhaupt  erklärt. 


Schluss:   der  Standpunkt  des  iranischen  Tolksgeistea, 

Wer  die  'zuletzt  angeführte  Aeusserung  des  iranischen  Charak- 
ters ins  Auge  fasst,  möchte  billig  sich  verwundern,  wie  diese  Zfige 
einer  rohen  Natürlichkeit  mit  jenem  feinen  Sinn  fttr  das  Edle  und 
Sittliche,  mit  jenen  reinen  Vorstellungen  in  der  zoroastrischen  Reli- 
gion zu  vereinigen  seien?  Diese  Frage  führt  uns  auf  die  Schranke 
des  iranischen  Volksgeistes  und  auf  das  Urtheil  überhaupt,  welches 
die  Geschichte  über  diese  Erscheinung  des  menschlichen  Geistes 
fällt,  l^'ür  die  Zeit,  in  welcher  die  Religion  wirkliche  lebendige 
Volksreligion  ist,  in  welcher  das  Individuum  vollkommen  seine  Be- 
friedigung in  ihr  findet,  in  welcher  sie  noch  nicht  leere  Form,  nml 
der  Inhalt  des  Vulksgeistes  von  ihr  sich  loslösend  ein  anderer  ge- 
worden ist,  für  diese  Zeit  bihlet  die  Religion  als  die  höchste  Ge- 
stalt, in  welcher  sich  der  (ieist  eines  Volks  offenbart,  den  Massstab 
desjenigen  Standpunkts,  auf  welchem  der  Volksgeist  steht.  Den 
Anfangsi)unkt  der  Hlüthe  der  Ormuzdreli^ion  für  die  verschiedene! 
Stämme  Irans,  namentlich  ftir  den  Westen  mnssten  wir  unbestimmt 
lassen;  unsere  sicheren  Naclirichten  beginnen  erst  mit  dem  fünften 
Jahrhundert.  Dass  wir  hier,  wenigstens  im  Westen  Irans,  die  Or- 
muzdreligion  in  ihrer  Hlüthe  —  in  dem  genannten  ^m\  —  tinden. 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Wir  dürfen  sicher  annehmen, 
dass  diese  Rlüthe  auch  erst  mit  dem  alten  Perserrnch  ihr  Ende 
gefunden  habe.  Einige  Erscheinungen  scheinen  zwar  gegen  diese 
Annahme  zu  sprechen,  einmal  das  frühe  Eindringen  cles  Anaitis- 
kults,  schon  vor  Herodot,  sodann  die  Veränderung  in  den  Voi-stel- 
lungen  von  den  letzten  l)in«i:«-ii,  die  sich  bei  Theopomp  findet,  also 
vor  dem  Ende  des  Perserreiclis  eingetreten  sein  niuss,  und  auf  eine 
sehr  selbständige  Stellung  des  Ahriman,  auf  eine  dem  Dualismus 
zuneigende  Fassung  des  Verhältnisses  zwischen  Ormuzd  und  Ahri- 
man hinweisen  könnte?.  Das  Letztere  bezeichnet  allerdings  eine 
Veränderung  einer  Grundvorstcllung,  aber  wir  haben  kein  Zeugniss, 
ob  diese  Veränderung  auch  im  wirklichen  Volks^rlanben  eingetreten 
sei;    und  wenn   auch  dieses  der  Fall   ist,   so   berührt   dies   unsere 
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Annahme  nur  so  weit,  als  dann  der  Endpunkt  der  Blüthezeit  um 
Weniges  weiter  hiuaofeerückt  werden  müsste.  Wichtiger  ist  die 
erbtere  Erscheinung.  Wenn  Anaitis  zu  Herodots  Zeit  allgemein  in 
Iran  mit  ihrem  besonderen  Kult  verehrt  worden  wäre,  so  wäre  das 
ein  sicheres  Zeichen,  dass  dem  Iranicr  seine  Religion  nicht  mehr 
genügt  hätte.  Aber  erstens  wissen  wir  bestimmt,  dass  ihr  Kult 
erst  am  Anfang  des  vierten  Jahrhundeils  förmlich  eingeführt  wurde, 
ferner  zeigt  sich  derselbe  immer  nur  an  der  westlichen  Gränzc, 
über  welche  er  hereingekommen  ist ;  sodann  wurde  ihr  in  Iran  der 
ihr  eigenthUmliche  semitische  Kult  nie  zu  Theil,  weshalb  er  auch 
keine  auflösende  Wirkung  auf  die  Ormuzdreligion  gehabt  hat,  son- 
dern sich  im  Gegentheil  wohl  mit  derselben  vertrug  *).  Wenn  somit 
selbst  diese  Acnderung  im  Glauben  nicht  viel  zu  bedeuten  hat  und 
ausserdem,  wenigstens  so  viel  sich  aus  den  Berichten  der  Alten 
abnehmen  lässt,  jedenfalls  bis  zum  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts 
vereinzelt  dasteht  (alle  andern  Abweichungen,  wie  die  mit  dem 
Zaruane,  fallen  erst  in  spätere  Zeit),  so  wird  obige  Annahme  als 
gerechtfertigt  erscheinen.  Für  die  persische  Weltmonarchie  über- 
haupt also  gelten  die  folgenden  Resultate  dieser  Untersuchung. 

Einige  Erscheinungen  in  der  Ormuzdreligion,  wie  namentlich 
die  Gestalt  des  Mithrä,  das  Vorkommen  der  Naturgottheiten,  die 
Gebote  der  Reinheit,  führten  uns  zu  der  Beobachtung,  dass  die 
Verschmelzung  des  Natürlichen  und  Geistigen  ein  wesentliches 
Merkmal  dieser  Religion  sei.  Diese  unmittelbare  Einheit  des  Na- 
türlichen und  Geistigen  ist  das  Bezeichnende  des  ganzen  Stand- 
punkts, auf  welchem  der  persische  und  mit  ihm  der  iranische  Geist 
überhaui)t  steht.  Sie  weist  dem  iranischen  Volk  die  Stellung  an, 
welche  es  auf  dem  langen  Weg  des  Entwicklungsgangs  des  mensch- 
lichen Geistes  einnimmt,  und  die  Richtung  auf  das  Geistige  haben 
wir  als  ein  entschiedenes  Merkmal  des  iranischen  Wesens  sowohl 
in  der  Religion,  als  in  der  Sitte  und  Denkweise  nachgewiesen. 
Dass  dieses  Geistige  überall,  wo  es  auftritt,  sich  als  ein  natürliches 
bestimmt,  dass  diese  Bestimmtheit  durch  alle  Aeusseruugen  des  ira 
nischen  Geistes  und  alle  Erscheinungen  des  iranischen  Lebens  hin- 
durchgeht, dies  aufzuzeigen  bleibt  uns  nun  noch  übrig.  Von  den 
Göttergestalten  musste  dieses  Merkmal  zur  Auffassung  ihres  Begriffs 
meist  schon  oben  bemerkt  werden.  Die  Vorstellungen  von  dem 
reinen,  herrlichen,  guten  Wesen  des  Ormuzd  wurzeln  in  dem  irani- 
schen Begriff  von  der  Natur  des  Lichte ;  in  der  Gestalt  des  Mithra 
verschwimmen  die  geistigen  und  sinnlichen  Vorstellungen  ganz  in 
einander,  so  dass  es  nicht  einmal  möglich  ist,  einen  festen  Begriff 
von  seinem  Wesen  aufzustellen;  auch  Omanos  hatte  eine  natürliche 
Gi-undlage.  Die  sechs  grossen  Lichtgenien  sind  nun  freilich  Per- 
sonitikationen  sittlicher  Mächte,  aber  auch  hier  verschafft  sich  das 
natürliche  Element    sein  Recht:    wir  finden  unter  ihnen   nicht   blos 
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I 
einen  Genius  des  Reichthnms;  der  LcbensfttUe,  sondern  anch  die 
anderen  erhalten  eine  natürliche  Färbung  durch  die  Art,  wie  die 
Güter  und  Tugenden,  welche  sie  darstellen,  in  der  iranischen  An- 
schauung näher  gefasst  wci-den.  Dies  gilt  auch  von  dcii  übrigen 
guten  Genien,  indem  z.  B.  die  Schutzgenien  der  iranischen  Land- 
schaften auch  eine  Art  Personifikationen  dieser  sichtbaren  Land- 
schaften sind,  wie  dies  auch  in  anderen  Religionen  vorkommt  (z.  B. 
die  Roma).  Bei  den  Naturgottheiten  ist  das  natürliche  Element  an 
sich  gegeben;  aber  auch  das  Geistige  tritt  dadurch  hinzu,  dass  die- 
selben als  ein  Heiliges,  Göttliches,  dem  Lichtreich  Angehöriges  ver- 
ehrt werden.  Dass  auch  die  Vorstellungen  von  den  Gottheiten  des 
Dunkels  eine  stark  sinnliche  Heiinischung  haben,  wurde  bemerkt, 
und  selbst  der  Kampf  der  beiden  Reiche  fällt  in  die  sinnliche  Welt, 
da  es  sich  dabei  hauptsächlich  um  gegenseitige  Vernichtung  der 
Schöpfungen  handelt. 

Fast  noch  mehr  als  bei  den  Vorstellungen  des  Ormuzdglanbens 
tritt  dieses  Ineinandersein  des  Sinnlichen  und  Geistigen  bei  seinem 
ethischen  Gehalt  hervor.  Die  Grundbestimmung  desselben,  der  Be- 
griff des  Guten ;  so  sehr  wir  seine  reine  und  geistige  Fassung  be- 
wundern mussten,  hat  seinen  Ursprung  in  der  altirauischen  Natar- 
anschauung,  welche  ja  die  Grundlage  des  Ormuzdglaubons  bildet. 
In  der  imnischen  Anschauung  ist  das  Gute  zunächst  ein  ganz  all- 
gemeiner Begriff,  gut  ist  alles ^  was  ist,  es  ist  an  sich  gut  schon 
dadurch,  dass  es  ist.  Die  Bestimmung  des  Guten  ist  somit  ut- 
sprünglich  im  Begriff  des  Daseins  enthalten;  dass  aber  dieser 
Bestimmung  die  Wirklichkeit  nicht  entspricht,  das  ist  das  Mangel- 
hafte, das  Irrationale,  das  die  Wirklichkeit  an  sich  hat.  Diese 
begrifflichen  Bestimmungen,  welche  der  iranischen  Anschauung  zu 
Gnmde  liegen,  bringt  <lie  mytliologisrho  Vorstellungsweise  in  ihrer 
Art  in  ein  zeitliches  Verhältniss:  Onniizd  hat  ursprünglich  die 
ganze  Welt  gut  geschaffen,  aber  nachher  ist  Ahriman  —  woher, 
sagt  sie  nicht  -  gekommen  und  hat  in  die  gute  Schöpfnng  den 
Keim  des  Bösen  gestreut.  Gut  ist  nun  weiter  vornehmlich  das, 
was  sein  Dasein  aus  sich  selbst  heraus  bethiitigt,  was  lebt,  also 
Pflanzen,  ITiien^  und  Menschen:  gut  ist  natürlich  aber  auch  was 
I^ben  gibt  und  Leben  schafft,  und  dicjse  Wirkung  hat  in  ausge- 
zeichneter Weise  das  Licht.  Doch  ist  das  Licht  nicht  blos  gut  in 
diesem  abgeleiteten,  sekundären  Sinn,  Licht  und  Leben  stehen  nicht 
blos  im  Verhältniss  von  Ursache  und  Wirkung  zu  einander,  sondern 
sie  sind  in  einander,  nicht  blos  wo  Licht  ist,  ist  auch  Leben,  pu- 
dern wo  Leben  ist,  ist  auch  Licht,  Licht  und  Leben  sind  identisch, 
in  der  unmittelbaren  Anschauung  ganz  Plins.  Ebenso  drückt  man 
die  iranische  Anschauung  schon  nicht  vollständig  aus.  wenn  man 
sagt:  das  Licht  ist  gut.  Denn  das  Gute  ist  nicht  blos  ein  Prädikat 
des  Lichts,  sondern  Substanz  und  Attribut  fallen  hier  ganz  zusam- 
men: das  Licht  ist  das  Gute  und  das  Gute  ist  das  Licht.  Licht, 
Leben,   das  Gute   sind  nur   verschiedene  Ausdillcke   für  das  Eine, 
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was  alles  dies  in  sich  schliesst,  und  das  wir,  weil  wir  doch  einen 
Namen  dafür  brauchen,  am  Besten  als  das  Gnte  bezeichnen;  nur 
muss  man  sich  stets  erinnern,  was  das  eigentlich  heisst.  Beide  Be- 
griffe, Licht  nnd  Leben,  fahren  uns  nun  zu  dem  weiteren,  dem  des 
Reinen;  das' Lichtvolle  ist  selbst  das  Klare,  Reine,  und  die  Rein- 
heit ist  es  vorzüglich,  die  gesundes,  frisches  Leben  schafft.  So  be- 
stimmt sich  also  das  Gute  weiter  als  das  Reine,  und  auch  hier 
wieder  nicht  in  jener  prädikativen,  sondern  in  der  substanziellen 
Weise.  Wie  nun  das  sinnlich  Reine  ganz  unwillkürlich  nnd  von 
selbst  zum  geistig  und  sittlich  Reinen  wird,  haben  wir  oben  (8. 50. 51) 
gesehen,  ebenso  wie  das  £ine  nicht  blos  das  Andere  bedingt,  son- 
dern das  Eine  häufig  ganz  an  die  Stelle  des  Andern  tritt.  So 
haben  wir  nun  als  weitere  Bestimmung  des  (iuten  das  Sittliche, 
und  zwar  kommt  man  nicht  allein  durch  den  Begriff  des  Reinen 
auf  das  Sittliche,  sondern  wie  bei  allen  diesen  Begriffen  eigentlich 
Alles  durch  einander  geht,  so  hängt  das  Sittliche  ebenso  eng  mit 
den  andern  Bestimmungen  jenes  Einen,  Allgemeinen,  des  Guten, 
zusammen.  Das  Lichtvolle,  Durchsichtige,  Klare  ist  auch  das 
Wahre,  Rechte,  Sittliche;  und  selbst  das  Leben  an  sich,  sogar  das 
bewusstlose  Leben  hat  nach  der  iranischen  Anschauung  sittlichen 
Werth.  So  nimmt  das  Sittliche,  obgleich  es  einer  höheren  Sphäre, 
der  Sphäre  des  freien  Geistes  angehört,  doch  keine  andere  Stellung 
zum  Begriff  des  Guten  ein,  als  jene  anderen  Bestimmungen.  Alles 
sind  nur  Seiten  des  Einen,  Guten.  Wenn  auch  damit  keineswegs 
gesagt  werden  soll,  dass  der  iranische  Geist  mit  der  zunehmenden 
Kräftigung  des  sittlichen  Bewusstseins  in  dem  Sittlichen  nicht  etwas 
Höheres  geahnt  und  geÄinden  habe,  als  in  dem  sinnlich  Guten,  so 
hat  sich  doch  dieser  innere  Zusammenhang  der  sittlich  religiösen 
Grundanschauungen  nie  geändert,  das  Sittliche  blieb  immer  in  dem 
Natürlichen  gebunden,  und  der  sittliche  Geist  des  iranischen  Volks 
hat  sich  trotz  allem  Ringen  nie  auf  die  Höhe  der  freien  Geistigkeit 
erhoben,  wenn  man  auch  manchmal  geneigt  ist  zu  meinen,  jetzt  sei 
diese  Höhe  erstiegen.  —  Die  Unangemessenheit  der  Wirklichkeit 
an  die  Bestimmung,  die  eigentlich  alles  Dasein  hat,  führt  auf  den 
Begi-iff  des  Bösen,  welches  empirisch  aufgenommen  wurde,  des 
Schädlichen,  Todbringenden,  Unreinen,  Dunkeln,  Schlechten,  was 
Alles  ganz  ebenso  zusammenhängt.  Wie  sich  dieser  Gegensatz  an 
die  Gegensätze  der  iranischen  Landesnatur  anknüpft  und  an  ihnen 
weiter  ausbildet,  haben  wir  gesehen. 

Darin,  dass  der  Iranier  diesen  Gegensatz  des  Guten  und  Bösen 
mit  aller  Energie  in  den  Vordergrund  stellt,  Alles  auf  ihn  bezieht 
und  das  Gute  in  der  ethischen  Aufgabe,  die  er  sich  stellt,  zur  ab- 
soluten Macht  erhebt,  liegt  der  ethische  Charakter  der  iranischen 
Religion  und  Lebensanschauung.  Die  ethische  Aufgabe  bestimmt 
sich  ganz  nach  dem  Inhalt  der  ethischen  Wesenheit,  wir  haben 
auch  an  ihr  jene  eigenthümliche  Mischung  des  Sinnlichen  und  Gei- 
stigen wahrgenommen.    Feld-  und  Gartenbau  ist  neben  Reinheit  und 
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Wahrheit  in  Wort  und  That,  Hoiligkeit  linr  Gesinnung  so  gut  wif 
das  Tödten  schädlichor  Thiei*e  religiöse  imd  sittliche  Pflicht  des 
Iraniers;  das  Kino  \m  (iruud  ebenso  verdienstlich  als  das  Andere. 
Das  Ineinandersein  des  Sinnlichen  und  Geistigen  geht  ebenso  durch 
das  Leben  des  Persers  in  seinen  verschiedenen  Formen,  uiid  zwar 
nicht  blos  so,  dass  wir  z.  B.  neben  der  naturwüchsigen  Art  des 
Familienleliens  jene  edle  (iostaltung  des  Verhältnisses  zum  Nftchsten 
finden«  sondern  in  jeder  einzelnen  jener  Formen  treffen  wir  Beides, 
nur  bald  das  Eine,  bald  das  Andere  vorwiegend.  In  der  persischen 
Erziehung  lernen  die  Knaben  Heiten,  Bogenschiessen  und  — Wahr- 
haftigkeit;  im  Familienleben  die  sehr  natnrwQchsigeu  und  urzu- 
ständlichen  Ikgnffc  vom  Zweck  der  Ehe,  daneben  doch  auch  das 
schöne  Verliältniss  der  Kinder  zu  den  Eitern,  namentlich  zur  Mut- 
ter; im  gesellschaftlichen  Verkehr  die  hohe  Auffassung  der  Pflichtea 
gegen  den  Nät^hstcn;  aber  die  gleiche  Werthschätzung  der  Ik^bach- 
tung  nicht  bloss  des  äusseren  Anstandes,  sondern  einer  übertriebenen 
Etiquette;  im  Verhältniss  des  Königs  zu  den  Unterthanen  endlich  auf 
der  einen  Seite  der  rohe  Dcspotisnms,  auf  der  andern  die  aufopfernde 
Liebe  und  Treue  der  Unterthanen.  Diese  Mischung  des  Geistigen 
und  Natnrlichen  zeigte  sich  endlich  auch  bei  den  beiden  l:irund- 
zUgen  des  iranischen  Charakters,  dem  Sinn  für  alles  Hohe  und 
Grosse  und  der  Richtung  auf  das  Mateiielle,  die  Wirklichkeit,  ^ 
Leben.  Neben  den  edlen  Früchten,  die  jener  getiugeu  hat,  seheu 
wir  ihn  doch  auch  wieder  am  Sinnlichen,  Aoussorlichen ,  Eitlen 
kleben,  wenn  dies  auch  erst  in  späterer  Zelt  in  tadelnswertber 
Weise  hervortrat;  der  i)raktisch-ver>itändige  Sinn  der  l*erser,  wel- 
cher sich  in  den  treifliclion  Eigenschaften  der  Weisheit  und  Be- 
sonnenheit äussert,  tindet  amirersoits  wieiler  sein  Ziel  und  seine 
Befriedigung  in  der  ausserordentlich  hochgestellten  Arbeit  nameni- 
lieh  des  P'eldbaus  und  der  Viehzucht;  und  wenn  hier  das  natilr 
liehe  Element  die  beste  Wirkung  auf  das  iranische  I^beu  geüU 
hat,  so  hatte  dagcf?(»n  der  kriegerische  Muth  und  der  Hcldensinn 
eine  Ausartung  und  Verwilderung  im  (icfolge,  die  unmenschliche 
Grausamkeit,  welche  immer  ein  Flecken  in  dem  Charakter  diesem 
edlen  Volkes  bleiben  wird. 

Dieser  unentwickelte  Zustand  der  unmitti^lbaren  Einheit  von 
Geist  und  Natur,  wo  das  Natürliche  schoh  fortwährend  dem  Geisi 
zustrebt  und  ihn  auch  erreicht,  dieses  CJeistige  aber  doch  immer 
wieder  an  das  Natürliche  gebunden  bleibt .  zeigt  sich  nicht  blos 
auf  dem  Gebiet  der  Religion  für  sich  und  der  Sitte  für  sich,  son- 
dern auch  in  der  Vermischung  beider  uml  zwar  nicht  blos  der 
Heligion  und  Sitte,  sondern  allgemeiner  der  lUrligion  mit  allen  an- 
deren Gebieten  des  Lebens.  Der  Religion  ist  nicht  ein  eigenes 
Gebiet  angewiesen,  sondern  sie  ist  die  absolute  Macht,  welche  über 
alle  anderen  Gebiete  des  iranischen  Lebens  übergreift,  in  allen  dik- 
tatorisch waltet,  so  dass  die  bürgerlichen  Einrichtungen  und  Ge- 
setze, die  Sitten  uml  (rebräuche  zugleich  Religionsgesetze,  die  Ge- 
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böte  der  Religion  zugleich  Staatsgesetze  sind;  dass  sie  den  Iranier 
bei  allen  wichtigen  Handlungen  des  Lebens,  ja  man  kann  sagen, 
auf  jc<Iera  Schritt  und  Tritt  begleitet,  und  allen  Verhältnissen,  in 
welchen  er  zu  Anderen  steht,  ihren  Stempel  aufdrückt;  man  denke 
nur  z.  B.  wie  er  stets  die  Reinheitsgesetze  vorlügen  haben  musste, 
welche  ohne  stete  Aufmerksamkeit  so  leicht  verletzt  werden  konnten. 
Dieses  Eingreifen  der  Religion  in  Gebiete,  welche  ihr  eigentlich 
fremd  sind,  hängt  insofern  mit  jener  Vermischung  des  Geistigen 
und  NatQriichen  zusammen,  als  die  Religion  als  das  Geistige  Dinge 
in  ihren  Bereich  zieht,  die  nicht  blos  fElr  die  Religion  eigentlich 
gleichgültig,  sondern  mit  dem  Geistigen  überhaupt  gar  Nichts  zu 
schaffen  haben.  Die  schlimmen  Wirkungen,  welche  diese  Stellung 
der  Religion  bei  andern  Völkern  des  Alterthums  gehabt  hat,  Prie- 
sterherrschaft und  Stillstand  der  geistigen  und  socialen  Entwicklung, 
sind  aber  bei  dem  Ormuzdglauben  nicht  eingetreten,  vielmehr  er- 
kennen wir,  wo  sich  sein  Einfluss  geltend  macht,  eine  veredelnde, 
läuternde,  zum  Geistigen  und  Sittlichen  erhebende  Wirkung^). 

Wenn  wir  nun  dieses  Befangensein  des  Geistip^on  in  dem  Natür- 
lichen als  die  Schranke  des  iranischen  Volksgeists  ansehen  müssen, 
so  wäre  es  doch  ungerecht,  wenn  wir  über  der  Bewunderung,  mit 
welcher  uns  trotzdem  die  Erhabenheit  der  Ormuzdreligion,  die  Rein- 
heit der  darin  enthaltenen  sittlichen  Idee,  dor  tiefe  Ernst  des  Ira- 
niers  in  der  Auffassung  dor  Sünde  und  die  sittliche  Kraft  des  Volks 
erfüllt,  den  andern  Faktor  des  iranischen  Wesens  zurückstellen  und 
ihn  blos  als  das>  Mangelhafte  und  Schlechte  ansehen  wollten,  als 
dasjenige,  was  den  iranischen  Geist  gehindert  hätte,  die  Höhe, 
welche>  er  anstrebte  ^  ganz  zu  erklimmen.  Vielmehr  ist  es  gerade 
das  Natürliche  und  Naturwüchsige,  was  uns  die  Züge  des  iranischen 
Volks  besonders  theuer  und  das  erneuerte  Bild  dieser  untergegan- 
genen Welt  eines  Brudervolks  besonders  anziehend  macht.  Wenn 
wir  die  früheste  Geschichte  des  menschlichen  Geschlechts  an  uns 
vorbeiziehen  lassen  und  sehen,  wie  der  Aegypter  zwar  mit  ernstem 
Willen  das  Leben  und  das,  was  es  bietet,  erfasst,  aber  nur,  um 
dasselbe  in  ewiger,  unveränderlicher  Gestalt  festzuhalten;  wie  der 
Semite  in  der  Zerrissenheit  seines  innersten  Wesens,  in  der  Ent- 
zweiung seines  Bewusstseins  sich  selbst  aufreibt,  wie  der  Inder  in 
der  Flucht  aus  dem  irdischen  Leben  sein  Heil  sucht:  da  vei-weilt 
das  Auge  mit  Lust  auf  dem  iranischen  Volk,  welches  mit  gesun- 
dem Blick  die  Aufgabe  des  Lebens  erfasst,  sich  reale,  erreichbare 
Ziele  setzt  und  mit  tüchtiger,  frischer  Kraft  sich  auf  das  Leben 
wirft ;  welches  eine  wahre  Freude  hat  am  Leben  und  an  allem,  was 
Lehon  bringt  und  I^ben  scliatft.  Gewissenhafte  Benutzung  des 
Guten,  das  die  Natur  und  namentlich  der  Enlboden  dem  Menschen 


l     Diosc    Darclidrinjrung    des   pcritisclien    Le>H)ns    vun    der    Rcligi<m    iiifMiit 
wohl  Cclsus,    wenn  er  die   I•er^e^  ein    ^i  i^tov  id'vo,  ueunt.    Orit,*iie{*   c.  Cell. 

VI,  m. 
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bietet,  Fördernng  und  Ausbreitnug  des  Heilbringenden ^  Gesunden, 
Lebenskräftigen  durch  stete  Wachsamkeit  und  r^[same  Thätigkeit, 
kurz  die  Arbeit  selbst  war  es,  wozu  den  Iranier  seine  Natur  hin- 
drängte. Das  ist  die  eine  Gabe,  welche  er  dem  Hervortreten  des 
natttrliciien  und  naturwüchsigen  Elements  in  seinem  Wesen  verdankt; 
der  andere  Vorzug  liegt  auf  der  Seite  des  (reistigen,  und  ist  eigent- 
lich nur  der  ideale  Ausdruck  jener  realen  Lebensrichtang.  Dnrch 
die  ganze  Weltanschauung  des  Iraniers  weht  ein  frischer,  lebens- 
voUer  Hauch.  In  jedem  G^enstand  der  Natur,  in  jeder  Pflanze, 
jedem  Baum,  jedem  Thier,  b^rflsst  er  ein  eigenthdmliches,  gött- 
liches Leben;  selbst  die  Kraft  der  leblosen  Natuiigegenstände,  des 
Wassers  und  Feuers,  des  Monds  und  der  Sonne,  ist  ihm  von  einen 
göttlichen  Lichtgeist  getragen.  In  allem,  dessen  er  sich  freuen 
darf,  sieht  sein  dankbarer  Sinn  eine  heilige  Schöpfung  des  allgUti- 
gen  Gottes.  Die  ganze  Natur  belebt  seine  Phantasie  mit  geister- 
haften, sinnvollen  Lichtgestalten,  die  ihn  Oberall  umgeben  und  be- 
gleiten, und  wenn  sich  auch  der  Geist  bei  ihm  noch  in  das  Gewand 
der  Natur  hüllt,  so  schaut  er  dagegen  in  der  Natur  den  Geist,  der 
mit  seiner  göttlichen  Kraft  Alles  erfüllt  und  belebt. 
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Turafiiscbe  WaraelforschuDgeo« 

Von 
Dr.  0.  BUo. 

1.    Die  Correlativa  tuoq;  suoq  =  yoq;  coq. 

Die  Wurzel  dogb,  wie  sie  im  osmanischen  doghmaq  ,fOririf  entstehen, 
werden^^  vorliegt ,  bat  im  Jakutischen  zwar  keinen  Verbalstamm  gebildet;  .die 
Lautgesetze  dieses  Dialeetes  berechtigen  jedoch  zu  der  Annahme  ^  dass  der 
Nominalstamm  tuoq  (Boehtl.  WB.  105)  die  gleiche  Wurzel  ist.  Die  HXrte  der 
Scblussconsonanten  ist  erst  durch  die  Stellung  im  Auslaut  bedingt ,  da  im  Ja- 
kutischen kein  Wort  auf  gh  auslauten  darf;  in  den  Dativ-  und  Accusativformen 
togho  und  tugu  tritt  der  ursprünglich  weiche  Consonant  wieder  in  sefai  Recht. 
Der  jakutische  Anlaut  t  ist  auch  sonst  das  Aequivalent  fQr  osmanisclies  d^ 
z.  B.  osman.  dofi  jak.  toH  Eis,  dolu  feigentl.  doi^lu  Eisiges  mit  Verschlingung 
des  ji  durch  nachfolgendes  j ,'  wie  yalan  Lflge  von  yaiiilniaq,  yaftlish)  jakut. 
tolon  Hagel ,  dolu  voll ,  jakut.  toju.  Lautlich  ist  also  der  jakutische  Nominal- 
stamm tuoq  dem  osmanischen  Verbalstamm  dogh  völlig  |)arallel.  Aehnliche 
PXlle,  in  denen  fiberdies  Nominabtämroe  eine  Diphthongiruug  oder  Verlilnge- 
rung  der  entsprechenden  VerbalstSmmo  aufweisen,  sind  auch  ausser  den  von 
Boehtlingk  6r.  §.  235  angefahrten  nachweisbar;  so  gehört  z.  B.  üör  ayeli^ 
Heerde  zu  fl  r  nytir  treiben  (B.  6r.  S.  396 ) :  Ts  Nebel ,  dann  Kauch  zu  is 
sprengen;  bis,  Ritze,  Spalte,  Abschnitt,  Grftnze  u.  s.  w.  zu  bis  schneiden. 
Wenn  Boehtlingks  Vermuthung  richtig  ist,  dass  in  solchen  Füllen  der  Nominal- 
stamm ein  Affixum  im  Laufe  der  Zeit  eingebüsst  hat,  so  erinnert  tuoq  zunSchst 
an  osm.  doghu,  welches  abstrakt:  „Entstehung**  bedeutet.  Dem  jakut.  tuoq 
vindicire  ich  die  concrete,  passive  Bedeutung  (vgl.  ton  gefroren,  bfik  gebogent 
köb  geschwollen  Boehtl.  235) :  „Entstandenes,  Gewordenes,  ein  Ding 
Wesen*^  Pavon  ausgehend  ordnen  sich  die  Bedeutungen,  in  denen  jakut. 
tuoq  gebraucht  wird  (Boehtl.  W.  B.  105,  Or.  §.  424),  so,  dass  von  jenem 
concreten  NominalbegiiflT  zunächst  der  des  Indefinitum :  „Etwas,  irgend  Et- 
was, irgend  ein*'  her  genommen  und  daraus  in  zweiter  Linie  die  interro- 
gative und  relative  Bedeutung :  „w  a  s"  abgeleitet'  ist.  Einer  Xhnlichen  Begriffs- 
entwickeluiig  seheint  auch  das  jakutische  Synonym:  usaräbit  oder  usurabit  ,4r- 
gend  Etwas'*  gefolgt  zu  sein  (Boehtl.  Or.  §.  425),  da  es  der  Form  nach  ein 
Nomen  Priteriti  von  einem  verlornen  Verbum  usarä  ist,  welches  Denominadvum 
von  üs,  „faber**  (B.  WB.  45)  zu  sein  scheint,  wonach  die  eigentliche  Bedeu- 
tung „fabrieatum**,  dann  „Sache**  flbeihaapt  wir«. 
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Hiernach  rechne  Ich  tuoq  nicht,  wie  Boehtlingk,  su  den  eigentlichen  Pro- 
noininnlstjfnimen ,  sondern  zu  den  unxerlegbaren  Nominabtlmmeii  (§.  SST)),  wo- 
hin er  u.  a.  Auoq  =:  yoq  gestellt  hat  y  welches  ich  wiederum  meiner  &eits  für 
zerh^gbar  hnlte.  Der  Pronomlnalstainm  to ,  tö  aber,  auf  welchen  B.  toglio 
„warum'*  und  tösö  ,,wip  viel**  zurUckfUhrt  ^  ist  leichter  als  durch  Verschlcifniig 
aus  tutH}  eut>tnndeii  xu  erklären,  wie  umgekehrt. 

Dass  auch  Jakut.  suoq  =  osman.  yoq  nicht ,  wie  Boehtl.  WB.  169  meint, 
zum  Verbahitamm  yuya —  ,, berauben**  gehört ,  sondein  das  negative  Correlati- 
vum  zu  dem  eben  besprochenen  tnoq  ist,  ergibt  sieh  mir  auf  folgendem  Wege 
Es  existirt  im  Jakutischen  eine,  so  viel  ich  sehe,  bis  jetzt  noch  nicht  erkimote 
Privativpartikel  si,  .hu,  welche  als  Präfixum  vor  Nominibns  dem  deatscben  «n- 
oiler  einem  u  privativum  vorglicheu  werden  kann.  Nicht  zu  verkennen  ist 
diese  Partikel  in  folgenden  jakutischen  Wörtern:  siridtq  ^nieht  ansreichend** 
aus  si -{- ärdüq  „ausreichend,  ausdauernd**:  sTmTya  „unwahr,  LOge**  ist  svsam* 
niengosetzt  aus  si -f- miya  =  uiäy i  „Verstand**,  also  eigentl.  „Unverstand,  Mis»- 
verständniss'' ;  sipsaq  „nicht  wohlschmeckend**  l&sst  sich  bequem  auf  sT  —  xuni 
ipsa  (äji^eud'nt)  zurückführen,  also  z=  äranto- y  ineptus  „sich  nicht  aofBgand. 
abstossend ,  abgeschmackt ,  fade** ;  tulni  „tragen**  würde  ein  a<yeGt.  tnlwnmn 
bilden,  wie  butui  —  butumaq  [h.  Gr.  §  217),  aus  si -|- tulmnaq  wird  (wie 
B.  Gr.  §.  217,  3)  sulumaq  „nicht  tragend,  unbeladen**;  von  kin  ,,8eheidfl" 
hiesse  kin-uaq  „mit  einer  Scheide  versehen**,  si-kiunaq  „ohne  Scheide** ;  h  awi- 
sehen  zwei  Vocalon  in  Compositis  wird  aber,  wie  in  biigön  aus  bu-f-kfln  a. 
anderem  zu  g  und  so  entsteht  siginuaq  „  nackt ,  unbekleidet** ;  cbcuao  sdiriat 
bUtfii  2.  „geschlossen,  euvelopixJ'*  den  zweiten  Theil  des  Coinpoffitums  aibitaq 
,,ohne  Hülle ,  uuboliost .  uugcsattelt*'  zu  geben ;  andere  Beispiele  wie  snloloq 
„unbescluiftigt'*  (von  clor  „beschäftigt  sein**'/),  sordoq  „uuglückliclr*  (sor  Un- 
glück, osm.  ogur  (jllückVj  sind  mir  weniger  durchsichtig.  Aus  obigen  Fällen  lA 
ausser  der  Existenz  jener  privativen  Partikel  auch  e^^ichtlich,  wie  dieselbe  nacfc 
den  Gesetzen  der  Vocalbarmonic  in  Zusanimensotzungcn  ( B.  Gr.  §.  48  )  ihits 
Vucal  der  Classe  dor  nachfolgenden  Vocale  assimilirt.  Mit  dem  Nominalstama 
tuoq  verbunden  würde  sie  zuuüchst  ein  ComiM>situni  su-tuoq  ergeben ,  dessen 
etymologische  Bedeutung  wäre:  .,I)as  Gegentheil  des  Gewordenen,  ein  Nichtge- 
wordenes,  nicht  vorliandrn".  Diese  Bedeutung  ist  bekanntlich  in  der  That  die, 
von  welcher  der  G(>bruuch  dos  heutigen  jakut.  suoq  und  osmanischen  yoq  aus- 
geht. Nur  die  Form  ist  etwas  abgcsclüiflen.  Tni  innerhalb  des  Jakutischen  von 
su-tuoq  zu  suoq  zu  gelangen,  genügt  es.  besonders  bei  einem  so  viel  gebrauch- 
ten Worte ,  Hii  die  älinliche  Verschleifung  von  ütüötük  in  üötük  (B.  Gr.  217,  3)> 
sowie  an  das  obiMiniigeführte  .^ulumaq  aut  su-tulumuq  zu  erinnern  Im  O^^maui- 
schen  wäre  vcmj  aus  yutoq  in  ähnlicher  Weise  contrahirt ,  wie  toq  „satt**  aus 
totuq ,  für  welches  koibul.  toduq  die  \'erl>indung  mit  dem  jakutischen  Verb,  tot 
„satt  sein"  herstellt.  Das  tachuwasch.  syoq  ,  \'irUeieht  auch  koibal.  tyoq  ,  ent- 
halten in  dem  y  noch  einen  Rest  jene?  inlautenden  t,  indem  in  den  Tcrwandten 
Dialecteii  ein  zwischen  zwei  Vocalen  stehendes  jakutisches  t  ganz  regelmässig 
in  y  übergeht  ^B.  Gr.  §.  17b,.  Ueber  den  nicht  minder  regelmässigen  Uebor- 
gang  des  anlautenden  jakut.  s  in  osmanisches  y  ven%*eise  ich  auf  Boehtl.  Gr. 
$.  182;  womit  auch  die  Möglichkeit  abgeschnitten  ist,  obige  Paitikd  si  etwa 
mit  osni.  siz  .,olme*'  conibiniren  zu  wollen. 
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Innerhalb  de»  Jakutischen  gehören  xa  snoq  noch  ein  paar  Composita,  in 
denen  dies  Wörtchen  als  erster  Tlieil  erscheint,  während  es  in  der  Regel  nach- 
gesetzt A4jectiTa  des  Nichthesitzes  bildet  (Boehtl.  WB.  1G9  \  So  erkläre  ich 
mir  sughotoq  „allein*'  als  Compositum  aus  suoq  (—  sogh  zwischen  Vocalen  wie 
im  osm.  yoghulmaq  „zu  niclitc  werden'*  — )  und  ataq  „Rttttze",  wörtlich  also 
..einer  der  keine  Stütze  hat*'=a(agha  suoq.  Auch  fiir  das  in  tatarischen  Dia- 
lecten  mit  unorganischer  Beihcbaltuiig  der  anlautenden  Slbilans  weitverbreitete 
soqur,  einäugig,  blind  ^Boehtl.  WB.  159.  Klaproth  Kaok.  Spr.  475)  gibt  erst 
•lie  jakutische  Schreibung  soqqor  die  rechte  Etymologie«  indem  diese  auf  eine 
Zusammensetzung  ans  suoq  und  qaraq  „Auge**,  also  =.  qaragha  snoq  ),der  ein 
Auge  nicht  hat"  hinführt.  Ganz  ähnlich  ist  im  osman.  yokhsftl  ,,arm**  gebildet, 
dessen  kh  statt  q  nur  eine  orthographische  Muancirung  nach  der  Aussprache 
ist,  wie  in  yokhsa  „oder*'  —  yoq-isa,  akhce  Geld  Vullers  LP.  I,  72a  statt  aqce. 
Doch  bleibt  mir  der  Urt^prung  des  zweiten  Theilcs  dieses  Compositum»  noch 
dunkel. 

Ein  drittes  Correlativ  zu  dem  Indefinitum  tuoq,  und  dem  Nogativnm  snoq 
=:  yoq  erkenne  ich  im  osman.  coq.  Ich  sehe  es  ebenfalls  als  eine  Contraktion 
aus  co-tuoq  an :  dem  zweiten  Theil  ist  hier  da»  Quantitativnm  eo- .  ca-  präfi- 
girt,  welches  Bochtl.  :^Gr.  §.  427)  mit  Recht  als  aus  dem  tatar.  und  mongol. 
i'aq  ,,Maass,  Zeit"  rerschliffen  erkannt  hat;  und  welches  im  Jakut.  alsAflIxnm 
in  den  quantitativen  Pronominibus  uvlo  „soviel  wie  jenes*',  baeca  „soviel  wie 
dieses",  qacca  „  wie  viel "  erhalten  ist.  Eigentlich  bedeutet  uho  coq  „eine  ge- 
wisse Zahl  von  Dingen",  „nombre  de  choses*',  von  wo  der  Uebergang  in  die 
schlichte  Bedeutung  „viel*'  nahe  liegt.  Denominative  davon  sind  coghalmaq 
„viel  wenlen,  gross  werden,  wach.scn",  und  cogaltmuq  „vervielfältigen";  und 
OS  ist  daher  kein  Grund,  wesshalb  nicht  auch  jakut.  Ouoghui  ,^ich  zu  einem 
Haufen  stellen"  ebenso  nahe  zu  einem  nicht  erhaltenen  cuoq  =  osni.  coq  gehö- 
ren sollte,  wie  das  verkfirzte  cuo  in  cuo  bilit  „Haufenwolke'*  (Boehtl.  WB.  122} 
eine  Analogie  zu  dem  oben  erwähnten  to,  abgekOrzt  ax»  taoq ,  bildet. 


Neuere  Miitheilungen  Dber  die  Samarüaner  V« 

Von 
Kabb.  »n  Geifer. 

Da>  Interesse,  welches  sich  fUr  uns  an  die  Samaritaner  knflpft,  ist  ein 
Allgemein  rcligionsgeschiclitliches ;  ihr  Israclitenthum ,  ihre  eigenthUmliche  Auf- 
fassung und  Ausbildung  des  Mosaismus,  der  pentatenchischen  Berichte  und  Vor- 
schriften gegenaber  dem  Judenthum  und  dessen  weiter  fortgehender  Entwickc- 
lang  bietet  wichtige  Momente  zur  Auklärung  üher  die  Anfänge  der  Herrschaft 
der  auf  das«A.  T.  gegründeten  Religion.  Die  Schicksale  der  Samaritaner  als 
einer  gesonderten  Volksclasse  vermögen  unsere  Aufmerksamkeit  weniger  auf 
sicli  zu  ziehen.  Sie  haben  in  kainer  Weise  einen  bemerklichen  EinÜuss  auf 
die  Geschicke  der  Völker  und  Staaten  ausgeübt,  unter  denen  sie  ihre  Wohnsitze 
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hatten,  nnd  selbst  ihre  Leiden,  die  sie  mit  ihren  von  ihnen  gehassten  Br&dem. 
den  Juden f  theilen.  entbehren  der  spannenden  Tragik,  welche  die  Geschichte 
dieser  darbietet  Ihrvui  Widerstände  fehlte  es  keineswegs  an  Zlhigkeit,  wohl 
aber  an  Biegsamkeit.  Bio  hielten  nn  ihren  alten  heiligen  Stätten  ao  fest,  dass 
sie  mit  der  Entfernung  von  ihnen  allen  festen  Halt  verloren,  die  Einbusseu  und 
Verfolgungen,  welche  >ie  in  der  alten  Heimath  erlitten,  konnten  keinen  Eisatz 
6nden  in  der  Ausbreitung  Qber  das  weite  Erdenrund.  Nur  wie  nothgedmiigcD 
dehnten  sie  sich  über  einige  G^enden  des  Orients  aus,  um  sidi  auch  bahl 
wieder  auf  den  engen  alten  Boden  surficksusiehen,  und  da  dieser  iminer  dürrer 
wunle.  Überhaupt  ein  Ort  der  Bildung  zu  sein  aufhurte,  so  ist  auch  ihre  Ge- 
schichte nur  ein  ununterbrochenes  Zusammensclirumpfen.  In  dieser  VerkGmme- 
mng  entschwindet  ihnen  auch  ganz  der  geschichtliche  Sinn;  ausser  allem  Zu- 
sammenhange mit  den  Verhftltnissen  der  grossen  Welt,  wissen  sie  die  Erinne- 
rung an  ihre  eigenen  Schicksale  kaum  festzuhalten,  noch  weniger  sie  in  die 
historischen  Zeiten  fest  einzufügen.  So  überliefern  sie  Trümmer,  die  wie  n- 
fttllig  gerettet  sind,  wie  sie  fiir  ihre  beschränkte  Auffassung  gerade  eine  beson- 
dere Bedeutung  erlangten ;  aber  auch  diese  sind  mit  so  trüben  Sagen  amschlnn- 
gen,  dass  sie  kaum  kenntlich  sind.  Judes  neue  Gcächichtswerk ,  das  wir  tob 
ihnen  erhalten,  bestätigt  dieses  Ui-theil. 

Wie  das  ehedem  viel  erwartete  BuchJo&ua,  ahtes  durch  Joyuboll 
erschien,  diejenigen  enttäuschte,  welche  besondere  Aufschlüsse  von  ihm  erwar- 
teten, so  ergeht  es  uns  auch  mit  der  Chronik  Abulfath*s,  welche  jetzt 
durch  Vilmar  dargeboten  wird  ^).  Freilich  werden  Wenige  neue  Ergebnisse 
erwartet  haben,  da  der  Inhalt  schon  längst  au.szüglich  bekannt  und  der  wesent- 
lichste Theil  in  Original  und  Ueberaetzung  durch  Schnurrer  mitguthcxlt  war. 
Mit  solchem  negativen  Gewinn,  mit  dem  Nachweise,  da:»s  mau  keine  neue  Be- 
lelurung  zu  schöpfen  habe,  musi»  mau  sich  in  der  Wissenschaft  oft  bei  Werken 
begnügen ,  welche  lange  besprochen ,  durch  mitgetheilto  Einzelnheiten  gewiss« 
Hoffnungen  rege  gemacht  und  die  AufnicrkMinikeit  auf  sich  gelenkt  haben  ;  wenn 
sie  erscheinen,  sind  wir  beruhigt,  wir  wissen,  das»  wir  auf  dem  frülier  betreu- 
iion  Wege  fortschreiten  dürfen  ,  unsere  AuffasbUiigswcisc  wird  durch  sie  niclit 
geändert  Hr.  Prof.  Vilmar  hat  das  Seinigo  für  da&  Buch  gethan,  er  hat  e» 
sorgsam  nucli  vciächiedeucii  llandäclirifteu  herauägcgeben ,  Form  und  luhalt  m 
den  Prt)legomenou  nach  allen  Seiten  erwogen,  und  so  gebührt  ihm  der  Dank. 
wenn  auch  das  Bucli  scibiit  weiter  keinen  Werth  bcHiLspruchcn  Itann  ,  obgleich 
Abulfath  selbst  sich  als  iiüchtenier  und  verständiger  Mann  erweist.  Der  chro. 
iiologische  Faden,  an  dem  er  die  Ereignisse  au  einander  reiht,  ibt ,  wie  Hr.  V. 
selbst  nachweist  (S.  XLIX  ff.) ,  höchst  unsicher ,  die  Zeitannahmeu  willkürlich, 
und  bei  seinem  völligen  Mangel  an  sonstiger  Geschichtskenntiüss  ist  das  Aufsachen 
eine.s  bestimmenden  Grundes  für  die  Zeiteintheilung  ebenso  überflüssig  wie  un- 
nütz. Ich  möchte  daher  auch  kaum  Hrn.  V.  beistimmen,  wenn  er  annehmen 
zu  dürfen  glaubt,    die   für   die  Hcrankunft  des  Messias  nach  vollendetem  sech- 


1)  Aliulfathi  annales  Saniarit&ni.  Cjuos  ad  tidem  codicum  manuscriptoi  um 
lUrorniensium ,  Bodlejani,  Parisiui  edidit  et  prolegomenis  instnixit  KiiwmhiS 
yUmar.    Gotha   1865.     CXX    u.    j^l  8.    8. 
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sten  Jahrtausend  festgestellte  Zeit  habe  den  Qnind  der  Einthoilang  fQr  die 
vorangehenden  chronologischen  Daten  gegeben.  Am  Allerwenigsten  kann  Dies 
von  der  eigenthfimlichen  biblischen  Chronologie  der  Samaritaner  gelten  ,  wie 
sie  besonders  durch  die  Abweichungen  im  Lebensalter  der  Adamiden  und  Noa- 
chiden  erzeugt  wird.  Als  im  samaritanisclien  Pontateuche  diese  Zahlen  festge- 
setzt wurden,  war  der  Messiasglaube  unter  ihnen  sicher  noch  nicht  in  den 
Vordergrund  getreten,  noch  weniger  ein  bestimmter  und  zwar  ein  für  jene  alte 
Zeit  so  fernliegender  Zeitpunkt  seiner  Erscheinung  festgestellt,  dass  ihm  zu 
Liebe  eine  so  durchgreifende  Aenderung  in  den  Zahlen  hätte  vorgenommen  wer- 
den dürfen.  Die  wirkliche  Veranlassung  zu  dieser  Abweichung  glaube  ich  in 
meiner  Abhandlung:  „Die  Lebensjahre  der  zwei  ältesten  Geschlechterreiheu. 
Nach  den  drei  verschiedenen  Textes-Recensioncn'*  (Jüd.  Ztschr.  f.  Wissenschaft 
n.  Leben  Bd.  I  S.  98 — 121  u.  S.  174 — 185)  genügend  nachgewiesen  zu  haben. 

Was  nun  die  Ereignisse  selbst  betriflfl,  so  dürfte  höchstens  die  weitere 
Ausführung  über  B ab a  raba  (8. 124  ff.  vgl.  S.  LVII  ff.)  Beachtung  verdienen; 
mit  seiner  Erwähnung  schliesst  das  Buch  Josua,  wie  es  im  Druck  vorliegt,  so 
dass  wir  über  ihn ,  der  doch  von  nachhaltiger  ermuthigender  Einwirkung  auf 
die  Samaritaner  gewesen  zu  sein  scheint,  nichts  Näheres  dort  erfahren.  Abul- 
fath  erzählt  über  ihn,  aber  zu  einem  klaren  Bilde  bringen  wir  es  auch  durch 
ihn  nicht.  Er  scheint  allerdings  seine  Genossen  bürgerlich  wie  innerlich  geho- 
ben zu  haben ;  aber  während  in  ersterer  Beziehung  sagenhafte  Erzählungen  den 
Gkschichtsboden  Überwuchern ,  so  sind  auch  die  uns  berichteten  von  ihm  aus- 
gehenden inneren  Anordnungen  viel  zu  unklar,  als  dass  sie  lyis  seine  Qrnnd- 
sätzc  enthüllten.  Wie  es  scheint,  wurde  er  nach  Art  des  Pharisäismuis  im  Ju- 
denthume ,  von  der  Tendenz  geleitet ,  den  vorwiegenden  Einfluss  des  Priester- 
tliums  zu  beschränken  und  einen  selbstständigen  Gelehrtenstand  zu  schaffen; 
Zeiten  mit  allgemeiner  Bildung  würden  ein  solches  Unternehmen  begünstigt  ha- 
ben, sie  traten  jedoch  für  den  Samaritanismus  nicht  mehr  ein.  Die  Gelehr- 
samkeit blieb  dürftig,  und  die  Leitung  der  Angelegenheiten  blieb  bei  den  Prie- 
stern. Die  Sabuäer  ( ^^Lcj^yoJi  ^  stellten  sich  Baba's  Beformen  alsbald 
entgegen. 

Auf  einen  Sieg  Baba's  wird  auch  eine  Sitte  als  Erinnerung  zurückgeführt, 
die  jedoch,  wie  mir  scheint,  eine  falsche  Deutung  von  Seiten  der  Samaritaner 
ist.  Am  ersten  Tage  des  siebenten  Monates  nämlich ,  wird  berichtet ,  zünden 
die  samaritanischen  Jünglinge  Feuer  auf  den  Bergen  an;  das  sei  eine  Erinne- 
rungsfeier an  einen  grossen  Sieg  Baba's ,  und  während'  die  Einen  einen  solchen 
aus  dem  Anfange  seiner  Laufbahn  damit  feiern  lassen,  knüpfen  Andere  diese 
Feier  an  ein  späteres  Ereigniss  aus  seinem  Leben  (S.  134,  16  ff.  142 f.,  vgl. 
S.  LXVIl  u.  LXX).  Dieses  Schwanken  bezeugt  die  Unsicherheit  der  Tradition 
und  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  die  Samaritaner  der  späteren  Zeit  eine 
Sitte,  deren  Entstehungsgrund  sie  nicht  mehr- kannten,  als  Erinnerung  an  einen 
gefeierten  Namen  betrachteten  und  in  verschiedener  Art  sie  mit  ihm  verbinden. 
Nun  aber  glaube  ich,  dass  wir  die  Entstehung  dieser  Sitte  anderweitig  genü- 
gend erklären  können,  ja  dass  sie  geschichtlich  beieugt  wird.  Bekanntlich  war 
die  genaue  Feststellung  des  Kalenders  zur  rechtzeitigen  Begehung  der  Feier- 
und Festtage,  also  die  richtige  Ansetzong  des  Uonatsanfangs  nach  dem  Sicht- 
barwerden des  Neumonds,  seit  den  Zeiten  des  zweiten  Tempels  anter  den  Joden 
Bd.  XX.  10 
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eine  hochwichtige  und  mit  groMer  Feierlichkeit  der  Religiousbehdrde  vonuneh- 
mende  religiöse  Angelegenheit;  in  dem  damaligen  bUrg«rlich-religi$seii  Parteien- 
kämpfe  war  hier  eine  immer  sich  emenernde  Veranlassung  sa  Streitigkeiten, 
von  welcher  Religionsbehörde  dieser  in  das  ganze  religiöse  Volksleben  tief  ein- 
greifende Act  vonninehmen  sei,  ob  von  der  sadducäischen  Priesterschaft  oder 
von  dem  pharis&ischen  Oelehrtenstande.  Dieser  erlangte  swar  je  länger  Je  mehr 
das  Uebergewicht ,  doch  blieben  noch  immer  mannichfache  KXmpfe,  um  seiner 
Bestimmung  die  nöthige  und  sichere  Verbreitung  zu  geben.  In  der  ersten 
Zeit  zündete  man  nun  Feuer  an  auf  den  Spitzen  der  Berge  (am 
so  durch  das  ganze  Land  den  Beginn  des  Monats  zu  verkOuden);  als  aber 
die  Samaritaner  (welche  gegen  die  Pharisäer  vielfach  mit  den  Saddnciem 
zusammenhielten)  Verwirrung  anrichteten  (indem  sie,  deren  L^nd  zwi- 
schen Jud&a  und  Galiläa  lag,  von  ihrem  Gebiete  ans  namentlich  nach  Oalilia 
hin  falsch  signalisiren  konnten),  traf  mau  die  Anordnung,  dass  Boten  ansge- 
sandt  wurden,  die  die  in  Jerusalem  getroffene  Bestinunung  weiterhin  ▼erkinde- 
ten  (Mischnah  Bosch  ha-Schanah  2,  2:  ,niM11S0  l^fif^U)«  1"^  naniDK'^3 
P«XV  ]''n'jb«  irr»»  irpnil  ,  DTIDH  ibpbpuja).  Diese  Feaerbrlnd« 
waren  am  Anfange  des  siebenten  Monats  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  mit 
dem  Neumonde  selbst  das  Blasefest  (späteres  jüdisches  Neujahr)  b^angen  wurde, 
während  die  Feste  anderer  Monate  (Pessach  und  Wocheufest)  erst  in  die  Mitte 
des  Monats  treffen,  bis  woliin  die  rechte  Feststellung  des  Monatsanfangs  ander- 
weitig mitgetheilt  werden  konnte.  Also  gerade  am  ersten  des  siebeuten  Monats 
fand  auch  der  „feurige'^  Wettkampf  auf  den  Bergen  Statt,  und  die  Samaritaner 
behielten  die  Sitte  bei ,  nachdem  die  Juden  sie  längst  aufgegeben.  Aber  der 
Veranlassung  dazu  niclit  mehr  eingedenk,  suchten  sie  nationale  denkwürdige 
Ereignisse  auf,   au  die  sie  sie  auzulehueu  vermochten. 

Auch  über  die  unter  den  Samaritanoru  cutstaudeuen  Secten  gelangen  wir 
durch  Abulfath  zu  keiner  geuaueu  Konutuiss;  die  Uauptstelle  über  die  Dosi- 
thäer  war  schon  durch  de  Sacy  bekannt.  Wie  Hr.  V.  bemerkt  (S.  LXXIff.) 
scheint  er  zwei  Male  und  hIs  aus  verschiedenen  Zeiten  Ober  dieselbe  Seete  der 
Dosithäer  zu  berichten.  Währeud  er  einmal  von  Dositheus  (Dustliau,  .  ..Läam^^] 
als  einem  Sectenstifter  vor  der  Zeit  Alcxauder's  spricht,  lässt  er  an  einem  an- 
dern Orte  in  ähnlicher  Weise,  aber  iu  späterer  nachchristlicher  Zeit,  eineo 
Dusis  (^yj*a*^yS\  zum  Haupte  sich  aufwerfen,  der  viele  Anhänger  gewinnt, 
wenn  sie  sich  auch  wieder  unter  sich  spalten,  und  der  Name  der  Secte  lautet 
für  beide  gleich.  Dosthai  (^nOll)  und  Dosa  (mOII)  sind  auch  unter  den 
Juden  gewölmliche  Namen  geworden,  eine  Verwechselung  mag  nicht  selten  statt- 
gefunden haben,  da  der  eiue  Name  doch  wohl  blos  eine  Abkürzung  des  andern 
ist.  Auch  ist  es  nicht  auffallend,  wenn  zu  verschiedenen  Zeiten,  iu  denen  all- 
gemeine Cultureinflüsse  auch  zu  den  Samaritanem  drangen ,  emporstrebende 
Geister  in  dem  dürftigen  und  doch  so  verschlossenen  herkömmlichen  Samarita* 
nismus  sich  beengt  fülilten,  die  Schranken  zu  durchbrechen  veisuchteu  und 
diese  Versuche  nicht  ohne  schwärmerische  Zuthat  unternahmen.  Aus  den  tiHm- 
inerhaften  entstellten  Berichten  aber,  welche  uns  Über  diese  nicht  durchgedrun- 
genen Versuche  überliefert  werden,  kann  man  sich  keine  klare  Vorstellung  bil- 
den Über  Motive  und  GrundsäUe   dieser   Männer.      So  hören   wir  s.    B.,  daas 
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Levi  y  der  Neffe  des  Hohenpriesters  Akbun ,  durch  die  Schriften  de»  Dosis  fUr 
ihn  gewonnen,  am  ersten  Tage  des  Pessachfestes  von  seinem  Oheim  aufgefor- 
dert, den  Abschnitt  2  Mos.  12,  21  ff.  vorzulesen,  in  V.  22  ^Ätua  sUtt  niTM 
gelesen  habe,  von  den  Samaritanern  darüber  zur  Rede  gestellt,  sie  getadelt 
habe,  dass  sie  nicht  an  Dusis  glaubten,  von  dem  Volke  aber  gesteinigt  worden 
sei.  Was  mit  dieser  arabischen  Uebersetzung  des  hebräischen  Wortes  —  wel> 
ches  auch  Saadias  und  Abu-Said  (/^\)  so  wiedergeben  —  beabsichtigt  und 
welche  Ketzerei  darin  gefunden  wurde,  können  wir  aus  dem  Berichte  (S.  155 
Z.  11  ff.)  nicht  erkennen. 

In  derselben  Unklarheit  bleibt  die  auch  anderweitig  schon  bekannte  Mit- 
theilung  von  dem  romischen  Statthalter  (jfarmun  (t^y^j^)  j  ^^^  ^®°  Samari- 
tanern beigestanden  gegen  das  über  sie  verhängte  Verbot  der  Beschneidung 
und  namentlich  dem  Hohenpriester  Akbun  sich  freundlich  bewiesen  habe, 
so  dass  bei  allen  feierlichen  Gelegenheiten  seiner  segnend  mit  den  Worten 
gedacht  wird:  rklÖin  n*nO«  ^»11  üb^b  IJ  aob  I^DT,  „es  werde  zum 
Guten  gedacht  ewiglich  Öarmun ,  der  römische  Fürst'' !  (S.  150  f.).  Dieselbe 
(beschichte  erzählt  in  gleicher  Weise  der  samaritanische  Commentator  Ibrahim 
aus  der  Familie  Jakub,  dessen  handschriftliches  Werk  ich  schon  manchmal  er- 
wähnt habe,  bei  dem  Capitel  von  der  Beschneidung,  Genesis  16.  Nach  Ande- 
ren aber,  so  berichtet  er  bei  der  Geburt  Mosis,  habe  sich  der  Vorfall  bei  Moses' 
Beschneidung  zugetragen ;  Ibrahim  ist  jedoch  so  verständig  einzusehen ,  dass 
damals  von  den  Kömern  noch  keine  Rede  gewesen ,  es  könne  höchstens  ein 
ähnlicher  Vorfall  sich  damals  zugetragen  haben  und  dadurch  eine  Verwirrung  in 
der  Erzählung  bei  Einigen  vorgekommen  sein.  Hören  wir  ihn  mit  seinen  eige- 
nen Worten!  Nachdem  er  nämlich  zuerst  diese  Geschichte  als  bei  Amram  vor- 
gefallen berichtet,  dann  aber  sagt,  Andere  verlegten  sie  in  spätere  Zeit,  fährt 
er  fort:    ^U  (?)  gs;»^ ^^^Ull  v^J   ^  ^  Ui  ^vaJI  yS>  |v>^  ^1  Jyf3 

.UlitJI  c>alÄ>|^  JJUJI  ^  JaUJi  Jw^iAi  jXiJ!  I JoP  CT  ^ß  6r-ji\ 

^JU:f  JII3  >it(  s 

Bei  solchen  Schriften  lernen  wir  gewöhnlich  am  Meisten  aus  den  gelegent- 
lichen Mittheilungen,  wo  der  Schriftsteller  absichtslos,  also  auch  des  Vertrauens 
würdig,  seine  Auffassung  und  damit  zugleich  die  seiner  Zeit  und  seiner  ganzen 
Genossenschaft  offenbart.  Neues  freilich,  das  ans  bisher  aus  andern  Quellen 
noch  nicht  bekannt  geworden,  erfahren  wir  aus  AbuUath  nicht,  doch  sind  auch 
Bestätigungen  auf  diesem  noch  wenig  angebauten  Gebiete  willkommen.  So  hö- 
ren wir  8.  dO  1.  Z.  ff.,  dass  die  Baumfrucht  des  vierten  Jahres  dem  Priester 
gegeben  werden  muss,  indem  die  Samaritaner  so  den  Vers  3  Mos.  19,  24  er- 
klären, wie  Diet  schon  anderweitig  feststeht  (vgl.  Urschrift  S.  181  f.).  Hinge- 
gen whrd  knrs  zuvor  bei  der  Erwähnung  der  au  entrichtenden  Zehnten  ein 
dritter,  welcher  alle    drei  Jahre  den  Armen  zu  geben  ist,   wie   die  samaritani- 

10» 
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sehe  Halaehah  vorzuschreiben  scheint    (ygl.  das.  8.  178  u.  Anm.   1),    fibergan- 
gen wie  im  Buche  Josua  c.  38  ^). 

Auch  eine  andere  Hittheilung  aus  dem  Buche  Josoa  (c  43)  wird  hier  wie- 
derholt, die  bisher  uiibeaclitct  geblieben  und  dc»ch  eine  Andoutung  zn  enthalten 
scheint  über  eine  Differenz  zwischen  den  SamAritanern  und  den  Jaden,  die  sonst 
nicht  bekannt,  für  die  auch  kein  tiefer  liegender  Grund  anzugeben  ist,  wihrend 
sich  dennoch  für  dieselbe  noch  sonstige  Stützpunkte  auffinden  lasseo.  8.  38 
wird  nämlich  erzählt,  Eli,  der  von  den  Samaritauem  als  ein  unbefugter  Ein- 
dringling neben  dem  damaligen  rechtmässigen  Hohenpriester  geschildert  wird, 
habe  Opfer  auf  den  Altar  gebracht  ohne  Salz,  der  Hohepriester  habe  diese 
Opfer  für  untauglich  erklärt,  und  da  Eli  eine  Partei  für  sich  gewonnen  habe, 
so  sei  ein  Schisma  in  Israel  entstanden.  Es  wird  hier  offenbar  ein  Streitpunkt 
aus  späterer  Zeit  zurückdatirt ,  allein  wir  wissen  sonst  gar  nicht,  dass  hierin 
eine  Abweichung  Statt  gefunden.  Der  Wortlaut  der  Vorschrift  8  Mos.  2,  13 
sagt  aus:  ,,Eine  jede  Darbringung  Deiner  Mehlgabe  sollst  Du  mit  S«Is  salzen 
und  Du  sollst  nicht  unterlassen  Salz,  Bund  Deines  Gottes,  von  Deiner  Mehl- 
gal»e,  auf  (bei)  all  Deiner  Darbringüng  sollst  Du  Salz  darbringen*^  I>er  Nach- 
satz scheint  die  Salzzugabe ,  welche  Anfangs  blos  von  der  Melilgsbe ,  Speise- 
opfer (tnn373)  ausgesagt  wird,  auf  alle,  auch  die  Fleischopfer  su  äbertragea, 
da  doch  diese  |3^p  schlechtweg  heLnsen.  Ausdrücklich  giebt  Dies  auch  Jose- 
phus  von  den  dem  Altare  zu  Übergebenden  gereinigten  Gliedern  des  GmnjM^fen 
an  (Alterth.  III,  9,  1),  und  dasselbe  schreibt  Ezech.  43,  24  vor.  £iiie  blas 
an  den  Bibelvers  sich  anlehnende  Anwendung  ist  das  Wort  in  Maricns  9,  4H, 
dass  jedes  Opfer  mit  Salz  gesalzen  werde,  wo  der  Ausdruck  &voin  in  seiner 
Unbestimmtheit  auch  auf  das  Speiscopfer  eingeschränkt  werden  kann,  da  am 
betreffenden  Orte  die  70  gerade  .111373  mit  ihm  wiederge)>en.  Zum  Speiscopfer 
ward  es  jedenfalls  als  nothwcndig  betrachtet ,  so  dass  auch  dem  Rsra  vom 
Könige  zu  diesem  Zwecke  eine  genügende  Quantität  zugewiesen  wird  (^Ksra  6. 
9.  7,  22),  gerade  wie  Autiochus  später  den  Juden  neben  audem  Opferbedurf- 
nissen Salz  zuwei.st  (Jos.  Alterth.  XII,  3,  3\  und  indem  es  da  wie  dort  neben 
Walzen  genannt  wird,  so  zeigt  sich  darin  ^cin  vorzugsweiser  Gebrauch  für  das 
Si>eiseopfer.  Mit  Nachdruck  hebt  auch  der  Zusatz  der  70  in  3  Mos.  24,  7 
hervor,  dass  auf  die  Schaubrodo  nicht  blos  Weihrauch,  sondern  auch  Salz  {xnl 
a).n)  gelegt  werde.  Die  thalmudischc  Ilalachah  giebt  an  einigen  Orten  ihre 
volle  Zustimmung  zu  dieser  Feststellung,  und  doch  übergeht  sie  anderswo  das 
Salz  wie  absichtlich,  ja  sie  bezeichnet  es  geradezu  an  einer  Stelle  als  ent- 
behrlich. Zur  Stelle  Lcvit.  2,  13  nämlich  selbst  ist  Sifra  vollständig  einver- 
standen mit  der  Erweiterung  der  Salzverbindlichkcit  für  alle  Opfer,  auch  die 
thierischen,  und  es  wird  ziemlich  einmüthig  die  Untauglichkeit  des  Opfers  ge- 
lehrt, wenn  Salzbestreuuug  dabei  fehlt.     Auch  die  Misclmah  Middoth  5,  3  nennt 

1)  Der  Commentator  Ibrahim  spricht  sieh  darüber  zu  1  Mos.  28,  22  dalun 
aus,  es  seien  drei  Zelinte  zu  entrichten,  einer  an  die  Leviten ,  ein  zweiter  werde 
von  den  Eigenthümern  an  geweihter  Stätte  verzehrt ,  ein  dritter  alle  drei  Jahre 
an  die  Armen  gegeben.  Einige  jedoch  glaubten,  der  dritte  Zehent  bestehe  blos 
aus  den  Ueberresten  des  zweiten,  und  sie  stützten  sich  darauf,  dass  es  5  Mos. 
14,  28  M^iiin  heisse  und  nicht  1U)yr.  Dies  sei  jedoch  falsch,  wie  er  s.  St. 
beweisen  werde.     Der  Comm.  zum  Deuteronomium   lag  mir  nicht  vor. 
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eine  der  sechs  im  Vorhofe  des  Tempels  befindlichen  Zellen:  die  Salzselle, 
nbö!n  HDüb,  und  sie  erkl&rt  diesen  Namen  mit  den  Worten:  ]^3m3  1^  WD 
]3^pb  nbZS,  indem  man  dort  das  Sali  aaf  das  Opfer  that  (oder:  wo  man 
das  Säle  ffir  das  Opfer  aufbewahrte?),  was  wohl  gleichfalls  zunächst  von  den 
thierischen  Opfern  ausgesagt  wird.  Sonst  wird  jedoch  Nichts  darüber  gespro- 
chen. Nur  von  dem  Speiseopfer  heisst  es  in  Thoss.  Meuachoth  c.  1  (babyl. 
Oem.  Sotah  14b):  inbl731 ,  dass  man  den  auf  dem  Altar  darzubringenden 
Theil  salze.  Dennoch  werden  bei  dem  Spebeopfcr,  das  mit  dem  ersten  Omer  dar- 
gebracht wird  (Levit.  23,  13),  von  der  Mischnah,  die  sich  ausführlich  darüber 
verbreitet,  alle  einzelnen  Arbeiten  aufzählt,  nur  das  Salzen  übergangen  (Mena- 
choth  10,  4),  was  den  Thossafoth  (67b)  wurkUch  auffallend  ist:  Mbl  MZ3^n 
nbZ3  ^3r.  Noch  mehr!  An  einem  andern  Orte  (Menachoth  3,  2)  sagt  die 
Mischnah  ausdrücklich,  dass  das  Speiseopfer,  auch  wenn  es  nicht  gesalzen  wird, 
tauglich  ist,  und  dasselbe  sagt  die  Thosseftha  c.  5,  und  wenn  die  Gkmara  20  a 
diese  geringe  Berücksichtigung  des  Salzes  einzuschränken  sucht,  auch  Maimo- 
nides  in  seinem  Codex  (Blischneh  Thorah  ,  Issure  Misbeach  c.  5  §.  11.  12)  in 
freigewählter  Weise  die  verschiedenen  Widersprüche  auszugleichen  unternimmt, 
so  ist  auf  diese  Harmonistik  aus  später  Zeit,  namentlich  bei  einem  Oegen- 
stande,  für  den  sich  keine  Praxis  mehr  vorfand  —  bei  Opfern  —  Nichts  auf 
die  frühere  2e!t  zu  schliessen.  Auch  beim  Pessachopfer  übergeht  die  Mischnah 
(Pessachim  5,  10,  ebenso  Thosseftha  c.  4)  das  Salzen  gänzlich,  und  nur  Mai- 
monides  (das.  Korban  Pessach  1,  14)  schaltet  es  ein,  wofiir  Karo  in  Khessef 
Mischnah  keine  andere  Belegstelle  zu  geben  weiss  als  den  Bibelvers  3  Mos.  2, 
13.  Hingegen  sagt  Ibrahim  zu  2  Mos.  12,  14  ausdrücklich:  ^\  »Jjj^  ^^ 
^sA^.  ^JU  •  Aus  diesen  Nachweisungen  geht  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass 
die  pharisäische  Halachah  hier  eine  Aenderung  vornahm  wohl  gegenüber  der 
saddncäisch- priesterlichen  und  der  mit  ihr  übereinstimmenden  samaritani- 
schen  Vorschrift.  Von  dieser  Differenz  ist  allerdings  sonst  keine  Erwähnung, 
allein  sie  theilt  dieses  Schicksal  mit  vielen  andern,  und  umsomehr  müssen  wir 
auf  solche  gelegentliche  Andeutungen  aufmerksam   sein. 

Denn  das  Wichtigste  in  diesen  Untersuchungen  bleibt  für  uns  inmier,  die 
Eigenthümlichkeit  der  Samaritaner  und  ihrer  Lehre  kennen  zu  lernen,  aus  den 
einzelnen  Abweichungen  von  den  Juden  den  tiefem  Grund  ihrer  Trennung  zu 
erkennen.  Und  dabei  mnss  wiederholt  und  nachdrücklich  betont  werden,  dass 
die  Differenzen  nicht  sowohl  in  dem  Dogma  beruhen  als  zunächst  in  ihrer  Ver- 
werfung dessen,  was  sie  als  specifisch  judäisch  betrachteten,  also  im  scharfen 
Festhalten  Garizim's  und  Sichem's  gegenüber  Jerusalem,  so  dass  sie  danach 
auch  Personen  und  Verhältnisse  der  alten  Zeiten  darstellten  und  beurtheilten, 
und  femer  in  der  Verwerfting  sämmtlicher  Schriften  ausser  dem  Pentateucbe, 
weil  sie  in  den  meisten  derselben  die  Hervorhebung  Juda's  und  Jerusalems  fan- 
den. Als  jedoch  unter  den  Juden  des  zweiten  Tempels  selbst  Parteiungen 
entstanden  und  dem  Ck>nservatismus  der  Sadducäer  gegenüber  in  der  Auffassung 
der  Gesetze  sich  die  fortschreitende  Richtung  der  Pharisäer  immer  siegreicher 
geltend  machte,  schlössen  sich  in  dieser  Beziehung  die  Samaritaner  den  Sad- 
dncäera  eng  an,  theils  ihrem  innersten  Triebe  entsprechend,  alles  später  Gewor- 
dene alft  mbtraehtigt  zu  erklären,  theils  aueh   in   ihrem  Streben,  ihre  Abwei- 
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chaiig  Ton  den  Jaden  sn  erweitern,  diese  kIs  Ahtr&nnige,  sich  als  di«  einsig 
Treuen  zu  bezeichnen.  In  diesen  einzelnen  ,  oft  Mhr  kleiDttchai  Differenien« 
welche  die  Ausführung  der  Gesetze,  einzelne  VerseiUimngeD  betreffen,  findet 
man  an  sich  ii^r  nichts  specifisch  Samaritanisches ,  sie  machen  sich  aber  als 
solches  geltend  in  der  geflissentlichen  Sonderang  von  den  Jaden,  d.  h.  spedell 
▼on  den  PharisSem ,  während  wir  meistens  eine  Überraschende  Uebereinstini- 
mnng  mit  den  Saddueäem  und  deren  Epigonen,  den  Karäem,  finden,  obgleaeb 
sie  dennoch  auch  von  diesen  in  Einzelnem  abweichen. 

Wie  wenig  tiefgreifend  eigenthQniliche  dogmatische  Anschaaongen  waren, 
beweist  der  Umstand,  dass  die  einzige  dogmatische  Differenz,  welche  die  alten 
Snmaritaner  von  den  Juden,  richtiger:  von  den  Pharisftem,  trennte,  sieb  all- 
mftlig  —  gerade  wie  bei  den  Nachkommen  der  Sadducäer,  den  Karilem  —  so 
verwischte,  so  zur  vollen  Uebereinstinunung  sich  umwandelte,  dass  man  in  la- 
maritanischcn  Schriften  gar  keine  Erwähnung  davon  findet  nnd  man  daron  nur 
Keimtniss  erhält  durch  die  Juden  und  die  Kirchenväter.  Darch  deren  Bericht 
steht  OS  fest,  dass  die  alten  Samaritaner  die  künftige  Aaferstehnng  ia 
Abrede  stellten,  auch  hierin  mit  den  Saddueäem  äbereinstimmend.  Diesem  na- 
bestreitbaren-  Zeugnisse  gegenüber  finden  wir,  dass  die  späteren  Samaritaner 
diese  Lelirc  mit  allem  Nachdrucke  bekräftigen  und  wohl  blos  die  Dosithfier  an 
der  alten  Ansicht  festhielten.  In  dem  Pentateuche  gab  es  für  'diese  I«ehi« 
keine  Anknüpfungspunkte,  es  müsste  denn  die  von  ihnen  festgehaltene  Lesart 
O'y^t  Dp:  OV^  (st  ""b)  in  5  Mos.  32,  35  dem  Streben  eines  solchen  Nach- 
weises  genügt  hsben,  nnd  dennoch  hallt  sie  überall  bei  ihnen  wieder.  Und 
zwar  nicht  blos  in  der  Form,  die  wir  auch  erst  von  Koheleth  aosgeeprachea 
finden,  dass  der  Geist  zu  Gott  zurückkehrt,  sondern  auch  in  der,  dass  derselbe 
später  wieder  in  den  alten  Körper  einkehren  werde.  Neben  dem  Sprache, 
den    der   Coinnieutntor  Ibrahim   (zum  Ende  des  Cap.  24  der  Genesis)    anlEhrt: 

non»  13b  ]r3  n»N  D'»nb«Ji  b«  ai«n  mnm,  iJJ)  J,\  jyij-  --wU 

djL«M:>>|  ^J^%  Lj  ^^j3ä^  v^*^^  —  neben  ihm  wird  daselbst  alsbald  ^lehrt: 
L|iA^  Jt  ,j,J6  Jo  Jj.aj  ^Ljttt  1^  jj .  Als  Unsterblichkeitslehre  triU  sie 
wieder  mehr  hervor  in  dem  Berichte  Ibrahim's  über  eine  Discnssion  Zada- 
kah's  (zu  Gen.  c.  49  Ende).  Dieser  erzählt,  es  habe  ihn  Jemand  gefragt, 
wnrum  ,  wenn  die  Seele  unsterblich  sei ,  die  Menschen  alle  so  sehr  die  Fort- 
dauer des  körperlich-irdischen  Lebens  wünschten.  Der  Thor,  erwiederte  Z. 
wünscht  es,  weil  er  das  Geistige  nicht  kennt,  der  Einsichtige,  weil  er  seinen 
guten  Wcriien  in  die^em  Leben  noch   immer  neue   hinzufügen  will. 

Eine  gewisse  dogmatische  Färbung  hat  manche  Bekämpfung  der  samarita- 
nischen  Bibelerkhirer  geg^n  die  Jnden,  ohne  dass  sie  jedoch  wirkliche  I>ififeren- 
zcn  wären.  Denn  wenn  sie  die  Beseitigung  der  Anthropomorphismen 
von  Gott  bich  sclir  angelegen  sein  lassen  und  den  Juden  vorwerfen  ,  sie  gäben 
sehr  sinnliche  Erklärungen ,  so  ist  das  umsomehr  eine  parteiische  Auldage ,  als 
schon  die  Thahnudistcn  die  sinnlichen  Ausdrücke  dahin  deuteten,  dass  sie  bloss 
aufzufassen  siml  als  dem  menschlichen  Verständnisse  angepasst,  und  als  der 
Einfluss  der  arabischen  Philosophie  die  Scheu  vor  Versinnlichung  Gottes  ge- 
schärft hatte,  war  der  Gaon  Saadias  gewiss  einer  der  Ersten,  welcher  dnreb 
Uebersetznng  und  Erklärung  die  Verwischung  des  an  das  Sinnliche  Stieifeadsa 
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anstrebte.  Freilich  mögen  den  aggadischen  Ausacbmfickungen  gegenüber,  denen 
sich  die  Joden  mit  einer  gewissen  poetischen  Lust  hingeben ,  die  Samarita- 
ner  ihre  mehr  nüchterne  Aaffassung  geltend  gemacht  haben,  wenn  sie  es  auch 
sonst  an  der  Entlehnung  der  seltsamsten  Legenden  von  den  Juden  nicht  fehlen 
lassen.  Jedenfalls  liegt  in  dieser  strengereu  Abstraction  nichts  spezifisch  Sama- 
ritanisches.  So  warnt  Ibrahim  su  2  Hos.  3,  8  vor  dem  Irrthum  der  Juden, 
die  5n*1Ä1  wortlich  nehmend,  Gott  Bewegung  von  einem  Orte  «um  andern 
beilegten,  w&hrend  es  doch  eigentlich  die  Einwirkung  seiner  Allmacht  nach 
einer  bestimmten  Richtung  hin  bedeute,  und  die  samaritanischen  Uebersetzer 
bezögen  das  Herabsteigen  auf  die  Engel,  um  einer  Missdeutung  in  Beziehung 
auf  Gott  vorzubeugen:  j^^^-^^^^Ä^  ^\  a^    jUl   ^\jüj  ;^X^1^   !n*1«n   B^Uai 

K^Dj^i  B^iAäU.  —  Aehnlich  polemisirt  er  zu  V.  19,  wo  er  1^  mit  B^Aä 
wiedergiebt,  als  wenn  die  Juden  das  Wort  in  sinnlichster  Bedeutung  festhielten, 
also  Gh>tte  Glieder  beilegten,  und  wundert  sich,  dass  die  Mosleme  den  Text  der 
Juden  für  reiner  halten  könnten    als  den  der  Samaritaner:    ?1  l^il  LaScuI  ^^^ 

^^L3  Oj^\  KL«  L^y^f  U«  Lji^  bULs^  j^f^td  H^vXB  ^  ^1  ^scpr 
idll  jofi  sJi^U  iyUJt  vi^  er  g^l  r^l^.  —  ^^  ^^"*^  ^'  "^  "^^  ^ 

D^nbM  hier  „mit  den  Juden**  zu  übersetzen:  Gott;  das  Wort  habe  verschie- 
dene Bedeutungen,  unter  denen  die  als  Herr  oder  Richter  die  angemessene  sei: 

l^it  .1  ^j  ;iüyb  fj^^  ^y^\  jCfiaLb  \y^jj  U^  ^j*^^  UUaU  D\ibtt 

L^jLjÜ'  ^  U«!  ^UaJLJl  ^^^  L4iUsf  Ulj  . . .  ibpn  «b  O'^rtb»  >i> 
ib  7V09n  «b  J130Ö  ^nb«  bJj3. 

Bei  diesen  Beispielen  war  eigentlich  gar  keine  Veranlassung  zu  einem 
Kampfe  gegen  die  Juden,  da  dieselben  nicht  einmal  aggadisch  eine  sinnliche 
Deutung  billigten  und  etwa  nur  in  der  Uebersetsung  die  Vorsicht  nicht  so  weit 
trieben,  die   wörtUche  Bedeutung  ganz  anfsugeben.    Eber  bietet  dem   Ibralmn 
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die  Aggadah  eine  Handhabe  su  2  Mos.  15,  2.  Die  Worte  ^bM  HT  dienen  der- 
selben nftmlich  zor  verherrlichenden  Ausschmückung,  die  Israeliten  hfttten  simmt- 
lieh  Gott  auf  dem  Meere  geschaut  Ibr.  erklärt  nun  soerst,  die  Worte  seien 
aufsufassen:  das  ist  das  Werk  der  von  mir  verehrten  Macht,  nämlich  der  Un- 
tergang der  Aegyptcr  ist  sein  Werk,  worin  ich  ihn  erblicke;  dann  belegt  er  die 
genannte   wörtliche   Auffassung    der   Juden    mit   scharfem   Tadel:     L«y  ^^jß^^y 

L«A*Ä-  ^,4^1  ^b«  riT  ;JÜ^  ^  g^AAfiJl  ,^yb  s>^4JI  Wbü  vi^^ui 

•»3«*!-  Hb  -»D   Jli  JLlü  y^y    \jA^  \Jic  «5Ü3    ^^  «Jül  iUs^    »^vX^LÄ 

•  Gesucht  ist  wieder  der  Vorwurf  zu  das.  ^^lA,  dass  die  Juden  Dna^l  über- 
setzten: er  bereute,  während  es  wiedergegeben  werden  müsse:  sich  abwenden 
von,  oder:  verwischen.     Seine  Worte  sind:  KjiS  »AP^  ,,,  'P'^^^^  •••  Ön3^ 

^i  SU:>./JI  »ÄP  ^  I^LÄi  . .  .  pjo^  l^.r^y»j  .  . .  f^^  '^^  '!^  ona'n 
^^^Äc  aJI  ,tfÄ£^  _^  Iji^'  w  sJuij  ^>y  »^'^•y  LiSiU»!  ^j<  JLi^^  JLäj  aJI> 

Lassen  wir  vorläufig  Abis  eh  a'  mit  seinem  Spruche  —  wir  kommen  darauf 
noch  zurück  —  und  betrachten  wir  noch  eine  Differenz,  die  auch  zur  Variante 
im  BibcltcjLte  sich  gestaltet  hat  und  die  uns  den  ganzen  historischeu  Hinter- 
grund dieses  dogmatischen  Kampfes  enthüllt.  Ibrahim  kennt  nämlich  auch  die 
Abweichung  in  der  Lesart  2  Mos.  29,  43  zwischen  Samaritanern  und  Juden, 
ohne  sich  des  Grundes  derselben  bewusst  zu  werden,  ja  ohne-  überhaupt  nach 
einer  Veranlassung  zu  suchen.     Er  giebt  Mos  die  nackte  Thatsachc:  TU?in21 

j^l  . . .  "•rinriai  -^y^^  isJ^u^j  S^  . . .  v^'^  v3^  bfit^uj'«  '»33b  Do 

IJ^  S   ÜJ  M  J^i^t  ^J   ]yAh  IjI  wJkj  y>   \D^T  Jl^  ...  si^^-U^I^ 

\j>^y  oUfi-il^  S>^  "^^  ^  ^^^  ^^  ^^>-^  '^^^^^  u-AÄti  J^». 

Die  Saclie  verhält  sich,  tiefer  erfasst,  also:  Man  hatte  in  alter  Zeit  den  Aus- 
druck b  ^3^13 ,  wenn  es  von  Gott  gebraucht  wird,  nicht  passend  geftinden,  da 
er  von  ihm  aussagt,  dass  er  mit  einem  Menschen  zusammenkomme,  sich  mit 
ihm  für  eine  Zusammenkunft  au  bestimmtem  Orte  verabrede.  Daher  überaetsen 
die  70  das  Wort  immer  mit  yvcjoffijao/iitt ,  ich  werde  erkannt  werden ,  als 
stünde  ^113 ,  2  Mos.  25,  22.  29,  42.  30,  6.  36,  4.  4  Mos.  17,  19  (4).  Auch 
das  Erkanntwerdcn  schien  ihnen  blos  passend,  wenn  es  von  Moses,  als  dem 
grossen  Propheten,  gesagt  wird  \  für  die  Israeliten  war  auch  Dies  zu  stark,  und 
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sie  ändern  daher  den  Sinn,  wo  es  von  diesen  ausgesagt  wird,  dahin  das«  sie 
es  auf  Moses  besiehen,  also  das  ODb  2  Mos.  29,  42  und  4  Mos.  17,  19  in 
^b  verwandeln,  was  denn  auch  der  Samaritaner  geradezu  in  den 
Text  aufnimmt.  Eine  grössere  Rcmedur  musste  aber  an  unserer  Stelle  vor- 
genommen werden,  wo  ausdrücklich  bKlTD^  ^33b  steht;  statt  dieses  su  Andern, 
umschrieb  man  lieber  noch  mehr  das  "mTiai.  Die  70  übersetsen  rdiofint 
ohne  avr ,  das  »war  auch  „verabreden**  bedeuten  kann ,  aber  gewöhnlich  im 
Sinne  von  befehlen  bei  ihnen  gebraucht  wird,  also:  ich  werde  dort  den 
Kindern  Israel  (durch  Moses)  meine  Befehle  ertheilen.  Wenn  der  Uebersetaer 
durch  die  Wahl  jenes  zweideutigen  Ausdrucks  einem  MissverstXndnisse  vorbeu- 
gen konnte,  so  war  damit  denen,  welche  im  Originale  selbst  solchen  Anstoss 
beseitigen  wollten,  nicht  geholfen,  und  so  änderten  denn  die  Samaritaner  in 
^rV9^*13^,  ich  werde  erfleht  werden,  lasse  mich  dort  erflehen  von  den  Kindern 
Israels.  Ibrahim,  der  die  LA.  der  Juden  kannte,  übersetzte  selbst  diese  Jlel^  ^ 
weil  ihm  Überall  bei  diesem  Worte  die  Umdeutung:  erkannt  werden,  vor- 
schwebte. Eine  solche  Aenderung  aus  1913  in  VIIZ  mag  noch  in  unsenn 
Texte  an  manchen  Orten  sich  erhalten  haben.  So  scheint  mir  Ezech.  20,  5.  9 
Onb  ym«1  und  Qrt^b«  ^nj^m:  eine  Correctur  zu  sein  für  nJ1«1  und 
•»myia,  und  ob  nicht  auch  in  2  Mos.  6,  2  die  ursprüngliche  LA.  ^m3?13 
gelautet,  will  ich  blos  als  Vermuthung  erwähnen.  Genug,  in  älterer  Zeit  war 
1913  ebenso  anstössig  wie  ]3V  von  Gott  gebraucht  (vgl.  Urschrift  8.  320  fi) 
uud  veranlasste  gleich  diesem  zu  mannichfachen  Textesänderungen  oder  wenig- 
stens Umdeutungen,  und  erst  später  kehrte  man  zur  ursprünglichen  Lesart  und 
Bedeutung  zurück  >).  Wir  erkennen  daraus  das  alte  System,  an  dem  die  Sa- 
maritaner streng  festgehalten ,  jeden  sinnlichen  Ausdruck ,  der  von  Gott  ge- 
braucht wird ,  entweder  auch  im  Texte  durch  kleine  Correcturen  gänzlich  zu 
beseitigen  oder  ihn  doch  durch  Umdeutungen  in  der  Uebersetzung  zu  verwi-  ' 
sehen,  während  die  Juden  später  dieses  System  verliessen,  den  Text  zu  seiner 
Ursprünglichkeit  zurückzuführen  bemüht  waren,  auch  in  der  Uebersetzung  sich 
an  die  Wortbedeutung  hielten  und  die  Auffassung  der  Erklärung  überliessen. 

Wir  erkennen  aus  diesen  Beispielen,  dass  die  dogmatische  Anschauung  der 
Samaritaner  von  der  der  Juden  nur  in  dem  Sinne  abweicht,  als  jene  die  alt- 
jüdische Richtung  festhielten,  während  diese  in  lebendigerer  geistiger  Entwicke- 
lung  neue  Auffassungen  an  deren  Stelle  treten  Hessen,  wie  Dies  im  praktischen 
Leben  sich  namentlich  als  Kampf  des  Pharisäismus  mit  dem  Sadducäismus 
herausstellt,  wo  wiederum,  wie  später  an  einigen  Beispielen  nachgewiesen  wer- 
den soll,  die  Samaritaner  mit  diesem,  als  dem  Repräsentanten  der  älteren  Bich- 
tuogi  gegenüber  den  Anforderungen  der  jüngeren  zusammenhielten.  Specifisch 
Samaritanisches   ist  in  diesen  Abweichungen  nicht. 

Anders  verhält  es  sich  natürlich  mit  ihren  Behauptungen  Über  Garisim 
und  Sichem,  wie  umgekehrt  über  Ziou,  sowie  die  Beurtheilung  der  mit  ihrer 
und  der  jüdischen  Geschichte  verknüpften  Personen.  Hier  stehen  wir  auf  acht 
samaritanischem  Boden.   Als  Adam,  belehrt  uns  Ibrahim  zu  1  Mos.  3, 23,  aus  dem 

1)  Daher  berichtigen  auch  Aquila,  Symmachns  und  Theodotion  die  Ueber- 
setzung in  »vt'zaooou'tt^  wie  sie  uns  an  der  ersten  Stelle  —  2  Mos.  25,  22  — 
aufbewahrt  ist  und  dcher  auch  In  den  andern  sieh  wiederholt 
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Paradiese  weggetrieben  wurde,  ward  er  wieder  nach  Garisim  hing^wiMen,  denn 
von  dort  war  er  geschaffen  worden.  —  Jered,  heisst  es  so  das.  5,  18,  erbaute 
nach  der  Geburt  Chanoch's  HPS*^  DbO ,  das  ist  vj<<J^Li,  NaUss;  ds«  ist 
auch  unter  dem  Salem  au  verstehen,  dessen  K5nig  Meldüaedek  war.  Hingegen 
bat  Achidan  b.  Jered  b.  Thnbal>Kain  Zion  erbaut;  an  diese  Stadt  i^oben  die 
Juden  und  sie  sagen,  sie  hXtten  eine  Ueberlieferung :  DVp  (1.  n^*)nnin  MXr 

n^in  ^^y  oy^^  O^  "^^  ^^>^  s/^  ^^^  ^'^'^^  boam  ]vxö 

ntDO)  allein  dem  ist  nicht  so,  vielmehr  gehe  zu  Grunde  die  Tborah  Bsra's. 
Zu  10,  dO  erfahren  wir  wieder,  dass  n*^DD  Nablus  bedeutet,  wie  auch  Abn- 
Said  (auch  in  cod.  Oxford.,  vgl.  Castellns)  daflir  umI^U  setst,  was  offenbar 
durch  ihre  Besiehung  des  OTpSl  "in,  des  Berges  der  Urseit,  auf  den  Qaririm 
(vgl.  Rapoport  in  der  Ztschr.  XI  S.  781  ff.  u.  unten)  veranlasst  wird.  Daher 
erklärt  nch  auch  die  Stelle  in  Gesenii  carm.  Sam.  XI,  2:  *^C  ]&  ^^^TKl 
nnCDnn  von  Adam,  dass  er  geschaffen  worden  aus  der  Erde  des  Har-Sefarah, 
d.  h.  des  Garisimberges.  Dieser  Berg  blieb  auch  von  der  Flnth  ▼ersehont, 
wie  Mark  ah  in  seinem  Conmientar  lehrt.  —  Auf  ihm  fand  auch  die  ▼ersuchte 
Opferung  Isaak's  Statt,  er  ist  der  0^*1.1^  "n«  (22,  2,  vgl.  diese  Ztscbr.  Bd. 
XVI  S.  726),  er  erhielt  den  Namen  nw^'»  'n  j^UJI  äU\  ,  Und  seltaamer 
Weise  berichtet  Ibrahim  dabei,  die  Juden  hfitten  oder  sprächen  statt  des  Gottas- 
namens  m3Tö:  nöTÖ  jJÜI  ^1  nm^  ^y^  JAxb^!  Dass  diese  sdte  Sitte 
gerade  von  den  Samaritanern  festgelialtcii  worden,  ist  Urschrift  S.  262  nach- 
gewiesen. —  Der  Ort,  fKhrt  Ihr.  fort,  den  Abraham  gesehen,  kann  kein  Thal 
gewesen  sein,  da  man  ein  solches  nicht  von  der  Feme  sieht,  vielmelir  war 
derselbe  eine  auch  in  der  Ferne  sichtbare  ICrhöhung,  der  Berg  Garisim,  Drd 
Tagereisen  sind  es  freilich  nicht  von  Bcer-Seba,  dem  damaligen  Aufenthalte 
Abrahams,  bis  nach  Sichern  hin,  und  wenn  die  Worte  ^TD^blön  Dl^3  (V.  4) 
bedeuteten,  er  sei  bereits  drei  Tage  gewandert  und  habe  dann  erst  den  Ort  von 
ferne  fresehen ,  so  wäre  Dies  auffallend.  Darauf  stützten  sich  die  Juden ,  wel- 
che die  Opferung  in  Jerusalem  geschehen  lassen,  bis  wohin  ungef&hr  drei  Tage- 
reisen gewesen.  Allein  fälschlich  nelimen  sie  die  Worte  ^Ö^bUJn  01^3  als 
Anfang  zu  V.  4,  so  dass  es  übersetzt  werden  müsse,  Abr.  habe  am  dritten 
Tage,  nachdem  er  zur  Wanderung  aufgebrochen,  erst  den  Ort  von  fem  gesehn. 
Die  Samaritaner  verbinden  die  Worte  vielmehr  zum  vorhergehenden  und  schlies- 
sen  mit  ihnen  V.  3;  der  Sinn  ist  demnach,  Gott  habe  ihm  erst  am  dritten 
Tage,  nachdem  er  ihn  zur  That  aufgefordert,  den  Ort  angegeben,  wo 
er   sie    vollziehen    solle ,    und  alsbald    nahm    derselbe    ihn   von    ferne    walir : 

^y  ...  rW  ^^  ^y^  ^jft^  o^  ^  ^>»ä''  *^^  •-  O^^  ^^3 

jj^5  y*^^  D-^nbfiin  *Jyi  ^  ^^Aac  JwaAlli  Jw^l  ^  c;yÜLx^  ^L^«^ 
ia«  ^lö«  iy-ÄJy  ^JSJ\  JUs  tdjLS^  cr^^  IvX-x-jI  . .  ■^«'•bcn  dto 

"nD^blSn  ÜV^  D^bMSl  ib  •  wir  erfahren  hier  von  einer  Differenz ,  die  bis- 
her übersehen  worden  ist ,  wenn  wir  sie  auch  nunmehr  durch  die  Uebcrsetxer 
bestätigt  finden  werden.  Denn  diese  würden,  wenn  die  Worte  ^V^btD^  Dl^3 
zu  KV*1  genommen  würden,   die  auffallende  Coastruction  vermieden  haben,  da 
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bei  ihnen  das  Wav  noeh  um  so  mehr  flberflüssig  ist,  als  sie  sich  keines  Fnta- 
rum  conversivum,  sondern  des  einfachen  Priteritnm  bedienen ;  wenn  sie  dennoch 
7301 ,  %ijh  setaen,  so  geschieht  Dies  eben,  weil  fHr  sie  der  Satz  mit  diesem 
Worte  beginnt  (wonach  denn  auch  Uhlcmann  in  seiner  Grammatik  §.  64  S.  166 
zu  berichtigen  ist).  Die  Construction  ist  schon  im  hehr.  Text  auffallend  genug, 
da  nach  den  Sprachgesetzen  entweder  noch  ^?n  vor  01^3  stehen  oder  01^3 
^TD^rtDn  erst  auf  1^3^9  folgen  mttsste.  Die  samaritanische  Versabtheilung  hat 
daher  den  Sprachgebrauch  für  sich;  aber  sie  kann  auch  noch  andre  Umstände 
zu  ihrer  Unterstützung  anführen.  Bei  der  Aufforderung  zur  That  nfimlich  heisst 
es:  auf  einem  der  Berge,  den  ich  Dir  sagen  werde  (V.  2),  und  darauf  heisst 
CS,  Abraham  sei  gegangen  nach  dem  Orte,  den  Gott  ihm  gesagt  hat.  Dass 
und  wann  diese  njihere  Ortsangabe  von  Seiten  Gottes  erfolgt  sei,  wird  aber 
nicht  bemerkt,  während  nach  der  Abtheilung  der  Samarit.  wohl  angegeben  wird, 
die  nähere  Bestimmung  sei  am  dritten  Tage  erfolgt.  Die  alte  Streitigkeit,  wel- 
cher Ort  durch  diesen  heiligen  Act  als  geweiht  bezeichnet  werden  solle,  scheint 
Jedenfalls  in  diese  Schriftstelle  kleine  Aenderungen  des  Aufdrucks  eingeführt 
zu  haben. 

So  wird  zu  28,  12  behauptet,  Jakob*s  Traum  habe  in  Sicliem  Statt  ge- 
funden und  der  jüdischen  Unwissenheit  gespottet,  die  dieses  bestreite.  Von  dort 
zeg  er  nach  Lus  oder  BeUiel  (35,  1  ff.),  das  sei  eben  ganz  in  der  Nähe  von 
Sichern  und  Garisün;  wenn  die  Juden  in  dem  Ausdrucke  ^J^D^I  V.  5  eine 
Stütze  für  ihre  Behauptung  zu  finden  glaubten,  weil  TOZ  nur  von  einer  Reise 
nach  der  Feme  hin  gebraucht  werden  könne ,  so  sei  diese  Annahme  gänzlich 
unbegründet,  9D3  stehe  für  jedes  Ziehen  des  Weges:  sA^  ^X^mm^' O^^aJI^ 
Nil  >j  »>-*AJ|  UUX\  1  j^  >5>  ^  JÄÄ  "i  >a£>^<  ^I  ^>J>ÄÄ5  ^J^^ 
^JJ\  J^mi  ^  ^jLxc\  c^fi  ^  eVw**^!  IcX^^  BJwaju  ä3Um«  ^  ^ 
/CLaUI  iJ^  J^  JÜilai  l^H  Jjill  f wX^  J^  LrAÄt^  ^LäÜI  S  ^j 
^iUm  8i\^  ^  JJ»f  ^  UaÄ,  und  er  verweist  auf  Stellen  wie  2  Mos.  14, 
19.  —  Die  Steinsäulc,  die  Jakob  dort  errichtet  (V.  14),  sei  der  „Stein  Israels'*, 
von  dem  in  dem  Segen  an  Joseph  (49,  24)  die  Rede  sei.  Dieser  Stein,  be- 
richtet er  im  Namen  Men^'s  ^L^UU,  über  den  noch  weiter  unten),  habe  an- 
verrückt  auf  seiner  Stelle  bis  zu  seiner,  des  genannten  Schriftstellers,  Zeit  ge> 
standen,  obgleich  bis  dahin  drei  Jahrtausende  seit  seiner  Errichtung  vorüber- 
gegangen seien,  das  sei  ein  grosser  Beweis  für  die  Auszeichnung  dieses  Ortes 
(^^.,W<  vjyiJ  ,*-^fcifi  ^U>^  (^5).  E'n  davidischer  (^^y^^^)  Jude,  Na- 
mens Hodi^ah  ^fc^^)^  habe  einst  die  Säule  gesehen  und  ausgesprochen:  ja, 
das  ist  der  „Stein  Israelis",  und  der  Mann  sei  einer  der  ausgezeichnetsten  Ju- 
den seiner  Zeit  gewesen  (vgL  das  Scholion  Abn-Said's  zu  49,  24).  —  Der 
Garisim  hat,  lehrt  Ibrahim  zu  c.  48  Ende,  zwölf  Namen:  1.  der  alte  Beig 
(1» A-3  ^  v^>-VJl  ^.^«^iAiÜI  y^ ,  vgl.  oben ) ,  2.  Haus  des  Mächtigen, 
^oUÜt  owa9  j  3.  Hans  Gottes,  Wohnung  der  Engel,  iJLit  c>yO,  &Xj^t  n^y^j 
4.  PforU  dM  HiamMk,  «U^l  v^,   5.  mib,   6.  Bei|(  des  Erbes,  ^^^ 
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nbnill,  7.  »npö,  8.  D^r^a  irr  ^aJ^yÜ!  y*^  (Berg  der  FeststeUniigen, 
der  Gebote,   indem  T^2  mit  dem  transponirten  ^T3   identificirt  wird),    9.  Hnri 

a-jon,  10.  ^nattn  Dipön,  H-  onrin  in«,  12.  rrfitT*  mn\  Der  treff. 

liehe  Dichter  Abischa*  >^<id\  sagt  von  ihm:  TDipn  ^H^  3^3^  ]13y  p 
LT^^^^  Jn^II  ^   io^oaJL^  ^»AiUJi  qU^  ^3^ ,    in  ihm  süid  vier  Haiiptthetlc, 

^1^1  sUjiTfl  L^AÄ ^Jül  (?)  ?«j,^  sjji  ^\ ,  4.  «TD:n-  nai  mTorr  npVn 

^'il  L^  jlM\  yfi  (vgl.  Abu  Said  Gen.  31,  19)  i>S=UxJ|  BLJU  ^f  'n©«^ 
^^1^  ^jj   L^  (^Ail  (?)  S^Aia^ «     Die  Mitte  ist  das  höchste   HeUigtliiBD, 

JLÄ  ^^\  y^  Ja-*-^l^  ^I  ''^^^T\  p»a  obiT  r«a  «nn  -pHrn 

^2;y«^fi4JI  SX^<^II  i^J^^ .  Dort  hat  auch  Josoa  einen  Tempel  enicfatet, 
nicht  etwa  in  Siloh,  wie  die  Juden  behaupten,  wie  snm  Zasatse,  welchen  ^ 
Samaritancr  zum  Dekaloge  machen,  gelehrt  wird.  Dass  die  Juden  denselben 
zurüciLlasscn ,    wird   natürlich   getadelt :    sXaC   ^'^\m   qÜ    ^i^  JhaaAA   ^^X^ 

ba^3^  DM''*>2  »J^  (jK9^  ^^^JU£.  Natttrlich  fehlt  es  auch  da  wie  an 
andern  Stellen  nicht  an  dem  Kampfe  gegen  die  angebliche  Umgestaltung 
der  Juden,  die  immer  das  HnS  *1TZ)K  in  ")na^  *t^   umgewandelt  hfttten. 

Wie  sie  Garisim  und  Sichern  gegenüber  Zion  und  Jerusalem  erheben,  so 
auch  Joseph  gegenüber  Juda.  In  Bezug  auf  jenen  haben  sie  eigentlich  wenig 
Veranlassung  in  Kampf  mit  den  Juden  zu  treten ,  da  auch  diese  dessen  Werth 
nicht  im  Entferntesten  zu  verringern  beabsichtigen«  Nur  eine  aggadische  Deu- 
tung setzt  sie  in  Entrüstung.  Nach  einer  Deutung  nämlich  ist  Potifera,  dessen 
Tochter  Ossnath  Joseph  zum  Weibe  nimmt  (1  Mos.  41,  45),  identisch  mit  Po- 
tifar,  dessen  Weib  den  Joseph  verführen  wollte  (c.  39);  diese  Ansicht,  welche 
sich  auf  die  Namenähnlichkeit  gründet,  war  auch  zu  den  Sanuuritanem  gedrun- 
gen. Ibrahim  verwirft  sie  mit  Entschiedenheit,  sie  sei  ganz  uuverstfindig. 
Aber  weit  mehr  empört  ist  er  über  eine  andere  Annahme,  welche  er  den  Jndeo 
beilegt,  nämlich  die  dass  Ossnath  die  Tochter  der  Dinah  gewesen,  welche  diese 
von  Schechem ,  dorn  Sohne  Chamor's  geboren  habe.  Das  finden  wir  n  irklich 
im  Pseudo-Jonathan:  y*lD'»t31D  m^«  nn"»a'n^  DDTöi  .13^1  DT^b^l,  «Iso 
Potifera*s  Weib  habe  sie  blos  erzogen.  Dagegen  tritt  Ibrahim  mit  dem  tiefsten 
Unwillen  auf:    v^ÄjiJl  Juc^l   I.^  JJU  ^y^jk  ;^^l  ^^^  ^^  J^t^J 

oyüj  *nan  p  D3;s  ^^  Lj-i  Lfil^  ns*»*!  ^>;>l  o*^  ^  L-f-j  ^yß 

liUÖ  JJU  it  f^y^  l5^^^  ^^J^^='^  f^U^-  er  *^t.  Etne  solche 
Ehe  niünlich  sei  verboten,  und  Joseph  würde  sie  sicher  nicht  eingegangen  ha- 
ben, und  zwar  sei  sie  verboten  aus  drei  Gründen:  1.  würde  er  dann  seine 
Schwestertochtcr  zum  Weibe  genommen  haben  (ist  eine  solche  zu  hoirathen 
demnach  bei  den  Samaritanem  unerlaubt  V);   2.   würde  sie  aus  unehelichem  Um- 
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gange  erseugt  sein  (Li:  o^)  nnd  endlich  3.  wSre  sie  die  Tochter  eines  Un- 
glSubigen  gewesen.  Ebenso  widersinnig  und  frevelhaft  sei  eine  andere  ihrer 
Annahmen.  Die  Kanaanäerin,  die  als  ein  "Wefb  Simon's  genannt  wird,  mit  der 
er  einen  Sohn,  Namens  Sani,  gezeugt  habe  (1  Mos.  46,  10  n.  sonst),  war  den 
Alten  anstössig,  und  wie  der  Schwiegervater  Jnda's  nicht  ein  Kanaanler  sein, 
wie  er  38,  2  heisst,  sondern  Dies  einen  Kaufmann  bedeuten  sollte:  so  wurden 
auch  mit  der  „Kanaantterin"  Simon's  Umdeutungen  versucht.  Unter  mehrem 
solchen  Versuchen  findet  sich  auch  einer,  darunter  Dinah  zu  verstehen,  die  der 
Kanaanäer  Schechem  missbraucht,  die  Simon  dann  geheirathet,  um  ihre  Schande 
zu  bedecken  (Bereschith  rabba  c.  80).  Unwillig  verwirft  Ibrahim  eine  solche 
Annahme  und  meint,  das  thäten  die  Juden  blos,  um  die  Frevel  ihrer  Ahnen 
damit  zu  mildem ,  indem  Juda  mit  seiner  Schwiegertochter ,  David  mit  dem 
Weibe  des  Uriah  verbotenen  Umgang  gepflogen  habe :  M3^n  ^^^  ^yiySik  /»^^  (>^ 

Ji.'Jf!  er  1^4^  j^^l  ^^  ''^^  M»  ^^^y  ^**  T^'ö^  \^ys>\  L^  ^^fi 

1^^  vii  >50  ^1  ^ji  ;f^%Äj  i^  ^j^  1^1  ij!^i  s^"''»"-  (?J^  &«äi3 

a-Xji^^  Jwju  oK5  ^^  i^  Lij  9i{  IjJyii  äUi  ^^j  n-»-!!««  gl^U  -^^ 

Dem  Hasse,  welcher  hier  gegen  Juda  und  seine  Nachkommen  gelegentlich 
ausbricht,  giebt  er  an  den  Stellen,  welche  besonders  von  demselben  handeln, 
noch  entschiedeneren  Ausdruck.  Cap.  38  der  Genesis,  meint  er,  sei  mit  Absicht 
mitten  in  die  Geschichte  Josephs  hineingesetzt,  um  recht  auffallend  den  Unter- 
schied zwischen  Juda  und  Joseph  darzulegen,  wie  jener  freiwillig  einer  ver- 
meintlichen Buhlerin  sich  hingab,  während  dieser  nicht  die  drohendsten  Gefahren 
scheute ,   um  sich  den  Umstrickungen   einer  Verführerin  zu  entziehen :   Uäyi^J 

. . .  5i3?-in  n«»«  yn  L^J  JLä^  L<,a-^  jaä^!^  i^-A-J^^  »-a Juaä 

Zwar  hat  Juda  Busse  gethan  nnd  Gott  hat  ihn  erhört,  wie  es  heisst  (5  Mos. 
33,  7)  m^Tt^  5ip  'n  3>ÖttJ,  was  Ihr.  als  Präteritum  auffasst  und  mit  ä^w 
wiedergiebt.  Dennoch  sind  die  Nachkommen  seine  Nachfolger  im  Schlechten. 
So  bedeutet  Peroz,  IT^D ,  Mann  der  Gewalt,  '^JkW  s^/J^\j3 ^  und  von  ihm 
heisst  es,   stammen  die  judäischen  Könige  ab   xI^mJLm  KkA   Xjo  J^  L«    ic« 

Der  ganze  Segen  Jakob's  für  Juda  ist  in  Ibr.'s  Augen  gerade  das  Gegentheil, 
eine  Kette  herber  Tadelsworte,  und  man  muss  gestehen,  Ibr.  liefert  hier  in  der 
Umdeutung  wirklich  das  Aeusserste.  Dass  übrigens  Dies  nicht  etwa  blos  Ibr.'s 
eigne  Meinung  ist ,  sondern  er  'darin  blos  die  samaritanische  Auffassung  wieder- 
giebt, ersieht  man  ans  den  ähnlichen  Mitthailongen ,  welche  aus  dem  Oxforder 
Comm.  bekannt  geworden   (Repert.   f.   bibl.  n.  morgenL  Lit.   XVI   S.  167  ff.). 


158         Geiger  f  neuere  MiUheilungen  über  die  Samarikmer,    K 

Wenn  dieser  dagegen  anklUnpft,  dass  etwa  in  dem  Aasdmcke:  ,,yor  Dir  büeken 
sich  die  Söhne  Deines  Vaters'*  (49,  8)  angedeutet  sei,  die  KibUh  soUe  nach 
Jerusalem  gerichtet  sein:  so  begnügt  sich  Ibrahim  nicht  damit  dieses  aban- 
weisen, er  deutet  selbst  das  Wort  ^^^^  am*  £r  meint,  das  hinge  mit  p^M 
susanmien ,    nur    die  Armen    und   Schwachen    würden    Juda    unterwfirfig   sein 

^yLJ  >j>  Uy  ^  sJuLi  J^^U  j.1^1  ^  iJsJ)^  juLääJ«^  b>jUt 
LfSI^  niin^  nbn3  L^i  äJLJÜI  ^  tfUJ^  |y^l^  u><aL  if  ^Oc^^WiAj 

jU>L^  Jty  das  Bflcken  bedeute  auch  Mos  Befolgen  des  Bathes  xcLbl) 
t^\^  oUfii*)^!^,  nicht  Herrschaft  „Schiloh''  das  ist  Salomo,  su  dem  sich  die 
Schlechten  gesellten,  wie  er  selbst  Schlechteji  that.  Er  war  ein  abgdtttschtr 
Zauberer,  der  darin  dem  Erbauer  Zion's,  dem  Achidan  b.  Jered  b.  Tbabalkain, 
folgte.  So  heisst  es  dann  auch  von  ihm,  er  sei  weiss  an  Zfthnen  artlX),  d.  h. 
^.^^^i  ^  (wie  auch  Abu-Said  liest  und  fibersetzt,  desgleichen  der  Ozfordcr 
Comm. ,  auch  in  der  Übeln  Deutung  mit  Ibrahim  übereinstimmt) ,  da  er  eben 
verbotene  Speisen  geniesse.  Dass  nämlich  Dies  unter  dem  Ausdrucke  „Fett** 
verstanden  werden  kann,  beruht,  wie  wir  hinzufügen  müssen,  darin  dass  die 
Samaritaner  gerade  in  einigen  Fetttheileu,  namentlich  in  Betreff  des  Pettschwaa- 
zes  vom  Schafe,  mit  den  Juden  im  Streite  waren,  wie  Urschritit  S.  467  ff.  nach- 
gewiesen ist.  Natürlich !  Ihn  verführte  schon  seine  Abstammung ;  war  er  ja 
ein  Sohn  ehebrecherischen  Umgangs ,  vom  Weibe  des  Uriah  geboren  !  Wenn 
die  Juden  unter  ,, Schiloh''  den  Me^as  verstehen,  so  sind  sie  in  grobem  Irr- 
thum ,  dieser  ersteht  aus  dem  Stamme  Joseph ;  zu  dem  durchweg  aasge- 
sprochenen Tadel   über  Juda   würde   eine   solche   Verheissung   schlecht    passen. 

^^  xiji  Jyü  ^ß>x}\  y^  J^  ^y^ßy  . . .  '^ji^  "^h  "riy»-^'  nJI 
^M^  er  o-J^J  ^^  o^  ^  ^  («^IäII  I^  ^I  Uaac  ^^j  . .  .  arrnn 

^*T^n^  J»<mO  Qt  ^  oi^cX^oJi  v^Äam4.j,  Darüber  gebe  die  BewdsfUhmng  des 
Abischa'   b.  Pinchas    genügende    Belehrung.      Im   Verfolge    bemerkt    er    dann: 

n»3^  nnp^  ibi  nb^  Mn*^  ^d  ly  ^ulc  (?)  vj^^  {»XJl  luJLc  vXaaJI 

LJAÄi:^  j.AÄi  Ui'    IvX^dLP   I^Afi  Js,ä4(  sjJlAi  '^\jyJi  i  l^irtüLT   ^^ 

U  (?)»LJ  Nil  v^/oäJI  lA^  ^  foSjA  ^y  ona»  innp^  'i'«^'D':r 
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nb»  sJL>  ^  JwA-5  UjLfi  w»L^^l  jjfluu  ;JUjL>  cX-3^  JJ^Lj  lUb  !^^ 

A-^^-ji  (»AJLJ  L*-!'  L-4-J  ^ojt  ^»XJf  K^rJuJÜf  sjl^yVj  'x^M\ . 
Was  Ibrahim  hier  als  abweichende  LA.  der  Juden  angiebt,  ist  nicht  ganz  Iclar; 
er  scheint  anzunehmen,  dass  in  ihrem  Texte  nicht  blos  rinp^  (oder  r\n^) 
stehe,  was  die  äam.  als  ein  Singular  des  Verbnm  betrachten,  während  sie  ^H^ 
lesen,  sondern  auch  TVS^  st.  O^fi^.  Jedenfalls  weist  er  die  Besiehnng  auf 
den  Messias  zurück ,  und  auch  in  V.  11  findet  er  Tadel  ausgesprochen ,  da 
auch  der  „Weinstock'*  die  Sinneslust  bedeute,  der  sich  Juda  hingebe,  wie  in 
ähnUcher  Weise  von  dem  „Weinstock  Sodom's*'  (b  Mos.  32,  32)  die  Rede  sei. 

In  diesem  abweichenden  Urtheile  ttber  die  genannten  Orte  und  Personen 
concentrirt  sich  eigentlich  die  ganze  samaritanische  Eigenthflmlichkeit.  Wenn 
sonst  noch  Personen  anders  anfgefasst  werden  als  es  von  den  Juden  geschieht, 
so  beruht  Dies  vorzugsweise  auf  dem  Festhalten  der  Samaritaner  an  dem  alten 
Systeme,  jeden  möglichen  Tadel  von  den  biblischen  Personen  zu  entfernen,  — 
ein  System,  dem  die  Juden  spftter  weniger  treu  geblieben  sind.  Die  verschie- 
denen Ansichten,  welche  über  das  spätere  Weib  Abraham's,  Keturah  (1  Mos. 
25,  1^  von  der  Hagadah  vorgebracht  werden  (vgl.  in  Kürze  bei  Beer,  Leben 
Abraham's  S.  83),  gehen  allerdings  fast  durchgehends  zu  deren  Lobe  aus,  und 
nur  eine  eigentlich  wirft  einen  leichten  Schatten  auf  sie,  indem  sie  nach  der- 
selben eine  Tochter  Kanaan's  gewesen  sein  soll ;  Uebles  wird  auch  nach  dieser 
Meinung  weiter  nicht  von  ihr  berichtet.  Soweit  wir  es  demnach  historisch  con- 
statiren  kennen,  ist  Ibrahim's  Kampf  gegen  Windmühlen  gerichtet;  allein  es 
scheint  dennoch,  dass  er  eine  Deutung  gehört  habe ,  sie  sei  eine  Götzendieuerin 
gewesen,  habe  Weihrauch  den  Götzen  dargebracht  (nniUp  von  H^Op).  Das 
sei  nun  einmal,  meint  Ibr.,  das  sclun&hliche  Verfahren  der  Juden,  allen  grossen 
Männern  üble  Nachrede  zu  bereiten,  und  so  wagten  sie  auch,  Abraham,  dem 
Freunde  Gottes,  die  Abschliessung  eines  Ehebuudes  mit  einer  Götzendienerin 
zuzutrauen.  Dies  bemerkt  er  zu  2  Mos.  4,  2,  wo  er  von  dem  Stabe  Moses' 
spricht,  der  ein  in  Midian  vererbter  gewesen  sei,  indem  ihn  Abraham  seinem 
Sohne  Midian  gegeben  habe:  IjJb  ^^ili  »^jU  U^  '>H^I  ^i  w^^l>j 
f.Lu^'JI  r^^'  s^b   \^li  ^'%\  LX^  ^^>i!€^^  i>|><^L5'  ^jy^^  8«XpQfi 

l^ü&j^  sAp  h\ja\^  ^.,^  ^1  ^  er^r"  >^  r^^ß^  "^^^^  o*  ^^ 

^^)t  vU^I .  —  In  Betreff  Ismael's  weichen  die  Samaritaner  im  Ganzen 
nicht  von  den  Rabbinen  ab,  indem  auch  diese  annehmen,  derselbe  habe  Busse 
gethan.     Dasselbe   behauptet   Ibrahim    und   führt    im    Namen   Markah's    an: 

xäl^  aI  Jb«:>  Jl3  sUai»-^  r'^'^^  '^^'^  •"*'  ^^^  "^  ^*""  •*  ''^'^^ 
im  Namen  emes  Andern:  ir3»D  ^Tl  HMOn  HT  nnsinPI  nsinn 
^y  fvX^^  ^^kA  1^  ^y^h   lUt JUJt .    Auch  wtfdan   bei  die^r  Gelten- 
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heit  die  Jaden  nicht  bekiunpft;  aber  doch  geht  die  Ehrerbletang  gegen  ihn 
viel  weiter,  als  sie  in  den  jQd.  Schriften  üblich  ist,  wenn  er  ihn  LSAa«v  nennt 
und    die  Eulogie  M^k^^JiS    ^Ale   von   ihm  gebraucht. 

Ein  alter  Streitpunkt  hingegen  ,    der  auch  seinen  Ausdruck    in    der  Acnde- 
rung  des  Textes  fand ,    ist    über   Simon  und  L  e  v  i    und    namentlich   über  die 
Art,  wie  sich  Jakob  Qber  sie   in  seinem  Segen  ausspricht.     Die  Worte,  welche 
Jakob    über   sie  gebraucht  (49,  5 — 7),    sind  hart:    „Simon    und    Levi    Brüder^ 
Geräthe  der  Gewaltthat   sind  ihre  Verbrüderung.     In  ihren   Kath    komme    nicht 
meine  Seele,  mit  ihrer  Versammlung  eine  sich  nicht  meine  Elire,  denn  in  ihrem 
Zorne  tödteten  sie  einen  Mann,  und  iu  ihrem  Wohlwollen  entsehnten  sie  eines 
Stier.     Verflucht  ihr  Zorn,   denn  er  ist  mächtig,    mid    ihr  Grimm,    denn  er  ist 
hart;    ich  will  sie  vertheilen  in  Jakob  und  zerstreuen  iu  IsraeP^     WQrde  man 
sich  diesen  scharfen  Tadel  etwa  gegen  Simon  haben   gefallen  lassen,  so  konnte 
man  sich  bd  seiner  Zusammenstellung  mit  Levi,  dem  geheiligten  Stamme,  nicht 
beruhigen.     £s  wurden  von  frühester  Zeit   her  Versuche  gemacht ,    diese  Straf- 
rede in  mildern  oder  gar  in  ilir  Gegentheil  umzukehren  (vgl.  Urschrift  S.  374  f. 
n.  442 ff.),  und  wenn  auch  die  Juden  später  wieder  allm&lig  zu  der  natürlichen 
Aufikunng  zurückkehrten,  so  gab  es  doch  auch  dann  noch  Vertreter  der  Sltem 
Richtung  unter  ihnen  bis  in  das  zehnte  Jahrhundert  hinein.    Noch  Ssadias  ver- 
sucht  sich   in    Umdeutungen ,  die  sicher   in  seinem   uns    fehlenden  Commentare 
noch   schärfer   hervorgehoben  wurden,    als  sie  aus  seiner  Uebersetsung  hervor- 
gehn.     Wenn  er  5b.  wiedergiebt  mit  V^^'^^f}^  «JLoJl  JÜI  ^  oder  nach  ms.  Poe. 
u.  ed.  Cstnpl.  L^^iUSjd ,   so  hat  er  DM^P^SO  —  wie  wir  Dies  aneh  bei  den  Sa- 
maritanem  finden  werden  —  von  n"*>D ,  schneiden,  abgeleitet  und  ihm  die  Bed.: 
Bündniss  beigelogt ;    ob   er    nun  dieses  Hundniss   „iu^*  Geräthen  der  Gewaltthat 
oder  ),gegen*'   dieselben    findet,    wird    aus    den  Worten   der  Uebersetsung  nicht 
klar,   aber  die  Hinzufugung  des  ^    scheint   mir  den  letztem  Sinn  andeuten    zo 
wollen.     Die  erste  Hälfte  von  V.  6  wandelt  er  auch  mit  den  alten  Vebersetzem 
in  die  Vergangenheit  um  ,    er  habe    sich    mit  ihnen    nicht   im   Rathe    vereinigt 
(bei   der  Angelegenheit   von  Schechcm),    als    sie   ein   ganzes  „Volk'*   in    ihrem 
Zorn   niedergemetzelt    und   ruhigen  Blutes   die   „Mauer*^    der   Stadt   eingerissen. 
Wenn  er  nun  auch  in  V.  7  den  Tadel  gegen  den  Zorn  nicht  verhüllt ,    so  mil- 
dert er  doch  den  Fluch  in  ^yAyXA ,    in   blossen   Tadel ;  ans   der  Ueborsetzung 
von  T7  ^D  mit  sjci  La   und  von  HnDp  ^D   mit  Lf^Jtol  L«    ist    nicht    sn    er- 
kennen,   welchen   Sinn   Saad.  damit    verbunden    wissen  will,    doch  geht    soviel 
daraus  hervor,    dass   er  den  Ausdruck    abschwächen   will.      Sein    gegnerischer 
Zeitgenosse  Ahron  ha-Cohen    ging   in   diesem    altertliümlichen  Kettung^bestreben 
noch  weiter  (vgl.  Jüd.  Zeitschr.  Bd.  I  S.  297).     Er  will  6a  erklären:    In  ihrem 
Rathe  entfernt  sich  meine  Seele  nicht  —  (wie  N3  von  der  Sonne  ab  uutergehn 
gebraucht  werde),    und  "^11M   zieht   er  nach  alter  Weise  aus  V.  7    snrQck    au 
V.  6:    in   Ihrem  Wolügefallen   reissen   sie  um  eine  verfluchte  Mauer,   denn  ihr 
Zorn   ist   mächtig  etc. 

Kcliren  wir  nun  zurück  zu  der  Auffassung  der  Samaritaner!  Sie  gehn  in 
der  Umdeutuiig  am  Weitesten  und,  wo  es  nicht  anders  geht,  muss  such  der 
Text  sich  Aenderungen   fügen.     In    5b   lesen  sie   (mit  den  70)  ^V^f  erkUb^n 
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—  wifi  auch  Saad.  —  D?TniDO  von  niD  uud  legeu  ihm  aus  der  Phrase 
ri^^3  r^3  die  Bedeutung:  Bund  bei,  also:  sie  vollendeten  die  Gewaltthat 
ihres  Bundes,  den  sie  nämlich  gegen  Schechem  und  die  Seinigeu  eingegangen. 
Die  erste  Hälfte  von  V.  6  wenden  sie  auch  nach  der  Vergangenheit,  und  in 
der  zweiten  Hälfte  geht  Abu-Said  —  worin  ihm  jedoch  die  andern  Samaritaner 
nicht  folgen  —  so  weit,  dem  6)N  die  Bed.  Zorn  zu  entziehen  und  es  mit  „An- 
sehn** ^uXn»>3)  zu  Übersetzen,  was  er  dann  auch  V.  7  thut.  In  diesem  aber 
lesen  sie  *1^1M  fUr  "^l^lfiC ,  und  DlT^aS?  wandeln  sie  entweder  geradezu  in  '3H 
oder  sie  erklären  es  wenigstens  so,  so  dass  der  umgekehrte  Sinn  herauskommt: 
Herrlich  ist  ihr  Zorn  (oder  Ansehn),  denn  er  ist  stark,  und  ihre  Gemeinschaft, 
denn  sie  ist  fest.  Oleich  dem  Ozforder  Comm.  schmäht  auch  Ibrahim  die  Juden 
wegen  ihrer  angeblichen  Aenderung  von  "^^12<  in  1*)^M  und  beklagt  ihre 
Blindheit;  seine  Worte  aber  sind  um  so  interessanter,  als  ihnen  sein  Eifer  einen 
gewissen  poetischen  Schwung  verleiht.  Er  kommt  in  dieser  Stelle  zugleich  im 
Ganzen  auf  die  angeblichen  Corruptionen  zu  sprechen,  welche  sich  die  Juden 
mit  dem  Texte  erlaubt  haben,  er  beruft  sich  dabei  auf  die  Aaft>ewalining  und 
glückliche  Auffindung  des  alten  Pentateuch-Exemplars ,  welches  durch  Abischa 
ben  Pinchas  geschrieben  worden  —  über  das  wir  in  neuster  Zeit  gerade  auch 
von  Rosen  und  in  Abulfath's  Chronik  Berichte  erhalten  haben  — ,  das  aber 
nach  seinen  Worten  zugleich  eine  Sammlung  der  Varianten  zwischen  Samarita- 
nern  und  Juden  enthalten  zu  haben  scheint.     Seine  Worte  lauten:    ^c  f^^^ 

«5üi  J^  ^3   ;JUi  JvSyM   j.wXfi^  B^A^  ^^^  I J^  ^1  ^  JU*J  SL^V^JI 

>/ö^  sJiü  >ÄA*.  .Jä^  ^SJ\  ,»yü!  .'i.Lp  ^  ^0<*a;i  '^  ^^j  ÄL;«4f 
•iyJäA  L4ilÄ  ^„e^AAij  LaJU}  ^ÖJ]  vJ^>  ^y^^  ij  5*^^'  i  ^j^,  *^ 

J>-3  ^  ?<^Uic<^  Uü-  aUi  j.iU'  ^^  |i^^AA»3j  ;»Ajv>^'^  jh-^l^  C^*^ 

V^-^*^  C^^  r^^^   ^/^'j  v£>^4iüb'   Uli  (ihrer  D^OSH)   j2Ua4L>L> 

^^  ^•-^  ivSs^:»  äXsi^  (?)^jaa^  Uis^K)  ö;Lax  ^t  v:;5jßjü^  oLa'iJ 
J.AA*-  ;iü  ^  U  AJLe  i^^iyi  v>*^I  vUo^'Ji  a^***^  r^^  f*^^- 
UxiJLl»  .Ljl-j(  er  ^>^'^  L^l^  l4iß  Li^^oj  ,^1  sl^yJI  lA^^  «j^i^ 

Bd.  XX.  11 
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Ti^iX"  ]Vi^  Dnb  jnDn  pji»  ]a  -iT^bÄ  p  ona^D  p  j^w-^a«  nnD» 
v^JlJ:^  er  tft<-s^  er  /-=^b  f^^^  o"**^^  J-^^  /^'l  ^^J  maDi 
•UUJI  v^-J  v^  jUx.  cr^  J^>Jf  V;  J-c  ;J^^j  S^^^l  ^U<  u-^SL-o 
01^(3  ^^lüc«  aaJi  j?  U  wJId  ui?^3«-^3  v^^\^  ^"^^y^  *'>  LicXJLc 

oL-j'ii  waJL^j  CW^'^^  U^r^^Wj  CT^-'^b  ^^  ^  Uy^^^^*^^  ^3j#-^*y» 
(?)L4UaÄ-*^3  g;'^^'^'^  ^^  ^^^^  ^/^^  ^^^^1  e)^  ^  9^"^^  ^)  0^ 

Er  kann  kaum  enden  mit  seiner  Bekämpfung  und  findet  es  in  hohem  Grade 
unsinnig,  dass  Jakob  einen  der  Stämme  nicht  segne,  sondern  ihm  flache! 
Seltsam  macht  es  sich  dann  ,  wenn  er  kurz  darauf  die  Worte  Ober  Jada  ge- 
waltsam in  herben  Tadel  umdeutet;  allein  —  ,Ja,  Bauer,  das  ist  was  gans 
Anderes  I" 

Wenn  die  Samaritancr  keinen  Tadel  an  Keturah,  als  dem  Weibe  Abraham*s. 
und  an  Ossnath,  dem  Weibe  Joseph's,  dulden  wollen,  so  noch  umsoweniger  bei 
den  mit  Moses  in  engere  Verbindung  tretenden  Personen.  Dass  Jithro  früher 
ein  Götzenpriester  gewesen,  bestreitet  Ibrahim  zu  2  Mos.  2,  17  u.  17,  11.  In 
letzterer  Stelle  glauben  die  Juden  einen  Beleg  dafür  zu  finden,  dass  früher  Jithro 
nicht  an  den  einzigen  Gott  geglaubt,  indem  er  sagt:  Nun  weiss  ich,  dass  Gott 
grosser  ist  als  alle  Elohim ,  dass  er  also  nun  erst  zu  dieser  Erkenntniss  ge- 
kommen. Wenn  eine  solche  Deutung  richtig  wäre,  dann  müsste,  sagt  Ihr., 
auch  der  Spruch  Gottes  zu  Abraham  (1  Mos.  22,  12):  nun  weiss  ich,  dass 
Du  gottesfürchtig  bist,  darauf  hinweisen,  dass  Gott  Dies  fr&her  nicht  gewasst, 
womit  die  Allwissenheit  Gottes  in  Abrede  gestellt  würde.  Allein  es  heisst  hier 
wie  dort  nur :  ich  bin  in  meiner  früheren  Ueberaeugung  bestärkt.  Moses  würde 
wahrlich  nicht  Jahre  lang  bei  einem  Ungläubigen  geweilt,  nicht  dessen  Tochter 

geeheUcht  haben.  Zu  2,  17  lauten  die  Worte  Ibr.'s:  O^^t^l  >kftlLb  jJÜI  JoUj 
jysh\i  i^i  ^y^J^  LäL>-j  «LiLs?  jib  ^U    (sc  Jithro)  iUä  eJ^^^^  f^^ 

^\S  ^y^  v-M^  (•'•^  (^^  o^'^^  j"^^  ^^^^  LL^  (H^*'**^a  ^^ij  /^^  vü*-^ 
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jufi  ^yUi  pil)üt  lA-P  ^U  jJb  l1«^  ^j^  ^L^  iUi.  oüUwM  ^L^T« 
.^^.-.o.  ^^j  J  UäS^  J^LUI  IJl^  JSJ  ^^^  ^  ^LT  wl^  Jl^^^\ 

j  <^ÄÄ>  ÜL3  ^äiL5^'  «S'U^j  ^c  ♦^^^^j^l   O^A^i  ^^-^^  |J^  j^  ^JUt 

C^SAAJ     (?)s.j..*.-tS»-J^    ^^    qC    C^t^^J     Uyl-i^J^^     l^-^^^     ^Ä-^    lljX^     sji^ 

Dass  der  Ausdruck  ^DTl^  rtn5^  blos  bestätigend  sei,  betont  er  auch  zu  17, 
11.  So  fanden  es  die  Samaritaner  nothwendig,  nicht  blos  Zipporah,  sondern  auch 
deren  Vater  Jithro  in  Gläubige  umzuwandeln.  —  An  dem  „  kuschäischen 
Weibe"  des  Moses,  von  dem  4  Mos.  12,  1  ziemlich  dunkel  gesprochen  wird, 
haben  auch  die  Juden  Anstoss  genommen  und  dasselbe  durch  Umdeutungen 
wegzuräumen  gesucht.  Hier  ist  sogar  die  ältere  Deutung  weniger  ängstlich  als 
die  jüngere.  Jene  lässt  das  Weib  nämlich  immerhin  eine  Aethiopierin  sein, 
welche  Moses  nebep  Zipporah  geheirathet,  nur  sehen  sie  in  ihr  die  Königin 
Aethiopiens,  die  M.  entweder  als  Feldherr  Pharao's  im  Kampf  sich  erbeutet 
oder  die  er  auf  seiner  Flucht  vor  Pharao,  noch  bevor  er  nach  Midian  gekom- 
men, geehelicht.  Die  jüngere  Aggadah  lässt  sich  jedoch  durch  den  Qlanz  des 
königlichen  Diadems  auf  der  Stimc  der  Aethiopierin  nicht  blenden;  sie  will  sie 
gänzlich  beseitigen.  n^\ü3  heisst  gar  nicht  „Aethiopierin^*,  sondern  —  die 
Schöne,  und  das  ist  Zipporah  selbst!  (vgl.  Urschrift  S.  199).  Die  letztere 
Auffassung  ist  den  Rabbinen  so  geläufig  geworden,  dass  Baschi  auch  in  den 
zwei  "^fiCCIS,  die  nach  der  thalmudischen  Sage  Schreiber  des  Salomo  gewesen 
(Sukkhah  53a),  nicht  etwa  Acthiopier,  sondern  vorzüglich  schöne  Männer  er- 
blickt: '^Dn  inb  "»"»p  O^D"»  T«n;i;  b^!  So  hatten  denn  die  Juden  den  Sa^ 
maritanem  so  vortrefflich  vergearbeitet,  dass  sie  alle  Bekämpfung  unterlassen 
mussten  und  nur  in  deren  Fusstapfen  zu  treten  hatten.  Der  aramäische  Sama- 
ritaner Übersetzt  nn'I^N^  oder  (nach  einem  andern  Cod.)  nni^D;  leuchtende, 
gefällige,  Abu-Said  übereinstimmend  bei  Gast,  und  im  Berlin.  Cod.  Llwm^^ 
schön,  gerade  wie  auch  Saad.  in  ed.  Cstpl.  und  ms.  Poe.  wiedergiebt,  während 
die  Polyglotten  miss verständlich  L^wXaJ>  dafür  setzen.  Die  Samaritaner  beweisen 
wieder  ihre  eigenthfimliche  Consequeni,  wenn  sie  auch  D'^tSS  5  Mos.  32,  15 
der  Aramäer  mit  n^*1DU?Ct,  Abu-Said  (bei  Poe.  und  de  Sacy,  aus  dem  Berl. 
cod.  habe  ich  mir  nichts  notirt)   mit  y^i^J^^t^^^»'    wiedergeben. 

Legten  schon  die  su  Moses  in  engere  Besieh  ung  tretenden  Personen  solche 
Rücksichten  in  der  Uebersetzuug  und  Erklärung  auf,  um  wieviel  mehr,  wenn 
es  gar  Moses  selbst  gilt.  Und  da  tritt  nun  eine  Qeschichte  heran,  die  mit 
ihren   düttom  SdiMiem   auf  M.  einen  Schatten   in  werfen  geeignet  ist.    Den 

11* 
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Moses  bedroht  der  Tod  durch  Gott,  doch  wendet  Zipporab  die  Gefiabr  durch 
die  Beschnciduug  ihres  Solines  ab  (2  Mos.  4,  24 — 26).  Dieses  Versfiamniss 
von  Seiten  Mosis,  das  sein  Weib  Zipporah  gut  machen  mosste  ,  erre^  natür- 
lich Anstoss.  Nach  einer  Ansicht,  welche  auch  die  JerusalemiacheD  Thargume 
anfbehmenf  war  Moses  durch  einen  Eid,  den  er  dem  Jitbro  geleistet ,  gebun- 
den, seinen  ältesten  Sohn  Gerschom,  nicht  den  jQngstgebomen  £lieser  —  der 
bea^nitten  worden  —  dem  Götzendienste  zu  überlassen  ^).  Diese  Anskonft 
mochte  Anderen  noch  schlimmer  scheinen  als  die  berichtete  Thatsache  selbst 
Ein  Lehrer .  meint  daher,  M.  habe  den  Knaben  '■  nicht  vor  der  Abreise,  die  nach 
dem  Befehle  Gottes  nicht  aufzuschieben  war,  beschneiden  wollen,  w<^  die  un- 
mittelbar darauf  folgende  Reise  dem  Kinde  hätte  geflihrlich  werden  können; 
sein  Fehler  habe  nur  darin  bestanden,  daü^s  er  noch  vor  der  Beschneidung  ein 
Nachtquartier  gemacht  habe.  Ein  anderer  wieder  fand  es  unpassend ,  dass  IL 
Überhaupt  mit  dem  Tode  bedroht  worden,  und  wendet  er  daher  die  Gefahr  aof 
das  Kind  ').  Letztere  llmdeittnng  ist  auch  bei  den  arabischen  Juden  Tersneht 
worden;  so  übersetzt  auch  Saadias :  der  Engel  Gottes  bedrohte  sein  Kind. 
.  und  dieselbe  Erklärung  führt  Aben-Esra  im  Namen  Samuel's  ben  Chofni  an. 
Für  die  Samaritanor  i»t  Dies  jedoch  blos  ein  Anstreifen  an  die  Schwierigkeit. 
sie  wollen  gründlich  aufräumen.  Ohnedies  findet  die  eine  versuchte  Milderung 
bei  ihnen  gar  keine  Aufnahme.  Der  Aufschub  der  Beschneidung,  meint  der 
eine  thalmudische  Lehrer,  war  in  der  Ordnung,  da  die  Reise  auf  Befehl  Gott» 
geschehen  musste  und  sie  vor  derselben  vorzunehmen  für  das  Kind  lebensge> 
fthrlich  gewesen  wäre.  Allein  die  Samaritaner  gestatten  den  Aufschab  der  Be- 
schneidung unter  keinen  Umständen  und  rechnen  den  Juden  als  schwere  Ver^ 
letzung  au,  dass  sie  unter  Umständon  den  Rchton  Tag  zu  überschreiten  anord- 
nen. Sie  lesen  bekanntlich  1  Mos.  17,  14  (mit  den  70)  nach  inb"13>  noch 
^3*^0^)7:  01^3,  M)  duss  ein  Jeder  der  nicht  am  achten  Tage  beschnitten 
worden,  mit  der  Vcrnichtungsstrafe  l)edroht  wird,  während  die  Juden  diese 
Worte  hier  nicht  lesen,  so  dass  nach  ihnen  der  achte  Tag  zwar  als  Regel  fest- 
zuhalten ist,  aber  auch  Fälle  eintreten  können ,  in  denen  derselbe  überschritten 
werden  darf,  ja  muss.  Dagegen  kämpft  Ibrahim  z.  St  sehr  entschieden  und 
führt  tadelnd  die  Worte  an ,  wie;  sie  die  Mischnali  (^Schabbath  19,  5)  ähnlich 
hat:  ■•^'«UJybl  "^^-ttJnbT  "»rTaUJb  blO*«  ICDp.  Und  zwar  behauptet  er,  ab 
Veranlassung  zum  Aufschu1)e  gelte  den  Juden  nicht  blos  Krankheit  des  Kindes, 
sondern  auch  die  Abwesenheit  des  Vaters.  Diese  Angabe,  die  nicht  in  der 
W^ahrheit  begründet  ist ,  mag  eben  aus  unserer  Stelle ,  wo  der  Aufschub  mit 
der  Reise  des  Moses  entschuldigt  werden  .sollte,  abgeleitet  sein.  Ebenso  be- 
streitet Ibrahim  auch  die  Angabe  des  .hehr.,  Buches  Josua,  die  Israeliten  seien 


1)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  Symmaehus    ( Jüd.  Zeitsclir.  etc.  I  S.  50} 
und  noch  forner  Slfre  zu  5  Mos.  1,  5  u.  3,  24. 

2)  Mechiltlia  Jithro  c.  1    (daraus  jenis.  Nedarini  c.  3  Ende  und  bab.  das. 

32a):  n^ir  rrb-'ön  bL:yn3u;  p'»"!]^  im^b  mbiüi  on  ^5di«  "^ot^  ^an 
nn^^  nu:D3  n^Do  -»^n  «]£'^^  bio'»  ^)3m  bp  MU/ö  tt/*n  «b«  nn« 
«b«  O'^iitTDTa  bN*it5"  -«öy  n«  «-»LLim  ^b  ib  ^73«  mpön  biö'»i 
]iy73\z)  -«an  ..  .  •j:k"^nb  o-^pön  lüpa  ^Db  nb'»73b  onp  nrba  bto^ins« 
...pnaTib  «b«  n«}ö  n«  annb  ^»böJ^  tt)pa  «b  "löii*  b«^böi  \^ 
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während  ihres  Aafentbaltes  in  der  WU^te  nicht  beschnitten  worden,  eben  weil 
sie  auf  der  Reise  gewesen  ,  das  sei  thöricht  und  der  Thorah  widersprechend  : 
^  ^i   ^^yb   ?v>JLfi  JÄ^   .  JU  ^   j^^JlfiAi  J»^l   JUJLb  ly^s^  JüÜ^ 

vUXj  iyyii  j^^  ^1  I^yb  «i)c-U  f/.^  xcflfiLu  ^aS'I  ^J-AXÄ^!  v'J^^ 
Xj.^äJI  iücaäLL« .  —  Nicht  minder  war  ihnen  auch  die  Abwendung  der  Ge- 
fahr von  Moses  auf  das  Knäblein  hin  ungenügend;  es  bliebe  ja  immer  eine 
Todsünde,  für  die  Moses,  nicht  das  Kind,  verantwortlich  wäre.  Und  so  ent- 
schliessen  sie   sich  denn  zu  einer  recht  gründlichen  Abhülfe. 

Die  vollständige  Umdeutung  der  Stelle  gelit  so  weit,  dass  sie  nicht  blos 
die  gezwungensten  Worterklämngcn ,  sondern  auch  eine  kleine  Tcxtesfiuderung 
nicht  scheuen,  die  man  bisher  wenig  beachtet  hat.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  der  sam.  hebr.  Text  einen  Strich  über  dem  Beth  von  ?13!3  hat,  wodurch 
sie  hier  wie  sonst  andeuten,  das  Wort  sei  nicht  in  der  Bedeutung  zu  fassen, 
die  ihm  am  häufigsten  zukommt^  sondern  in  einer  minder  gewöhnlichen,  liest 
er  V.  26  r73Q73  statt  130X3  .  Diese  Abweichung  findet  sich  in  der  Varianten- 
sammlung Waltons  —  die  bis  zum  Ende  von  Cap.  6  des  Exodus  von  Castellus 
herrührt  —  nicht  augemerkt  und  wohl  daher  auch  nicht  in  der  Leipzig-Halle'- 
schen  Qibelausgabe.  Allein  sie  tritt  bei  den  Uebersetzern ,  wenigstens  bei  dem 
arabisclien  entschieden  hervor.  Die  Uebersetzung  des  aramäischen  Samaritaners 
offenbart  uns  schon  die  weit  abliegende  Deutung.  ^D^Qtl  nämlich  in  V.  24 
giebt  er  wieder  mit  nnÄ^Xrob,  V.  25  u.  26  aber  so:  *in3  nmcX   naODI 

D^ö'iis  -itsn  Hin  n^o«i  T«ba*ib  nnipi  nwiaa  bioa  üv  n»ypi 
:nn^w!:  o*»»!»  "»lön  rria«  ntao   naö  q*iÄi  : -»b  rince    Der  Sinn 

dieser  Uebersetzung  ist  an  sich  —  wenn  uns  nicht  andere  Schriftstücke  zu 
Hülfe  kommen  —  nicht  deutUcli  genug,  um  die  Auffassung  der  Samaritaner 
klar  zu  legen*,  doch  erkennen  wir  so  viel,  dass  ID^TSn  ihm  nicht  bedeutet: 
ihn  zu  tödten,  sondern:  ihn  zu  bedrängen,  ^^  heisst  ihm  nicht:  ein  scharfer 
Stein,  sondern  —  ein  Licht,  Helle  =  ^rrSS  *).  Ferner  ist  ihm  niD  nicht  das 
Wegschneiden  der  Vorhaut,  sondern  das  Schliessen  oder  Aufrechterhalten  des 
Bundes .  r)<f  wird  nicht  als  Zeichen  des  Acc.  genommen,  sondern  durch  „mit** 
übersetzt;  ob  er  nb^9  wörtlich  oder  bildlich  n|nunt ,  geht  aus  der  Ueber- 
setzung nicht  hervor,  da  nblQ3  zwar  zunächst  die  Bedeutung:  Greuel  hat, 
aber  auch  mehrere  Male  zur  Uebersetzung  von  n7"l9  gebraucht  wird,  wo  dieses 
streng  buchstäblich  Vorhaut  bedeutet,  hingegen  nimmt  er  sicher  tl33  in  anderm 
Sinne,  da  nM133  nicht  „ihr  Sohn**  bedeuten  kann.  Was  nun  der  zweimalige 
Zusatz  des  Mem  vor  0^731  bedeuten  soll,  bleibt  auch  unklar.  Jedenfalls  er- 
sehen wir  so  viel  aus  der  ganzen  Wahl  der  Worte  in  der  Uebersetzung,  dass 
die  wörtliche  Auffassung  der  Stelle  beseitigt  werden  soll.  Näheren  Aufschluss 
giebt  uns  Abu-Said.  Bekanntlich  hebt  derselbe  bereits  in  der  kurzen  Vorrede 
zu  seiner  Uebersetzung   diese   Stelle   hervor;   sie  sei,   sagt   er,   von  Saadias  in 


1)  Die  Uebersetzung  dieses  Wortes  1  Mos.  6, 16  muss  offenbar  so,  nämlich 
■lrt3  mit  ^  heissen,  nicht  IHD  mit  J,  wie  in  den  Polyglotten  gedruckt  ist 
und  wasCast.  leichtweg  in's  Wörterbuch  aufnimmt. 
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einer  Weise  wiedergefi^ben ,  daes  damit  Unglaube  und  EntwÜrdignng  des  Pro- 
pheten ausgesagt  würde,  und  dieser  Umstand  habe  ihn  besonders  sar  Aoferti- 
gung  einer  neuen  arab.  Uebcr^^ctzung  für  die  Satnarltaner  angetrieben.  IHs- 
selbe  wiederholt  er  in  dem  kurzen  Scholion  Kur  Stelle.  Hervorgehoben  als 
Irrthum  wird  zwar  blos  die  Annahme ,  dass  Moses  mit  dem  Tode  bedroht  wor- 
den; das  Begehen  einer  Todsünde  kSnue  doch  dem  Moses  nicht  beigelegt  wer- 
den.     Allein   seine  Uebersetzung   offenbart    uns    die    umfassendere    Abweichung, 

denn  sie  lautet:   S>Ji-iv3^  vi>aiLib  SJÜUo  »j>^^  0^i>L5  'NÄ:>»l^t  wJi^j 

y lag  11  fji>  ,lai>^jt^j^\  nach  einem  andern  Codex:  Kwy^L*  8« ^Äa3  v::9A:>ü 
osxtab^ ,  Hier  begegnen  wir  nun  nicht  blos  der  Umdeutong  d«8  ^n^On, 
das  „in  starke  Bewegung  setzen,  antreiben**  übersetzt  wird,  als  sei  es  toa 
rr^n  oder  CTSn  abzuleiten  (vgl.  Abu-S.  zu  2  Mos.  14,  24.  23,  27),  sondert 
auch  der  von  *^^;  nach  einer  Lesart  bedeutet  es:  Angst,  und  wird  fiberaetst: 
ts  ergriff  die  Zipporah  Angst ,  nach  einer  andern  hingegen ,  wie  beim  aram.  8a- 
maritaner:  Leuchte.  äJLiJ^  weist  auf  dne  Umschreibung  von  H^IJ?  hin,  dasi 
darunter  Unwttrdigkeit,  Tadelnswerthes  verstanden  werde,  I^aa^!^  bedeutet  ge- 
wiss nicht:  ihr  Sohn,  entspricht  vielmehr  der  Uebersetzung  von  in.3^^^  (5Mios. 
32,  10)  mit  ^<*^  (wie  Gast,  und  de  Sacy  aus  Abu-S.  anführen  und  der  Bert 
Cod.  giebt),  was  dort  auch  der  aram.  Saraar.  aufnimmt,  L^c  lehrt,  dass  die 
LA.  n!73n  bei  den  Samaritanem  feststeht  —  was  das  aram.  S^3^  sweifelhaft 
IXsst  —  und  die  Umschreibung  von  D'*Ql  mit  y^^x>  zeigt,  dass  nicht  vom 
drohenden  Tode,  sondern  von  einer  Gefahr  im  Allgemeinen  die  Rede  ist.  Frei- 
lich zur  vollen  Klarheit  über  die  Auffassung  der  Samaritaner  lässt  uns  auch 
diese  Uebersetzung  nicht  kommen.  Das  wünschcnswerthe  Licht  giebt  uns  awar 
der  Commentator  Ibrahim,  aber  bei  dem  unnatürlichen  Zwange,  den  die  Sama- 
riter der  Stelle  anthun  ,  bleibt  es  immerhin  ein  sehr  düsteres 

Jedoch  hören  wir  Ibrahim!  Er  kann  mit  der  Bekämpfung  der  ErldXmng 
dieser  Stelle  von  Seiten  der  Juden  nicht  einmal  abwarten,  bis  er  dorthin  ge- 
langt; er  muss  schon  zu  Genesis  16,  wo  er,  wie  wir  gesehen,  ihre  Ansichten 
über  die  Gestattung,  die  Beschneidung  zu  verschieben  bekämpft,  das  Wesent- 
lichste beibringen.  Die  Juden  ,  sagt  er  hier ,  verstünden  diese  Stelle  durchaus 
nicht,  wenn  sie  angeben,  Moses  habe  mit  der  Beschneidung  seines  Sohnes  ge- 
zögert und  Zipporah  dieselbe  vorgenommen ,  sie  dringen  eben  nicht  in  die 
tiefere  Bedeutung  der  Worte  ein,  wissen  nicht,  dass  r\Z2  ein  Teschdid  ^abe 
und  daher  I4AJL0'  bedeute:  olbläJU  'Kf,&^  v::^{^LotJi   |«>44n^  |bAc  ^y^  s^Sn^Ä 

jifi  1*4*^  J.AJJ3  LjUaj*  ULäxx^  w\ju\^iwÄ;b  n:a  sJaAl  ^^.Ji  ^_,^,_g=>-Ji 

, , ,  w^v3  Jki>  ,*f-^iß  Uac.  JCaäÜ  oLIaäJI  .  in"»;:?!  ist  ferner  nicht  zu 
Übersetzen  \iXSL'i  ^  ihn  zu  tödten,  sondern  xÄ.:^l^(  wie  bei  Abu-Said.  Zipporah 
nun  ward  in  Angst  versetzt  durch  den  Engel,  desshalb  (y*  y~^'^^  M-^*h  "^ 
9^  l^ÄÄ^a   naa   nb^y   PM  rr^Dm,   sie  versagte   sich    die  Hoffnung   von  ihm 
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erbaut  zu  werden,  eine  Uebersetzung,  die  ihrem  Sinne  nach  durch  das  Folgende 
deutlicher  wird.  nb^9  nämlich ,  fahrt  Ihr.  fort,  heisst  nicht  bloss  Vorhaut, 
sondern  alles  Verbotene,  KAjS>  wie  3  Mos.  19,  23,  der  Sinn  ist  demnach 
x^  L^AAAj  ^jA  SUl^Li  l,j^AS  JiÄ  vi;AJiLid  ^.^y^  ^j^^,  sie  verhängte  über 
sich  das  Verbot  von  ihm  erbaut  zu  werden,  d.  h.  wohl  (denn  das  ^V^  ist 
hier  in  einem  sehr  ungewöhnlichen  Sinne  gebraucht),  sie  untersagte  sich  den 
ehelichen  Umgang  mit  ihm.  lieber  den  Grund  dazu  spricht  Ihr.,  soweit  meine 
Notizen  aus  ihm  ergeben ,  sich  hier  nicht  aus ,  doch  werden  wir  zur  Stelle 
selbst  noch  Näheres  darüber  hören.  Hier  führt  er,  nachdem  er  nochmals  die 
Aussprache  von    M33    mit  Teschdid  betont,    noch  eine  andere  Erklärung  an, 

wonach  die  Worte  zu  Übersetzen  wären :  v:^A4tt23^  Ut^^o  Hjyü*afr  oA^I^ 
^Jl3  Äiifi  Zipporah  ergriff  einen  scharfen  Stein  und  schnitt  die  Vorhaut 
ihres  Herzens  ab.  Sie  war  nämlich  im  Zweifel,  ob  wirklich  ein  Engel  da  sei, 
und  da  sie  kein  Licht  zur  Hand  hatte,  nahm  sie  den  Stein  und  zündete  mit 
ihm  Feuer  an,  so  dass  sie  bei  demselben  gehörig  sehen  konnte,  sie  verlangte 
nun  von  Moses,  dass  er  sie  von  ihrer  Furcht  befreie,  und  er  willigte  ein. 
^lyoji  Ov>3>li  ;l^'^t  er  lO'vXPLiw  Ud  irf^i.^  \^OJi&  Joa^  l,.|.Jl,S 

l4^L>li  kJ^   tvX-^  er  BL^uII  »xJLm  &Jl>^  J{ .     Hier  ist  offenbar  eine 

Venmscbung  von  zwei  Erklärungen,  nämlich  ^^  als  harter  Stein  und  zugleich 
als  Leuchte.  Der  Inhalt  der  Stelle  aber  scheint  derselbe  zu  bleiben,  nämlich 
dass  Zipporah  die  Befreiung  der  durch  den  Engel  Oottes  ihr  eingeflössten 
Angst  durch  die  Entfernung  von  ihrem  Manne  bezweckte,  und  sie  sprach  es 
mit  den  Worten  aus:  Du  bist  mir  ein  Bräutigam  der  GefiEihr.  0*731  nämlich 
heisst  auch  Grefahr  wie  5  Mos.  22,  8.  Nun  entliess  er  sie  wirklich,  C)^^^ 
M 373 73,  wesshalb  es  denn  später  heisst,  Jithro  habe  dem  Moses  sein  Weib 
Zipporah  wieder  zugeführt,  „nachdem  er  sie  entsendet**  (2  Mos.  18,  2).  Auch 
die  Erklärung  von  D^73*T  mit  drohender  Todesgefahr  ist  eine  Ketzerei  der  Ju- 
den, die  Ibr.  wieder  schliesslich  mit  Verwünschungen  abweist:  yi^\  LtS  ik^ 
l»JÜt  vS  (^)  ^^^^W^  V^  «Ul  f*4^''^  *^yi^^  •  Zur  SteUe  selbst  ist  er  noch 
ausführlicher,  doch  mag  es  genügen,  mit  kurzen  Worten  den  Inhalt  seiner 
Worte  anzugeben. 

In  der  Herberge  traf  Gott  oder  ein  Engel  auf  Moses ,  der  ihn  zur  Be- 
schleunigung seiner  Reise  aufforderte;  die  dunkle  Hütte,  durch  kein  Mondlicht 
beleuchtet,  da  es  um  die  Zeit  des  Neumondes  war,  erstrahlte  plötzlich  von 
himmlischem  Glänze,  da  ergriff  die  Zipporah  bedrückende  Angst.  Sie  zündete 
ein  Licht  an,  um  sich  zu  beruhigen,  allein  bald  erkannte  sie,  dass  es  einem 
Manne,  der  in  so  naher  Berührung  mit  Gott  stehe ,  nicht  zieme  sinnlichen  Um- 
gang mit  einem  Weibe  zu  haben ;  habe  er  aus  Rücksicht  auf  Weib  und  Kinder 
sie  nicht  verlassen,  vielmehr  mitgenommen,  so  sei  es  ihre  Pflicht,  aus  eigenem 
Entschlüsse  sich  von  ihm  zu  trennen  und  wieder  zu  ihrem  Vater  zurückzukeh- 
ren. Diesen  Entschluss,  den  ihr  nunmehr  verbotenen  Umgang  zn  meiden,  trug 
sie  ihrem  Manne  vor,   indem  sie   ihm  sagte:  Du  bist  ein  Mann  der  Gefahr  für 
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mich.  Kr  billigt«  den  Entschluss,  ontliejis  sie,  dauu  sprach  sie:  Ja,  da  bist 
Gin  Mann  der  GefMir  zur  Entscheidang ,  so  dass  es  cur  VoUendong  gebracht 
werden  niuss.  Auch  an  dieser  Stelle  werden  die  verachiedeusten  sprachlichen 
und  sachlichen  Begründungen  fllr  diese  Auffassung  aufgesucht.  Wenn  ^D'^QTT » 
meint  er,  bedeuten  solle:  ihn  zu  t5dten,  so  milfiste  es  in'*Q^t^  lauten;  wie  es 
nun  steht,  komme  es  von  ?n73tl .  Dem  Moses  eine  Versogeruug  in  der  Be- 
schneidnug  seines  Sohnes  beizulegen,  so  dass  er  damit  eine  Todsünde  begangen 
habe,  sei  eine  Entwürdigung  des  grossen  Propheten.  Wenn  die  Juden  die  Zö- 
gerung damit  entschuldigten ,  dass  die  Eile  zur  Reise  einen  Aufsclmb  verlangt 
habe,  wie  sie  auch  in  ihrem  Buche  Josua  behaupten,  alle  neugeborenen  Israe- 
liten seien  wjihrend  des  vierzigjährigen  Aufenthaltes  in  der  WQste  uubeschnitten 
geblieben,  so  sei  Dies  an  sich  schon  geradezu  eine  Aufhebung  des  biblischen 
Gebotes ,  das  von  euier  solchen  Ausnahme  Nichts  wisse.  Allein  dem  werde  ja 
auch  in  der  Stelle  selbst  widersprochen.  Denn  Moses  gerieth  ja  nach  Uuriv 
Erklärung  wegen  dieser  Zögerung  in  Todesgefahr,  und  sein  Weib,  eifriger  als 
er,  vollzog  ungesäumt  die  Beschneidung!  Noch  eine  andere  Sünde  bürden  die 
Juden  hiemit  dem  Moses  auf.  Wenn  die  Reise  nämlich  mit  der  Zeit  snaam- 
mentraf,  da  die  Pflicht  der  Beschneidung  des  Knaben  eintrat,  so  war  Dies  am 
achten  Tage  seiner  Geburt,  folglich  war  Zipporah  noch  im  Zustande  der  Un- 
reinheit ,  Moses  hätte  also  eine  jede  Berührung  mit  ihr  meiden  müssen  und 
durfte  sie  gar  nicht  auf  die  Reise  mitnehmen.  liier  freilich  übersieht  oder  Tsr- 
schweigt  Ibrahim  einen  Umstand,  der  diese  Schwierigkeit  aufhebt.  Denn  die 
Juden ,  d.  h.  der  Pbarisäismus ,  behaupten  eben ,  dass  die  Gebärerin  nach  den 
ersten  sieben  Tagen  bei  einem  Knaben  —  bei  einem  Mädchen  nach  vienehn 
Tagen  —  zwar  zur  Berührung  eines  heiligen  Gegenstandes  and  zur  Betretung 
des  Heiligthums  unrein  sei ,  aber  nicht  der  eheliche  Umgang  mit  ihrem  Manne 
verboten  sei,  vielmehr  das  sich  in  der  Reiuigungszeit  von  ihr  absondernde  Blut 
geradezu  als  rein  betrachtet  werde,  während  die  alte  Richtung,  die  Sadduc&er. 
wovon  noch  Spuren  in  der  alten  Hnlachah ,  mit  ihnen  übereinstimmend  die  .Sa- 
maritaner  und  Karner  auch  den  eheliehen  Umgang  in  der  Reiniguugszeit  — 
33  Tage  nach  den  7  ersten  der  Geburt  eines  Knaben ,  66  nach  den  14  bei 
einem  Mädchen  —  untersagen  ^).  Ja  aggndiseh  sagt  ein  alter  Lehrer:  warum 
setzt  die  Thorah  die  Besehneiduug  auf  den  achten  Tag  nnV  Damit  nicht  (wenn 
die  Beschneidung  früher  gefeiert  würde)  alle  Anwesenden  fröhlich  seien  fein 
Fest  begehen),  hinge^n  Vater  und  Mutter  betrübt  (weil  sie  von  einander  fern 
bleiben  müssen,  während  am  achten  Tage  ihnen  bereits  der  Umgang  wieder 
gestattet  ist)  '^).  Also  nach  pharisäischer  Ansicht  trifft  Moses  hier  kein  Vor- 
wurf, und  nur  vom  Standpunlcte  der  Samaritaner  liönnte  ein  solcher  erhoben 
werden. 

Jedoch  sehen  wir  von  dieser  Streitfrage  ab!  Genug,  TrT^ÖM  heisst  ihnen, 
der  Engel  habe  Moses   zur  Beschleunigung  der  Reise  gedrängt.     Zur  Erklärung 

1)  A'gl.  meine  Abhandlungen  in  he-Chaluz  V  S.  29.  VI  S.  28  ff.,  über 
Symmachus  in  Jüd.  Zeitschr.  etc.  I  S.  51  f.  und  Sadducäer  u.  Pharisäer  da>. 
II  S.  27  f.  (Souderabdruck  8.  17  f.). 

2)  Niddah  31b;  in-»  «bttj  n3io\üb  nb^ö  mn  n*n73Ä  nö  ^aD»-) 
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des  ^^  spielen  anch  hier  die  uns  schQn  bekannten  drei  rersohiedenen  Deutun- 
gen in  einander:  Angst,  Stein  und  Helle.  D^D ,  bemerkt  Ibr.  ferner,  komme 
nie  für  ,,beschneiden"  vor,  dalHr  werde  immer  b^Q  gesetzt.  Diese  Bemerkung 
ist  an  sich  richtig,  ohne  dass  sie  jedoch  uns  den  natürlichen  Sinn  trüben  kann : 
Ibr.  jedoch  echUesst  daraus,  dass  auch  hier  nicht  von  Boschneidung  die  Rede 
sei,  sondern  von  dem  Schliessen  eines  Bundes,  der  Befestigung  eines  Vorsatzes. 
Er  behauptet  auch  hier,  dass  M33  mit  Teschdid  versehen  sei  und  beruft  sicli 
noch  —  woraus  wir  dann  die  Bedeutung  der  Uebersetzung  erkennen  --  auf 
rraawi  l  Mos.  30,  3,  das  in  der  Uebersetzung  laute:  ^iot^  .  So  giebt  es 
dort  freilich  Abu-Said  nicht  wieder,  aber  wir  erfahren  daraus  jedenfalls  be- 
stimmter ,  dass  dessen  Bedeutung  sein  soll :  erbaut ,  mit  Kindern  versehen  wer- 
den. Ja,  es  wird  noch  eine  neue  Erklärung  der  Worte:  Zipporah  nahm  einen 
Stein,  gegeben;  es  sei  nämlich  wie  1  Mos.  31,  45  zu  fassen,  wo  Jakob  einen 
Stein  genommen,  um  damit  eine  Friedens-  und  Bundessftule  zwischen  sich  und 
Laban  bei  ihrer  Trennung  zu  errichten,  in  demselben  Sinne  habe  Zipporah  nun 
einen  Stein  genommen. 

Je  schwächer  und  gezwungener  alle  diese  Deutungen  sind,  mit  um  so  grös- 
serer Heftigkeit  fährt  er  gegen  die  Juden  und  ihre  Erklärung  los.  Er  erzählt 
bei  dieser  Gelegenheit,  ein  Jude  habe  ihm  mitgetheilt,  dass  sie  das  Buch  Esra 
nicht  im  unreinen  Zustande  berührten,  worauf  er  ihm  entgegnet,  dass  sie  Dies 
aber  wohl  mit  der  Thorah  thäten,  also  Esra  über  Moses  stellten,  was  ihm  der 
Jude  zwar  nicht  habe  zugestehen  wollen,  was  aber  doch  offenbar  aus  ihrem 
Thun  hervorgehe.     JLm  ^  ^OLfiÄei  ^  ^y^\  SLÄjU?  »UJIa  fj^^  v^  (J^  OÜÜj 

^y•  C^h^j  g*'^*  ^^"^  *-^  vi^Jfii^LÜ'ib  sA>l3  ^^c  ^y^j^^  ^y^^  ^ 
Jju  j^^=)j^!  Q^  l^x-^  ti  /^U^'j  'xm.j^\  «ij^yJI  ^y^  njLM,  f^r^ 

Ja  er  geht  noch  weiter,  er  will  —  in  einem  Gespräche  mit  moslemischen  Ge- 
lehrten —  den  im  Koran  den  Juden  gemachten  Vorwurf,  der  natürlich  die 
Samaritaner  nicht  treffe,  sie  sagten,  Osair  (Esra)  sei  ein  Sohn  Gottes,  durchaus 
nicht  in  Abrede  stellen,  in  dem  Esrabuche  werde  allerdings  ein  Ausspruch  Gottes 
mitgetheilt:    Esra  ist  mein  Sohn;  ob  Dies  wörtlich  oder  metaphorisch  zu  fassen 

sei,  wolle  er  nicht  entscheiden.     ,^^LmO  «L^ÄaJI   Xcl»if^  x^  Oyüo»-  ^AJj 
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UUfi^  oyt)  >l  Uli  B^Lc  qLs'  ^I^  ,1^  t J^j  ^  s^jfi  JL3  «il  Lüä  iJü< 

So  treibt  der  Glaubenvbass  zu  den  hKrteaten  Verdächtigiingen ,  anderexseit! 
veniDlasst    die   peinliche   Aengstlicbkeit ,    anf  den    alten  Frommen    nicht   eineD 
Hakel    ruhen   sn    lassen ,  die  Samaritancr   in  den  geswnngeosten  EiUirnngen, 
die  nicht  mit    dem  Gmndwesen   ihres  religiösen  Systems  In  enger  Verbindnog 
stebn,   aber  von  einem  starren  Festhalten  an  einer  veralteten  Richtung   herrüh- 
ren, von  der  sich  die  Juden  sp&tcr  befreiten.     In  dieser  Art  der  Exegese  steho 
daher  die  Samaritancr  vereinsamt;  nicht  blos  die  rabbinischen   Juden,  auch  die 
KarSer  verlassen  sie  hier.     Wie  sie  isolirt  lebten,  drang  auch  wenig  von  ihren 
eigenthümlicbcn  Erkifirungen  und  ihren  apologetischen  Versuchen  nach  WMterea 
Kreisen.     Die  rabbinischen  Erklfirer,   von  denen  einige,  wie  Aben  Esnt,  nack 
allen  Seiten  hin  polemisch  ausgreifen,  haben  kein  Wort  der  Widerlegung  gegta 
solche  samaritanische  abweichende  Erörterungen,  weil  sie  ihnen  ganx  unhekamt 
geblieben,  und  dieselbe  Nichtbeachtung   trifft    sie   auch   von  Seiten  der  Karier. 
Wahrhaft  merkwürdig  erscheint  es  uns  daher,  dass  die  besprochene  Umdeuto^ 
des   m^TSn   doch  sich  zu  einem  Karäcr  wie  verirrt  hat,  der  sie  kurs  abweist 
ohne   der   Urheber  weiter    lu  gedenken.     Der  Karier  Aaron   ben   Joseph 
nXmlich,  der  1294  schrieb,   verbreitet   sich   in   seinem  Commentare  M ibehsr 
auch  Über    diese  Stelle.     Seine   eigne  Ansicht  geht  dahin,  Moses  habe  die  Bs- 
schneidung  nicht  vorgenommen,  weil  er  die  Reise  nicht  versögem  durfte,  ^«ti» 
die  Heilung  des  Kindes   nicht  abwarten  konnte;   allein  das  Kind,   nieht  Kot«, 
wurde  dennoch  bedroht,  Moses,  der  sich  seinem  höheren  Auftrage  nicht  entsiehM 
durfte,    konnte  es  nicht   beschneiden,  vielmehr   that  Dies   Zipporah,    die  dana 
wirklich  in  der  Herberge  blieb,  bis  das  Kind  wieder  genas,  und  dann  su  ihiea 
Vater    zurückkehrte.     Da   finden   wir   nun  noch  bei    ihm    die    kurxen    Worts: 

T'ra:  n-^on  iöd  Y^r^  ]i\Db  ^ry'^T^n  i«^«"!,   irr^orr  ist  aber  nicht  ra 

nön  abzuleiten  wie  etwa  Jes.  14,  11.  Das  ist  eine  kurze  Hindeutung  auf 
die  sam.  Umdeutung;  natürlich  weiss  der  Supercommentar  5) DD  n*1^0,  da  ihm 
dieselbe  unbekannt  ist,  die  Worte  nicht  richtig  zu  erklären. 

An  diesen  Beispielen,  wie  die  Samaritancr  die  biblischen  Personen  betrach- 
ten, möge  es  genügen.  Wichtiger  ist  ihre  Differenz  in  der  Oesetzesdeu- 
tung,  die  gleichfalls  nichts  specifisch  SamnriUni^ches  hat,  gleichfalls  nur  das 
Festhalten  an  der  alten  Richtung  ausdrückt  und  hier  weit  engere  Verwandt- 
schaft mit  dem  Sadducäismus  und  dessen  späterer  Restauration,  dem  Kar&ismni 
hat.     Jedoch  diese  Betrachtung  versparen  wir  einem  folgenden  Artikd.  *) 

Frankfurt  am  Main  19.  Sept.  1865. 


•)  Durch  ein  Versehen  ist  8.  156  vorl.  Z.  die  Frage  „ist  eine  solche  le 
heirathen  demnach  bei  den  Samaritanem  unerlaubt?**  im  Druck  stehen  geblie- 
ben. Dass  die  Ehe  mit  der  Schwestertochtcr  bei  den  Snmaritancrn  verboten 
ist,  bezeugt  ausdrücklich  das  Scholion  des  Abu-Said  zu  Lcv.   18,  1. 

D.  Verf. 
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lieber  die  Beno-Hadür  and  den  jOdischen  PropheteD 
Barakhia  in  der  arabischen  Legende. 

Von 

Dr.  0.  Blau. 

Die  Legende,  an  welche  ich  die  folgenden  Bemerkungen  anknüpfe,  lautet 
hei  Ma^ndi  ( T.  III ,  S.  304  ff.  der  pariser  Ausgabe )  in  kurzem  folgender- 
massen : 

Die  Banu-Hadür  waren  ein  zahlreiches  Volk,  welches  yiele  Länder  und 
Reiche  beherrschte.  Zu  ihrer  Bekehrung  sandte  Gott  den  Propheten  Shuaib 
b.  Mahdam  b.  Haddr  b.  'Adi;  sie  aber  tödteten  ihn.  Da  befahl  Gott  dem 
Propheten  Barakhia  b.  Akhbaja  b.  Raznul  b.  Sh&litÄn  aus  dem  Stamme  Jnda, 
dass  er  ginge  zu  Bokhtn&^ir  in  ßhftm  (nach  Andern  war  es  ein  anderer  König) 
und  ihn  ziehen  hiesse  gegen  die  ,,Araber  deren  Häuser  ohne  Riegel  sind".  Zu- 
gleich durch  einen  siebenmaligen  Traum  berufen  den  Tod  des  Propheten  zu 
rächen,  folgte  der  König  sofort  dem  göttlichen  Befehl  und  sog  an  der  Spitze 
seinea  Heeres  gegen  die  Araber.  Diese  bereiteten  sich  zum  Widerstände,  aber 
eine  Stimme  vom  Himmel  verkündigte  ihnen  den  Untergang.  Da  flohen  sie, 
und  das  Schwert  vertilgte  sie  insgesammt.  Nach  einigen  wird  auf  ihren  Unter- 
gang im  Qnrän  (Sur.  XXI,  12)  angespielt.  Ueber  ihre  Wohnsitze  wird  ge- 
stritten. Die  Einen  behaupten,  dass  sie  das  Gebiet  von  Sam&wa  bewohnten, 
das  vordem  eine  garten-  und  quellenreiche  Ebene  war,  jetzt  aber  eine  Wüste 
ist,  zwischen  'Iraq  und  Sh&m  an  der  Grenze  von  Hi^az.  Nach  anderen  be- 
wohnten sie  das  Gebiet  von  Kinnesrin  bis  nach  Tell-M&sih,  Khuna- 
^ira  und  Biläd-Süria.  Sie  werden  bald  zu  den  untergegangenen  arabischen 
Stämmen  gezählt,  bald  zu  den  Nachkonmien  Jäfets.** 

Baidawi  zu  Sur.  XXI,  14  sagt:  „Zu  den  Bewohnern  von  Hadür,  einer 
der  Orftschaften  Jemens,  sandte  Gott  einen  Propheten;  sie  aber  tödteten 
ihn;  da  Hess  Gott  den  Bokhtna99ar  über  sie  kommen,  der  schlug  sie  durchs 
Schwert." 

Die  Legende  fusst  sichtlich  auf  der  Prophetie  in  Jerem.  49,  v.  28  ff. 
„gegen  die  Königreiche  von  Ha^or,  welche  Nebukadnezar,  der  König  von  Babel, 
schlug'*.  Der  Ausdruck  ^^^y^  s^^^  ^  O^^^  ^^^  wörtlich  aus  v.  81: 
Sb  n^^3  tibi  O^nbl  etb  genommen;  die  Apostrophe  an  die  Chaldäer  (v.  3Iff.) 
wird  in  der  Legende  zu  einer  wirklichen  Ansprache  des  Propheten  an  den 
König;  die  Drohung,  dass  Ha^or  cur  Wüste  werden  sollte,  dort  v.  83,  —  hier 
die  Sage  von  der  zur  Oede  gewordenen  lachenden  Landsehaft. 

Ob  auch  der  Name  der  Stammes  ,^»a^  yJ^  nichts  weiter  sei,  als  eine 
Uebertragung  aus  dem  ^l^n  des  A.  T. ,  ist  zweifelhaft,  zunächst,  weil  der 
specifisch  arabische  Buchstabe  {jo  nicht  schlechthin  dem  bebräischon  Y  ent- 
spricht, während  wohl  umgekehrt  der  Hebräer,  wenn  er  arabisches  {je  hörte, 
es  nicht  anders  als  durch  Y  wiederzugeben  vermochte;  sodann  aber  auch,  weil 
aus  einem  anderen  Zuge  der  Sage  hervorgeht,  dass  die  arabische  Legende  nicht 
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bloss  au!4  der  Jcreniiasstcllß  ^^chöpft  hat.  Dies  ist  die  ErwMhnang  des  Pro- 
phetpu  Barachia.  Die  französischen  IJebcrsetier  haben  hinter  diesem  Namen 
erklärend  eingeschaltet:  Bar u eh.  Allein  es  will  mir  nicht  wahr  scheinen, 
dass  unter  dem  Barachia  des  Jeremia  Zeit-  und  Leidensgenosse  Barsch  gemeint 
seL  We<ier  decicon  die  Namensformen  Barachia  und  Baracb  sich  völlig  genuj;. 
noch  auch  ist  die  Genealufpe  dos  Baradiia  bei  Ma^udi  deijenigen  entsprechen^ 
welche  dem  Baruch  Bar.  1,  1)  gejrebeu  wird.  Denn  aus  13  5n^13  ^3  ^^■^3 
n^pnS  *a  rrnOn^a  können  unmöglich  die  Namen  verderbt  sein,  welche  der 
arabische  Text   giebt. 

Bei  einem  Versuche  die  Missgestalten  der  Ma^udischen  Stelle  La-a^I, 
JwJLij*,  .^UJLÄ  zu  rostauriren,  bin  ich  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  der 
La:>jJ  Baracliia  aus  dem  Stamme  Juda.  kein  andrer  ist  als 

welcher  1  Chron.  3,  17—20  im  Geselilechtsregister  des  Stammes  Jada  erwähnt 
wird.  La^^  ist  =!ljp'^2 ,  wobei  für  die  Vertretung  des  Kaf  durch  ^ 
dieselbe  Aussprache  des  ^  massgebend  ist,  welche  es  im  Griechischen  lu  X 
{BaQaxias)  werden  Usst.  Für  J^ajU^^  bt  in  Ma^adi  hennstellen  J«AiL,j; 
die  Verunstaltung  ist  lediglich  ein  Werk  arabischer  Copisten,  welche  die  dia- 
kritischen   Punkte   falsch    vertheilten.     ^UcJUm  scheint   ebenfalls  nur  Copisten- 

fehler  sUtt  JL^Uv,  welches  das  hebrftische  bM^nbMU)  tianscribhte.  Aoek 
Achbaja  ist  kein  hebräischer  Name,  so  wie  es  dasteht.  Dagegen  heisst  aber 
bei  Hamza  Isf.  p.  39  Ly^. ,  bei  Abulf.  Hist.  Aut.  p.  50  y^J^^  f    der  König 

tl^33^  und  es  dürfte  danach  in  unsrer  Stelle  uyL>l  zu  lesen  sein  statt  Lwa:>(. 
Der  Anstoss,  dass  dieser  Name  in  der  Genealogie  bei  Ma^udi  au  eine  falsche 
Stelle  grückt  ist,  da  er  in  zweiter  statt  in  vierter  Stufe  aufwärts  von  Berecl^« 
steht,  ist  angesichts  so  vielfaltiger  Corruption  unerheblich.  Das  Zusammen- 
treffen   der  beiden  Namenreihen: 

Jechunjah  Achanja 

Shealtiel  Shealtian 

Zerubabel  Zerubabel 

Bereehjah  Barachia 

ist  aber  zu  auffallend,  um  nicht  zu  dem  Schlüsse  zu  berichtigen,  dass  die  ara- 
bische Legende  wirklich  den  historischen  Bereclijah  b.  Zerubabel  mit  der  jere- 
mianischou  Weissagung  verknüpft  hatte. 

So  willkürlich  nun  auch  zuweilcit  die  muhamuu'dAnischc  Legende  mit  bi- 
blischen Namen  unti  Genealogien  umgeht ,  so  ist  doch  das  unmotivirte  Heraus- 
greifen eines  so  einzelnen,  unberühmten  und  in  der  Schrift  nur  einmal  erwIÜui- 
ten  Namens  aus  der  nacliexirKschcn  Zeit  ein  so  eigenthümliches  Vorgehen  ,  dass 
es  nicht  der  nachmuliammedanischen  Dichtung ,  sondern  der  filteren  jüdischen 
Tradition  angehören  wird ,  die  bekanutlidi  auch  anderswo  die  eiiiflussreiche 
Vermittlerin  zwischen  alttestament liehen  Stoffen  und  a^abi^cher  Dichtun);  ist, 
und  als  deren  Träger  besonders    in   den    auf  Nebucaduezar   bezüglichen  Logen- 
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den    die    aus   dem    babylonischen    Exil  nach    Arabien    geflüchteten  Juden  anzu- 
sehen  sind. 

War  es  nan  die  jüdische  Tradition,  die  in  die  Legende  von  den  Beni- 
Hadür  den  Baraclgah  S.  Zerubabeh  eiiiflocht,  so  geschah  es  nicht  ohne  Be> 
wnsstsein  und.  Absicht,  dass  „nach  einigen-  nicht  Nebucadnesar ,  sondern  ein 
andrer  König  war'*,  dem  man  die  Vernichtung  der  Ha^oriten  beilegte;  deno 
Bereclgah  konnte,  da  sein  Vater,  ^e  Juden  nach  Jerusalem  geführt  hatte, 
frühestens  um  525 ,  also  75  Jahre  nach  der  Schlacht  Nebucadnezars  bei  Cir- 
cesium  weissagen   und  also  nicht  an  den  Hof  dieses  Königs  gesendet  sein. 

Das  ist  aber  nicht  ein  einfacher  Anachronismus,  dass  an  Jeremias  Stelle 
Berechjah  substituirt  ist,  sondern  ein  Wink  für  die  Spruchsammlung,  die. jetzt 
unter  dem  Namen  des  Jeremia  in  den  Kanon  eingereiht  ist.  Die  jüdische  Tra- 
dition in  nnsrer  Legende  legt  dem  Berechja  S.  Zerubabels  das  Orakel  über 
Ha^or  in  den  Mund  und  behauptet  damit,  dass  das  49.  Cap.  des  Jeremia 
nicht  von  diesem,  sondern  von  einem  weit  später  lebenden 
Propheten  gedichtet  ist. 

Diese  Ueberlieferung  verdient  aber  Beachtung  um  so  mehr,  je  unverfäng- 
licher sie  auftritt  und  je  mehr  sie  Anhalt  an  inneren  Gründen  findet,  die  in 
den  „Orakeln  gegen  die  Völker"  wider  die  Verfasserschaft  des  Jeremia  sprechen. 

Es  ist  den  Auslegern  längst  schon  aufgefallen,  dass  die  Orakelsammlnng 
e.  46^49  von  dem  übrigen  Theile  der  Prophetien  des  Jeremia  sehr  auflallig 
absteche.  Sie  bilden  gewissermasscn  ein  Qanzes  für  sich  und  sind  genau  ' 
besehen  nichts  als  eine  Blumenlese  ziemlich  allgemein  gehaltener  Drohsprüche 
gegen  die  Nachbarvölker,  die.,  wie  künstliche,  schulmässige  Ausschmückung, 
eines  im  2b.  Capitol  Jerem.  wirklich  gegebenen  Thema  des  echten  Jeremia 
aussieht.  Wie  sehr  die  nachahmende  Jeremia-Literatur  im  und  nach  dem 
Exil  Mode  geworden  war,  sehen  wir  aus  dem  Buche  Baruch  und  dem  apocry- 
phen  Briefe  Jeremia.  Ohne  hier  auf  alles  einzelne  einzugehen  zu  können,  hebe 
ich  folgende»  hervor: 

Als  der  jeremianischen  Sammlung  ursprünglich  nicht  angehörend  verräth 
sich  der  Abschnitt  c.  46 — 49  schon  dadurch,  dass  seine  Einreihung  gegen 
jedes  der  Rcdaction  des  Buches  Jeremias  zu  Grunde  liegende  Princip  streitet; 
da  sie  chronologisch  dem  c.  36  vorausgegangen  wären  (vgl.  daselbst  v.  2),  so 
hätten  sie  in  dem  ersten  Theile  des  Buches  Platz  finden  sollen^  In  den  LXX. 
sind  bekanntlich  wirklich  jene  Capitel  in  das  258te  gefügt.  Aber  gerade  in 
diesem  25sten  ist  die  Stelle  v.  17 — 26  ein  Einschiebsel,  das  so  ungefügig  wie 
möglich,  wider  alle  Syntax  und  Logik,  mitten  in  die  Rede  Jehovahs  v.  16.  27 
hineingezwängt  ist.  Das  Bild  vom  Tanmelbecher  erweist  sich  als  ursprünglich 
jeremianisch  auch  durch  Klagl.  4,  21.  Dass  aber  die  weitere  Ausführung  des 
Gedankens  in  v.  17  ff.  und  cap.  46  ff.  einem  anderen  Verfasser  gehöre ,  geht 
auch  aus  dem  Widerspruch  hervor,  in  welchem  diese  mit  den  echten  Weissa- 
gungen wider  dieselben  Völker  c.  27  stehen.  Denn  Jeremia  räth  da  den 
Edomitem ,  Moabitern ,  Ammonitern  und  Tyriem  die  freiwillige  Unterwerfung 
unter  Nebucadnozar  an,  während  c.  47—49  nur  ihre  Ausrottung  im  Auge  hat.  — 
Mangel  an  Originalität  verräth  es,  dass  die  Weissagung  gegen  Moab  (c.  48) 
aus  Jesaia,  die  gegen  Edom  (49,  7  ff.)  aus  Obadja  entlehnt  sind;  auch  viele 
andere  Bedewandhlngen  sind  ans  jeremianischen  «nd  sonstigen  Stücken  repetirt 
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Gegen  Jeremia's  Oebrauch  fehlt  die  gewöhnliche  Einleitangsformel :  „  Dies  ist 
das  Wort  das  vom  Herrn  geschah  zu  Jeremia*^  bei  den  Orakeln  wider  Moab, 
EdoDi,  Ammon,  Damask  und  Ha9orf  während  der  fast  stereotype  Schloss  48,  47 ; 
49,  6;  49,  39  hier  so  unmotivirt  wie  möglich  der  Dichtong  die  Spitze  abbricbL 
Neben  einer  fühlbaren  Armuth  an  Gedanken  sticht  auch  die  Dfirftigkeit  an 
Thatsachen,  als  Grundlage  der  Weissagungen,  in  dem  fraglichen  Stfick  gegen 
den  echten  Jeremia  ab:  in  48,  1 — 49,  27  ist  nicht  von  einer  historischen 
That  Nebucadnezars  oder  der  Clialdäer  die  Rede;  in  den  eingestreaten  geogra- 
phischen Namen  herrscht  eine  solche  Verwirrung,  dass  man  daraus  anf  einen 
Dichter  schliessen  darf,  der  gar  nicht  inmitten  der  Ereignisse  gestanden  hat, 
sondern  nur  von  Hörensagen  das  Land  kennt:  c  49,  19  kommt  der  Feind 
vom  Jordan  herauf  gegen  Edom;  Basra  wird  49,  13  zu  Edom,  48,  21  sa 
Moab  gesfthlt;  Hesbon  49,  3  zu  Ammon,  dagegen  48,  34  wie  Jes.  15,  4  zu 
Moab  gerechnet;  Aroer  48,  19  su  Moab,  während  Jcs.  17,  2  es  an  Damask 
gehört.  Holon  48,  21  ist  eine  judäische  Stadt  (Jos.  15,  51.  21,  15);  Jaliza, 
Bezer ,  Mefaath ,  Hesbon  ,  Jaeser  sind  lauter  Levitenstädte ;  —  hinc  illae  la- 
crimae! 

Viele  dieser  Unfertigkeiten  und  Ungleichheiten  erklären  sich  aber,  wenn 
nicht  Jeremias,  sondern  ein  Späterer  Verfasser  ist,  der  in  der  Weise  Jeremias, 
vielleicht  selbst  schon  unter  dessen  Namen,  die  Aufgabe  nahm,  das  Bild  vom 
Taumelbecher  (c.  25,  15)  weiter  auszuführen,  und  nun  nicht  in  reeller  Anwen- 
dung, sondern  nur  in  dichterischer  Uebung  den  Kreis  von  Orakeln  dichtete, 
der  dann  bei  der  sehr  späten  kanonischen  Anordnung  der  Weissagungen  Jer»> 
mias  seinen  jetzigen  Platz  fand.  Die  Kenntniss  der  geschichtlichen  Ereignisse, 
deren  Erwähnung  in  c.  49,  28  ff.  diesem  Dichter  eigenthümlich  ist,  weist  darauf 
hin  ,  dass  derselbe  von  der  Umgebung  Babylons  mehr  kannte ,  als  von  seinem 
jüdischen  Vaterlande.  —  Alles  zusammengenommen  dürfte  die  jüdisch-arabische 
Tradition,  indem  sie  das  49.  Capitel  dem  Bcrechjah,  Zerubabels  Sohn,  der 
doch  wohl  in  Babylon  aufgewachsen  war,  zuschreibt,  wahrscheinlich  das  Rich- 
tige getroffen   oder   gewusst  haben. 

Rehren  wir  zu  der  Legende  bei  Ma^udi  zurück,  so  verdient  endlich  die 
Angabe  der  Araber  über  die  Wohnsitze  der  Beni-Hadür  um  so  mehr  eine  Er- 
wägung, als  die  Ausleger  für  die  Feststellung  der  I>age  von  Ha^or,  so  viel  ich 
weiss,  noch  wenig  Erspriessliches  beigebracht  haben.  Sollten  mir  neuere  For> 
schungen  nicht  zugänglich  geworden  sein,  so  wird  das  durch  öitliehe  Verbilt- 
nisse  entschuldbar  sein. 

Die  schwankenden  Angaben  der  Araber ,  die  sich  auf  die  ^ytiOi^  ^c»J 
beziehen,  erklären  sich  zunächst  aus  dem  Bestreben,  den  Namen  ^j^n"»  im 
Bereich  der  geographischen  Nomenclatur  wieder  zu  finden  und  daran  anzu- 
knüpfen. Da  nun  in  Jemen  bei  der  Stadt  Zabid  wirklich  der  Name  %  >o'n'> 
gut  arabisch  wiederkehrt ,  indem  dort  ein  ^^L^  dieses  Namens  mit  gleich- 
namigem Hauptort  (Mar&9id-ul-itt  1,  308.  II,  57)  in  derselben  Gegend  genannt 
wird,  wo  Wolf  (Joum.  393  bei  Kitter  Erdk.  v.  Arab.  I,  833)  noch  in  unsrer 
Zeit  die  Haznr- Araber  kennt,  so  erhellt,  dass  diejenigen,  welche,  wie  Bai- 
4awi ,  nach  Jemen  griffen ,  nur  durch  diese  Namensgleichheit  geleitet  wnrdea. 
Rbenso   ist   die  bei  Ma9ndi   referirte  Localisimng   des  Namens   in    Kordaymn, 
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wohl  nur  dem  Glcichklang  mit  dortigen  Ortsnamen,  wie  Hadur  bei  Rama 
(Robins.  Ztschr.  d.  DMG.  VII,  42.  43),  Ha^or  am  See  Holefa  (Joseph.  Antiqu. 
551.  2  Kön.  15,  29)  zu  verdanken. 

Dagegen  empfiehlt  sich  die  Nachricht  von  den  Sitzen  des  Stammes  in 
Samilwa,  am  westlichen  Ufer  des  Euphrat  südlich  von  Babylon  schon  durch 
die  geographische  Raison,  dass  dort  wohnende  Araber  für  einen  Herrscher  von 
Babylon  der  erste  natürliche  Angriffsponkt ,  der  Schlüssel  zu  Arabien  sein 
mussten,  so  wie  auch  durch  den  Umstand,  dass  der  Wahl  von  Samikwa  eben 
nicht  der  Verdacht  einer  blossen  Combination  wegen  Namensgleichheit  entgegen- 
steht. Ausserdem  stimmt  zu  der  Localität  vortrefflich  die  Nennung  der  Ke- 
darener  in  demselben  Verse  (Jer.  49,  28),  da  Theodoret  (ad  Psalm.  119) 
sagt:  Tov  KrjBdQ  anoyovot  ov  nö^^ca  j^q  BaßvXtovog  fiix^t  rijfisQov 
daxi^vcovTaty  ein  Zeugniss,  nach  dessen  Analogie  man  sich  nicht  wundem  darf, 
wenn  die  arabische  Tradition  von  den  alten  Sitsen  der  Hadür  noch  Kunde  hat. 
Nach  Ibn-Chaldun  (citirt  von  Dozy,  die  Israel,  in  Mekka  S.  143)  waren  die 
Züge  Nebukadnczars  gegen  Arabien  in  der  Richtung  von  Obolla  auf  Aila 
vor  sich  gegangen ;  der  in  letzterer  Stelle  erwähnte  Stamm  ^«^ai:  ist  vielleicht 
mit  üb  ^9  Jerem.  49,  35  f.  zusanunenzuhalten ,  und  Ob'^3'^  '^^P.  «Iso  der  per- 
sonificirte  Stammvater  der  ry^^  (J*^* 

Dürfen  wir  hiemach  die  Angabe,  dass  die  Beni-Hadur  bei  Samäwa  siedel- 
ten, für  wohlbegründet  halten,  so  reiht  sich  an  dies  Ergebniss  sofort  eine  an- 
dere Ueberlieferung,  deren  Untersuchung  weitere  Schlüsse  auf  die  eigentliche 
Nationalität  des  fraglichen  Volkes  gestattet.  In  einer  andern  Stelle  bei  Ma9ttdi 
heisst  nämlich  das  Volk,  welches  die  Gegend  von  Samäwa  bewohnte,  bevor 
dieselbe  zur  Wüste  wurde,  nicht  Hadur,  sondern  Däsim.  Die  Situation  ist 
80  deutlich  dieselbe,  dass  man  nicht  zweifeln  kann,  es  ist  von  einem  und  dem- 
selben Volk,  unter  zweierlei  Namen ,  die  Rede.  Können  wir  erhärten ,  wer  die 
Das  im  ')  waren,  so  werden  wir  auch  wissen,  wer  die  Beni-Hadur  der  arabi- 
schen Tradition ,  die  Königreiche  Ha^or  der  Bibel  sind.  Die  Stelle  heisst  bei 
Ma9udi  (III  S.  289) :  „Von  den  Dasimitwi  wohnte  ein  Theil  im  Lande  Samäwa, 
bis  ein  schwarzer  sengender  Wind  sie  zerstörte  (jeremianisches  Bild  für  die 
Kriegszüge  der  hamitischen  Chaldäer  c.  49,  36.  18,  17) ;  ein  andrer  Theil 
hatte  seine  Sitze  in  6aulan ,  Gäzir  (im  Lande  Nawä  in  Hauran)  und  in  Ba- 
tania'*  ( Ardh-Beten^jeh  zwischen  Damaskus  und  Tabervjjah).  Nun  ist  aber 
Wzl.  f«^Mv>  :=  ]VS"T  und  |«^t«>  nichts  als  eine  arabisirte  Form  des  biblischen 
]U91  (Genes.  XXXVI,  26—30),  wie  ein  AUuf  der  Horiter  hiess.  Bei  der 
Vertreibung  der  Horiter  (Deuter.  II,  12)  zogen  sich  diese  zum  Theil  nach  dem 


1)  Nicht  zu  verwechseln  mit  den  Tasmitem,  f^*^j  deren  Name,  wie 
Renan  erkannt  hat  (Hlst.  des  1.  s.  I,  343)  aus  OUS^Db  Genes.  XXV,  4,  ent- 
standen ist,  wohinzu  ich,  nachdem  Nöldeke  (über  die  Amalekiter  8.  32)  sowohl 
die  Tasm  als  die  Omeim  für  blosse  Fiction  erklärt  hat,    im  Vorbeigehen  fügen 

möchte,  dass  auch  ^»^1  aus  Aaofitifji  ^   U^TS^^^^   Gen.  XXV,  4  mistverstanden 
ist  (BttuMi  a.  a.  O.). 
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Hauran.  Wetzstein  (Reise  in  den  Hauran  S.  d2)  und  andere  halten  es  fQr  sehr 
möglich,  dass  der  Name  des  Haurao  selbst  von  Hin  Höhle  abgeleitet  ist,  so 
dass  die  dortigen  Troglodytendörfer ,  sowie  die  an  angeführter  Stelle  erw&hnten 
steinernen  Vorbauten  aaf  die  Zeit  dieser  Dasimiten-Horiten  zuracksufuhren 
wlüren.  Ein  andrer  Theil  wSre  nach  unsrer  Combination  in  die  N&he  des 
Euphrat  gerückt.  Dazu  wfirde  dann  passen,  dass  die  Hadar  in  viele  niDbOD 
getheilt  erscheinen  ( Jer.  49,  28) ,  w^e  die  alten  Horiter  in  Allufe  ,  und  dass 
von  ihren  Wohnungen  gesagt  wird  (v.  29),  dass  sie  darinnen  tücher  wohnen 
ohne  Thür  noch  Riegel.  Auch  wird  .es  nicht  wundem  dürfen,  wenn  sich  ein- 
mal ergibt,  dass  diejenigen  Araber  Recht  hatten,  welche  die  Beni-Hador  so 
den  Jafetiten  zählen  wollten,  da  es  bekanntlich  auch  von  den  Horitem  xweifel- 
haft  bt,  ob  sie  zu  den  semitischen  Völkerschaften  gehören. 
Serajevo,  15  Sept.  1865. 


Aus  einem  Briefe  Julius  Oppert's 


Kirchen-R.  Dr.  Hitzig. 

-  -  Es  war  meine  Absicht  gewesen,  der  Generalversammlung  der  Deutsches 
Morgenländischeu  Gesellschaft  einen  kleinen  Abriss  der  neuen  historischen  Be> 
sultate  zu  geben,  insofern  sich  dieselben  wirklich  mit  hinlänglicher  G^wissbeit 
chronologisch  bestinmien  lassen.  Die  gelehrte  Versammlung  möge  nicht  er- 
schrecken ]  es  handelt  sich  nicht  um  ein  neues  chronologisches  System,  deren  es 
Gottlob  genug  giebt,  denn  jeder  anständige  Aegyptologe,  jeder  sich  respectirende 
Exegct  hat  wie  sein  eigenes  Gewissen,  auch  seine  eigene  von  Niemand  anderem 
angenommene  Chronologie.  Eine  alte  lateinische  Grammatik  fasst  alle  syntacti- 
sehen  Regeln  mit  den  Worten  zusammen:  „Im  Lateinischen  wirft  man  die 
Worte  zierlich  durcheinandcr'^  So  besteht  auch  die  Chronologie  darin,  bibli- 
sche und  profane  Zahlen  so  lange  zierlieh  abzustutzen  oder  zu  TergrÖssem, 
bis  das  im  Voraus  aufgestellte  System  „glänzend  nachgewiesen*'  ist. 
Zuweilen  kommt  dann  eine  Entdeckung,  wie  z.  B.  die  Mariette^s,  die  des  Be- 
weises Glanz  ganz  bedeutend  blind  macht.  So  ist  es  auch  mit  den  assyrischen 
Studien  gegangen,  insofern  sie  mit  der  biblischen  Geschichte  in  Berfihmng 
kommen  Man  lint  Systeme  aufgestellt,  die  alle  mit  Salomonis  templo  and  Mosb 
Exodo  in  Beziehung  stehn  .  und  um  diesen  entfernten  Daten  in  seiner  Weise 
zu  genügen ,  hat  man  in  der  spätem  Geschiclitc  die  Regierungsdaner  der  Ko- 
nige zer-  be-  und  verschnitten.  Am  schlimmsten  ist  der  sonst  wenig  bedanems- 
werthe  Mauasse  weggekommen,  der  in  seinem  (lebete  vergass  zu  bitten,  ihn 
gegen  die  Chronologen  zu  schützen.  Der  Mann,  oder  vielmehr  der  Junge,  kam 
mit  12  Jaliren  an  die  Regierung,  und  starb  im  Alter  von  67,  nachdem  er,  wie 
die  Bibel  ganz  richtig  mit  Josephus  berichtet,  55  Jahre  regiert  hatte.  Dieses 
ist  jetzt  durch  die  assyrische  Chronologie  bestätigt.  Aber  diese  55  Jahre  sind 
den  Chronologen  sehr  lang  vorgekommen,  und  seit  ungefähr  ebenso  viel  Zeit  hat 
mau  ohne  alle  und  jeden  Grund  entweder  10,  oder  20,  oder  80  Jahn  gekfirst. 
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je  nachdem   dieses   in  das   ganze  System   eines  Jeden   passte,    wie   denn  auch 
jeder  seine  Ziffer  ),gl&nsend  nachwies*^ 

Kun  haben  wir  glücldicher  Weise  während  beinahe  80  Jahren  ohne  Unter- 
brechung, Jahr  für  Jahr,  die  Liste  der  assyrischen  £pon3m)en,  die  durch  ihre 
Citirung  in  vielen  datirten  Monumenten  hinlänglich  verificirt  sind.  Auf  der 
andern  Seite  haben  wir  ein  bisher  wissenschaftlich  und  astronomisch  festge- 
stelltes Document,  mit  dem  jetzt  auch  die  ninivitischen  Archonteullsten  stim- 
men ;  dieses  ist  der  ptolemäische  Canon.  Es  wäre  mir  sehr  erwünscht  gewesen, 
die  Deutsche  Morgenländische  Geaellscbaft  mit  dem  Thatbestand  im  Detail  be- 
kannt zu  machen,  und  ihr,  nicht  den  „glänzenden  Beweis**,  sondern  nur  ein- 
fache Facten  vorzulegen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  der  Feldzug  des  Sanhcrib 
gegen  Jerusalem ,  im  Jahre  700  v.  Chr.  (=  699  astron.) ,  unter  dem  Archontcn 
Nabulih,  Statthalter  von  Arbela,  stattgefunden  hat.  Es  ist  ebenso  leicht,  zu 
constatiren ,  dass  Hiskia  im  Jahre  721  schon  regierte.  Die  einzige  Schwierig- 
keit, die  sogar  die  verschiedenen  Systeme  erklärt,  ist  die  biblische  Angabe,  dass 
der  Feldzug  im  14teu  Jahre  des  Hiskias  stattgefunden.  Der  ganze  Passus, 
der  sich  ja  auch  im  Jesaia  wieder  findet,  ist  höchst  wahrscheinlich  aus  den 
Annalen  der  Könige  von  Juda  entlehnt,  und  die  Schwierigkeit  löst  sich  einfach 
dadurch,  wie  es  ans  der  ganzen  Erzählung  der  Krankheit  des  Hiskias  hervor- 
geht, dass  sie  vor  der  Invasion  stattfand,  obgleich  sie  sich  im  Texte  heute 
nach  der  Kriegserzählung  findet.  Die  Capitel  sind  einfach  intervertirt ,  und 
das  14te  Jahr  bezieht  sich  auf  die  Krankheit  des  Hiskia,  und  nicht  auf  den 
Zug  Sanheribs.  Salmanassar  zog  gegen  Samaria  im  4ten  Jahre  des  jQdiscben 
Königs ;  zwischen  diesen  Zeitpunkt  aber  und  den  Zug  des  ninivitischen  Herr- 
schers fällt  die  ganze  Regierung  des  unmittelbaren  Nachfolgers  Salmanassars, 
die  15  Jahre,  die  Sargon  allein  regierte,  und  die  ersten  Jahre  Sanheribs 
selber.  ^ 

Der  einzige  Einwurf,  den  die  Aegyptologen  bis  jetzt  machten,  war  der, 
dass  nach  den  Apisstelen  die  Regierung  Tirhaka's  des  Aethiopiers,  der  in  dem 
Feldzuge  mitspielte,  von  694  ab  gezählt  wird.  Aber  auch  hier' liefern  die  In- 
schriften die  vollkommenste  Aufklärung,  und  Ninive  hat  eine  Geschichte,  wäh- 
rend Aegyptens  Monutaente  bis  jetzt  uns  nur  trockene  Ziffern  gegeben  haben. 
Sanherib  erzählt,  dass  er,  bevor  er  nach  Jerusalem  zog,  die  Könige  von 
Aogypten  und  Aethiopien  bei  Altaqu  IpinbM  (Jo'sua  19,  44)  schlug,  und  dann 
Altaqu  und  Tamna  (ebenfalls  in  derselben  Stelle  in  Josua  erwähnt  als  Thimna- 
tah)  einnahm.  Es  bestand  also  ausser  dem  König  von  Cusch  noch  ein  König 
von  Aegypten ,  von  dem  übrigens  auch  Herodot  'weiss ,  und  der  de|;  bekannte 
Sethos  ist.  Zu  dieser  Zeit  war  Tirhaka  noch  nicht  als  König  von  Aegypten 
anerkannt,  und  die  Bibel  nennt  ihn  TSID  "|b73,  während  sie  einige  Capitel 
vorher  den  KID;  den  Sibhe  der  Keflschriften,  wirklich  0'*^2S73  'jbs  betitelt. 
Dies  Zeugniss  des  gleichzeitigen  Königs  von  Ninive  entkräftet  also  diesen  Ein- 
wurf, den  man  aus  dem  unbestreitbaren  Datum  der  Apisstelen  herleiten  könnte; 
zur  Zeit  der  Invasion  war  Tirhaka  noch  nicht  König  von  Aegypten. 

Es  wäre  mir  umso  lieber  gewesen  der  Orieutalisteuversammlung  die  Facten 
einzeln  vorzulegen,  als  dies  bisher  noch  nicht  öffentlich  geschehen,  anaser  in  den 
Vorlesungen  des  Hrn.  de  Rougd  am  Collie  de  France,  der  auf  diese  Ideen  in 
nmfaitendirter  Weise  ehigegangen  bt 
Bd.  XX,  12    • 
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Dieses  sind  ungefXhr  die  bedeutendsten  Daten: 
721     Tod  Salmauassars  VI.   Mcrodach  baladan  beginnt  zu  regieren. 
718     Ende  der  Regierung  Ninigsluya  und 
Beginn  der  Regierung  Sargons. 
WegfUhrung  der  Samaritaner. 
711     Merodach  baladan  und  Biskia's.    Kranlcheit  des  Letxtero. 
709     Einnabme  von  Babylon  durch  Sargou,  und  Unterwerfung  von  Chaldäa. 
703     Tod  Sargons   und  Regierungsantritt  Sanbcribs. 
700    Feldzug  nacb  Syrien  und  Aegypton. 
699     Unterwerfung  des  empörten  Babylon.     Assamadin  K5nig. 
696    Hiskias  Tod. 

688     Nochmaliger  Krieg  gegen  Chaldäa. 
684    20  Adar,   Datum  des  Prisma  Sanbcribs. 
gegen 683 (V)  Zerstörung  von  Babylon,  und  Wegschlcppung  der  vor  418  Jahren 
von  Ninive   entführten   Götterbilder,    erzählt   in   der   Felseninachrift 
von  Bavian. 
680    Ermordung  Sanheribs  und  Thronbesteigung  Assarhaddons. 
gegen  670     Zug  Assarhaddons  nach  Aegy[)tcn  und  Nicderlsge  TirhakAS. 

66H     Toil  des  Königs  von  Assyrien  und  RegicningsAutritt  Sardanapal  VI. 
()67     Zug    nach   Acgypten   und    Unterwerfung   der  19   Fürsten,    die  dem 
Aethiopier  gehuldigt. 
Mit  den  Fragmenten   der  Inschrift  dieses  merkwürdigen  Herrschers  bin  icb 
eben  beschäftigt.     Es    ezistiren   in   drei  höchst  mangelliaAen  Exemplaren   Buch* 
stücke  einer  Inschrift,  die  1200  Zeilen    auf  zehnseitigen  Prismen  umimsste;  vou 
diesen    ist    nur   die   Ilälfte    erhalten.     Gerade   von   der    ersten   Columne    fehlen 
70  Zeilen   und  die  Fragmente  beginnen    mit    einer   höchst  interessanten  Aufzäh- 
lung von  19  ägyptischen  Fürsten;  doch  unglücklicher  Weise    wissen    wir  nicht, 
ob  dieselben   sich   gegen  Tirhaka,    oder  seinen  Sohn   UrUamanc   empören.      Der 
Aethiopier   flieht   nach  Memphis  (Mempi),    dagegen    der   Nini\it    geradesu    auf 
Theben    Ni'    (^t«)    ]173M""N3     dos    Nahum)     loszieht.       Sardauapal     unterwirft 
Aügypten  ,  bricht  die  Macht  der  Aethio])ior,    und  lässt  sich  667    von  den  Für- 
sten huldigen.     Manche    der  Namen  sind   in    der  fragmentarischen  Inschrift   un- 
lescriich  geworden,   doch  manche  sind  noch  zu  erkennen;  man  liest: 
Nikü  (Neco),  König  von  Mempi  (Memphis)  und  8ai  (Sais) 
Manie..    König  von    Si|nu  (p^  Tanis). 
. . .  san^u     „         „      ...  nathu 

„         „     Hararbi 

Nah'ki         „         «>      .  •   inpi 

Putupasti  (Petubastis)  König  von  Za.... 

Anamupap  „         „     Nat 

H'asiyal  „         „     ...  nu 

Puaiku  „         „     Bindi  (Mcndcs) 

Susinqu  (Sesonchis)  „         „     Bn (Bubastis) 

Pukurninip  „         „     Pah'nuti 

Nah'kiruenSini  „         „     Pisap... 

Sih'a  „         „    Siyaut  (Soyut) 

Lamentu  „        „    ITimnn 
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Ispimäla  (Stopbinates?)    König  von  Tayan 
Mantimeanh'e  „         „     Ni;  (Theben) 

Alle  diese  Könige  waren  abhängig  von  Tarqü  (JipS1*iri). 
In    einem   andern   Feldzug    spricht  der  König   von   einem   Herrscher   von 
Aruad  (v>^^i)   lakinlu   (ir"pD)    und   nennt    unter    dessen   Söhnen    Adunibal, 
Snpntibal,  Pudibal,  Ba'alh'anun,  Ba'almaluk,  Abimilki  und  Ah*imilki. 

Was  die  Acjqrpter  anbelangt,  so  glaube  ich  in  den  Nikü  und  Ispimatu 
(Ion  Necho  und  Stephinates  der  saitischen  Dynastie  des  Manetho  su  erkennen, 
die  die  Monumente  des  Nillandes  mit  Stillschweigen  übergehn.  Von  diesen  Na- 
niim  habe  ich  erst  jetat  Keuntniss  nehmen  können ;  Rawlinson  kennt  sie  zum 
Theil  schon  seit  langer  Zeit,  und  soll  von  ihnen  im  Athenäum  gesprochen  ha- 
ben. Was  er  aus  denselben  gemacht ,  weiss  ich  nicht ,  da  mir  dieses  Blatt 
nicht  zu  Bänden  gekommen  ist,  doch  ist  wahrscheinlich,  dass  meine  Lesung 
nicht  von  der  seinigen  abweicht;  ob  er  dieselben  Identificatiouen  gemacht,  ist 
mir  unbekannt. 

Dieselbe  Inschrift  spricht  auch  von  FeldzUgen  nach  Snsiana  and  nennt  die 
Stadt  Susan;  das  Interessanteste  ist  indess  eine  Expedition  nach  Arabien,  wo 
denn  sehr  viele  augensoheinlich  arabische  Namen  zum  Vorschein  kommen.  Die 
llauptkönige  heissen  luaitej ,  Alm ,  Abi  latej ,  er  nennt  die  Stadt  labmd 
(•^.aj)  ,  larki,  Ifurarln,  Qarasit,  IsammeJ ,  Isda|;  ein  Oott  heisst  Atiassamain. 
Dieser  König  regierte  unmittelbar  nach  seinem  Vater,  nicht  wie  ich  es  in 
meinen  Bargondes  nach  irrigen  Restitutionen  der  Ziegel fragmente  gesagt,  nach 
seinem  Bruder  Tiglatpilcser.  Die  Eponymen  hören  hier  auf  vollständig  zu  sein. 
Dieser  König  verfasste  auch  die  grammatischen  Tafeln,  die  sehr  lehrreich, 
aber  in  sehr  zerstörter  Form  auf  uns  gekommen  sind.  Herr  Coxe,  ein  junger 
Beamter  des  britischen  Museum,  beschäftigt  sich  mit  der  Zusammensetzung 
dieser  Brachstficke,  und  vor  nicht  langer  Zeit  hat  er  eine  Inschrift  vervollstän- 
digt ,  auf  der  liawlinson  sogleich  die  assyrischen  Monatsnamen  erkannt  hat » 
auf  der  einen  Seite  standen  die  Ideogramme  der  Monate,  auf  der  andern  die 
Aussprache.     Wie  ich  höre,  wird  U.  bald  das  Original  voröffentlichen. 

Schon  vor  langer  Zeit  habe  ich  die  Liste  der  zwölf  Ideogramme  aus  den 
Calendern  veröffentlicht  (1857  Etudes  assyriennes ).  DieSe  Gruppen  bestehen 
immer  aus  zwei  Zeichen,  von  denen  das  erste  das  für  Monat,  das  zweite 
(>inen  andern  Buchstaben  enthält,  der  ebenfalls  ideographisch  ist;  so  heisst  der 
erste  auf  der  Liste  Weihrauchmonat.  Die  Frage  war  nun :  in  welcher  Jahres- 
zeit beginnt  diese  Reihe  von  12  Monden  ?  Vor  langer  Zeit  behauptete  ich ,  es 
sei  der  Nisan,  und  machte  im  Jahre  1851  danach  meine  Anordnung  der  neun 
persischen  Monate  der  Inschrift  von  Bisitun,  die  im  Ganzen  auch  jetzt  noch 
fest  steht.  Hincks  fand  zuerst  eine  Inschrift,  in  der  gesagt  wird,  am  6ten  des 
Weihrauchmondes  seien  Tag  und  Nacht  gleich.  Ich  hielt  an  meinem  Nisan  fest, 
obgleich  Rawlinson  noch  in  seiner  Schrift  über  die  phönicischen  (oder  besser 
arsmäischen)  Inschriften  diese  Ansicht  nicht  für  sicher  hielt;  jetzt  hat  aber  die 
von  ihm  bezeichnete  Tafel  alle  Monate  festgestellt,  und  man  kann  selbst  urthe! 
len ,  da  auf  der  einen  Seite  links  die  Ideogramme ,  rechts  die  phonetische  Um 
schrtibiiiif  tfeb  fiadtt    ieh  flbenetM  die  i^Mgrftpbitehen  Onippea  loi 
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Weihnachmonat 

NUannu 

]D3  roa 

n": 

Stiermonat 

a!ni 

^^«   Hb« 

n 

Ziegelmonat 

sivanu 

T5Ö  nsab 

n 

Oarbenmonat 

düzn 

T^T  nrj'x 

ff 

Feuermouat 

abu 

riM  nvit 

ff- 

Krankbeitsmonat  (?) 

ululu 

b^«  .:; 

ff 

Weinbergmonat 

taaritu 

n-itt;n     bn 

ff 

GrttndongsmODat 

arah'ßavna  li^nnV  ««N 

ff 

Wolkenmonat 

ki»ilivu 

''-.W      1? 

ff 

Begenmonat 

nebita 

nai 

ff 

Jagdmonat 

sabata 

05TÖ  n«n 

ff 

Bäemonat 

addaru 

n-i»   y-^T 

ff 

Schaltmonat 

arh'tt  ... 

addaru  ^,'j|  . .  jiri 

ihM 

Was  am  überraschendsten  ist,  ist  der  Umstand,  dass  die  Namen  so  wenig 
assyrisch,  wie  hebrlUsch  sind,  nnd  also  beiden  Sprachen  fremd  suacl;  woher  sie 
aber  kommen,  bt  schwer  zu  sagen.  Ich  habe  absichtlich  die  assyrischen  Worte, 
welche  die  Ideogramme  aasdrücken,  daneben  gesetit,  niemals  in  den  InaefarifUn 
kommen  die  phonetischen  Aasdrücke  vor.  Kur  einmal,  in  dem  Utesten  nni 
bekannten  Datum,  der  Unterschrift  des  Prismas  Tiglatpileser  I.  (Idtes  Jahrti.) 
steht  der  Monat  Kusalla,  es  ist  ungewiss  ob  er  Kislev  bedeutet.  Soutt  aber 
kennen  wir  keinen  andern  Fall  unter  den  unzähligen  Daten,  die  sich  finden. 
H&ufig  werden  die  ideographischen  Zeichen  erklärt,  so  sagt  Sargon,  wamai  der 
dritte  dem  Mondgott  geweihte  Monat,  von  den  Göttern  der  Ziegelmond  genannt 
sei.  Aber  keiner  der  Namen  gleicht  dem  Ausdruck ,  den  das  Ideogramm  be^ 
zeichnet.  Man  hat  geglaubt,  die  Namcu  der  Monate  seien  von  Gutterbeseich- 
uungen  entnommen ;  aber  gerade  Tammuz  fehlt  hier ,  und  Marcbeswan  oder 
Cheswan  hat  als  Anfaugselemont  das  Wort  Mon^t  selbi^t.  Vielleicht  sind  die 
Worte  elamitisch ,  vielleicht  gar  turauisch ;  denn  ein  arisches  Element  würde 
man   vergebens   suchen. 

London,  Little  Russell  Street  W.  C.  den  27.  September  1865. 


Ueber  die  Allitteration  im  Hebräischen. 


Dr.  Joliiis  Ley  •), 

Die  Allitteration  im  Hebräischen  hat  nicht  ganz  dieselbe  Bedeutung,  welche 
sie  im  Altgcrmanischen  hat;  da  vieles  aber  in  beiden  übereinstimmt,  so  möge 
einstweilen  der  Name  bleiben.  Der  Vortragende  wollte  sein  System  genetisch, 
wie  er  selbst  auf  dasselbe  gekommen  sei,    vorführen. 

Die  nächste  Ilinweisung  auf  die  Neigung  zur  AUitteraUon  liegt  in  den 
sehr  zahlreichen  Verbindungen  von  Worten   mit  allitterirender  Form,    in   denen 

*)  Auszug  aus  dem  am  29.  Sept.  in  Heidelberg  gehaltenen  Vortimg. 
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man  auch  bekanntlieh  im  Deutschen  die  Sparen  der  ehemaligen  metrischen 
Form  der  Allitteration  wieder  erkannte.  Hierbei  dflrfen  Jedoch  solche,  nichts 
beweisenden,  Wortverbindnngen  nicht  in  Betracht  kommen,  in  denen  doroh 
das  logische  Verhftltniss  der  Begriffe  die  Verbindang  nothwendig  und  der  gleiche 
Anlaut  nur  rein  sufliUig  erscheinen  muss,  wie  s.  B.  in  DM^  3M,  1131  7a, 
niHKI  nfi)  u.  s.  w.  Es  giebt  aber  sehr  viele,  bei  denen  dieses  nicht  der 
Fall  ist  und  die  sich  mit  den  Ausdrücken  im  Deutschen  „Kind  und  Kegel'', 
„Mann  und  Maus*',  „bei  Nacht  und  Nebel**  u.  s.  w.  vergleichen  lassen ,  s.  B. 
ITCPI  n»ß  Pelikan  und  Igel  (Jes.  34,  11.  Zeph.  2,  14),  in  welchen  die 
Verbindung  so  heterogener  Thiere  nur  ans  der  Neigung  snr  Allitteration  erklärt 
werden  kann;  oder  phtb^l  DV^")  sich  entsetzen  und  verhöhnen,  eigent- 
lich erstarren  und  auszischen,  zwei  Begriffe,  die  urspr&nglich  ganz  entgegen- 
gesetzter Art  sind.  Ausserdem  giebt  es  zahlreiche  Wortverbindungen,  die  nie- 
mals getrennt  von  einander  erscheinen,  in  anderen  treten  der  Allitteration  lu 
Liebe  Abweichungen  von  der  regelmässigen  grammatischen  Form  ein.  Die 
Zahl  solcher  allitterirender  Verbindungen  ist  im  Hebräischen  grösser  als  im 
Neu-  und  Mittelhochdeutschen ,  obgleich  letzteres  sich  hiedurch  besonders  aus- 
zeichnet (vgl.  Zingerle,  die  Allitteration  bei  den  mittelhoehdeutschen  Dichtem. 
Wien  1864).  Ausser  diesen  Wortverbindungen  treten  in  der  ältesten  Poesie  so 
viele  Verse  mit  allitterirender  Form  uns  entgegen,  dass  man  sie  kaum  als  rein 
zufällig  ansehen  kann. 

Gewiss  werden  wir  mit  Herder  die  hebräische  Sprache  eine  Kat Ur- 
sprache nennen  dürfen,  d.  h.  eine  solche,  die  nicht  blos  mit  dem  Volke  ent- 
standen und  erwachsen  ist ,  sondern  in  welcher  sich  die  Einflüsse  der  Natur  auf 
die  lautlichen  Bildungen  noch  deutlich  erkennen  lassen.  Der  grosse  Reichthum 
natumachahmender  Laute,  in  welchen  schon  der  Verfasser  der  Genesis  die  treue 
Nachahmung  der  Natur  selbst  wiedererkannte,  die  fast  regelmässige  Verwendung 
dieses  sinnlich  natumachahmenden  Elements  zur  näheren  Bezeichnung  und  wei- 
teren Entwicklung  des  Begriffes ,  endlich  das  Ueberwiegen  des  consonantischen 
Elements  zeigt  eine  mit  dem  Naturieben  noch  ganz  zusammenhängende  und 
auch  in  den  feineren  begrifflichen  Bestimmungen  noch  von  demselben  abhän- 
gige  Sprache. 

Vergleicht  man  femer  die  hebräische  Sprache  mit  den  andem  semitischen, 
so  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  erstere  viel  härter,  ursprünglicher  und  voll- 
tönender gelautet  habe.  Ijautliche  Erweichungen  und  Abschleifungen  lassen  sieh 
z.  B.  im  Arabischen,  verglichen  mit  dem  Hebräbchen,  mannigfach  nachweisen, 
so  dass  für  einige  Laute  besondere  Lautzeichen  gebildet  werden  mussten. 

Die  grössere  Weichheit  der  arabischen  Sprache  zeigt  sich  auch  darin,  dasfl 
die  Vocale  viel  regelmässiger  und  in  einem  weit  grosseren  Umfange  zur  Be- 
zeichnung von  Flexionsbildungen  gebraucht  werden.  Im  Arabischen  werden  die 
Passiva  durch  blossen  Vocalwechsel,  vorzüglich  durch  Verändemng  des  hellen  a 
in  das  dumpfe  u  bezeichnet ;  zahlreiche  Pluralformen  der  Nomina  und  A^jectiva 
besteben  blos  in  dem  Ablaute  der  Vocale.  Im  Hebräischen  ist  auch  die  Anlage 
dazu  vorhanden,  und  ist  auch  z.  B.  in  der  Bildung  der  Passiva  von  Piel  und 
HiphU  ein  Anfang  hiermit  gemacht  worden,  doch  war  die  Neigung  zu  conso- 
nantisdh  härteren  Bildungen  zu  Überwiegend,  so  dass  das  Hebräische  hierin 
dem  AnUaehw  tüur  ■achit<ht 
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Femer  seigt  sich  die  GrandTcrschicdenheit  in  der  metrisehen  Anlaf^  des 
Hebrftischen  vom  Arabischen  im  Gesetze  der  Sylbenbildang.  Wihrend  im  He- 
bräischen das  eigenthttmlichc  Gesetz  der  äylbenlinge  gilt,  ist  das  Arabisehe 
nicht  im  Entferntesten  an  dieses  Gesetz  gebunden  und  hat  hierin  den  freiesten 
Spielraum.  Es  lag  daher  in  der  Natur  der  arabischen  Sprache,  dass  eine  auf 
Abwechslung  van  langen  und  kurzen  Sylbon  bemhende  Metrik  entstand,  wih* 
rond  im  IlebrClschen,  wo  es  fast  nur  lange  Sylben  giebt,  jede  natüiüclM  An* 
läge  zu  einer  solchen  Metrik  fehlt. 

Dass  die  abgeglätteten  und  rerschlifTenen  Dialekte  des  Aram&itchen  weder 
so  ursprünglich  voll  noch  so  hart  gelautet  haben,  um  hierin  mit  der  hebrU- 
sehen  Sprache  verglichen  werden  zu  können,  bedurfte  keines  ausführlichen  Be- 
weises. Auch  erscheinen  die  schriftlichen  Denkmäler  in  diesen  Dialektea  erst 
in  so  später  Zeit  und  unter  dem  £iiiflui«se  so  vieler  fremdartiger  Elemente, 
dass  sie  schon  aus  diesem  Grunde  bei  einer  Untersuchung  über  die  metrische 
Form  der  uralten  hebräischen  Poesie  nicht  in  Betracht  kommen  können.  Das- 
selbe gilt  auch   in  gleicher  Weise  vom  Aethiopischen. 

Gilt  es  nun  als  erwiesen,  dass  in  der  hebräischen  Sprache  nicht  tmr  der 
Consonantismus ,  sondern  auch  die  Neigung  zu  einer  compacten,  schweren, 
wenn  nicht  gar  schwerfälligen  Aussprache  der  Consonanten  vor  allen  semitischen 
vorherrschend  gewesen,  so  werden  wir  hiermit  zugleich  auf  den  Weg  gewiesen, 
auf  welchem  wir  die  metrische  Form,  deren  si^Ibst  die  rohesten  und  ungebildet- 
sten Sprachen  nicht  entbehren,  im  Hebräischen  zu  suchen  haben,  nicht  in  den 
vocalischen,  sondern  in  den  cousonantisohen  Elementen.  Und  dieses 
führt  uns  auf  eine  metrische  Form,  die  wir  einstweilen  AUitteratiou  neaaeo, 
wiewohl  diese,  wie  bereits  erwähnt,  nur  annäherungsweise  der  metrischen  Form 
entspricht ,  welche  wir  unter  diesem  Nanicu  in  der  altdeutschen  und  altnordi- 
schen Sprache  verstehen.  Die  AUittcration  im  Althebräischen  gleicht  darin  der 
altgermanischen,  dass  der  gleiche  Anlaut  der  Stnmmesconsonanten  der  bedeu- 
tenderen Worte  im  Verse  als  metrischcB  Hindcmittcl  dient,  während  nach  dem 
eigenthümlichen  Charakter  des  Hebräischen  diese  metrische  Form  sich  vielfach 
anders  gestaltet  und  auch  im  Verlauf  ihrer  Fortentwicklung  einen  ganz  anderen 
Weg  eingeschlagen  hat. 

Wollten  wir  jedoch  ein  anschauliches  Bild  von  der  hebräischen  Allitteration 
durch  Verglcichung  gewinnen,  so  wäre  es  vor  Allem  nöthig,  auf  die  Entwick- 
lung derselben  im  Althochdeutschen  näher  einzugehen,  da  dieses  gerade  die  auf- 
fälligsten Analogien  darl>iotet. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Allitteration,  wie  sie  die  ursprüngliche  metrische 
Form  der  ältesten  Poesie  ist,  auch  nur  so  lange,  als  eben  ein  Volk  und  dessen 
Sprache  auf  der  untersten  Stufe  der  Cultur  sich  noch  befindet,  die  rolle  klare 
und  dem  Inhalte  auch  naturgemässc  Form  derselben  bleiben  könne.  Nur  auf 
diesem  Naturzustände  ist  die  Sprache  noch  mehr  der  sinnbildliche  Ausdruck 
der  natürlichen  Wahrnehmung  als  des  logisch  klaren  Gedankens,  die  Conso- 
nanten haben  noch  ihre  volle  Härte  und  Schärfe,  wie  da»  Ohr  gerade  für  die 
sinnlich  plastische  Gestaltung  des  Wortes  noch  nicht  abgestumpft  ist.  Die 
Sprache  ist  in  solcher  Zeit  auch  viel  reicher  au  Worten  und  Ausdrücken  für 
die  Fülle  der  noch  nicht  abgestumpften  sinnlichen  Wahrnehmung,  wie  auch 
anderseits  der  Inhalt  der  Dichtung  von  ausserordentlicher  Einfachheit  und  Ma- 
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türlichkeit  ist.  Mit  dem  Fortschritte  der  Cttltur  tmd  dem  Beginn  eines  freieren 
geistigen  Lebens  kann  diese  primäre  Form  der  Poesie  als  metrisches  Binde- 
mittel nicht  mehr  ausreichen.  Die  Organe  werden  weicher,  die  Aussprache 
verliert  ihre  nrsprfingliche  Rauheit,  das  vocalische  Element  wird  vorherrschender, 
der  reichere  und  mannichfaltigere  Inhalt  erfordert  freiere  Bewegung  in  der  Dai^ 
Stellung  und  wird  durch  das  Allitterationsgcsetz  gehemmt ,  da  auch  der  grosste 
Reichthum  an  allitterirenden  Worten  für  die  sich  stets  mehr  ent?rickelnde  Oe« 
dankenfülle  bald  erschöpft  ist  Der  Versuch,  eine  einmal  flberiebte  Form  durch 
Kunstmittel  zu  erhalten,  führt  zur  Erstarrung,  zu  einem  inhaltlosen  Wortge- 
klirre,  wie  dies  im  Altnordischen  wirklich  der  Fall  gewesen  ist 

Es  ist  demnach  die  gewöhnliche  Meinung  nicht  ganz  richtig,  dass  die 
AUitteration  aus  dem  Althochdeutschen  durch  das  Ankämpfen  der  Geistlichkeit 
gegen  die  altheidnischen  Gesänge  und  die  mit  ihnen  verwachsenen  poetischen 
Formen  verdrängt  worden  sei  Der  Verfall  derselben  kann  sicherlich  nur  hier- 
durch beschleunigt  worden  sein.  Denn  sicher  ist  es ,  dass  auch  ohne  dies  mit 
dem  Fortschritt  der  Sprache ,  mit  der  Erweichung  der  Consonanten ,  auch  die 
metrische  Bindekraft  der  AUitteration  aufhören  musste.  Den  besten  Beweis  hier- 
fiir  sehen  wir  in  den  beiden  sogenannten  Mersebnrgcr  Zauberliedem  aus  dem 
Anfange  des  14ten  Jahrhunderts,  welche  doch  sicherlich  heidnischen  Ursprungs 
sind.  Hier  zeigt  sich  schon  der  Verfall  der  AUitteration  dadurch,  dass  neue 
Elemente,  gcx^-issermassen  zum  Ersatz  der  nicht  mehr  ausreichenden,  aufgenom- 
men erscheinen ,  welche  die  ältere  Zeit  weder  kannte  noch  bedurfte.  Es  tritt 
offenbar  das  Bestreben  ein,  durch  Wortwiederholung,  Gleichheit  der  Vocale, 
Reim  die  nicht  mehr  ausreichende  Kraft  der  AUitteration  zu  ersetzen.  Dasselbe 
zeigt  sich  in  gleicher  Weise  in  den  Resten  allitterircnder  Dichtungen  des  9ten 
und  lOten  Jahrhunderts. 

Diese  neuen  Elemente  im  späteren  Althochdeutschen  zeigt  die  hebräische 
Poesie  zum  Theil  schon  in  der  ältesten  Zeit,  ohne  dass  man  sagen  könnte, 
dass  auch  hier  bereits  Zeichen  eines  Verfalls  vorliegen.  Denn  was  im  Althoch- 
deutschen auf  Verfall  hindeutet,  das  hatte  im  Hebräischen  von  vorne  herein 
eine  ganz  andere  Kraft  und  Bedeutung.  Und  dieses  hat  seinen  Grund  in  der 
ganz  verschiedenen  Anlage  der  Sprachen  selbst  Da  nämlich  im  Hebräischen 
<lie  Wurzcistämmc ,  nicht  wie  im  Altgermanischen  und  im  Indogermanischen 
überhaupt  cinsylbig,  sondern  zweisylbig  sind  und  aus  drei  Consonanten,  welche 
zwei  Sylbeu  bilden,  bestehen,  so  kann  auch  von  einer  Stammsylbe,  die  wie  im 
Altdeutschen  den  Hauptbegriff  und  auch  den  Hauptton  trägt,  nicht  die  Rede 
sein.  lu  vielen  Stämmen  erscheint  die  (abstracte)  Wurzel  in  den  beiden  ersten 
Consonanten  (Verba  geminat  und  tert  quiescent),  in  vielen  in  beiden  letzten 
(vcrb.  prim.  quicsc),  in  vielen  im  ersten  und  letzten  Consonanten  (verb.  med. 
Waw  oder  Jod),  in  vielen  lässt  sich  dieses  überhaupt  nicht  mehr  ermitteln. 
Daher  hat  auch  im  Hebräischen  der  anlautende  Consonant  des  Stammwortes 
nidit  so  grosses  Uebergcwicht  über  die  beiden  anderen  Consonanten,  dass  er  allein 
ausschliesslich  zum  Träger  der  AUitteration  wie  im  Altdeutsehen  dienen  kann. 
Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  einerseits  im  Hebräischen  eine  grössere  Freiheit 
und  Mannigfaltigkeit  im  Gebrauche  der  Allitterationsstäbe  vorherrscht,  ander- 
seits dass  die  Allitterationsstäbe  um  so  mehr  dem  Ohre  auffallen  müssen,  am 
Als  solche  gleich  kennlHch   zu  sein.     Zu  letzterem   Zwecke   \n%   4*ll«r  spboB 
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früh  die  sogenaniite  ventirkte  Allitteration  ein»  in  welcher  Bwei  oder  gar 
mehrere  Consonanten  gleich  sind.  HXafig  sachte  man  «ach  die  mllitterireiiden 
CoDSOuanten  durch  Gleichheit  der  Vocale  mehr  hervortreten  sa  lassen;  es  führe 
dies  eine  eigene  Assonanx  herbei,  welche  stets  sur  Verstärkung  der  AllittermtioB 
dient  und  nur  in  dieser  Function  ihre  Bedeutung  hat.  Nicht  anders  rerliält  es 
sich  mit  dem  nicht  seltenen  Reim,  welcher  keineswegs  als  eine  seibstfindige 
metrische  Form  angesehen  werden  darf.  Je  weniger  jedoch  der  BprachTorralh 
SU  solchen  künstlichen  Bildungen  ausreichte,  um  so  eher  musste  man  darauf 
kommen,  statt  Worte  mit  allittcrirendcn  Consonanten  die  Worte  selbst  in 
wiederholen.  £l8  bt  dies  in  der  hebräischen  Dichtung  eine  beliebte  metriscbe 
Form.  Diese  Wortwiederholung  ist  nicht  mit  der  sogenannten  Anaphora,  die 
auch  nur  am  Anfange,  oder  mit  der  Epistrophe,  die  nur  am  Soh^isse  des 
Satzes  steht,  wie  sie  bei  den  alten  und  auch  modomcn  Rhetoron  und  Dichtem 
vorkommt,  su  verwechseln.  Bei  diesen  ist  sie  eine  rhetorische  Figar  und  dient 
sur  Emphase  des  Gedankens,  in  der  hebräischen  Dichtung  ist  sie  ein  metrisches 
Bindemittel  im  Halbverse. 

Von  einer  weitergehenden  Vergleichung  des  Hebräischen  mit  dem  Alt-  und 
Mittelhochdeutschen,  von  der  Darlegung  des  Verhältnisses  der  hebr&bchen  Uetra 
sum  Parallelismus,  wie  von  einem  mehr  eingehenden  Nachweis,  dass  die 
Allitteration  mit  der  Geschichte  und  Gesetzgebung  des  Volkes  im  innigen  Zu- 
sammenhange  stehe,  musste  der  Vortragende  wegen  der  Kurse  der  Zeit  ab- 
stehen; er  weist  auf  einige  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  and  Pä- 
dagogik hierüber  bereits  veröfifentlichte  Aufsätse  hin  und  hofft  in  einem  selb- 
ständigen Werke  sein  System  ausführlich  darlegen   su   können. 


lieber  Henocb  und  Anoakost 

Von 
Rirchenrath  Dr.  Hitzig*). 

Die  Vcrsippung  von  X\1ZT\  und  '^nnxog  ist  von  sprachlicher  Seite  unbe- 
anstandet: die  '-ixoa  Jerusalems  beisst  im  Targuma  N^pH;  und  ^fiStn^ir^v', 
wird  durch  2^Tn  wiedergegeben,  während  Afioa  sich  auf  M**^n  zurückfuhrt; 
der  0-Laut  aber  in  *]12n  ist  ebenso  wenig  auffallend  wie  in  TJT^">{J  ans  ar- 
jaka.  Zuerst  musste  es  sioli  fragen:  was  bedeutet  der  Name  "Awaxo^l  und 
die  Antwort  war;  wie  von  anta  skrt.  das  Ende,  der  Tod  sich  antaha  der 
ein  Ende  macht,  der  Gott  dos  Todes  ableitet,  so  resultirt  aus  aniia  Nah- 
rung parallel  ein  anna/ca:  der  Nahrung  schafft,  ein  Gott  der  Nahrung. 
Zunächst  nun  wurde  jene  „Göttin  der  reichlichen  Speise*',  die  annapürndderi 
des  indischen  Mythus  ins  Auge  gcfasst  und  gezeigt ,  dass  ,  wenn  ein  richtiger 
Blick   sie   in  der   italischen  Anna  percnna  wiedererkannte,    die  Vorstellung 


*)  Referat  über  den  in  der  Orientalisten -Versammlung  zu  Heidelberg  ge- 
haltenen Vortrag.  Der  Sprecher  knUpft  an  DuUniann^s  Untersuchungen  (My- 
thülogus  I,  176  ff.  187  ff.)  an ,  deren  Ergebnisse  als  bekannt  vorausgesetzt  sind 
und  ergänzt  werden.  D.  Vert 
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ihren  Weg  Über  sendisehen  Sprachbodeii  genommen  hat,  sofern  pürnd  im  Zead 
perene  lautet.  Im  Fernem  wurde  sie  noch  für  identisch  erklfirt  mit  Anna, 
der  Schwester  von  Virgils  Dido,  sowie  mit  fiCSn  der  Inschriften,  und  die  Ver- 
mnthuiig  gewagt,  Enna  habe  dg.  die  (Gottheit  selbst  geheissen,  welche  an  dem 
Orte  dieses  Namens  verehrt  wurde,  and  sie  sey  eben  die  Anna,  gleichwie  die 
Worzel  ad ,  wovon  awia  aas  tuina ,  im  Latein,  e  d  geworden  ist.  Für  viv- 
vanoe  aber,  die  Gottheit  männlichen  Geschlechtes,  fand  sich  eine  Analogie 
im  „Könige  der  Nahrung**  ?|b7S3J^;  eig.  anuamclech,  za  S'parvajim  2  Kön. 
17,  31.,  und  für  das  Wort  cuina  wenigstens  auf  dem  Wege  nach  Phrygien 
eine  Station  im  pisidischen  Anabura  d.  i.  annapura  (Bethlehem). 

ludem  nun  weiter  erörtert  wurde,  wie  das  annas  (Nom.)  im  latein.  annus 
wiedererscheint,  welches  ursprünglich  den  Jahresertrag,  die  Emdte  bezeichne, 
eröffnete  sich  nun  eine  Aussicht,  dass  dieser  Gott  der  (jährlichen)  Nahrung 
ferner  geradezu  Gott  des  Jahres  sey.  Als  solcher  lebte  Henoeh  365  Jahre, 
soviel  Tage  das  Sonnei^ahr  lählt ;  als  Jahresgott  wurde  ^waxo^  Prophet, 
der  die  Fluth  vorherwusste  and  sie  weissagte.  „Denn  das  jeweilige  Jahr  ist 
typisch  tiir  die  folgenden,  weil  die  Jahreszeiten  nebst  Mitgift  in  ihrer  Reihen- 
folge stets  wiederlcehrcn ;  und  nach  Ablauf  des  ökonomischen  Jahres  d.  h. 
nach  dem  Tode  des  Annakos  folgt  die  Uegenzeit,  erfolgte  die  Sintfluth,  welche 
1  Mos.  7,  11.  auf  den  Tag  beginnt,  mit  welchem  der  Frtthregen  eintreten  soll 
(Taanit  I,  4.) ,  nämlich  am  17.  November/*  Ist  nun  aber  Annakos  =  Gott, 
also  Symbol,  des  jährlichen  Emdteertrages,  wesshalb  eben  dem  Orakel  infolge 
nach  seinem  Tode  Alle  umkommen  sollen:  so  diess  nun  auch  der  Jahresgott 
Henoeh;  und  es  erklärt  sich  daraus  die  Bechtschaffenheit  Henochs  oder  auch 
des  Aeakos  d.  i.  Annakos.  Nämlich  der  Gott  des  jährlichen  Ertrages  ist  ge* 
recht  im  Superlativ,  nicht  nur  gerecht,  sondern  auch  gut;  denn  er  beschränkt 
sich  nicht  darauf,  pünktlich  zu  Zinsen  oder  das  Darlehn,  das  ihm  anvertraute 
Gut,  ehrlich  zu  bewaliren  und  seiner  Zeit  zurückzugeben:  er  leistet  vielmehr 
kraft  des  Verhältnisses  von  Emdte  und  Aussaat  das  30- ,  60-,  lOOfache  seiner 
Schuldigkeit,  wie  das  unter  Mensehen  gar  nicht  vorkommt.  Es  ist  darum  auch 
ein  „König  der  GerechUgkeit**,  welcher  1  Mos.  14, 18.  Brod  und  Wein  »"»^m ; 
und  von  jenem  Aniiamolccli  2  Kön.  17,  31.  bildet  die  Kehrseite  Adrammelech 
d.  i.  Dharmardfja^  Gerechtigkeitskönig. 

In  der  Kürze  wurde  nun  dieser  gerechte  Gott  des  Jahres  und  der  Emdte 
noch  nachgewiesen  im  Saturnus,  welcher  von  der  Vierzahl  der  Jahreszeiten 
benannt  sey,  gleichwie  Brahma,  welcher  366  Jahre  ^),  das  letzte  nicht  voll, 
regiert,  als  tschaturmükha  vorgestellt  wird.  Schliesslich  wurde,  um  zu  zeigen, 
dass  ein  solcher  Gott  des  Jahres  sieh  nicht  wildfremd  in  Kleiuasien  eindränge, 
noch  ein  Blick  auf  die  Nachbarschaft  des  phrygischen  Annakos  geworfen.  Von 
Lydiens  Hauptstadt  sey  die  ursprüngliche  Form  des  Namens,  aus  welcher 
Sardes  gleichwie  T^DD  sich  erklärt,  nicht  ^Varcto'),  sondem  ^oarad  d.  i. 
(^rad  skrt.  das  Jahr;  nach  dem  Gotte  dieses  Namens  sey  die  Stätte  seiner 
Vcrehrang  benannt.    Der  karische  Kndymion  seinerseits,  in  wdchen  Selene  sich 


1)  Masttdi  bei  GUdemeitter:  Scriptomn  Ar.  de  rebus  Indicis  p.  5. 

2)  Laumy  KslliiMehriftsn  ete.  6.  60. 
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Terliebte,  wurde  als  Gott  des  Mondjahres  gedeutet  Der  Mame  kmnme  Ton 
indu  skrt.  Mond;  und  die  fünfsig  Töchter,  weiche  Solene  dem  KadTinioii  ge- 
bar, seyen  die  fünfsig  Wochen  dos  Mondjahres. 

Von  "7^311,   sofern  er   Sohn  Kains   und   eine  Stadt  mit   ihm    gleichnamig, 
wurde,  weil  er  einem  andern  Mythenkreise  eignet,  gäiulieh  abgesehn. 


TabaristSD. 

BericIitigQng  von  Dr.  J.  C.  Häntzsclie. 

In  vielen  goo^rraphischen  Handbüchern  und  sogar  auch  auf  einigen  aeoerea 
Karten  wird  Tabaristan  noch  immer  als  Provins  des  heutigen  Persiens  lieaeich- 
uet  Dies  ist  ein  Irrthum.  Eine  persische  Provini  Tabaristan  giebt  es  schon 
li&ngst  nicht  mehr.  Wenn  sie  auch  in  den  Schriften  der  Philologen  und  Histo- 
riker Berechtigung  auf  Existenz  hat,  so  geht  ihr  diese  doch  in  den  Werken  und 
auf  den  Karten    der  modernen  Geographen  durchaus  ab. 

Das  alte  Tabaristan  unifassto  beinahe  das  ganze  Sfidufer  des  kaspiscbea 
Meeres  bis  zu  dem  östlichen,  nämlich  den  Osten  der  heutigen  nordpersiselien 
Provinz  Gilan,  das  ganze  heutige  Masanderan,  die  persische  Provinx  Asterabad 
bis  etwa  zum  Flusse  Gurgan  in  der  nahen  Turkmanensteppe,  femer  das  heutige 
Wostehorasan  von  Bestam  an  über  das  heutige  Schahmd  naeh  Damgan  und 
Seaman ,  die  heutige  Gebirgslandschaft  Firuskuh  und  das  heutige  Mahalle  Cbar. 
Dies  sind  im  Groben  die  Umrisse  der  alten  nordpersischen  Provinz  Tabaristan. 

Eine  Wiedergabe  oder  gelehrte  Untersuchung  der  abgeschmackten  Mirchen 
der  Landeseingoborencn  über  die  Namen  Tabaristan  und  Masanderan  halte  ich 
für  überflüssig  und  erlaube  mir  nnr  die  Bemerkung,  dass  nach  der  uatSrlidiAn 
Beschaffenheit  der  oben  bezeichneten  Gegenden,  welche  ich,  bis  auf  Firuskuh. 
alle  selbst,  theilwcisc  wiederholt  bereist  habe,  mir  die  Angabe  des  alten  Sahir- 
oddin,  dass  das  Wort  „Tabar"  in  der  alten  tabaristaner  Sprache  ,, Gebirge" 
bedeutet  habe,  die  wahrsclieinlichstc  ist.  Tabaristan  hiesso  demnach  zu  deutsch 
„Gebirgshind''. 


Was  bedeutet  der  Name  des  Monte  Moro  in  Wallis? 

Von   Dn  Egli. 

Vom  „Einfalle  der  Sarazenen  in  der  Schweiz  in  der  Mitte  des  lOtcn  Jahr- 
hunderts" lier,  welchen  Titel  eine  vortreffliche  Abhandlung  des  Präsidenten  der 
antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  ür.  Ferdinand  Keller's,  führt  ^vgl.  Mit- 
theil, der  antiquar.  Ges.  in  Zürich,  Bd.  XI  lieft  1.  Zürich,  1856)  datircn  eine 
Reihe  Ortsnamen,  über  deren  arabische  Herkunft  kein  Zweifel  herrscht.  Allein 
im  Saarthalo  in  Wallis  sind  vier  derselben  aufgetrieben  worden,  unter  Andenn 
nucli  derjenige  des  Mischabcl,  wie  ein  Gebirgsstock  au  der  Westseite  jenes 
heisst,  Mischabel,  welchen  Namen  Engelhardt  (Monte  Bosa  p.  133)  um- 


^^^J^ales 
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sonst  zu  entziffern    suchte,  den  aber  Hitiig  mit  giücküchem  Scharfsinn  dureh 

J*juSwo  =  Jn^A^    als  ,,dic  Löwin  mit  ihren  Jungen^'  bedeutend  erklärte,  was 

im  Hinblick  auf  den  Monte  Leone,  dm  gewaltigen  Oebirgsstock  östlich  vom 
Siraplonpassc ,  gleich  in  die  Augen  fällt. 

Was  aber  Monte  Moro  bedeute,  das  ist  unseres  Wissens  bis  jetzt  noch 
nicht  zu  erläutern  versucht  worden.  Und  doch  kommt  der  Name  mehr  als  £)in 
Bial  vor,  indem  wir  in  jenen  Gkgendea  bald  einem  Monte  Moro,  bald  einem 
Pizzo  del  moro  südlich  von  Banio  im  Anzathale,  bald  einer  Cima  dcl  moro 
zwischen  dem  Antrona-  und  Anzathale,  nördlich  von  Prebenone,  begegnen;  auch 
hat  mau  mit  Heoht  einen  sarazenischen  Namen  vermnthet  und  auf  den  Aufent- 
halt dieser  Räuber  in  den  alten  Gebirgsübergängcn  auf  der  italienischen  Seite 
der    Alpen    hingewiesen.      Ich   glaube   nun,    Moro   sei    nichts   Anderes    als    das 

syrisch-arabißchc  Pjio  ,  chald.  ««"^Ö  (Dan.  2,  47  z.  B.)  V^  Herr(?),  M.Moro 
„H^T^'enberg",  wie  ein  Ort  in  Deutschland  heisst,  Herrliberg,  wie  mein  eigener 
Heimatsort  am  Zurichscc.  Vielleicht  steckt  in  diesem  „Herrn'^  noch  ein  alter 
Dcus  pcuninus,   allerdings  nicht  der  Mär  Elias.  ^) 

Zürich. 


Aus  einem  Briefe  von  Edw.  Wm.  Lane 

an  Prof.  Fleischer*). 

Worthing ,    Susscx. 
Sept.  *j7th.   1865. 
—    In    reply    to    tbe   question   which    you  have    submitted    to    me ,    I   bog 
Icave  to  State  that  the  phrase    ,,  Blessed  be  God'*    cannot    be    correctly  undcr- 
stood  as  having    an  optativo  meaning:    it    is   affirmative,    like    „Blessed 


1)  Sollte  das  fragliche  „Moro"  nicht  vielmehr  mit  dem  lateinischen  Mau- 
rus,  ital.  Moro,  mit  dem  in  Italien  volksüblichen  c>  statt  am  (vgl.  mittelhochd. 
und  althochd.  der  mor),  zu  combiniren  sein?  D.  Ked. 

2)  In  den  Beiträgen  zur  arabischen  Sprachkunde  (Sitzungsberichte  der  K. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  philol.  -  bist.  CL,  15.  Bd.  S.  164  u.  165,  und  16.  Bd. 
S.  288  u.  289)    bestritt   ich    die   bei    uns  gewöhnliche   optative  Auffassung  von 

ui)jLb'  ^  jLjiS  j  y>^%  jfi  ,  3*^y  ;ä  und  ähnlichen  auf  Gott  bezüglichen  Doxo- 
logicu  und  äusserte  nur  das  Bedenken ,  dass  Ijane  in  seinem  Lexikon  unter 
(ifl^Lo*  nach  der  as5ertorischen  Ucbersetzuug :  blessed  is  Gody  auch  die  „opta- 
tive": blesseil  hc  God  mit  einem  „or"  zur  Wald  stelle.  Aus  dem  obigen 
Briefe  sehe  ich  nun  zu  meiner  Genugthuung,  dass  ich  mich  in  der  Annahme 
einer  optntiven  Bedeutung  des  be  in  jener  Verbindung  geirrt  habe  und  a^ch 
Lane   den  durchaus  affirmativen  Sinn  jener  Dozologicu   bestätigt. 

Fl. 
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is  €od**;  fnm  vUck  it  diffien  nrnfi  \m  Mi^  cmpliatie,  nd  tJMwfuie  nüted 
tD  ez]vn»  SB  eJAcmlatioB.  This  va^kL  be  sIkfitb  \j  ■■■!■■  ob i  examples 
tB  Ikr  uthoiiwd  Enplisk  ranao«  of  tbr  BiUe:  thaa  vhkli  m  have  do  biglier 
■ttadud  of  ov  Unfvaire.  SoBctimes.  EwgfiA  phiini  rerbally  sfanibr 
to  .^esMd  bcOcd**  brnr«  u  optatir«  iMiiring;  Wt  tbete  n«  eitber  aboTc 
or  b^low  tbe  «ssal  stjl«  of  speerb:  tbty  art  citfaer  poetieal  or 
▼  vipmr:  ibv  a  poM  xaar  tar  ^J^mir  be  Ui  reif!«'^:  aad  ft  T«]gar  pcnon 
«Aea  saTs  ^Sarb  a  cur  be  bangfd-*.  Bat  sacb  |iut|jr.ai  Beeoccs  or  Tslgarisats 
1  bare  mroid(«d  m  bt  LexiraL  Wbea  aa  jkxabic  ylmse  ▼erbftlly  simOar 
to  iJL^  d«Uj  ocniT5  barini^  «ridanÜT  aa  o|ita23Tc  iaiaiila|. .    or   ezfireaslj  saM 

ta  b*  a  *4^^y  1  n^dfr  ü  diffweial* :   for  eaaqde,  a£U  ^L)  I  rendcr   „May 

bis  doBHiuitMa  bc  of  Iciap  eootnaaiioc.**  'i 

1"^  Hicrmh   tborrinssnuDcaid   tbcTMCas  läomt    Vs^  J^^    von  Gott   geflft, 

matcr  JL:^:  TV»  Hirn,  ar  to  Whtm^  htiang  mi^t  amd  wmaje^^  or  gfory 
mUI  prvatmmL  FL 
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Eine  zn  erwartende  neae  Ausgabe  der  Hexapla  des  Origenes. 

1.  OHum  Norvicense  sive  ientamen  de  reliqtiüs  Aquilae^  Symmachi^ 
TTieotldwnis  e  lingua  Syriaca  in  Oraecam  conijertendis  conscripsü 
Fridericus  Field.     Oxford  1864.    VIU  u.  75  SS.    I. 

2.  Propoaah  for  jmbUshing  by  subscription  Origenis  Hexaplomm  quae 
siipersurU;  post  Nobüiumy  Drusium  et  MonUfalconmm  concinnavit^ 
emerulavit  et  innumerü  locia  auxit  Friderieus  Field,  4  SS.  gr.4. 

Im  Torigen  Jahrhunderte,  namentlich  in  dessen  zweiter  Ilälfte,  hatte  man 
mit  grosser  Emsigkeit  abweichende  Lesarten  in  den  biblischen  Schriften  aufge- 
sucht; man  glaubte  sie  theilweise  in  alten  Handschriften,  theilweise  in  den 
griechischen  Uebersetzungen  aufxufinden.  Man  war  in  ersterer  Beziehung  sehr 
unglücklich ,  da  man  bei  dem  grossen  ,  mit  ungeheuren  Kosten  ausammenge* 
schafften  Apparate  von  Vergleichungen  .  keine  Handschrift  fand ,  die  über  das 
elfte,  kaum  über  das  zwölfte  Jahrhundert  hinausging;  zu  dieser  Zeit  aber  war 
unser  gegenwärtiger  Text  schon  entschieden  festgesteUt,  Abweichungen,  die  sich 
in  derartigen  Handschriften  finden,  sind  lediglich  als  Schreibfehler  zu  betrach- 
ten und  stellen  sich  dem  Kenner  als  solche  heraus.  Erst  die  neuere  Zeit  ist 
durch  die  Entdeckungen  des  Karfiers  Firkowitsch  zn  Handschriften  gelangt, 
die,  wenn  sie  auch  nicht  Über  das  zehnte  Jahrhundert  hinausragen,  uns  den- 
noch eine  Textesrecension  vergegenwärtigen,  welche  der  unsrigen  vorangegan- 
gen, theils  den  Grundsätzen  babylonischer  Massorethenschulen  folgt,  theils  Ueber- 
rcste  älterer  Lesarten  aufbewahrt.  Noch  sind  diese  Handschriften  nicht  genü- 
gend untersucht  und  ausgebeutet;  Pinsker's  Schriften  und  neuere  Mittheilnngen 
und  Besprechungen  zeigen  jedoch  die  Bedeutung  dieser  Handschriften  und 
machen  es  der  Wissenschaft  zur  Pflicht,  ihre  volle  Sorgfalt  ihnen  zuzu- 
wenden *). 

Fruchtbarer  war  die  Thätigkeit  des  vorigen  Jahrhunderts  für  die  Be- 
nutzung der  alten  Uebersetzungen.  Der  freiere  Blick,  mit  dem  man  unsem 
recipirten  Bibeltext  betrachtete,  ges^tete,-  dass  man  den  abweichenden  Ueber- 
setzungen eine  weit  höhere  Bedeutung  beilegte,  mit  Eifer  nachforschte,  wie  ^tr 
Text  gelautet  haben  mag,  der  ihnen  vorlag  und  den  sie  demgemäss  übersetzten. 
Glaubte  man  diesen  herausgefunden  zu  haben,  so  musste  man  ihn ,  den  in  weit 
hölieres  Altcfr  hinaufiragenden ,  als  enger  an  den  ursprünglichen  Text  sich  au-. 
lohnend  betrachten  und  ihn   dem  massorethischen,  dessen  Bezeugung  in  ein« 


1;  Vgl.  müm  iüd.  2«itMbr.  f.  WSssenteh.  «.  Leim  Bd.  lU  S.  282  C 
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weit  jfingcre  Zeit  fXllt,  vorziehen.  Allmfilig  jedoch  kam  man  von  dieser  fiher- 
treibeiidcn  Werthschätznng  des  den  alten  Versionen  zugeschriebenen  Textes  ab; 
man  überzeugte  sich,  dass  theils  die  Conjecturen  über  den  ihnen  vorliegenden 
Wortlaut  zu  den  monströsesten  Wort-  und  Satzbildungen  führten,  theils  Ver- 
wässerungen  und  MissverstÜudnisse  enthielten  gegenüber  der  Kraft  und  Frische 
des  recipirten  Textes.  So  kühlte  sich  jener  Eifer  gar  sehr  ab,  und  ohne  sich 
gerade  ängstlich  hu  unscrn  Text  zu  halten,  ohne  der  Conjectnr  ihre  Berechti- 
gung abzusprechen,  sah  man  sich  kaum  mehr  nach  einer  Stütze  in  den  alten 
Versionen  um.  Damit  war  jedoch  eine  Erklirung  der  in  diesen  vorkommenden 
so  hftufigen  Abweichungen  nicht  gegeben  und  femer  der  historische  Weg  in  der 
Kritik  des  Textes   vorlassen. 

Erst  in  neuester  Zeit  ist  eine  gerechte  Würdigung  der  Uebersetxongen  wie 
die  Krkenntuiss  von  der  allmäligen  Entwickelung  des  Textes  bis  an  der  uns 
vorliegenden  Gestalt  angebahnt.  Man  ist  zur  Einsicht  gelangt,  dass  der  ur- 
sprüngliche Text  nacli  der  sich  mehr  feststellenden  Bestimmtheit  der  religiösen 
Ueberzeugungcn ,  in  dem  Bemühen,  falsche  Auffassungen  und  Bedenken  au  be- 
seitigen, sich  von  der  Ältesten  Zelt  an  bis  zum  letzten  massorethisehen  Ab- 
schlüsse mannichfachen  Bearbeitungen  unterwerfen  musste,  dass  die  alten  Ucbcr- 
setzer  solche  mit  Bowusstsein  oorrigirte  Texte  vor  sich  hatten,  ancli  ipewalt- 
samc  Deutungen  nicht  sclieuten ,  dass  aber  auch  Abschreiber ,  Massoretben, 
Panctatoren,  von  gleichen  Grundsätzen  geleitet,  einzelne  Aendemngen  voige^ 
nommen,  alle  nicht  nach  individueller  Willkür,  sondern  geleitet  von  den  Vor- 
stellungen nnd  Anforderungen  der  Zeit.  Wie  Dies  im  Allgemeinen  in  m^oer 
„Urschrift  und  Uebcrsetznngen  der  Bibel  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der 
Innern  Entwickelung  des  Judenthnms'*  nach  dem  ganzen  grossen 
geschichtlichen  Verlaufe  nachgewiesen  ist,  so  hat  meine  Abhandlung:  „Sym* 
machus,  der  Uebersetzer  der  Bibel'*  (Jüd.  Zeitschr.  f.  Wissensch.  u.  Lieben  I 
R.  39 — CA)  Dies  speciell  für  den  genannton  Uebersetzer  eingehender  bel^. 
und  einzelne  Nachweisungen   sind  von  mir  vielfach  beigebracht  worden. 

Von  diesem  Oesiclitspunkte  aus  betrachtet,  haben  die  alten  Uebersetznngen 
die  doppelte  Bedeutung ,  dass  sie  selbst  als  historische  Documente  die  An- 
schauungen und  Anforderungon  ihrer- Zeit  enthüllen,  aber  auch  femer  die  viel- 
fachen Schwankungen  des  Bibcltextcs  darlegen  und  durch  die  Ck>mbiuation 
sfimmtlicher  Zeugnisse  uns  die  Möglichkeit  erüffuen,  zur  ursprünglichen  Gestalt 
des  Textes  vorzudringen.  Man  wird  daher  wieder  zu  jenen  alten  Uebersetsem 
sorgsam  zurückkehren  müssen ,  nicht  um  nus  ihnen  einseitig  den  Text  sich  zu 
coustruircn,  sondern  um  das  Zeu^enverhür  dureli  die  Benutzung  aller  mögliclist 
zu  vervollständigen.  Allein  gerade  drei  sehr  wichtige  Uebersetzungen ,  die  des 
Aquila,  Sy  mm  ach  US  und  Theodotion,  sind  uns  in  nur  sehr  dfirfÜgen 
Ueberresten  gerettet.  Alle  drei,  einer  zuqa  Abschlüsse  drängenden  Zeit,  dem 
zweiten  und  dritten  christl.  Jahrhundert  nngehörig,  meiden  ausschweifende  Frei- 
heit der  Uebertragung  und  sind  doch  sämmtlich,  selbst  den  mit  sklavischer 
buchstäblicher  Treue  verfahrenden  Aquila  nicht  ausgenommen,  nicht  frei  von 
dogmatischen  und  traditionellen  Voraussetzungen,  Symmachus  in  selbststSndiger 
systematischer  Weise  zu  Werke  gehend,  Theodotion  mehr  an  die  70  sich  an- 
lehnend ,  sie  berichtigend  ,  aber  oft  auch  ängstlich  das  nicht  sicher  genug  be> 
kannte  oder  auch    iu  der  Uebcrsetaung   zu  Bedenken  veranlassende  Wort    nach 
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seinem  hebrftischen  I^nte  beibehaltend.  Ort  genes  hatte  dieselbm  TollstSnd!^ 
in  seine  Hezapla  aufgenommen;  allein  sowohl  der  Vordacht,  der  auf  dem  phi- 
losophisch gebildeten  Manne  ruhte  wie  die  Barbarei  und  sorglose  Unwissenheit 
der  auf  ihn  folgenden  Zeit  haben  sein  Werk  der  Vernichtung  ttberliefert  Die 
spärlichen  Trümmer ,  die  an  den  verschiedensten  Orten  sich  davon  erhalten 
hulien,  sind  von  Verschiedenen  in  verdienstlicher  Weise  zusammengelesen  wor- 
den ,  und  Montfaucou  hat  sie  vor  150  Jahren  mit  Fleiss  und  Einsicht 
zusammen  gestellt  und  bcarlteitet.  Seit  jener  Zeit  i<$t  eine  wesentliche  Ergfin- 
Kung  dieses  Werkes  nicht  versucht  wordeu,  während  litilfsmittel  dazu  sicli  all- 
mälig  immer  mehr  gehäuft  haben  und  noch  hänfen.  In  dem  griech.  Originale 
Iinben  die  Randbemerkungen  zu  der  grossen  Ausgabe  der  LXX  von  Helmes 
und  Parsons  höchst  wichtige  Bruchstücke  ans  diesen  Ucborsctzungen  aufbewahrt. 
Noch  bedeutender  aber  sind  die  Noten  au  der  syrischen  Ucbersetzung ,  welche 
nach  der  hexa planschen  angefertigt  wurde ,  die  eine  reiche  Quelle  von  Er- 
gänzungen und  Berichtigungen  zu  den  bereits  gesammelten  Ueberre<»tei)  jener 
drei  Uebersetzer  eröffnen. 

Eine  neue  Ausgabe  des  Montfaucou'schen  Werkes ,  bereichert  durch  die 
sorgsame  Benutzung  der  genannten  Hülfismittel ,  mit  Uück Übersetzung  der  blos 
syrisch  vorhandenen  Ueberreste  in  das  griechische  Original  und  Vergtoichung 
der  griechisch  und  syrisch  aufbewahrten  Uebersetzuugen  ist  ein  Bcdfirfniss 
unserer  Zeit,  und  wenn  die  Ausführung  in  gute  Hände  ftllt«  so  darf  eine  be- 
deutende Förderung  unserer  biblischen  Studien  und  der  historischen  Kritik  von 
ihr  erwartet  werden.  Hr.  Field,  der  durch  seine  gelehrten  Arbeiten,  namentlich 
auch  eine  neue  Ausgabe  der  LXX  sich  einen  geachteten  Namen  erworben,  ver- 
kündet in  den  Proposais  (N.  2)  seinen  Entschluss,  dieses  Unternehmen  auszu- 
führen ,  die  Hezapla  in  fünf  Quartbänden  herauszugeben  ,  von  denen  der  dritte, 
Hiob,  Psalmen,  Sprüche,  Prediger  und  Hoheslied  enthaltend,  im  Laufe  dieses 
Jahres  erscheinen  soll,  dann  in  jährlichen  Zwischenräumen  die  andern  vier 
Bände  und  zwar  in  der  Reihenfolge,  dass  zuerst  der  vierte  mit  Jesaias,  Jeremias 
und  Klageliedern,  der  fünfte  mit  Ezechiel,  Daniel  und  den  zwölf  kleinen  Pro- 
plietcn  und  darauf  erst  der  erste  mit  dem  Pentateuch  folgen  und  das  ganze 
Werk  mit  dem  zweiten  Bande,  sämmtliche  historische  Bücher,  Josua  bis  Esther 
enthaltend,  beendigt  werden  soll.  Dass  die  zwei  ersten  Bände  auf  das  Ende 
verspart  werden,  bat  offenbar  seinen  Grund  in  dem  Umstände,  dass  von  diesen 
Büchern  ausser  dem  durch  Mlddeldorpf  herausgegebenen  zweiten  Buche  der 
Kruiige  und  den  durch  Roerdam  erschienenen  Richtern  und  Ruth  die  s>Tisch- 
hcxaplarische  Ucbersetzung  der  andern  Bücher  noch  nicht  veröffentlicht  ist, 
während  bedeutende  Theile  davon,  namentlich  von  drei  Büchern  des  Pentateuch, 
und  zwar  C^nesis,  Exodus  und  Numeri,  sowie  von  Josua  und  dem  1.  B.  der 
Könige  in  dem  britischen  Museum  vorhanden  sind,  die  Herausgabe  derselben 
durch  Ceriani  begonnen  hat  und  daher  die  vollständige  Ausgabe,  soweit 
Handschriften  erhalten  sind,   in  einigen  Jahren  zu  erwarten  ist. 

Dass  Hr.  Field  dem  Unternehmen  gewachsen  ist ,  beweist  er  in  seinem 
otinm  Norvioense  (N.  1).  Dasselbe  giebt  Proben  der  Rückübersetzung  aus  dem 
Syrischen  von  sämmtlichen  durch  Norberg,  Bugatos  und  Middeldorpf  heraus- 
gegebenen BUcbeni,  in  denen  er  bewährt,  das»  er  daa  Gebiet  vollkommen  b«- 
herrtcht.   Zar  Zeit  war  er  mit  den  Untersncbungen  Bernsteines,  wdcbe  dieser 
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aach  hiefiir  in  seinen,  dieser  Zeitschrift  ttbergebenen  ,,syrisoheii  Stadfen*^  niedei^ 
gelegt  hat,  nioht  bekannt;  doch  hat  er  Dies  nunmehr  bereits  nachgeholt 
Meine  in  den  obenangeftihrten  Schriften  über  diesen  Gegenstand  gemachten 
Bemerkungen  waren  ihm  gleich&llt  unbekannt ;  doch  darf  ich  erwarten ,  dass 
ile  bei  dem  Werke  selbst  die  geeignete  Benutaung  erfahren  werden.  Von  den 
Stellen,  welche  Hr.  F.  in  dem  Otinm  behandelt,  sind  nimlich  einige  bereits  too 
mir  besprochen  und  ist  deren  dogmatischer  Hintergrand  genauer  nachgewiesen. 
So  Symmachus  Hiob  14,  19.  20  (S.  5)  in  meiner  Abhandlung  über  diesen 
Ueborsetser  S.  46,  so  Aqu/s  Wiedergabe  des  11 N3  Ps.  21  (22),  17  durch  ifojt» 
ynr  (S.  13)  das.  S.  GO ,  Symm.  Koheleth  12,  5  (a  29)  das.  S.  57  >),  die 
Abweichungen  der  UebcrseUer  Jer.  18,  14  (S.  42  f.)  vgL  Urschrift  8.  298; 
die  Umschreibung,  deren  sich  S]rmm.  fär  eine  Verdoppelung  im  Original  be- 
dient wie  Klgl.  1,  16  (S.  56)  und  5,  22  (8.  58)  ist  in  meinem  Synamachns 
S.  58  erklärt,  die  Abweichungen  der  Uebersetser  Ezech.  7,  24  (S.  59)  sind  in 
meiner  Jfid.  Zeitschr.  etc.  lU  S.  234  gewürdigt,  au  Esecb.  23,  34  (8.  62) 
Urschrift  S.  394,  Symm.  Ezech.  27,  11  (S.  62  f.)  in  memem  Symm.  S.  5S, 
die  Uebersotiuug  Tbeodotion's  Es.  43,  7  (  8.  64)  in  Jttd.  Zeitschr.  III  8.  235. 
Durch  die  von  mir  fUr  die  Uebersetser  nachgewiesenen. Grundsfttae  finden  anrli 
noch  einige  andere  von  dem  Hm.  Vf.  besprochene  Stellen  ihre  richtigere  Er> 
klfirung.  So  geht  Symmachus  von  der  philosophisch -dogmatischen  Vorans- 
setsung  aus,  dass  Himmel  und  Erde  nicht  vergohu;  wenn  der  Wortlaat  Ps. 
102,  27  dennoch  deren  dereinstigen  Untergang  auszusprechen  scheint,  so  be- 
sieht er  es  auf  die  einzelnen  Werke  des  Himmels  und  der  Erde,  die  wohl 
vergehn,  während  sie  selbst  bleiben  (8.  20),  gerade  wie  es  spätere  philosophi- 
sche Erklärer,  von  Chigu^  an,  deuten  (vgl.  Abcn  Esra  z.  St).  —  Ebenso  be- 
kundet sich  vielfach  Aquila's  enger  Zusammenhang  mit  der  gansen  jfidiscben 
Tradition.  Wenn  derselbe  Ps.  73,  21  ]3^nCwV  mit  )Ijlj2A^}  j^QJ  wieder- 
gicbt  und  ihm  Hieronymus  darin  folgt  (sicut  ignis  fumigaus),  indem  sie  daä 
Wort  in  ]3'ir)  v5h  theilen  (S.  18):  so  zieht  Aquila  das  aramäische  JSP, 
rauchen,  zur  Erklärung  der  Stelle  herbei,  und  dtisselbe  thut  das  Thargum, 
wenn  CS  auch  etwas  freier  verfährt,  mit  seiner  Uel)ersctzung :  N1DM3  ^^1^3* 
Aquila  übersetzt  Ps.  119,  99  die  Worte  '•nbDU.-n  ^IDV»  bD73  nicht:  ich 
habe  mehr  als  alle  meine  Lehrer  Weisheit  erlangt,  sondern:  ich  habe  vou 
(.^  ,  nicht  ^  H^ )  A^so  ano)  allen  meinen  Lehrern  etc.  (S.  21),  ganz 
wie  Ben-Soma  (Aboth  4,  1)  mit  Beziehung  auf  diesen  Vers  lehrt:  Wer  ist 
weise?  wer  von  einem  jeden  Menschen  lernt,  und  auch  das  Thargom  will 
wohl  diese  Deutung  ausdrücken ,  indem  es  gleichfalls  blos  "jO  setzt,  nicht 
]73  n^n^  wie  in  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Verse.  Einen  ganz  ungeeig- 
neten Gebrauch  von  der  spnthobrälschen  Sprache  macht  Aquila  fUr  die  Ueber- 
setzung    von    bb»2J    Jer.  38,  2.   49,  32,    wenn    er   es   mit   oxo/.ov^    Jioi^v 


1)  Der  Herr  Vf.  stimmt  auch  jetzt  nocli  nicht  mit  meiner  dort  vorgetra- 
genen Ansicht  übercin;  in  einer  briefliclicn  Mittheilung  äussert  er  sich:  1  cannot 
approve  of  /)  intyort,  in  the  sense  of  Gcschlechtslust ,  Zeugungskraft;  such  a 
sense  being  entirely  unknown  to  Greek  authors.  Ich  überlasse  Andern  die  Ent- 
scheidung. 
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wiedergiebt  (S.  49);  er  denkt  sicher  an  b^btt),  das  nicht  atisgetragene  Kind, 
die  blosse  Haut,  der  unaasgebildete  Klnmpen,  und  der  Syrer  hat  daf&r 
^SA-^^vi  das  also  anch  in  dieser  Sprache  dieselbe  Bedeutung  hat  wie  in  der 
Bibel  (Ps.  139,  16)  und  der  Mischnah,  während  das  Wörterbuch  dieselbe  nicht 
kennt  Auch  die  Uebers.  Yon  HSfil,  Mal.  3,  1  mit  axoXaoBiy  wie  richtiger 
der  Syrer  diese  Deutung  dem  Aquila  (_^)Aj)  suschreibt  als  dem  Symm. 
(S.  74),  hängt  mit  der  späthebr.  Bedeutung:  müssig,  unbeschäftigt  sein,  zu- 
sammen. —  Einen  solchen  Zusammenhang  hat  sicher  auch  die  Uebersetzung  von 
D^M  Ps.  56,  1.  58,  2  durch  Symm.  mit  fvlov  (S.  16),  das  mir  jedoch  un- 
bekannt ist. 

Die  wesentliche  Aufgabe  des  <^tium,  eine  Probe  von  den  Rückübersetzungen 
aus  dem  Syr.  in  das  Griechische  zu  geben,  namentlich  an  Stellen,  wo  uns  dieses 
in  unsern  Trümmern  der  griech.  Hexapla  nicht  aufbewahrt  ist,  ist  mit  höchst 
rühmenswerther  Sorgfalt  vollzogen.  Die  sorgsamste  Vergleichung  aller  aufbe- 
wahrten Stücke  aus  der  griech.  wie  syr.  Hexapla  führte  den  Vf.  fast  durch* 
gehends  auf  den  rechten  Weg,  und  wenn  er  auch  erst  spät  sich  mit  dem  Syri- 
schen zu  beschäftigen  angeßingen  (S.  5:  serius  ad  eam  accessi)  und  er  daher 
seine  Keuntniss  vorzugsweise  aus  der  Feschito  und  der  Hexapla  neben  dem 
Wörterbuche  schöpft,  so  verlässt  ihn  doch  seine  Genauigkeit  und  sein  sicherer 
Blick  auch  hier  nicht  Es  sind  daher  wohl  Bestätigungen,  aber  kaum  Be- 
richtigungen nachzutragen.  Von  jenen  mögen  einige  hier  folgen.  Das  von 
Hiddeldorpff  missverstandene  A«|j.^Z  c2Lk2i^k&  in  der  Randbemerkung  au 
Hieb  6,  28  fasst  Vf.  richtig  als  Octapla ,  indem  er  aus  Ezech.  42,  6  nachweist, 
dass  «.SX^  nicht  „doppelt**  bedeuten  muss,  sondern  zu  dem  Zahlworte  anch  in 
der  Bedeutung  Ton  „-fach"  gesetzt  werden  kann  (S.  4).  Ich  verweise  noch  auf 
|^a^,^CD(^^  AnalecU  Lagardii  22,  23:  vielfach.  Dass  AmQa^  nicht  bloss 
„Mass**  bedeutet,  wie  das  Wb.  hat,  sondern  auch  Salbe,  Oef,  geht  allerdings 
aus  dem  griech.  iidlsvTtr^ov  hervor  ( S.  10) ,  aber  es  wird  anch  durch  die 
Peschito   belegt,   welche    fWSi  ^^9   1  Kön.  6,  31  ff.    mit    IAaiOjlIO;  )")^,0 

wiedergiebt    Für  ^^   zerreiben,  womit  auch   j»^  verwandt  ist  (S.  11),    ist 

noch  auf  Hex.  Micha  3,  12  zu  verweisen.  ■  ^^l  ^ur  wanken  (S.  12)  wird 
noch  belegt  durch  Barhebräus  in  den  Schollen  zu  Ps.  8,  2  (in  dieser  Zeit> 
Schrift  IV  S.  199  und  bei  Schröter  B.  H.  ichoUa  p.  10).  i^l  hat  im  Syri« 
sehen  wie  im  Späthebr.  die  Bedeutung :  zu  Theil  werden.  Jemandem  zukommen, 
und  diese  findet  sich  bei  Symm.  Ps.  119,  56  (S.  21).  Zu  .Qm  lud  ^amZ] 
(B.  23)  ist  noch  zu  vergleichen  Acta  martyrum  (bei  Rödiger  133),  Theophanie 
I  c.  15,  AnalecU  Lag.  3,  12.  142,  5.  178,  2.  U^M  dir  axioXov  =  X6'^lT^ 
bei  Aquila  Spr.  12,  13  (S.  25)  findet  noch  eine  Parallele  in  desselben  Aqa. 
Uebersetzung  von  ?1li{^3^1   Pf.  38,  14  (37,  13)   durch    \asLm  COOK) .    Spr. 

16,  11  wird  \^^  sehr  richtig  in    |^Aj    oorrigirt   und  dieses  von  Gast,  mit 

Bd.  XX. 
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conuivontia  librac  richtig  UbcrseUti;,  aber  uicbt  belegte  Wort  durch  Stellen 
erhärtet,  wo  es  bei  Aqail*  für  oonti  (pHti)  geseUt  wird  (^8.  26).  So  kommt 
es  aach,  freilieh  miasverstÄndlicl»,  für  D'*J5qttJ  in  der  Anm.  in  H«x.  Jer.  51,  9 
Tor.  yAi^Zl  hoisst  auch  iu  B.  H.  chiou.  9G,  7:  sich  aosammemtitten ,  and 
diese  Qrandbedcutaiig  dient  zur  Erklärung  des  Oebraaches  ffir  n0§^^ave09'at 
(8.  38).  uaC^ffiO^)  ist  richtig  erklUrt  und  gat  belegt  (S.  44  f.),  aus  der 
weiteren  syr.  Literatur  ist  noch  zu  yergloichcu  B.  H.  chrou.  491,  15.  Evsebii 
Martyr.  6,  18.  23,  11.  Zu  Ezcch.  47,  5  wird  ^aX^  j^^J  richUg  *u  einem 
Worte  verbuudeu  uud  nach  Cast.  mit  der  hier  sehr  passenden  Bedeutong: 
ebnllivit  wiedergegeben  (8.  65).  Da  das  Wort  sonst  nicht  belegt  wird,  bt  es 
wohl  nicht  überflüssig  noch  auf  Dionys.  191,  1  und  für  das  nomen  actionis 
|vi;o;  auf  Reliquiae  5,  2.  108,  24  hinzuweisen.     Zu  der  richtigen  C^rklXnmg 

von  idiS^)  (8.  72)  mögen  meine  Bemerkungen  in  dieser  Ztschr.  XV  8.  149 
yergüchon  werden ,  wo  für  die  allgemeinere  Bedeutung  noch  hinzuzufügen  bt 
Thosseitha  Jomtob  c.  2  (angeführt  jcrus.  das.  2,  1  u.  babyl.  17  b). 

Oeiger. 


■nwb  Dw-^Äin  mT»  ^ansia  D^anio  D'üipb  nbriD  i'^mn   nD«ia 

n^fina^wa  apy^  ]a  Onnafi«  (d.  h.  Die  Dichtkunst,  eine  Sammhntg 
verachietlner  aus  Hantlschriften  genommener  Smcke,  herausgegele» 
von  Abraham  Neubauer,  dem  Sohne  JdkoVs),  Frankfurt  am 
Main  1865.  (H.  L.  Brönner's  Druckerei).  —   65  SS.  8. 

Diese  Sammlung,  eine  neue  Frucht  des  auf  deui  Gebiete  der  mittelalter- 
lichen jüdischen  Littcratur  sehr  regen  Floisses  des  Herrn  Neubauer,  sorfUlt, 
abgesehen  von  den  beiden  Gediclitchen  auf  der  letzten  Seite,  in  zwei  Abthei» 
lunifon«  deren  erste  zwei  metrische  Traktate  enthält,  während  die  zweite  durch 
cini};«  Stücke  von  Alhariri's  jüdischem  Nachahmer  Alharist  gebildet  wird. 
WäliriMid  ich  kaum  daran  zwcilio ,  dass  für  die  Mehrzahl  der  Leser  die  zweite 
Abtli<ihing  weit  anziehender  sein  wird  als  die  erste,  kann  ich  nicht  leugnen, 
dass  für  mich  gerade  das  umgekehrte  Verhältnis^  Statt  findet.  Es  gewährt  ein 
eigenthümliches  Interesse,  zu  beobachten,  wie  die  Jüdischen  Dichter  und  Ge* 
lehrten  die  metrisclien  Verhältnisse  des  Arabischen  auf  ihre  ganz  anders  ge« 
artete  Sprache  übertragen  und  den  so  erhaltuen  Zustand,  immer  streng  nach 
Arabischem  Muster,  wissenschaftlich  beschreiben. 

Der  erste  Aufsatz,  ein  Stück  aus  dem  Sefcr  haschorSLschttn  des 
SadijA  b.  Dannftu  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  weit  altem  Qaon  gleichen 
Namens),  ist  der  bedeutendste.  Dem  Herausgeber  lag  sowohl  der  ursprüngliche 
Arabische  wie  der  daraus  übersetzte  Hebräische  Text  vor.  Da  diese  Ceber- 
setzung  vom  Verfasser  selbst  besorgt  ist,  so  hat  die  Ueborsetzung  hier  immer- 
hin dun  Werth  einer  Origiualarbeit.  Dennoch  hätten  wir  gewünscht,  dasd  Herr 
Neubauer  uns  hier  lieber  das  Ursprüngliche  geboten  hätte.  Man  mag  die  im- 
mer  noch  herrschende  Sitte,    Arabisch  geschriebene  Werke  jüdischer  Gelehrten 
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statt  im  Original  in  HebrSischcn  Uebersetznngen  herauszugeben,  damit  entschul- 
digen, dass  die  Arabisclic  Sprache  dem  Leserkreise,  auf  welchen  man  rechnet, 
weniger  bekannt  sei  als  die  Hebräische;  aber  man  bedenke,  doss  mindestens 
bei  sprachwissenschaftlichen  Schriften  ein  wahres  Verstfindniss  unmöglich  ist 
ohne  Kcnntniss  der  Sprache  und  Methode  der  Arabischen  Gelehrten,  als  der 
Vorgänger  und  Muster  Jüdischer  Wissenschaft. 

Dieser  Abschnitt  wird  erüffiict  durch  ein  Kapitel  Über  die  Vokale ,  welches 
zwar  streng  genommen  nicht  hierher  gehört ,  aber  doch  mancherlei  BcrOhmngs- 
pnnkte  mit  den  folgenden  bietet  nnd  auch  an  und  filr  sich  recht  interessant 
ist.  Wir  sehen  hier  einmal  wieder,  dass  die  Dreitheilung  der  Hebräischen  Vo- 
kale nicht  ursprünglich,  sondern  aus  der  Arabischen  Grammatik  in  die  HebriU- 
sche  aufgenommen  ist.  Die  Darstellung  der  Metrik  ist  so  einfach  und  klar, 
wie  man  es  von  einem  jüdischen  Grammatiker  jener  Zeit  erwarten  kann.  Na- 
türlich ist  die  Arabische  Auffassung  überall  massgebend,  muss  aber  doch  nach 
den  eigcnthümlichen  Verhältnissen  des  Hebräischen  hie  und  da  verändert  wer- 
den. Die  Namen  der  Arabischen  Metra  werden,  so  weit  möglich,  in  wörtlichen 
Ucbersotzungen  beibehalten.  Im  Allgemeinen  sind  die  Hebräischen  Versmaasse 
wirklich  dieselben,  wie  die  entsprechenden  Arabischen,  nur  dass  in  jenen  alle 
Verse  desselben  Liedes  absolut  gleich  gebildet  sind  ohne  jede  Vertauschnng 
einer  Länge  durch  eine  Kürze  oder  durch  zwei  u.  s.  w.  Der  Hauptgrund  dieser 
Starrheit  liegt  wohl  darin,  dass,  da  nach  den  Bestimmungen  der  ersten  motriaeh 
Dichtenden  nur  einfaches  und  zusammengesetztes  Schwa,  sowie  das  vortretende 
1  (und)  als  Kürze  gelton,  im  Hebräischen  nie  zwei  Kürzen  auf  einander  folg«« 
können  (?,  dem  ein  Consonant  mit  Schwa  folgt,  bildet  mit  diesem  nicht  zwei 
Kürzen,  sondern  eine  Länge).  Fast  die  einzige  prosodischc  Freiheit  ist  die,  dass 
im  Inlaut  Schwa  mob.  nach  einem  langen  Vokal  entweder  als  Kürze  gezählt  oder 
ganz  ignorirt  werden  kann;  also  TlbV  entweder  -v-(eine  Harlan  und  ehi 
nn'»)  oder  --  (zwei  n:?t3n).  Einige  Metra  wie  KÄmil  (O'^ÖP)  und  Wädr 
(Cjniy)  sind  übrigens  ganz  von  ihren  Arabischen  Vorbildern  vorschieden ;  in 
jenem  ist  der  Grundfuss  -%/-  |  —  *),  in  diesem  —  |  w  — .  Die  Aehnlichkeit 
liegt  allerdings  darin,  doss  hier  wie  bei  den  Arabern  im  Kftmil  der  erste,  im 
Wftflr  der  zweite  Theil  der  Dipodie  der  schwerere  ist.  Ein  seltsames,  den  He- 
bräern eigenes  Metrum  ist  das  nur  aus  je  8  Längen  (il'ISn)  bestehende  sog 

Die  zweite,  anoujmie  Abhandlung  umfasst,  obwohl  si9  bedeutend  kürzer 
ist,  noch  mehr  Einzelheiten,  als  die  erste,  aber  weniger  gründlich,  klar  nnd 
übersichtlich;  dazu  kommt,  dass  wir  es  hier  mit  einem  sehr  verdorbenen  Texte 
za  thun  haben.  Die  beiden  folgenden  Abschnitte  sind  aus  der  Uebersetzung 
von  Alhariri's  Makftmen  durch  Alhaiizi  genommen ,  während  der  fünfte,  .sehr 
lange ,  ein  eigenes  Produkt  dieses  Dichters  ist.  Es  wäre  verkehrt,  den  bedeu- 
tenden Geist ,  die  Feinheit  der  Form ,  den  frischen  Witz  an  Alhartz!  verkennen 
zu  wollen,  aber  begeistern  können  wir  uns  für  dieten  Schriftsteller  so  wenig, 
wie  für  irgend    einen    andern   der   Dichter,  welche   die   ausgeartete  Arabische 


1)  Anders    ist  es  mit  einer  Abart,   die  aber  nach  ttnserm  Schriftsteller  bei 
den  alten  Dichtern  nie  vorkommt  (S.  16  oben). 
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Dichtung  in  die  Sprache  des  Alten  Testaments  fibertrngen.  Wenn  tefaon  Alha- 
riri  seinen  sprndelndcn  Wit»,  seine  Herrschaft  Über  die  Schltse  der  Armbischen 
Sprache,  und  sein  bedeutendes  Dichtertalent  oft  vergeblich  aufbietet,  um  uns 
mit  seiner  Kttnstelei  und  der  vielfachen  inneren  Unwahrheit  seiner  gelehrten 
Poesie  zu  versöhnen ,  so  tritt  das  bei  seinem  Nachahmer,  der  mit  einam  weit 
weniger  fDgsamen  Stoff  arbeiten  musste,  noch  gans  anders  hervor.  Wir  können 
die  grosse  Geschicklichkeit  des  Dichters  bewundem ,  aber  auf  die  Daoer  kann 
es  doch  durchaus  nicht  befriedigen,  moderne  Witse  aus  den  Worten  der  Pro- 
pheten lusammengesetst  und  die  grossartigo  Einseitigkeit  der  alttestameotliehen 
Sprache  sur  Bildung  gans  Arabisch  gedachter  Pointen  benutat  sä  sehn.  Man 
bedauert  dann,  dass  ein  Mann  von  solchem  Talent  nicht  in  seiner  Muttersprache 
gecUchtet  hat,  statt  in  einer  todten  Sprache,  die  sich  au  solchen  Poesien  noch 
viel  weniger  eignet,  als  etwa  die  Lateinische.  Uebrigens  mfissen  wir  gestehn, 
dass  uns  die  beiden  Übersetzten  Makftmen  besser  gefallen,  als  die  selbstgemach- 
te, welche  im  Grunde  nur  eine  Sammlung  kleiner  Gedichte  ist,  von  denen  nar 
wenige  einen  höheren  Werth   liaben. 

Dass  sur  Beurtheilung  dieser  Art  Poesie  eine  Kenntniss  der  f^&beren  nnd 
gleichzeitigen  Arabischen  unerlftsslich  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Ueber- 
sehltsung  jener  von  Seiten  jüdischer  Gelehrter  beruht  gewiss  oft  danuif,  dass 
ihnen  unbekannt  ist,  wie  sehr  die  Hebräischen  Dichter  von  der  Nachahmung 
leben,  so  dass  oft  ihre  schönsten  Blumen  Arabischen  Vorgängern  eatnonaanen 
find.  Man  hat  sich  dies  Verhältniss  etwa  zu  denken,  wie  das  des  Horax  an 
den  Griechischen  Lyrikern ,  nur  dass  diese  einer  altem  Epoche  aDgehörtea, 
während  die  jüdischen  Dichter  mehr  im  Geschmack  ihrer  Arabischen  Zeitge- 
nossen dichteten. 

Was  die  Texte  der  hier  gegebnen  Stücke  betrifft,  so  sind  sie  sum  Theil 
ziemlich  rein',  zum  Theil  bedürfen  sie  aber  noch  sehr  der  Verbesserung.  Dies 
gilt,  wie  schon  oben  angedeutet,  namentlich  von  dem  zweiten  Abschnitt.  Dass 
jemand,  der  in  der  betreffenden  Littcratur  eine  grössere  Belesenheit  hat,  als 
ich,  auch  ohne  handschriftliche  Hülfsmittel  manche  Stelle  wird  verbessern  kön- 
nen, bezweifle  ich  durchaus  nicht.  Doch  sehe  auch  ich  mich  im  Stande  an 
vielen  SteUeu  die  hier  gegebenen  Lesarten  mit  völliger  Sicherbelt  zu  emendiren. 
So  ist  z.  B.  die  auf  S.  23  u.  24  von  einem  naclüässigen  Schreiber  ausserordent- 
lich entstellte  Angabe  der  verschiedenen  Metra  durchgängig  wieder  gans^in's 
Keine  zu  bringen,  da  die  Aufzählung  der  Versfüsse,  die  Musterverse  und,  im 
Anfang  wenigstens,  die  metrischen  Analysen  der  letzteren  sich  gegenseitig  con- 
trolliren,  wenn  sie  auch  alle  im  Einzelnen  verderbt  sind.  So  ist  gleich  die 
Darst<  llung  des  ersten  „grossen**  Metrums ,  obgleich  sie  am  allermeisten  ent- 
stellt ist,  durchaus  wieder  herzustellen.  Man  hat  S.  23  Zeile  9  (Z.  2  des  Ab> 
Satzes)  nach  dem  zweiten  Worte  einzuschalten  |  ^D^l  |  Tn^l  |  niPl^ri  |  **nTCl 
ni^isri ;  in  der  folgenden  Zeile  vor  dem  schliessenden  *7  die  Analyse  des  aus- 
gelassenen Wortes  m^  0^*150  n:>ian  l«  nyi:n  rj  und  im  Anfang  der  I2ten 
Reihe  zu  lesen:  n7l3n  Itl  n^tSD  T.  In  der  18ten  Keibe  ist  zu  punkdren 
513^73,  S^*!^'  '"'^^i'  2**^®  4  ^*  ^-  ^st  das  zweite,  dritte  und  vierte  Wort 
zu  streichen  und  in  der  folgenden  H^n^t  zu  lesen.  Und  so  könnten  wir  dieses 
ganze  Kapitel    im  Einzelnen  durchnehmen. 
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Die  ZabI  der  Stellen,  die  sich  ans  metrischen  Gründen  fehlerhaft  erweisen, 
nnd  schon  allein  mit  den  Bfifteln  geheilt  werden  ItSnnen,  welche  das  Buch 
selbst  an  die  Hand  giebt,  ist  sahlreicher,  als  man  erwarten  sollte.  Natfirlieh 
yerlangt  sehr  hünflg  der  Sinn  an  solchen  Stelleti  gleichfalls  eine  Aendemng. 
Wir  wollen  einige  dieser  FftUe  aufzählen:  S.  16,  Z.  6  lies  l"!!  für  n'«^; 
8.  31,  9  piHD  ohne  1  daror;  Z.  19  *ia?3  fUr  ^9Zb]  S.  32,  9  v.  n. 
n-n^a  |  nfitairaa;  S.  36,  7  Tfb  für  ab;  S.  39,  16  im  «weiten  GUede  n« 
für  rirw;  s.  40,  8  "»^"•ID;  8.  41,  6  und  50,  2  ^b»;  8.  43,  6  ib^Vi  8.  46, 
3  V.  u.  "»nÄn;  8.  46,  12  B^iae  ohne  n  ;  8.  57,  3  v.  u.  ^tty  (ibid.  lies 
n-jtflitö);  8.  59,  6  ^im;  8.  60,  19  (der  letzte  Vers)  1D13 ;  8.  62,  3  y.  n. 
^"in  ohne  3.  Sehr  entstellt  sind  die  Verse  auf  S.  19;  der  erste  ist  dnrch  die 
Streichung  des  Jl  Tor  nDWbO  oder  des  zweiten  mO,  der  dritte  durch  die 
Lesarten  *Jir),  ^*T*11^3  (die  auch  vom  Sinn  gefordert  wird)  und  HDI^^O 
herzustellen;  im  zweiten  ist  vielleicht  ^  für  *1tDN  zu  lesen.  Neben  diesen  Feh- 
lem gegen  die  Metrik,  die  wir  leicht  vermehren  könnten,  kommen  auch  noch  einige 
andere  vor,  besonders  wieder  im  zweiten  Abschnitt.  Druckfehler  sind  hSufiger 
als  wünschenswerth,  und  das,*  merkwürdigerweise  selbst  von  Druckfehlern  nicht 
freie  (Z.  4  lies  D'^VS^IC ;  und  der  in  Zeile  9  angegebne  Fehler  steht  auf  8.  87, 
nicht  36)  Verzeichniss  am  Ende  erschöpft  sie  bei  weitem  nicht  alle.  Wir  heben 
hervor  8.  8,  19  T3lb«  fttr  13*^1»«;  S.  16,  17  axpnab«f  für  aXnpob«; 
8.  20,  5  irön  für  "»StJ^n;  8.  59,  2  steht  V«  zweimal,  8  v.  u.  stekt 
D-^b^ya  für  O'^byia;  S.  64,  6  steht  na«1  für  nö«!  u.  8.  w.  tt.  s.  w.  Auch 
von  den  oben  angeführten  Fehlem  mögen  einige  blosse  Dmckfehler  sein.  Anf- 
raUig  ist,  dass  8.  25,  4  v.  u.  die  Bibelstclle  2  Kön.  3,  15  nicht  richtig  abge- 
druckt  ist. 

Doch  genug  der  kleinen  Ausstellungen!  Hoffen  wir,  dass  der  Herausgeber 
in  seinen  Bemühungen  fortfahren  werde,  die  Geistesprodukte  jüdischer  Gelehrten 
des  Mittelalters,  namentlich  soweit  sie  rein  wissenschaftlich  sind,  ans  dem 
Dunkel  der  Bibliotheken  an*s  Licht  zu  fördern. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 


Die  Deueslen  Schriflei^  zor  hebriischen  Sprachkunde 

besprochen  von 

Prof.  Dr.  Julias  Fürst. 

Wer  die  Geschichte  der  Entwickelung  des  Studiums  der  hebräischen  Sprach- 
kunde während  der  letzten  Jahrsehnte  mit  unbefangenem  Blick  verfolgt,  wird 
die  unsterblichen  Leistungen  eines  Gesenius,  Rödiger,  Renan,  Dietrich,  Ewald 
u.  s.  w.  sicher  dankbar  anerkennen  müssen,  welche  um  den  Ausbau  dieser 
Wissenschaft  sich  so  grosse  Verdienste  erworben  haben.  Dass  die  Juden, 
welchen  in  der  grossen  Masse  der  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten  ihrer  na- 
tionalen Mitarbeiter  während  der  goldenen  maurisch -spanischen  Periode,  die 
Ibn-Esra  im  Eängange  seiner  Mos  na  Jim  in   Kurse  skizsirt    hat,  so  grosse 
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Vorbilder  gegeben  waren ,  nach  El^a  Levita  im  16.  Jahrhiuidert  eigeatlich 
nichta  Erhebliches  aaf  diesem  Qobietc  bis  nach  den  ersten  Jahrsehnten  anscrcs 
Jahrhonderts  geleistet  haben,  nmss  in  der  That  Verwondening  erregen.  fU^t 
in  den  letzten  Jahrselmten  vorsuclitcii  einzelne  gelehrte  Jaden  wie  Lnszatto, 
Geiger,  Dakes,  Pinskcr,  Polak,  Kaiisch  u.  A.  diese  Stadien  mit  Geschick  au- 
sabanen  und  anerkannten  sehr  bald,  dass  sie  gegen  sich  selbst  and  geg^n  ihre 
ohristlichon  Facbgenossen  die  so  lange  verabsäumte  Pflicht  zu  erfüllen  haben, 
die  Meisterwerke  ihrer  Altvordern  durch  den  Druck  an  veröffentlichen.  Hiermit 
erfüllten  sie  sogleich  eine  Pflicht  dor  Pietüt  gegen  ihre  eigne  Vergangenheit.  So 
veröffentlichte  Berl  Goldborg  in  Gemeinschaft  mit  Barg^s  die  Risale  des 
Jehada  Ihn  Koraisch  (10.  Jahrh.)  gerichtet  an  die  Gemeinde  zu  Ffta,  das  Stn- 
dinm  der  targnmischen ,  mischuaischen ,  talmudischen  und  arabischen  Sprachen 
aar  Vergleiohung  mit  dem  Althcbraischen  erai)felilcnd  (Paris,  1857,  8).  Leo- 
pold Dukes  veröffentlichte,  im  3.  Hsud  der  „Beiträge  aar  Geschichte  der 
äl'atteB  Anslegnng  und  Spracherklärung  des  A.  T/*  die  drei  grammatischen 
Sihriftcn  von  Aba-Zakarija  Jachja  IbnChajjüg  (11.  Jahrb.),  nach 
ier  hebräischen  Uebersetznng  des  Abraham  Ibn  Esra  (Stattg.  1844,  8.). 
Von  H.  Filipowski  in  Edinburg  wurde  das  hebräische  Lexikon  (nhsnis) 
des  Menachem  Ibn  Särük  (10.  Jahrh.)  herausgegeben  (London  u.  Edin- 
barg  1844,  8.).  Die  Bedeutung  dieses  Lexikons,  des  ältesten  in  neahebrftischcr 
Spraehe,  ist  aus  der  Abhandlung  von  Dukes  m  den  erwähnten  „Beiträgen^* 
ersichtlich.  Dieser  Ausgabe  des  ältesten  hebräischen  Lexikons  sehloas  sich  an 
„das  Buch  der  Kritiken  und  Anmerkungen  (ni^l^iOn  O)  zu  Ihn  S&rftk*s  I.«cxi- 
kon  von  Dünftsch  Ibn  Libräth  (10.  Jahrb.),  nebst  Änmerkangen  tou  L. 
Dukes,  R.  Kirchheim  und  dem  Herausgeber  (London  und  Edinburg  1855,  8.)-" 
Ibn  Librath  hat  auch  ein  Werk  gegen  Ssadja  el-FaJj(imi*s  Schriften  über  die 
hebräische  Sprache  ausgearbeitet,  das  nicht  m(*hr  erhalten  zu  sein  scheint,  aber 
die  Vertheidiguupsschrift,  welche  Ibn  Esra  für  Saadja  und  gegen  Ibu  Libräth 
verfasst  und  in"'  DO^  genannt  hatte ,  hat  sich  noch  luindschriftlich  ,  vrcnn 
auch  defekt,  erhalten  und  wurde  zuerst  von  M,  Lettoris  (Pressburg  1838, 8-), 
dann  von  G.  If.  Lippmann  lierausgegebou  (Frankf.  a.  M.  1843,  8.).  Die 
wichtigste  und  bedeutsamste  VerüfTcntlichung  i>t  aber  die  grossartige  aus  4C 
Kapiteln  bestehende  hebräische  Grannnatik  von  Abu'l-Wälid  Mcrwnn  Ibn 
Ganad    aus    der    Blüthezcit    maurisch-spanischer    Bildung    (11.    Jahrb.).       Er 

schrieb  seine  Grammatik  arabisch ,  unter  dem  Titel  n^il\  vLä^  d.  h.  Ihich 
der  bunten  Felder.  Jchuda  Ibn  Tab«)n  aus  Grauada,  Zeitgenosse  des  Bin- 
jamiü  von  Tudcla,  übersetzte  das  Kitab  al-Lunia'  unter  dem  Titel  ."Tap^n  'O 
ins  Hebräische  und  diese  Uebersetzung  ,  welche  B.  Gold  berg  zum  Drucke 
vorbereitet  hatte ,  gab  K.  K  i  r  c  h  h  e  i  m  heraus  und  S.  B  ae  r  und  Luzzatto 
fügten  noch  gelehrte  Beiträge  hinzu  (Frankf.  a.  M.  1J:56,  8.\  Früher  gab  be- 
bereits  S.  Munk  eine  gelehrte  und  umfassend»;  Abhandlung  über  Ibn  äanikd 
heraus  u.  d.  T.  Noticc  sur  Abou  'l-Walid  etc.  (Paris  1851,  8.).  Möchte  die 
grosso  lexikalische  Arbeit  Ibn  Oauacli's  ,  sein  ^y*Si\  ^U^  ,,Buch  der  Wur- 
zeln", nur  auch  recht  bald  einen  Ilevausgeber  finden!  Die  Oxforder  Bibliothek 
(Cat.  Uri  N.  407)    besitzt    dag    arabische   Original    und    die    hebräische    Ueber- 


BibUographiscke  Anzcig€9t.  199 

setzang  yon  Samuel  Ibn  Ttbftn  im  Vaticiui  (no.  54)  und  in  Madrid,  wie  RodrigiMS 
de  Castro  in  seiner  Bibliotheca  Iicbfaica  espaiiola  mittheilt.  Jakob  Tarn  (bea 
McTr)  aus  Rameru  (st.  1171)  schrieb  ein  Buch  der  Ausgleichungen  zwischen  Ibn 
Sarük  und  Ibn  JJbrith  (n^^'^DM  ^O) ,  welches  verbunden  mit  seinem  Gedichte 
über  die  Acconte  (O^^SS^On  ^UC)90  b^  r)^3n23)  von  Filipowski  mit  dem 
Werke  von  Ibn  Librith  gedruckt  wurde  (Lond.  u.  Edinb.  1855,  8.)-  Aus  dem 
Werke  (n'nanX})  desAhron  Ben-Ascher  aus  Tiborias  (um  900)  hat  Dukes 
die  erhaltenen  Bruchstücke  unter  dem  Titel  fTlOTSfl  0^Ö31p  herausgegeben 
(Tübingen  1846,  12.).  Prensdorff  in  Hannover  gab  heraus  die  hebräischen 
Fragmente  über  die  Vocal- und  Accentlehre  von  Mose  ha-Nakdan  (Hannover 
1847,  8.).  Der  hebräische  Titel  dieser  Fragmente  ist  n'ia^aam  Tip-an  -3*^1 
mit  Uebersetznng  und  trefflichen  Erläuterungen .  Das  umfassende  hebräische 
Sprachwerk  von  Salomo  Ibn  Parchon  aus  Calatayud  in  Aragonicn  (1130>, 
das  in  einen  grammatischen  (p^'^piri  pbn)  und  lerikalischeu  Thell  (pbn 
O'lOnU/rT)  zerTäUt  und  1160  zu  Salerqo  voUeudet  wurde,  gab  S.  G.  Stern 
heraus  (Pressburg  1844,  4).  Kine  treffliche  Abhandlung  Über  das  hebräische 
Sprachstudium  von  900 — 1050  n.  Chr. ,  in  neohebräischer  Sprache  angefügt  von 
S.  L.  Rapoport  und  die  ausgezeichnete  Recension  dieses  Werkes  von  Dukes 
im  Literatnrblatt  des  Orient  1844  ergänzen  bedeutend  die  ältere  Geschichte  der 
hebräischen  Sprachstudien.  Ibn  Balam's  Abhandlung  über  die  Verba  de- 
nominativa  (matten  nnn»  1N2IÖ:«  D'»b»Dn  'O)  in  alfabetischer  Ord- 
nung, hat  G.  Polak  aus  Amsterdam  in  der  zu  Leyden  befindlichen  hebräi- 
schen Uebcrsetzung  veröffentlicht  (Zeitschr.  b^^D?!,  Jahrg.  HI,  Nr.  28  flg.). 
Menachem  Lonsano's  grnmmatischc  Abhandlung  Über  das  Sch'ba 
(n3U?  niD^.^l),  welche  nur  in  seinem  sehr  selten  gewordenen  Sammelwerke 
mi^  ^P©  (Venedig  1618,  4.)  abgedruckt  war,  wurde  neuerdings  in  Kohn's 
hebräischer  Zeitschrift  D'^n"!^  1A73  (Heft  U.  Lemberg  1856,  8.)  durch  den 
Druck  verbreitet.  Diesen  grossartigen  und  zahlreichen  Publikationen  von  Seiten 
der  Juden  schliessen  sich  noch  die  kritischen  Ausgaben  alter  gedruckter  oder 
die  erneuerte  Ausgabe  und  Commentirung  seltener  Werke  der  Alten  an.  So 
z.  B.  hat  G.  H.  Lippmann  die  grammatische  Abhandlung  Ibn  Esra's,  welche 
unter  dem  Titel  !Tm3  HOTD  vor  300  Jahren  einmal  erschienen  ( Konstpl. 
1530,  12.)  und  dann  fast  ganz  verschwunden  war,  von  neuem  aufgelegt  und 
mit  einem  kritischen  Commentar,  genannt  ÜCO  ]^3Q  vorsehen  (Fürth  1839, 8.). 
Dasselbe  that  Lippmann  mit  Ibn  Esra's  Grammatik  und  Metrik ,  genannt 
niniib,  die  er  mit  einem  hebräischen  Commentar  edirte  (Fürth  1827,  8.).  Von 
Kimchi^s  Wurzelbuch  besorgten  Biesenthal  und  Lebrecht  eine  schone 
kritische  Ausgabe  (BerUn  1838,  4).  In  neuester  Zeit  kommen  noch  die  Be- 
reicherungen von  Seiten  der  karäischen  Literatur  hinzu.  Pinsker,  welcher 
mit  Ausdauer  und  Anstrengung  ein  reiches  Material  für  eine  geschichtliche 
Betrachtung  des  karäischen  Schriftthums  zusammengebracht  hat,  gab  in  seinen 
ni^3l23ip  ^taipb  (Wien  1860,  8.)  massenhafte  Auszüge  aus  dem  arabisch 
geschriebenen  sehr  umfänglichen  Lexikon  der  hebräischen  Sprache  von  Abu 
Sulciman  Däwud  ben  Ibrahim  al-Fäsi  (11.  Jahrb.).  Ebenso  gibt  er  daselbst 
Auszüge  ans    dem  Laxikon  des   Ali  bw  Soleiman,    die  zusammengehalten  m% 
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denen    des    DAwnd    fUr  unsere   Lexikographie    von    grosser  (ordemder  Bed«a- 

tnng  sind. 

I. 
(n73«)  D-'-^eo  'a  "Orq  1T^.  Abhandlung  über  die  poetüchen  Accenie 
der  drei  Bücher  Hioh,  Sprüche  und  Psalmen  von  R.  Je  hu  da  Ihn 
Bai  am.  Zum  ersten  Male  aue  einer  HS.  von  Mercerus  heraus- 
gegeben,  Paris  1556.  Aufs  Neue  hrsgeg.  mit  einigen  Anmerkungeu 
verseJien,  vermehrt  mit  einer  Zusammenstellung  aller  Merstreuien  Be- 
merkungen der  älteren  Grammatiker  Hber  diese  Accente,  nebst  einer 
J£iiUcitung  über  Ibn  Balam,  seine  Werke  u.  s.  to.  Von  G.  J. 
Polak,    Amstertiam  1855,  8. 

Schon  im  Jahre  1846  habe  ich  im  Litcraturblntt  des  Orients  (N.  29)  anter 
der  üeberschrlft  „die  hebrÄlschen  Spraciiforscher  des  elften  Jahrhunderts"  über 
Ihn  BAlam*s  Leben  nnd  Zcitiifenossen ,  über  seinen  mcrlcwOrdigen  Namen  und 
über  seine  grammatischen  Abhandlangen  ausfährlich  berichtet  nnd  indem  ich 
hier  anf  diesen  Artikel  verweise ,  will  ich  hier  nnr  das  NSthigste  wiederholen 
und  ergXnscn.  Ibn  I^lam  wird  von  Ibn  Esra  im  Vorworte  seines  Mdsnajim 
als  ans  Toledo  stammend  («blO-blO  n3nQ73  'T^OO?^  OrVS  )a  nn^in^'m) 
bcseiohnet,  zn  den  VÄtorn  der  hebrHisclicn  Sprachknndo  (®1pn  pTOb  ^3pT) 
gcsfihlt  und  mng ,  nach  dem  Verkehre  mit  Fachgenossen  su  schliessen ,  mn 
lOdO  geboren  sein.  Abu  Harun  HAsa  Ibn  Esra  aus  Granada  (st.  1139) 
berichtet  in  seinem  ij^s^y^^S^  K^^L^uJl  ^•1X5'  (eine  arab.  Poetik 
und  jüdisch -spanische  Literaturgeschichte),  dass  er  in  Sevilla  gelebt^  und 
das  grösstc  Lob  als  Dichter ,  Grammatiker  und  Excgot  verdient.  Dem 
Excgeton  li^aRk  Ibn  Ohajat  (st.  1094)  aus  Locona  trat  er  mit  Ironie 
und  Bitterkeit  eiitj^e^en ,  ebenso  gegen  den  Sprachforscher  Mose  Ibn 
Chiquitilla  (bt.  1070)  und  da  er  gegen  diese  Berühmtheiten  wohl  keine 
Polemik  geführt  hätte ,  wenn  er  niclit  schon  selbst  als  Kxeget  und  Sprachfor- 
scher einen  Namen  erlangt  hatte,  so  muss  seine  literarische  Thätigkcit  zwischen 
1050  und  1090  fallen.  Isaak  Ibn  Jasos  aus  Toledo  und  Levl  Ihn  Al- 
tabÄn  aus  Saragossa  folgten  als  Sprachforscher  in  uSchstcr  Genera£ion.  Als 
er  seinen  arabischen  Pentateuch  geschrieben,  war  Josef  Ibn  Nagdela  ver- 
storben (1006)  und  die  kleineren  grammatischen  Abhandlungen  waren  bereits 
früher  verfasst  worden.  Seine  in  arabischer  Spraclie  abgefassten  Schriften  ,  die 
aber  grossentheils  sich  nur  in  hebräischer  üebersctzung  erhalten  haben,  sind: 
1.  Abhandlung  über  die  Verba  denoniinativa  ( [OHU;]  T5<::7331D  O'^bycn  'O 
m?3\Dn  n*lTa73)  in  alfabetischer  Ordnung.  Diese  nur  in  hebrfiischer  Üeber- 
sctzung vorhandene  Abhandlung  befindet  sich  handschriftlich  in  Paris  (A.  F. 
n.  4ol)  und  in  Leyden  (Cod.  50b),  und  aus  letzterer  Handschrift  hat  sie,  wie 
oben  erwähnt  wurde ,  Polak  edirt.  Schon  aus  der  hebräischen  Synonymik 
(l>V3  briN)  von  Sal.  Urbino  (Venedig  1448,  4.)  wissen  wir,  dass  er  Tt'^VIi 
Jer.  2,  'l?y  von  ?|i*liO,  b^D^n  Nu.  14,  44  von  bc':? ,  ]^JS  Koh.  12,  9  von 
0*;:TC<'2,   Dün    Jcs.  48,  9    von  DC'n   abgeleitet  hat,    und  da  die  Abhandlung 

nun  gedruckt  vorliegt,  so  wissen  wir,  dass  sie  arabisch    Raä^I  JLiid^t  w»IäS' 
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»Lfw^l  Q^  geheissen  und  mit  If^t  begonnen  und  mit  ^t^n  (von  fi|h)  ge- 
schlossen hat.  2.  Abhandlung  über  die  Partikel,  arabisch  (^^1  ^Jj^  V^y 
hebräUch  D^^.^d^rr  r^^n^N  'O  «nd  ebenlalU  wie  die  Abhandlung  Über  die 
Denominativen  in  alAtbetiscber  Ordnung  rerfasst  Das  arabisebe  w3j>l  be- 
deutet im  spatem  Sprachgebrauch  auch  Partikel  und  da  es  hier  diese  Be- 
deutung hatte,  so  ist  die  Uebersetsung  DI^HIM  anstatt  ni^TS  befremdlich. 
Ans  der  Pariser  Handschrift  (a.  a.  O.)  dieser  hebräisch  fibersetzten  Abhandlung, 
aus  welcher  Derenburg  (Ztschr.  f.  |.  Theologie  V  S.  488)  in  »wei  Artikeln 
über  ^2)  und  0TZ5  mitgetheilt  hat,  ersehen  wir,  dass  er  au  manchen  Partikeln 
weitläufige  Erörterungen  gegeben  und  dass  er  darin  gegen  einen  alten  Sprach- 
forscher (Saadjja)  und  gegen  semen  altem  Zeitgenossen  Isaak  Ibn  Ghajät  stark 
polemisirt.  Ich  habe  diese  swei  von  Derenburg  mitgetheilte  BrachstQcke  noch- 
mals in  verbessertem  Texte  und  mit  Noten  versehen  herausgegeben  (LB.  d.  Or. 
a.  a.  O.)  und  zugleich  darauf  hingewiesen,  wie  auch  Urbino  (s.  v.  ^^^) 
diese  Schrift  vor  sich  gehabt  3.  ^jn^^uL^Uit  v^^  ^^  BvLoh  über  die  hin- 
siobUich  des  Lauts  homogenen  Wörter  mit  verschiedener  Bedeutung,  eine  he« 
britische  Homonymik  tn  alfabetiseher  Ordnung,  die  in  hebräischer  Üebertragung 
D'«3:)P|n  -ICD  betest,  weU  der  Ausdmck  D-HDn^uSrn  n'l»ID  damals  noch  nicht 
gebräuchlich  war.  Es  ist  das  Entgegengesetzte  einer  Synonymik;  denn  nicht 
die  verschieden  lautenden  und  gleich  bedeutenden,  sondem  die  gleichlautenden 
und  verschieden  bedeutenden  Wörter  der  hebräischen  Sprache  werden  darin  be- 
handelt. Es  ist  zwar  nicht  weiter  bekannt,  ob  diese  Schrift  Ibn  Balam's  sich 
noeh  ausser  in  Paris  (A.  F.  N.  497)  handschriftlich  erhalten  hat,  aber  wir 
wissen,  dass  Estori  Ibn  Farchi  in  seinem  Buche  Kaftor  wa-Ferach  e$ 
namentlich  citirt,  dass  Kimchi,  Urbino,  Ibn  Parchon,  Tanchum  Je- 
rnschalmi  u.  A.  es  vor  sich  gehabt  So  wurde  darin  die  doppelte  Bedeu- 
tung von  M^*^T^  als  Nomen  und  Adjectiv  aufgestellt;  von  !3jr| ,  zu  Koh.  12, 5  in 
Bedeutung  von  3^^)  von  ^3  eine  andere  Bedeutung  zu  Jes.  16,  1,  12  eine 
andere  zu  Jes.  16,  6,  Dl  eine  andere  zu  £z.  19,  10,  i^T  eine  andere  zu 
Ez.  16,  23,  ]J^  eine  andere  im  Sinne  von  l'lM  (n.  pr.)  zu  Ez.  30,  17  u  s.  w. 
Dukes  hat  im  Literaturblatt  des  Orients  (1846  n.  659  flg.)  reichliche  Proben 
aus  dem  hebräischen  handschriftiichen  Kitäb  al-Ta^is  wie  auch  aus  den  Wer- 
ken über  die  Partikeln  und  die  Denominativen  gegeben  und  dadurch  meine  Ab- 
handlung (LB.  a.  a.  O.)  vielfach  ei^gänzt,  und  da  diese  drei  Werke  sich  noch 
in  der  hebräischen  Uebersetzung  erhalten  haben,  so  wäre  es  sehr  wünschens- 
werth,  dass  eine  kritische  Ausgabe  von  einem  Berufenen  veranstaltet  werden 
mdchte.  —  4.  «^L&.^t  vLX^  (Buch  der  Anleitung  oder  Belehrung),  von 
Husa  Ibn  Esra  in  seiner  Literaturgeschichte  so  aufgeführt;  in  der  hebräischen 
Uebersetzung,  welche  ein  gewisser  Natanael  ben  Meschullam  aus  Mainz 
angefertigt,  nachdem  Josef  ben  Ghajja  das  arabische  Original  aus  Jerasa- 
lem  mitgebracht  hatte,  heisst  der  Titel  N^/))Pn  ri^^'lil  'O  •  was  dasselbe  sagen 
will.  Diese  „Unterweisung  fQr  den  Leser  der  Schrift**  behandelt  die  Accen^ 
und  Vocallehre  der  hebräischen  Sprache  in  24  Kapiteln.  Vorrede  und  Inhalt 
dieser  Kapitel  bat  Dukes  in  sehien  „BeilräfSQ*^  (Stuttg.  1844,  8.)  S.  197— -98 
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mitgetheilt  und  darftus  sieht  man ,  dass  17  Kapitel  dor  Aocentlehre  dar  21 
BQcher  der  Schrift  and  7  der  der  3  poetischen  Bficber  gewidmet  sind.  Unter  dem 
Titel  KnpTSn  "«»yD  ^D  sind  sodann  die  17  und  unter  nOtt  ^9D  nytf  die 
7  Kapitel  neu  redigirt ,  verkfirzt  oder  ausgefahrt  worden ,  Heidenhelm 
hat  in  seinem  0*739Un  ^D&län  'O  (Rödelhehn  1808,  12.)  12  Kapitel  aus 
NIJDTari  ^t|^t3  0  aufgenommen  und  da  Horajat  ha-Kore  wie  die  Bearbei- 
tung bei  Dukes  und  Frcnsdorff  noch  yorhandon  sind,  so  haben  wir  öne 
kritische  Ausgaben  derselben  noch  zu  erwarten.  Die^erwXhnte  Umarbeitung  des 
Kitftb  el-Irschidy  die,  nach  den  vorhandenen  Handschriften  zu nrtheileD,  Ihn 
Balam  selbst  angefertigt  haben  muss ,  hat  Jean  Me:cier  ron  Hmtthmeus 
Beroaldus  zur  Veröffentlichung  erhalten  und  er  gab  sodann  den  Thcil  fiber 
die  poetLschen  Accento  zu  Paris  1556,  4.  und  den  über  die  Aceente  der  21 
Bficher  daselbst  15G5,  4.  heraus,  beide  mit  lateinischer  Uebersetsong  versehen. 
Aber  diese  fiber  300  Jnhrc  alten  Ausgaben  sind  so  unbekannt  geblieben,  dass 
Mendelssohn  und  Ilcidenhcim,  die  sich  sehr  darum  bemflhten,  sie  nicht 
gesehen,  namentlich  das  über  die  poetischen  Aceente,  und  ünpfeld  in  seiner 
Abhandlung  „Do  antiquioribns  apud  Judaeos  accentuum  scriptores"  (II.  Halle 
1847,  4.)  hffit  sie  fQr  verloren.  Hr.  Polak  fand  aber  die  Abhandlang  Ober  die 
))oeti8chen  Aceente  in  der  Bibliothek  der  Genossenschaft  Tollet  in  Ansteidam 
und  gab  sie  daselbst  nochmals  heraus.  Ich  werde  auf  diese  neue  Ausgabe 
znrfickkommon ,  sobald  ich  mit  der  Aufnihrung  der  Ihn  Balam'schen  Schrift» 
KU  Endo   sein   werde.   —    5  n.  6.    Bei    Musa  Ihn  Esra   werden    noch    swci 

Werke  angeführt,  nämlich  IsLX^^  oU^Xj)  v^  oder  olMaLU'l  s^JLjS 
äXa^^^i  y  ohne  dass  man  über  deren  Inhalt  etwas  Bestimmtes  erführt.  —  Das  be- 
deutendste und  wichtigste»  Werk  Ihn  Balnm's  für  das  grammatische  und  lexikalisrlic 
Studium  des  nehräischen  ist  7.  sein  arahischcr  Conimentar  zumPentateuch, 
von  welchem  in  der  Bodleiana  sieli  noch  der  von  Numeri  und  Deuterono- 
mium  vorgefunden  (s.  Chalüz  II  S.  (50).  In  diesem  Commentar  wird  zunächst 
die  grammatische  und  lexikalische  Worterklnrung ,  dann  auch  der  reale  Inhalt 
nach  dem  Talmud  nngehauet  und  eine  Kritik  über  Saadjn's  arabische  Ucbcr- 
Setzung  und  den  arabischen  Conimentar  zu  diesem  Buche  gefibt.  Ibn  Balun 
hat  diese  Auslegung  der  Fünfbflchcr  vennuthlich  erst  nach  den  vorher  orwihn- 
tcn  Arbeiten  verfasst,  da  er  seine  grammatischen  Abhandlungen  darin  citirt  und 
Abu  Hussein  Jusuf  Ibn  Nagdcla  (st.  30.  Dcc  10G6),  der  jüdische  Wesir 
des  Königs  Bndis  zu  Ornnada,  wird  als  verstorben  bezeichnet.  Wichtig  ist  die- 
ser Commentar  noch  darum,  weil  er  darin  eine  Reihe  von  vorgSngigeu  Si*hriften 
und  Schriftstellern  Hnfilhrt ,  von  welchen  sehr  wenig  bekannt  geworden  ist.  So 
citirt  er  den  Pentateuch-Commentar  des  Gaon  Ah  ron  Ibn  Sargedo  (st.  960) 
AUS  Bagdad,  die  Arbeiten  des  Ben-Ascher  und  Ben-Naftali,  den  Jesaj«. 
Commentar  des  Isaak  Ibn  Chiquitilla,  des  Lehrers  Ihn  öanich's ,  den 
Orammatiker  und  Kxegetcn  Du  nasch  Ibn  Tamim,  das  Wörterbuch  zur  Bibel 
und  Mischnah  von  Haja  beuSeherira,  das  er  jji.L^I  s^Ia3'  und  Ibn  Esra 
R?^'?n  ^  nennt,  das  arabisch  geschriebene  Gchotenbuch  von  Chefez  bcu 
Jeglosch,   das   ^wXJi  \iy^]^  iuUj^]  (2U«Ö  V^-^    (Buch  von  dor  Verbind- 
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liclikeit  der  Gesetie  und  Ton  den  Wurseln  der  Religion)  Ton  Samuel  IbE 
Chofni,  das  auch  Musa  Ibn  Esra  so  anführt  (s.  Gesch.  des  Karäerihnms  II, 
Aiim.  S.  G7),  die  bekannten  Grainnatiker  Ibn  Chaj&^  und  Ibn  Öan&eh 
und  am  häufigsten  Saadja,  bei  welcher  Gelegenheit  er  seine  tiefere  Kunde 
des  Artibischcn  geltend  macht.  In  seiner  Auslegung  vergleieht  er  auch  das 
Persische,  das  persische  Kaiila  wa  Dimna,  beruft  sich  auf  den  Koran  und 
sachlich  auch  auf  die  Vnlgata,  so  dass  man  mit  Becht  wünschen  möchte,  dass 
dieser  Commeotar  recht  bald  ,aus  dem  Todtenschlaf  der  Bibliothek  erstehen 
möchte. 

Naeh  Vorausschickung  der  Schilderung  sämmtlieher  Arbeiten  IbnBalam's, 
(lio  in  einer  Geschichte  der  hebräischen  Sprachkunde  nicht  fehlen  därfen,  kom« 
me  ich  zu  Polak's  neuer  Ausgabe  der  Ibn  Balam*schen  Abhandlung  über  die 
p<)etiscljen  Acccnto,  und  es  ist  darüber  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  die 
Ausgabe  zwar  coYrecter  als  die  von  Mercier  ist ,  allein  auch  da  sind  ein  Mal  die 
Kapitel  nicht  geschieden  ,  da  nur  5  anstatt  7  angegeben  sind.  Diese  Ausgabe 
zeichnet  sich  zunächst  dadurch  aus,  dass  am  Schlüsse  alles  das  was  Ben- 
A scher,  sowohl  in  0^73:jlDn  "1?^  (von  Ileidcnheim  in  seiner  Einleitung  zur 
Psalmenausgabe  gedruckt)  als  auch  in  rT^b"^."!  D"^0:!|p  (von  Dukes  in  Tü- 
bingen, 1846,  32.  gedruckt),  Ibn  Chajjftg'(in  ^iTSn 'o),  Mose  Kimchi 
(in  *7b?l7D),  David  Kimchi  (in  VbDT3)  nnd  Elicser  Proven9ala  (in 
Mose  Proven^ale's  ]l7DTp  003  mitgethoilt)  über  die  poetischen  Accente  gesagt 
haben,  zusammengestellt  ist,  wie  gering  auch  der  Werth  derselben  anzuschla- 
gen ist.  In  der  Einleitung  hat  Polak  bibliographisch  diejenigen  Arbeiten  der 
Juden  aufgezählt,  welche  in  dpn  letzten  200  Jahren  mehr  oder  weniger  glück- 
lich dieses  Thema  behandelt  haben  und  da  die  Zahl  derselben  nicht  gross  ist, 
so  möge  deren  Aufzählung  hier  einen  Platz  finden.  Salomo  di  Oliveyra 
in  Amsterdam  (st.  1708)  schrieb  n73«  ^Ö5^C2  ^b^D  Über  die  Accente  der  poe- 
tischen Bücher,  in  dessen  Werkchen  ri^lT  D^Ü  a^lD  mit  D^3  ^?.T?  abge- 
druckt (Amst.  1688,  8.),  früher  schon  mit  seiner  Psalmen-Ausgabe  (das.  1670, 
8.)  und  noch  früher  in  0^7351077  ^^^Ü  in  Kosa's  Pentateuch- Ausgabe  (das. 
1()()6,  8.)  veröffentlicht,  Salomo  Chalmo  in  Lemberg  (st.  1777)  schrieb  das 
Wcrkchen  »173^3J3  ^*^.?^  darüber  (Frkf.  a.  O.  1777,  8.),  herausgegeben  von 
S.  Dubno,  der  später  jedoch  dagegen  polcmisirte.  Elijja  Wilna  (geb.  1720 
n.  gest.  1797)  hat  in  seiner  hebräischen  Grammatik  5n»bc<  p^lp'H ,  heraus- 
gegeben von  seinem  Enkel  in  Wilna-Orodno  1833,  8. ,  auch  ein  Kapitel  über 
<licse  Accente.  Das  beste  jedoch,  was  über  diesen  Gegenstand  veröffentlicht 
wurde,  ist  1)  das  Buch  ri53J<  n'^*in  von  Fr.  Bär  in  10  Kapiteln,  nebst  einem 
Anhang  von  S.  D.  Luzzatto  (st.  29.  Septbr.  1865)  und  worin  alle  Vorarbei. 
t<'n  der  Alten,  des  Ben-Ascher,  Ii)n  Balam  u.  s.  w.  zur  Grundlage  genommen 
wurden  (Ködelheun  1852,  8.)  und  2)  HTs'«  ^Ö^ü  '»tpSTÖ»  'O  von  Wolf  Hei- 
denheim, bald  als  Einleitung  zu  seiner  Psal men- Ausgabe ,  bald  in  seinen 
DVayiori  "^tißttJ'S  (Uödulh.  I8O8,  12.),  bald  noch  vielfach  vermehrt  als  Manu- 
script  bei  Mose  de  Lima  in  Amsterdam  und  im  British  Museum. 

Diese  bibliographische  Vorführung  der  Ihn  Balam'schen  Abhandlung  mit 
der  Zusammenstellung  der  grammatischen  Arbeiten  des  Verf.'s  und  im  Zusam- 
menhaoge  mit    den   übrigen  jüdisch-nationalen  Arbeiten    auf   diesem   speciell^q 
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Gebiet«,  inSge  IrorUaflf  genfigen.  Dm  Ehigehen  «uf  die  üftimigfaltigkelt  der 
Aecente,  fiber  ihre  Stellung  sn  einander  und  Abhängigkeit  Ton  einander,  fiber 
ihre  Lage  (Sl3^DtZ$)  oder  Setsnng  n.  8.  w.  mnss  der  Orammatik  fiberlassea 
bleiben.  Es  ni6ge  Jedoch  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  unsere  Orammatiken 
noch  nicht  alle  Namen  wiedergeben,  die  ein  trennender  (p^OO^)  oder  verbin- 
dender Accent  (P^V^X))  hat  und  doch  mögen  die  verschiedenen  Namen  eines 
Aeeents  auf  verschiedene  Schulen  hinweisen.  Das  sonst  bekannte  p^^D  heisst 
auch  lyn,  das  njP»  heisst  such  nj^n  oder  5)*J^O ,  rtlT*  f*^^-^  h«8st 
auch  pn*^  oder  0^V*1»  oder  "l^y^Q ,  das  "1T9  hdsst  auch  r^:Xn  *oder  y^n 
und  SO  haben  alle  Acoente  in  den  verschiedensten  Zeiten  und  Schvlen  andere 
Namen  erhalten. 


Schola  Syriaca  camplectens  chrestomatkiam  cum  apparaiu  grammatko 
et  lexicon  chreHonuUhiae  cfccammodatum,  Auctare  Jo.  Bapt,  Wenig. 
P.  I.     Oeniponte,  1866.   8. 
Bei  der  Herausgabe   dieses   neuen  Lehrbuches   fQr  die  Sjrr.  Sprache  hatte 
der  Verf.  den  Zweck ,   besonders  den  Studirenden    der  Theologie    ein  auch  Ar 
das   Privatstudium  geeignetes  Werk   in    die   Hfinde    lu  geben*     Die   erste  uns 
vorliegende  Abtheilung  enthilt  ausführliche  Prolegomena  Über  die  Oescbichte  d«- 
Syr.  Sprache  und  Litteratur,    sodann  in  Tabellenform  die  Elementar»  und  For- 
menlehre, mit  lobenswerther  Genauigkeit,  und  einen  Sjllabus  sur  Erklimog  be- 
sonders schwieriger  Formen.     Die  Chrestomathie    empfiehlt  sich   durch  Mannig- 
faltigkeit des  Stoffes,  Prosa  und  Poesie.    Weil  dem  Verf.  keine  Hannscripte  ta 
Gebote  standen,  konnte  er  Ungedrucktes  nicht  liefern  ausser  einigen  metrischen 
Stücken   des  Jakob   von   Sanxg   und  Balaeus,   welche   hier   nach    Vatikanischen 
Handschriften  mitgctheilt  werden.     Druck  und  Papier  sind  rein  und  schon. 

P.   Zingerle. 


Kaiserl.  russische  arcbäologisclie  Gesellschaft. 

Preisaufgabe. 


Die  Kaiserlich  russische  archäologische  Gesellschaft  setzt  einen 
Preis  von  1500  R.  S.  für  die  beste  Sclirift  aus,  in  welcher  sich  die 
Nachrichten  der  muhammedanischen  Schriftsteller  über  die  Slaven 
und  das  alte  Russland  bis  zur  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  d.  i. 
bis  zu  der  Zeit,  wo  schon  alle  Slaven  zum  Christenthum  bekehrt 
waren,   zusammengestellt  und  erläutert  finden. 

Man  verlangt  von  den  Preisbewerbern;  dass  sie  die  auf  den 
Gegenstand  bezüglichen  Nachrichten  aus  allen  bis  jetzt  bekannten 
Schriftstellern  mittheilen;  in  die  Schrift  müssen  also  sämmtliche 
Stellen  aufgenommen  werden,  in  denen  auf  irgend  eine  Weise  der 
alten  Slaven  und  des  alten  Russlands  Erwähnung  geschieht. 

Was  den  Inhalt  der  Preisschrift  im  Einzelnen  anbetiifft,  so 
müssen  in  derselben  enthalten  sein : 

1)  Die  Texte  aller  Excerpte  aus  den  verschiedeneu  muhamme- 
danischen Schriftstellern.  Die  Varianten  dieser  Texte  nach  den  be- 
kannten Handschriften  oder  auch  gedruckten  Werken  müssen  sämmt- 
lich  angegeben  werden,  zum  wenigsten  diejenigen,  welche  sich  in 
dem  Quellenmaterial  vorfinden ,  welches  den  Orientalisten  in  Russ- 
land zugänglich  ist. 

2)  Eine  treue  und  genaue*  Uebersetzung  eines  jeden  Excerptes 
ohne  Ausnahme. 

3)  Ein  ausführlicher  ^em  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
entsprecheder  philologischer  Commentar  zu  den  Texten,  und  Ueber- 
setzungen. 

4)  Ein  kurzer  Abriss  des  Lebens  und  der  literarischen  Thätig- 
keit  der  excerpirten  Schriftsteller  nebst  kritischer  Erörterung  der 
Frage,  welchen  Grad  von  Glaubwürdigkeit  und  Zuverlässigkeit  die 
Angaben  derselben  verdienen. 

Höchst  wünschenswerth  wäre  es,  dass  der  Schrift  eine  geogra- 
phische Karte  beigegeben  wäre,  welche  die  alte  slavische  Welt  nach 
den  Begriffen  der  muhammedanischen  Schriftsteller  veranschauliche. 


Natürlich  muss  jeder  Concurrent  bei  Abfassnng  des  Werkes 
seine  Aufmerksamkeit  allen  Schriften  zuwenden,  die  vorher  in  Kuss- 
land sowohl  als  ausserhalb  desselben  erschienen  sind  und  den  in 
Rede  stehenden  Gegenstand  betreffen,  wie  z.  B.  von  Frähn,  Char- 
nioy,  d'Ohsson  etc. 

Ein  nothweudiges  Erforderuiss  der  Preisschrift;  ist,  dass  sie  in 
russischer  Sprache  abgefasst  sei,  was  aber  nicht  hindert ,  dass  so- 
wohl russische  als  ausländische  Gelehrte  als  Mitbewerber  auftreten 
kennen;  auch  äen  Mitgliedern  der  archäologischen  Gesellschaft  selbst 
ist  gestattet,  am  Concurs  Theil  zu  nehmen. 

Ftür  die  Ausführung  der  Aufgabe  wird  eine  dreijährige  Fri.st 
anberaumt;  so  dass  den  letzten  Termin  zur  Einreichung  der  Schrift 
der  1.  September  1868  bildet. 

Sollte  von  mehreren  Preisschriften,  die  zu  dem  bestimmten 
Termin  eingehen  ^  keine  den  Anforderungen  des  Programmes  voll- 
ständig genügen,  so  ist  für  die  beste  von  ihnen ^  nämlich  f&r  dii'- 
jenige,  die  in  den  Hauptpunkten  für  zweckentsprechend  auerkauut 
wird,  der  halbe  Preis,  d.  1.  die  Summe  von  750  R.  S.  bestimmt 

Die  zum  Concurs  bestimmten  Werke  werden  handschriftlicli, 
ohne  Namensunterschrift  des  Verfassers,  au  den  Sekretair  der  Kai- 
serlich russischen  archäologischen  Gesellschaft  eingesandt  unter  bei- 
folgender Adresse :  im  Hause  der  2.  Abtheilung  der  eigenen  Kanzlei 
S.  M.  des  Kaisers,  Liteinaja  Nr.  46  (woselbst  sich  Kanzlei  der 
Gesellschaft  befindet).  Jede  Handschrift  muss  ein  Motto  haben; 
dasselbe  Motto  muss  ein  der  Handschrift  beigelegtes  versiegeltes 
Couvert,  welches  die  Angabe  des  voUstiliuligeu  Namens,  des  Standes 
und  des  Wohnortes  des  Verfassei-s  enthält,  kennzeichnen. 

Die  Zuerkcnnung  des  Preises  wird  durch  die  Zeitungen  ver- 
öffentlicht, wobei  hiubichtlich  der  nicht  gekruuten  Schriften  die  Mo- 
tive des  Urtheils  nicht  mitgetlioilt  werden,  dagegen  werden  die 
Gründe  der  Zucrkennung  zur  öffentlichen  Kenntniss  gebracht. 

Die  gekrönte  Schrift  wird  auf  Kosten  der  archäologischen  Ge- 
sollschaft als  besonderes  Buch  gedruckt.  Der  Autor  erhalt  loo 
Exemplare  zu  seiner  beliebigen  Verfügung.  Ausserdem  hat  er  das 
Recht,  seine  Arbeit  nach  Grundlage  der  bestehenden  Gesetze,  auch 
noch  anderweitig  drucken  zu  lassen. 


NactLrichten 

über 

Angelegenheiten 

der 

Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft. 


't 


Bd.  XX. 


Generalversammlung  zu  Heidelberg. 


Eröffnungsrede 

geh&lten 

in  der  Heidelberger  Generalversammlung 

durch  den  Präsidenten 

Rirchenrath  Dr.   Hitzig*. 

am  27.  Sept.  1865. 

Hochgeehrteste  Herren! 

Seit  Gründung  unserer  Gesellschaft  Tor  zwanzig  Jahren  hat 
der  Umfang  des  orientalischen  Wissens  in  einem  Grade  zugenom- 
men, dass  auch  der  mächtigste  Kopf  nicht  mehr,  wie  es  vordem 
möglich  gewesen,  das  Ganze  morgenländischer  Wissenschaft  ency- 
clopädisch  umfassen  kann.  Die  Zweige  haben  sich  weiter  verzweigt, 
sind  innerlich  erstarkend  Aeste  geworden,  und  der  Ast  Baum:  die 
einzelnen  Gebiete  haben  sich  selbständig  gestellt;  wenn  sie  audi 
bald  in  engerem  bald  in  weiterem  Bundesverhältnisse  zu  einander 
stehn,  80  dass  z.  B.  die  Kunde  des  Zend  ohne  Sanskrit  nicht  ge- 
deiht, und  der  Hebraist  ohne  Arabisch  es  nicht  weit  bringen  würde. 
Gleichwie  man  das  Ganze  einer  Schlacht  nicht  übersehen  kann,  so 
schaut  Jeder  von  uns  vollkommen  nur  einen  Ausschnitt  der  Geister- 
schlacht auf  diesem  Felde  und  schneidet  von  allem  Uebrigen  bloss 
eine  Kante.  Wenn  Sie  demgemäss  nicht  erwarten  dürfen,  dass  ich 
über  den  gesammten  Orientalismns  hier  einleitend  mich  verbreite: 
so  fürchten  Sie  andererseits  nieht,  dass  man  Sie  lediglich  da  fest- 
halten werde,  wo  der  Sprecher  zu  Hause  ist.  Vielmehr,  nachdem 
Ihr  ehrendes  Vertrauen  mich  zum  Präsidium  dieser  Versammlung 
berufen  hat,  erlaube  ich  mir,  vom  Alten  Testament;  das  einst  zu  den 
orientalischen  Studien  den  ersten  Anstoss  gegeben  hat,  auszugekn 
und,  nachdem  ich  hier  Standpunkt  genommen  und  Ihrer  Theilnahme 
geklagt,  wo  mich  der  Schuh  drücke,  zu  berichten,  wie  von  da  aus 
mir  die  Dinge  erscheinen ;  wie  meinem  Auge  der  übrige  Orient,  so- 
weit er  ihm  nicht  verBchlossen  blieb,  sich  gestaltete.  Der  Standort 
ist  ein  günstiger,  denn  z.  B.  der  Arabist  kann  des  Hebräischen  zur 
Noth  entrathen ;  wogegen  am  die  älteste  der  semitischen  Literaturen 
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aufzuhellen  wir  der  Hülfe  aller  spätem  bedfirftig  sind,  and  nicht 
bloss  fflr  Sitte  Cultus  Dogma  der  Hebräer  Kenntniss  der  andern 
orientalischen  Völker  unerlässlich  ist,  sondern  auch  fiOr  das  Ver- 
ständniss  ihrer  Sprache.  Sie  sind  ja  vielfach  mit  Nichtsemiten  in 
Berührung  gekommen,  erzählen  von  Geschichte  und  Sage  Solcher; 
und  nach  meiner  Meinung  ist  es  nicht  an  dem,  dass  von  Anfang 
an  in  Syrien  der  Semitismus  sass,  welche  vielmehr  nachgehends 
eindrang,  und  arische  auch  scythische  Volksgenossen  «ofiBOg  oder 
verdrängte.  Da  aber  die  Kenntniss  der  Sprache  aUem  andern  Wis- 
sen um  diese  Völker  vorausgehn  muss,  Grundlage  und  wenigstens 
Bedingung  desselben  bildet,  —  und  auch  um  nicht  Ihre  Gednld  zu 
lange  in  Anspruch  zu  nehmen  —  werde  ich  mich  in  der  Hauptsache 
auf  das  linguistische  Gebiet  beschränken,  nothwendig  eklektisch  ver- 
fahrend, indem  ich  suche  es  so  einzurichten,  dass  jeder  Theilnehnier 
an  diesem  Vereine  doch  etwas  ihm  Dienliches  vorfinde.  Eingedenk 
des  Zweckes  unserer  Zusammenkunft ,  und  da  ohnehin  ein  wissen- 
schaftlicher Jahresbericht  vorgelegt  werden  wird,  blicke  ich  nicht 
zurück  wohlgefällig  auf  unsere  Errungenschaften,  sondern  Yorwftrts 
auf  Alles ;  was  noch  vermisst  wird:  auf  die  Lücken  und  Mängel, 
denen  die  Zeit,  welche  wir  machen.  Abhülfe  schaffen  soll. 

Anlangend  die  hehr.  Sprache,  so  da  lebte,  wie  sie  im  Alten 
Test  fast  allein  uns  erhalten  ist,  so  sehe  ich  ab  davon,  dass  das 
grammatische  Studium,  namentlich  dasjenige  der  Syntax,  eines  nenai 
Aufschwunges  bedarf,  und  dass  der  Ueberzeugung,  die  Vokalzeichen 
seyen  nicht  textuell,  praktisch  mehr  Folge  gegeben  werden  sollte, 
sowie  auch  von  bekannten  Mängeln  des  Lexikons.  Es  scheinen 
mir  zwei  Hauptaufgaben  für  die  Folgezeit  am  nächsten  zu  liegen  : 
Erstens,  dass  wir  die  hebr.  Urschrift  der  nur  in  Uebersetzong  er- 
haltenen Bücher  möglichst  —  und  es  ist  da  Vieles  zu  ermöglichen 
—  wiederum  herstellen.  In  unzähligen  Fällen  lassen  sich  z.  B. 
Sirachs  ipsisaima  verba  mit  Sicherheit  wiedererkennen;  und  ohne 
Zurückgchn  auf  den  Grundtext  erhalten  wir  häufig  nicht  einmal  den 
richtigen  übersetzten,  den  Sinn  noch  weniger.  Vom  Gewinne  für 
den  Wörterschatz  gar  nicht  zu  reden !  Zweitens  ist  es  nunmehr 
an  der  Zeit,  eine  kritische  Ausgabe  des  Alten  Test,  zu  unterneh- 
men. Während  die  Klassiker,  nicht  nur  griechische  und  römische, 
kritisch  herausgegeben  sind  oder  werden,  selbst  beim  Neuen  Testa- 
ment in  diplomatischer  Kritik  grosse  Leistung  vorliegt :  besitzen  wir 
das  Alte  Test,  nur  in  der  rec€pta\  und  es  ist  übler  mit  ihm  be- 
stellt, als  mit  dem  Elzevir  des  Neuen.  Nun  hat  die  Exegese,  un- 
beirrt durch  Einsprachen  der  Ignoranz,  in  vielen  Büchern  die 
Punktation  und  den  Text  selber  bereits  verbessert;  aber  die  Auf- 
gabe ist,  über  alle  Bücher  die  kritische  Praxis  zu  erstrecken,  auf 
dem  Grunde  der  Erklärung  durch  Conjektur  einen  berichtigten  Text 
aufzustellen;  und  einen  solchen  auch  herauszugeben,  der  neben  dem 
überlieferten  einhergehe  und  vervielfältigt  werde.  Vor  Jahren  wurde 
schon  gemahnt,   den  Text   der  Targumc  einer  Revision  za   unter- 
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ziehn:  man  möge  das  Eine  thun,  das  Andere  nicht  lassen;  und  den 
zweiten  Schritt  thne  man  nicht  vor  dem  ersten. 

Bei  den  Targomim  wird  die  Hauptsache  seyn,  dass  die  Pnnk- 
tation  gereinigt  werde;  dieser  Pflicht  zu  genügen,  scheint  Wieder- 
aufnahme und  Fortführung  der  grammatischen  Studien  des  Aramais- 
mus  unumgänglich.  Das  Aramäische  ist  bis  anher  zurückgesetztes 
Stiefkind.  Ich  unterdrücke  den  Seufzer  nach  Vollendung  des  Beru" 
^^Vschen  Lexikons;  aber  möchte  einmal  eine  umfassende  aramäi« 
sehe  Grammatik  geschrieben  werden,  welche  das  Syrische  der  Zeiten 
nach  Christus  und  dasjenige  der  Bibel  (wie  des  spätem  Judaismus) 
nicht  als  beigeordnet  auseinanderhielte,  sondern  historisch  Terfahrend 
Jenes  aus  Diesem,  seiner  altem  Gestalt,  entwickeitel 

Betreffend  das  Arabische,  zumal  das  Nordarabische,  wird  mir 
zu  schweigen  leicht;  doch  mag  ich  einen  Wunsch  nicht  zurückhal- 
ten, der  das  Wörterbuch  angeht.  Ich  meine  nicht  die  Auseinander- 
folge der  Bedeutungen  oder  die  Herstellung  des  Zusammenhanges 
mit  den  übrigen  semit.  Sprachen,  sondern  dass,  was  in  dem  reichen 
Wörterschatze  nicht  ursprünglich  semitisch  und  etwa  allgemein  se- 
mitisch ist,  sondern  früh  eingebtli^ert  anderweite,  zum  Theil  indo- 
germanische Abkunft  bekennt,  herausgelesen  und  angemerkt  werde. 
Ich  bin  nicht  gemeint,  den  Ueberschuss,  welchen  g^en  die  andern 
„Dialekte'^  das  Arabische  aufweist,  geradezu  für  fremd  zu  erklären, 
Torkenne  auch  nicht,  wie  dass  kraft  des  symbolischen  Charakters 
der  Sprache  Ein  Begriff  an  den  entlegensten  Orten  unabhängig  durch 
das  selbe  Wort  oder  ähnlich  lautend  ausgedrückt  werden  konnte, 
ohne  dass  geschichtlicher  Zusammenhang  besteht;  ich  möchte  nicht, 

wie  auch  einmal  geschah,  z.  B.  o^  mit  reddo  in  Verbindung  setzen. 

Aber  wenn  im  Hebräischen  schon  neben  andern  Wörter,  die  den 
Landbau  angehn,  nicht  von  den  nomadischen  Vorfahren  des  Volkes 
geprägt  worden  sind,  so  wissen  wir  ja,  dass  im  Süden  und  Süd- 
osten Arabiens  allenthalben  Inder  sassen:  eine  Menge  Eigennamen 
besonders  von  Städten  bürgt  dafür;  und  Spuren  der  Einwirkung 
auf  das  gangbare  Arabisch  zeigt  in  grosser  Zahl  der  Sprachschatz. 

^Jui  Birne  z.  B.  ist  ganz  sanskritisch  formirt;  O^LLic  Hermea 
war  ein  uitVLT&dK  =  der  Bescheid  ertkeHt;  und  j^  scheint  mit 
wa^ra  skrt  Blitz  identisch.  Hat  SLaU  Burg  eher  mit  yVjD  Schleu- 
der  etwas  zu  schaffen,  als  mit  nbD?  und  wird  nicht  ^  am  ehe- 
sten mit  castrum  zusammengebracht?  Deuten  ja  ^^  und  »L:> 
auf  skrt.  garira  Leib  und  gd-=^%^TXi  zurück,,  so  erinnert  ..»j  an 
t,VLr^o(i,  vyÄ  bedeutet  ungefehr  was  acrheo^  und  ^p  ist  unser 
dreschen,    <—     Parallele  Fragen   stellt  an  uns   das  Aethiopiscbe. 
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Wörter  wie  dengel  Jungfrauy  Yi^Lvezk  JüngUiig^  tot4ii  Sckuh- 
r lernen  sehn  nicht  eben  semitisch  aus;  und  wenn  cska  usque  be- 
deutet, so  scheint  chocht  O-v^a  vom  kopt  schuscht  &v^ig 
herzustammen. 

Wir  überschreiten  die  semitische  Grenze,  und  zwar  schliesslich 
nach  Aegypten  hinüber.  Beim  Koptischen  als  solchem  halten  wir 
nns  so  wenig  auf  wie  beim  neupersischeu  oder  dem  neuarabischen 
Idiom.  Der  Theologe  befasse  mit  Jenem  sich  der  koptischen  lieber- 
Setzungen  halber;  uns  bietet  es  in  sofern  ein  Interesse,  als  eine 
frühere  Gestalt  der  Sprache  aus  den  Büchern  christlicher  Aera  noch 
durchscheint.  Den  Streit  der  Hieroglyphen-Entzifferer  aofzuuehmen, 
scheint  mir  nicht  am  Orte ;  doch  werden  die  Kämpfer  erinnert  wer- 
den dürfen:  dass  jeder  Gedanke  an  eine  ursprüngliche  Verwandt- 
schaft des  Aegyptischen  mit  semitischer  Sprache  z.  B.  der  hebräi- 
schen durch  die  Grammatik  widerlegt  wird;  zweitens,  dass  alle 
Hieroglyphenerklärung  in  <lem  MaassC;  wie  sie  sich  vom  Koptischen 
entfernt,  neue  Wörter  aufstellend,  Eigennamen;  die  auch  durch  In- 
schriften und  Schriftsteller,  klassische  oder  semitische,  nicht  bezeugt 
sind,  einem  gerechten  Misstrauen  begegnet.  Verwundern  mass  es, 
wenn  der  Landesiiame  Aegypten  selber  wie  derjenige  des  Stromes 
Nil,  welche  längst  aus  dem  Sanskrit  erklärt  sind^),  neuerlich  für 
räthselhaft  ausgegeben  werden  ^).  Die  Erwägung  des  dualistischen 
Charakters  dortiger  Religion^  des  Gegensatzes  Typhon  und  Osiris ;  der 
Gedanke,  dass  „Jahve^  nur  das  armenische  Astuats^)  wiederholt, 
wird  auch  der  Sprachforschung  neue  Wege  weisen.  Und  wie  selt- 
sam, dass  im  ]^i)tischeu  nicht  nur  arabische,  sondern  auch  deutsche 
Wörter  vereinzelt  sich  voi-finden !  Vielleicht  auch  ist  von  vorne 
herein  coordinirt,  was  man,  wie  griechische  Dinge  aus  Aegypten  *), 
Eines  vom  Andern  ableiten  wollte. 

Für  alles  so  zu  sagen  internationales  Verhältniss  alter  Spra- 
chen muss  festgehalten  und  weiter  ausgebildet  werden  der  Gegen- 
satz zu  den  Zeiten  Bocharts,  als  mau  Namen  der  klassischen 
Mythologie  und  noch  viel  Anderes  aus  dem  JMiönicischen  d.  i.  He- 
bräischen erklären  wollte ;  wir  müssen  uns  mit  der  Ueberzeugung 
durchdringen,  dass  der  Boden  des  Semitismus  wesentlich  nicht  er- 
zeugt, sondern  empfängt;  dass  die  Wurzeln  altsemitischer  Wörter, 
Eigennamen,  Mythen  einem  grossen  Theile  nach  anderwärts  zu  su- 
chen sind.  Man  wird  durch  die  Griechen  beirrt,  wenn  sie  von 
Phöniken  sprechen.  Das  Ali)habet  zwar  stammt  von  einem  seinit. 
Volke  her,  —  von  auswärts  sollicitirt;  und  ein  Ilalbdntzend  W^örtcr 

1)  S.  V.  Bohlen,  Alt.  Ind.  II,  45G. ,  Jones  in  den  Asiatic  Res.  I,  271. 

2)  B  rüg  seil,   die  Gcogrnphic  des  iilten  Aegyptens   S.  73.  77. 

3)  Astuads  nach  Lautverschiebung,  =.  aUvat  zcnd.  der  Seiende  ». 
Gosche,  de  Ariana  linguac  gentis(iuc  Armenicae  iudole  p.  7. 

4)  Z.  B.  das  Schatzhaus  des  Agamcdcs  (Paus.  IX,  37,  5.)  von  dem  des 
Khampsinit  (Herod.  2,  121.). 
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ist  aus  dem  Pliönicischen  nach  Hellas  eingewandert:  Das  ist  aber 
auch  Alles.  Im  Uebrigen  bezeichnet  der  Name  Phönicieu  die  Lau- 
desgegeud,  nicht  Nationalität,  wie  er  sollte,  und  Idiom.  Der  Phö- 
nike  Agenor  ist  offi^nbar  kein  Semite;  kraft  ihrer  Königsuamen 
waren  diess  auch  die  Hyksos  nicht,  und  am  wenigsten  die  Phili- 
stäer,  welche  sogar,  wofeni  nicht  Dagon  blosse  Uebersetzung  von 
Min  OS  ist,  Hebräer  seyn  müssten,  d.  h.  mit  ihrem  schneidendsten 
Gegensatze  identisch.  Allerdings  aber  verräth  sich  auch  n^r  nhhn 
{Straasbufrg)  als  übersetzt;  'AlitQoq  gräcisirt  den  Kabir  Ja^ata^ 
und  ebenso  wird  JSaXdfißw  das  Selbe,  was  Derketo,  bedeuten. 

Ich  stelle  den  Satz  auf,  dass  vor  der  Ausbreitung  der  Semiten 
von  Süden  her  zwischen  Tigris  und  Mittelmeer  Urbevölkerungen 
sassen,  die  zum  Theil  vom  Kaukasus  in  die  Ebene  herabgestiegen 
sind:  was  von  den  yhvxoavgoi  wahr  seyn  wird,  das  wurde  dann 
auch  auf  die  rothen  Syrer  übergetragen.  - 

Diese  Ureinwohner  sind  theilweise  in  Syrien  stecken  geblieben 
und  untergegangen,  so  dass  nur  noch  einzelne  Wörter  ihrer  Sprache, 
die  nicht  anders  heimgewiesen  werden  können,  ihrer  Zeugen  sind. 
]"»n'»")3»  hat  wie  T'üp:?,  Dna  u.  s.  w.  seine  arische  Etymologie; 
aber  was  war  das  für  ein  Volk,  welches  ludbeahushj  ereauj  ikrwnif 
giuthpmuia  *)  sagte?  Sodann  haben  auf  ihrem  Zuge  nach  Westen 
die  Kelten  manches  Wort  hier  abgelagert,  um  von  Sitten  und  Ge- 
bräuchen wie  Katzenrecht  und  Gottesurtheil  zu  schweigen.  Wir 
denken  an  TovQfudu  z='//fi(fi7io?agf   an    tarmadh   ir.   WofiTwrt 

(A^^),    GrendQl   kleiner  Bacli   (vgl.  Wady  Gharendel),   bual 

Wfisser^  marXz  feuchter  Boden:  letzteres  Wort  auch  armenisch, 
wohin  der  Name  Jordan  gehört.  Derjenigen  scythischen  Wörter, 
welche  im  Türkischen  Analogie  aufweisen  oder  daselbst  nachweisbar 
sind,  finden  sich  nicht  wenige.  Formen  wie  «no  Stadt ^  «b»a 
WüMy  «lOn  Thiir  u.  s.  w.  erinnern  an  Ul,  LiU,  und  gehn  wie 
das  lateinische  lama,  wie  der  Stadtname   Vaga  auf  eine  Ursprache 

zurück.  p'^TD  Schade  ist  ^jjjb;  tiötf  hat  mit  ^^LLä  Diakofixua 
nichts    zu   schaffen,    sondern   ist   mit    «aA«^  pers.    Schwert    und 

(iÜxI-Ä  türk.  Blitz  gleicher  Herkunft;  jny  ist  das  ttlrk.  ^vA^I  sel- 
ber: die  jny—'ra  sind  Söhne  des  Lichtes  (1  Thess.  5,  5.)  und  der 
iranischen  tichtrcli^on.  —  Billig  verwundem  wir  uns  hierüber 
nicht  stärker,  als  wenn  hebr.  Wörter,  welche  den  Cultus  augehn, 
persische  Etymologie  bekennen. 

Von,  diesen  Sprachen  lässt  sich  theils  Verwandtschaft  mit  dem 
Sanskrit  nachweisen  oder  annehmen;  andererseits  tritt  das  Sanskrit 

1)  Strieme f   ^'/^;  Ruas;  Ring^  Siegel-,  nicht  Ohrring. 
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selbst  neben  ihnen  auf:  neben  Nimrod  ein  Ninas,  Ntrvctg  d.  i. 
Mtnavas;  und  hier  öffnet  sich  für  die  Thfttigkeit  der  Indianisten 
noch  ein  weites  Feld,  das  sich  über  Griechenland  in  den  Westen 
hinein  erstreckt.  Ich  fahre  einige  Beispiele  an«  Wenn  membrnm 
dem  skrt.  marman  entspricht,  dann  ist  auch  MBfißXiceg€^  (Herod. 
4,  147.)  soviel  wie  marmwara;  d.  i.  ein  parapwmaka  oder 
AyrivwQ  etc.;  die  Artemis  Koxxwxa  Paus.  Y,  15,  4.  scheint  eine 
^a^änka,  eine  Mondgöttin,  zu  seyn;  und  wissen  wir  seit  IS'VMepf 
dass  aarganjjg  mit  x'atrapa  abereintrifft;  so  wird  aach  KixptnP 
(vgl.  Uno-ifj  neben  upupa)  ein  cakrapa,  ein  öakravartln  seyn. 
Var  Ahd.  ist  skrt.  dar^  Fi^vog  öihna:  zu  vermnthen  wenigsttns 
ist  erlaubt,  die  Vandalen  seyen  eigentlich  dandftl&s.  Jedoch  ist 
es  mir  nicht  gerade  um  diese  Parallelen  zu  thun;  aber  —  wie  die 
Königsnamen  zu  Ninive  und  Babylon  nicht  semitisch  sind,  so  aodi 
nicht  die  Urbevölkerung.  Schon  die  Namen  dieser  bdden  Stftdte 
wird  Niemand  mehr  semitisch  erklären  wollen ,  und  kdn  Besonnener 
glauben,  dass  so  wundervolle  Bauwerke,  solche  Mauern,  PalSste  und 
Tempel,  von  arabischen  Schafhirten  und  Hungerleidem  geschaffen 
worden  sind.  Die  Erbauer  gingen  kraft  der  Bibel  von  Süden  nord- 
wärts, waren  kraft  Berosus  zu  Schiffe  gekonunen;  ich  sage:  sie 
kamen  aus  Kalingade^a,  wie  dem  Hamza  zufolge  (p.  32.)  aodi 
der  ältere  Name  Babylons  gelautet  hat.  Sisuthros  *),  der  babyloni- 
sche Noah;  ist  Qi9iitra  =  Qi^upäla  ^),  das  leibhaftige  Gtegentheil 
des  ^i^umära;  im  „grossen  Strome^  Phrat  kehrt  nns  der  Ma- 
hänada  wieder;  und  ein  Sintfaga^  2innaQa  bietet  Ptole- 
mäus  hier  wie  dort.  Das  babylonische  Sippara  wird  als  Sonnen- 
stadt ^)  bezeichnet;  und  nun  bedeutet  ja  wirklich  svar,  pers.  spar 
Soimej  svaru  Sonnenacheiii,  Jener  Mythus  vom  Vergraben  der 
Büclier  ^)  (onoo),  welcher  die  hebr.  Namensform  (z.  B.  Jes.  36,  19.) 
nicht  erklärt,  ist  relativ  jung;  und,  da  er  ein  semitischer,  kom- 
men die  Semiten  hinterdrein.  —  Nunmehr  sind  wir  vorbereitet  zu 
fragen:  welches  ist  die  Sprache  der  assyrischen  und  babylonischen 
Keilinschriften  ?  In  Babylon  wurde  zur  Zeit  des  Cyrus  aramäisch 
(avQiori)  gesprochen.  Ob  aber  nur  syrisch  an  diesem  Sammelorte 
aller  Völker?  und  was  denn  jenseits  vom  Tigris?  Dem  Hebräer 
ist  Assur  ein  Stammler-,  ein  welsches  Volk  (Jes.  28,  12.  33,  19.), 
wie  die  Aegypter  (Ps.  114,  1.)  und  die  Emoriter  (z.  B.  Jer.  49,  4.); 
und  das  Herrschervolk  der  beiden  assjrrischen  Königsstädte  ist  jeden- 
falls kein  semitisches.  Nicht  Ein  Königsname  in  Ninive  und  Ba- 
bylon lässt  sich  semitisch  erklären;  und  doch  sind  unsere  Inschrif- 
ten der  Hauptsache  nach  königliche  Denkmäler.  Zweitens :  das 
Alphabet  war  längst  erfunden  und  über  semitisches  Sprachgebiet 
und  noch  weiter  ausgedehnt:  von  der  Buchstabenschrift  Rttckkehr 
zur  Sylbenschrift  wäre  der  verkehrte  Gang,  und  Letztere« für  Semi- 


1)  Beros.  bei  Richter  p.  55—57.  —  Lassen,  Ind.  Alterthumskande  I,  674, 

2)  "^ 


2)  Beros.  bei  RichUr    p.  56. 
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tismus,  der  den  Vokal  nicht  coordinirt,  ganz  angeeignet.  Drittens: 
vom  Babylonischen  besitzen  wir  den  Wörterschatz  noch  in  dem 
Lexikon  der  Sprache  Balaibalan,  von  dessen  Existenz  in  einer 
Privatbibliothek  zn  Bagdad  der  Generalconsnl  Roussean  vor 
60  Jahren  Kenntniss  erhielt  und  weitergab.  Auf  der  kaiserl.  Biblio- 
thek zn  Paris  fand  sich  eine  Handschrift  des  Werkes  vor  (N.  188. 
der  pers.  Mannscripte);  nnd  auf  Grund  derselben  hat  Silvestre 
de  Sacy  ausführlichen  Berichtet  erstattet  ^).  Dieser  Lexikograph 
selbst  schon  erklärt  den  Namen  des  Sprache  Balaibalan  aus 
ihren  eigenen  Mitteln  als  =  Sprache  des  Belebenden  \  er  hält  fOr 
möglich,  dass  neue  Wörter  in  sie  hineinerfnnden  werden  können; 
und  Silv.  de  Sacy  sieht  in  ihr  ein  mystisches  idwme  factice. 
Allein  jene  Namendeutung  klingt  nicht  sehr  wahrscheinlich;  wenn 

ielbAib  auch  nicht  Tudela,   sondern  Toledo  meint,  so  bleibt  doch 

Analogie  genug,  um  in  Balaibalan  ein  Derivat  von  ba^;  Bctßv- 
koiv  zu  erkennen;  und  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  gemachten 
Willkürsprache  zu  thun  haben,  dürfte  leicht  zu  beweisen  seyn. 
Schlimmsten  Falles  würden  ihre  Elemente  einer  bezüglichen  Landes- 
^  spräche  entnommen  seyn,  deren  Bezirk  nicht  bloss  durch  den  Fund- 
ort jenes  Buches  bestimmt  wird.     Es   bedeutet   in   diesem   Idiom 

z.  B.  Lmm  Wasser,  dann  auch  den  Sdat  onduleux  auf  Degenklin- 
gen; und  mit  »ym  zusammen  erscheint  sehr  gewöhnlich  -,ni:  nun 
aber  heisst  ^.^o>S  eine  Art  Schwert;  und  die  Söhne  des  nördlichen 
Ded4n  CESSava)  sind  1  Mos.  25,  3.  Sägenfeüer^  Schtoertfeger, 
MetaUlöther.  Die  Erklärer  der  Keilinschriften  haben  ja  auch  rich- 
tig herausgebracht,  Ooti  heisse  An  auf  babylonisch:  so  lautet  sein 
Name  wirklich  im  Balaibalan!  Es  ist  mir  ein  Anliegen  nnd 
ganz  eigentlich  meine  Absicht,  mit  dem  über  assyrisdi-babylonische 
Sprache  Gesagten  der  Forschung  einen  Wink  zu  geben,  der  sie 
vor  dem  weitem  Fortschritt  auf  verhängnissvollem  Irrwege  bewah- 
ren mag. 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  Blick  überhaupt  auf  die 
Inschriftenerklämng  und  auf  die  phönicisehe  insonderheit.  In  gra- 
phischer Hinsicht,  was  die  Bestimmung  der  Zeichen  anlangt,  scheint 
mir  viel  Rühmliches  geleistet  zu  se3m;  die  Erklärung  aber  ist  da- 
hinter zurückgeblieben.  Da  wird  oft  eia  Sinn  herausgebracht  und 
sich  damit  begnügt,  dass  wir  Andern  uns  verwundert  fragen,  wie 
doch  nur  solcher  Unsinn  in  Stein  gehauen  werden  mochte;  und  man 
muthet  uns  zu,  die  unwahrscheinlichsten  Dinge  zn  glauben.  Wie 
z.  B.,  dass  numidischen  Inschriften  zufolge  die  Leute  15,  25,  45, 
75  Jahre  alt  geworden  seyen ;  während  «)»9i  am  Ende  nur  ei  ex^ 


1)  Not.  «t  Eztr.  IX,  865—96. 


IL       Protol'oüar.  lierieht  über  die  (reneral Versammlung  stu  Beideiberg. 

fitwäis  est  bedeatet,  gleichwie  uucli  na*!  1  Mos.  5,  5.  ff.  noch  läu- 
gerem  Leben  ausdrücklich  den  Riegel  schiebt  Die  schwere  Aaf- 
gäbe  wird  dadurch  nicht  leicht,  dass  man  sich  einredet,  das  Phö- 
nicische  sey  etwas  Apartes.  Von  kleinen  dialektischen  Verschieden- 
heiten abgesehu,  ist  Phunicisch  und  üebi-äisch  einerlei,  und  in  dem 
Maasse  eine  Erklämng  wahrscheinlich,  wie  sie  sich  an  den  bekann- 
ten Hebraismns  anschliesst.  Sie  darf  der  ordinären  Redeweise^  daif 
dem  Spracligebrauchc  nicht  zuwiderlaufen;  und  —  wamm  erklilrt 
man  den  Aeskulap  Mereach  der  dreisprachigen  Inschrift  von  Sardi- 
nien nicht  aus  ni»  Jos.  38^  21?  Das  Zucken  nach  falschem  Sinne 
hat  übrigens  manchmal  auch  falsche  Bestimmung  der  Buchstaben 
im  Gefolge  gehabt  Die  Legende  einer  bekannten  Gemme  ^)  ist 
^^rm  zu  lesen:  „eile^,  gesiegelter  Brief!  eine  andere  0  "^§0  -J^anr. 

Bei  diesem  letzten  Geschäfte  eines  Briefstellers  halte  ich  inne. 
Als  Brief  soll^  was  ich  hier  mündlich  sprach  ^  auch  zu  den  abwe- 
senden Fachgenossen  gelangen. 


Protokollarischer  Bericht 

Aber  die  io  Heidelberg  vom  27.  bis  30.  September  1865 

abgehaltene  Generalversammlung  der  Dt  M.  G. 

Erste  Sitzung. 

Iltiadberg  (1.  -27,  Sept.  18G5. 
Nach  KiöflTnunj;  der  allgemeinen  Vcrsaininlunj?  coDStituirtc  sieh  die  Sec-tiun 
der  Oiicutiilisteii  in  dem  ihr  anjjowiesi'iicn  Localc ,  Hoclisohulgebäudc  Nr.  IV. 
Der  Träsidont,  Kircln*iiiiith  Pr«>f.  llitzi^,  leitete  die  Verhaudlung  durch  eine 
Rede  «in.  Naeli  B<eudigung  derselben  erklärte  der  Präsident  die  Versaniuiliuig 
der  Orii'ntaliston  für  erößnct.  Hierauf  wurde  zur  Bildung  des  Bureau  geschrit- 
ten un<l  auf  Vorschln^  «los  Präsidenten  Prof.  Dr.  Roth  aus  Tübingen  zum 
Vie«5j)räsidenten ,  Dr.  Steiner  aus  Heidelberg  und  Dr.  Müh  lau  aus  Ijoijizig 
dureh  Aeelamation  zu  Sekretären  ernannt.  Die  Commission  für  Prüfung  der 
Monita  zur  Jahresreehnung  wurde  aus  den  beiden  Präsidenten,  Prof.  Gilde* 
meist  er  und  Prof.  Arnold  als  Stellvertreter  des  Mouenten  zusamtueugesetzt. 
Hierauf  erstaltete  letzterer  den  .lahresbcrielit  des  Sekretariats,  aus  welchem 
hervorgeht,  dass  die  D.  M.  O.  gegenwärtig  11  Khrenmitglieder ,  30  eorre^iion- 
«lireude  und  321)  ordentliche  Mitglieder  zählt,  12  mehr  als  im  vorigen  Jahre. 
Durch  den  Tod  verlor  die  (»tsellschaft  das  corresp.  Mitglied  Isenberg  und  die 
ordfntliehen  Mitglieder  Graul,  Cvliemann  ,  Niedner ,  KäufTer  und  Wcx ;  3C)  or- 
dentliche Mitglieder  sind    seit    der    letzten  (iineralversammlung    neu  beigetreten. 

1)  Lcvy,    Phönic.  Studien  H,  4U.  37. 
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Im  Uebrigen  bat  sich  in  den  Verbältnissen  der  Geseliscbaft  nicbts  geändert. 
Hieran  knüpfte  Prof.  Uotb  die  Mittbeiluug ,  dass  die  Kgl.  Württembergische 
lii^gierung  den  bisherigen  Jaliresbcitrag  von  200  fl.  für  eine  Etatsperiode  vod 
3  Jahren  wieder  bewilligt  babe.  Den  von  Prof.  Ooscbe  schriftlich  eingesandten 
Bibliotheks-ßericht  trug  Prof.  Arnold  vor  und  scbloss  daran  die  Bitte  i£in 
fernere  Unterstützung'  der  Gesellschafts-Bibliothek,  namentlich  durch  Einsendung 
der  von  den  Mitgliedern  verfassten  Schriften,  so  wie  um  Einsendung  von  Pho- 
tographien der  Mitglieder  für  das  Album,  welches  zur  Ansicht  vorgelegt  wurde 
(vgl.  ProtocoU.  Bericht  über  die  Gcneralvcrs.  zu  Meissen,  2.  Sitzung.  2eitscbr. 
Bd.  XVm.  S.  384).  Auf  Antrag  des  Prof.  Qildc  meist  er  und  des  Vicepri^ 
sidcnten  wird  die  Anfertigung  eines  Katalogs  der  Gesellschaftsbibliothek  be- 
schlossen Qud  die  Ausführung  des  Beschlusses  dem  Vorstande  Überwiesen.  Mit 
Ankündigung  der  zu  haltenden  Vorträge  und  Feststellung  der  Tagosordnung 
für  die  folgende  Sitzung  wird  die  erste  Sitzung  um  1  Uhr  geschlossen. 

Zweite  Sitzung. 

HHdelberg  d.  28.  Sept.  1865. 
Der  Präsident  eröffnet  um  9  Uhr  die  Sitzung  mit  der  Mittheilung,  dass  das 
ordentliche  Mitglied  der  DMG.,  8.  K.  Hohheit  Prinz  Wilhelm  von  Baden  zur 
Theilnahme  an  den  Verhandlungen  eingeladen  worden  sei ,  so  wie  dass  Prof. 
Dillmnnn,  der  leider  am  persönlichen  Erscheinen  verhindert  sei,  der  Versamm- 
lung seinen  Gruss  bringe.  Nach  Vorlesung  und  Genehmigung  des  gestrigen 
Protokolls  erstattete  Prof.  Arnold  im  Namen  der  für  die  Reehnungsablegung 
eingesetzten  Commission  Bericht  über  die  gemachten  Monita,  welche  alle  als 
durch  die  Beantwortung  erledigt  erachtet  wurden ,  worauf  die  Gesellschaft 
dem  Cassirer  Decharge  ertheilte.  Prof.  Brockhaus  bemerkte  bei  dieser  Ge- 
legenheit, dass  die  von  der  Kais.  Oestcrreichischen  Regierung  zugesicherte  Un- 
terstützung von  500  fl.  in  den  letzten  zwei  Jahren  nicht  ausgezahlt  worden 
sei ,  dass  aber  Hoffnung  vorhanden  sei ,  die  betreffenden  lOOO  fl.  noch  nach- 
träglich zu  erhalten.  Es  folgte  der  Redactions- Bericht  des  Prof.  Brockhaus, 
an  dessen  Schlüsse  derselbe  erklärte,  dass  er  nun  nach  15jähriger  Amtsführung 
fest  entschlossen  sei ,  aus  dem  geschäftsleitenden  Vorstande  auszuscheiden, 
worauf  ihm  der  Präsident  im  Namen  der  Gesellschaft  den  wärmsten  Dank  für 
die  lange  ,  aufopfernde  Wirksamkeit  als  Vorstandsmitglied  und  Redakteur  der 
Zeitschrift  aussprach.  An  den  Redaktionsbericht  anknüpfend  beantragte  I*rof. 
Fleischer,  die  Gesellschaft  möge  die  Geschäftsführer  beauftragen,  den  er- 
mässigten  Preis  des  zweiten  Heftes  des  KAmil  auf  dem  Umschlage  des  nächsten 
Heftes  der  Zeitschrift  bekannt  zu  machen,  was  einstimmig  angenonunen  wurde. 
Ebenderselbe  machte  Mittheilungen  über  die  Sachlage  in  Betreff  der  rückständi- 
gen wissenschaftlichen  Jahresberichte  von  1861 — 1864.  Dem  in  Hannover  ge- 
gebenen Versprechen  (s.  3.  Sitzung  Ztschr.  Bd.  XIX.  S.  362.)  ist  Prof.  Gosche 
in  so  weit  nachgekommen,  dass  die  Jahresberichte  über  185U-61  im  Manu- 
scripte  vorliegen  und  der  Druck  schon  begonnen  hat,  die  über  1862 — 64  aber 
nach  Prof.  Gosche's  schriftlicher  Zusage  in  Leipzig  demnächst  im  MS.  eintreffen 
sollen.  Prof.  Fleischer  stellt  nun  einen  doppelten  Antrag  an  die  Gesell- 
schaft :    1)  Die  Generalversammlung    möge  genehmigen ,    dass    der   Druck    der 
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rftekstindigen  Jahresberichte  von  1859 — 61  nnd  1863--64  in  der  aiige&iigeiieii 
Weise  fortgesetit  und  die  Versendung  der  fertig  gewordenen  Hefte  mit  deo 
l^eichseitig  erscheinenden  Heften  der  Zeitschrift  erfolgen  möge ;  2)  die  General- 
rersammlnng  möge  auf  den  Wunsch  dos  Prof.  Gosche  diesen  auch  femer  hin 
mit  der  Abfassung  der  Jahresberichte  in  der  von  ihm  selbst  bezoichn^en  regel- 
mässigen Weise  betrauen.  Beide  Anträge  wurden  von  der  Versammlang  ein- 
stimmig angenommen.  £s  folgten  nun  die  wissenschaftlichen  Vorträge.  Vom 
Consul  Blau  war  eine  Abhandlung:  über  die  Benu  Hadur  und  den  Jfidiscben 
Propheten  Barachja  ^)  eingegangen ,  über  deren  Inhalt  der  Vorsitsende  kon 
referirte;  hierauf  folgten  die  Vorträge  des  Diacon.  Dr.  Trump p:  über  die 
Indischen  Käfir's  und  des  Prof.  Roth:  über  gelehrte  Tradition  im  Aherthnme. 
Kach  Feststellung  der  nächsten  Tagesordnung  wurde  die  Sitsung  11 V«  U^hr 
geschlossen. 

Dritte  Sitzung. 

«  Heidelberg  d.  29.  Sept.  1865. 
Die  Sitsung  begann  um  9  Uhr  mit  Verlesung  des  Protokolls  der  Torigen. 
Hierauf  legte  Dr.  Eutin g  der  Versammlung  Dmckproben  und  handschriftliche 
Copien  mandäischer  Texte  der  Pariser  und  Londoner  Bibliotheken  Tor,  woran 
er  einen  Vortrag  über  die  Mandäer  und  ihre  Litteratur  knüpfte.  Der  Präsident 
stellte  den  Antrag,  die  DMG.  solle  die  Heransgabe  der  mandäischen  Werke 
materiell  unterstützen,  was  Prof.  Brockhaus  für  eine  Pflicht  der  Gesellschaft 
hielt,  zugleich  aber  es  für  das  Zweckmässigste  erachtete ,  dies  dem  Vorstande 
SU  überlassen,  an  welchen  Dr.  Euting  bestimmte  Anträge  in  dieser  Besiehung 
richten  möge.  Nachdem  noch  Prof.  Reuss,  Fleischer  und  Gildemeister 
Fragen  an  Dr.  Euting  gerichtet  und  sich  an  der  Discussion  betheiligt  haben, 
wird  folgende  Resolution  angenommen:  „Die  Versanmüung  empfiehlt  dem  Vor- 
stande ,  die  Bestrebungen  dos  Dr.  Euting  zum  Zwecke  der  Herausgabe  man- 
däischer Schriften  mit  einer  angemessenen  Summe  zu  unterstützen.^*  Ein  An- 
trag des  Stadtpfarrers  Dr.  Wolff:  die  neuerdings  in  England  zusammengetre- 
tene Gesellschaft  für  Erforschung  Polästina's  von  Seiten  der  DMG.  und  der 
Orieutalistenversammlung  in  Heidelberg  durch  deren  Präsidenten  zu  begrüssen, 
wurde  nacli  kurzer  Besprechung  einstimmig  angenommen.  Es  folgte  ein  Vor- 
trag des  Dr.  Ley  über  die  Allitteration  im  Hebräischen*),  der  aber  der  Kürze 
der  Zeit  wegen  nicht  zu  Ende  geführt  werden  konnte;  eben  so  konnte  auch 
der  von  Prof.  Gosche  eingesandte  wissenschaftl.  Jahresbericht  für  1864 — 65 
durch  Prof.  Fleischer  nur  im  Auszuge  mitgetheilt  werden.  Durch  die  von 
Oberstudienrath  Hassler  gemachte  Mittheilung,  dass  von  Seiten  der  Commis- 
sion  der  Philologen  Halle  als  Ort  für  die  Versammlung  des  nächsten  Jahres 
gewählt  worden  sei,  wurde  die  Versammlung  einigermassen  überrascht,  da  ihr 
Präsident  gegen  den  bisherigen  Usus  zu  derBerathung  nicht  hinzugezogen  war. 
Auf  des  Viccpräs.  Antrag  wurde  beschlossen,  Schritte  durch  unsem  Präsidenten 
zu  thun  ,    dieses    unser  Recht  auf  gemeinsame  Bescblussnahme    für  die  Zukunft 


1)  Vgl.  S.  171. 

2)  Vgl.  8.  IKO  ff. 
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XU  wahren').  Zum  Prftsidenten  der  nächsten  Orientalisten- Versammlang  wurde 
durch  Acclamation  Prof.  Hupfeld,  und  für  den  Fall,  dass  dieser  die  Wahl 
ablehnen  sollte,  Prof.  Pott  in  Halle  ernannt').  Hierauf  wurde  snr  Vorstanda- 
wahl  geschritten.  Ffir  die  in  Augsburg  1862  gewählten  drei  Vorstandsmitglieder, 
Prof.  Brockhaus,  Müller  und  Freih.  v.  Schlecht»  wurden  durch  Stimm- 
zettel gewählt:  Freihr.  r.  Schlechta  15  Stimmen,  Kirchenr.  Hitzig  13  St., 
Prof.  Fleischer  12  St,  Prof.  Roth  und  Brockhaus  je  2  St.,  Prof.  Cur- 
tius  1  St.     Der  Vorstand  besteht  hiemach  aus  den  Herren: 

gewählt  in  Meissen  1S63:     in  Hannover  1864:     in  Heidelberg  1865: 
Anger  Pott  Fleischer 

Arnold  Bddiger  Hitsig 

Oosche  8[tenBler  y   Schlechta. 

Krehl  Wfistenfeld. 

Im  Auftrage  des  Prof.  Weber  in  Berlin  bat  Prof.  Brockhaus  dieDMO., 
sich  an  der  in  Aussicht  genommenen  Bopp- Stiftung  mit  einer  Summe  von 
100  fji  SU  betheiligen ;  wegen  su  weit  vorgeschrittener  Zeit  wurde  die  Discus- 
sion  dieses  Antrages  auf  die  morgende  letste  Sitsung  vertagt.  Schluss  der 
Sitzung:  IIV,  Uhr. 

Vierte  Sitzang. 

Heidelberg  d.  30.  Sept.  1865. 
Die  Sitzung  wurde  um  9  Uhr  mit  Vorlesung  des  Protokolls  erSffnet.  Der 
nächste  Gegenstand  der  Tagesordnung  war  der  gestern  von  Prof.  Brockhaus 
gestellte  Antrag  auf  Betheiligung  der  DHG.  an  der  Bopp-Stiftung ,  welchen  der 
Antragsteller  zunächst  motivirte.  Eine  längere  Diskussion,  an  welcher  sich  die 
Herren  Steinthal,  Roth,  Oildemeister,  Benss  betheiligten,  rief  die 
Frage  hervor,  in  wie  weit  dSe  Zwecke  der  Bopp-Stiftung  mit  denen  der  DMO. 
fibereinstimmten ,  und  da  dies  Us  jetzt  noch  durchaus  nicht  klar  zu  erkennen^ 
sey,  fand  der  Antrag  des  Prof.  Reuss  schliesslich  die  allgemeine  Zustimmung: 
„In  Betracht,  dass  zur  Stunde  die  Art  der  Verwendung  des  zu  schaffenden 
Capitals  der  beabsichtigten  Bopp-Stiftung  noch  nicht  bekannt  ist,  besehlieast  die 
Gesellschaft,  erst  in  der  nächstjährigen  Versammlung  zu  Halle  fiber  eine  der- 
artige Unterstfitzung  zu  entscheiden.'*  Darauf  folgte  ein  Vortrag  des  Präsiden- 
ten über  Henoch  und  Annakos ')  i|nd  ein  Referat  des  Vicepräsidenten  über 
einen    von    Jul.  Oppert^)   in  Paris    eingegangenen   Brief,  durch  welchen  die 


1)  Es  hat  sich  später  durch  Rücksprache  mit  dem  Präsidium  der  allgem. 
Versammlung  ergeben ,  dass  diese  Nichtbeachtung  des  Präsidenten  der  oriental. 
Section  keine  beabsichtigte,  sondern  nur  dureh  ein  Missverständniss  veran- 
lasst  war. 

2)  Prof.  Hup  fei  d  hat,  so  dankbar  er  auch  für  das  ihm  dadurch  bewie- 
sene Vertraaoi  sei,  die  Wahl  doch  abgelehnt,  hauptsächlich  weil  er  gerade  zur 
Zeit  der  Versammlung  einer  grösseren  Reise  wegen  von  Halle  abwesend  sein 
werde.  Prof.  Pott  hat  die  Wahl  angenonmien ,  freilich  noch  nicht  definitiv, 
da  auch  seine  Anwesenheit  zur  Zeit  der  Versammlung  von  den  Umstände« 
abhänge. 

3)  S.  S.  184  £  4)  S.  S.  176  ff. 
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VersAmmlanf:^  mit  den  neuesten  Resultaten  seiner  Forschungen  über  die  Keil- 
inscliriften  bekannt  gemacht  wird.  Den  Danlc  der  Versammlan^  an  das  PrS- 
sidium  und  das  Bfireau  sprach  Prof.  Reuss  aus,  #orauf  der  Prftsideiit  nach 
kurzen  Abschiedsworton   die  Sitzung  um  10^2  Uhr  schloss. 

Yerzeichniss 
der  Theilnehmcr  der  Orientalisten- Versaramlung  in  Heidelberg  ^\ 

♦1.  J.  Gildemeistcr,  Prof.  zu  Bonn. 

*2.  H.  L.  Fleischer,    Prof.   zu  Leipzig. 

*8.  J.  J.  Stfthelin,    Prof.  zu  Basel. 

♦4.  Dr.  Ernst  Tr um pp,  Diaconus  in  Pfuilingen 

*5.  Prof.  Dr.  Roth   aus  Tübingen. 

•G  Stadtpfarrer  Dr.  Wolff  in  Rottweil. 

*7.  W.  Cot 1 1er,  Prof.  aus  Strassburg. 

•8.  G.  Weil,  Prof.  in  Heidelberg. 

*9.  Hermann  Brockhaus«  Prof.   in  Leipzig. 

*10.  H.  Stointhal,   Prof.  aus  Berlin. 

♦11.  Ed.  Reuss,  Prof.  in  Strassburg. 

•12.  Dr.  Eutin g   aus  Stuttgart. 

13.  Jul.  Grill,  Repetent  in  Ludwigsburg. 

14.  Dr.  Ley,   Gymnasiallehrer  aus  Saarbrücken. 
*15.  Dr.  H.  Steiner   in  Heidelberg. 

*16.  Eugen  Prym  aus  Dfiren,    stud.  lingg.  orientt.  in  Leipsig. 

*17.  Dr.  F.  Mühlau    ans  Leipzig. 

*  18.  Dr.  Ed.  V  i  1  m  a  r ,  a.  o.  Prof.  aus  Marburg. 

*19.  Prof.  Dr.  Jülg    aus  Innsbruck. 

♦20.  Prof.   Dr.  Hitzig   aus  Heidelberg. 

21.  Dr.   Steitz,    Stadtpfarrer  aus  Frankfurt  a.  M. 

♦22.  Dr.  Hasslcr,  Obcrstudienrath  aus  Ulm. 

♦28.  Prof.  Dr.  Arnold   aus  Halle. 

24.  J.  Anastasiades  aus  Caesarea  in  Cappadoeien. 

♦25.  Dr.  Fr.  Schröring  aus  Wismar. 

26.  Dr.  Reckendorf  aus  Heidelberg. 

27.  Dr.  Alois  Müller   aus  Wien. 

28.  Dr.  D.  Schenkel,   Prof.  in  Heidelberg. 
20,  Dr.  A.   Rot  he,    Prof  in   Heidelberg. 

30.  Dr.   W.   Gass,   Prof.   in  Gicssen. 

31.  Georg  Hilliger,  stud.  theol.  aus  Frankfurt  a.  M. 

1)  Die  Aufführung  erfolgt  naeh    der  eigenhändigen  Kinzeichnung.      I>ie  mit 
♦  Bezeichneten  sind  Mitglieder  der  D.   M.  Gesellschaft. 


Eirmdhmea  u,  Ausgaben  der  D.  M.  G,  18G4. 
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XTI  Niichrichien  über  AngeUgenheiUn  der  DMCr, 


Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Oescllschaft  beifetreten : 
mr   1865: 

659.  Herr  W.  C ottler,  Professor  in  Strassburg. 

660.  M     Ed.  Sachftu,  Stud.  phil.  in  Ldpsig. 

661.  n     Albert  Socin,  Stud.  phil.  in  Qöttingen. 

662.  n    Aug.  Müller  ans  Stettin,   Stud.  or.  in  Halle. 

fOr  1866: 

663.  „     Heinrich  Gold  mann,  Secretftr  in  Berlin. 

664.  M     Georg  Hilliger,  Stud.  theol.  in  G8ttlng«n. 

605.       „     Dr.  J.  K5n ig,  Prof.  d.  A.  T.  Läteratvr  iv  Fretbnrg  im  Breisgmu. 

666.  „     Hartwig  Derenbonrg,  Stad.  phil.  in  Leipiig. 

667.  Die  öffentliche  Stadt-Bibliothek  tv  Btmlmg. 

668.  Herr  Dr.  J.  B.  Wenig,   Prof.   d.  bibl.  Eiuleitong  m.  d.  or.  Sprachen  an 

d.  Uniy.   su  Innsbruck. 

Dnrch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mit^^eder: 
H.  G^ymnasialdirector  Dr.  Wex  in  Schwerin. 

Sir  Heinr.  Barth,  Prof.  an  d.  Uniy.  in  Berlin  (f  25.  Nov.  in  Berlin). 
H.  Staatsrath  Fr.  Soret  in  Genf  (f  d.  17.  Dec). 
H.  G«h.  Bath  Friedrich  Rfickert  in  Neusess  (f  31.  Jannar  1866). 

Ihren  Austritt  haben  erkliürt: 
H.  Dr.  Philippson  in  Bonn    und    H.   Gymnasialdirector  Gladisch    in  Kro- 
toschin. 

Veränderungen  des  Wohnortes  u.  s.  w. : 
Herr  Dr.  Jos.  Werner  in  Frankfurt  a.  M.,  jetzt  in  Fürth. 

„     P.    Pius   Zingerle,     jetzt    Superior    des    Benedictiuer-GoUegiums    und 
Gymnasiallehrer    in  Heran. 

300  i^  Unterstützung  seitens  der  Kgl.  S^chs.  Regierung  sind  an  die  Kasse 
der  Gesellschaft  ausgezahlt  worden. 

Seitens  der  K.  K.  Oesterreichischen  Regierung  ist  in  Folge  Allerhöchster 
Entschliessuug  vom  25.  Juli  1864  ein  Jahresbeitrag  von  525  fl.  ö.  W.  auf  die 
Dauer  von  drei  Jahren  bewilligt  und  sind  die  erste  und  zweite  Jahresrate  im 
lietrag  von  664  ^    16  ftgf.  an  die  Casse  der  Gesellschaft  ausgezahlt  worden. 
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Verzeicbniss  der  bis  zum  31.  Jannar  1866  fOr  die  BibIiotliel[ 
der  D.  M.G.  eingegangenen  Schriften  o.  s.  w* ') 

(Vgl.  Bd.  xrx,  s;  682— 6«5.) 

I.    Fortsetzungen. 
Von  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zn  St.  Petersburg  ; 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  l'Acadömie  Imperiale  des  scieneas  de  St.-P^tersbourg. 
T.  Vir.  (No.  3—6.)  T.  Vm.  (No.  1—6.)    St.-Pötersbourg  1864.  1866.  4. 

Von  der  Asiatischen  Oesellschaft  von  Grossbritannien  n.  Irland: 

2.  Zu  Nr.  29.  The  Journal  of  the  Boy.  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and 
IreUnd.  Vol.  XVIU.  Part  2.  Vol.  XX.  Part  1.  2.  London,  1861—1863.  — 
New  Series.  YoL  I.  Part  1.  2.     London  1864.  1865.  8. 

Von  der  D.  M.  O. : 

3.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  6.  Bd.  XIX.  H.  3.  u.  4.  Mit  1  Kupfer- 
tafel.   Leipzig  1865.  8. 

Von  der  Königl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften: 

4.  Zu  Nr.  183.  Abhandlungen  der  philos.-philolog.  Classe  der  königL  hayer. 
Akad.  d.  Wiss.  9.  Bds.  3.  Abtheilnng.  In  der  Reihe  der  Denkschriften 
der  XXXVL  Bd.     München  1863. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Paris: 

5.  Zu  Nr.  202.  Journal  asiatique.  6e  s^rie.  T.  i.  n.  Paris  1863.  T.  IV,  No. 
16.  (Die)  Paris  1864.  8. 

Von  der  Königl.  Gesellschaft  d.  Wissensch.  in  Göttingen: 

6.  Zu  Nr.  239.    a.   Göttinger   gelehrte   Anzeigen    auf   das   Jahr   1861.    1862. 

1863.  Je  3  Bände.  8.     Auf  das  Jahr  1864.  Gott.  1865.    2  Bände.  8. 

b.  Nachrichten  von  der  Georg-Augusts-Universitfit  und  der  Königl.  Ges. 
d.  Wiss.  vom  J.  1861.  1862.  1863.  Je  1  Band.  8.  Nachrichten  von  der 
Königl.  Ges.  d.  Wiss.  und  der  Georg-Augusts-Universität  aus  dem  J.  1864. 
Gott.  1865.  1  Band.  8. 

Vom  Verfasser: 

7.  Zu  Nr.  248.  Indische  Alterthnmskunde  von  Chr.  Lassen.  1.  Bd.  1.  Hälfte : 
Geographie  und  Ethnographie.    2.  Aufl.     Leipzig  1866.  8. 

Von  der  Kaiserl.  Akademie  d.  Wissensch.  in  Wien: 

8.  Zu  Nr.  294.  a.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  Philos.-histor. 
Classe.  Bd.  XL.  H.  3.  4.  u.  5.  1862,  Oct.-Dec.  Bd.  XLI.  H.  1.  2.  1863, 
Jänner.  Febr.  Bd.  XLIV.  H.  2  u.  3.  1863,  Nov.  u.  Dec.  Bd.  XLV.  H.  1.  2.  3. 

1864,  Jänner-März.  Bd.  XLVI.  H.  1  u.  2.  3.  1864,  April-Juni.  Bd.  XLVU. 
H.  1.  2.  1864,  JuU-October.  Bd.  XLVIU.  1  u.  2.  1864,  Nov.  u.  Dec. 
Wien.   8. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind ,  werden 
ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Gkschenke  in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse 
zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangschein  zu  betrachten. 

Die  BibUotheksyerwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.    Ftof.  Fleischer. 
Bd.  XX.  b 


XVII I     Verz.  der  für  die  Bibliothek  der  D MG,  eingeg.  Sehriffen  u,s,w, 

b.   Register  zu  den  Bänden  31  bis  40    der  Sitsungsberichte    d«r  philoa.- 
histor.  Cl.  d.  kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.    Wien   1863.  8. 
9.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  f.  d.  Kunde  Österreich.  Geschichts-Quellen.    28.  Bd. 
2.  Hälfte.    1863.    29.  »d.    1.  u.  2.  Hälfte.    1863.     31.  Bd.     1.   2.  Hüfte. 

1864.  32.  Bd.   1.  u.  2.  Hälfte.  1865.     Wien.   8. 

b.  Pontes  rcrum  austriacarum.  1.  Abth.  Scriptores.  Bd.  V.  1863.  Bd.  ^^. 
Th.  II.  1865.  Wien.  8.  —  2.  Abth.  Diplomataria  et  Acte.  Bd.  XXI.  1865. 
Bd.  XXII.  1863.     Bd.  XXm.  1865.  Wien.  8. 

Von  der  D.  M.  G.: 

10.  Zu  Nr.  368.    Indische    Studien.     Von    A.   Weber.     Mit   UnterstQ^zung   der 
D.  M.  O.     9.  Bd.  2.  u.  3.  Heft.     Leipzig  1865.   8. 

Von  dem  Verleger: 

11.  Zu  Nr.  533—538.  Kurigcfasstcs  exeget.  Handbuch  zum  A.  T.  (Bd.  VI, 
8.  460. ) 

Von  der  Asiatisclien  Gesellschaft   von  Bengalen: 

12.  Zu  Nr.  598  u.  594.  Bibliotheca  Indica.  No.  165.  Calcutte  1860.  No.  m\ 
—168.  Calc.  1861.  No.  i8;J-193.  Calc.  1862.  No.  1Ö4— 201.  Calc.  m^^ 
No.  203.  205  —  208.  Calc.  1864.  —  New  Series.  No.  2—6.  Calc,  1860. 
No.  6.  7.  Cftlc.  1861.  23-  37.  (No.  28  mit  Genoral  Index  in  duplo.;.  Calc. 

1862.  No.  38-41.  Calc.  1863.  No.  50.  53.  55-64.66.67.  Calc.  1864.  8. 

Von  der  Königl.  geograph.  Gesellschaft  in  London: 

13.  Zu   Nr.  609.    a.   The  Journal    of   the  Roy.  Geographica!  Society.    Vol.  33. 

1863.  Vol.  34.    1864.     London.  8. 

b.  Proceedings  of  the  Boy.  Geographica!  Society.  No.  IX.  April  and  May 
1857.  —  VoL  IV,  No.  IV.  Address  at  the  anniversary  meeting ,  28th  May 
1860.  —  Vol.  V,  No.  II.  1861.  —  On  the  relative  powers  of  glaciers  and 
floating  icebergs  in  modifying  tlie  surfnco  of  the  earth.  From  the  Address 
of  the  President.  May  23,  1864.  Vol.  VIII,  No.  IV.  No.  VL  1864.—  Vol.  IX, 
No.  I-IV.  1865.    No.  V.    Address  at  the  anniversary  meeting,    22nd  May 

1865.  No.  VI.    1865.  —    Vol.  X,  No.   1.    1865.     London.  8. 

Von  dor  Königl.  Prouss.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin: 

14.  Zu  Nr.  641.  Philologisclie  und  historische  Abhandlungen  der  Königl.  Akad. 
d.  Wiss.    Aus  dem  J.  1,^(>3.     Berlin  1864.   4. 

15.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht**,  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  Aus  den 
J.  1861.  1862.  18()4.    Berlin  1862—65.  8. 

Von  den  Curatorcn  der  Uuivers.  Leyden: 
IG.    Zu  Nr.  831.  Cat.alogus  codd.  uricntt.  bibliothecac  Academiae  Lugdano-Batavae 
auctoribua  P.  de  Jony  et  M.  J.  de  Goeje.   Vol.  III.     Lugd.  Bat.  1865. 

Von  dem  Herausgeber: 

17.  Zu  Nr.  911.  Ibn-el-Athiri  Chronicini  quod  perfcctissimuni  inscribitur.  Vol. 
VII ,  annos  h.  228 — *J94  continens ,  cd.  C.  J.  Tornberg.  Publice  sumtu. 
Lugd.  Bat.  1865.  gr.  8. 

Von  den  Curatoren   der  Univers.  Leyden: 

18.  Zu  Nr.  1043.  Abu '1-Maliti.sin  Ihn  Tagri  Bardii  Annales  etc.  T.  lü  partem 
posteriorem,  coniplectrntom  Rnnotationi.s  Mipplemeuta  et  indices,  ed.  1\  Q. 
./.  Juynboll.     Lugd.  Bat.  1H()1.   8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von   Bengalen: 

19.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  tho  Asiatic  Society  of  Bengal.  New  Series.  No. 
CVI.  No.   1.  CVII.  No.  2.   1861.   No.  CX.  No.  1.  1862.    No.  CXU.   No    3 

1862.  No.  CXIV.  No.  5.   1862.    No.  CXV.  No.l.  1HG3.  No.  CXVl.    No.  2. 

1863.  -     Supplementary    Number   (Vol.  XXXU.).    1863.    —     No.  CXIX. 


Vers,  iler  ßlr  die  Bibliothek  der  DMG.  eingeg.  Schriften  u.  s.  w.    XIX 

No.l.  1864.  No.CXXI.  No.3.  18C4.  No.  CXXU.  No.  4.  1864.  No.CXXIU. 
No.  5.  1864.  -  Supplementary  Number  (Vol.  XXXIU.).  1864.  —  Index 
and  CJontents  of  Vol.  XXXIII,  1865.  New  Sories.  Part  I:  No.  CXXV. 
No.  1.  1865.  No.  CXXVI.  No.  2.  1866.  No.  CXXIX.  No.  3.  1865.  — 
Part  n:  No.CXXIV.  No.  1.  1865.  No.  CXXVU.  No.  2.  1865.  No.  CXXVIII. 
No.  3.  1865.  Calc.  8.  . 

Von  dem  historischen  Vereine  für  Steiermark: 

20.  Zu  Nr.  1232.  a.  Mittheilangen  des  histor.  Vereines  für  Steiermark.  9.  Heft. 
Gratz  1859.  8. 

b.  Bericht  über  die  X.  allgemeine  Versammlung  des  histor.  Vereines  für 
Steiermark  am  16.  Apr.   1859.  8. 

c.  10.  11.    Jahresbericht  des  histor.  Vereines  für  Steiermark.   1858 — 59. 
1859-60.    8. 

Von  der  Bataviaschen  Gesellschaft  für  Künste  u.  Wissenschaften: 

21.  Zu  Nr.  1422.  a.  Verhandelingen  van  het  Bataviaasch  Genootschap  van 
Künsten  en  WetMischappen.  Deal  XXX^  XXXI.   Batavia  1863.  1864.  4. 

b.  Notulcn  van  de  Algemeene  en  Bestuurs-Vergadoringen  van  hat  Batav. 
Genootsch.  v.  K.  en  W.  Deel  I.    Aflevering  1—4.    Batevia  1863- -64.  8. 

22.  Zu  Nr.  1456.  Tydschrift  voor  indische  taal-,  land-  en  volkeukunde.  Doel 
XIII.  4e  Serie,  Deel  IV,  Aüev.  1—6.  1863—64.  —  Dcel  XIV.  4e  Serie, 
Deel  V,  Aflev.   1—4.   1863—64.     Batavia.  8.    ^ 

Von  dem  Heransgeber: 

23.  Zu  Nr.  1509.  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Juden- 
thums.  Herausg^.  von  Dr.  Z.  Frankel.  10.  Jahrg.  Juni.  Juli.  August. 
1861.  —  11.  Jahrg.  März.  September.  December.  1862.  —  12.  Jahrg. 
April.  Mai.  Juni.  Juli.  September.  1863.     Breslau.    8. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  In  Paris: 

24.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Soci^te  de  Geographie.  Cinquifeme  Sirie.  T.  I, 
no.  4—6.  Avril-Juin  1861.  T.  II,  no.  7.  Juillet  1861.  Soci^t^  de  Geogra- 
phie. 1861.  XLI.  Ann^e.  Liste  des  membresetc.  T.  III,  no.  18.  Juiii  1862. 
T.  IV,  no.  19.  22.  23.  Juillet.  Octobre.  Novembre  1862.  T.  V,  no.  26— .M2. 
F^vriep — Aoüt  1863.  (Die  folgenden  Monatshefte  ohne  Serien-,  Band-  und 
Numer- Angabe:)  Avril.  Aoüt.  Octobre.  Novembre.  Döcembre  1864.  Jan  vier 
—  Juin.  Septembre  1865.     Paris.  8. 

Von  J.  Perthes*  geographischer  Anstalt : 
25    Zu  Nr.  1644.  Mittheilungen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt  n.  s.  w., 
von  Dr.  A.PeUrmann.  1864.  IX.  X.  XI.  —  1865.  II.  III.     (Dazu:  Ver- 
lags-Catalog  von  J.  Perthes.  August  1864.) 

Von  dem  Konigl.  Institut   für  die  Sprach-,  Land-  und  Völkerkunde 
von  Niederlftndisch-Indien : 

26.  Zu  Nr.  1674.  Bydragen  tot  de  taal-  land-  en  volkenkundc  van  Nederlandsch 
Indic.  Nieuwe  Volgreeks.  4e  Deel,  5e  en  laatste  Stuk.  1862.  5e  Deel.  1862. 
Atlaä  van  Kaarten  over  Nieuw  Guinea.  1862.  (Gehdiig  zu  B^d ragen  &c. 
5e  Deel.)  6e  Deel,  le  en  2e  Stuk.  1862.  5e.  6e  Stuk.  18(>3.  7e  Deel,  le. 
2e  Stuk.  1863.  5e  Stuk    1864.  8e  Deel,  le— 5e  Stuk.  1865.  Am.stprd.  8. 

Vom  Herrn  Dircctor  Dr.  Z.  Frankel  in  Breslau: 

27.  Zu  Nr.  1831.  Jahresbericht  des  jüdisch-theologischen  Seminars  „Fraenkel'- 
schen  Stiftung"'.     Breslau  1866.  gr.  8. 

Von  dem  Königl.  Institut    für   die  Sprach-  Land-  und  Völkerkunde 
von  Niederländisch-Indien : 

28.  Zu  Nr.  1856.  Werken  van  het  Koningl.  Instituut  voor  taal-,  land-  en  vol- 
kenkimde  van  Nederlandach  IndU).    Se  AMeeling.     Afionderiyke  Werken. 


XX     Ver».  der  für  die  Bibliothek  der  DMG.  eingeg.  Schrifim  «c  #.  «9. 

ReiBtogten  in  de  AfdeeÜDg  GoronUlo,    door    C.  B,  H,   von  Rommberg, 
Amsterdam  1865. 

Von  der  D.  H.  G.: 

29.  Za  Nr.  1867.  Abhundlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  beraasgeg. 
▼on  der  D.  H.  G.  IV.  Bd.  Nr.  1.  Indische  Hansregeln.  Sanskrit  n.  Deatscb 
herausg.  von  A,  F.  Stenzler,  I.  Ä9yaUyana.  II.  Heft.  Uebenetxung. 
Leipzig  1865. 

Von  der  D.  M.  G.  darch  Subscription : 

30.  ZvL  Nr.  1935.  Hadikat  al-a^bär.  (Beimter  Journal  in  arab.  Sprache.) 
No.  377—385.  fol. 

Von  Herrn  W.  Muir: 
81.   Zu  Nr.  2012.  The  Life  of  Mahomet  and  history  of  Islam  &c.  By   William 
Muir,  Esq.     Vol.  III.    Vol.  IV.     London  1861.    8. 

Von  der  fiedaction: 

32.  Za  Nr.  2120.  a.  Revue  Orientale,  et  am^ricaine  publUe  sous  les  aoapicea 
de  la  Soei^tä  d*£thnographie.  2o  ann^e.  No.  14.  1859.  —  Se  aninie.  No. 
16.  18.  21.  24.  26.  26.  27.  1860.  -  4e  ann^e.  No.  28.  29.  31.  4a  -41. 
47.  1862.  No.  54:  Rapport  annnel.  1864.     Paris.  8. 

b.  Comptes-rendus   des  stencos   de  la  Soci^t^   d' Ethnographie  am^caine 
et  Orientale.    T.  U.     Paris  1860.  8. 

Von  der  Direction  der  Herzogt  Samminngen  su  Gotha: 

33.  Zu  Nr.  2203.  Die  Oriontalischen  Handschriaen  der  Herzogl.  Bibliothek  au 
Gotha  ....  verzeichnet  von  Dr.  W.  Perisch.  Th.  2.  Die  tiiiidsdMii 
Handschriften.     Wien  1864. 

Von  der  KaiserL  Rassischen  geographischen  Gesellschaft: 

34.  Zn  Nr.  2244.  Compte  rendu  de  la  Sociöt^  Imperiale  g^graphique  de  Russie 
pour  l'annde  1864.     St.-P^tcrsbourg  1865. 

Von  der  Köiiigl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften: 

35.  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberiche  der  königl.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München.  1862.  I.  Heft  2—4.  U.  H.  1.  —  1863.  I.  H.  3. 
IL  H.  2.  —  1864.  I.  H.  3.  4.  (Supplemeut-)H.  5.  II.  H.  1.  1865.  t. 
H.  3.  4.     München    8. 

Vom  Verfasser: 

36.  Zu  Nr.  2386.  Cours  d'Hindoustani  k  TEcole  des  langnes  orientales  Vivantes. 
Discours  d'ouverture  du  4  D4c.  1865.  8.    [Par  M.  Garcin  de  Ttisey.] 

Von  dem  Verleger,  Herrn  Didier  in  Paris: 

37.  Zu  Nr.  2452.  Revue  archöologique.  Nouvelle  S^rie.  4e  ann^e.  VIII — X. 
AoÄt  — Oct.  1863.  —  5eannee.  lU.  IX— XU.  Mars.  Sept.— D^.  1864.— 
6e  annee.    IV  —  XIL    Avril  — Dec.  1865.     Paris,   gr.  8. 

Von  der  Verlagsbnchhandlung : 

38.  Zu  Nr.  2763.  Triihiier^a  American  and  Oriental  Literary  Record.  Mo.  10. 
London  1865.  4. 

IL     Andere    Werke. 

Von   den  Hinterlassenen  i.t.  Quatrem^re's : 

2767.  Notice  sur  M.  Etienne  Quatrem^re,  par  M.  BarthSlemy  ScUtU-HHaire. 
Paris  1861.  fol.  (50  £u.  zur  Vertheilung  an  die  Bibliothek  und  Mit* 
gUeder  der  D.  M.   G.) 

Vom  Britischen  Museum: 

2768.  The  Cuneiform  Inscriptions   of  Western  Asia,    VoL  I.    A  Seloction  from 


Verz.  der  für  die  Bibliothek  der  DMO,  eingeg.  Schriften  iLi.w, 

the  historical  Inseriptions  of  Ch&ldaea,  Assyrla,  and  Babylonia,  pre- 
pared  for  publlcation  by  H,  C.  HawUnson^  assisted  by  Edtoin  Norris, 
London  1861.    Imp.-fol. 

Von  den  Ciiratoren  der  Universit&t  Leyden: 

2769.  Historia  chalifatas  Oman  W  ,  Jazidi  U\  et  Hiscb&mi ,  samU  ex  libro, 
cui  titulas  est:  vJLjÜüI  j^-J^]  ^  \JiJS\<>Jb^y  e)>^^  ^^y  4°^°^ 
e  codice  Leyd.  nunc  primum  edidit  M,  J.  de  Goeje,  Lagd.  Bat.  1865.  8. 

2770.  Homonyma  inter  nomina  relativa,  aactore  Ibno '1- Kaisarini,  quae  cum 
appendice  Abu  Masae  Ispahanensis  e  codd.  Leyd.  et  Berolin.  edidit  P. 
de  Jong.    Logd.  Bat  1865.  8. 

Von  den  Veriigsbnebbandlangen : 

2771.  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthnmskunde ,  heraosgeg.  von 
Prof.  Dr.  R.  L^sius  anter  Mitwirkung  von  Dr.  H.  Brttgach.  Juli 
—  December  1863.  Jan.— Dec.  1864.  Jan.— Dec.  1865.  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs.  4. 

2772.  Chald&isches  Wörterbuch  ftber  die  Targumim  und  einen  grossen  Theil 
des  rabbinischen  Schriftthums.  Von  Rabb.  Dr.  J,  Levy,  1.  Lieferung. 
Leipzig,  Baumgftrtner's  Buchhandlung.   1866.  4. 

Von  den  Verfassern,  H^ausgebem  und  Redacteuren : 

2773.  M^oire  sur  le  Royaume  de  M^ne  et  de  la  Kharacine,  par  M.  Bei- 
naud.    Paris  1854.  8. 

2774.  Kämoire  sur  le  P^riple  de  la  mer  ärythräe  et  sur  la  navigation  des  mers 
Orientales,  au  milieu  du  3ime  siöde  de  Vhre  chrötienne,  par  M.  Reinaud. 
Paris  1854.  8. 

2775.  A  Contribution  towards  the  Index  to  the  Bibliography  of  the  Indian 
philosophical  Systems.  By  Fitzedward  Hall.  CalcutU  1859.  8.     (2£xx.) 

2776.  Brädä  Joedä,  indisch -javaansch  Heldendicht,  voor  de  uitgav«  bewerkt 
door  A.  B.  Cohen  Stuart,  Uitgegeven  door  het  Bataviaasch  Genoot- 
schap  van  Künsten  en  Wetenschappen.  2  Theile.     Batavia  1860.  4. 

2777.  F.    W.  Netoman  (University  College,  London),   New  Arabic  Literatare 
'    in  European  type.   November,  1861.  8.     (1  halber  Bogen.  25  £xx.) 

2778.  W,  U.  J,  Bleeky  Comparative  Grammar  of  South  African  Languages. 
Part  I.  Phonology.     Cape  Town  1862.  8. 

2779.  Mnemosyne.  Bibliotheca  philologica  Batava.  Scrips.  et  colleg.  «/.  Bake 
et  C.  G.  Cobet.  Vol.  XI.  Pars  IV.  Novae  Seriei  Vol.  II.  Pars  IV. 
Amstelodami  1862.   8. 

2780.  Mirchond's  Berftttelse  om  Askaniemas  Konungaätt  i  Persien.  Lundl863. 
4.     (Inaugurations-Programm  von  Prof.  C  J.  Tomberg.) 

2781.  Ibn-el-Athir's  Berättelse  om  Arabemas  Erofring  af  Spanien.  Lund  1865. 
4.    (Promotions-Programm  von  Prof.  C.  J.  Tomberg.) 

2782.  G.   Wolfy  JudenUufen  in  Oesterreich.     Wien  1863.  8. 

2783.  The  Principles  of  Biology.  By  Herbert  Spencer,  Number  8.  April, 
1863.    London  1863.  8. 

2784.  M.  F.  Woepcke,  Passages  relatifs  ä  des  sommations  de  s^ries  de  cubes, 
extraits  de  trois  manuscrits  arabes  in^dits  de  la  Bibliothöque  Imperiale 
de  Paris.     Rome  1864.  4. 

2785«  M,  F,  Woepcke,  Passages  relatifs  k  des  sommations  de  s^ries  de  cubes, 
extraits  de  deux  manuscrits  arabes  inödits  du  British  Museum  de  Londres. 
Rome  1864.  4. 

2786.  Kholl^t  al  Hissib,  ou  Quintessence  du  calcul,  par  Behfi- eddin  al 
AmouU,  tradidttt  ftuiot4p«r.ifMtt<26ifafT0.    2toie  ^t  Rome  1864.  4. 


XXII     Verz,  der  f&r  die  Bibliothek  der  DMG,  dngeg,  Sehrißen  u,  s.  w. 

2787.  Le  Talkhys  d'Ihn  Albannft  publik  et  tnidait  dVpr^s  an  ms.  InMit  de  h 
Riblioth^que  Bodlöyonnc   par   Aristide  Marre.     Rome  1865.  4. 

2788.  Lccturcs  on  the  sources  of  the  Kilo.  Br  Dr.  Charles  T,  Beke.  London 
1864.8. 

2789.  Jacob*s  Flight;  or  a  Pilgrimagc  to  Hamm  uid  thence  in  the  Patriarch*! 
Fuotstcps  into  the  Promised  Land.  With  lllnstratioiis.  By  Urs.  Beke. 
With  au  Introdnction  and  a  Map  by  Dr.  Beke,    LoDdon   1865.  8. 

27!K).  Eilw.  Hincl'8,  On  the  Assyrio-Babylonian  measares  of  timo.  From  Um 
Transactious  of  the  Roy.  Irisb  Academy,  Vol.  XXIV.  Read  April  lOth, 
18G5.    Dublin  1865.   4. 

2791.  E/lw.  HinckSy  On  the  varions  years  and  months  in  ose  among  tb« 
Egyptians.  From  the  Transactions  of  the  Roy.  Irbh  Academy,  VoL 
XXIV.     Read  Jaue  26th,  1865.     DubUn  1865.  4 

2792.  W.  WngJU,  Contributlous  to  the  Apocryphal  Literatare  of  the  New 
Testament,  coUectcd  and  editcd  from  syriac  Mss.  in  the  British  MnseiuB, 
with  an  english  translation  and  uotes.     London  1865.   8. 

2793.  The  thirty-first  Chaptcr  of  the  Book  entitled  The  Lamp  that  gnides  to 
SalvAtion,  by  Aba  Nasr  Yahyä  Ibu  Harlr  nl  TakrltL  Kdited  by  the 
late   W.  Oureion.     (Mit  Vorrede  von    W.   Wright.)     London  1865.  8. 

2794.  Wiener  numi.smatischc  Monatshefte.  Kcdifni^  ^'  heraosgeg.  von  Dr.  G. 
A.  Egger,     1.  Bd.   1.  Heft.  Juliheft.     Wien  1865.  S. 

2795.  Lccture  on  an  ori^nal  speech  of  Zoroaster  (Yasna  45,)  with  Bemaiks 
on  bis  age.     By   Martin  Haug*     Bombay  1865.  8. 

2796.  Ueber  die  llsthetischen  Prinzipien  dos  Versmaasses  in  Zasammenliang 
mit  den  allgemeinen  Prinzipien  der  Knnst  und  des  Schönen.  Von  C 
Hennann.    Dresden  1865.  8. 

2797.  Die  geschichtlichen  Bücher  des  A.  T.  Zwei  historisch -kritische  Unt«^ 
suchungen  von  K.  H.   Graf.     Leipzig  18^6.  8. 

2798.  Chrestomathia  aethiopica  cdita  et  glossario  cxplanata  ab  A,  Dillmawt. 
Lips.  1866.  8. 

Von  H.  Jules  Ganneau: 

2799.  Revue  de  1' Instruction  jjubliquo,  d«  la  litternture  et  des  sciences  en 
France  et  dans  ks  pays  etrangcrs.  25e  annet*.  No.  22.  31  Aoüt  1865.  — 
Nu.  31.  2  Nov.    1865. 

Von  dem  Unternclnnungs-Comite  in  Wien: 

2800.  VorläufiKo  Anzeige  der  zweiten  Gesellscliufts-Keise  nach  Jerusalem  [zum 

Ostertcbte  18G6]. 

Von  Herrn  Consul  Dr.  Brugsch: 

2801.  Apcr<;u  de  Thistoirc  d'Egyj)te  depuis  les  temps  les  plus  rocul^s  jusqa'i 
la  conqufttc  musulmane ,    par  Aug,  Manelte-Dey,     Texte   arabe.     Caire 

1865.  —     Arab.   Titel:    S-oUi  ^f^I  ^j^^j^S   *UvX5    ^^U'   V^ 

^^  xj^^ii  SwaUxJb  N^Ä.  J  Jsi^Aall  N-ili>  NitOi^it  R^OUä^  ,bU 
^fX\  C5AA51  oyi^l  ^f  ^Ili  «AaC  RA^yJt  Jll  ^a^L-ÖAlt  JwÄiJ! 
Äi^vX^  ÄäaUI^  J^I  XäaL)     Kjy^l  ^_;*^^i«-m  ^yk>^,  5Uj>^t  ^ 


Verz.  der  fär  die  BiblioÜiek  der  DMG.  eingeg.  Schriften  u.  s.w. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  und  Uebersetsern : 
^802.    J.   Gildemeister  j   De  erangeliis    in  Arabicum   e  Simplici  Syriaca  trans- 
latis.     Bonnae    1865.    4. 

2803.  Fünfzehn  lithographische  Blätter,    meist   fol.  max. ,    Zabische  Texte    und 
Facsimile's,  herausgegeben  von  Dr.  ./.  fkUing.     (Proben.) 

2804.  R.    LepsitiSf    Die  Alt-Aegyptische   Elle   und   ihre   Eintheilung.     Aus  d. 
Abhh.  der  kgl.  Ak.  d.  Wiss.     BerUn  1865.  4. 

2805.  W.  Äfannhardty   Reggenwolf   und  Roggenhund.     Beitrag   zur   germani- 
schen Sittenkunde.     Danzig  1865.   8. 

2806.  G,  H.  F.  Nesselmann  j  Zur  Geographie  der  Thicmamen.  (Königsberg 
1855.)  8. 

2807.  —     —     lieber  Altpreussische  Ortsnamen.     Königsberg  (1848).    8. 

2808.  —     —     Zur  Kritik   des  LitUuischen  Volksliedes.     Königsberg  1851.  8. 

2809.  —     —     Erinnerungen  an  den  Professor  v.  Bohlen.   Königsberg  1852.  8. 

2810.  -  —  Der  Diwan  des  Schems  eddin  Muhammed  Hafis  ans 
Schiras.    Im  Auszuge  übersetzt.     Berlin  1865.  8. 

2811.  Al/r,    von  Kremer ,    Ueber    die  südarabische    Sage.       Leipzig    1866. 

er.  8. 

Von  Herrn  Dr.  A.  Bastian  in  Bremen : 

2812.  A.  Bastian  y  Der  Mensch  in  der  Geschichte.  Zur  Begründung  einer 
psychologischen  Weltanschauung.     Bd.  1 — 3.     Leipzig  1860.  8. 

2813.  f^Si^l^i  8A.#.ß3  »3«^Mt  ^1«^  (Malaüsch.  —  Hertford).  St.  Austin 
1277  (1860).  8. 

2814.  oLo  ^3;>.^  ^  (Malaiische  Monatsschrift.)  VoL  1.  2.  October.  No.  7. 
Singapore  1859.  (302--400  S.)   kl.  4.  lithogr. 

2815.  l'^j-uuL^   JL5?^0  ^^sLäa-^vXs  LjlJ^   tt.   s-   w.       ( Encyclopädisches 

Schulbuch  von  Rev.  Keasbury).     Singapore  1855.  kl.  4.  lithogr.     (Vgl. 
.Wissenschaftl.  Jahresbericht  1859—61.  Nr.  407.) 

2816.  Reports  and  Proceedings  of  the  Committee  of  the  Madras  School  of  In- 
dustrial  Arts.     Madras  1853.   8. 

2817.  The  Book  of  Psalms.  Ist  edition  1000.  Translated  by  D.  B.  B.  (Sia- 
mesisch).    Bangkok  1S60.   8. 

2818.  Japanesisch-chinesisches   Hilfsbuch.     (Holztafeldruck)     gr.  8. 

2819.  Leben  der  Natur  und  der  Menschen.  (Japanesiscli  mit  vielen  eingedruck- 
ten Holzschnitten.  —   Holztafeldruck.)    gr.  8. 

Von  Herrn  Prof.  Redslob  in  Hamburg: 

2820.  Ankündigung  einer  Grundstück-Auction,  Singapore  den  12.  Nov.  1852  in 
englischer,  tamulischer,  malaiischer  und  chinesischer  Sprache.  Ein  Blatt 
klein-fol.  in  Kupfer  gestochen.') 


1)  Durch  zufallig  verspätete  Ablieferung  von  Sniten  der  Commissions- 
Bnchhandlung  ist  der  grö.sste  Theil  der  vorstehend  verzeiclii^etcn  Eingänge  erst 
Ende  1865  und  Anfang  1866  in  die  Hände  der  Bibliotheks- Verwaltung  ge- 
kommen; daher  hat  über  mehrere  sclion  weit  frülicr  eingegangene  Geschenke 
erst  hier  Empfangsbescheinigung  gegeben  werden  können. 


XXIT    Ven.  der  far  die  Bibl  der  DMO.  eingeg,  Hdeckr.^  Münzen ii. i.m. 

IIL     Handscfariften,   MAnien   n.  s.  w. : 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Reuss  in  StraMburg: 

313.  Ein  Amnleit  in  magrebinisch-arabiscber  Schrift,  in  einem  kleinen  drei- 
eckigen Leder-Etui. 

Von  Herrn  Dr.  A.  Bastian  in  Bremen: 

314.  Japanesisches  Sauskrit-T&felchen  ans  einem  Kloster  in  Nangasaki.  Pahs- 
blatt. 

Von  Herrn  Dr.  Friderich  zu  Baitenaorg  anf  Java    (durch   Henii  0. 
V.  Below  in  Brieg): 

315.  Sechzehn  Blätter  (meist  in  grösstem  Folio)  mit  sehr  fein  lUnMiinirtCD 
Zeichnungen  indischer  Pflanzen,  die  eine  besondere  Bedeutung  in  der 
Kosmogonie,  der  alten  Religion  und  der  Poesie  der  Hindns  und  JavaiMi 
besitzen:     Von   A.  Bemfcker.     Nebst  beschreibendem  Text. 

Von  Herrn  Lehrer  Lagemann   in  Halle: 

316.  Eine  antike  SilbermOnze  von  Smyma(?)  mit  dem  Bilde   eines  Elephanten. 

Von  Fräulein  Mary  Porter  aus  Birmingham : 

317.  ^ine  neuere  chinesische  Broncemünze. 

318.  Eine  kleine  viereckige  chinesische  Silbermfinze,  ebenfalls  neu. 

Von  Herrn  R.  J.  Playfair   in  Zansibar: 

319.  a.  b.  Zwei  Dtn&re  a)  geprägt  im  J.  177  d.  H.  (793/4)  b)  geprigt  in 
J.  186  (802). 
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Zur  himjarischen  Sprach-  und  Alterthumskunde 

von 
3Dr.  Ernst  Oslander. 

aus  seinem  Nachlasse  herausg^eben 

von 
Prof.  Dr.  M«  A.  Leij. 

(S.  Bd.  XIX,  S.  159  fg.) 

II. 

Einleitung. 

Wenn  ich  nun  in  den  folgenden  Blättern,  den  früheren  An- 
deutungen gemäss  (s.  diese  Zeitschr.  XYII,  S.  791  fg.  ^),  ausffthr- 
lichere  Erörterungen  über  die  Sfirach-  und  Kunstdenlonäler  des 
südlichen  Arabiens  zu  geben  den  Versuch  mache,  so  wird  es  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  gegenüber  kaum  noch  einer  Rechtfertigung 
oder  eines  besondem  Hinweises  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Gegen- 
standes bedürfen. 

Dass  die  Sprache,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ein  wesentliches, 
freilich  sehr  eigenthümlich  gestaltetes  Glied  der  semitischen  Sprach- 
familie ist,  das  hat  sich  aus  den  bisherigen  Untersuchungen  sicher 
ergeben;  als  nicht  minder  gewiss  konnte  aber  auch  bisher  schon 
—  was  namentlich  auch  aus  den  Berichten  der  alten  Griechen  und 
Römer  hervorgeht  —  betrachtet  werden,  dass  das  himjarische  oder, 
wie  wir  es  wohl  eben  so  richtig  mit  einem  allgemein  bekannten 
und  jedenfalls  in  der  Blüthezeit  des   Reichs  üblichen  Namen  be- 


1)  Ich  werde  von  London  aas  darauf  Aufmerksam  gemacht ,  dass  der  ver- 
ewigte Oslander  in  der  erw&hnten  Abhandlung,  so  wie  in  der  des  vorigen  Jahr- 
ganges dieser  Zeitschr. ,  das  Verdienst  der  Erwerbung  der  werthvoUen  fafügari- 
schen  Alterthümer  fast  ausschliesslich  dem  Colonel  Play  fair,  jetit  Consul  zu 
Zanzibar ,  zuerkennt,  da  doch  Colonel  Coghlan  darauf  Anspruch  zu  machen 
hätte.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Aden  erwarb  dieser  Freund  der  Alter- 
thümer auf  seine  Kosten  alle  Bronze-Tafeln  (27  an  der  Zahl)  und  schenkte  sie  dem 
Britischen  Museum.  PlayfaSr  dagegen  brachte  nur  eine  Tafel  in  seinen  Besitz, 
welche  er  ebenfalls  dem  genannten  Museum  übergab  (vgl.  die  Vorrede  au  der 
engl.  Ausgabe  der  Himyaritic  inscriptions) ;  ebenderselbe  fertigte  auf  Coghlan'a 
Veranlassung,  zur  Zeit  als  die  Sammlung  sich  noch  zu  Aden  befand,  Photo- 
graphien der  Tafeln  an,  welche  er  Herrn  Rawlinson  in  London  und  dem  seL 
Oslander  zusandte,  was  diesen  natürlich  veranlasste  Playfair  als  den  Entdecker 
der  Alterthfimer  in  betrachten.        (L.) 

Bd    XX.  14  * 
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nennen  könnten^  sabäische  Volk,  wenn  auch  nicht  direct  in  die 
uns  bekannten  weltgesdiichtlichcn  Bewegungen  eingriff,  doch  eine 
mehr  als  loculo  Bedeutung  gehabt  hat  und  jedenfalls  in  einem 
lebendigen  gegenseitigen  Austausch  der  Ideen  und  einem  Bildung  be- 
dingenden Verkehr  mit  den  benachbarten  Völkern  seinerzeit  stand; 
was  aber  Heichthum,  Luxus  und  Civilisation  betrifft,  mit  deu  Phö- 
niziern wetteifern  konnte,  mit  welchem  Volke  es  überhaupt  nach 
seiner  ganzen  geschichtlichen  Bedeutung  manche  Aehnlichkeit  hatte 
und  mit  dem  es  auch  seit  alten  Zeiten  in  vielfachen  besonderen 
Beziehungen  stand  und  insbesondere  in  Bezug  auf  Religion  sich  in 
wesentlichen  Punkten  berührte.  Dieses  Resultat  wird  nicht  nur 
durch  das  neuaufgefundenc  Inschriften  -  Material  bestätigt,  sondern 
es  wird  auch  dadurch  unsere  Kenntniss  von  der  Stellung  der 
Sabäer  und  ihres  Idiom's  ^)  unter  den  verwandten  Völkern  und 
Sprachen  wesentlich  gefördert. 

Freilich  stellen  sich  der  linguistischen  Erforschung  dieser 
Denkmäler  immer  noch  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten  in  den 
Weg,  und  zwar  liaui)tsiU!hlich  wegen  der  lexikalischen  Besonderheit 
der  Sprache,  die  häutig,  wo  das  Grammatische  ziemlich  plan  und 
klar  ist,  das  einzige  Ilinderniss  für  das  Verstfindniss  bildet. 
Leider  haben  auch  die  Angaben  arabischer  Schriftsteller  über 
eigenthümliche  himjarische  Wörter,  welche  Frey  tag  *)  gesammelt 
hat,  für  die  Erklärung  der  Inschriften  fast  gar  keine  Bedeutnng, 
und  es  ist  sehr  fraglich,  ob  sonst  noch  ein  wesentlicher  Beitrag 
von  dieser  Seite  zu  erwarten  ist,  wenn  nicht  etwa  das  in  Berlin 
vorhandene  Wörterbuch  (»^Axil  ^J*^♦^   von   Naswiin  dem   Ilinijariten 

[^jK4^\  ^jl^Ai)  in  dieser  Beziehung  als  eine  ergiebige  Quelle  sich 

erweisen  sollte.  Trotzdem  sind  die  vorhandenen  Inschriften,  wie 
ich  bereits  in  meinem  Vortrage  rvgl.  d.  Zoitschr.  a.  a.  0.)  bemerkt, 
keinesweges  ein  so  si>rödor  Stoff,  wie  dies  bisher  angenommen 
wurde,   und   während  ich  mich  in  meiner  früheren  Abhandlung  be- 


1)  Wenn  ich  es  duhtu  nulit  unterlasse,  aiuh  auf  das  Assyrische  Bezug  zu 
nehmen,  so  fürchte  ich  kaum  micli  da<hircli  oinein  Vorwurf  auszusetzen  ;  denn  da 
die  merkwürdipon  r«'herresto  s«ahäi.scher  Kunst,  die  sich  auf  diesen  Dciikmälem 
finden,  in  vielfacher  Beziehung  Verwandtschaft  mit  denen  der  Rssyrischeii  zeijrtMi. 
so  könneu  auch  BcrUhrunj;spunkte ,  die  sich  in  sprachlicher  Beziehung  bieten, 
nicht  auffallen,  die  Richtigkeit  des  semitischen  Charakters  der  as8>'richen  Spraehe 
üherlmupt  vorausgesetzt,  d«r  freilich  nach  den  O p p e r t' scheu  Untenfmchun^u 
von  Niemand  mehr  ernstlich  hezwcifclt  wird  ;  ja  die  von  uns  bei  der  £rklär»n); 
der  Inschriften  (^besonders  no.  21))  anjfefUhrtcn  Parallelen  zwischen  dem  llinija» 
ri>ehen  und  dem  AssyrisduMi  können  als  ein  weiterer  Beleg  für  den  Semitisinus 
des  Ass}Tischen  gelten.  Das  Vorhauden.sein  dieser  Beziehungen  scheint  auch 
Frcsncl,  der  glückliche  Forscher  iu  beiden  (lebicten,  ins  Auge  gefasst  und 
über  den  assyrisch-babylonischen  Studien  das  Ilimjarischo  nicht  gans  Teniach- 
lüssigt  zu  haben. 

2)  Einleitung  in  das  Studium  der  arabischen  Sprache.     Bonn  18G1. 
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gnflgen  musste,  nur  die  wesentlichsten  Resultate  für  Linguistik 
und  Alterthumskunde  zusammenzustellen,  wozu  die  Beschaffenheit 
des  vorhandenen  Materials,  das  ulks  in  verhältnissmässig  nicht  sehr 
umfangreicher  und  nicht  ganz  zuy^lässiger  Gestalt  vorlag,  nöthigtei 
so  wird  es  uns  dieses  Mal  möglich,  auf  Grund  einer  speciellen  Ana* 
lyse  der  Inschriften  einen  genaueren  Ueherhiick  üher  den  Sprach- 
bau und  die  Sprachgesetze  des  Himjarischen  zu  gewinnen.  Wohl 
sind  auch  unter  den  neuerworbenen  37  Inschriften  manche  Frag- 
meute, insbesondere  sind  die  aus  MaVib  (Marjab)  und  andern 
Orten  stammenden  beschriebenen  Steinplatten,  bis  auf  zwei,  un- 
vollständig und  auch  unter  den  Bronzetafeln  von  'Amr&n  finden  sich 
thcils  blosse  Bruchstücke,  theils  haben  sie^  wenn  auch  die  Platte 
ganz  ist,  mehr  oder  weniger  erhebliche  Beschädigungen  erlitten^ 
so  dass  es  oft  einer  genaueren  vergleichenden  Kritik  bedarf,  um 
das  Richtige,  wo  dies  überhaupt  möglich  ist,  festzustellen.  Wenn 
ich  mich  aber  dennoch  nicht  darauf  beschränke,  bloss  eine  Be- 
arbeitung und  Erklärung  der  einzelnen  Inschriften  gegeben  zu  haben, 
sondern  einen  Ueberblick  über  den  aus  denselben  sich  ergebenden 
Gewinn  für  Sprach-  und  Alterthumskunde  zu  liefern  versuche,  so  ge- 
schieht dies ,  anknüpfend  an  die  früheren  Untersuchungen  in  dieser 
Zcitschr.  (Bd.  X);  um  die  Förderung,  welche  die  Erkenntniss  dieses 
Gegenstandes  durch  die'  neueren  Inschriften  erhält,  zu  constatiren 
und  auch  denjenigen,  welchen  eine  genauere  Durcharbeitung  des 
exegetischen  Theils  ferner  liegt,  denen  aber  doch  zugleich  um  die 
cultur-  und  religionsgeschichtliche  Bedeutung  dieser  Forschungen 
zu  thun  ist,  die  wichtigsten  resultirenden  Data  an  die  Hand  zu 
geben.  Auch  jetzt  noch  wird  sich  die  Untersuchung  hauptsächlich 
eine  gewissenhafte  Durchforschung  des  Einzelnen  zur  Hauptaufgabe 
machen  und  sich  hüten  müssen,  durch  Yoranstellung  allgemeiner 
Gesichtspunkte,  die,  wie  insbtsondere  manche  bedeutende  Leistungen 
auf  orientalischem  Gebiete  in  letzter  Zeit  nur  zu  deutlich  zeige^ 
so  hiluüg  vorgefasste  Anschauungen  sind,  sich  die  unbefangene 
Prüfung  des  Gegebenen  verrücken  zu  lassen,  auf  die  Gefahr  hin, 
dass  man  dadurch  von  dem  kundgegebenen  Missfallen  des  Herrn 
Dr.  Sprenger  au  den  Arbeiten  gewisser  anderer  Orientalisten  oder, 
was  das  Schlimmste  wäre,  von  dem  durch  Herrn  Dr.  J.  Braun 
über  die  „Zunftgelehrten^^  ausgesprochenen  Banne  mitbetroffen  würde. 


Allgemeiner  Ueberblick   über  die  aus  den  Inschriften  sich  er- 
gebenden Resultate  für  Sprach-  und  Alterthumskunde. 

k.  Hehrift  und  Sprache  der  Inschriften. 

1.    Palaeo  graphisch  es. 

Im  Grunde  können  jetzt  so  ziemlich  alle  Zeichen  der  him- 
jarischen Schrift  Sals   sicher  festgestellt  betrachtet  werden,  so  dass 

14» 
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in  dieser  Beziehung  an  sich  wenig  Dunkles  mehr  flbrig  bleibt. 
Schwierig  ist  nur,  dass,  wo  die  Inschrift  nicht  ganz  markirt  erhalten 
ist,  manche  Zeichen  einander  sehr  Ähnlich  werden,  und  das  trifft 
nicht  bloss  die  früher  mitgetheiltcn  Inschriften,  sondern  aach  zum 
Theil  das  neu  entdeckte  Material.  Schwierigkeit  macht:  v,  ^9  u» 
(FI,  H,  B)»  ebenso  J  und  -  (^  und  1)8.  diese  Zeitschr. 
X,  S.  32  fg.,  öfter  auch  v  nnd  j.  (f]  und  []),  j  nnd  o 
(J  u.  0),  o  und  ^  (O  und  ^),  die  merkwürdiger  Weise  sich 
noch  im  Arabischen  nur  durch  einen  Punkt  unterscheiden,  t  nnd  u^ 
(j*l  und  fi)  und  ^  und  ^  {(^  und  rt);  selbst  ein  c  mit  Tren- 
nungsstrich ol  lässt  uns  oft  zweifeln,  ob  dies  nicht  zusammen  ein 
v3=^  sei., 

Dagegen  sind  noch  einige  Zeichen  übrig,  hinsichtlich  deren 
das  Richtige  erst  festgestellt  werden  muss.  Für  (jo  hatten  wir, 
gemäss  den  in  arabischen  Handschriften  sich  findenden  Alphabeten, 
bisher  als  himjarische  Form  |S,  angenommen,  und  diese  findet  sich 
auch  in  den  neuen  Denkmälern  in  mehreren  Beispielen  ^)  z.  B.  20, 
7.  29,  1.  7.  31,  3.  35,  1.  6).  Dagegen  findet  sich  aber  viel  häu- 
figer ifi,  das  von  riayfair  =  j0  genommen   wird,    wozu    aller- 


1)  Wir  woUen  hier  ein  für  aUe  Male  bcmerkeu,  dass  wir  stets  nach  der 
Anordnung  der  Inschriften  citiren ,  wie  sie  Playfair  vorgenommen  und  wie  sie 
sich,  in  dieser  Zoitschr.  lid.  XIX  findet,  während  O.  in  dieser  II.  Abtheilang 
nach  der  Ausgabe  des  brit.  Museums  citirt.  Da  diese,  weniger  iweckinässig 
geordnet,  nur  wenigen  Lesern  zugünglich  sein  dürfte,  so  haben  wir  die  Mühe 
niclit  gescheut,  einige  Hundert  Citatc  abzuändern.  Unsere  Anordnung  stellt 
sich   %u  der   der  Ausgabe  deti  brit.  Museums    folgendornia>sen : 

11.  G. 


Sr.  Mus. 

Ztschr.  d.  D. 

No.     1 

— 

-     3 

No.     2 

:ii: 

2 

No.     3 

^r 

—   r> 

No.     4 

r=: 

-   1 

No.     ö 

— 

—  4 

No.     6 



—  21) 

No.     7 

r^ 

-  -    i) 

No.    8 

' — 

-    12 

No.     9 

r=r 

-    11 

No.  10 

:l=: 

—    G 

No.  11 

iir: 

—     8 

No.  12 

— 

13 

No.  13 

— 

-  10 

No.  14 

— 

-     7 

No.  15 

— 

-   14 

No.  IG 

rss 

—  27 

No.   17 



—  15 

No.  18 

^ 

-  17 

No.  IJ) 

— : 

—  18 

No.  20 

— 

--  IG 

No.  21 

=r 

--  21 

Br.  Mus 

Ztschr. 

.  d.  D.  m.  G. 

No.  22 

z^:z 

— 

2G 

No.  23 

rzz 

_. 

19 

No.  24 

r^; 

— 

22 

No.  25 

— 

— 

23 

No.  2a 

— • 



25 

No.  27 

■,^^z 

— 

20 

No.  28 

2::^ 

— 

24 

No.  29 

— 

— 

30 

No.  30 

^ir 

— 

32 

No.  31 

— 

— 

28 

No.  32 

= 

— 

31 

No.  33 

= 

— 

35 

No.  34 

^:r 

— 

33 

No.  35 

=r 

— 

37 

No.  3G 

^= 

— 

34 

No.  37 

— 

— 

3G 

No.  38 

— 



35,  a 

No.  39 

= 

— 

35,  b 

No.  40 

= 

— 

35,  c 

No.  41 

:=: 

— 

35,  d 

No.  42 

= 

~ 

35,e 
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dings  die  in  den  Berliner  Manuscripten  angegebene  Form  einiges 
Recht  giebt.  Allein  bei  näherer  Betrachtang  stellt  sich  diese  Lesnng 
als  unrichtig  heraus  ^).  Das  fragliche  Zeichen  kehrt  nämlich  haupt- 
sächlich in  dem  Worte  ^^rfi  wieder,  das  gewiss  nichts  anderes 
als  der  bekannte  semitische  Stamm  pias  ^Joo  ist  und  auch  im 
Hinvjarischen  sicherlich  nicht  ^oJb  gelautet  hat.  Dann  findet  sich 
dasselbe  Wort  bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  Form  ge- 
schrieben, z.  B.  ^^x^  17,  11.  18,  10,  dagegen  20,  7:  *|S|V,  sodass 
es  mir  als  ganz  sicher  erscheint,  dass  ^  und  ^  nur  verschiedene 
Zeichen  für  denselben  Laut  Säd  waren.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ist  für  denselben  Laut  noch  ein  drittes  Zeichen  ff  (z.  B.  6,  1) 
oder  fi  (z.  B.  10,  1.  20,  5.  26,  9.  29,  3.)  hinzuzufügen;  könnte 
man  auch  diese  Formen  als  eine  Zusammenschreibung  mehrerer 
Zeichen  betrachten,  etwa  als  *•  und  3,  so  liegt  es  doch  weit  näher 
und  wird  auch  an  einer  Stelle  durch  die  auf  diesem  Wege  gewonnene 
Bedeutung,  als  die  beste  Probe,  fast  unzweifelhaft  gemacht,  dass 
wir  auch  in  dieser  Form  Sad  zu  erkennen  haben;  ja  man  kann 
sogar  sagen,  dass  wenn  A  zu  f^  und  |f  sich  umgestalten,  auch 
fff  daraus  entstehen  konnte. 

Dann  bleibt  freilich  für  J3  bis  jetzt  noch  kein  besonderes 
hinyarisches  Zeichen  übrig,  woraus  möglicherweise  der  Schluss  ge- 
zogen werden  könnte,  dass  dieser  Laut  sich  entweder  noch  gar  nicht 
abgezweigt,  oder  wenigstens  noch  keine  eigene  Bezeichnung  ge- 
funden hatte.  Ausser  diesem  aber  wäre  es  nur  noch  das  h^  das 
bis  jetzt  noch  nirgends  sicher  nachgewiesen  und  dessen  Vorhanden- 
sein und  Form  erst  noch  zu  constatiren  wäre.  Gewiss  ist  es,  trotz- 
dem dass  das  Aethiopische  diesen  Laut  ebenfalls  nicht  kennt,  doch 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  er  dem  Himjarischen  ganz  fremd 
gewesen  sein  sollte,  da  doch  auf  nordsemitischem,  insbesondere  auch 
auf  midjanitischem  Gebiete  die  deutlichsten  Spuren  desselben  zu 
finden  sind  (vgl.  n*;»?;,  bK^a?*^).  Und  in  der  That  bieten  uns 
unsere  Inschriften  ein  Zeichen ,  das  kaum  anders  denn  als  t  ge- 
deutet werden  kann,  nämlich  ^\  z.  B.  4,  10.  oder  Tl  z.  B.  17,  12. 
18,  6.  31,  2.  6.  Dieses  Zeichen  wurde  bisher,  insbesondere  auch 
von  Fresnel,  als  eine  Nebenform  für  n  (3)  angeschen;  indess 
er^'eist  sich  dies  bei  näherer  Betrachtung  schon  aus  dem  einfachen 
Grunde  als  unwahrscheinlich,  weil  es  nicht  gerade  einleuchtet, 
dass  in  einer  und  derselben  Inschrift  für  denselben  Buchstaben  zwei 
verschiedene  Charaktere  angewendet  sein  sollten;  dazu  kommt  noch 
ein  sicherer  Beweis:  Fr.  LVI,  1.  12.  begegnen  wir  dem  Namen 
einer  Gottheit,  die  bisher  mit  Fresnel  ]'nii  |  ni  gelesen  wurde; 
nun  findet  sich  aber  31,  2.  6.  ein  damit  offenbar  identischer  Name 
]-^":s£ti  I  nbya.     In   beiden  Inschriften  aber  ist  allemal  das  Zeichen 

1)  8.  diese  Zeitschr.  XVII,  8.  792. 
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IT  gebraucht;  welch  ein  seltsamer  Zufall  wäre  es,  dass  wir  das 
sonst  bis  jetzt  überhaupt  nur  ein  paar  Mal  nachweisbare  Zeichen 
fOr  3  yier  Mal  gerade  nur  in  diesem  Worte  hätten!  Vielmehr 
geht  mit  Sicherheit  daraus  her\'or,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
ganz  andern  Laute  zu  thun  haben;  dies  zeigt  namentlich  auch  17, 12, 
wo  das  fragliche  Zeichen  unmittelbar  neben  der  gewöhnlichen  I^gur 
a  (n )  steht,  Suchen  wir  nun  den  Werth  desselben  zu  bestimmen, 
so  bietet  sich  uns  hier  eben  am  nächsten,  das  fragliche  Zeichen 
dX^  h  zu  lesen ,  und  wenn  auch  vorläufig  die  Deutung  des  Wortes 
und  seines  Zusammenhanges  nicht  mit  Nothwendigkeit  darauf 
führt,   so   weist  derselbe   wenigstens  auf  keinen   andern  Laut  hin. 

Sonst  bietet  uns  die  Schrift  nichts  Besonderes^),  ausser  etwa 
das  Monogramm  in  no.  3  (s.  über  dasselbe  diese  Zeitschr.  XIX, 
8.  170),  und  34,  1,  das  erste  Zeichen  (s.  das.);  ähnliche  Zasammcu- 
schrcibungcn  von  Buchstaben  finden  sich  auf  dem  Cylindcr  in  dieser 
Zeitschr.  XII,  S.  159  und  XIX,  S.  293  no.  35,  c.  —  Interessant 
ist,  dass  auch  die  Anwendung  des  Schlusszeichcns,  in  or- 
namentaler Weise  ausgeführt,  nicht  unbekannt  war,  s.  den  Schluss 
von  no.  10.  13  und  17,  vgl.  auch  das  Anfangszeichen  no.   1. 

Sehr  regelmässig  findet  die  Setzung  des  Trennungsstriches 
statt,  und  nur  wenige  Beispiele  sind  es,  wo  wir  ihn  vermissen, 
etwa  am  Ende  einer  Reihe,  wo  der  Platz  nicht  mehr  ausreichte, 
höchstens  noch  bei  Ausdrücken,  die  ganz  zusammen  gewachsen 
scheinen,  so  einmal  0')Nb:'3  34,  6^  neben  dim  |  b^^n  4,  4,  wo  offen- 
bar b3?3  wie  T  behandelt  ist;  wohl  auch  D-^:ctt5  und  inöxnnfif  in 
der  überhaupt  etwas  incorrecten  no.  34,  sonst  nur  noch  auf  der 
Gemme  no.  35,  f.  Von  dem  in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  50  be- 
sprochenen Falle,  wo  a  und  b  wegen  eines  vorne  angeschlossenen 
•)  von  dem  Worte,  zu  dem  sie  jjehören,  durch  einen  Trennungs- 
strich geschieden  sind,  haben  wir  einzelne  Beisjiicle  bei  der  Er- 
klärung der  Inschriften  constatirt. 

Was  die  Schreibung  der  Vocale  betrifft,  so  bieten  in  dieser 
Bezieliung  unsere  Inschriften  nichts  Neues,  sondern  bestätigen  nur 
die  früher  (in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  35)  gemachten  Bemerkungen. 
Wietier  fehlt  es  nicht  an  Beispielen ,  wo  der  lange  Vokal  in 
der  Mitte  des  Worts  gar  nicht  ausgedrückt  ist,  z.  B.  cp^a  6,  8 
u.  ö.  (vgl.  Cr.  1,  2  r:r^  =  njIX«);  dann  besonders  bei  Hifil- 
formen  von  Verbb.  ^y,  z.  B.  ::n.i  10,  9.  27,  8  (vgl.  Fr.  LVl,  11) 


1)  Wie  aus  einer  Bemerkung  in  dorn  Nachlasse  O.'s  hervorgeht,  in  welcher 
auf  Dill  mann 's  (Jramm.  d.  ätliiop.  Spruche  S.  12  Anm.  2  Bezug  genommen  wird, 
scheint  O.  eine  eingehende  Untersuclmng  über  die  himjarische  Schrift  doch  für 
nöthig  gehalten  zu  haben.  Wir  w<dlten  anfangs  zur  weiteren  Ausführung  un- 
serer Bemerkung  zu  fj,  7,  Anm.  1.  (Bd.  XIX,  S.  182)  und  zu  35,  6  nÄlier  auf 
das  himjarische  Alphabet  eingehen,  haben  uns  aber  überzeugt,  dass  diese  Unter- 
suchung die  Grenzen  des  uns  hier  zugemessenen  Raumes  überschreiten  würde, 
und  yersparen  daher  das  Weitere  für  eine  passendore  Gelegenheit     (L.) 
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=vl^',  1^^  =0^  '^^  ^  ^^^  30rt=vUa^  Fr.  XI,  8.  diese 
Zeitschr.  X,  S.  72),  ^:n  =  oya  31,  2.  6.  -ip-»  ?af.  1.  vielleicht 
=  np*»  u.  dgl.  m.;  während  wir  eben  so  viele  Beispiele  haben, 
dass  der  Diphthong^  so  wie  der  lange  Yocal  am  Ende  des  Worts 
geschrieben  wird.  So  besonders  in  den  zahlreichen  Formen  der 
III  pers.  pl.  perf.  und  den  Suff.  III  m,  sing,  und  plur.  in  und 
i^n.  Ein  paar  Incorrectheiten  lassen  sich  deutlich  erkennen  und 
verbessern,  z.  B.  statt  iTiTii^^^  16,  5  muss  lönnpi  gelesen  werden, 
ebenso  '«önpi  34,  6  -»önnpi  *) ;  auch  IK  (Wr.  Z.  5)  für  nr  scheint 
blosse  Incorrectheit  zu  sein. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  grössere  Theil  der 
neuentdeckten  Inschriften,  insbesondere  die  von  'Amran,  die  wohl 
so  ziemlich  als  gleichzeitig  anzusehen  sind,  einen  hohen  Grad  von 
Vollendung  zeigen  und  von  wenigen  andern  flbertroffen  werden, 
ja  überhaupt  wohl  zu  dem  Schönsten  gehören,  was  die  Epigraphik 
aufzuweisen  hat.  Theilweise  rührt  dies  auch  von  der  Beschaffen- 
heit des  Materials  —  es  sind  lauter  Bronzetafeln  —  her ;  übrigens  ist 
z.  B.  auch  die  Altarinschrift  von  Abjan  immer  noch  recht  gefällig 
ausgeführt ,  während  dies  von  einigen  andern  nicht  zu  rühmen  ist. 

2.    Linguistik. 

a.  Laut-Verhältnisse.  Die  Lautverhältnis«e  des  Him- 
jarischen  lassen  sich  überhaupt  nur  wenig  erkennen,  doch  hat  sich 
schon  aus  dem  früher  bekannten  Material  ergeben  und  wird  auch 
durch  unsere  Inschriften  bestätigt,  dass  dasselbe  hinsichtlich  der 
Lautverschiebungen  mit  dem  Arabischen  übereinstimmt.  Der  Fälle 
sind  verhältuissmässig  wenige,  wo  eine  Abweichung  im  Himjarischen 
sich  nachweisen  lässt,  so  z.  B.  bei  ^fe  (siehe  die  Erklärung  dieses 
Wortes  in  no.  29,  2),  das  unverändert,  ohne  die  übliche  Lautver- 
schiebung, in's  Himjarische  aufgenommen  wurde.  Ein  ähnlicher  Fall 
ist  wohl  auch  bei  dem  Zeitwort  ddis  anzunehmen;  hier  würde  die 
sonst  auf  das  Uimjarische  im  Allgemeinen  gar  nicht  passende  Be- 
merkung in  Gesenius  Wörterbuch^),  dass  im  Arabischen  und  im 
Himjarischen  (ji  dem  hebrSfischen  io  entspreche,  zutreffen. 

Charakteristisch  scheint  dem  Himjarischen  eine  sonst  den 
semitischen  Sprachen  in  diesem  Maasse  nicht  gerade  eignende  Nei- 
gung zur  Wiederholung  desselben  consonantischeu  Eadicals  zu  sein, 
dies  nicht  bloss  bei  Verben  iy  und  deren  Derivaten,  bei  denen 
überhaupt  die  nicht  contrahirten,  breitern  Formen  bevorzugt  werden, 
so  z.  B.  'jbbT'T*  Imperf.  Hifil  10,  7,  von  bbn,  vgl.  Crutt.  1,  3: 
nbbTT  und  den  Eigennamen  b^nn  (sonst  OvdSSi^kog  Corp.  I.  G. 
III  no.  4608),  sondern  das  Himjarische  scheut  sich  z.  B.  nicht 
drei  Mal  denselben  Laut  nach  einander  folgen  (wie  z.  B.  bei  dem 


1)  S.  weiter  nnten  lu  den  Pronn.  pers.        (L.) 

2)  Vgl.  die  6.  Auflage  von  Dietrich   S.  838. 
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Eigennamen  i»9  15,  2.  Fr.  XXY,  ebenso  psm  4,  13,  wobei 
natürlich  das  letzte  Nun  zar  Sabstantivbildung  gehört)  oder  die 
dritte  Person  Plar.  Impf,  mit  zwei  Nun  schliessen  za  Ussen. 

Während  wir  sodann,  um  von  der  das  Arabische  besonders 
kennzeichnenden  Eigeulhümlichkeit  des  «c  zu  reden,  auch  Ar  die 
Wa^lirung  des  n  mehrfache  Beispiele  (hauptsächlich  von  der  Form 
X:  ccbsniD,  iMbsinbi)  nachweisen  können,  ersehen  wir  zugleich  ans 
dem  öfter  vorkommenden  innern  Plural  von  p« :  DS'ikn  ,  dass  da& 
Maddah  den  Himjaren  noch  nicht  bekannt,  sondern  ein  zweites 
Alif  nach  einem  anlautenden  als  silbenschlicssender  Bachstabe  üblich 
war,  was  doch  auch  das  Hebräische  und  fast  alle  andern  semitischen 
Sprachen  möglichst  zu  vermeiden  suchen.  Hierin  zeigt  das  Him- 
jarische  eine  offenbare  Berührung  mit  den  Lautverhältnissen  des 
Aethiopischen,  z.  B.  ÄTvH^I 

b.  Stämme.  Hier  geben  uns  die  Inschriften  ein  reiches 
Material  der  mannigfaltigsten  acht  semitisch  gestalteten  Stämme. 
Zu  den  in  dieser  Zeitschr.  X,  37  aufgeführten  mögen  noch  einige 
Beispiele  hinzugefügt  werden. 

Stämme  mit  verdoppeltem  zweiten  Radical  sind,  aus- 
ser den  frtl^er  genannten:  bbri  13,  13.  n^n  das.  Z.  8.  Primae  i 
besonders  zahlreich:  npi,  "»Di,  qpi,  bsi,  ^m,  «m,  nbi,  n*>i|, 
9^^y  T^si,  y^'i.  Mittelvocalige  Stämme  und  zwar  meistens  i;: 
013,  p3,  ■^''n,  Ritf,  3^m',  n^n  und  vermuthlich  auch  ]iy.  —  •j: 
ri"«o  (Cmtt.fr.  2),  D"'\t5,  3^a,  i'^y,  —  Vocalisch  schliessende 
Stämme,  ebenfalls  mit  Unterscheidung  von  i  und  ^  z.  B.  ii? 
17,  10,  Yielleicht  auch  i«D  s.  zu  5,  14,  'i:p  ?af.  3  (neben  dem 
schon  bekannten  "»Dp),  la'iü  (nom.  pr.  mattS)  29,  6;  den  Ueber- 
gang  zu  den  Verbis  tertiae  rad.  bildet:  li^i,  wofür  einigemalc 
■»ii  (vgl.  das  der  Bedeutung  nach  ganz  entsprechende  ^^  und 
^toj),  ausserdem  "«^sr,  ■•xttj,  "»nn;  ultima  y  ist  sonst  aber  nach 
den  bekannten  Gesetzen  schliessendes  ^  geworden,  z.  B.  -otD.  — 
Besonders  zahlreich  sind  die  Beispiele  von  Stämmen  mit  seh  lies- 
sendem  n  ,  wie  tcaiz),  n^ö,  «bp,  «ni,  N2n.  —  Quadrilittera  er- 
scheinen hauptsächlich  in  Eigennamen,  z.  B.  rnypi?i  Zaf.  2,  nnjcin 
6,  2  u.  s.  f.  1). 

c.  Verb  um.  Wir  gehen  weiter  zu  der  Betrachtung  des  Ver- 
bums. In  dieser  Beziehung  bieten  uns  die  Inschriften  manches 
sehr  Beachtenswerthe ,  durch  welches  das  früher  Aufgestellte  theils 
bestätigt;  theils  berichtigt  wird.  Zunächst  lassen  sich  verschie- 
dene Verbal  formen  aus  der  langen  Reihe  von  Beispielen  ziem- 
lich vollständig  nachweisen,  z.  B.,  ausser  den  sehr  häufig  wieder- 
kehrenden ■»Dir:  und  '^^pn:  •^n^n  10,  5.  nriNn  27,  3.  4.  y«^n 
Crutt.   fr.   1,   4;    dann    besonders   cliaracteristische  Beispiele    von 


1)  S.  jedoch  unsere  Bemerkung   zu  6,  2   in  dieser  Zeitschr.  XIX,  S.  180, 
Anm.  3.         (L.) 


Odand»,  zur  himjarUchen  Sprach»  und  ÄUerthurMkunde,       213 

verbis  mediae  i  nod  ',  z.  B:  ann  =  ^tü  10,  9.  27,8;  ebenso 

Fr.  LVI,  10  (statt  ani  zu  lesen*);  ]yn=JjL»i  17,6;  und  so 
ist  auch  aon=vLla>  Fr.  XI,  10.  13.  zu  beurtheilen.  Von  einem 
Verb.  med.  yi  ist  ein  eigenthümliches  Beispiel  nicht  contrahirter 
Form  bb-Tn  10,  7;  von  den  der  arab.  X  entsprechenden  Reflexiv- 
formen fügen  wir  zu  den  früher  aufgezählten  Beispielen  noch  bei: 
KbaniD  16,  8.  23,  1.  4.  27,  6.  10.  35,  4  und  rDinb  36,  3; 
doch  bietet  sich  uns  hier  noch  eine  eigenthümliche  Erscheinung, 
von  welcher  schon  (in  dieser  Zeitschr.  XVII,  S.  796)  die  Rede 
war.  Konnten  wir  früher  (das.  X,  S.  38)  die  Bemerkung  machon, 
dass  die^  himjarische  Sprache  im  Verhältniss  des  Hifil  (Form  IV) 
und  seines  entsprechenden  Reflexivs  (Form  X)  eine  grössere 
Ebcnmässigkeit  der  Entwickelung  zeigt,  indem  das  ursprüngliche  s 
des  Causativs,  das  hier  noch  rein  erhalten,  in  dem  hebräischen 
Hifil  wenigstens  nur  um  eine  Stufe  —  d.  h.  zu  h  — •  abgeschwächt 
ist,  aber  sich  noch  nicht,  wie  in  den  meisten  semitischen  Sprachen, 
zu  einem  blossen  anlautenden  Spir.  lenis  verflüchtigt  hat,  so  zeigt 
uns  die  Inschrift  29  in  dem  ganz  unzweifelhaften  Beispiele  ^apiD 
(n^:pfe),  das  dem  sollennen  "»apn  entspricht,  dass  das  Himjarische, 
auch  für  das^  Causativ  sich  das  s  wenigstens  mundartlich  erhalten 
hat  und  also  in  seinen  "sptD  ,  ^Dinb  Formen  besitzt,  die  ganz 
den  aramäischen  (u.  assyrischen)  Safel,  Istafal  (Eitafal)  entsprechen  ^). 
Auch  die  Reflexivformen  für  den  einfachen  Stamm,  ganz  wie  in 
der  arabischen  Form  VIII,  lassen  sich  hin  und  wieder  nachweisen, 
einer  der  schlagendsten  Beweise  für  den  acht  arabischen  Charakter 

der  hinyarischen  Sprache,  z.B.  liNnb"«  von  bfiento  ==  oLäa*!  (12,5), 
aber  vermuthlich  nicht  in  passiver,  sondern  in  medialer  Bedeu- 
tung: für  sich  erbitten.  Vermuthlich  werden  auch  die  Formen 
Tnni"  4,  10.  ]tni  35,  4  (allem  Anscheine  nach  von  ^ti)  und  das 
Nom.  pr.  oiDnn  4,  11  hierher  gehören. 


1)  O.  meint  wohl ,  statt  :3n3l  sei  inm  zu  lesen.      (L.) 

2)  Dass  Form  X.  Reflexivform  za  Form  IV,  (also  z.  B.  ^DintD  zu 
^0*7!!)  ist,  das  zeigt  neben  Anderem  nicht  bloss  das  Verhältidss  des  aramiii- 
sehen  Saf *el  and  £^taf*al,  sondern  auch  das  Arabische  und  das  Himjarische  durch 
die  Art,  wie  vom  einfachen  Stamme  die  achte  Form  als  Reflexiv  gebUdet  ist. 
SoUte  es  sich  nun  bei  der  entsprechenden  äthiopischen  Form  anders  verhalten  ? 
D i II m a n n  (äthiop.  Gramm.  S.  128)  ISsst  die  der  arabischen  X.  entsprechenden 
Formen  als  Causative  der  V.  mit  vorgesetztem  /i^jfj  aus  der  Reflexivform  ge- 
bildet sein,  also  als  Causative  der  Reflexiven,  nicht  als  Reflexive  der  Causativ- 
formen,  ohne  aber  die  arabische  X.  und  die  Estafal-Form  zu  berücksichtigen. 
Man  würde  dann  anzunehmen  haben,  dass  das  Aethiopische  das  ursprüngliche 
Wesen  dieser  Bildung  vergessen  und  entsprechende  verschiedene  Formen  des 
Reflexivs  (und  des  einfachen  Causativs),  resp.  Causativa  Reflcxiva  durch  vor- 
gesetztes /ift*!* gcbüdet  habe. 
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Die  SteigeruDgs-  und  die  Einwirkungsform  (=s  arab.  IL 
und  III)  mit  ihren  entsprechenden  Beflexiven  (Y  und  VI)  lassra 
sich  nicht  so  sicher  erkennen  und  insbesondere  nicht  so  deutlich 
von  einander  unterscheiden,  doch  können  sie  wenigstens  in  einzelnen 
Beispielen  nachgewiesen  werden.  So  ist  das  so  häuüg  im  Perfect 
und  Infinitiv  vorkommende  Verbum  nyfe,  das  ohne  Zweifel  ganz 
wie    im  Arabischen  die   Bedeutung    „beglücken"  gehabt   hat,  ver- 

muthlich  II  oder  III  Form  (also  \\t^  oder  J^U*).  Gewiss  aber 
ist  t«tD  8,  3  (inbfictD),  wo  es  (an  der  Stelle  des  sonstigen  npi 
oder  eines  diesem  synonymen  Wortes)  die  Bedeutung  „erhören",  d.  h. 

einen  Bittenden  zulassen,  haben  muss^  entweder  =  jL«  oder  J^U». 
Wir  sind  auch  sonst  im  Laufe  der  Erklärung  auf  Wörter  gestossen, 
die  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  zu  Form  II  zu  rechnen  sind.  — 
Von  dem  vorhin  erwähnten  Stamm  b^b  haben  wir  einen  ganz 
unzweifelhaften  Beleg  ftir  die  Form  V  oder  VI  an  b  «Tön  13,  3, 
und  zwar,  allem  Anscheine  nach,  wie  bNntD  (in  ganz  gleicher  Ver- 
bindung) in  der  oben  envähnten  medialen  Bedeutung.  Ilierhcr  gehört 
auch  das  schon  früher  so  aufgefasste  »nsn  14,  3.  (vgl.  Fr.  LV,  5) 
und  so  gewiss  auch  NbTsn  Fr.  LV,  2.  LVI,  3,  das  man,  wie  auch 
aus  dem  Folgenden  hcr\'orgeht,  nicht  melir  als  Imperfectum  auffassen 
kann.  Einige  andere  mit  n  beginnende  Formen,  wie  mpn  18,  9. 
30.  ob:^n  7,  17.  (o):73Nn  10,  9.  27,  8.  vgl.  Fr.  LVI,  11,  scheinen 
Infinitive    zu   sein,   wo   es   dann   zweifelhaft  bleibt,   ob    sie  zu  V, 

VI  oder  II  gehören,  unter  die  Form  J^äj,  JwjUj    oder  J^öj  zu 

stellen  sind.  Von  den  Infinitiven  wird  übrigens  noch  bei  der  Be- 
trachtung des  Nomons  die  Kode   sein. 

Ueber  die  Bildung  des  Imperfcctums  geben  uns  die  In- 
schriften sehr  bedontsaiiic  Aufschlüsse.  Zunüchst  bestätigen  sie  durch 
eine  Reihe  von  Beisi)ielün  die  von  Ewald  (Ilüfer^s  Zcitschr.  I,  300  fg.) 
ausgcsju-üclicno,  von  mir  ciinfj:crmasscn  bezweifelte  Yermuthung,  dass 
das  Ilimjarische  das  Imperfektum  mit  schliosscndem  n  bildete.  Mau 
sieht  dies  ganz  deutlich  ebensowohl  aus  solchen  Fällen,  wo  das  Im- 
perfect.  Singul.  neben  einem  Terfect.  Singul.,  wie  anderseits  aus  den 
Fällen,  wo  das  Imperfect.  Plur.  neben  einem  Perfect.  Plur.  steht,  und 
dann  doppeltes  n  hat,  z.  B.  bei  der  häufig  wiederkelirenden  Formel 
',7:y:m  |  no:?:;  oder  «b^rnfe,  wenn  von  einer  Person  gesprochen 
wird,  und  nachher  ]Nb72nu;''  23,  1.  4,  dagegen  wenn  von  mehrern 
die  Rede  ist:  ■jz^^b^anb-'T  |  iNbarb  16,  7.  ir:p''T  |  n^2p  25,  5.  6; 
vgl.  auch  Fr.  LV,  4.  5:  i^Dirr^i  |  np73b«  |  in^Din^).  Wir  zählen 
noch  einige  Beispiele  des  Imperfcctums  vom  einfachen  Stamme  auf: 
ibpc  10,10.  jnnc-«  10,  7.  ]nzs^  18,  5.  ]-^tf^  17,  11.     Besonders 


1)  So  ist  für   in"'DTn  lu  lesen. 
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bezeichnend  ist,  wie  schon  früher  bemerkt  worden  (s.  diese  Zdi- 
Bchrift  X,  S.  96),  da?  Imperfect  von  Verbis  primae  i,  z.  B.  von 

nbn:  ]ih>  18,  6.  yüM  "^y^^  16,  ö.  «m  (U^):  iMn-»  12,  4.  npi: 
inp-»  4,  15,  wohl  auch  von  i^i:  ]tt»  pl.  -jn^t  Fr.  XI,  6,  wo 
offenbar  ganz  entsprechend  den  Bildungen  der  verwandten  Sprachen 

(dem   hebräischen   nb;»,  arabischen   odji,  aethiopischen  JBAJ?"0 

das  1  unterdrückt  ist.  —  Vom  Hifil  bildet  sich  das  Imperfect,  wie 
schon  früher  bemerkt  worden,  ohne  Unterdrückung  des  n ;  so  haben 
wir  z.  B.,  neben  dem  schon  früher  bekannten  ]"^Din'»  4,  16,  die 
für  den  himjarischen  Sprachcharakter  ganz  bezeichnende  vollere 
Form  ]bb*irT»  10,  7.  —  Von  der  Form  X  lautet  das  Imperfectum 
^Dintt;'«  35,  4  (das  Perf.  "»DinU3,  Crutt.  fr.  1,  Reflexiv  von  -Dnn 
und  T»DirT«),  wie  das  oben  erwähnte  ]«böntD'»  ,  und  von  Form 
VIII:  ]b«n"b\  — 

Betrachten    wir  nun  diese  regelmässig   auf  — n  schliesse^ide 
Imperfectform,   so    haben   wir  eine  innerhalb  des  Semitismus  ganz 

einzig   dastehende   Erscheinung,   mit  der  sich  nur  das  ^.  (anna) 

oder  kürzer  ^-  (an)  des  arabischen  modus  emphaticus  (auch  wohl 
die  hebräische  Enclitica  etr,  vgl.  Ewald's  Gramm,  arab.  I  p.  126, 
Anm.  1  und  p.  252  Anm.  3;  s.  auch  dessen  liChrbuch  der  hebr. 
Sprache  §.  103,  h)  zusammenstellen  lässt.  Ist  dies  richtig,  so 
würde  dies  angehängte  n,  das  somit  das  eigentliche  charakteristische 
Zeichen  des  Imperfects  wäre,  wenn  wir  die  sonstigen  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Himjarischen  in's  Auge  fassen ,  als  eine  altsemitische 
Bildung  zu  betrachten  und  ohne  Zweifel  dahin  zu  verstehen  sein, 
dass  es ,  ganz  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Imperfects  gemäss, 
zum  Ausdruck  des  noch  in  Bewegung  Seienden  oder  erst  eintreten 
Sollenden  (daher  jenes  «j  „nun,  wohlan")  dienen  soll.  Zwar  würde 
es  nicht  fem  liegen,  auch  an  das  bei  Imperfecten  mit  Suffixen  im 
Hebräischen  sehr  häufig  eingeschobene  n  zu  erinnern — man  denke 
namentlich  an  die  poetischen  nicht  contrahirten  Formen  wie  t«n:D'^3'; 
u.  dgl.  —  während  das  Perfectum  mit  Suffixen  dieses  n  nicht  kennt, 
abgerechnet  ein  paar  Ausnahmsfälle,  bei  denen  diese  Bildung  incor- 
rect  von  der  des  Imperfects  übergetragen  sein  mag;  indessen  lässt 
sich  doch  mit  Sicherheit  beides  nicht  zusammenstellen,  da  denn 
doch  die  Anwendung  jenes  Zwischenlautes  vor  den  Suffixen  bei  den 
Partikeln  im  Wege  zu  stehen  scheint,  üebrigens  ist  es  bemerkens- 
werth,  dass  sich  schon  im  Himjarischen  eine  Neigung  zeigt  jene 
eigenthümliche  Imperfectendung  abzuwerfen,  und  zwar  in  einem 
doppelten  Falle.      Bei  der   Absichtspartikel  b=arab.  J,   von   der 

noch  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  findet  sich  zwar  auch  das 
Imperfect  meist^is  in  der  bezeichneten  Form,   s.  K  |fiin^b  27,  9. 
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36,  8.   frsintD^b   35,  4,  dagegen  findet  es  sich  4,  10.  11  zwei- 
mal nach  einander  ohne  |,   nämlich   i^in^^  |  bi  und  inan'^  |  b*i 

(etwa  =  1^. JuJ j) ,  voran  ging  aber,  wie  es  scheint,  Z.  8  eine 

Form  mit  schliessendem  ],  nnd  Z.  16  ^^D^rv»  |  bü  (s.  das.)  Wenn 
nun  diese  Formen,  wie  man  nach  der  ftussem  Achnlichkeit  mit 
entsprechenden  arabischen  folgern  darf,  Plnrale  sind|  so  mOssten, 
freilich  seltsam  genug,  zwei  schlicssende  Nun  weggefallen  sein 
Leider  ist  die  Inschrift  eben  an  jener  Stelle  zu  beschädigt,  als  da& 
sich  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  der  Zusammenbang  erkennea 
Hesse.  Nach  den  folgenden  Worten,  soweit  das  Yerst&ndniss  e^ 
mittelt  werden  konnte,  würde  man  eher  einen  Singalar  erwarten. 

Immerhin  liessen  sich  sichere  Spuren  einer  besondem  Sob- 
junctivform  (Modus  nasbat.)  bei  den  Eigennamen  erkennen.  Man 
wird  freilich  diese  Erscheinung,  auf  die  ich  früher  meine  Zweifel 
in  Betreff  der  llichtigkcit  der  himjaiischen  Impcrfectfonn  auf  schlie.««- 
sendcs  n  gründete,  als  Beweis  dafür  benutzen,  dass  die  im  Hhn- 
jarischen  mit  *«  beginnenden  Eigennamen  wie  die  entsprechenden 
Nomm.  appellat.  überhaupt  nichts  mit  dem  Imperfecta  zu  schaffen 
haben.  Davon  wird  weiter  unten  noch  die  Rede  sein.  Hier  möge 
desshalb  nur  auf  Nomm.  propria  verwiesen  sein,  bei  denen  der 
Verbalcharakter  kaum  angefochten  werden  kann,  wie  y*^Dn'»  5,  4 
(aber  :p^o'^  12,  8.  11,  vgl.  in  dieser  Zeitschr.  X,  39  ein  oa^am  von 
oy:M)  oder  ^yrr« ,  iTsfen-«  35,  2,  oder,  wenn  diese  Eigennamen  nicht 
entschieden  als  Inipeifccta  gelten  sollten,  eine  Form  wie  "^bTarrp"  *) 
10,  13,  verglicheu  mit  dem  einfachen  Imperfect  in;;?^  4,  15  von 
rrp'^,  bei  dem  die  Entstehung  des  Namens  keinem  Zweifel  unter- 
liegen kann. 

Wir  fügen  hier  noch  eine  Uebersicht  über  die  Perfecta  und 
Imperfecta  bei ,  soweit  sie  in  den  verschiedenen  Formen  sich  nach- 
weisen lassen: 

Pcrfcct  Imperfect. 


linfacher  Stamm: 

^3P 

V^?^ 

II 

b«ü) 

r»tD'« 

IV    (Causat.) 

■»Dnn 

l-^DW« 

X      (Reflexiv  des  Causat.) 

«böniD 

•jÄböntD-» 

VIII  (Reflexiv  des  einfachen 

Stammes) 

noniö 

l^fitniD'» 

V  (oder  VI) 

bNfen 

laöa^rr^ 

Die  F 1  c  X  i  o  n  s  b  i  1  d  n  n  g  lässt  sich  nur  sehr  unvollständig 
erkennen.  Da  <lio  nciigefundenen  Inschriften,  wie  es  scheint,  aus- 
nahmslos auf  ein  dargebrachtes  Weiligcschcnk  sich  beziehen  und 
dabei    der  Name   des    Weihenden    oder   der  Weihenden    immer  als 


1)  vgl.  ^bönnib''   Fr.  XI.VII  und   ^böi^D«»   dfts.  LVI,  2.  13. 


Oakmder^  nut  himjaritchen  Sprach-  und  AUerihumshmde.       217 

Subject  yorangestellt  ist,  so  begreift  es  sich  leicht,  dass  wir  nur  die 
Form  der  dritten  Person  zu  unterscheiden  vermögen;  doch  finden 
wir  auch  so  wenigstens  Einiges,  was  bis  jetzt  noch  nicht  sicher 
nachgewiesen  ist. 

Im  Ferfectum  lautet  die  dritte  Person  fem.  Singul.  wie 
sonst  im  Semitischen,  z.  B.  r»93  ö,  4  u.  ö.  nnD\Z9  15,  4,  und  vom 
Causativ,  und  zwar  bei  einem  Verb,  tertiae  ^3,  n"^3pn  (aethiopisch 
Äll't'P^r)  ^^f  ^'  22,  3.  Für  die  dritte,  schon  früher  con- 
statirte  Person  Plur.  finden  sich  wieder  zahlreiche  Beispiele:  ii:on 
16,  6.  (nn-i  Crutt  fr.  2,  4.);  von  einem  Verb.  tert.  ^  :  '^'^'^p  25,  3 
(vgl.  i^tD«  in  dieser  Zeitschr.  X,  39),  also  wie  im  Aethiopischen 
Yl^PI;  ebenso  Hifil  ^'^^pr^j  z.  B.  4,  2  u.  ö.  Von  andern  Verbis: 
i-^n^n  6,  5.  innein  27,  4;  von  der  X.  Form:  ixböniD  16,  7. 
Die  zwei  Wörter  -natD  und  "^nbya  34,  2.  4.  scheinen  zwar  äusser- 
lich  betrachtet  am  nächsten  auf  ein  Perf.  Singul.  hinzuweisen, 
allein  der  Zusammenhang  der  Inschrift,  soweit  er  erkennbar  ist, 
Iftsst  dies  kaum  zu  und  veranlasst  uds  eher  Substanti\iormen  darin 
zu  erkennen.  —  Im  Imperfect  haben  wir  zunächst  das  schon 
oben  angeführte  sichere  Beispiel  der  3.  Pers.  Plur.  *j73yan,  immer 
neben  no^s,  z.  B.  5,  4.  7,  9  u.  ö. 

Zu  einer  sehr  vollen  und  breiten  Form  gestaltet  sich  die  3. 
Person  im  Plur. ,  indem  zu  dem  bereits  mit  n  schliessenden  Singul. 
des  Imperfects  noch  ein  weiteres  n,  d.  h.  ohne  Zweifel  die  End- 
silbe ün,  wie  im  Aramäischen  und  Arabischen,  als  einfache  Modus- 
Endung,  und  im  Hebräischen  als  alterthümliche  Form  ^) ,  hinzutritt. 
So  finden  wir,  entsprechend  den  beiden  früher  angeführten  Formen 
(s.  diese  Zeitschr.  X,  40)  aus  Fr.  XI:  ^rttfe-»  und  ]:ö'::?n''  und 
dem  ebenfalls  hierher  gehörigen  laTT«  Fr.  XI,  6,  ein  13'*3p''  25,  6 
(unmittelbar  neben  ^-^ap)  und  von  der  X  Form  pw^ronb"  (un- 
mittelbar neben  iNV^nto)  27,  8  und  "ja-^Bintü^  35,  4.  Man  wird 
diese  Formen  wohl  am  wahrscheinlichsten  so  zu  verstehen  haben, 
dass   die  Personalendung   ün   erst  an   das   charakteristische  n  des 

Imperfects  sich  anschloss  und  nicht  umgekehrt^  also  etwa :  ^yuSjX«^ 
(jastauQanün).  Auch  sonst  bemerken  wir  in  der  Sprache  der 
Sabäer  die  Vorliebe  für  breite  gedehnte  Formen,  besonders  in  der 
Eigenthümlichkeit ,  dass  man  der  Wiederholung  desselben  Conso- 
nanten  nicht  widerstrebt. 

Indem   wir  nun  zur  Besprechung  des  Nomen  übergehen,  so 

sind  es  zunächst  die  nomina  verbi  (  }m}]  iUwI) ,  die  Infinitive, 
welche  unsere  Aufinerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Da  diese,  wie 
sich  bereits  aus  der  Betrachtung  der  Inschriften  ergeben  hat,  eine 


1)  Vgl.  z.  B.  rra^lKÄtt'  Jer.  2,  24.  ?IJin*ltt5'»  Jes.  60,  7,    s.  Ewald's 
Lehrb.  d.  hebr.  SprMhe  j.  250,  b. 
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sehr  ansgedchnte  Anwendung  im  Himjarischen  erhalten  und  ihr 
Gebrauch  im  Yerhältniss  zu  den  andern  semitischen  Sprachen  sogar 
eine  sehr  bedeutende  syntaktische  Ertwickeiung  gefdnden  hat,  so 
fehlt  es  nicht  an  ganz  unzweifelhaften  Beispielen  von  dieser  Form; 
80  vom   einfachen   Stamme  die   nächstliegende,  deren   Aassprache 

sich  freilich  nicht  erkennen  lässt,  z.  B.  y^L^  (==^^)^  9^72  (=&ju), 

nari  (=j^)  31,  5.  (d)''D1  9,  5  u,  ö.  «m  6,  7  u.  ö.  ^xti  20  7, 
^ÄH  das.  5.  iii  oder  (o)'^iT  7,  10.  5,  9.  5|ti  12,  8.  Als  In- 
finitiv mit  Femininendung  dürfte  (D)nsj?3  16;  9  zu  betrachten  sein, 
wie  ja  nicht  bloss  das  Arabische,  sondern  auch  das  Hebräische 
solche  Femininformen  kennt.  —  Der  Infinitiv  nyte  (sehr  Läufig, 
z.  B.  8,  10.  7,  10)  und  piis  5,  2.  27,  9  scheinen  der  Bedeutung 
nach  eher  zu  einer  II.  Form  zu  gehören,  und  es  wäre  immerhin 
nicht  unmöglich,  dass  das  lümjarischc  ähnlich  wie  das  Hebräische, 
mit  dem  es  sich  auch  hinsichtlich  der  Verwendung  des  Infinitivs 
mehrfach  berührt,  auch  von  der  Steigerungsform  den  Infinitiv 
ohne  äussern  Zusatz  gebildet  hätte.  Doch  fehlt  es,  abgesehen  von 
den  obigen  Beispielen  einer  Feminiuendung,  nicht  an  Formen,  die 
durch  äussern  Zusatz  custanden  sind.  Von  denen,  deren  schlies- 
seudcs  n  mit  Sicherheit  auf  die  auch  dem  Arabischen  bekannte 
Endung  an  hinweist,  führen  wir  an  pi«*(b)  20,  1  und  das  ganz 
unzweifelhafte  ]^'nn(b)  27^  6 ,  wo  freilieb  der  Bedeutung  nach  die 
Steigerungsform  zu  erwarten  wäre.  Sehr  merkwürdig  ist  aber  die 
unzweifelhafte  Thatsache,  dass  insbesondere  der  Infinitiv  des  Causativs 
mit  der  Endung  n  (an)  gebildet  wurde,  wie  das  häufig  wieder- 
kehrende VDin  (Perfect  "»Dir?,  Imperfect  •pcin"),  theils  mit,  theils 
ohne  Suffixa,  z.  B.  10,  G.  23,  3.  5,  2.  12,  5  und  l^ttJ^n  Crutt 
1,  4  deutlich  zeigen. 

Das  Nomen,  im  engern  Sinne  genommen,  zeigen  in  der 
allcrcinfachstcn  Bildung  zahlreiche  Beispiele  theils  mit,  theils  ohne 
Fcniininendung,  z.  B.  ii3D:  Inschr.  von  Warka  35,  a.  *)ip  das. 
ani    7,    8.    nn-T   4,   13.   in.x    6,   8.   lar    17,    1    u.   ö.  yy  29,  7. 

n-i  (=arab.  ;b)  4,  10.  u^^  1,  3  und  dgl.  m.,  ferner  mit  Feminin- 
endung: naa  15,  2.  nnin  13,  5.  7.  mnb  18,  7.  rn*^!  20,  2 
u.  s.  f.  ^)    —  Ein  Beispiel    einer  Form   mit  verdoppeltem    zweiten 

Radical  ist  vemmthlich  in  (o)n3^  Nom.  pr.  8,  1.  9  =arab.  vWj? 
vWy  zu  erkennen. 

1)  Wie  die  vooalische  AusspfAclic  gelautet  Imbo,  darüber  fclilt  jede  Andeutuiif^. 
So  Wi'tro  es  z.  B.  von  Interesse  zu  wissen,  wie  das  ganz  charakteristische  (0)^3(1 

0  , 
IC,  5.  17,  11   (sicher  das  arab.   {jtX^   s.  zu  16,  5)  ausgesprochen  wurde,  vcr- 

-i 
inuthUch  etwa  (^Lil^   wie  die  entsprechende  ältere  arab.  Form. 
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Andere  innerhalb  des  Stammes,  ohne  äussern  Znsatz,  voll- 
zogene Bildungen  lassen  sich  denn  doch  auch  theilweise  erkennen, 

z.  B.   solche  mit  yorne   eingedrungenem  *«  (also  eine  Form  Sju^) 

in  n»3^n  9,  1  {=iuL<9)  s.  das.,  vielleicht  auch  in  nbiT»  32,  1. 

Ganz  besonders  wichtig  aber  ist,  dass  wir  fast  mit  Sicherheit  das 

arabische    Deminutivnm    im   Himjarischen  nachweisen  können. 

Eine  Spur  davon    hatte  man    schon  früher  in  einzelnen  Namen, 

wie  NAAAp  0  und  andorn  gefunden ;  femer  spricht  dafür  X.6Xaißoq  bei 
dem  Verfasser  des  Periplus  maris  Erythraei  (s.  Hudson,  S.  139), 

einem  Hauptforscher  im  südlichen  Arabien;  ^YniQxurai noXig 

2avrif  (al.  2dvt}^)y  rrjg  negl  avTfjv  Ma0a(jiTidog  Xeyopiivtjg 
;^wpag  •  fort  3i  rvQavvog  xal  xaroixaiv  avrtjv  Xoka^ßog,  Da  dieses 

XoXaißog  mit  Sicherheit  dem  arab.  Deminitiv  v^  entspricht^), 
und  anderseits  der  Verfasser  des  Periplus  durch  das  wenige  Zeilen 
nachher  folgende  XagißatiX  sich  als  einen  zuverlässigen  Bericht- 
erstatter documentirt,  so  liegt  im  Grunde  hierin  schon  ein  deut- 
licher Beweis,  dass  auch  das  Südarabische  Deminutivformen  kannte. 
Für  das  Himjarische  im  engern  Sinne  wird  dieser  Beweis  ^urch 
unsere  Inschriften  vervollständigt,  indem  Namen  wie  (o)3'«*ip  13, 
1.  5.  (D)TiOJ<  11,  1,  wahrscheinlich  auch  o*«!?!  24,  1,  —  wenn  wir 
die  Regel  beachten,  dass  die  Himjarische  Schrift  sparsam  genug 
ist,   selbst  lange  Vocale,  wenn  sie  nicht  wurzelfest  sind,  nicht  zu 

schreiben,  —  nicht  anders  gelesen  werden  können  als:  ^^,  0^\ ^ 

^AP  (vgl.  zu  diesem  Worte  die  Erklärung).  Diese  Deminutivbil- 
dung, die  sich  auch  bei  den  hauranischen  Arabern  findet  ^),  ist  einer 
der  schlagendsten  Beweise  für  den  acht  arabischen  Charakter  der 
Sprache  der  Sabäer*). 


1)  8.  Ritter   a.  a.  O.  XHI,  196. 

2)  S.  Müller,  Geogr.  gr.  min.  J,  274.     (L.) 

3)  Dies  ist  die  gewöhnliche  Transcription  fUr  das  arabische  DeminntiTum 
im  Griechischen,    so  Vdaipad'og    (Corp.   I.  Gr.  III,    no.  4491.   4507.   4608) 

:=.  SLJLjJt,  Vßatdoe  (das.  no.  4630)  ==  ^Xxac  ^ 'O^^aü  oc  (s.  Blau  a.  a.  0. 

8.  447)  =:^:)U>,  Zoßaidos   (C.  I.  G.  no.  4573  u.  4560)  =j4J;.     Wie 

man  a1>cr  bei  so  schlagenden  Beispielen  in  dem  Bo^aios  Xalßov  (C.  I.  G. 
no.  4668)  die  acht  arab.  Dcminutivbildung  verkennen  kann  (wie  Meier  in  dieser 
Zeitschr.  XVII,  620),  bleibt  unbegreiflich.  Wenn  daneben  auch  Bo^eog  vor- 
kommt,  so  ist  dies  eben  so  gut  mSglich  wie  Z^ßeSog  oder  *08iva9og. 

4)  Vgl.  Blau  in  dieser  Zeitschr.  XV,  450. 

5)  Uebcr  eine  Spur  von  Deminutivbildung  im  Hebräischen  s.  Olshausen 
hebr.  Gramm.  8. 342  u.  im  AramJlisehen  s.  Nölde  ke,  Orieot  u.  Occident  II,  8. 176, 
Tgl.  auch  uos«r«  Bemerknng  in  dieser  Zeitsohr.  XIV  ^  8.  385.  Anm.  3.      (L.) 
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Von  den  durch  äassern  Anwachs  entstandenen  Formen  lassen 
sich  in  der  schon  frtther  (in  dieser  Zeitschr.  X,  40  %.)  besprochenen 
Weise  viele  Substantive  nachweisen.  Mit  der  Endung  &n  (in,  ün)  finden 
sich  zahlreiche  Eigennamen,  theils  persönliche,  z.  B.  jnsi  30,  A — B. 
pni   18,  2.   ]nV3^  2^9  1   und  dgl.  m.,  theils  geographische,  wie 

poy  (=^!^)  1,  2.  20,  1.  6.  )bn^  6,  2.  10.  ]p32  10,  8.  im^ 
22,  2.  —  Noch  häufiger  sind  die  durch  Yorsetzung  gebildeten 
Formen,  und  unter  diesen  treten  insbesondere  die  mit  praefigirtem 
o  stark  hervor,  z.  B.  onna  i,  15.  18.  Ji*nno  6,  6.  pn:ita  35,  i. 
opo  6^  8  und  dgl.  m.;  mit  Femininenaung :  nz3'«iz5o  9,  7.  nä3& 
Crutt.  1,  3.  pyv«  36,  8. 

Hieran  knüpfen  wir  die  Besprechung  des  Partlcips  and  Ad- 
jectivs,  so  weit  die  Bildung  innerhalb  des  Worts  vorgeht,  wobei 
zum  Voraus  das  für  die  Form  a^ns  *)  (TCtC  •)  w^cß^^*"^  Bei- 
spiel "«into  beseitigt  werden  muss,  da  nach  den  neuerdings  gefimdeneii 
Inschriften  diese  Deutung  unzulässig  ist.  Dagegen  dürfte  nns  13,13 

elwa=:^AA^,  vielleicht  auch  N:n  9,  e  =  7^ji^  ebenso  (o)a>'nb  27  1 

=  Äa^,  als  Belege  für  die  Form  Juuti  gelten. 

Das    einfache    Nomen  agentis   (=J^ls)    lasst    sich    nur 

schwer  erkennen.  Sicher  dürfen  als  solche  Participialformen  angesehen 
werden  «:«J  =  *J,Lä  (hebr.  «pto)  der  Hasser,  Feind  18,  10.20,7. 

31,  5,  und  an  letzter  Stelle  nit  =^Li3  (hebr. -i:^)  derDräugcr, 
Feind;  sonst  giebt  uns  nur  die  Vergleichung  der  himjai'ischen 
und  sonstiger  arabisdier  Eigennamen  einige  Anhaltspunkte.  Was 
nun  aber  die  mit  o  gebildeten  rarticipialformcn  betriflft,  so  zeigen 
solche  zunächst   deutlich  die  beiden  Eigennamen  (o)iy«ö   23,  1.  4 

{=j^jl^a)  und  (2)iTi7:  20,  4.  7  (etwa  =r  jjy*).  Hieran  schliesst 
sich  die  Form  yzvTz  27,  2,  wie  es  scheint  auch  ein  Nom.  pr. ,  oder 
wenigstens  Beiname  eines  Mannes,  ohne  Zweifel  nach  Analogie  des 
als  Zuname   des   sabäischen  Königs   von   den   Arabern   angeführten 

^.jLJ;^  zu  beurtheilen  2).  Aber  überhaupt  haben  wir  noch  eine 
Reihe  von  Bildungen,  bei  denen  der  Stammm  nicht  bloss  dnix'h 
vorgesetztes  q,  sondern  auch  noch  durch  hinten  hinzutretendes  n 
erweitert  ist^  z.  B.  i^by»  7,  4.  pn^D  10,8.  ii3Tö  in  den  meisten 
Inschriften  von  *Amrän.  pbb'^  30,  C — D.  ]b^'y^  10,  6.  Freilich 
lässt  sich  nicht  so  bestimmt  angeben,  ob  nicht  theilweise  das  schlies- 
sende  n  hier,  wie  in  andern  Fällen,  auf  den  Plural  hinweist,  z.  B. 
]'Na!D  27,  3.  s.  das. 


1)  S.  diese  Zeitschr.  X,  41. 

2)  S.  d.  Erklärung  zu  27,  2. 
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In  Formen  mit  vorgesetztem  n  erkennen  wir,  wie  schon  früher 
nachgewiesen,  die  acht  arabische  Elativ- Bildung^),  das  Intensiv- 

adjectiv,  z.B.  i3?to«=wXju-I  17,  1.  00*1»  9,  2.  11,  3.  C|*in«  8, 1. 12. 

n^^M  v4^^  ^^)  ^'    dagegen  ist  (D)-^^3et  6,  1.  7,  1.  16;  9  sicher 

das  arabische  ^Uit   (s.   zn  6,  1),  eine  alterthttmliche^  vermnthlich 
an  den  Elativ  sich  anschliessende ,  etwas  festere  Bildung,  ebenso 

auch  (D)pn'^Ä  4,  6.  11  (=^1^^);  8.  zu  d.St  Hierher  gehört  wohl 
auch  das  seltsame  Compositum  Da^p6ii^a3M  35,  2.  3,  dessen  erster 

Theil  wenigstens   auf  ein  jaS\  hinweist. 

Endlich  ist  auch  die  Nominalbildung  mit  vorgesetztem  ^  an- 
zuführen, die,  wie  die  Vergleichung  mit  dem  Hebräischen  und 
Phönizischen  ergiebt'),  zu  den  ältesten  Bestandtheilen  des  Semi- 
tismus gehört.  Auch  für  sie  liefern  die  Eigennamen  ein  sehr  be- 
deutendes Material,  z.  B.  Vfä^  16,  1  (s.  das.)  nns'«  35,  1.  3:cn^  und 
bn«^  das.  5.  nn^  32,  3.  on«**  12,  1.  Das  vom  Causativ  gebildete 
P'^Drr  5,  4  ist  wohl  gleich  dem  91t^  8,  8.  11,  ebenso  wahr- 
scheinlich ^9.-1^  und  i?3tDn^  33,  1.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die 
Frage  über  den  Ursprung  dieser  eigeuthümlichen  Bildung  nach  allen 
Seiten  hin  zu  erörtern ,  ob  sie  mit  Recht  als  eine  an  das  Imperfect 
sich  anschliessende  betrachtet  wird,  oder  ob  dies  nur  eine  scheinbare 
Aehnlichkeit  ist  und  in  derselben  eine  ganz  selbständige  Bildung  vor- 
liegt Nach  Ewald  a.  a.  0.  §.  162,  a  wäre  sie  auf  ein  zu  ^  erweichtes 
Pronomen,  nach  Meier  (in  dieser  Zeitschr.  XYII,  642.  Anm.  1) 
auf  das  amharische  Relativum  p*  zurückzuführen.  Mir  scheint  es 
denn  doch  keineswegcs  so  ganz  sicher  zu  sein,  dass  diese  Bildung 
sich ,  nicht  ursprünglich  an  das  Imperfect  anschliessen  sollte.  Zu- 
nächst ist  durch  zusammengesetzte  Eigennamen  die  Möglichkeit  er- 
wiesen, dass  ein  ganzer  Satz  als  ein  Nomen  verwandt  werden  konnte  ^), 
warum  also  nicht  auch  der  allerkürzeste ,  nur  aus  einem  Worte 
bestehende  Yerbalsatz,  zumal  wenn  man  an  die  Leichtigkeit  denkt, 
mit  der  die  ausdrückliche  Bezeichnung  eines  Belativs  weggelassen 
werden  kann.  Da  doch  hauptsächlich  bei  nommu  propr.  diese 
Bildung  vorherrschend  ist,  warum  sollte  man  nicht  ebensogut 
a-'nj  (der)  streitet,  ab»^  (der)  listig  ist  sagen  können,  wie 
hnzm  (den)  Gott  giebt?  Sodann  wäre  es  seltsam,  wenn  die 
Spracne  zu  verschiedenem  Zwecke  zufUllig  ganz  dieselben  Formen 
wie  z.  B.  Zipy^ ,  niD*;  u.  s.  f.  gebildet  hätte.  Insbesondere  möchten 
wir  hier  im  HUmjanschen  noch  auf  den  Fall  aufmerksam  machen. 


1)  Uebrigens  ttrsprQngUch  wohl  auch  dem  Hebräisdien  nicht  fremd,    s. 
Ewald,    Lehrbuch  §.  162,  b. 

2)  3.  Bwatld  a.  a.  O.  f .  162,a.  Amn.  S. 

3)  Vgl.  Ewald  a.  a.  O.  &  666. 

Bd.  XX.  )5 


222     Onander^  nur  kbajaritchtn  Spraeh-  und  AUerihnmakmmde^ 

dass  wir  neben  qa"  (=i^^Ai),  das,  wie  früher  (in  dieser  Zeitschr. 
X,  S.  51)  nachgewiesen  wurdo ,  ein  Epitheton  des  sabäischen 
Königs  ist,  q:n  „die  erhabene'^  als  Epitheton  einer  weiblichen 
Gottheit  31,  2.  5.  (s.  das.)  finden.  Gewiss  erklärt  anch  der  Yer- 
bale  Ursprung  jener  Formen  am  leichtesten  die  Ersdieinong,  dass 
sie  keine  Nunation  (Mimation)  annelimen. 

Gehen  wir  nnn  znr  Betrachtung  der  Pluralbildang  Ober, 
so  sind  es  zunächst  die  Collcctiva  oder  innem  Plarale,  die  wir 
als  vorherrschenden  Ausdruck  der  Mehrheit  in  reicher  Anzahl  vor- 
finden.   In  überraschender  Menge  begegnen  uns  Beispiele  der  Form 

^stü  (hauptsächlich  wohl  jLjtif),  so  dass  man  dieselbe  ohne  Weiteres 
als  die  dem  Ilimjarischen  vorzugsweise  eignende  bezeichnen  kann  % 
worin  sich  eine  frappante  Aehnlichkeit  mit  dem  Acthiopischen  zn 
erkennen  giebt.  Ausser  einigen  schon  früher  (a.  a.  0.)  angeftlhrten 
Beispielen,  die  hier  wiederkehren,  nennen  wir  (0)31««  von  }nH  31,3. 
Dion«  9,  6u.  ö.  liört)nin«  13,  8.  ibnwV  8,  6.  ^aix  ebend.  (o)'^3'i» 
10,  10.  (^«n)"^!^»  35,  2.  (o)bpBÄ  17,  7.  (o)-iipÄ  13,  10. 
Oan)'»3p«  25,  5.  (vgl.  (i73n)'»Dp  10,  8.)  Ocn)Nio«  5,  3  a.  ö.  (im 

Singular  «173  =^^|).  n-^a«  8,  7.  ^«b««  16,  7  n.  ö.  (*in)n^iit 
20,  5.  (o)ib'J*c  17,  5. 

Belege  für  den  äussern  Plural,  so  weit  es  sich  am  den 
Status  absolutus  handelt,  sind  nicht  so  leicht  mit  Sicherheit  auf* 
zustellen;  wir  haben  wohl  manche  auf  n  schliessende  Wörter,  aber 
in  mehreren  Fällen  ist  es  nach  dem  Zusammenhange  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  wir  es  mit  der  Pluralform  zu  thun  haben,  obwohl 
anderseits  auch  die  früher  von  uns  angenommene  Möglichkeit,  dass 
das  n  auf  ein  Pron.  I  pcrs.  sing,  hinweisen  könnte,  bei  der  ganzen 
Art  der  Ausdrucksweisc  in  den  mitgethcilten  Inschriften  geleugnet 
werden  muss.  Während  es  uns  im  Folgenden  möglich  sein  wird, 
auf  Grund  unserer  Inschriften  eine  Eigcnthünilichkeit  des  Hirn- 
jarischen ,  die  sich  bisher  der  Deutung  entzogen  hat ,  aufzuhellen, 
stüssen  wir  dagegen  hier  auf  eine  neue  räthselhafte  Erscheinung, 
welche  auch  schon  bei  der  Erklärung  der  Inschriften  constatirt 
worden,  z.  B.  in^3  31,  3.  j-^an  20,  1.  33,  3.  auch  lann  1,  8,  die 
unmöglich  Plurale  sein  können,  insbesondere  auf  eine  Reihe  von 
Femininformen  mit  angehängtem  ],  z.  B.  ]ribap  30.  in-^^x  13,  12. 
jrfnn  13,  6.  ]n7:n  33,  3.  irra-^«  31,  2;  dagegen  scheinen  Formen 
wie  -prr  4,  9  u.  ö.  753-1  20,  6.  ]\>«2b  27,  4,  li-^»  10,  4  eher 
Plurale  zu  sein.  Auch  für  den  eigenthtimlichen  Plural  der  Numeralia 
zur  Bezeichnung  der  Zehner,  der  mit  blossem  ^  gebildet  wurde, 
können  wir  das  früher  angeführte  Beispiel  '»:?anN  13,  10  =  vierzig. 


1)  Der   früher   (in  dieser  Zeitschr.  X,  42)    nachgewiesene  innere   PlanU 
h!l)^**1  neben  DlblM   seheint  auch  29,  7  wiedersukehren. 
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wieder  anführen,  das  vollends  dadurch  gesichert  ist,  dass  wir  da- 
neben die  Form  n3?a'^^c  =vier  37,  1  nachweisen  können,  aber 
merkwürdigerweise  finden  wir  neben  ^-ittfy  auch  ptia?  31,2  (s.  das.). 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  l&sst  sich  der  Feminin- Plural  nachweisen; 
wenn  wir  nämlich  neben  der  wiederkehrenden  Formel  o»p'3i  |  D3*in 
z.  B.  6,  8.  11  einmal  lesen:  Dn^a^p^si  |  üz'iii»  31,  4,  so  ist  klar, 
dass   onn'^pTa   so  gut  wie   03*inm  ein  Plural  sein  muss;   da  nun 

eine  innere  Plaralform  {U^lil  vom  arabischen  Standpunkte  aus  nicht 

wahrscheinlich  ist,  so  wird  man  auf  eine  Femininendung  ät  schliessen 
dürfen.  Dahin  gehört  auch  vielleicht  na'-.nra  8;  6,  das  statt  des 
sonstigen  a^nn»  neben  mehreren  Pluralen  steht 

Bei  dem  Status  constructus  des  Plurals  herrscht  ent- 
schieden die  Endung  *«,  also  die  hebräische  und  aramäische  Form 
vor,  z.  B.  von  dem  obengenannten  Status  absolutus  p':i9  findet 
sich  ^dVö  35,  5.  -»bya  allein  und  mit  Suffixen  26,  5.  10,  6  (neben 
ipa«,  inbw»  17,  8.  31,  3.  36,  6);  femer  (i an)"«« ■)»  85,  5, 
neben  (nion)«"!»«  das.  3  u.  ö.  und  dem  Singular  (^ön)x'n»  8,  7; 
TfV«  29,  6  ganz  entschieden  stat.  cstr.  Plur.  von  rtbn  Gott 
(vgl.  iTannbK  32,  4)  =  hebr.  \'i^«,  wozu  wohl  als  stat.  absol. 
pb«  5.  6.  1,  5  gehört,  wenn  änJers  io  zu  lesen  ist.  Ferner 
zeigt  einen  stat.  cstr.  plur.  das  ^n^icna  Wr.  Z.4  und  sehr  häufig 
^n«  (immer  mit  Suffixen  in"*n«  oder  lan'^nM,  z.  B.  1, 1.  9, 1  u.  ö., 
im  Singular  n«  mit  Suffix  inn«  19,  1  und  Fr.  LV,  7).  Am  häu- 
figsten haben  wir  den  stat  cstr.  des  Wortes  p,  und  zwar,  me 
dies  schon  früher  die  Fresnel'schen  Inschriften  zeigten,  in  der 
doppelten  Form  «sa  und  i9a.  Dies  ist  zunächst  schon  darum 
wichtig,  weil  wir  daraus  sehen,  dass  hereits  das  Himjarische  die 
zweifache  Vocalaussprache ,  durch  welche  das  Arabische  den  Nomi- 
nativ von  den  casus  obliqui  im  Plural  unterschied,  gekannt  hat-,  nur 
fragt  es  sich,  ob  dasselbe  auch  wirklich  die  beiden  Formen  gerade 
zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  Casus  angewandt  hat  Aus  einer 
genauen  Betrachtung  der  einzelnen  Beispiele  ergiebt  sich  Folgendes, 
was  somit  für  das  betreffende  Stadium  der  arabischen  Sprach- 
entwickelung als  Regel  gelten  kann: 

1)  Wo  es  sich  um  einen  casus  obliquus  handelt,  steht  regel- 
mässig die  Form  mit  !  oder  6,  nie  iie  mit  ü  schliessende, 
also  immer  ^33b,  oder  allein  als  Genitiv  (möglicherweise  Aecu« 
sativ)  -^33  10,  11.  20,  5.  9.  22,  1  (ebenso  als  Genitiv  <»3^a  35,  5). 

2)  In  Verbindung  mit  Suffixen  wird  immer  die  mit  *«  schliessende 
Form  gebraucht,  sowohl  im  casus  rectus  als  im  casus  obliquus, 
so  z.  B.  häufig  neben  dem  Hauptsubject  der  Inschriften:  nn'^sai 
(lan^aai)  oder  wnen  (i»n'«riN')). 

3)  Die  Endung  ü  erscheint  somit  nur  im  Nominativ  ohne 
Suffix  (z.  B.  1,  1:  naa  neben  in^n^i);  dass  in  diesem  Falle  auch 
^33  stände,  dafür  wird  sich  kein  ganz  sicheres  Beispiel  nachweisen 
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lassen.  Allerdings  möchte  man  annehmen,  dass  35,  1  (s.  zur  Stelle) 
ein  ^33  Nominativ  wäre,  doch  lässt  sich  dies  bei  dem  fragmen- 
tarischen Charakter  der  Inschrift  nicht  beweisen  0;  jeden&Us  ist 
es  bemerkenswerth,  dass  dieselbe  Z.  4  1:3  und  dagegen  Z.  5  wieder 
^33  hat.  Dieses  entschiedene  Vorherrschen  derauft  (ai,  e)  schlies- 
senden  Form  lässt  im  Zusammenhange  mit  der  Betrachtang  desselben 
stat.  constr.  plur.  im  Hebräischen  und  Aramäischen  darauf  schliessen, 
dass  die  Form  auf  i  die  ältere  war  und  erst  später  zar  Unter- 
scheidung der  Casus  das  ü  zu  Hülfe  genommen  wurde;  ftlinlich 
wie  im  arabischen  Dual  die  ursprüngliche  semitische  Form  zum 
casus  obliquus  und  im  Nominativ  zum  Unterschiede  eine  neue  Form 
angewendet  wurde'). 

Diese  Endung  auf  <«  für  den  stat  constr.  plur.  zeigt  sich  aber 
alB  eine  im  Himjarischcn  so  fest  eingewurzelte  Bildung,  dass  sie 
mcrkwardigcrweisc ,  wenigstens  in  gewissen  Mundarten,  anch  beim 
stat  cstr.  plur.  der  F  e  m  i  n  i  n  a  in  Anwendung  kam,  daher  der  Feminin- 
endung  t  angehängt  werden  konnte;  so  zweimal  29,  5.  6  ^nnbtt, 
wo  im  zweiten  Falle  aus  dem  daneben  stehenden  ^nbn  und  dem 
ganzen  Zusammenhange  ganz  sicher  hervorgeht,  dass  es  ein  stat 
constr.  ist,  in  der  Bedeutung  j^die  Göttinnen  von .  .  .  .^  (s.  zu 
dieser  Stelle  in  dieser  Zeitschr.  XIX,  S.  251.)  Noch  verdient 
in  Hinsicht  auf  die  Pliü^albezeichnung  eine  ganz  seltsame  Erschei- 
nung unsere  Aufmerksamkeit  £s  sind  dies  einzelne  Beispiele,  wo 
an  einen  am  vorgesetzten  m  erkcnnbaien  innem  Plural  (Collectiv) 
noch  eine  äussere  Pluralbildung  sich  anhängt,  so  pnofic  4,  14. 
19.  vgl.  ]33rti«  Fr.  LVI,  8.  9,  von  welchem  "VVorte  wir  einerseits 
(ian)ay\ö«  5.  G.  1,  7,  anderseits  733^»  4,  9  finden;  ferner -pba» 
35;  3  und  7N3bd<  das.,  und  insbesondere  ganz  direct  um  vom  Mascu- 
linum  eines  Collectivums  das  entsprechende  Femininum  zu  unter- 
scheiden, und  zwar  neben  einander,  non^n^inw  und  lörinn^infit  13,  8 
(s.  zu  dieser  Stelle) ;  endlich  noch  eine  ganz  merkwürdige,  durch  das 
schon  oben  berührte  tau  erweiterte  Form  in-^ipe«  20,  3  (s.  das.), 
neben  einem  einfachen  (i73Si)'»3p«  25,  5. 

Ilaben  wir  nun  bei  der  äussern  Pluralbildung  bereits  die  Form 
des  Status  constructus  besprochen,  so  fragt  es  sich,  ob  im  Hinvja- 
rischen  sich  keine  Spuren  linden  von  einem  Bestreben,  auch  beim  Sin- 
gular (und  innem  Plural)  den  Status  absolutus  vom  Status  constructus 
zu  unterscheiden?  Diese  Frage  kann  jetzt  aus  dem  uns  vorliegenden 
Material  entschieden  bejaht  werden,  und  zwar  ist  das  Hin^jarische 
der  Hauptsache  nach  in  derselben  Weise  verfahren,  wie  das  Ära- 


1)  Eigonüiümiich  aber  ist  18,  1  —  3:     |  b«mn  |  irpam  |  nny^nb 

Onn-I»  I  "»Sa  |  pm  |  -jra  |  173JT«3m  |  irr^nfitl,  wo  das  lotztc  -23  denn  doch 
dem  vorhergehenden  133  parallel  zu  stehen  scheint,  und  kaum  anders  denn 
ab  Nominativ  gefasst  werden  kann. 

2)  Vgl.  Ewald,  Gramm,  arab.  I,  §.  334.   Anm.   1. 
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bische.  Es  fthrt  ans  dies  znr  Besprechung  der  Eigenthflmlichkeit 
des  dem  Nomen  sich  anhängenden  enclitischen  m 
(Mimation). 

Habe  ich  frflher  (in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  42)  die  Andentang 
aasgesprochen,  dass  das  m  ein  Zeichen  des  GenitiYs  sein  könnte, 
80  mass  ich  dies  jetzt,  da  es  offenbar  sich  zeigt,  dass  dasselbe  fOr 
alle  Casns  gebraacht  wird,  entschieden  für  unrichtig  halten.  Aas 
einer  genaueren  Betrachtang  der  überaas  zahlreichen  (mehr  als 
hundert)  Beispiele  in  unsem  Inschriften  geht  mit  vollständiger 
Sicherheit  hervor  —  und  es  darf  dies  gewiss  als  eins  der  fttr  die 
semitische  Sprachgeschichte  wichtigsten  aus  unsern  Inschriften  sich 
ergebenden  Resaltate  betrachtet  werden  — ,  dass  dieses  schliessende 
m  fast  durchaus  dem  arabischen  Tanwin  entspricht  und  sich  somit  als 
der  stärkere  consonantische  Laut  darstellt  i  aus  dem  erst  der  im 
Arabischen  an  die  Yocal- Endung  des  Nomen  sich  anhäugende, 
nicht  einmal  mehr  in  der  Schrift  consonantisch  ausgedrQckte  Nasal- 
laut abgeschwächt  ist. 

1.  Die  Fälle  nämlich,  in  welchen  dieses  schliessende  m  vor- 
kommt, für  das  wir  der  Kürze  halber  die  in  der  assyrischen  Gram- 
matik ^)  nach  Analogie  des  Arabischen  gut  gewählte  Bezeichnung 
Mimation  entlehnen,  entsprechen,  soweit  sich  erkennen  lässt,  so 
ziemlich  genau  denen,  wo  die  Araber  das  Tanwin  gesprochen  haben. 
Es  scheint  soviel  wie  gewiss  zu  sein,  dass  es  dieselben  (d.  h.  die 
weitaus  meisten)  Nominal  formen  sind,  bei  welchen  im  Him- 
jarischen  die  Mimation,  wie  im  Arabischen  die  Nunation,  über- 
haupt zur  Anwendung  kommen  kann.  Zunächst  sind  es  die  No-~ 
minalbildungen  einfachster  Art,  oder  wenigstens  ohne  äussern  Zusatz, 

welche  das  m  annehmen,  z.  B.  Dt7^Q5=(jM^4^  (resp.  (j^^^wc^t),  dsim 

9  oi  Gu^         '  *  9   «^ 

=^31  (oder  auch  Genit.  und  Accusat.),  D'mn=^^,  oam=  v^^> 

Q  u  ^  9o«  Gotf  9»« 

ona:?  =  j^Aß ,  onni  =  j3^ ,  OfciK  =  ^^f ;   Infinitive  wie  0^©1    -Sj , 

#  9*o 

D-in  etwa  =  ^^;.   Ebenso  Feminina:  Dna:^5=5U«i,  on^s-p» 

9    «  '  9  K^f 

=  ?  oUJU   u.  dergl.  m.,   und   Deminutiva:    03^*ip  =  ^^jä, 

9  yi 

DT»iDet  =  Ju^l,   Andere  durch  Consonan^en-Schärftmg  oder  Vocal- 

0    »,  9      . 

dehnung  entsandene  Formen  sind:  oaa*i=vJj,y  DT*ib=  «jiy«#, 
obsa  =Jbu,   D«:«}  =  ^Lä;  von  Stämmen  mit  äusserem  Zusatz: 


1)  Vgl.  Oppert,  ^l^ments  de  la  fiprammair«  Assyrienne.    (SeparaUbdnick 
»US  dem  Jönrnal  AsUtique  1860,  1.)    §.  80ff. 
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Daneben  kommen  nun   vier  sehr  charakteristische,   durchaus 
dem  Arabischen  entsprochende  Fälle   vor,  welche  keine  Iftmation 

zulassen:  a)  der  Elativ,  z.  B.  -iTtDN  =  Jüu^I ,  a^ti  =  ,,^%aAI, 
Qi»  =  ^^  ebenso  B|*inM,  Db^et ,  oonfit;  wogegen  dann  wiederom 
ganz  bezeichnend:  Di7995f  =^Ujt,  and  gewiss  anch.ganz  sicher 
Opni«  nicht  =  wÄ^^i,  sondern  =  ^l^^l.  b)  Soviel  sich  beartheilen 
Iftsst,  ebenso  ganz  consequent  wie  im  Arabischen  die  nomina  propria 
von  einer  der Imperfectformen,  z.B.  y^o^  (:^nDn^J,  bni«'*,  ans^,  P|ö^, 

nn%  ün»%  ap",  ain\  qr  (auch  sion=U3^  vgl.  y«J^),  dagegen 

> 
allerdings  ovn^  möglicherweise  =  ^^,  s.  zn  12,  10,  wenn  anders 

die  Ableitung  fest  stände,  c)  Insbesondere  abermals  dem  Arabischen 
entsprechend  die  nomina  propria  mit  Fcmininendung,  z,  B.  n^.iDO  7, 1. 
nörn  8,  1.  nri^n  32,  1.  naiD  19,  2.  nnrcirr  29,  2.  nrnran  30, 
A — B.  nriy^nb  18,  1  und  35,  d.  r3«5p  20,  2  (dieses  letztere 
Name  eines  Weibes),  ni3^  Sabota,  Name  einer  Locaütat  29,  6. 
d)  Endlich  auch  meistens  nomina,  insbesondere  nomm.  propria 
auf  1  d.  h.  &n  (An,  in),  also  z.  B.  ]nöy,  im-),  Tpsx,  pxi,  pni, 
|nb9,  i^piD,  r»i  und  dgl.  m.  Dagegen  kommt  allerdings  vor 
Daiya  in  der  Verbindung  oanra  |  nn,  Name  einer  Gottheit,  wo 
sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  pya  eine  Localität  ist:  32,  4.  33,  4 
und  Fr.  LV  und  LVI  (vielleicht  zu  vergleichen  35,  6 :  |  oarnsn 
oawaaT);  dagegen  immer  ]ni:i  |  nn  oder  nbra  und  ]n^*in;  man 
wird  also  annehmen  müssen,  dass  hier  der  Sprachgebrauch  sich  noch 
nicht  so  fixirt  hatte,  wie  im  Arabischen  bei  den  nomm.  propr.; 
während    bekanntlich    das   Arabische    hinsichtlich   der  Appellativa 

mit  der  Endung  ^^,f«.  ebenfalls  diesen  Unterschied  macht. 

Hinsichtlich  der  zusammengesetzten  Eigennamen  ist  zu  be- 
merken: 1)  Diejenigen,  von  denen  man  annehmen  darf,  dass  die  .Zu- 
sammensetzung einen  kurzen  Satz  bildet,  haben  keine  Mimation, 
also  z.  B.  irTarrp",  ■jb72'^n;2^,  ^b^S'iD"'  u.  dgl.;  eine  Ausnahme 
macht  nur  o^?3.Nr:';:N  3G,  2,  wo  es  wenigstens  kaum  anders  denkbar 
ist,  als  dass  nr*<  Nominativ  eines  Sätzrhens  ist  (s.  zu  dieser  St.). 
2)  Bei  den  auf  dem  Status  constructus  berulienden  Verbindungen, 
kommt  es  lediglich  darauf  an,  ob  das  im  Genitiv  stehende  Nomen 
der  Mimation  fähig  ist,  z.  B.  abVsiar  (Rödiger  San.  1  =)  Fr.  III, 

otoauSiay  =  ^ä  jJlL  lO,  l;  dagegen  nbnyb  Sa'dil&h  4,  1.  17 
und  bN^m  J.AA^j,  bNSin  =Taub-il  (el),  und  so  in  den  mannig- 
fachen Zusammensetzungen  mit  b«,  woraus  man  wohl  den  Schlnss 
ziehen  darf,  dass  b«  und  nbfit  überhaupt  keine  Mimation  annahmen. 
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Haben  wir  hier  die  Anwendung  des  b  bei  gewissen  Inn^jarisclien 
eigentbümlichen  Sprachfonnen  verfolgt,  so  finden  wir  wieder  yoll- 
kommene  Uebereinstimmang  mit  dem  Arabischen  bei  GollectiTen. 
Es  zeigen  nns  zahlreiche  Beispiele,  dass  die  hinijanschen  inneren 
Plurale  der  Bildung  b^DM   die  firagliche  Endung  annehmen,  so  gut 

wie  die  entsprechenden  arabischen  Jo^t  und  jUii .  So  lautet  vom 
Singular  Dibi  35,  4  der  Plural  Diri»,  z.  B.  10,  10.  17,  5,  und 
von  D3*iN  6,  8  =  aaiMM  31,  4.  Aehnliche  Fälle  sind  0l»riei 
11,  7.  17,  7.  obpD«  17,  7.  0'^^p^^  13,  10. 

Dagegen  fällt  die  Mimation  ganz  wie  das  arabische  Tanwin  — 
und  dies  ist  ein  ganz  unzweifelhaftes  Zeugniss  für  die  Bedeutung 
dieser  sprachlichen  Erscheinung  —  immer  hinweg,  wenn  ein  Wort 
im  Status  constructus   steht;    so   sagt  man  z.  B.   im  stat. 

absol.   D-139  C«^))    dagegen    DtDatdnsy  =  u'tM^   %Xac;   femer* 

DtD1^t,  dagegen  b^ttelfit-,  osni,  dagegen  stat  cstr.  Vfiom;  d*«! 
im  stat.  absol.,  dagegen  }n^z  \  ^i  „für  Erhaltung  des  Hauses''; 
o^i'n,  aber  im  stat  cstr.  iön«'nai«  |  "'in  „Begnadigung  ihrer 
Manner"  10,  10,  (vgl  12,  9);  ODin,  aber  F)nna  1,  9  u.ö.;  Döpö, 
dagegen  np»b^«  |  epTa  16,  6.  20,  9;  onx  und  ptD  |  n«a  29,  4—5; 
Db3M  17,  11  und  TS3M  16,  5.  Auch  das  Gollectivum  mit  folgendem 
Genitiv  verliert  das  m,  z.  B.  36,  5:  i;3nn'*n  |  bT^»,  Dasselbe 
gilt,  wie  sich  von  selbst  versteht,  wo  der  Genitiv  durch  ein  an- 
gehängtes Suffix  vertreten  ist,  z.  B.  ^ni^y  „sein  Knecht,"  iTanetsti 
„ihr  Feind''  31,  5,  neben  D«3t  18,  10.  20,  4^  lana:?»  1,  2,  und 
D3Ptb  Fr.  XI,  7.  nn-^in  7,  5  und  D^in  1,  11.  10,  3.  13,  9; 
iDnpnx  und  Dpns:,  lönTa^'ib  1,  4  und  oö-^ri  Fr.  XI,  3.  4,  und 
zu  dem  oben  genannten  D^Di:  in'Di,  lan^Di,  und  von  Pluralen 
neben  onii»,  o-^öhf*,  o■^^p^^  und  dgl.:  irrVyafit,  iönn-\io«, 
ianNi73N,  ian^:pte,  lornny«,  inhm».  Nur  in  dem  Satze  8,  6: 
^atCNi  I  Vtnen  |  na-^n«  könnte  man  zweifelhaft  sein,  ob  sich  die 
Form  irgendwie  als  stat.  cstr.  erklären  lässt;  jedenfalls  kann  dies, 
so  lange  keine  sichere  Erklärung  gegeben  ist^  nicht  als  Beweis  gelten, 
dass  das  m  auch  ohne  stat  cstr.  wegfallen  kann.  Auch  wider- 
sprechen in  keiner  Weise  der  aus  unsem  Inschriften  abstrahirten 
Regel  die  Beispiele  «bö«(a)  16,  7.  23,  1.  4.  27,  10  undb«teo(n)  12, 
5  (vgl.  dagegen  obKlz7)93  1,  5  u.  Fr.  LY,  3,  und  fast  immer  mit  Suffix 
inbKtraCa)),  wo  zwar  kein' Genitiv,  wohl  aber  ein  Relativsatz  ohne 
Relativpartikel  folgt  und  also  der  stat.  cstr.  nach  Analogie  dessen, 
was  im  Hebräischen  in  solchen  Fällen  vorkommt  (vgl  Ewald's  Lehr- 
buch §.  332,  c),  zu  beurtheilen  ist  Nur  in  einem,  freilich  nicht 
unwesentlichen  Punkte,  kann  das  Gesetz  der  Anwendung  der  him- 
jarischen  Mimation  und  der .  arabischen  Nunation  nicht  überein- 
stimmen. Wenn  nämlich  das  Tanwin  auch  bei  dem  durch  den 
Artikel  determinirten  Worte  abftllt  ^  nadi  meiner  Ansicht,  am 
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dem  einäu±eii  Grande,  weil  das  Gewicht,  das  so  Tone  an  dsi 
Wort  angehängt  wird,  eine  Erleichterung  nach  hinten  herbeifahit, 
ähnlich  wie  beim  Elativ  —  und  das  Tanwin  somit  recht  eigentlidk 
das  Zeichen  der  Indeterminirtheit  ist,  so  mnss  sich  dies  bei  dem 
Hingarischen  anders  verhalten,  da  es,  wie  nachher  noch  weiter 
ausgeführt  werden  soll,  keinen  Artikel  hat;  daher  findet  sich  die 
Mimation,  ebensowohl  bei  dem  determinirten,  als  bei  dem  nickt 
determinirten  Wort.  So  bedeutet  DbMiDQn  1,  5  (vgl.  Fr.  LY,  3} 
unzweifelhaft  gewiss  ;;die  Bitte,''  ebenso  dm:«)  18,  10.  20,  7  ,^er 
Feind,  Hasser,''  Dnvti  Fr.  11,  7  „der  Stamm,''  dagegen  z.  B.  Dibi« 
17,  5  u.  ö.  ohne  allen  Zweifel  JlCinder",  nicht  „die  Kinder",  und 

Dtoii  I  bD  wie  ^UJt  J^. 

Darf  nun  die  wesentliche  Identität  dieses  angehängten  m  mit 
dem  arabischen  Tanwin  schon  durch  die  Yergleichung  ihres  beider- 
seitigen Gr^brauchs  als  feststehend  angesehen  werden,  so  fragt  sich 
noch,  ob  nicht  noch  weitere  ausdrückliebe  Beweise  dafür  bei- 
gebracht werden  können.  Zunächst  lässt  sich  darauf  verweisen, 
dass  in  unsem  Inschriften  ein  paar  Mal  das  m  in  n  Übergegangen 
zu  sein  scheint  So  lesen  wir  36,  6  ]:«3n  genau  in  derselben  Ver- 
bindung; in  welcher  drei  Mal:  9,  6.  17,  6. 18,  9  DM3n  steht;  ferner 
findet  sich  13,  7  onnx,  dagegen  ebendaselbst  Z.  12  in*>^s,  und 
ähnliche  Fälle  bei  Femininendungen,  wie  inrim  das.  Z.  7 ;  indessen 
bleibt  hier  immerhin  eine  andere  Erklärung  offen  ^) ;  aber  fast  mit 
Sicherheit  wird  man  als  Beweis  dafür  inya"^«  81,  2  anftlhren 
dürfen,  wo  dann,^ganz  in  arabischer  Weise,  das  die  Einer  dar- 
stellende Zahlwort  declinirt  den  Zehnem  vorangeht*). 

Interessant  aber  ist,  dass  sich  bei  den  Arabern  noch  einige 
Erinnerung  an  die  Bedeutung  dieses  m  erhalten  hat.  £s  ist  sehr 
bemerkenswerth,  dass  Blau  in  seiner  Abhandlung:  Zur  haurauischcn 
Alterthumskunde  (in  dieser  Zeitschr.  XV,  S.  453)  nicht  nur  die 
Mimation  auch  in  den  hauranischen  Inschriften,  sondern  auch  eine 
interessante  Stelle  bei  Albakri  nachweist,  die  bei  Juyn bell  Marasid 
II,  174  angeführt  ist  3),  wobei  freilich  sowohl  von  Albakri,  der  nun 
das  durch  die  Endung  m  (oder  vielmehr  um,  am)  verlängerte 
Wort  noch  mit  der  Nunation  versieht,  als  auch  von  Blau,  wenn  er 
die  Endung  als  Zeichen  des  Nominativs  im  Singularis  ansieht,  die 
eigentliche    Bedeutung    dieser    sprachlichen    Erscheinung  verkannt 


1)  8.  zu  9,  6,  ferner  zu  29,  5  (S.  251  fg.)  u.  30  G.    (L.) 

2)  Das  ib^tett  13,  11   passt  sich  Tieneicht  dem  vorangehenden  "j"?    an. 

3)  Vgl.  auch  WUstcnfeld,  Register  S.  48  unter  ,,Afra'  bon  el-Hameisa"* 

s  -,  ü  ' 
und  Ibn  Doraid  bei  Frey  tag  Lex.  s.  v.  a^^mOK^   und   dessen  Einleitung   in    das 
Studium   des  Arabischen  S.  119,    wo   von  Djauhari   bemerkt  ist,    dass    das  m 
nach  himjarischem  Qebrauche  augehängt  seL        (L.) 
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wird  ^).    Dagegen  geht  aas  jener  Stelle  eoTiel  dentlieh  hervor,  den 

die  Araber  bei  solchen  Wörtern  wie  (Jss^^  mj  das  m  als  ein 
specifisch  himjarisches  8«>l^jlt  ,»^  (»«r^^  ^/*  jA^»^yO  be^^i^^^^i^- 
Uebrigens  finden  sich  Andentungen ,  dass  man  derartige  Nominal- 
bildungen auch  ausserhalb  des  specifisch  hinyarischen  Kreises,  als 
dem  Altarabischen  nicht  fremd,  betrachtete.  So  führt  Ibn  Duraid 
Kitäb  al-i§t.  S.  r.  bei  dem  Namen  ^«jia^S^  an,  es  sei  eine  doppelte 

Ableitung   möglich,  wovon  die  erste  wäre:  8v\|K  ^l^  v£>ui^l  er 

-^^  r^3  ü5;P'  er  (^^  r?j  yü  ur. 


Dies  führt  uns  auf  die  Frage,  ob  von  dieser  charakteristischen 
Nominalbildung  auch  sonst  auf  semitischem  Boden  sich  Spuren 
finden.  Hier  ist  es  zunächst  wieder  das  Hebräische,,  bei  dem  wir 
uns  (überhaupt,  wo  es  sich  um  Alterthamliches  handelt,  selten  um- 
sonst umsehen,  welches  in  der  That  sehr  alte  Nominal-  und  be- 
sonders Acyectivbildungen ,  wie  Ewald ^)  mit  Recht  bemerkt,  auf 
am  und  6m  bietet,  wie  Dh*9,  Dlb^fit,  D^tiM,  B^ny,  DVD,  vgl.  auch 
DsV^Di  DrjDd  neben  ^nn^s  (ein  Nomen ,^  das  ajlein  auf  n  auslau- 
tet), sowie 'in  den  Adverbialbildungen  dd'v  ^i  ü'MI,  ^V^A^  ^i;'^?.« 


1)  Wenn  Herr  Blaa  bemerkt,  dass  die  hin^Jariscben  Eigennamen  mit 
sehliessendem  m  von  mir  noeh  mit  einem  Frageseichen  bezeichnet  seien  (was 
übrigens  nur  einmal  in  d.  Zdtschr.  X,  8.  51  der  FaU  ist),  so  hatte  dies  nicht 
den  Sinn,  dass  ich  die  Erscheinung  ignorirte,  sondern  nnr,  dass  ich  über  ihre 
Ericlärang   noch  im  Zweifel  war. 

2)  Lehrbach  d.  hebr.  Spr.  §.  163,  f. 

3)  Ans  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  wir  D^l*^  nicht  ohne  Weiteres 

als  identbch  mit  L«^   nehmen  mochten,    wogegen   Ewald  (a.  a.  O.   S.  455. 

▲nm.  1)    sieh   mit  Recht  erklärt;    dass  aber  anderseits   doch  beides,    wie  das 
HimJArische  zeigt ,  zusammenhftngtf  lässt  sich  nicht  leugnen. 

[Wir  erlauben  uns  hier  einige  Worte  von  Man k  aus  seinem  Werke:  Notice 
sur  Abou  'i-Walid  Merwan  Ibn-Djana'h,  Paris  1851  (extrait  da  Joamal  Asiatiqae 
1850)  p.  113.  Note  1.  hierher  su  setzen:  „Je  ne  donte  pas  qua  ce  (sc  la  ter- 
minaison  adverbiale  Dv")  ne  soit  Ik  an  reste  de  la  d^clinaison  qai  avait  exSste 
aatrefois  dans  l'h^brea,  oa  bien  dans  la  langae  primitive  d*oü  d^rivaient  k  la 
fois  IHi^brea  et  Tarabe.  L'accusatif  t^-^r  j  tn  arabe  1-^- 9  s'est  conserv^  comme 
forme  adverbiale,  de  mima  qae  dans  Tarabe  valgaire;  car,  en  g^n^ral,  Thäbrea 
a  beaucottp  plos  de  rapports  aveo  T  arabe  valgaire  qu'avec  T  arabe  litt^ral, 
comme  j'aarai  peat-£tre  Toccasion  de  le  montrer  aiUears,  et  il  en  r^alte  qae  ce 
qae  uoas  appelons  Tarabe  valgaire  est  ^galement  an  dialecte  fort  ancien.  Nous 
troavons  soavent  dans  les  terminaisons  grammaticalcs  de  Th^bren  an  D,    Ik  o& 

l'aiabe  prtoente  QO  ^  9  P^r  ezample  aa  dael  D^  ^^  et  iMd«  9  ^^  *°  phiriel  D^~^ 

«t  qI-J  de  mime  rartleolation  nasale  de  la  d^clinaison  qai  en  arabe  est  re- 

prfoentie  par  n,  r^tsil  «a  IMmm,  pw  m,  tl  m  fM  daat  la  gra— istri  arabä 
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dtaae  ^X — Enchehiiingeii,  die  offenlNur  auf  deoselbcn  Unfmuig  nuHd- 
znfübren  sind,  nur  dass  freilich  jenes  m,  welches  im  Hinuftriscfaen 
eine  lose,  je  nach  der  svntactischen  Stellang  des  Wortes  hinzutretende 
oder  wieder  wegfallende  Endang  fast  aller  nomina  ist,  hier  als  fest 
sich  anhängender  Zasalz  für  gewisse  Nomina  erscheint.  Ebender^ 
selben  Nominal-  und  besonders  A^jectivendang  aiif  ära  b^^gnen  wir, 
worauf  Ewald  (a.  a.  0.  S.  368,  Anm.  1.)  anfmericsam  macht,  auch 
noch  im  Amharischen  (s.  Isenberg,  Grammar  of  the  Amharic  laa- 
gnage  p.  33 ).  Doch  die  entscheidendste  Parallele  scheint  uns  die 
jftngst  erworbene  Provinz  des  semitischen  Sprachgebiets ,  die  jetzt 
wohl  als  unzweifelhafte  Eroberung  betrachtet  werden  darf^  bieten  n 
wollen.  Die  assyrische  Grammatik ')  weist  nämlich  die  Mimatioa 
als  eine  ursprüngliche  Form  nach,  in  der  das  Assyrische  (und, 
wie  weiter  angenommen  wird,  das  Semitische  flberhaupt '),  die  I>ete^ 
mination  des  Substantivs  ausdruckte,  und  zwar  mit  Unterscheidnag 
der  drei  Casus:  Nominativ  um,  Genitiv  im,  Accusativ  am  (o:^, 
c:*^;:,  Opj^)?  welche  Endungen  aber  sich  schon  im  13.  Jahiiiundert 
V.  Chr.  zu  M<,  K"^,  M-^-  abgeschliffen  haben,  worin  denn  einer- 
seits die  Quelle  des  Status  emphaticus  im  Aramäischen  nachgewiesen 
wird,  (nur  dass  freilich  dabei  die  Casusunterschiede  verloren  gingen 
und  der  dem  m  homogene  a-Laut  verblieb),  während  anderseits, 
sowohl  in  der  verschiedenen  Vocalisation  der  Casus,  als  besonden 
in  dem  charakteristischen  m  die  Identität  mit  der  hinüarischea 
Mimation  nicht  zu  verkennen  ist  und  der  Zusammenhang  mit  des 
Arabischen  (Casusbildung  und  Tanwin)  sich  herausstellen  würde 
Nur  mochte  —   die    Richtigkeit   dieser   Resultate   der   ass^iischeo 

OD  est  convenu  dappeler  la  nunatinn  (^^«^  j  ^  od  pourrait  Tappeler,  daiD 
la  ^^ninniaire  licbra'ique«  la  mimation.  Sculomcntf  commc  eo  liebrcu  on  eciit 
toajoiirs  5cl(in  la  prononciation,  on  a  ccrit  Ic  C,  tandis  qu*en  aral>e  le  ...  etait 
souscritciidu ,    et  plus  tard  les  grammairicns  rindir|uaieiit  en  rcdoublant  le  signc 

G 
de   la  voyclle  {^j  —  ^    ''~)«    ^i"si  O^V  est  absolumeut  la  meme  forme  qoc 
* 

L«^^ ,  et  ce  meme  accusatif  adverbial  se  troave  dans  OSn  ,,gnitmtenient*'  (dt 
in),  n]5''->  „vide",  t]:^»  „en  verit^»*  (de  ^TS^)."  Auf  solche  Weise  erklärt 
der  {Tfiianiite  Gelelirtc  bchwieripe  UilM-lstellen ,  wie  Ps.  65,  10  (3-5"),  Hii)b 
21,  1«)  (a^V),  Gen.  20.  12  (n:?:^  =  C-t:?;)  ,  die  man  a.  a.  O.  selbst  nach- 
lesen  nmjj.  FViiher  schon  hat  Dcr'nburj?  in  ,/)rientalia**  Bd.  I ,  welches  Wert: 
mir  jetzt  nicht  zur  lland  ist ,  auf  diese  sprachliche  Erscheinnn^  aafnlerksam 
gemacht.]     (L.) 

1)  S.  Ewald  a.  a.  O.  §.  204,  b. 
2;  S.  Oppert  a.  a.  O. 

3)  Wir  möchten   auch   auf  nomina  propria  im  Fhöniiischen    io   dieser  Be- 
ziehung hinweisen,  wie  «Z^IN  und  DIS^M  fAris  bei  Cic.  pro  Seaaro  §.  14.18), 

Dia  vgl.  «na,  Dpan,  vgl.  «pan  und  avT,  Dab*»  vgl.  pb*»,  ann  u.  nn. 

Den  SttUeniMchweiB  giebt  nnser  pbön.  Wörterlmch.    (L.) 


Forsdmng  voranflgesetKt  —  noch  aaf  Eins  hinzaweiseii  sein.  So 
einleuchtend  dieser  Zosammenhang  der  assyrischen  Mimation  mit 
dem  aramäischen  Status  emphaticus  und  mit  der  arabischen  Nunation 
scheint,  muss  es  doch  sofort  als  ein  ganz  eigenthflmliches ,  fast 
launenhaftes  Spiel  der  semitischen  Sprachentwickelung  auffallen,  dass 
im  Wesentlichen  dasselbe  Mittel,  das  im  Assyrischen  und  Aramäischen 
(als  Mimation  oder  Status  emphaticus)  zur  Bezeichnung  der  Deter- 
mination diente,  im  Arabischen  (als  Tanwin)  zur  Bezeichnung  der 
Indetermination  verwandt  wird.  Hier  würde  nun  etwa  das  Him- 
jarische  als  ergänzendes  und  diesen  eigenthflmlichen  Widerspruch 
erklärendes  Mittelglied  dazwischen  treten,  sofern  hier  die  Mimation 
überhaupt  als  Nominalendung  in  den  meisten  Nominalformen;  sowohl 
im  Fall  der  Determination,  als  in  dem  der  Nichtdetermination  an- 
gehängt erscheint  Ueberdies  dürfte  dies  denn  auch,  zumal  wenn  man 
den  Uebergang  dieser  Endung  zu  einem  fest  sich  anhängenden  Zusatz 
in  den  oben  angeführten  hebräischen  Nominalbildungen  bedenkt,  das 
Ursprüngliche  sein ;  von  hier  aus  geschah  dann,  wo  sich  das  Bedürfhiss 
regte,  die  Determination  in  besonderer  Weise  anzuzeigen,  ein  doppelter 
Schritt:  einerseits  benutzte  man  im  Assyrischen  die  Endung  m 
(um,  im,  am)  und  das  daraus  abgeschwächte  et,  ebenso  dem  ent- 
sprechend im  Aramäischen  das  m  ,  als  ausschliessliches  Kennzeichen 
des  determinirten  Nomen,  anderseits  liess  das  Arabische,  nachdem  es, 
um  denselben  Zweck  zu  erreichen,  angefangen  hatte  ein  altes  Pronomen 
zu  verwenden,  bei  dem  nach  vorne  bedeutend  verstärkten  Nomen 
hinten  die  aus  eben  derselben  alten  Nominalendung  enstandene 
Nunation  fallen ,  und  behielt  dieselbe  (da  man  nämlich  auch  im 
Status  const.  —  so  gut  wie  im  Assyrischen,  Aramäischen  und  Him- 
jarischen  — ,  weil  die  Kraft  der  Sprache  vorwärts  zum  ergänzenden 
Nomen  im  Genitiv  eilt  ^),  für  sie  keinen  Platz  hatte)  nur  noch  im 
Falle  der  Nichtdetermination  des  Nomen  beL 

Was  den  Ursprung  dieser  eigenthümlichen  Nominalbildung 
auf  m  betrifft,  so  ist  es  bei  einer  so  alterthümlichen  und  im  Ganzen 
doch  so  einzeln  stehenden  sprachlichen  Erscheinung  kaum  möglich 
einigermassen  sicher  zu  gehen;  doch  möchte  die  Yermuthung  er- 
laubt sein,  dass  dieses  hinten  sich  anhängende  m  im  Wesentlichen 
dasselbe  ist  oder  derselben  Quelle  entspringt,  wie  jenes  in  allen 
semitischen  Sprachen  als  Vorsatz  zur  Bildung  von  Nominalformen 
verwendete  m,  und  somit  auf  den  bekannten  Pronominalstamm 
(man,  ma,  mi)  zurückzufiihren  wäre  (vgl.  Ewa Id's  Lehrb.d.  hehr. 
Spr.  §.  160,  a),   indem  der  Begriff  der  Wurzel  durch  den  Neben- 


1)  Diese  Verktknung  des  Nomen   im  stet  estr. ,.  wodurch  der  Nacbdrnck 
eaf  dM  folgende  Nomen,  den  GenItiT  fiint,  seigt  ans  im  Weeentlichen  dasselbe, 

was  die  arab.  Grammatik  wiU,  wenn  sie  das  nomen  regens  OU'rt»H  and  das 
rectum  luJI  oUalt 
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begriff:  „einer,  etwas ^  seine  nominelle  Znspitsnng  eilillt,  m 
dus  denn  doch  Albakri,  wenn  er  an  der  genannten  Stelle  Harft?.  U, 
8.  \sf  die  Erweitemng  von  vjUa  za  ^^kls  dorch  ein  hinsngetretenes 

U  erklärt^  worauf  dann  als  zur  Erleichterung  der  Anssinrache  das 
t  weggelassen  worden  sei:  JijJLi  L  a^|  oj^j  ^  OULs  «^  ^\i 

^  ,yj6  uJj>  (^  ^)  L«  s^*  das  Bichtige  getroffen  hatte,  nur  dass 

er  diese  Bildung  erst  als  eine  spätere  zu  betrachten  scheint 

Schliesslich  würde  sich  noch  fragen,  wie  das  Hin^arische  diese 
Endung  ausgesprochen,  und  insbesondere,  ob  es  bereks  die  Casus 
durch  verschiedene  Yocalisation  bezeichnet  hat ?  In  dieser 
Beziehung  müssen  uns  die  Inschriften  im  Stich  lassen,  da  sie  ge- 
wöhnlich selbst  die  langen  Vocale  nicht  bezeichnen.  Nnr  einmal 
finden  wir  eine  Abweichung  Ton  dieser  Regel  und  damit  zugleich 
einen  sehr  erwünschten  Aufschluss  über  die  Aussprache  jener  En- 
dung. Wir  lesen  nftmlich  1 7,  6  ganz  unzweifelhaft  Dt^dnfic  neben 
Dibi« ,  während  dieselbe  Form  in  derselben  überhaupt  öfter  wieder- 
kehrenden Phrase  10,  10.  18,  8  ohne  i  =  D*iDn«  ist*).  Uieraas 
ergiebt  sich  mit  vollkommener  Sicherheit  dass  adkarnm  zu  lesen 
ist.  Nun  kann  es  durchaus  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unter- 
worfen sein,  dass  Di-ianfic  (d^sih))  sowie  die  andern  parallel 
stehenden  Wörter  hier  und  in  den  verwandten  Stellen,  als  Accn- 
sative  aufzufassen  sind;  wir  hätten  somit  anzunehmen,  dass  das 
Nomen  mit  der  Mimation,  also  Singular  und  Gollcctiv,  indeclinabel 
war  und  daher  immer  als  ilm  ges])rochen  wurde,  oder  dass  wenigstens 
eine  Unterscheidung  der  Casus  noch  nicht  fest  eingeführt  war,  womit 
merkwürdigerweise  übereinstimmt,  was  Botta  (Relation  d'un  voyage 
dans  le  Yemen,  Paris  1841,  p.  141)  mittheilt,  dass  im  südlichen 
Arabien  (doch  wohl  nur  in  gewissen  Gegenden)  das  Nomen  übe^ 
haupt  ohne  Unterschied  der  Casus  mit  der  vocalischen  Endung 
0  gesprochen  werde,  derselbe  Laut,  der  auch  im  Nabathäischen 
und  zwar  meist  indeclinabel  erscheint  ^).  Erinnern  wir  nns  wie 
dies  von  uns  oben  über  die  Casusverhältnisse  des  äussern  Plurals 
(besonders  über  laa  und  ^33 )  festgestellt  wurde  (womit  zugleich 
der  aus  der  Inschrift  bei  Wilson  V  schon  früher,  in  dieser  Zeit- 
schrift X,  S.  47,  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachgewiesene  Genitiv 
^T  =^^3  verglichen  werden  kann),  so  bekommen   wir   die  eigen- 


1)  Besser   wohl  L^mkS  easammcnzuschrcibcu. 

2)  So  bcurthoile  ich  auch  Crutt.  fr.  1,  8:  DlTSflfil ,  indem  ich,  wegen 
des  Torhergehendcn  1731115^,  das  auch  Z.  6  zu  "iOmyttJ  zu  ergfinsen  Ist ,  unter 
Verglcichung  von  uns.  Inschr.  9,  6 :  Dlör«  |  löm^fe  |  bl  (vgl.  10,  10.  11,7) 
h'se:  m^Tanw  ;  das  ^  ist  nach  Q  ausgefallen,  wie  bei  S^na  Fr.  LIV  (vgl. 
diese  Zeitschr.  X,  S.  70). 

3)  S.  Ewald  a.  a.  O.  S.  450,  Anm.  1. 
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thümliche,  aber  nicht  sa  bezweifelnde  Erscheinung,  dass  das 
Hingarische  einerseits  im  änssem  Plural  (stat  cstr.)  eine  Endang 
i,  d  hat,  die  immer  fOr  die  casus  obliqui,  nnter  Umständen  aber 
auch  für  den  Nominativ  neben  t  gebraucht  wurde;  anderseits  (bei 
der  Mimation)  eine  Endung  des  Nomen  mit  dem  Yocal  ü  aussprachi 
nicht  bloss  im  Nominativ,  sondern  auch  im  casus  obliquus.  Es 
ist  also  hier  das  ganz  deutlich  vorhanden,  was  Meier  (über  die 
nabathäischen  Inschriften  in  dieser  Zeitschr.  XYII,  S.  601)  in  der 
Erklärung  von  Tuch  und  Blau  so  anstössig  findet  ^).  Fttr  das  Him- 
jarische  hellt  sich  uns  die  Sache  einfach  so  auf,  dass  wir  einer- 
seits als  den  ursprünglichen  Auslaut  des  Nomen  im  Singular  (wie 
des  CoUectivums)  u  oder  vielmehr  um  haben,  während  anderseits 
für  den  Plural  oder  Status  constr.  der  Laut  i  oder  S  der  ältere 
zu  sein  scheint,  den  erst  später  im  Nominativ  die  Aussprache  mit 
ü  verdrängte.  Ohne  Mimation  können  die  himjarischen  jlomina 
jedenfalls  nicht  mit  dem  langen  Yocal  ausgesprochen  worden  sein, 
denn  dieser  wäre  ausgedrückt  worden. 

Auch    für    die   Kenntniss    des    pronominalen    Theils   der 
hingarischen  Sprache  sind  unsere  Inschriften  von  Bedeutung.    Zu* 


1)  WahrscheinUch  darf  die  in  den  nabathSischen  Inschriften  oder  aberbanpt 
die  im  Syrischen  nnd  Arabischen  sich  findende  Endung  ü  als  eine  Abkürzung 
eines  alten  Nominalsusattes  fim,  woraus  auch  das  Tanwfn  entstanden,  ange- 
sehen werden,  nnd  stände  nach  dem  Obigen  somit  auf  gleicher  Linie  mit  dem 
Status  emphaticus.      So   ist  denn   also   ^9ll|4  =  DC^ ,  und  steht  nicht ,  wie 

Meier  (a.a.O.  S.605)  will,  für  die  abgeleitete  Form  p^'lj^  (arab.  ^Unm^). 
Wie  undenlibar  ist  es  überhaupt,  dass  ein  und  dasselbe  Individuum ,  das 
einmal  Keh.  2,  19.  6,  1.  2  den  Namen  Q;^J=  Körper  führt,  das  andere 
Mal  Noh.  6,  6  den  Namen  des  Körperlichen  führen  sollte  I    Eben  so  wenig  ist  ein 

8  o« 
^3ba  =  3bd  (a.a.O.  S.  611),  sondern  =3?^^,  wJu  (das  ov  hoi  Xdlßa¥, 
wie  bei  j4kftoßa%Hi^ov  ^  ist  ja  ganz  einfach  das  Genitivzeichen  und  beweist 
so  wenig,  wie  das  o  bei  Avao^  (a.  a.  O.  S.  605)  für  eine  Aussprache  lUil^! ) 
Wie  mit  D^a  und  ^OVSa.  verhält  es  sich  mit  ^T>^  und  'l*nn^,  wo  ieh  auch 
nicht  mit  Meier  (S.  603)  zweierlei  Nominalbildungen  erkenne,  sondern  nur  eine 
Spur  jener  alten  Nominalbildung.  Diese  hing  der  nabathälsche  Dialekt  auch  hol 
den  Namen,  die  er  mit  dem  arabischen  Artikel  versehen,  in  der  Regel  an  und 
liess  sie,  wie  es  scheint,  nur  beim  stat.  constr.  faUen  (vgLNöldeke  in  d.  Ztschr. 
XVII,  S.  70().  Anm.  1),  und  ebenso  bei  A4jectiven  mit  femininaler  Endung,  also 
ähnlich  wie  das  Hinvjarische  mit  der  Mimation  verfuhr.  Beim  Genitiv  nun 
wurde  bei  jenen  acht  arabischen  Eigennamen ,  die  uns  in  den  sinaitischen  In* 
Schriften  begegnen ,  das  eine  Mal  die  arabische  Genitivform  copirt ,  wie 
^bva  bM  1119 ,  ^nbM  D^n ,  das  andere  Mal ,  wie  im  Hinyarischen  das  ü ,  als 
regeknässige  Nominalbildnng  behandelt,  ein  drittes  Mal  die  Endung  ganz  weg- 
gelassen ,  wovon  aber  der  zweite  FaU  bei  den  aus  dem  Arabischen  entlehnten 
nomm.  compos.   nie  vorkommt. 

[Nach  nnsem  Bemerkungen  in  dieser  Zeitschr.  XVm,  S.  630  wird  wohl 
keine  verschiedene  Ansicht  mehr  über  die  nomm.  propr.  der  nabathlisohea  In- 
schriften obwaltsn.    (L.)] 


234     Onander,  wr  kimjaruchen  Sprach-  %md  AUerikumikimde. 

nächst  ist  es  das  Wichtigste,  dass  iranmehr  die  Frage,  ob  die  bim- 
jarische  Sprache  einen  Artikel  hatte,  oder  nidit,  mit  Sicheriieit 
and  zwar  in   verneinendem  Sinne   entschieden  werden  kann.    Hat 
Bns   schon  die  Untersnchnng  der  Fresnel'schen  Inschriften  zu  den   - 
Ergebniss  geführt  (s.  diese  Zeitschr.  X,  S.  47),  dass  sich  dnrchaas 
kein  Artikel  nachweisen  lasse ;  so  wird  dies  dareh  das  in  so  reicher   » 
Falle  Tor  uns  liegende  Material  vollkommen  bestätigt.     Nirgends 
tritt  nns  eine  auch  nur  einigermassen  sichere  Spnr  eines  Artikels, 
sei  es  in  der  hebräischen  oder  in  der  arabischen  Form,  entgegen. 
Allerdings   bleiben   noch    einige  eigenthümliche  mit  n   b^innende 
Formen  übrig,  wie  jspan  85,  1.  x^^xirx  31,  1  (vgl.  Fr.  LIII  nnd 
zu  der  Stelle  31,   1);  allein  wir  haben  es  hier  mit  einem  Frag- 
mente zn  thnn,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  oder  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dass  wir  in  jenen  Formen  Derivate  des  lY  Stammes  vor  uns 
haben.     Eben  so  bietet  nns  Gmtt.  frag.  2. die  Form  -i-ipon;  aber 
anch  ans  ihr  kann  bei  dem  Zustande  jener  Bmchstflcke  und  ihrer 
Gopicen  kein  weiterer  Schluss  gezogen  werden.    Endlich  kommt  ii    ; 
der  Inschrift  von  Warka,  35,  a,  zwei  Mal  der  Name  ^tonan  vor,   \ 
der  aber  ein  so  fremdartiges  Gepräge  hat  nnd  so  schwierig  sn  er-   i 
klären  ist,  dass  er  ebenfalls  nicht  als  ein  Beleg  für  das  Yorkonmien   \ 
des  Artikels  angeführt  werden  kann.    Dagegen  glaabt  Lev  y  anf  der 
in  dieser  Zeitschr.  (XI,  S.  73  fg.)  abgebildeten  nnd  besprochenea 
Gemme  ^)  den  Artikel  in  der  arabischen  Form  (btt)  naehgewiesea 
zn  haben,  und  das  angebliche  Resultat  wird  sogar  bereits  von  Rena« 
(Histoire  des  langues  s^mitiques,  p.  309,  Anm.  6)  notirt;  da  jedoch 
der  ganze    Entzifferungsversuch   sich   kaum   halten   lässt,    so    wird 
man   auch  jene   sprachliche  Erscheinung  aus  ihm  nicht    constatiren 
können  *).     Bei  genauester  Prüfung  der  uns  vorliegenden  Inschriften 
wüsste   ich  nur  einen  einzigen  Fall  anzuführen,   in  welchem  denk- 
barerweise  der  arabische   Artikel  gefunden   werden  könnte:    es  ist    j 
dies  der  Eigenname  nbirte  4,  1.  17,  sicher  =  \Tbitir TD  der  sinai-    ■ 
tischen  Inschriften  ^\  womit   zu  vergleichen  die  ebenfalls  dort  von 
Blau*)  nachgewiesene  Form  "•nriei«.    Hier  Hesse  sich  freilich  sagen, 
dass  ein  waslirtes  Alif  am  leichtesten  in  der  Zusammensetzung  aus- 

fallen  konnte,  dass  der  Name  also  »JÜt  vXju«  gelautet  habe  und  dass 
schon   in  vorislamischen  Zeiten  ein  s^l  mit  Artikel   möglich   war; 

daran  erinnert  Krehl  (über  die  Religion  der  vorislamischen  Araber 
S.  38)  mit  Beziehung  auf  die  Stelle  im  Diwan  des  Tahm&n  (Wright 


1)  S.  no.  35,  f.  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  XIX,  S.  293,  wo  zagleich  bemerkt 
ist,  dass  wir  unsern  frühern  EntzifTerungsTersuch  aufgegeben  buben.      {Ja,) 

2)  Vgl.  auch  Blau  in  dieser  Zeitschr.  XV,  S.  450. 

3)  S.  diese  Zeitschr.  UI,  S.  140.  und  XIV,  S.  3ö4.  392  o.  421. 

4)  Dos.  XVI,  S.  367. 
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in  den  Opnsc.  arab.  a6  Z.  7)^);  aber  auch  in  diesem  Falle  Hesse 
sich  immerhin  annehmen,  dass  dies  ein  aus  dem  nördlichen  Arabien 
entlehnter  Name  sei  nnd  dass  dass  Vorkommen  des  Artikels  in 
einem  solchen  Eigennamen  nichts  fflr  den  Gebrauch  desselben  in 
der  lebendigen  Sprache  des  Volks  beweise.  Indess  hat  schon  Blau 
(a.  a.  0.)  bei  dem  betreffenden  nabathftischen  Namen  es  als  unwahr- 
scheinlich bezeichnet,  dass  eine  so  starke  Verkflnmng,  bei  welcher 
der  ganze  Artikel  und  der  erste  Radioal  verschwunden  lyäre,  stattge- 
funden haben  sollte  ^),  und  liest  desshalb  s^l  vXA^^^und  gewiss  kann 

gegen  die  Möglichkeit  oder  sogar  Wahrscheinlichkeit  dieser  Deu- 
tung auch  in  unserm  Falle,  wonach  also  Sa'dilah  zu  sprechen  wäre^ 
nicht  das  mindeste  eingewendet  werden,  wenn  man  bedenkt,  dass 
der  Araber    bei  dem    mit  bfi(    (J^O   zusammengesetzten    Namen 

JbAA>y^,  wo  auch  das  Himjarische  das  I  nicht  schrieb;  das  et  aus- 
fallen lässt ').  Ueberdies  zeigt  ja  das  Hin^arische  auch  sonst  bei 
Eigennamen,  ähnlich  dem  Hebräischen ^  eine  Neigung  die  Bestand- 
theile  der  Contraction  stärker  zusammenzufassen  ^).  Demnach  wird 
denn  auch  der  Form  nriliz)  keine  Beweiskraft  zuerkannt,  vielmehr 
als  sicheres  Ergebniss  unserer  Inschriften  der  Satz  aufgestellt  werden 
müssen:  dass  die  himjarische  Sprache  von  Haus  aus 
keinen  Artikel  hatte  ^). 


1)  Wobei  ich  übrigens  jedenfalls  das  grosste  Bedenken  habe,  ob  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  jene  eigenthflmliche  Contraction  des  tt^^l  sehen  in  d«r 
Zeit  der  Abfassung  dieser  Inschriften  vor  sich  gegangen  sein  sollte. 

2)  Allerdings  Hesse  sich  dafür  nbani  =  0^t  s^^  (OvußalXa&os)  auf 
palmyrenischen  Inschriften  geltend  machen;  doch  ist  zu  beachten,  dass  hier 
das  arabische  Wort  bei  der  Aufnahme  in  eine  fremde  Sprache  leichter  ver- 
kürzt werden   konnte. 

3)  Vgl.  Wetzstein,  Ansgewllhlte  (priech.  u.  lat.  Inschriften  in  den  Tra- 
ehonen  S.  361,    s.  r.  üvaßnios.    (L.) 

4)  Man  rergleiche  ausserdem  KJLm^I  bei  Ihn  Duraid  S.  250,  das  doch 
wahrscheinUch  nicht  von  J^m*^  abgeleitet,  sondern  aus  jJt  jM^t  entstanden  ist, 

wobei  man  in  diesem  Falle  wohl  auch  nicht  aaf  twli    surüekgehen  darf. 

5)  Barin  zeigt  dieselbe  denn  auch  in  diesem  Punkte  die  deutlichste  Ver- 
wandtschaft mit  der  äthiopischen  nnd  den  übrigen  abessinischen  Spraehen  (das 
Saho  ausgenommen),  s.  Dill  mann,  «thiop.  Grammatik  3.  333.  Nach  dem 
Dargelegten  halte  ich  es  denn  auch  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  das  ^/VT» 
das  in  den  Namen  der  ithiopischen  Könige  auf  den  alten  Konigslisten  (bei 
Dill  mann,  in  dieser  Zeitschr.  VIl ,  8.  341  fg.)  so  oft  wiederkehrt,  nicht  als 
Artikel,  sondern,  wie  Dl  11  mann  (a.  a.  O.  8.352,  Anm.  1.)  als  MögBchkeit  auf- 
steUt,  a^ii  m  btiftchtan  ist 
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Nur  Eins  könnte  dabei   noch  znr  Sprache   gebracht  werden. 
Eb  möchte  vielleicht  dem  mit  der  Literatur  der  arabischen  Histoii-    i 
ker  nud  Geographen  Wohlvertrauten  das  Bedenken  sich  anfidrftnges,   ^ 
dass  nns  doch  so  manche  Eigennamen  von  Personen^  wie  auch  Ton   - 
Localitäten,  die  dem  himjarischen  Gebiete  angehören,  von  den  an-    : 
bischen  Schriftstellern  mit  dem  Artikel  überliefert  worden  sind.  Indess    | 
kann  dieses  Zeugniss  bei  den  mangelhaften  und  geradem  thOrichten 
yt>rstellungen,    welche    die  Araber    in  manchen  Beziehungen  tob 
hin^arischen  Dingen  zeigen,  gegenüber  den  Inschriften  gar  nicht  ii 
Betracht  kommen,  nnd  es  hat  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  an-    ^ 
zunehmen,  dass  dieselben  nach  ihrer  gewöhnlichen  Art,    Allem  das 
ihnen  sprachgerechte  Gepräge  aufzudrücken,  auch  hier  verfahren  sind 
und  die  ihnen  zum  grösstcn  Theil  unrichtig  überlieferten  Namen  mit 
dem  Artikel  versehen  haben.    Am  leichtesten  geschah  dies  aber  bei 
Eigennamen^  welche  den  Sabäem  und  den  eigentlichen  Arabern  ge- 
meinschaftlich sind  und  hier  gewöhnlich  mit  dem  Artikel  verbunden 
werden,  wie  v^^LÜ,  wie  bei  solchen  Benennungen,  an  die  sich  di 
bestimmtes   etymologisches  Interesse  knüpfte,   wie  z.  B.  ^UXI  ^, 
Indessen  finden   wir  freilich  den  Artikel  auch  in  andern   FftlleB, 
wo  keiner  dieser  Gründe  stattfindet;  immerhin  aber  l&sst  sich  deut- 
lich erkennen  und  an  bestimmten  Beispielen  nachweisen,   dass  die 
Beifilgnng  des  Artikels  erst  allmflhlich  bei  hin^jarischen  Namen  cin- 
gedmngcn   ist  und   in   dieser  Beziehung   sich  noch   lange    ein  ge- 
wisses Schwanken  erhalten  hat;  so  z.  B.  liest  man  in  Maräsid  nnd 

im  I^ämds  c>*^  ^^j^  (Name  eines  Schlosses  bei  Ta  izz) ,  dagegen 
im  Mustarik  vi>^^  ^\j^  *). 

1)  Einige  Bedeutung  könnte  man  einem  Beispiele  zuschreiben«  in  welchem 
wir  scheinbar  ein    altes   authentisches  Zeugniss   fSr  den  arabischen  Artikel  ha- 

bcn.  Es  ist  dies  das  Wort  ,^*o  der  Name  eines  übereinstimmend  den  Him- 
jnren  beigelejjfton  Mols  (vgl.  diese  Zeitschr.  VII,  S.  4*73).  Dies  finden  wir  in 
dorn    alten  anibisclu'n  Verse,  der  a.  a.  O.  8.  488  citirt  ist: 

\SSlk  ^Jlllb^  ^ft^\  kI5  j[ß  LjJlJri  ot^U  »toj  Ü! 

mit  dem  Artikel  verbunden.  Dagegen  wird  dieses  Wort  sonst,  so  vor  Allem  in 
der  Koranstelle  Sur.  71,  23,  iu  alten  Versen,  z.  B.  Schahrest.  S.  f  1^  ^  so  wie 
in  einem  Verse  Mu  gam  8.  V.  ^^mÖ  immer  ohne  Artikel  gebraucht,  so  dass  entweder 
anxuuchmcn  ist,  dass  mit  dem  Weitervordringen  des  Cultus  aus  dem  specifisck 
hin\)arischen  In  das  übrige  arabische  Gebiet  man  anfing  hier  den  Artikel  » 
setzen,  oder  möglicherw-eisc  ist  es  hier  nur  des  Metrums  wegen  geschehen. 
Ueberdies  wäre  noch  zu  beachten,  dass  nach  genauerer  Angabe  al-Dimi2iki*s  bei 
Chwolson  (Sabicr  II,  S.  405)  dieses  Idol  nicht  einmal  ein  hingarisehes  (sa- 
bäisches)  im  engsten  Sinne  wäre,  sondern  von  dem  hingarischen  Zweigstamme 
pu'lkalä'    verehrt  wurde. 

Den  arabischen  Artikel  darf  man  wohl  gewiss  auch  nicht    in  Fonnen   wie 
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Gehen  wir  nun  von  dieser,  nur  zu  einem  negativen  Resultat 
fahrenden  Besprechung  über  den  Artikel  im  Himjarischen  weiter  in 
Betrachtung  der  Pronomina^  so  ist  zunächst  von  Bedeutung;  dass 
ein  Demonstrativum  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  kann, 
und  zwar  in  der  Form  ]n  (den,  dena?).  Diese  Annahme,  die 
eine  frühere  Ansicht,  dass  dies  ein  Plural  von  t  =  ^3  =  ^^j  sei 
(s.  diese  Zeitschr.  X,  S.  47),  beseitigt,  beruht  hauptsächlich  auf 
einer  genauem  Betrachtung  der  Inschriften  von  ^Amrän.  Hier  möge 
vorläufig  nur  soviel  bemerkt  werden,  dass  dem  in  der  stereotypen 
Eingangsformel  derselben  wiederkehrenden  Worte  721 TQ,  das  als 
Object  zu  dem  Yerbum  dedicationis  ^spn  zu  betrachten  ist,  in 
sehr  vielen  Fällen  das  Wort  p.  vorangeht  (z.  B.  12,  2.  14,  2. 
15,  3.  Q.  (jr.  1,  6)  und  dass  dieses  p,  unter  Vergleichung  nament- 
lich des  chaldäischen  17,  »n  (nj*?),  so  wie  des  Neuhimjarischen, 
wie  noch  weiter  ausgeführt  werden  soll,  nicht  anders  denn  als 
Demonstrativum  gefasst  werden  kann.    Danach  sind  denn  auch  die 


^EXaa^os  (s.  Periplus  bei  Hudson  S.  15  [Müller,  Geogr.  gr.  min.  I,  S.  277]), 
Name  des  Beherrschers  von  Kavrj  (=Hisn  Önr&b),  oder  in  dem  ähnlich  lau- 
tenden lXdoaffO£  bei  Strabo  VI,  782,  vgl.  Ptolemaens  VI,  7,  7,  finden,  viel- 
mehr ist  es  weit  wahrscheinlicher,  dass  wir  auch  hier  wie  bei  M^tf  bM  (s.  diese 
Zeitschr.  X,  S.  54),  eine  Zusammensetzung  mit  dem  Gottesnamen  Vm  vor  uns 
haben.  Ja  es  wäre  sogar  nicht  undenkbar,  dass  wir  in  diesem  *lXdoa^os  dieses 
n*1täbM  selbst  hätten,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Aussprache  des- 
selben der  Form  r /^^^  i^^  Duraid,  S.  T.a  Z.  6)  =  ^f^  (Kazwin!  AtAr 
ul-b.  S.  rr)  folgt,  vgl.  diese  Zeitschr.  X,  S.  M.  Anm.  2  und  unsere  Bemer- 
kungen zu  29,  1 — 2  u.  6,  wo  ein  König  von  Hadramftt  mit  Namen  Tl^lÖbM 
genannt  wird.  Diese  Identificirung  ist  wohl  jedenfalls  wahrscheinlicher,  als  an 
einen  hebräischen  Namen  ^TijbM  zu  denken,  obwohl  der  Name  "^T^  in  der- 
selben Bedeutung  im  Arabischen  (vgl.  Kftmüs  jv^-^i  =  /^"^O  wiederkehrt  und 
wir  so  eine  schöne  ParaUele  mit  dem  Hcbräisch-Phönizischen  (vgl.  ^T3^30\Z){t, 
Baleazar,  Asdrubalu.  s.  w.)  gewinnen  würden.  'Ekia^os  aber,  wenn  es  nicht  anders 
auf  einer  blossen  Corruptel  beruht,  ist  gewiss  eine  Zusammensetzung  mit  dem  Got- 
tesnamen bM  und  773^=  je,  das  auch  das  Hin^arische  kennt  in  dem  Namen 
"lAMTS^  26,  10  [?,  8.  diese  Zeitschr.  XIX,  S.  231,  Anm.  1.  (L.)],  und  wäre 
dieser  zu  vergleichen  mit  bM*^y  und  ^^\^  \  ähnlich  auch  Elhan  in  Wredc's 
Verzeichniss,  als  Name  eines  himjarischen  Königs,  vielleicht  =:dem  hebr.  bN^sn 
Num.  34,  23,  oder  =]5nb«,  vgl.  "  vvriko^  Corp.  I.  Gr.  UI,  no.  4620.  — 
Was  die  aus  arabischen  Quellen  geschöpfte  Angabe  betrifit,  dass  der  Artikel 
im  Hingarischen  um  oder  em,  statt  ul  oder  el,  geUtutet  habe  (s.  deSacy, 
Anthol.  gramm.  arabe  p.  110  nach  Tlariri,  und  Abbö  B arges,  Journ.  asiat.  X, 
Oct.  18&,  p.  346,  vgl.  Ben  an  a.  a.  O.  p.  307,  Anm.  3),  so  mag  eine  solche 
Aussprache  bei  einzelnen  Stämmen  des  südlichen  Arabiens  stattgefunden  haben, 
aber  nach  dem  Obigen  gewiss  nicht  bei  den  Hinwaren,  sondern  man  hat  dies 
gerade  ihnen  zugeschrieben,  wie  mapches  andere  Alterthümliche  und  Seltsame. 
[Elhan  bei  Wrede  vergleicht  Oslander  mit  jrhy  21,  1.  (L.)] 
Bd.  XX.  16 
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übrigen  Beispiele,  in  denen  es  sich  findet,  13,  11.  35,4,  asn  beor- 
theilen,   nnd  es  ist  demnach  die  von  mir  fraher  (a.  a.  O.  S.  47) 

ausgesprochene  Yermuthuug,  dieses  p  sei  Plur.  =^  ^^^^JÜ( ,  za  be- 
seitigen und  dasselbe  auch  bei  Fr.  LY,  3  n.  LYI,  5  anzunehmen. 
Yielleicht  aber  darf  noch  eine  anderweitige  Form  eines  Demonstn- 
tiYums  im  Himjarischen  angenommen  werden.  Bei  genauerer  Be* 
trachtung  der  einzelnen  Beispiele,  besonders  29,  2.  6,  ist  es  wenig* 
stens  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  jenes  räthselhafte  enclitiscbe  jn, 
das  schon  früher  (a,  a.  0.  X,  S.  43)  von  mir  nachgewiesen  wurde 
und  das  auch  hier,  4,  2.  14,  4.  29,  2.  30,  G.  31,  2,  öfter  wie- 
derkehrt, wirklich,  wie  dort  vermuthungsweise  ausgesprochen  wurde, 
als  Demonstrati\'um  anzusehen  ist.  Die  Möglichkeit  eines  semiti- 
schen Deuteworts  in  dieser  Form  kann  an  sich  nicht  geleugnet 
werden,  da  ja  die  Yerwendung  der  liquida  n  in  solcher  Weise 
innerhalb  der  semitischen  Sprachen  feststeht.  Abgesehen  von  der 
eben  besprochenen  Form  p  (  =  ]'j,  ^^^,)f  gicbt  nicht  bloss  das 
Aethiopische  in  mehrfachen  Beispielen  (s.' Dillmann^  äth.  Gramm. 
S.  95),  sondern  überdies  das  Hebräische  in  dem  der  fraglichen 
himjarischen  Form  (wenn  auch  nicht  der  Bedeutung  nach)  so  genai 
entsprechenden  ]n,  mn  (vgl.£wald,Lehrb.  d.  hebr.Spr.  S.  224),  so- 

wie  das  Aramäische  in  %^,  gewöhnlich  pc^i ,  die  treflflichste  Parallele 
Was  aber  die  enclitiscbe  Anfügung  dieses  Pronomens  betrifit,  so 
könnten   wir  z.  B.  an  das   hierher  gehörige    l  I  J  I  ^ !    erinnern, 

specicll  aber  an  die  genau  entsprechende  Behandlung  des  äthiopi- 
schen Demonstrativums  "H  l  ^)' 

Hieran  schliesst  sich  die  Besprechung  des  im  Himjarischen 
weitaus  die  bedeutendste  Rolle  spielenden  Pronomens  n  (wir  lassen 
die  Aussprache  zunächst  dahin  gestellt),  femin.  nn  =  v;yt3,  und  zwar 
sowohl  in  seiner  Eigenschaft  als  Demonstrativum  (beziehungsweise 
SubstantivuÄi),  wie  als  Rclativum.  Was  die  erste  Bedeutung  be- 
trifft, bei  der  wir  es  nur  mit  einer  den  semitischen  Sprachen,  ausser 
der  hebräischen,  gemeiuschaftlichen ,  übrigens  nicht  ausschliesslich 
semitischen  Wendung  des  Demonstrativums  zu  thun  haben,  so  ist 
dieselbe  im  Grunde  bereits  durch  die  mannigfachen  uns  überliefer- 
ten mit  »J  gebildeten  himjarischen  Namen  bekannt,  und  bereits 
(in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  47)  mit  Beispielen  aus  den  Fresnerschen 
Inschriften    belegt  worden.      Eine   noch   weit   reichere   Fundgrube 


1)  Wenn,  wie  Dillmann  (ath.  Gramm.  S.  94  fg.)  aasfübrt,  za  aas  ti 
entstanden,  dieses  sich  aber  ebenso  anderseits  zu  n  vcrtiücbtigt  hat,  so  wäre 
dieses  ]n  schliesslich  nur  eine  verkürzte,  aber  enclitisch  verwandte  Nebenform 
für  das  obige  ]n  ,  das  ja  doch  auch  als  aus  den  beiden  Pronominalstammen  z 
und  D  zusammengesetzt  anzusehen   ist. 
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mannigfaltiger  Beispiele  haben  wir  an  den  nenerdings  veröffentlichten 
Inschriften,  um  daraus  die  Anwendung  dieses  Pronomens  bei  ver- 
schiedenen Angehörigkeitsverhältnissen  kennen  zu  lernen.  Zunächst 
dient  es,  um  zu  oberst  anzufangen,  insbesondere  zur  Bildung  der 
Attribute  oder  unmittelbar  der  Namen  der  Götterwesen.  Da  ist 
eine  regelmässig  wiederkehrende  Erscheinung  der  Weihetafeln  von 
'Amrän  pnS  |  npob«  „Almakah,  der  Herr  von  Hirrän",  sonst 
pyai  I  npöb«  „Almakali,  der  Herr  von  Na  man",  m-nnS  |  npöb» 
„Alm.,  der  Herr  von  Harüt"  4,  16.  ob«i  1  ^tD  „Sin,  der  Herr 
von  Aläm^'  29,  2.  5;  ähnlich  das  Femin.  in  den  schon  früher  nach- 
gewiesenen, auch  hier  wiederkehrenden  d''On|ni,  03iya|nT. 
Hier  hat  i  (nn)  dieselbe  Bedeutung,  wie  in  dem  Beispiele  |  npobM 
Oi.H  I  b93  4,  4.  13,  3.  34,  5.  6,  wie  dieses  von  den  arabischen 
Schriftstellern  als  himjarisch  notirte  Wort  bara  auch  im  Hebräi- 
schen —  mit  dem  sich  uns  sonst  so  manche  Berührungen  bieten  — 
recht  eigentlich  als  Beziehungsnomen  verwandt  wird,  und  weiter  diese 
Verwandtschaft  von  b^s  und  n  sich  dadurch  nicht  bloss  äusserlich 
zu  erkennen  giebt,  dass  in  dem  Beispiele  34,  5.  6,  ganz  wie  bei  i, 
ohne  Trennungsstrich  Diecbs^s  geschrieben  ist,  sondern  dieselbe  auch 
in  dem  schon  oben  besprochenen  piy  |  nba?a  31,  2=  Fr.  LVI,  1 
ganz  unzweifelhaft  vorliegt.  Hier  ist  offenbar,  dass  der  durch  ^  (ni ) 
in  solch  ein  Abhängigkeitsverhältniss  zu  einer  Gottheit  gesetzte 
Ort,  wie  i'nrr,  py:  u.  dgl.,  als  Sitz  ihrer  besondem  Verehrung 
(als  ein  D^n^  4,  5.  17,  wie  bbe«  29,  5  ausdrückllcli  bezeichnet 
wird),  recht  eigentlich  ihr  Eigenthum  genannt  werden  konnte. 
Etwas  anders  verhält  es  sich  wohl  mit  dem  Namen  der  Gottheit 
*iött)n,  wenn  die  bereits  in  dieser  Zeitschr.  (XVII,  S.  795)  ange- 
nommene Deutung  =  „Gott  des  Himmels^'  richtig  ist,  indem  hier 
mit  dem  i  mehr  im  eigentlichsten  Sinne  das  Herrschaftsgebiet  des 
betreffenden  Gottes  bezeichnet  würde.  —  Ebenso  wird  dieses  t  (ni) 
zur  Bezeichnung  von  Personen  verwandt.  Theils  nämlich  besteht  un- 
mittelbar der  Personenname  aus  einer  Zusanmiensetzung  mit  i,  —  so 
namentlich,  ausser  dem  schon  bekannten   -jT»*!!  (auch  hier  35,  1), 

noch  ]iBn3i  6,  2.  10  (^^^«»**p\5^)  ,  wo  t  offenbar  mit  Ortsnamen 
verbunden  ist,  daher  es  ebenfalls  im  eigentlichen  Sinne,  in  der 
Bedeutung  von  „Herr"  steht,   während  in  dem  Beispiele  omni  ni 

(=,^olv3)  1,  11  Dlin  Personenname  ist  und  offenbar  ein  Ab- 
hängigkeitsverhältniss zu  einer  Familie  bezeichnet  wird ;  theils  bilden 
sich  mit  n  Attribute,  durch  welche  Personennamen  näher  bezeichnet 
werden,  und  zwar  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  ihre  Stammes- 
angehörigkeit,  möglicherweise  auch  OrtsangehOtigkeit^).    So  führt  ein 


1)  Es  vertritt  dann  ganz  das  Adjectiv  der  Nisbab  (vgl.  Fleischer,  über 
einige  Arten  der  Nominalapposition  im  Arabischen,  in  den  Berichten  der  kdn. 
Sachs.  Gesellschaft  d.  Wissenscb.,  philoL-hist.  Cl. .  1862,  S.  24),  das  wenigstens 
mit  Sicherheit  bis  jetst  im  Hin^Jarischen  nicht  nachgewiesen  w<>rden  konnte. 

16* 
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B-i33r  *Abdn^  22,  2  den  Zunamen  imni,  ein  bMXan^  36,  i  (vgl 
Z.  1)  den  Zunamen  D'inn,  und  16,  1.  20,  2  heisst  eine  Fran 
DihnQ  I  PI,  was  nichts  Anderes  bedeutet,  als  eine  vom  Stamme 
Martadna's;  denn  22,  1  heisst  eine  andere  Frau  D^aa^|  *»3a|  ni, 
wo  ja  die  Deutung  keine  andere  sein  könnte^  auch  wenn  nicht  aus- 
drücklich noch  dabei  stände  {'«Nn  |  73 1  n33;  dagegen  bei  in^'apfic  |  r^ 
20,  2,  wo  ebenfalls  eine  R*au  bezeichnet  zu  sein  scheint,  wird  wohl 
in^apK  appellativ  zu  fassen  sein. 

Ausserdem  finden  sich  noch  andere  Beispiele,  wo  der  Charak- 
ter dieses  demonstrativen  Beziehungsnomens  unverkennbar  ist;  so 
1,  2  -j-iöyi  1  lönay^zj  „ilir  Stamm,  der  von  'Amr&n'%  vgl.  16,  5.  6 
pa:^i  I  panj  Dbsal  lonarw,  wo  jedenfalls  das  i^idtt  in  fthn- 
licher  \Veise,  mag  es  nun  zu  lonrss'tD  oder,  wie  wahrscheinlicher 
ist,  zu  1^:2^  gehöreu,  aufzufassen  ist.  Ganz  entsprechend  sind  wohl 
Beispiele  wie  i^Vy^n  |  innknn  7,  4.  8,  5  (etwa:  „in  seinem  Wohn- 
sitze, dem  von  Malasdn'%  vgl.  die  Bandzeile  in  der  Inschr.  29: 
Dpri  I  D3i&<  99  •  '  •  •  der  (das)  zu  Juu  im  gehörige^^  nnd  in  dieser 
Ztschr.  X,  S.  48  das  Beispiel  aus  Fr.  XI,  und  1,  8:  fan^n  (andere 
Lesart  pnin  s.  das.),  wo  gewiss  das  demonstrative  Beziehnngs- 
nomen  eine  Angabe  des  Stoffes  ist^  also  ganz  wie  im  Aethiopischen 

H(DC4^'  oder  syrisch  looin ,  s.  Dülmann,  äthiop.  Oramn. 
S.  368,  Fleischer  a.a.O.  S.  23 fg.     So  möchte  auch  30,  G— H:   '■ 

nrr^n  |  n-rpn  zu  erklären  sein. 

Noch  ist  hier  eine  eigentliümliche  Erscheinung  zu  besprechen.   ! 
In  der  Inschrift   7,  5  findet    sich   die   ganz   sonderbare  Ausdrucks- 
weise:  "pn^r^  |  npöVN ;  über  die  Richtigkeit  der  Lesung,  da  an  eine 
Verwechselung  der   betreffenden    Zeichen,    die   nicht    die    geringste 
Achnliclikeit  mit  ]*^n-i  haben,  niclit  gedacht  werden  darf,  kann  nicht 
der   mindeste  Zweifel   obwalten;   ebenso  wenig  dartiber,    dass  nacL    j 
dem  ganzen  Zusammenhange  diese  Ausdrucksweise  ganz  identisch  ist    i 
mit  pni  I  J^pTarN,   das   in  derselben  Inschrift  Z.   1 — 2  vorkommt;    j 
es  bleibt   darum   nichts  übrig,   als   in   diesem  *J^  ein  Demonstrativ 
zu  erkennen ,   das    in  ganz  ühnlicher  Weise    wie  i   als  Beziehungs- 
nonien  angewandt  wurde,    wobei    wir  es  dahin  gestellt    sein  lassen, 
ob  etwa  das  Himjaiische  das   sonst  ausschliesslich   als  persönliches 
Fürwort  gebrauchte  Pronomen  h  u ,  hier  h  i  gesprochen,  wie  im  He- 
bräischen Nin  und  «"n  auch  als  Demonstrativ  angewandt  und  die- 
ses dann   weiter  :=r».>  gebraucht   hat,  oder  ob   "»n  unmittelbar  als 
eine  verflüchtigte  Nebenform  von  i  anzusehen  ist.    Vielleicht  würde 
dann   ^r.  ebenso  neben  -i  stehen,    wie   ',n  neben  p    innerhalb  der 
Demonstrativa  ^). 

Was  das  llelativum  betrifft,  so  ist  in  dieser  Beziehung  zu 
dem   früher   (in  dieser  Zeitschr.  X,  47)   Gesagten   aus  dem  neuen 


1)  Von  einem  Gcbrauchr»  dos   T  als  oin«;s  blossen  Gcniüvzoichen    weiss  kh 
kehl  Bcisx)lcl  naclizuweisou. 
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Material  nur  Weniges  beizufügen.  In  zahlreichen  Beispielen  finden 
wir  1  unzweifelhaft  als  Relativ  gebraucht,  was  sich  dadurch  zu 
erkennen  giebt,  dass  demselben  meist  unmittelbar  ein  Yerbum  folgt 
oder  es  vielmehr  diesem  präfigirt  ist,  z.  B.  25,  5 :  |  Tapn  |  ••ö.T^apN 
]3'»:p'»"»  „ihre  Besitzthümer;  die  sie  besitzen  und  besitzen  werden*'; 
17,  11:  l-'^wn  I  0iD3w\  I  bs;  36,  3:  inVDiniDl;  6,  2.  15,  4: 
•»nnnO'iön  u.  ö.;  a*npi  |  pn-^T  |  ofi*:«ti  „der  Feind,  der  fern  oder 
nahe  ist";  dahin  gehört  auch  nn^n  1,  7  „das  oder  der,  welcher 
darin  ist."  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  für  das  Relativum  ^  auch 
eine  Femininform  ni  vorhanden  ist,  was  nicht  bloss  aus  29,  3: 
ncttS  I  TT,  verglichen  mit  15,  3.  27,  2  zu  erschliessen  ist,  son- 
dern auch  bei  der  Betrachtung  der  Partikeln  sich  als  Ergebniss 
herausstellt  ^). 

Dag^en  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  auch  im  Himjarischen, 
wie  im  Hebräischen  und  nach  noch  bestimmteren  Regeln  im  Arabi- 
schen, das  Relativpronomen  fehlen  kann,  bez.  muss.  Deutlich  zeigt  sich 
dies  in  dem  Beispiele  12,  5:  nnö3>3  |  ]b«niD^  |  b«iZD?3a ,  ferner 
16,  7.  23,  1.  4.  27,  10.  36,  7:  in»«  |  iNbOniöi  |  Nbö»a  (s.  die 
Erklärung  dieser  Stellen).  Von  einer,  wie  es  scheint,  wenigstens 
theilweise  auch  als  Relativum  angewandten  Partikel  -pn  wird  weiter 
unten  noch  die  Rede  sein.  —  Um  nun  noch  einmal  auf  i  zurück- 
zukommen, so  fragt  sich  endlich,  wie  wir  die  Aussprache  des- 
selben, ebenso  als  demonstratives  Beziehungsnomen,  wie  als  Rela- 
tivum zu  bestimmen  haben,  d.  h.  ob  es  im  ersten  Falle  wie  das 
arabische  ^v3 ,  im  zweiten  Falle  wie  das  äthiopische  pj  * ,  oder  in 
beiden  Fällen  du,  oder  endlich  in  beiden  Fällen  da  lautete.  Für 
das  letztere  könnte  zunächst  das  Aethiopische  angeführt  werden, 
das  bekanntlich  auch  jenes  Demonstrativ  der  Angehörigkeit  kennt 
(s.  Dillmann  a.  a.  0.  S.  368),  aber  hier  wie  beim  Relativ  H! 
ausspricht,  an  das  sich  ein  Feminin.  nn=  oto  ganz  gut anschlicssen 
würde.  Dafür  könnte  auch  besonders  zu  sprechen  scheinen,  dass 
dieses  himjarische  i,  ganz  ebenso  wie  das  äthiopische  H;,  sich 
unmittelbar  dem  Worte  präfigirt  und  dass  es  mit  diesem  auch  die 
Eigenschaft  gemein  hat,  als  blosse  Relativpartikel  angewandt  zu 
werden.  Anderseits  lässt  sich  ebensoviel  für  die  Aussprache  ^3  an- 
führen, wenigstens  wo  es  sich  zunächst  um  das  Demonstrativum  i 
handelt.  Mag  auch  sonst  auf  die  arabische  Tradition  für  himjarische 
Dinge  nicht  eben  viel  Gewicht  zu  legen  sein,  ganz  ohne  Bedeutung 
kann  es  doch  für  uns  nicht  sein,  da^s  alle  die  entsprechenden  him- 
jarischen Namen  insbesondere  von  hiny arischen  oder  mit  ihnen 
verwandten  Stämmen  mit  ^3  gesprochen  werden,  so  dass  man  jeden- 


1)  Auch  y^y  wo  es  dialektisch  für  (^vXJi  gebraucht  ist,  bUdet  ja  theil- 
weise eine  entsprechende  Femhünfonn. 
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falls,  wenn  man  das  arabische  ^ö  and  olf5  mit  dem  hln^arischoi 
n  und  nn  vergleicht,  geneigt  sein  mnss,  anch  hier  wenigstens  in 
dem  genannten  Falle  du,  dät  zn  sprechen;  wofftr  aacfa  aasserden 
der  Umstand,  dass  wir  früher  (in  d.  Zeitschr.  X,  S.  47)  einen  GenitiT 
11  nachgewiesen,  zu  zeugen  scheint  Die  Präfigining  dieses  yi 
oder  wenigstens  seine  Zusammenschreibung  kann  kaum  eine  Schwie- 
rigkeit machen,  da  selbst  nn  in  einem  Beispiele  1,  11  (o^ifini), 
ohne  Trennungsstrich  sich  vorne  anfftgt;  zugleich  wftrde  aber  auch 
diese  Zusammenschreibung  des  Prüfixes  nach  sonstiger  himjarischer 
Regel  das  Fehlen  des  Zeichens  des  langen  Vocals  leicht  erkUren. 
Aber  auch  die  Aussprache  des  Relativs  i  wie  du  hat  Manches  ftr 
sich.  Zunächst  die  Wahrscheinlichkeit,  dass,  da  beide,  das  Relativ 
and  das  demonstrative  Bczichungsnomen,  in  gleicher  Weise  behandelt 
werden  und  gleiche  Femininform  haben,  sie  auch  gleich  gelautet 
haben  werden.  Sodann  wird  die  Analogie  des  Aethiopl sehen,  dts 
für  die  Aussprache  da  eintritt,  reichlich  aufgewogen  dnrch  die  be- 
kannte Eigenthümlichkcit,  dass,  wie  sicher  bezeugt  wird,  bei  einzelnen 
arabischen  Stämmen  das  Relativum  ^3  gelautet  hat ;  so  insbesondere 
bei  dem  bekannten,  zu  den  jamanischen  Arabern  gehörigen  Stamme 

S  "j  Tajji'  (nach  Abulfeda  S.  188  einer  von  den  Stämmen,  die   ; 
in"  Folge  des  Dammbi-uches    128  n.  Chr.  nach  Norden    wanderten  ! 
und  sich  nördlich  von  Medinali  in  Ne^d  niedergelassen  haben) ;  vgl   | 
Meidäni  bei  Frey  tag  1,  S.  114,  wo  ein  tajjitisches  Sprichwort  und  \ 
dazu  ein  Vers  steht,  in  welchem  ^3,  allerdings  imleclinabel ,  für  das 
Relativ    gebraucht   ist    (s.   ausserdem  Hamasah   M>*  V.  3,  ojo  V.  2, 
vli  V.  5  und  oif,    17),  ganz  übereinstimmend  mit  dem  alterthfim- 
lichen,  nur  noch  poetisch  gebrauchten  n  (s.  Ewalde  Lehrb.  d.  hebr.    j 
Spr.  §.  183,  a).     Ein  solches  ^3  konnte  eben  so  gut,  wie  das  ent-    j 
sprechende  aramäische  "i,   in  der  Weise  des  hebräischen   -^td«  als    \ 
blosses   relatives  Adverbium  angewendet  werden,   und  theils  aflein,    | 
theils  in  Verbindung  mit  andern  Wörtern  als  Causalpartikel  u.  s.  w.  die- 
nen (s.  weiter  unten).  —  Es  scheint  demnach,  wenn  auch  keine  sichere 
Entsclieiduug  gegeben  werden  kann,  doch  die  Wahrscheinlichkeit  za 
Gunsten  der  Aussprache  du  in  beiden  Fällen  zu  sprechen,  woneben  sich 
denn  auch  "»n  —  wenn  wir  ^ö  und  j:3  als  Formen  gleichen  Werthes 
annehmen  und  das  letztere  für  den  Genitiv  vorherrschend  blieb  — 
am  leichtesten  erklärt. 

Noch  haben  wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Pronomina 
personalia  zu  werfen,  die  sich  uns  aber  mit  Sicherheit  nur  in 
der  Form  der  Suffixa  darstellen,  und  auch  hier,  wie  bei  den  Verbal- 
formen,  wegen  der  dort  angeführten  Gründe  nur  für  die  dritte  Person, 
und  zwar  auch  nur  masc,  aber  Singular  und  Plural.  Das  Suffix 
der  III  Pers.  Sing,  erscheint  in  zahlreichen  Beispielen  in  Verbindung 
mit  Verbum  und  Nomen  beim  Singular  und  Plural  in  der  Form  in; 
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Ton  einer  Ansslassiing  des  i  findet  sich  hier  keine  Spur,  höchstens 
wäre  dafür  etwa  18,  11  (nam  für  imai)  anzufahren,  jedoch  ist 
auch  dieses  Beispiel  kein  sicherer  Beleg,  -da  der  Zusammenhang  der 
Stelle  nicht  ganz  deutlich  ist.  Dagegen  hieten,  wie  schon  früher 
(in  dieser  Zeitschr.  XVII,  S.  796)  angeführt  ist,  einige  unserer  In- 
schiiften  eine  ganz  eigenthümliche  dialektische  Nehenform  für  das 
Suffix  der  III  Pers.  masc,  nämlich  io  statt  irr.  Das  Genauere  Ober 
diese  sprachliche  Erscheinung  haben  wir  bereits  zu  29,  4  (in  d. 
Zeitschr.  XIX,  S.  248  fg.)  gegeben,  worauf  wir  hiermit  verweisen.  — 
Auch  das  Suffix  der  III  Pers.  Plur.  begegnet  uns  vielfach  in  der 
ebenfalls  bereits  bekannten  Form  itarr  und  ein  paar  Mal  auch  ^»rr, 
und  zwar  nicht  bloss,  wie  früher  (in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  48) 
angenommen  wurde,  wegen  des  stat.  constr.  plur.  (so  allerdings  11, 
1.  2  ^n^n«  (s.  zu  dieser  St.  und  zu  34,  6),  sondern  auch  sonst 
^öSipi  (incorrect  für  ^annpi)  34,  6,  ■»73n'«Dib  das.  7. 

Zum  Schlüsse  möge  hier  noch  eine  üebersicht  über  die  bis- 
her gefundenen  Pronominalformen  eine  Stelle  finden: 

Pron.  pers.  (Suffix)  III  Sing.  m.  in  (n).  Dialectische Nebenform:  ia. 
III  Plur.  m.  173Ü  (^rsn). 
„    demonstr.  y\  (Nebenform  enclit,  ^n?) 

Demonstratives  Beziehungsnomen  masc.  i  (Nebenform  •♦tn?),  fem.nn. 
„  „  (Genit  n). 

Pronom.  relat.  masc.  n,  fem.  (neutr.)ni. 

Plur.  -i« '). 
Darauf  lassen  wir,  theilweise  zur  Ergänzung  der  früher  (in 
dieser  Zeitschr.  X,  S.  49)  gegebenen  Zusammenstellung  der  Zahl- 
wörter, die  durch  das  neue  Material  nachweisbaren  Formen  folgen : 
vier:  n:?:alN  37,  2;  iwai«  31,  2;  vierzig:  -Wi.H  13,  10; 
acht:  ph  1,  8;  zwanzig  (?):  31,  2. 

Für  die  Kenntniss  der  Präpositionen  und  Partikeln 
(Conjunctionen)  im  Himjarischen  gewähren  uns  unsere  Inschriften 
ein  reiches  Material,  bei  dem  es  freilich  auch  nicht  an  schwierigen 
und  dunkeln  Partien  fehlt 

Den  schon  firüher  nachgewiesenen  Präpositionen  3,  b,  iy 
('»ly)  scheinen  sich  ein  paar  weitere  beizugesellen,  die  sich  freilich 
noch  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  lassen.  Es  ist  dies  09a  8,  9 
und  mit  Suffix  irröM  12,  6.  13,  9.  16,  4.  23,  2.  4.  27,  6.  10, 
s.  das  Weitere  zu  8,  9  und  12,  6;  femer  13^:3  13,  4,  das  an  das 
hebräische  iTa  erinnert,  s.  zur  genannten  St.  —  Von  den  früher 
bekannten  erscheint  iy  oder  «»ly^  (Fr.  XI,  8.  12.  LVI,  4.  8.  10), 
das  in  so  frappanter  Weise  dem  hebräischen  n?,  ursprünglich  gewiss 
auch  als  Plurd  präpositioneil  angewandt'),   entspricht,  auch  hier 


1)  Wir  glauben,  nach  unserer  Bemerknng  an  4,  4,  auch  eine  Nebenform 
ibM  annehmen  sa  dfirfen.     (L.) 

2)  Auch   fan  Assyrischen  ^2^,  nach  Oppert  «.  a.  O.  g.  202. 

8)  Wie   ans  der   Verbindnng  mit  Sofflxen  =  ^9  und  mos  der  archaisti- 
tehen  Form  ^7.'   hn  poetiaehen  Qebnache  henrorgeht 
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wieder  vorzu^weise  zunächst  in  seiner  localen  Bedeatong,  nur,  soriel 
sich  erkennen  lässt,  nicht  gerade  in  der  am  schärfsten  mgespitxtai 
=  ^bis  zu''  (und  nicht  weiter),  sondern  entweder  um  das  Anlangen 
an  einem  Zielpunkte  (wie  deutlich  sich  ergiebt  aas  Fr.  LYI,  8 
3^-^»  I  ly  j  iri<i  ,;und  (er)  kam  nach  Maijab'^,  vgl.  -19  Kiz  2  Sam. 
16,  5),  oder  auch  um  die  Bewegung  nach  einem  bestimmten  Ziek 
(Tgl.  n?  i\bn  1  Sam.  9,  9)  anzugeben,  z.  B.  4,  11:  opm«  |  'ni, 
20,  1:'  lV»i  I  pin  |  ^^y,  13,  9:  T^y  |  ■'ly,  10,  8:  jpsat  |  ■••»; 
doch  scheint  es,  wozu  auch  das  hebräische  ny  Neigung  zeigt  (v^ 
19  l^iann),  aus  der  allgemeinen  Bedeutung  der  blossen  Richtoag 
zur  Beziehung  auf  eine  Sache  übergegangen  zu  sein,  Tgl.  9,  7  mid 
11,  7 ,  s.  zu  ersterer  St.  ^), 

Die  Präposition  n,  theils  mit  Nomen,  theils  mit  Pronoma 
(na  35,  4.  nna  sehr  häufig),  theils  mit  Suffixen  (tnn  1,  7.  4,16. 
i»n3  17;  12)  Terbunden,  findet  sehr  Tielfache  Anwendnng.  Wir 
heben  hier  nur  einige  der  wichtigsten  und  am  sichersten  zn  con- 
statireudeu  Arten  seines  Gebrauches  hervor. 

Es  dient  3^  wie  in  allen  semitischen  Sprachen  1)  cur  Bezddi- 
nung  des  Ortes,  wo  etwas  ist  oder  geschieht,  z.  B.  4,  10.  17:  ')n^a, 
npttV«  I  onnoa,  der  Ort,  wo  das  Opfer  dargebracht  wird,  „'u 
Hirrän,  im  Heiligthume  Almakah's'^,  oder  des  Zustandes,  in  dem  sich 
Jemand  befindet,   z,  B.  onöyaa  „in  Wohlergehen"  Gratt  fr.  1,  5. 

2)  3  drückt  denjenigen  aus,  durch  dessenKraft  oder  des- 
sen Macht  etwas  geschieht;  daher,  wie  schon  frtther  (in  dieser 
Zeitschrift  X,  S.  50  u.  65)  nachgewiesen  wurde,  bei  den  Göltet' 
anrufuugen,  am  Schlüsse  der  Inschriften;  solche  finden  sich  hier 
20,  9.  2:J,  6.  30,  I— L,  am  Schlüsse  von  31,  32  und  33.  Dieser 
Gebrauch  Hesse  sich  in  Zusammenhang  bringen  mit  der  Bedeutung 
„mit   oder   durch  Jemand,  unter  dem  Beistande  von  Jemand"  (vgl. 

Ps.  18;  39),  oder  mit  der  Anwendung  des  a  beim  Schwüre  (^^^Ifit), 

sofern  auch  hier  die  Gottheit  in  gewissem  Sinne  als  Zeuge  an- 
gerufen wurde. 

3)  Es  kann  aber  auch  a  in  acht  semitischer  Weise  (vgl.  onb:, 
O^p  mit  n,  hie  und  da  auch  im  Aethiopischen,  vgl.  Dillmann^a. 
a.  0.  S.  306)  ausdrücken:  gegen;  so  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  17,  12. 

■i)  Endlich  zeigt  sich  namentlich  auch  die  dem  Hebräischen 
(vgl. -^n-ta,  i3Tabi:3),  wie  dem  Aethiopischen  ( n\^^^^Z,^^\ 
„nach  deinem  Wohlgefallen"  Ps.  50, 19,  s.  Dillmann  a.  a.0.  S.  307) 
nicht  fremde  Bedeutung:  in  Gemäss  hei  t  von.    So  z.  B.  regelmässig 

1)  Bei  Wrcde  Z.  5  findet  sich  "7fi<  in  derselben  Verbindung:  D^lptC  |  lÄ 
wie  Fr.  LVI,  4  D"ip*C  |  IT  steht,  gewiss  nur  eine  andere  Schreibart,  durch 
Abschwächuug  des  ^ . 
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in  den  Inschriften  von  *Amr&n :  "  *  btttona  (  „er  hat  ihn  erhört)  in 
Gemässheit  der  Bitte/'  Daran  schliesst  sich  dann  am  leiditesteD, 
indem  die  Bedeutung  gemäss  in  die  andere  wegen  (vgl.  im 
Hebräischen  Gen.  18,  28 ,  ebenso  im  Aethiopischen)  übergeht,  der 
Gebrauch  der  Präposition  ^  in  der  überaus  häufig  wiederkehrenden 
Relativ -Causalco^junction  nns  (bidat)  =&  *iiDMa. 

Weniger  Mannigfaltigkeit  zeigt  kie  Anwendung  der  Präpo- 
sition b.  Neben  dem  einfachen  Dativverhältniss  (10;  3.  34 ,  5) 
finden    wir   sie    hauptsächlich    zum  Ausdruck    des  causalen    oder 

OS 

finalen  Verhältnisses  (JJUäU)  benutzt    So  spielen  insbesondere 

ganz  eigenthünüicher  Weise  Infinitive  mit  b  in  unsem  Inschriften 
eine  grosse  Rolle,  und  lässt  sich  diese  sprachliche  Erscheinung  durch 
zahlreiche  Beispiele  belegen.  Zu  den  häufigsten  gehören:  ""Dib 
allein  oder  mit  Suffixen  9,  8.  11,  5.  36,  3.  4.  5.  u.  ö.;  im^tob 
(lö.-jis^teb)  7,  10.  10,  9.  31,  3  u.  s.  wr.;  «mb  6,  6.  7,  8.  18,  8. 
20,  3;  irrDTib  (löWnb)  12,  8.  17,  5.  6  u.  s.  w.;  sonst  bieten 
noch  die  Inschriften  20  und  31  viele  Beispiele.  Dabei  kann  man 
freilich  zweifelhaft  sein,  ob  solche  Infinitive  mit  b  mehr  in  finalem 
oder  mehr  in  causalem  Sinne  zu  fassen  sind,  ob  dadurch  angegeben 
wird,  zum  Danke  wofür  die  Weihetafel  dargebracht  wird,  oder  was 
durch  dieselbe  erreicht  werden  soll.  An  und  für  sich  ist  beides 
gleich  möglich,  wie  dies  uns  auch  das  Arabische  zeigt,  während  die 
Analogie  des  Hebräischen,  so  wie  die  des  Aethiopischen  entschieden 
mehr  die  erste  Deutung  begünstigt.  Und  in  gewissen  Fällen  scheint 
in  der  That  die  Vergleichung  paralleler  Stellen,  wo  z.  B.  statt  «nib 

deutlich  ein  voller  Absichtssatz  mit  Verb,  finitum ]Kn^b  steht, 

die  finale  Bedeutung  ausser  Zweifel  zu  setzen,  während  in  andern 
Stellen  bei  entschiedenen  Causalsätzen  die  causale  Beziehung  den 
Vorzug  verdient,  wo  dann  der  Infinitiv  mit  b  nur  als  eine  Ab- 
kürzung eines  etwa  mit  nnb  eingeführten  Satzes  zu  betrachten 
wäre.  Auch  in  dieser  Partikel  nib  tritt  uns  wieder  die  causale 
Beziehung  in  b  deutlich  entgegen  ^). 

Haben  wir  schön  bisher  mehrfach  Anlass  gehabt,  einen  Blick 
in  das  Gebiet  der  Conjünctionen  zu  werfen,  so  verdienen  diese 
noch  besondere  Beachtung.  Wir  beginnen,  an  das  Vorhergehende 
anknüpfend,  mit  b. 

1)  Dieses  b  erscheint,  wie  schon  oben  gelegentlich  erwähnt 
worden,  ganz  wie  im  Arabischen  als  Absichtspartikel;  wir  haben 
hier  wieder  eine  Erscheinung,  die  den  acht  arabischen  Charakter 


1)  Von  einem  Verbnm  der  Tendens  abh&ngig,  scheint  der  Infinitiv  mit  b 
27»  4  ganz  wie  im  HebrftiBcben  vorsukommen,  aber  es  scheint  anch  ein  paar 
Mal  der  Infinitiv  mit  b  ebenfalls  gans  wie  die  hebrXisehe  Infinitivconstraction 
mit  b  im  Sinne  eines  Oemndiams  in  stehen,  s.  B.  9,  5.  Sehr  hlufig  steht 
es  altemirend  mit  dar  Coi\jiuietion  Dl 3 
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der  hinyarischen  Sprache  beurkundet.  ZonächBt  sind  es  einige 
Beispiele ;  wo  das  Imperfectnm  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutiuig 
erscheint,  so:  iKn'^b  27,  9.  86,8  (in  ersterer  Stelle  etwa:  „dassAi- 
makah  vollende  (?)  dieBeglücknng  seines  Knechtes''  u.s.w.);  ]rDirnö'«b 
86,  8.  Es  findet  sich  aber  aach  in  Fällen  wie  4  ^  10.  11,  wo 
der  Infinitiv  mit  b  in  verkürzter  Form  erscheint:  %^ini'»b^,  inaTbi, 
nachdem  zuvor  schon,  wie  es  scheint,  in  Z.  8  der  Absichtssatz  durch 
ein  leider  defectes  Yerbum  ^"'^'•b  begonnen  ist,  wo  don  7, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  ebenfalls  ein  n  vorangeht  (der  Figur 
nach  ist  es  möglich,  und  da  in  den  Raum  ausserdem  noch  zwei  Buch- 
staben hinein  gehen,  so  bleibt  kaum-  ein  Zweifel  darüber  zurück)  ^). 
In  diesem  Falle  hätten  wir  die  Eigenthümlichkcit,  dass  der  Absichts- 
satz  mit  dem  gewöhnlichen  Imperfect  beginnt,  dann  aber  eine  ver- 
kürzte Form,  eine  Art  Subjunctiv  (Modus  nasb.)  gebraucht  wird,  also 
auch  hierin  acht  arabische  Ausdrucksweise  zur  Geltung  kommt  ^ : 
Uebrigens  findet  sich  dasselbe,  nicht  bloss  was  den  modus  snb- 
junctivus  betrifft,  sondern  auch  speciell  die  Anwendung  von  A  •  in 
einem  Wunsch-  oder  Absichtssatz  (übrigens  freilich  mit  besonderer 
Beschränkung  und  noch  nicht  in  der  freien  Weise  wie  im  Arabischen) 
auch  im  Aethiopischen  ^). 

2)  Hinsichtlich  des  präfigirten  3  hatten  wir  schon  früher 
nachgewiesen,  dass  es  im  Hingarischen  geradezu  als  Conjunction 
behandelt  wird,  und  zwar  in  Beispielen,  wo  es,  mit  dem  Perfect 
verbunden,  vermuthlich  causative  oder  temporale  Bedeutung  hat. 
Hier  finden  wir  dagegen  d  mit  dem  Imperfect  construirt  16,  6: 
i%)rTn^:3  |  nao  |  tea»  I  ]3rc'*D,  wo  es  sehr  wahi-scheinlich  ist,  dass 
wir  es  mit  einem  Absichtssatz  zu  thun  haben,  also  ganz  wie  ut, 
03i(üQ.  Diese  Verbindung  des  D  mit  dem  Yerbum  finitum  ist  eine 
der  seltsamsten  Erscheinungen  im  Himjarischen,  denn  es  muss  doch 
in  hohem  Grade  auffallen,  dass  eine  Sprache,  die  sonst  ein  so 
ursprüngliches  Gepräge  an  sich  trägt  und  eine  solche  Reihe  alter- 
thümlicher  Bildungen  und  Ausdrucksweisen  zeigt;  das  Wörtchen  3, 
das  keinesweges  den  gewöhnlichen  Präpositionen  gleich  zu  achten  % 
sondern  als  eine  Art  unentwickeltes,  alle  Casusverhältnisse  durchlau- 
fendes Deutewort  (wie  das  lateinische  instar)  erscheint  und  desshalb 
in  keiner  semitischen  Sprache  (höchstens  die  Zeiten  des  Verfalles 
ausgenommen)  ^)  als  Conjunction  verwandt  wird,  auf  dasselbe  Niveau 


1)  S.  jedoch  sa  dieser  St.     (L.) 

2)  S.  Caspari,  Arab.  Gramm.  S.  397,  Ewald,  Gramm,  arab.  §.  626. 

3)  S.  Dill  mann,  Aethiop.  Gramm.  S.  326  u.  421.  Audk  im  Ambariscben 
findet  sich  b  als  Absichtspartikel ,  s.  Isenbcrg  a.  a.  O.  S.  158  u.  Dictionary 
8.  6t  and  zwar  sowohl  wie  im  Arabischen  in  abhängigen,  als  auch  wie  im 
Aethiopischen  in  unabhängigen  Sätzen. 

4)  V^ie  besonders  ans  dem  Arabbchen  zu  ersehen,  s.  Fleischer,  HaU. 
AUg.  Literaturzeit.  IV,  S.  117  fg. 

5)  Alle  dafÖr  angeführten  Beispiele  aus  dem  classischen  Hebräisch  müssen 
bestritten  werden,  s.  Delitzsch,  Commentar  zu  den  Psalmen  8.301.  Auch  das 
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stellt  mit  dem  d  in  der  jttdischen  synagogalen  Poesie,  bei  der  freilich 
eine  solche  Abweichung  vom  ursprünglichen  Sprachgebraache  möglich 
ist  (s.  Delitzsch  a.  a.  0.  II;  S.  514  fg.).  Da  jedoch  einige  Be- 
rührungen zwischen  dem  Hin^arischen  und  dem  Chaldäischen  un- 
Terkennbar  sind;  wovon  wir  bereits  an  y\  und  «j?  ein  Beispiel 
hatten  und  demnächst  ein  weiteres  noch  frappanteres  kennen  lernen 
werden;  so  möchte  sich  fragen,  ob  nicht  vielleicht  hier  auch  die 
Quelle  für  diese  Erscheinung  und  zugleich  der  Erklärungsgrund  fQr 
das  Vorkommen  im  Späthebräischen  zu  suchen  ist  Es  liegt  uns 
freilich  im  Chaldaismus ,  soweit  wir  ihn  kennen ,  kein  Beweis  dafQr 
vor;  aber  wir  kennen  doch  den  Chaldaismus,  wie  er  sich  in  den 
verschiedenen  Gegenden  Babylons  gestaltet  haben  mag;  zu  wenig, 
um  diese  Frage  unbedingt  abweisen  zu  können. 

Von  der  obigen  Ansicht  ausgehend,  wird  man  annehmen  müssen, 
dass  dieser  coi^unctionelle  Gebrauch  des  ni^  nur  aus  der  Auslas- 
sung einer  Relativpartikel  entstanden  sein  kann,  wie  ja  auch  im. 
Hebräischen  dazu  immer  ein  ^ti«?  oder  wenigstens  h»^  ^)  gebildet 
werden  muss.  So  wäre  denn  im  Hirnjarischeu;  nach  Analogie  ander- 
weitiger Partikeln;  etwa  ein  niD  vorauszusetzem ;  ja  es  findet 
sich  merkwürdigerweise  einmal  in  jener  dialektisch  eigenthümlichen 
Inschrift  (29,  4)  i»D;  das  allem  Anscheine  nach  Coiyunction  ist, 
und  zwar  in  causaler  Bedeutung;  wie  ja  auch  n;^(i^  vorkommt,  und 
somit  ein  passendes  Mittelglied  bildet.  Allein  das  Hin^arische  hat, 
was  nicht  zu  verkennen  ist,  jenes  3  bereits  so  sehr  als  Conjunction 
oder  Relativpartikel  aufgefasst;  dass  es  dasselbe  sogar  geradezu  als 
relativen  Bestandtheil  einer  zusammengesetzten  Coi^unction,  wie 
sonst  T  (Tder  noch  öfter,  ni  vorkommt,  in  der  Verbindung  d  |  pn 
17,  3;  gleichbedeutend  mit  ]an  allein  oder  ni  |  an  gebraucht.  Es 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  darin  eine  Begründung  für  diejenige 
Ansicht  zu  liegen  scheint,  welche  ^  mit  '^'2  in  Zusammenhang  bringt 
und  wie  andere  Partikeln  auf  pronominalen  Ursprung  zurückführt 
(s.  Ewald,  Lehrb,  d.  hebr.  Spr.  S.  231),  während  diese  Annahme 
freilich  durch  anderweitige  Erscheinungen  in  den  übrigen  semitischen 
Sprachen   nicht   eben  begünstigt  wird.     Jedenfalls   darf  mit  jenem 

D  mit  dem  Imperfect  auch  das  arabische  ^  verglichen  werden. 

3)  Auch  das  einfache  Relativum  i  scheint  als  Conjunction  ge- 
braucht worden  zu  sein,  und  zwar  mit  dem  Imperfectum  in  dem 
Beispiele  10,  7 :  ^'QW'xp  \  '\\\^^r^^^  \  lönn*»:!  |  inno^n.  An  der  allge- 
meinen Möglichkeit  oder  Wahrscheiolichkeit  einer  solchen  coi^unctio- 
nellen  Anwendung  von  n  ist  nach  dem  Folgenden  freilich  gar  nicht  zu 
zweifeln,  und  überdies  hat  ja  auch  die  äthiopische  Sprache  [{■ , 


Amharische  (s.  Isenberg  Dictionary)  zeigt  Spuren  davon ,  doch  in  anderer  Art; 
aber  auch  hier  erscheint  es  vielmehr  als  Verderbniss. 

1)  Vgl.  auch  daa  äthiopische  ^£\(^  \,  das  Ja  auch  als  Absichtspartikel 
gebraucht  wird,  wie  das  hin^arischa  9« 
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als  Nentmin  gedacht,  conjanctionell  behandelt,  theils  als  „weil,^ 
theils  als  „so  dass^^  (s.  Dillmann  a.  a.  0.  S.  326).  Das 
Imperfect  scheint  freilich  mehr  auf  einen  Absichtssatz  hinzuwei- 
sen, und  es  wäre  immerhin  gar  nicht  undenkbar,  dass  auch  n, 
ihnlich  wie  das  blosse  "n^bfit  z.  B.  Gen.  11,  7,  Dent  4;  40,  oder 
wie  das  sp&tere  ...^.  Eoh. 's,  14,  als  einfachster  nnd  kürzester 
Ausdmck  für  den  Absichtssatz  stände  (s.  Ewald,  Lehrb.  d.  hebr. 
Spr.  S.  715  fg.).  Sonst  würde  i  mit  folgendem  Imperfect  auch  an 
die  äthiopische  Ansdracksweise  erinnern,  wo  der  Absichtssatz  durch 
das  eigentliche  in  die  Ck)nstruction  sich  einordnende  Relativpronomen 
mit  Subjnnctiy;  wie  im  Lateinischen  qni  mit  dem  Conjunctiv,  aus- 
gedrückt werden  kann  (s.  Dill  mann  S.  421)  ^). 

Wir  gehen  weiter  zur  Besprechung  einiger  zusammen- 
gesetzter Conjunctionen,  die  wiederum  viel  Merkwürdiges 
bieten  und  stellen  einige  hier  voran,  deren  Ursprung  und  Bedeutung 
besonders  unklar  ist. 

1.  ]Da  erscheint  in  unsem  Inschriften  vier  Mal,  10,  3.  13, 
3.  10.  27,  3,  und  zwar  drei  Mal  mit  Perfect,  dagegen  13,  10  mit 
Imperfect.  Was  die  Bedeutung  betrifft,  so  spricht  bei  der  SteUe 
18,  3:  irrMa  |  i^iön  |  ]D3  |  inbNboa  die  Vergleichung  mit  12,  5 
irwya  I  ibeentö^  |  bfidüDa,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  dafÄr 
dass  ]3a  geradezu  relativ  ist  und  als  solches  das  inbditJD^  im  Re- 
lativsatz  wieder  aufnimmt;  in  den  übrigen  Fällen  scheint  es  eher 
etwa  eine  Causalcoi^'unction  zu  sein.  Die  äussere  Wortform  erinnert 
wohl  an  das  hebräische  i^,  von  dem  aus  im  spätem  Hebräischen 
und  Ghaldäischen  ein  '^33  Koh.  8^  10.  Esth.  4;  16  (in  den  Tar- 
gumim  sehr  häufig)  sich  bildet;  in  der  Bedeutung  sie,  ideo,  tunc; 
aber  hier  steht  nun  freilich  die  demonstrative  Bedeutung  so  fest, 
dass  man  Anstand  nehmen  muss,  es  mit  unserm  hin^arischen  ps 
in  Verbindung  zu  bringen,  wenn  man  nicht  etwa  daran  erinnern 
wollte,  dass  JD-'^riN  und  l^-b^  im  Hebräischen'  in  relativer  (con- 
junctioneller)  Anwendung  vorkommen.  Immerhin  ist  aber  dieses 
Gebiet  so  dunkel,  dass  es  eben  so  schwierig  ist  den  Zusammenhang 
abzuweisen,  als  ihn  zu  constatiren. 

2.  Besonders  wichtig  sind  die  bereits  erwähnten,  in  der  Be- 
deutung völlig  übereinstimmenden,  ohne  Zweifel  causalen  Con- 
junctionen, die  sich  deutlich  hier  zum  ersten  Mal  nachweisen  lassen  *) : 
nna  und  nnb  (badät,  bidät  und  ladät,  lidät).  Das  n-ia  ist  streng- 
genommeu;  wie  bereits  erwähnt,  =  „dem  gemäss,  dem  entsprechend, 
dass*""  (oder  eigentlich:  „was  gemäss"),  daher  dann  „weil"; 
oder  es  Hesse  sich  auch  von  der  Bedeutung  „indem"  ausgehen; 
jedenfalls  entspricht  es  genau  dem  Gebrauche  des  hebräischen  ^cks 


1)  Ueber  D"!  als  Conjunctioii  8.  weiter  nnten. 

2)  Di«  eine  derselben^  lässt    ftich  freilich  schon  in  Crutt  fr.  1  rermutheo. 
wo  Z.  2  sUtt  rr\^9    in  lesen  wäre    Dl 3^,  und   ebenso  Fr.  LV,  3. 
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z.  B.  Gen.  39^  9.  23  (s.  Ewald  a.  &  0.  S.  717);  während  nib 
dagegen  wörtlich   bedeuten  würde:  ,;dafar  dass/^  (oder  eigentlich: 

SS 

,^ür  was"),  am  nächsten  mit  dem  arabischen   ^    zu  vergleichen, 

as 

da  ja  auch  ^l^  pronominalen  Ursprungs  ist  Ganz  besonders  charak- 
teristisch ist  dabei  die  Anwendung  des  Relativ-Femininums  für  das 
Neutrum,  womit  das  Himjarische  unter  den  semitischen  Sprachen 
ganz  allein  dasteht,  sich  aber  jedenfalls  noch  am  nächsten  mit  dem 
Hebräischen,  wie  dieses  das  demonstrative  hmt  und  überhaupt  das 
Femininum  anwendet,  berührt.  Allerdings  aber  liegt  dieser  Erschei- 
nung eine  dem  Semitischen  überhaupt  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  zu 
Grunde,  wonach  das  Femininum  zum  Ausdruck  des  Abstracten  dient.  — 
Was  den  Gebrauch  dieser  beiden  Conjunctionen  betrifft,  so  erscheinen 
dieselben,  wie  schon  gesagt  1)  mit  dem  Perfectum,  und  zwar  nna 
z.  B.  1,  5:  „darum  dass  sie  bewahrt  hat  Almakah,''  6,  2:  |  nnn 
lomriD  „darum  dass  er  sie  beglückt  hat,"  ebenso  7,  4.  12,  3.  6. 
13,  5.  16,  7  und  Fr.  LV,  8.  Crutt.  1,  4.  nnb  7,  5  (parallel  mit 
n*i3  das.).  2)  Dagegen  findet  sich  einmal  nnn  12,  5  mit  unmittelbar 
folgendem  Imperfect  iMn^»  |  nns,  wo  einerseits  der  Zusammenhang 
zwischen  zwei  Sätzen  mit  nna  und  dem  Perfectum  für  einen  Causal- 
satz  („dafür  dass  er  vollenden  wird"),  anderseits  der  Vergleich 
ähnlicher  Sätze,  in  denen  dieses  Verbum  vorkommt,  mehr  für  einen 
Absichtssatz  zu  sprechen  scheint;  was  sich  aber  vielleicht  beides 
dadurch  ausgleicht,  dass  wir  das  Imperfectum  als  Wunsch  auffassen: 
„dafür  dass  er  ihn  erhalten  hat,  und  dafür  dass  er  vollenden  wolle 

seine   Erhaltung und    dafür   dass   er   ihn    beglückt   hat^^ 

Endlich  erscheint  3)  sowohl  nis  als  auch  rnb  mit  folgendem  Per- 
fectum und  Imperfectum  zugleich  in  der  häufig  am  Schlüsse  sich 
findenden  Redensart:  b  |  ]a:?3m  |  noyj  |'(n'ib)nia,  z.  B.  7,  11. 
8,  12.  9,  8.  14,  7.  15,  5.  18,  11.  20,  8.  23,  5,  wo  ohne  Zweifel 
dieselbe  Auffassung ,  wie  die  so  eben  angegebene ,  richtig  sein 
wird:  „dafür  dass  es  wohl  geht  und  wohl  gehen  möge,"  so  dass 
das  dargebrachte  Geschenk  ebensowohl  als  Ausdruck  des  Dankes, 
wie  auch  als  captatio  benevolentiae  gegenüber  der  Gottheit  er- 
scheint ^). 

3.  Eine  weitere  sehr  beliebte,  aber  leider  kaum  sicher  auf- 
zuhellende Conjunction,  mit  der  die  Darbringung  des  Weihegeschenks 
begründet  wird,  ist  :kn  oder  pn,  dieses  letztere  pn  allein  sehr 
häufig,  wie  4,  1.  5,  3.  7,  2.  9,  4.  13,  2.  16,  4.  18,  4.  19,  3.  21,  3. 
22,  4.  24,  2.  25,  2  und  in  einer  Inschrift  von  Ma'rib  34,  6;  aber 
einmal  17,  3  vollständiger,  doch  ganz  an  derselben  Stelle  "*d  |  ]an; 


1)  V^enn  dafür  einmal  6,  9  in  derselben  Verbindaug  Ml  aUein  vorkommt, 
so  könnte  Btinächst  angenommen  werden,  dass  dieses  Nentmm  ni,  im  Accusativ 
gedacht,  ganz  wie  ni3,  nib  gebraucht  würde;  es  ist  aber  auch  möglich, 
dass  die  Reetion  von  dem  yorbergehenden  b  mit  Infln.  Z.  5  fortdaaert. 
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endlich  in  ganz  gleichem  Sinne  ni  |  ^n  1^  4  und  Fr.  LV,  3  (nach  t 
berichtigter  Lesart),  und  vielleicht  allein  an  4,  16.  Die  caasale 
Bedeutung  der  Conjunction,  welche,  wenn  mehrere  caasale  Sätze 
an  einander  gereiht  sind;  immer  nur  bei  dem  ersten  steht  und 
nachher  in  der  Kegel  durch  nns  wieder  aufgenommen  wird,  ist  ausser 
Zweifel ;  aber  freilich  haben  wir  an  ihr  einen  sprachlichen  Bestand-  ; 
theil,  für  den  sich  kaum  eine  Analogie  und  darum  auch  schwer  eine 
sichere  Erklärung  des  Ursprungs  wird  beibringen  lassen.  Jeden- 
falls wird  pn  nur  als  eine  verlängerte  Nominalform  für  an  zu  be- 
trachten sein,  wie  ja  Formen  mit  schliesscndem  ]  im  UinyarischeB 
besonders  beliebt  sind,  und  beide,  an  und  pn,  scheinen  ihren  ur-  ' 
sprünglichen  Charakter  nnd  ihre  nominale  Bedeutung  erst  allmählich 
verloren  zu  haben,  daher  sie  wenigstens  thcilweise  erst  mit  Hilft 
besonderer  Relativpartikeln  in  Coiyunctionen  verwandelt  wmrden, 
wie  l^nb ,  ins^s  u.  dgl.  m.  Was  die  Etymologie  betrifft,  so  möchte 
ich  nur  ganz  vermuthungsweiso  an  die  Eadix  :i^n  (einen  Kreis    - 

beschreiben,  vgl.  a^n,  ^v>-  und  «-s^«  herumgehen,  daher 
a^n  Kreis)  erinnern,  aus  welcher  sich  möglicherweise  wohl  später 
(vgl.  imGriechisehen  ajU^/,  im  Lateinischen  idcirco)  eine  caasale 
Bedeutung  entwickeln  konnte  ^). 

4.  Deutlicher  zu  erkennen ,  aber  zugleich  in  sprachgeschicht- 
licher Hinsicht  äusserst  merkwürdig  ist  endlich  die  Coi\jancüoD 
ni  I  bapr  oder  ""i  \  bapb  7,  3.  8,  2.  4.  5.  8  (vielleicht  ebenso 
^bapb,  nur  18,  5).  Die  causale  Bedeutung  auch  dieser  Ck)njunction 
kann  nicht  im  mindesten  zweifelhaft  sein;  sie  steht  ganz  an  der 
Stelle,  wo  sonst  pn  oder  nnia  sich  findet,  indem  8,  2  der  uacli 
der  Weihefomicl  der  ersten  Zeile  beginnende  Satz  mit  nS  |  rap'; 
eingeführt  wird,  und  dann  drei  Mal  i  \  bapb  folgt,  da,  wo  sonst 
ni3  steht,  und  erst  in  der  Schlusslorracl  ein  nnb  eintritt ;  während 
in  7,  3  mit  nn  |  bapb  begonnen  und  mit  nns  fortgefahren  wird. 
Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  dürfen  wir  freilich  nicht  erst 
weit  gehen :  das  Chaldäische  bietet  uns  in  der  von  localcr  Bedeutung 
ausgehenden  Causalconjunction  •«i  ^^Ä^  ^^^^  "1  -rli?"-?  ß^^z  genau 
dasselbe  (s.  zu  7,  3).  Es  ist  dies  in  der  That  ein  sicherer, 
frappanter  Berührungspunkt  zwischen  dem  Himjarisehen  und  dem 
Semitismus  Babylons,  so  dass  dadurch  andere  scheinbar  zufällige 
Aehnlichkeiten,  wie  der  Gebrauch  von  -bö:  (s.  diese  Zeitschr.  XIX, 
S.  291,  in  der  Inschrift  von  AVarka)  oder  NJ*:!  =  ]t  und  die  Be- 
handlung von  1  =  •»!  nicht  mehr  so  bedeutungslos  erscheinen, 
ferner  die  aufgefundenen  Beziehungen  zum  Assyrischen  ihre  Mittel- 
glieder erhalten  und  in  Verbindung  mit  dem  eigenthünilichcn  Charakter 
der  himjarisehen  Kunstdenkinäler  einerseits  und  der  Auffindung  him- 
jarischer  Inschriften  in  der  Nähe  des  Euphrats  anderseits  ein  ganz 
neues  liicht  auf  den  Zusammenhang  zwischen  beiden  Gebieten  föllt. 

1)  Wir  möchten  auf  das  aualoge  bb^tfi   vom  Stamme  bb^  liinweisea.  (Ii.) 
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Aus  dem  Gebiete  der  zur  Aneinanderreihung  der  Sätze  dienenden 
Partikeln  lässt  sich  ausser  dem  aligemein  semitischen  i  nur  noch 

das  specifisch-arabische  stärkere  t^=\^  erkennen ;  wenigstens  glaube 
ich  dies  in  npiD  4,  4,  ^iDirr^  |  bs  das.  16  und  "»-^irs  das.  19  zu 
finden,  ebenso  vielleicht  auch  in  ddii^d  13,  7. 

Leider  weisen  auch  unsere  Inschriften  noch  kein  Beispiel  der 
Negationspartikel  auf,  merkwtlrdigerweise  aber  allem  Anscheine  nach 

das  negative  Substantiv  i^i  =  ^,  und  zwar  in  der  Form  n'^a^a 
j^x,  „ohne'^  17,  12. 

Hat  sich  schon  in  der  bisherigen  Untersuchung  mehrfach  Ge- 
legenheit geboten  auf  die  syntaktischen  Eigenthümlichkeiten 
der  hin^arischen  Sprache  aufmerksam  zu  machen,  so  mögen  hier 
noch  einige  besonders  charakteristische  Züge,  welche  in  dieses  Ge- 
biet gehören,  aufgeführt  werden. 

Hinsichtlich  der  Bection  des  Yerbums  ist  bemerkenswerth 
die  Verbindung  der  Verba  von  causativer  Bedeutung  mit  dop- 
peltem Accusativ;  so  insbesondere  sehr  häufig  das  Verbum 
i:^tD  (ohne  Zweifel  Form  II)  in  der  Bedeutung  „Jemand  mit  etwas 
beglücken",  z.  B.  7,  10.  9,  5.  6.  10,  9.  10.  11,  6.  7,  ebenso  das 
synonyme  ciTl  12,  8.  .17,  3.  6  und  das,  wie  es  scheint,  ebenfalls 
synonyme  l^n  20,  4. 

Was  die  Rection  des  Nomons,  d.  h.  das  Genitivver- 
hältniss  betrifft;  so  hat  dasselbe,  so  viel  sich  erkennen  lässt;  zu- 
nächst nichts  von  dem  sonstigen  semitischen  Sprachgebrauche  Ab- 
weichendes. Namentlich  kehrt  häufig  wieder  das  Beispiel  eines 
genitivus  objectivus;  wenigstens  glaube  ich  inbettDO^,  das  in  den  In- 
schriften von  ^Amrän  fast  regelmässig  zu  lesen  ist,  aus  bereits  ange- 
führten Gründen  nicht  anders  erklären  zu  können  als  „gemäss  der 
an  ihn  (den  Gott)  gerichteten  Bitte",  also  ganz  wie  im  Hebräischen 
•Tj-):}!  „das  Andenken  an  dich"  bedeuten  kann,  oder  wie  YVl  ^'il 
„der  Weg  zum  Baume",  b^i«»  n»«?  „die  Nachricht  über  Saul" 
gesagt  wird ;  die  Fälle  wo,  wie  im  Jäebräischen,  vor  einem  Relativ- 
satze ohne  Relativzeichen  die  Statusconstructus-Form  gewählt  ist, 
wurden  schon  oben  angemerkt  Merkwürdigerweise  begegnen  wir 
in  den  vorliegenden  hin^arischen  Texten  mehrmals  dem  Falle,  dass 
der  Genitiv  von  zwei  im  Status  constructus  stehenden  oder  durch  i 
verbundenen  Wörtern  abhängt,  statt  dass  derselbe  nach  correctem 
Sprachgebrauche  schon  dem  ersten  stat.  constr.  folgt  und  bei  dem 
zweiten  durch  das  Suffix  ergänzt  wird.  Es  geschieht  dies  aber  nur, 
wie  in  den  entsprechenden  hebräischen  und  arabischen  Beispielen, 
bei  eng  zusammengehörenden  Wörtern ;  so  z.  B.  deutlich  im  Anfange 

der  Inschrift  von  Warka:  nnpi  |  tDC3  „Grabdenkmal  des  "  und 

20,  9:  np73bM|b^mi  Dp»a,  vgl.  26,  8:  np&bfit  |  opDij  V->n. 
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Betrachten  wir  nun  das  Gefttge  des  Satzes,  so  ist  zunächst 
zn  bemerken,  dass,  abgesehen  von  dem  Anfange  der  Inschriften,  wo 
sich  das  Voranstellen  des  Subjects  von  selbst  versteht,  im  Allgemei- 
nen anch  im  Hin^arischen  das  Yerbom  vorausgeht  und  das  Snb- 
ject  ihm  folgt  Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  auch  hier  jene 
kurze  Satzbildung  sich  findet,  welche  das  Hebräische,  wie  anch 
das  Aethiopische  (s.  Di  11  mann  a.  a.  0.  S.  385),  besonders  durch 
impersonalen  Gebrauch  des  Verbums  erzielt.  Noch  merkwürdiger 
und  in  der  That  einer  der  interessantesten  Berührungspunkte  mit 
dem  Hebräischen  ist,  dass  das  Himjansche  sich  dabei,  wie  die  he- 
bräische Sprache ;  wenigstens  in  vielen  Fällen,  des  Femininums 
der  III  Pers.  Singul.  bedient,  so  dass  das  Femininum  hier  imVer- 
bnm  ebenso  Unpersönliches  oder  Neutrales  darstellt  wie  z.  B.  beim 
pronom.  relat.  nn .  Wir  führen  dafür  als  Beispiel  die  häufig  wieder^ 
kehrende  Schlussformel  an :  *33b  |  ittj^am  |  nöy:  |  nibi  „  und  dafür 
dass  es  lieblich  ist  (d.  h.  wohlgeht)  und  sein  wird  u.  s.  w.^ ;  s.  das 
Nähere  zu  ö,  4. 

Was  das  Verhältniss  der  Sätze  zu  einander  betrifft, 
so  lassen  unsere  Inschriften  leicht  erkennen,  dass  die  hingarische 
Sprache,  trotz  ihres  einfachen,  alterthümlichen,  anch  dem  lapidaren 
Charakter  der  Schrift  ganz  entsprechenden  Gepräges,  wovon  nament- 
lich die  in  ihrer  ursprünglichen  Breite  erhaltenen  Formen  Zeugniss 
geben,  in  dem  einfach  feierlichen  Stile  dieser  Votivinschriften  eine 
nicht  unbedeutende  Neigung  zur  Unterordnung  von  Sätzen  in  grösse- 
rem Maassstabe  und  hierin  etwas  von  jener  dem  Aethiopischen 
eigenthtimlichen  freieren  Beweglichkeit  in  der  Satzbildung  zeigt. 
Die  meisten  jeuer  Inschriften  von  *Amran  bestehen  aus  einem  einzigen 
Hauptsätze;  welcher  die  Angabe  über  Wesen  und  Beschaffenheit  des 
von  diesem  oder  jenem  Dargebrachten  enthält ;  daran  schliessen  sich 
in  der  Regel  zur  Motivirung  eine  Reihe  causalcr  oder  finaler  Sätze, 
bei  denen  dann  insbesondere  die  Infinitive  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  spielen.  Es  kann  nämlich  statt  eines  einfachen  Causal-  oder 
Final-Satzes  mit  verbum  ünitum  ein  Infinitiv  mit  b  stehen. 

Oefter  kommt  es  vor,  dass  in  einem  solchen  Infinitivsatze  nicht 
bloss  das  Object,  sondern  auch  das  Subject  ausgedrückt  ist,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  das  Object  zufällig  immer  als  Genitiv- 
Suffix  an  den  Infinitiv  sich  anschliesst,  worauf  dann  das  Subject 
(offenbar  im  Nominativ)  folgt  ^)  (und  dann  erst  etwa  ein  zweiter 
Objectsaccusativ) ,  z.  B.  11,  7:  o*^»h«  |  r:p7^b^^  |  ntDmyiö  |  bi,  fer- 
ner 21,  6.  36,  5.  G.  Schliessen  sich  aber  an  den  Objects-Accusativ 
weitere  Bestimmungen  an,  so  geht  das  Subject  voran,  z.  B.  18,  8. 
23,  3.   —    P]s  kommt  nun  abei*  besonders  der  Fall  vor,   dass  von 

1)  Wie  «las  arabisclip  uomeii  verbi  jrcradc  in  den  FäHcn,  wo  der  Objects- 
accusutiv  ein  Pruiioniftn  iut,  auch  j,'eiiic  thnt  {s.  Caspari  a.  a,  O.  8.  215^  und 
H-ie  es  aucli  im   Hebräischen,  wenn  schon  selten,  sich  findet,  x.  B.   Ksra  9,  8: 

irn /bx  la^rT  "^^'<^i•   u"«i  Jes.  2ü,  i :  ^ano  in«  n  r»s. 
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einem  Infinitiv  ein  zweiter,  aber  ohne  b,  abhängig  ist,  und  zwar 
entweder  als  unmittelbares  Object,  so  öfter  nach  «m,  z.  B.  |  bi 
D'nD'iN  I  lortiriD  I  inp^abN  |  Km  „und  dass  vollende  Almakahu  ihre 

Beglückung  (sie  zu  beglücken)  mit ^'^   und    28,5:    |  etri  |  bi 

diriDTD  I  inTa^l  ]^sin|  nprab«  „und  dass  vollende  A.  zu  erhalten 
seineu  Knecht  Masüdm^',  oder  als  zweites  Object;  so  in  der  häufig 
wiederkehrenden  Formel  9,  10:  iJan«-^»«  |  li^  |  iomyto|  bi  „und 
sie  zu  beglücken  mit  dem  Gnädigsein  (der  IBegnadigung )  ihrer 
Leute'^,  vgl.  6,  10  u.  ö.,  und  so  ohne  Zweifel  in  dem  sich  daran 
schliessendcn  oop^i  |  o:n«  |  nai ,  wo  offenbar  ^"na  wie  lii  In- 
tuitiv ist;  16,  9:  D^Dn  |  Dno:>3 1  lömpiol  bi.  Ja  es  fehlt  sogar 
nicht  an  Beispielen,  wo  mehrere  solche  Infinitive  an  einander  ge- 
kettet sind,  z.  B.  insbesondere  20,  3:  |  "non  |  inpobN  |  «m  |  bi 
inh-)i»|  li^^i  I  -::m  |  ina-»a|  "«oi  |  omTa  |  imay  „und  dass  voll- 
ende Almakahu  zu  segnen  (?)  seinen  Knecht  M.  mit  Erhaltung  seiner 
Gefilde  und  mit  Beschützung  und  Begnadigung  seiner  Erbin  .../^ 
liier  regiert  der  Infinitiv  «m  die  Infinitive  "«Di,   ^^n  und  iii. 

Neben  dieser  Neigung  zu  subordinirten  Sätzen  ist  aber  eine 
andere  Seite  zu  beachten,  dass  das  Himjarische  (was  besonders 
für  die  feierliche  Ausdrucksweise  solcher  Weihungen  passt)  eine 
Reihe  von  parallel  stehenden  abhängigen  Sätzen  liebt,  die  dann  in 
der  Regel  durch  die  Copula  mit  einander  verbunden  sind;  übrigens 
möglicher  Weise  auch  affwöircog  an  einander  hängen,  oder  auch 
durch  eine  neue  Conjunction  eingeführt  sein  können,  so  z.  B.  1,  5. 
24,  3.  Dabei  aber  wird  nicht  in  dem  Maasse  auf  Gleichheit 
der  betreffenden  Sätze  gesehen,  dass  nicht  zwischen  Causalsätzen 
mit  Conjunctioncn  und  verbum  finitum  ein  Causal-  oder  Finalsatz 
mit  b  und  Infinitiv  zu  stehen  käme,  z.  B.  6,  4  fg.  Wenn  hierbei 
häufig  ein  nicht  eben  sehr  symmetrischer  Satzbau  zu  Stande 
kommt,  so  finden  sich  anderseits  auch  Ansätze  zu  einem  streng 
symmetrischen  parallelismus  membrorum^  z.  B.  ganz  deutlich  10,  7: 
i?3n^3p|  ibbnn^il  iörTn'»a|  |nn'«D^'i. 

Endlich  heben  wir  noch  als  besondere  Eigcnthümlichkeit  der 
himjarischen  Sprache  hervor ^  dass  sie  in  auffallendem  Maasse  Zu- 
sammenstellungen von  Formen  die  demselben  Stamme 
angehören  liebt,  und  dies  zwar  in  mancherlei  Weise:  1)  Dasselbe 
Wort  wird  ohne  i  wiederholt,  vielleicht  zum  Ausdrucke  des  Distri- 
butiven, z.  B.  4,  10:  o^n|  D^i;  13,  4:  nhin  |  nfnn.  2)  In  Auf- 
zählungen wird  Masculin.  und  Feminin,  desselben  Stammes  mit 
einander  durch  i  verbunden,  z.  B.  7,  9:  d^D3T  |  Dft'd:;  13,  8: 
lonn^^nwil  i53!Tnnwb;  29,  6:  Tinb«-!!  '»nb«  ,  vgl.  Wr.  Z.  4: 
löcnn-^il  ^etn^.  3)  Ein  Verbum  hat  als  Object  oder  als  Complement 
ein  Nomen  desselben  Stammes  bei  sich;  wobei  auch  der  Fall  mit 
iu  Rechnung  zu  ziehen  ist,  wo  das  Verbum  in  einem  Relativsatze 
sich  an  ein  Nomen  desselben  Stammes  anschliesst.  So  schon  früher 
Dnb|  lanb  Fr.  XL,  und  ähnlich  hier  rnny  |  •niy  35,  4  (wo  ohne 
Zweifel  vorausgeht  Dibi  |  ibi),  vgl  auch  29,  2.  3  vapiD '  * ' '  n^aptD 
Bd.  XX.  17 
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und  8,  3:  inVfiltDöa  |  rrpöb«  |  inbNtD*).  Sodann 'ganz  besonders,  wo 
das  Verbum  im  Relativsatze  steht,  wie  25,  6.  6:  i"^pT  |  norrapöt 
„ihr  Besitzthmn,  welches  sie  sich  erworben  haben^  (vgl.  Gen.  13,  5 
:iiÖp"j  1««  OCis*i-!:s-n»  *)  und  in  der  oft  wiederkehrenden  FoT' 
mel: '^«bVntD  •'••••  0)kbönfe I  »ba«a  16,7.  23,1.  4.  27,  10; 
endlich  noch  12,  5:  T^Mrite-*  |  ibettoan  und  13,  3:  -inbutma 
I  b«ten|  1D3. 

4)  Endlich  wird  gern  in  sehr  nachdrücklicher  Weise  Perfect 
ond  Imperfect  zusammengestellt  (wo  dann  das  Imperfect  streng  fnta- 
rische  Bedeutung  hat) ,  um  etwas  fOr  die  Vergangenheit  ebensowohl , 
wie  fftr  die  Zukunft  auszusprechen,  wie  im  Hebräischen  njn  *ft 
njS^7  tfy")  (xai  ido^aaa  xai  nuXiv  do^äata  lob  12,  28).  So  in 
d^  schon  öfter  angeführten  stereotypen  Formel  |  n7393  |  nnb 
•  •  •  •  ^nb  I  i«y am ,  und  zweimal  begegnet  uns  eine  solche  Zusammen- 
stellung in  Verbindung  mit  dem  vorhin  angeführten  Falle,  wodurch 
dann  eine  besonders  breite,  feierliche  Ausdrucksweise,  wie  sie  f&r 
eine  Weihctafel  gut  passt,  entsteht,  nämlich  16,  7:  |  ttb&Ma 
73»bönlD''i  I  ifiibantD  und  25,  5.  6 :  la":?*«*»  |  vzp-i  \  lan-^ap«  ,4hrc 
BesitzthOmer,  die  sie  in  Besitz  bekommen  haben  und  in  Besitz  be- 
kommen werden.^ 

Ich  schliesse  hiermit  die  Darstellung  der  grammatischen  Eigen- 
thflmlichkeiten  der  himjarischen  Sprache,  und  es  wäre  nun  zunächst 
meine  Aufgabe  über  den  aus  den  Inschriften  sich  ergebenden  Wort- 
Torrath  Bericht  zu  erstatten ;  indessen  bedarf  diese  Seite  der  Sache 
noch  so  gründlicher  Untersuchung,  dass  ich  dieselbe,  um  nicht  län- 
ger mit  der  Besprechung  dieses  uuscrs  neuen  Materials  zurückzu- 
halten, für  spätere  Zeiten  aufspare,  falls  nicht  mittlerweile  von 
anderer  Seite  das  Nöthige  gesagt  wird.  Nur  im  Allgemeinen  soll 
hier  bemerkt  werden,  dass  die  vorliegenden  Inschriften  auch  hin- 
sichtlich der  lexikalischen  Seite  der  himjarischen  Sjirache  ebenso- 
wohl interessante  Berührungen  mit  ihren  Stammschwestern,  als  die 
mannigfachsten  Besonderheiten  ergeben.  Was  das  Letztere  betrifft, 
so  treffen  wir  theils  eine  Anzahl  von  Stämmen  und  Wörtern,  die  über- 
haupt in  keiner  semitischen  Sprache  wiederkehren,  ohne  dass  wir 
freilich  bei  dem  alterthümlichen  Gepräge  des  Himjarischen  daraus 
den  Schluss  ziehen  dürften,  dass  sie  nicht  ursprünglich  semitisches 
Sprachgut  gewesen  und  etwa  aus  andern  nichtsemitischen  Sprachen 
eingedrungen  wären,  z.  B.  c«m,  NnD,  nafe,  npiab«;  theils  eine 
verhältnissmässig  viel  grössere  Anzahl  von  Stämmen  und  Wort- 
formen, die  wenigstens  in  einer  andern  als  der  sonst  üblichen 
Bedeutung  dem  Himjarischen  eigenthümlich  sind,   z.  B.  npi  erhö- 

1)  Vcrmathlich  gehört  hierher  noch  Olp  |  ÜTpn^  8,  9.  Ich  nenne  ansser- 
dem  noch   zwei  nicht  ganz  deutliche  SteUen  4,  17.  18:     |  OVa^n  |  ^TVl\  dbj 

«n|  dby|  nbiyiD  und  7,  7:  inn|  nsnn. 

2)  Ewald,  Lehrbuch  der  hcbr.  Spr.  S.  GIO. 
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ren,  ^Di  erhalten,  ^^a?,  «nan,  ^»ti  befeinden,  opö,  S|n, 
li«t,  nat  (p3T0),  an  (pn)  weil,  bMioII,  «bö  X,  ^ap  (IV),  öbte 
(löbter),  bD3,  nh^i,  e|»in,  bin  IV,  bpD,  md  u.  dgl. 

Fassen  wir  aber  denjenigen  Theil  des  Sprachschatzes  ins  Ange, 
der  dem  Hinyarischen  nicht  aasschliesslich  angehört,  so  ist  zunächst 
festzuhalten,  dass  wir  auch  hier  das  gemeinschaftliche  Sprachgut 
der  Semiten  mit  Sicherheit  erkennen;  dass  aber  der  eigentliche 
Grundstock  der  Sprache  mit  dem  Arabischen,  mit  ^em  sie  auch  die 
bedeutendsten  grammatischen  Eigenthamlichkeiten  gemein  hat,  hur- 
monirt,  dies  zeigt  sich  nicht  bloss  in  der  Mehrzahl  der  schon  ange- 
fahrten ficht  arabischen  Eigennamen,  sondern  auch  in  der  sonstigen 
Redeweise.  Wir  haben  da  manchen  ganz  specifisch  arabischen  (wenn 
auch  den  andern  Sprachen  nicht  ganz  fehlenden)  Ausdruck,  wie 
na^te  (Glück,  als  Verbum  beglücken),  nian  (loben),  ^.iioder 
ixn   (ganz  wie  im  Arabischen  gnädig  sein),  femer  deuten  wir 

9    «i  9    o  « 

(o)to3»==^*Lil,  w«5=s,^.oiÄ,  önn  (o*nnö)   im  Sinne  des  arab. 

bbn==J.AJl3-,   r33=si>aa  (Tochter),  S|n3  (s|3^,  5|3n)  =  oy, 

vi=j^,  ^np=^AS,  iöto=^. 

Daneben  finden  sich  aber  nicht  wenige  Wörter,  die  das  Him- 
jarische  mit  andern  semitischen  Sprachen  ausser  der  arabischen 
p^emeiu  hat  ^).  Dabei  drängt  sich  als  die  nächste  Frage  auf,  welche 
Berührungspunkte  in  dieser  Beziehung  mit  der  schon  dem  Scbrift- 
charakter  nach  der  hin^jarischcn  Sprache  nahestehenden  äthiopischen 
Sprache  stattfinden.  Seltsamer  Weise  giebt  es  deren  verhältniss- 
mässig  nur  wenige,  wenn  auch  diese  wenigen,  wie  narT  =  U7C« 
yan,  «!j  vom  Stamm  •^'-flO  ;  und,  was  schon  frtlher  bei- 
gebracht wurde, -»rfy  =  O  API,  '^^h^^'iUP:  nni=a)C'i: 

bedeutungsvoll  sind ;  während  eine  grosse  Anzahl  dem  Aethiopischen 
eigenthümlicher  Wörter  dem  Ilimjarischen  fremd  ist  und  dafür  die 
allgemein  semitischen  Ausdrücke  (z.  B.  tD^ti,  nb»^  r'HM  u.  dgl.  m.) 
gebraucht  werden.  Ein  paar  Mal  findet  es  sich,  dass  das  Amhari- 
sche  die  entsprechende  Wurzel  erhalten  hat  (z.  B.  oba,  opb). 
Diese  Erscheinung  wird  ohne  Zweifel  darauf  beruhen,  dass  das 
Aethiopische  selbst  hinsichtlich  des  Wortvorrathes  im  Laufe  der 
Zeiten  erhebliche  Veränderungen  erlitten  hat,  welche  wir  far  die  Zeit 
der  äthiopischen  Literatur  mit  Sicherheit  nachweisen  können   (s. 


1)  Insbesondere  ist  es  beachtenswerth ,  dass  Wörter,  die  dem  Arabiseben 
aUein  unter  allen  semitiseben  Spracben  abhanden  gekommen  sind,  im  Himjari- 
sehen  sich  wiederfinden,  s.  B.  pn*n  weit,  fern  20,  8,  nnd,  wenigstens  in 
allgemeiner  Ghbranchtweii«,  bj^S« 

17* 
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Di  11  mann  a.  a.  0.  S.  8)  und  welche  ebenso  gewiss  zuvor  schon 
stattgefunden  haben  und  die  früher  sicher  yorhanden  gewesene 
grössere  Uebereinstimmung  mit  dem  Himijarischen  auf  ein  relatiT 
so  geringes  Maass  reducirt  haben.  Dabei  muss  aber  wohl  auch  in 
Rechnung  gebracht  werden,  dass  unsere  Kcnntniss  des  hingarischen 
Wortyorraths  verh&ltnissmässig  doch  immer  noch  eine  geringe  ist 
und  sich  fast  ausschliesslich  auf  ein  bestimmtes  Gebiet,  das  reli- 
giöse, beschränkt^  Aber  um  so  bedeutsamer  sind  ja  doch  hier  die 
Parallelen;  welche  sich  in  grammatikalischer  Beziehung  eiigeben  haben. 

Wie  aber  die  genauere  Untersuchung  des  grammatikalischen 
Theils  der  himjarischen  Sprache  uns  die  frappantesten  Beziehungen 
zum  nördlichen  und  östlichen  Semitismus  gezeigt  hat,  so  fehlt  es 
daran  auch  in  lexikalischer  Beziehung  keinesweges.  Insbesondere  ist 
es  auch  hier  auffallend,  dass  einzelnes  in  merkwürdiger  Weise  ganz 
mit  dem  hebräischen  Sprachgebrauche  Ucbcreinstimmende  sich  findet, 
wodurch  auf  den  alterthümlichen  Charakter  dieses  südsemitischen 
Sprachzweiges  Licht  fällt  und  das  vollkommen  bestätigt  wird,  was 
Dill  mann  (ädiiopische  Grammatik  S.  8)  im  Voraus  bemerkt  hat: 
„dass  wir  uns  niclit  wundem  müsstcn,  wenn  sofort  bei  Entzifferung 
der  hin^arischen  Inschriften  manciie  auffallende  Aehnlichkeit  dieser 
Mundai-t  mit  dem  Hebräisclion  sich  ergeben  solltc^^  Es  genügt  in 
dieser  Beziehung  (ausser  der  Präposition  '^i:^,  n^n  und  ähnlichem 
bereits  Angeführten)  au  Ausdrucksweiseu  zu  erinnern  wie  b  |  n093 
„es  geht  ihm  wohl",  vgl.  ib  D?:*;  (s.  zu  5,  4),  ^nn  =  a''«5n  „dan- 
ken", pii:  wie  im  spätem  Hebräisch  in  der  Bedeutung  „Heil,  Hilfe", 
oder  an  eine  Zusammenstellung  wie  -^i:  und  «:;z3  =  -iss  und  fi«:b 
„Bedränger  und  Hasser"  (s,  zu  31,  5),  und  kaum  ist  zu  bezwei- 
ifeln,  dass  bei  weitem  Fortschritten  in  der  Erklärung  sich  noch 
weitere  rurallolcn  ergebon  werden.  Was  wir  aber  als  einen  wesent- 
lichen Gewinn  betrachten  müssen,  ist  der  sichere  Nachweis,  der  sich 
aus  unsern  Ins(;hrifteu  ersieht,  dass  im  Himjarischen  auch  wenigstens 
einige  specitisch  aramäische  Ijestandthcilc  vorkommen :  ausser  dem  be- 
reits nachgewiesenen  p  (auch  -r*)  und  der  Conjunction  (n)n  |  bapr 
insbesondere  isD3  (Inschr.von  Warka)  =  Denkmal  und  p"^D=  er- 
retten, was  l'reilicli  auch  vom  Hebräischen  aus  nicht  fern  liegt 
(s.  zu  8,  8).  Ja  wir  tinden  sogar,  wenigstens  in  gewissen  himjari- 
schen Dialekten ,  He/iehungen  zum  Assyrischen ,  die  sich  freilich 
nicht  so  unschwer  erklären  lassen  (s.  zu  29,  4  in  dieser  Zeitschr. 
XIX,  S.  249  u.  oben  S.  231).  Suchen  wir  nun  auf  Grund  der 
vorstellenden  Ausführungen  über  den  grammatikalischen  wie  über 
den  lexikalischen  Theil  der  himjarischen  Sprache,  unter  Berncksich- 
tigung  tles  himjarischen  Schriftcharakters,  die  geschichtliche  Stellung 
jener  Sprache  innerhalb  des  Semitismus  festzustellen,  so  dürfte  sich 
etwa  Folgendes  ergeben : 

Die  sogenannte  himjarische  Sprache  —  oder  wohl 
richtiger  die  Sjirache  der  Sabäer  —  scheint  zusammen  mit  der 
arabischen   und   äthiopischen   den   südlichen  Zweig  der  semitischen 
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Sprachfiamilie  zu  bilden  und  steht  in  einem  eigenthflmliclien  Ver- 
wandtschafts-  nnd  Yerschiedenheitsyerhältnisse  zu  jenen  beiden  zn- 
sammen  und  zu  jeder  einzelnen  derselben.  Gemeinschaftlich 
hat  sie  mit  ihnen  nicht  bloss  die  Spaltung  der  Laute  n  und  s 
und  gewisse  Lautverschiebungen,  nebst  dem  i  im  Anlaute  (z.  B. 
nbi),  sondern  auch  gewisse  charakteristische  grammatische  For- 
men, wie  die  reichere  Entwickelung  der  V erbalformen ,  insbeson- 
dere Form  X  (wozu  freilich  auch  das  Aramäische  Ansätze  zeigt); 
sodann  die  diesen  Sprachen  ausschliesslich  zukommende  Bildung  des 
Collectivums  oder  innem  Plurals,  das  Pronomen  i  nnd  auch,  soviel 
sich  bis  jetzt  erkennen  lässt,  manche  dem  Arabischen  und  Aethio- 
pischen  gemeinschaftliche  Stämme  (z.  B.  nnoS,  IIDC?),  n^iar^  nrsD). 

Ausschliesslich  gemeinschaftlich  mit  dem  Ara- 
bischen hat  sie  das  ganze  in  jenen  feinen  Nüanzirungen  sich  ver- 
zweigende Lautsystem  i),  die  Diphthonge  und  fast  ausnahmlos  ( s. 
diese  Zeit«chr.  X,  S.  33 — 35)  die  Gesetze  der  Lautverschiebungen, 
die  Waslirung  des  Alif  in  entsprechenden  Fällen;  hinsichtlich  des 
Ycrbums  die  eigenthQmliche  Gestaltung  der  YIII  Form,  die  Endung 
der  III  Person  Plur.  des  Impf,  auf  n  und  den  möglichen  Wegfall 
desselben  im  Subjunctiv ;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Particip 
des  einfEu;hen  Stammes ,  sowie  überhaupt  die  Participien ;  das  speci- 
fisch  arabische  Deminutiv  (wenn  auch  zunächst  nur  in  Eigennamen), 
die  Elativbildung  (freilich  auch  nordsemitisch),  die  Bildung  des 
Status  eonstructus  im  Plural,  die  Anfänge  einer  Flexion  im  Plur. 
(ü  und !),  das  Beziehungsnomen  n,  meistens  mit  seinem  Feminin,  n*! ; 
die  mögliche  Umlautung  der  Pronominal-Suffixe  hu,  humu  in  hi 
und  h-m  i;  die  Anwendung  des  b  mit  Imperfect  als  Absichtspartikel, 

die  Partikel  ö  und  endlich  manche  specifisch  arabische  Wörter  — 
in  der  That  so  viele  Punkte  der  Ucbereinstimmung,  dass  man. 
Alles  in  Allem  genommen,  nicht  von  einer  ,^profonde  diff^rence 
qui  s^pare  le  dialecte  himjarite  de  Tarabe'^  ^)  reden  kann  oder  zu 
reden  genöthigt  wäre.  " 

Ausschliesslich  gemeinschaftlich  mit  dem  Aethio- 
pi sehen  hat  das  Himjarische:  gewisse  volle  unverkürzte  Formen, 
wie  namentlich    bei   den   Verbis   tert   "^^   das   Vorherrschen  einer 

CoUectivform    JLxit,    die    Möglichkeit   an  CoUective  den    äussern 
Plural  anzuhängen,  das  Fehlen  des  Artikels,  den  starkentwickelten 
Gebrauch  des  relativen  n^  manche  ausschliesslich  im  Aethiopischen 
übliche  Wörter  und  endlich,  um  auch  dieses    nicht  zu  übergehen,- 
den  eigenthtlmlichen  Schrifttypus. 


1)  Etwa  mit  dor  Adsnahme,    dass   fUr   Jb  ein  besonderes  Zeichen    tidi 
nicht  mit  Sicherheit    nachweisen  lässt. 

2)  Ken  an,   Ilistoire  g^örale  p.  302.   (306  öd.  III.) 
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Aber  das  Himjarische  antergcheidet  sieb  ancb 
wieder  in  gleicherweise  vom  Arabischen  und  Aethio- 
pi  sehen  theils  durch  innerhalb  des  Semitismos  ihm  ansschliesslich 
xnkommende  Eigenthümlichkeiten :  die  Endung  des  Imperfecta  auf 
n,  die  lufiniüyformen,  das  Causativ  (and  andere  Coigogationen?) 
ebenfalls  auf  n,  die  vielen  Formen  mit  präfigirtem  m  und  sdilies- 
sendem  n ,  die  Behandlung  von  ni  als  Relativ  und  die  damit  gebil- 
deten Coigunctioncn;  die  Form  ^n  für  ein  demonstratives  Beziehungs- 
nomen  und  eine  Anzahl  ganz  neuer  oder  in  besondem  Bedeutungen 
üblicher  Stämme ;  theils  aber  auch  durch  mancherlei  Erscheinungen, 
welche  das  Hin^arischc  nur  mit  dem  Uebräischen  (Causativ  in  der 
Form  des  Hifil,  Ycrbum  Impersonale  im  Femininum  und  dgL  m.) 
oder  sogar  mit  dem  Aramäischen  (demonstr.  Fron.  7*1,  Coi^'unction 
(n)n  I  bsp  und  einzelne  Wörter)  und  dem  Assyrischen  (Mimation, 
Suffix  s,  Safel  in  besonderer  Mundart,  s.  Inschr.  29)  theilt 

Von  hier  aus  möchten  sich  zunächst  folgende  Sätze  mit  Sicher- 
heit ergeben: 

1.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  wie  Renan  (a.  a.0.,  vgl.  auch 
p.  59)  zu  verlangen  scheint,  um  des  gemeinsamen  Schriftcharakters 
willen  die  hin^jarische  Sprache  mit  der  äthiopischen  zusammen  als 
eine  vierte  südliche,  beide  Seiten  derBabelmandebstrasse  einnehmende 
Gruppe,  die  man  die  sabäische  oder  cuschi tische  ^)  nennen  könnte, 
hinzustellen  neben  dem  hebräischen,  phönizischen,  aramäischen  und 
arabischen  Zweig;  vielmehr  zeigen  sich  bei  genauerer  Betrachtung 
des  Hiinjarischen  mindestens  ebenso  vielfache,  wo  nicht  stärkere 
Berührungspunkte  mit  dem  acht  Arabischen  als  mit  dem  Aethio- 
pischcn;  das  Ilimjarische  bildet  somit,  entsprechend  dem  geo- 
graphischen und  ethnographischen  Rahmen,  recht  eigentlich  das 
Bindeglied  zwischen  beiden,  und  alle  drei  oi*dncn  sich  deutlich  zn 
einer  südlichen  Gruppe  des  Semitismus  zusammen. 

2.  Innerhalb  dieser  Gruppe  steht  das  Himjarische,  wie  es  sich 
uns  in  den  vorhandenen  Inschriften  darstellt,  entsprechend  dem  Um- 
stände, dass  das  Alter  dersell)en  die  frühesten  Urkunden,  die  uns 
vom  Arabischen  und  Aethiopischcn  erhalten  sind  —  höchstens  die 
wenigen  altäUiiopischen  Inschriften,  wie  die  von  Jaha,  ausgenommen  — 
überragt,  ohne  allen  Zweifel  als  die  alterthümlii^hste  unter  diesen 
Sprachen  da,  und  hat  ursprünglichere  oder  den  ursprünglichen 
näher  stehende  acht  semitische  Bildungen  erhalten,  die  sowohl 
das  Arabische  als  das  Aethiopische  verloren  oder  wenigstens  ver- 
wischt hat. 


1^  Dieses  Trädicat,  das  den  acht  seniitischcn  Charakter  des  11  imj Arischen 
zwcifoniaft  zu  uiacheii  gcci^ntit  ist,  i^cnn  es  mich  ganz  mit  der  prinoipieUen  An- 
Echauung  UeDan\s  vom  Semitismus  zusammenhängt,  mus^  als  durchaus  unbe- 
rechtigt ahgewicsen  werden.  Vgl.  noch  bei  Renan  a.  a.  O.  p.  310  (o22),  wo  von 
einer  Alterirung  des  sprachlichen  Charakters  des  Himjarischen  durch  cuscbiti- 
Bchen  Einfluss  die  Rede  ist. 
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8.  Keineswegs  aber  kann  dieSprache  unserer  Inschriften,  wie 
sie  nns  vorliegen;  unmittelbar  als  die  gemeinsame  Wurzel 
angesehen  werden,  von  welcher  aus  in  directer  Ab- 
stammung einerseits  das  eigentliche  Arabische, 
anderseits  das  Aethiopische  sich  abzweigen,  so  dass 
sie,  wenn  wir  so  sagen  dOrfen,  als  die  südsemitische  Stamm- 
sprache zn  betrachten  wäre;  vielmehr  ist  eben  so  gewiss,  dass  die 
Abzweigung  des  Aethiopischen  von  einem  sttdsemitischen  Stamme  ^) 
weit  hinter  der  Zeit  unserer  Inschriften  11^,  als  dass  die  Ent- 
wickelnng  des  Arabischen,  wie  es  uns  in  den  ältesten  Urkunden 
vorliegt,  noch  ganz  andere  Factoren  voraussetzt,  als  was  uns  im 
Hinvjarischen  gegeben  ist 

4.  Immerhin  aber  scheint  die  hingansche  Sprache  und  Schrift  ein 
unmittelbarer,  höchstens  durch  einzelne  semitische 
Elemente  tingirter  Abkömmling  jener  alten  sttdsemi- 
tischen Sprache  und  Schrift  zu  sein,  die  in  vorhisto- 
rischen Zeiten  im  grössten  Theile  Arabiens  geherrscht  haben 
mögen  und  deren  Spuren  wir  wiederfinden  ebensowohl  in  jenen 
Charakteren  auf  dem  Steine  Abrahams  in  der  Ka'bah  (s.  diese 
Zeitschr.  X,  S.  28)  '),  als  z.  B.  in  der  Inschrift,  welche  weit  hinauf 
am  rothen  Meere  in  Wädi'1-Moje ')  entdeckt  worden,  und  wohl 
auch  in  jenen  Inschriften  auf  binnenländischen  Ruinen  des  mittleren 
Arabiens.  *) 

In  diesem  Sinne  werden  wir  also  jene  früher  (in  d.  Zeitschr. 
X,  S.  30)  angeführte  Notiz  über  die  alten  Sprach-  und  Schriftarten 

Arabiens,  wonach  als  die  älteste  das  AJumw«,  die  Sprache  und  Schrift 
der  *Äd,  Tamüd  und  der  altern  (jurhum  erscheint,  woraus  später  die 
Sprache  der  Hingaren  wurde,  zn  verstehen  haben  ^).  Von  derselben 
alt-südsemitischeuSprache  hat  sich  gewiss  schon  in  frühen  Zeiten  die 

1)  Dillmann  a.  a.  O.  S.  8.  [Vgl.  aach  Schrader,  de  Hognae  Aethio- 
picae  indole  universa  p.  3  sq.     (L.) ) 

2)  8.  die  Abbildung  bei  Doxy,  die  Israeliten  su  Mekka. 

3)  Diese  Inschrift  ist  lueret  bei  Wellsted,  Reisen  in  Arabien,  abgebildet 
und  von  Rödiger  (II,  S.  874,  vgl.  153  fg.  in  der  deutschen  Uebersotzung) 
besprochen  worden.  Kodiger  verkennt  schon  in  der  ihm  vorliegenden  Zeich- 
nung die  Aohnlichkeit  mit  himjarischen  Zeichen  nicht.  Noch  nnsweifelhaftcr 
ergiebt  sich  dies  aus  der  weit  bessern  Zeichnung  in  dem  Journal  of  the  Bombay 
Branch  II,  July  1843,  S.  273  fg.,  welche  insbesondere  eine  Reihe  von  oben 
nach  unten  gekehrt  durchaus  normal  ausgeführte  hinvjarische  Zeichen  aufweist, 
während  auch  ausserdem  nicht  wenige  hin^ arische  Charaktere  sich  deutlich  er- 
kennen lassen. 

4)  S.  Ritter,  Erdkunde  XUI,  8.  354  u.  441  fg.  —  Hier  ist  ohne  Zweifel 
auch  in  weiterer  Entwickelnng  die  Heimath  jenes  Schriftcharakters  zu  suchen, 
der  ans  in  den   hauranischen  Inschriften  vorliegt. 

5)  Dabei  soll  gar  nicht  geleugnet  werden,  dass  vieUeicht  hinter  der  Älte- 
sten semitischen  Schicht  noch  eine  cuschitische  Bevölkerung  liegt,  daher  auch 
bei  arabischen  Namen  noch  Humehes  Fremdartige  ankUngt. 
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äthiopische  Spi^ache  abgezweigt,  indem  die  vom  sttdlichen  Arabieo 
aus  nach  Afrika  ühcrsiedeliulcu  Semitca  Sprache  und  Schrift  mit 
hinübernahmen  und  dort  unter  dem  Einflüsse  der  geographische» 
Verhältnisse  (dem  Gcbirgscliarukter  der  Gcgüud)  und  weiterhin  auch 
vielleicht  der  benachbarten  Völkerschaften  zu  eigenthamlichen. 
unter  sich  wiederum  verschiedenen  Mundarten,  von  denen  im  Ganzen 
das  Gez  den  alten  semitischen  Typus  am  treusten  bewahrt,  jedoi*h 
auch  die  andern,  insbesondere  das  Amharische,  manches  Altstroi- 
tische  erhalten  haben,  ausbildeten.  Dabei  muss  es  dahin  gestellt 
bleiben,  ob  die  verschiedenen ;  nach  Vergleichung  des  Arabischen 
und  liiii^arischen  zu  schliesseu,  acht  südsemitischen  Elemente,  welche 
dem  Acthiopischen  abgeben,  demselben  ursprünglich  nicht  gefehlt 
haben,  sondern  erst  allmählich  verloren  gingen  (wie  dies  z.  B.  hin-  ' 
sichtlich  der  P^lativbildnng  durch  vortretendes  Alif  ^)  unzweifelhaft,  ' 
vielleicht  auch  hinsichtlich  der  eigenthümlichen  arabischen  und  him- 
jarischen, dem  Aethiopischcn  fehlenden  Zeichen  ')  der  Fall  ist), 
oder  ob  solche  damals,  als  jene  Uebcrsiedelung  nach  Afrika  statt 
fand,  sich  noch  nicht  ausgebildet  hatten. 

Was  nun  aber  die  Stellung  des  Himjarischen  zum  Arabischen 
betrifft,  so  erklärt  sich  die,  bei  aller  Gemeinschaftlichkeit  des  eigent- 
lichen Grundstockes  und  so  mancher  ganz  specifischcn  Erscheinungen, 
vorhandene  Verschiedenheit,  die  schliesslich  so  gross  war,  dass  die 
Mittelarabcr  und  Ilimjariten  einander  nicht  verstanden  ®) ,  —  jene 
Kluft,  die  sich  hauptsächlich  auch  darin  offenbart,  dass  der  eigen- 
thümlichc  altsüdsemitischeSchriftcharaktcr  den  übrigen  Arabern  freni«! 
blieb,  und  ein  anderer  erst  später,  als  die  Bildung  der  Nordaraher 
80  weit  fortgt^schritten  war,  von  Syrien  her  importirt  wurde*),  - 
aus  jener  in  der  arabischen  Tradition  koinoswogcs  ganz  verwischten 
Umwälzung,  wclciie  auf  der  Halbinsel  sich  allniählich  vollzogen  hat. 

indem  von  den  sogoiianntou  ismaclitischon  Stämmen,  den  Kj^iL-^^ 

die  ursi>rünglich  meiir  das  njirdliilie  Arabien  und  die  syrisdi-arabi- 
sche  Wüste  und  tlirihveise  auch  einzelne  Küstenpunkte  Philistüa's  *) 
bewohnten,  einzelne 'riiclle  entweder  südwärts  drangen  und  die  früher 
ansässigen,  an  die  alte  Cidtur  sicli  anlehnenden  Völker  vernichteten, 
oder   aber   sie  absorbirten ,   wobei    dann    wohl    der   bisher  weniger 

1)  Dillmaiin   a.  a.  O.  S    101. 
L>)   Das.  S.   la.  Aiim. 

3)  Vjjl.  PotMck,  Spooinion  liist.  Arab.  p.  l.%iV-,  De  Sacy,  Anlliulop, 
grninni.  «iah.  p.  413,    v^'l.   *.Ia^Ij  hol  Frey  tag   s.  v. 

4)  Ks  ist  wohl  jotzt  koiiicm  Zwcifrl  mohr  imtorworfcn,  dass  «Ho  Ni)rJiiralH:r 
ihn»ii  Srlirifttypu.s  von  t'ivn  XahathMorn  ftilialten  hah<'n  (s.  un.srro  lliMnorkim^  in 
diesnr  Z.itsrlir.  XIV,  S.  377,  Amii.  3),  was  freilich  doch  endlich  Äuf  Svrien 
zurück  ci-ht       (L.) 

5)  S.  Krchl,    L'chcr  die  Ucligioii  der  vorislamiscbcn  Araber    S.  31  fg. 
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ttbliche  Schrifttypos  verloren  ging.  Indem  sie  nnn  möglicherweise 
den  ursprünglichen  alterthflmlichen  sfldsemitischen  Sprachcharakter 
mit  neuen  Elementen  durchdrangen,  entwickelten  sie  jene  durch 
lexikalischen  Reichthum,  wie  durch  grammatikalische  Bildung  und 
Consequenz  so  ausgezeichnete  Sprache,  wobei  es  immerhin  rocht 
wohl  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich  ist,  dass  die  von  ihnen  vor- 
gefundene im  mittleren  Arabien  vorherrschende  Sprache  bereits  ge- 
wisse Eigenthümlichkeiten  gegenüber  der  südarabischon  angenommen 
hatte.  Auf  diese  Weise  würde  sich  ebensowohl  die  fundamentale  Gleich- 
artigkeit des  Hin^arischen  und  Arabischen,  wie  anderseits  die  grosse 
Verschiedenheit  beider  in  grammatikalischer  und  lexikalischer  Be- 
ziehung und  zugleich  das  Fehlen  jenes  alten  Schriftcharakters  bei 
den  Arabern  erklären.  Wie  die  ursprüngliche  Mundart  jener  erst 
später  weiter  südlich  vorgedrungenen  und  dann  zur  Herrschaft 
gelangten  Stämme  sich  zu  der  von  ihnen  vorgefundenen  süd- 
semitischen Sprache  verhalten,  muss  eben  dahin  gestellt  bleiben. 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  möchten  wir  aber  den  arabischen  Artikel 
als  einen  derjenigen  Bestandtheile  bezeichnen,  welcher  erst  auf 
diesem  Wege  in  Arabien  Eingang  fand ,  indem  bei  jenen  früher 
nördlich  wohnenden  Stämmen^  die  dem  hebräisch-phönizischen  Gebiete 
näher  standen,  eine  mit  dem  hebräischen  bn  und  n  (mit  folgendem 
Dagcsch)  identische  Prouominalbildung  als  ijlikel  verwendet  wurde. 
In  der  That  führt  ja  die  früheste  Spur,  die  wir  vom  arabischen 
Artikel  haben,  das  *AXiXdT  des  Herodot  (s.  diese  Zeitschr.  YII, 
S.  483  und  Krehl  a.  a.  0.  S.  43),  eben  auf  jene  Stämme  hin. 

Wenn  uns  nun  nach  dem  Gesagten  die  Sprache  der  Sabäer 
als  die  älteste  und  ursprünglichste  noch  erhaltene  Vertreterin  des 
südsemitiscben  Sprachzweiges  erscheint,  so  ist  schliesslich  hinzu- 
zufügen, dass  sie  sich  auch  wieder  in  mancherlei  Mundarten  ge- 
theilt  zu  haben  scheint.  Spuren  davon  Hessen  sich  schon  früher 
(in  dieser  Zeitschr.  X,  S. '31)  aufweisen;  den  deutlichsten  Beleg 
davon  geben  aber  unter  den  neuentdeckten  Inschriften  die  durch 
besondere  Eigenthümlichkeiten  ausgezeichneten  Numem  28.  29 
und  37  ,  von  denen  schon  früher  die  Hede  war.  Vermuthlich  sind 
die  verschiedenen  jetzt  im  südlichen  Arabien  gesprochenen  Mund- 
arten, wenigstens  grösstentheils ,  Ueberreste  von  solchen  Zweigen 
der  alten  südarabischen  Sprache,  und  da  sie  niemals  "Schriftsprache 
geworden  sind  (s.  Renan  a.  a.  0.  S.  306),  so  zeigen  sie  sich  so 
entstellt  und  verderbt,  dass  sie  bis  jetzt  keine  erhebliche  Stütze 
für  die  Erklärung  der  himjarischen  Inschriften  abgegeben  haben. 
Die  Verzweigungen  jener  Mundarten  mögen  theils  auf  der  Aufein- 
anderfolge verschiedener  Völkerschaften,  die  sich  hier  niederliessen  — 
wodurch  auch  die  alte  Nachricht  im  Mu^am  von  den  auf  das  Musnad 
folgenden  Sprachen,  denen  der  Gurhum,  der  Joktaniden  und  der  Mid- 
janiten,  zu  ihrem  Rechte  käme  — ,  theils  aber  auch  auf  auswärtigen 
Einflüssen  beruhen,  was  namentlich  solche  Bestandtheile  wie  nn 
=  Sohn  im  Etikil!  beweisen,  das   sicher  aramäischen  Ursprungs 
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ist.  Uebrigens  rnttssten  diese  Mundarten  (das  Mahii,  £|^kilt  u  s.  v.) 
noch  viel  genauer  untersucht  werden,  um  überhaupt  etwas  Gewissa 
darüber  festzustellen,  und  man  wird  vorläufig  noch  kein  Recht  habei 
z.  B.  das  Ehkili  als  eine  von  kuschitischem  Einflnss  tingirte  Spnd» 
zu  bezeichnen  (s.  Renan  a.  a.  0.  S.  59  und  316). 

Ich  schliesse  diese  Bemerkungen  Aber  Schrift  und  Spnudie  der 
Inschriften 9  um  noch  in  Kürze 

B.  die  Bedeutung  der  Inschriften  In  geschlehflleher 
und  antiquarischer  Beziehung 

SU  besprechen.  Der  in  dieser  Hinsicht  sich  ergebende  Gewini 
kommt  freilich  der  Bedeutung  der  linguistischen  Resultate  in  keiner 
Weise  gleich.  Dies  rührt  hauptsäclüich  daher,  dass  der  weitms 
grösste  und  zugleich  am  leichtesten  verständliche  Theil  unserer 
Inschriften  so  ziemlich  denselben  Zweck  und  Inhalt  hat,  eine 
einer  Gottheit  geschehene  Darbringung  auszusprechen  und  zu  moti- 
viren,  während  grössere  Stücke,  die  andern  Inhalt  haben,  wie  no.  35, 
Fragmeute  sind  und  auch  unter  den  erst  genannten  Inschriften  die 
umfangreicheren ,  wie  no.  4 ,  sich  zum  grossen  Theil  einer  eichen 
Erklärung  entziehen.  So  sind  vcrhältnissmässig  die  religionsgeachicht- 
lichen  Ergebnisse  noch  am  günstigsten  gestellt,  wie  denn  anck 
zugleich  die  decorative  Ausstattung  der  Inschriftentafeln  und  die 
vorhandenen  Gemmen  nicht  unwichtige  kunstgeschichtliche  Auf schlftsse 
geben.  Doch  lässt  sich  auch  für  die  Kritik  der  Geschichte  und  der 
Zustände  des  alten  Sabäerrcichs  aus  unsern  Inschriften  Manches 
entnehmen. 

1)  Eenntniss    des   sabäischen  Reichs  und   seiner 
Geschichte  im  Allgemeinen. 

A.  die  P'iigennamen.  Was  wir  über  die  Geschichte  des 
himjarischen  Ki'ichs,  wenigstens  hinsichtlich  derjenigen  Zeit,  welche 
etwa  dem  Alter  unserer  Inschriften  entsprechen  dürfte,  wissen,  be- 
schränkt sieli  —  wenn  man  von  mythischen  Andeutungen  der  musle- 
mischen  Schriftsteller  absieht  so  ziemlich  auf  blosse  Namen.  Dabei 
wurde  früher  (in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  58)  bemerkt,  dass  in  dieser 
Beziehung  sich  ziemlich  wenig  Uebereinstimmung  zwischen  den 
arabischen  Angaben  und  den  Inschriften  zeige.  Anders  stellt  sich 
die  Sache  nunmehr  dar;  denn  unsere  jetzigen  Inschriften,  die  einen 
ausserordentlichen  Reichthum  von  Eigennamen  besitzen,  enthalten 
eben  auch  solche,  und  zwar  theilweise  ganz  charakteristische,  welche 
von  den  Arabern  in  ihren  Angaben  über  himjarische  Geschichte 
aufgeführt  werden :  so,  ausser  den  schon  früher  nachgewiesenen,  hier 

so  häufig  vorkommenden  dnir^a  =  vAiy  und  lT*->n,  vor  Allem 
ob^^nn:?  10,  1  =  ^«^*^  ^Xo:^  das  mehrmals  in  den  hinyarischen 
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Königslistei);  insbesondere  als  Name  Saba's  d.  h.  des  Grflnders  der 
sabäischen  Dynastie  ^  yorkommt;   ebenso   n?9tö   12,  1.  13^  1  (ygl. 

nya^    7,   lyzssj^jSs,^    (bekannter  Königsname   ^mir  Jaras  bei 

Abnlfedä),  l^^lDti  =  jJt^l  (Name  des  Königs  As  ad  AbAkarib,  bei 
Abnlfedä,  8.17;  1),  n»m  =  'jUA^  (s.  zu  9,  1),  b^sri  Stammes- 
name =v3L4,  ^^f  6.  35,  2  (s.  zu^ letzterer  Stelle),  ']')y29=^.ß^ 

(in  den  Inschriften  als  Name  der  Stadt,  bei  den  Arabern  als  Stammes- 
name angefahrt),  ^^DX):^  =r:y^^«x«  Ausserdem  finden  wir  in  den 
Inschriften  eine  Reihe  von  Namen,  die  uns  von  den  Arabern  nicht 
als  speciell  hin^'arische  flberliefert,  uns  vielmehr  als  in  Arabien 
überhaupt  übliche  bekannt  sind,  nun  aber,  da  sie  zugleich  hier 
vorkommen,  als  gemeinsames,  altarabisches  Erbtheil  sich  erweisen. 
Dahin  gehört,  ausser  den  oben  angeführten,  z.  B.  DtD^dias^,  ins- 
besondere bMdhl   32,  3  =  J^^  (I$:&müs  p.  1563),  jedenfalls  alt 

arabischer  und  speciell  südarabischer  Name,  wie  alle  jene  mit  il 
zusammengesetzten;  damit  ist  gleich  zusammenzustellen:  Mbi^tol,  1 

=«J|j^ju.,  femer  omh  1,  11.  10,  8  =;>i,  Dfei«  26,  l=^^y, 
oani  19,  1  =  ^/,  d:?'nto27,  i.  ll=g^,  la?«  31,  1=j^Il1, 
oa'tnp  13,  1.  5  =  ^ß^  öi-^)«  11,  1  =  iXaI.1,  öÄai  23,  6 
=  ^Uö,  Öiytoö  28,  1.  4  =  CyilJi,  ÖT«t  11,  3.  16,  2='^^]] 
d^tött  20,  9,  auch  in  den  sinaitischen  (nabathäischen)  Inschriften, 

=  ^,^^1,  bn»3M  7,  1  ==^Uit  u.  dgl.  m*  Doch  muss  dann  die 
früher  (in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  51)  in  Anschluss  an  Ewald  ge- 
machte Bemerkung,  dass  die  hingarischen  Männernamen  in  Stoff 
und  Zusammensetzung  sehr  wenig  Aehnlichkeit  mit  den  gewöhnlichen 
arabischen  haben,  eine  Einschränkung  erleiden;  es  ist  vielmehr  zu 
constatiren,  dass  ein  sehr  grosser  Theil  der  hin^jarischen  Namen, 
welchen  wir  in  unsem  Inschriften  begegnen,  theils  geradezu  ander- 
weitig im  Arabischen  sich  nachweisen  lässt,  theils  wenigstens  Bil- 
dungen zeigt,  welche  auch  im  Arabischen  vorkommen,  so  ins- 
besondere noch  Elative  wie  ob^ZN  6,  1.  oonee  9,  2.  11,  3.  s|inN 
8,  1.  12,  dann  die  zahlreichen  oben  S.  221  angeführten  Imperfect- 
formen,  sowie  die  mit  der  Endsilbe  ä  n ,  und  neben  den  mit  männ- 
licher, die  mit  weiblicher  Endung  gebildeten  Namen.  Anderseits  ist 
allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  nicht  bloss  vielfache  Namen  sich 
finden,  denen  entsprechende  Stämme  wir  im  Arabischen  nicht  mehr 
haben    (namentlich  manche  ganz  eigenthümliche  auf  Quadrilittera 
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zarückgehende  Formen,  z.  B.  i^piD  17,  1.  nnpön  30  A — ^B.  prw»nV 
18,  1  0  und  auf  der  Gemme  35,  d.  norn  8,  1.  rtT^n  32,  ln.dgL), 
Boudcru  auch  solche,  die  uns  eigeuthümliche ,  im  Arabischen  nicht 
übliche  Bildungen  zeigen;   hierher  gehören  Nafiien,  wie  ^339  15,1 

^'»^y'Q  27,  1 ;  und  besonders  die  vom  Causativ  gebildeten  nnroirr 
G,  2.  nhypin  Zaf,  vgl.  auch  den  Gottesnamen  tcairr.  Insbesondere 
aber  kommen  hier  jene  schon  früher  besprochenen  cigenthflmlidi 
zusammengesetzten  Eigennamen  in  Betracht,  und  muss  zunächst  hier 
wiederum,  wie  a.  a.  0.  S.  51,  bemerkt  werden,  dass*das  Hinvjarische 
die  uuf  der  Idafiih  beruhenden  Zusammensetzungen  dieser  Art, 
wenigstens  in  der  Regel,  nicht  als  zwei  getrennte  Wörter,  sondern 
als  ein  Wort  behandelt  hat;  daher  denn  nicht  oiDO^  |  nop  ge- 
schrieben wurde,  sondern  DiCTStbiny  10, 1  *),  so  auch  Fr.  III  nicht 
fibbD  I  -lay,  wie  a.  a.  0.  S.  52  angegeben  ist,  sondern  obbsna'; 
anders  verhält  es  sich  mit  '»barirsiD  |  nsv  30,  A,  s.  zu  dieser  Stelle. 
Kecht  deutlich  ist  dies  bei  den  mit  bM  zusammengesetzten  Eigen- 
namen, von  denen  früher  das  Beispiel  bKisnet  in  dieser  Hinsicht  zur 
Sprache  kam,  dann  hier  b^nni  und  einige  andere,  hinsichtlich  deren 
CS  freilich  zweifelhaft  ist,  ob  sie  auf  dem  GenitivverhUtnisse  beruhen, 
oder  nicht  vielmehr  einen  abgekürzten  Satz  darstellen,  wie  Vmiti 
13,  12.  bxaih  18,  1.  b«03:  26,  10.  37,  4.  b«Qn'«  36,  4.  Bei 
diesen  Zusammensetzungen  w  ird  es  durch  die  Form ,  in  der  sie  oder 
ahnliche  Namen  im  Arabischen  erhalten  sind  (z.  B.  S-f^^^ ,  J^a^I^ 
u.  s.  f. ) ,  ganz  unzweifelhaft  gemacht ,  dass  sie  als  ein  Wort  an- 
zusehen sind.  Ganz  deutlich  ist  dies  auch  bei  nbirto  4,  1  (vgl 
übeu  XIX,  S.  171),  wo  die  Voreinigung  beider  Bestaudtheile  m 
einem  Ganzen  schon  so  weit  gcdielien  ist,  dass  der  erste  Radiral 
des  zweiten  Woi1s  wegfallen  kuuutc.  Vollends  lassen  sich  als  eiü 
Wort  fassen  jene  im  iliinjarischcn  so  beliebten,  ganz  au  das  norJ- 
semitiselic ,  resp.  hebräische  Gebiet  erinnernden  noniina  propria 
comimjsila ,  welche  aus  einem  ^erbum  tinitum  mit  seinem  Subjekt 
oder  Object  bestehen,  wie  solches  schon  früher  (in  dieser  Zeitsihr. 
X,  S.  52  )  aus  den  Fresncrscben  Inschriften  nachgewiesen  wunle. 
Den  dort  angeführten  Dcispielcn,  besonders  den  Zusanimensotzunges 
mit^bo,  wie  Tb^-^nc",  ^V72S-l^•*,  können  wir  als  Imperfectfonncii 
deutlich  zu  erkennende  Belege  zur  Seite  stellen:  ^bonp^  13,  13 
„dem  der  König  willfahrtet,"  oder  „den  er  erhört";  auch  15,  1  ist 
eine  Zusammensetzung  mit  ^*r?3  zu  vermuthen  (der  Stein  ist  an 
der  betreffenden  Stelle  beschädigt).  Eine  solche  auf  Verbal  Verbin- 
dung beruhende  Com]»osition  ist  möglicherweise  auch  das  oben  er- 
wähnte noni.  propr.  pNTan'»,  vermnthlich  auch  bxtaa:,  8.  zu  2f>,  10; 
das   ^'ltf!:^*,   das  wir   hier  wieder  zweimal   finden,    wurde    schon 


1}  l'eher  l>ioso5  und  das  Voiaiipeliendc  s.  unsere  Hcmorkung  zu   6,  2.  (L.i 
2)    Uol)rig('ns  liat    aucli    «las    Ara)>ischc    dic5e    Verbindung    so    eng    gcfa&st. 
dASS  aus  ^j*^^^  ^Xac  ein  ;j»#,»,m^.ac  cntiitehcn  konnte. 
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früher  (a.  a.  0.  S.  64)  als  hinsichtlich  der  Art  der  Znsammenset- 
znng  nicht  sicher  hesprochen;  wie  diese  bei  "»bynote,  la'iDntt^  1,  10. 
10,  4.  14,  4.  anDTay  1,  10.  a'^Dyan  10,  5,  sowie  bei  den  sonst 
hier  noch  Torkommenden  eigenthümlichen  Namen  (o)'ittwvnb»  87,  2. 
•iDnpisr  29,  1.  o-^rDti  34,  2  zu  betrachten  sei;  darüber  siehe  den 
Commentar  zu  den  betreffenden  Stellen. 

Nach  dem  Bisherigen  dürfte  die  Bemcrknng  nicht  als  un- 
begründet erscheinen,  dass  bei  den  himjarischen  Namen  eine  zwie- 
fache Strömung  nachzuweisen  ist,  von  denen  die  eine  als  acht 
arabisch  erscheint,  die  andere  aber  theiis  ganz  specifische,  theils 
mehr  an  das  Nordsemitische  anklingende  Elemente  enthält.  .Vielleicht 
haben  wir  hierin  zugleich  eine  entschiedene  ethnographische  Strö- 
mung zu  erkerinen,  bei  der  wir  aber  noch  nicht  von  unsemitischen 
Elementen  zu  reden  Grund  haben.  Ferner  ist  noch  zu  constatiren, 
dass  jene  eigenthümlich  zusammengesetzten  Eigennamen  in  den 
Fresnerschen  Inschriften  von  Ma'rib  viel  häufiger  vorkommen,  und 
die  anders  gestalteten  bei  weitem  mehr  überwiegen,  als  dies  in  den 
zuletzt  entdeckten  der  Fall  ist.  Dies  dürft«  wohl  mit  dem  Um- 
stände znsammenliängen ,  dass  jene  fast  ausschliesslich  der  herr- 
schenden Klasse  in  Ma'rib  und  zwar  ohne  Zweifel  in  der  Blüthezeit 
des  Reichs  angehören,  während  diese  aus  eine^  bestimmten  ander- 
weitigen Kreise,  dem  in  'Amrän  herrschenden  Geschlcchtc  der 
Martaditen  stammen. 

Noch  muss  hier  hinsichtlich  der  Namen  auf  eine  Erscheinung, 
die  ebensosehr  eine  Uebereinstimmung  mit  dem  arabischen  Gebrauche, 
als  eine  vielfache  Abweichung  von  demselben  zeigt,  aufmerksam  ge- 
macht werden.  Während  nach  sonstiger  Sitte  selten  ein  Mann  sich 
nennt,  ohne  zugleich  den  Namen  seines  Vaters  anzugeben,  wiewohl 
dieser  Fall  immerhin  hio  und  da  vorkommt,  z.  B.  8,  1  (in  andern 
Fällen  werden  mehrere  zusammen  z.  B.  als  mh->o  |  laa  bezeichnet, 
wo  man  noch  zweifelhaft  sein  kann,  ob  das  eif^entliche  Sohnesver- 
hältniss,  oder  nur  das  der  Stammesangehörigkeit  bezeichnet  werden 
soll),  so  fehlt  es  auch  nicht  an  Bcis])iclen,  wo  ein  Mann  zwei  Namen 
führt,  z.  B.  6,  1:  ob^M  |  0173D{«;  8,  1:  DnN'»  |  0231;  11,  3: 
Dl»  I  OD-^«;  12,  1:  aD"»  |  173 «5 ;  16,  2:  01»  |  DanO;  27,  1: 
yzyi^  1  oniD;  32,  3:  nn^  |  b«am;  33,  1:  iTSton^  |  i^tD;  35,  1: 
ana*«  |  091d;  das.  5:  a^n**  |  niizibN.  Es  kann  kaum  ein  Zweifel 
obwalten,  dass  wir  es  in  allen  diesen  Fällen  nicht  mit  zwei 
von  Anfang  an  mit  einander  den  Eigennamen  dieses  Mannes 
constituirenden  Wörtern  zu  thun  haben,  sondern  vielmehr  mit 
einem  eigentlichen  ursprünglichen  Personennamen  (im  Sinne  des  ara- 

bischen  ^  )  und  einem  demselben  zu  weiterer  Unterscheidung  von  an- 
dern gleichen  Namen  führenden  Individuen,  vermuthlich  wegen  gewisser 
besonderer  Eigenthümlichkeiten,  beigegebenen,  der  letztere  also  in  sei- 
ner appellativcn  Bedeutung,  wie  das  arabische  JaAJ,   Und  zwar  wurden. 
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wenn  wir  aus  den  vorhandenen  Beispielen  einen  weitem  Schlaa 
ziehen  dürfen,  zu  soleheu  Zunamen  besonders  gern  zwei  Formenklassen 
verwandt,  die  wohl  auch  bei  Bildung  des  eigentlichen  nom.  projir. 
vorkommen:  theils  die  Elativformen,  als  recht  eigentlich  dazu  be- 
stimmt, eine  charakteristische  Eigenschaft  zu  bezeichnen,  —  so  die 

beiden  oben  angeführten  Beispiele  mit  qin  (=  ^of )  und  die  bcidei 
früher  (in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  51)  genannten  von  ^.  Cr.  1,  1  umI 
Fr.  XLV;  theils,  was  als  recht  bezeichnend  bemerlct  zo  werdn 
verdient,  die  sogenannten  Impcrfectbildungen  als  Substantive,  wohl 
als  unmittelbarer  Ausdruck  der  habituellen  Seins-  oder  Handlungs- 
weise, die  von  Jemandem  auszusagen  ist.  Wenigstens  ist  es  mir 
nicht  glaublich,  dass  es  nur  zufällig  sein  sollte,  wenn  wir  ausser 
den  Elativen  fast  ausschliesslich  solche  Imperfectbildungcn  als  Zu- 
namen gebraucht  finden;  so  auch  Fr.  XII  und  XIX:  qa^  |  ^b^mas, 
8.  a.  a.0.  dieser  Zeitschr.  S.  51.  Ausserdem  findet  sich  noch  in  den 
Beispiele  27,  1:  pj^a  |  Dy->tD  (ähnlich  auch  17,  1)  ein  vermntb- 
lieh  durch  die  Endung  n  zu  einem  Substantivum  erhobenes  Partie^. 
Ein  besonderer  Fall  ist  noch,  wenn  ein  Mann  seinen  Zunamen  voa 
einer  besondern  Localität  erhält,  wie  6,  2:  ]bnan  |  nrv'Din,  vo 

dies  ^LLjp  yi  sicherlich  wie^liAa^  yi  aufzufassen  ist:  „der  Besitzer 
von  Nahsan" ;  ein  solcher  Zuname  konnte  aber  dann,  wie  dies  anck 
bei  ^tJ^t^^o  der  Fall  ist,  zuweilen  auch  als  Eigenname  gebraucht 
worden,  wie  6,  10:  itonan  |  ^aab.  Daraus  geht,  soviel  sich  aus 
unseru  Iiischrifton  erkennen  lässt,  zugleich  hervor,  dass  der  Zuname 
im  Hiii^arischcn  sich  ganz  einfach  und  seinem  nächsten  Zwecke 
gemäss  gestaltet,  ja  sogar  seiner  Bildung  nach  innerhalb  bestimmter 
Formen  zu  bewogen  scheint,  und  dies  war  gewiss  überhaupt  auf 
arabischem  Gebiete  das  Ursi^riiiigliche,  während  dann  freilich  s^»äter 
die  lebhafte  Phantasie  des  Volks  und  noch  mehr  tendenziöse  Ruhm- 
rederei   sich  dieses  Gebiets  bemOthtigt  hat.  ^) 

B.  Geschichte  und  Verhältnisse  des  himjari- 
schen  Reichs.  Was  nun  im  Uebrigon  den  Inhalt  unserer  In- 
schriften betrifft,  soweit  sie  uns  über  die  Geschichte  uud 
die  Verhältnisse  des  Ii  i  m  j  a  r*i  s  c  h  e  n  Reichs  Aufschlnss 
geben  y  so  müssen  hier  die  verschiedenen  Gruppen  auseinander  ge- 
halten werden.     Es  sind 

a)  die  *Aniran- Inschriften,  die  grössere  Mehrzahl  uud 
bei  weitem  der  wichtigste  Thoil,  no.  1 — 27.  Das  'Ammii  ist,  wie 
die  Vorrede  zu  der  vom  Britischen  Museum  veranstalteten  lithü- 
graphirten  Publication    der   Inschriften   S.    2   sagt,     in  der  ]Säbe 


1)  Noch    einige  nicht  gans  deutliche  FäUe  sind    17,  1:     |  l^plD  |  n^iDÜ 

onfrial  p|  tiiy  und  ao,  l.-  '»r:^n73i2)|  1^9  \  pssi  |  p|^nhy:Drr,  über 

welche  man  an  betreffender  Stelle  den  Commcntnr  vergleichen  möge. 
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von  ^anä  zn  Sachen.  Zunächst  ist  es  von  Interesse,  dass  wir  in 
demselben  eine  Localität  erkennen  dürfen,  welche  denselben  Namen, 
den  sie  nach  Angabe  der  Entdecker  heute  noch  führt,  schon  in 
jenen  alten  Zeiten  gehabt  hat;  denn  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  das  l^^y,  welches  wir  zwei  Mal  in  nnsem  Inschriften  lesen, 
in  no.  1,  2:  p»yn  |  löna^tf  „ihr  Stamm,  der  von  *Amrän,"  d.  h, 
der  in  *Amrän  wohnende,  und  20,  1  (vgl.  das.  6):  p»^  |  7*)in, 
eben  nichts  anders  bezeichnet,  als  den  Fundort  unserer  Inschriften. 
Gehört  dieses  *Amran  auch  zu  den  vielen  jetzt  in  Trflmmem  lie- 
genden Sitzen  der  altsabäischen  Cultur  und  ist  es  so  unbedeutend, 
dass  es,  trotzdem  sich  sein  Name  erhalten,  doch  bei  den  arabischen 
Geopraphen  nicht  mehr  erwähnt  wird  (nur  als  Stammname  kommt 
es  bei  den  Arabern  vor),  so  geht  dagegen  aus  den  Inschriften  her- 
vor, dass  es  so  gut  wie  Ma'rib  —  oder,  wie  wir  wohl  richtiger 
aussprechen,  Maijab  ^)  —  oder  wie  ein  anderer  berühmter  Platz, 
Sabotha  (29,  6),  die  Bezeichnung  nin  =  U7C  l  ^s  ^^^^ 
grössere  Stadt  gewiss  verdiente.  In  dieser  Stadt  befand  sich  ein 
Heiligthum,  und  zwar,  wie  aus  der  uns  vorliegenden  Anzahl  von 
Yotivtafeln  folgt,  die  gewiss  nicht  die  einzigen  dieser  Art  gewesen 
sind,  ein  nicht  unbedeutender  Tempel  der  Gottheit  Alma)^.  Als 
Hauptbewohner  'Amrän's  erscheint  der  Stamm  Martad  (Dihltt), 
ein  Name,  der  in  den  betreffenden  Inschriften  mehr  als  zwanzig 
Mal  vorkommt,  und  zwar  theils  so,  dass  der  Verfasser  sich  und 
seine  Verwandten  (Söhne  und  BrQder)  als  Oih*\39  |  i33,  z.  B.  1,  1. 
4,  1.  18,  3,  oder  als  Söhne  eines  Abkönmilings  von  Martad^,  z.  B. 
11,  2.  16,  2,  bezeichnet;  theils  so,  dass  der  Verfasser  unmittelbar 
als  ein  onh^a  I  P»  z.  B.  14,  1.  17,  1.  21,  1,  eine  Frau  als  |  nn 
OnhnTs  15,  1.  20,  2  erscheint;  theils  so,  dass  sie,  namentlich  bei 
den  stereotypen  AnwQnschungen  am  Schlüsse,  ihre  Stammverwandten 

im  weitem  Sinne  (iTariN^^SM  wie  (^j^)  hereinziehen  und  diese  dann 
Dirna  |  (••3^)133  nennen,  z.  B.  9,  11.  10,  11.  11,  10.  14,  8.  15,  6. 
16,  10;  oder  es  heist  nur  ein  einzelener  Verwandter  Dihno  |  p, 
wie|8,  7,  aber  gewiss  in  demselben  Sinne.  Besonders  bemerkenswerth 
ist  1,  1.  2,  wo  in  den  ^^orten  |  oirr^ö  |  133  |  in"»n«n  |  oa^^ 
yiTS^'i  I  nönaaniSi  „Rijjäbm  und  seine  Brüder,  die  Söhne  des  Mar- 
tad™ ,  und  ihr  Stamm,  der  von  ^Amrän'^  ausdrücklich  die  Martaditen 
als  der  ^Amrän  in  Besitz  habende  oder  wenigstens  nach  dieser 
Stadt  sich  nennende  Stamm  bezeichnet  zu  sein  scheinen.  Ob  etwa 
durch  den  Zusatz  ]*i»a'n  diese  Martaditen  von  andern  anderswo 
wohnenden  Martaditen  unterschieden  werden  sollen,  oder  ob  dies  nur 
zn  solenner  Bezeichnung  des  Stammes  dient,  muss  dahin  gestellt 
bleiben;  nur  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  nach  sonstigem  arabischen^ 


1)  Vgl.  84,  8.  4:  ^^n  I  lliÜ,  8.  Meh  Fr.  LIV,  8.  4  und  die^Ztschr. 
X,  8.  69  fg. 
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Ö     ü- 


Gebrauche  ^,^^01^  in  der  Stufenleiter  der  arabischen  Aasdrflcke  ftr 
Stamm  die  oberste  Stelle  einnimmt,  d.  h.  die  grösste  Stammes- 
gemeinschaft umfasst,  und  da  nicht  RL^ä  steht,  so  wäre  es  —  derselbe 

Gebrauch  bei  den  Uiuijaren  vorausgesetzt  —  ganz  passend  ^Amran 
eben  als  den  eigentlichen  besondern  Sitz  dieses  Stammes  Martad  » 
betrachten.  Ktwas  anders  würde  die  Sache  sich  gestalten,  je  nach- 
dem eine  interessante  Stelle  in  der  leider  fitigmentorischen  In- 
schrift 20,  5.  G  zu  verstehen  wäre;  |  oih'io  |  -33  |  innm«  |  isii 
pQJ^n  I  p3"^  I  ab33  I  i73n39TDi  d.  h.  „und  Begnadigung  (gnädig« 
Behandlung)  seiner  Erben,  der  Söhne  Martad°>  und  ihres  Stammt» 

von  'Amrun/^     Sehr  schwierig  ist  die  Erklärung  von  0^32, 

das  noch  3r),  2.  3  drei  Mal  ganz  ebenso  in  Verbindung  mit  ^rä 
erscheint.     Mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit,  wie  zu  85,  2  bereits 

nachgewiesen,  wird  man  0*^3^  als  nom.  propr.  =  JljQ,  das  aus- 
drücklich als  hin\jarischer  Stammesname  aufgeführt  wird,  anzusehen 
luben;  die  Bedeutung  von  •\9^'^  vor  der  Hand  noch  dahin  gestellt 
sein  lassend,  möchte  ich  also  annehmen ,  dass  <ler  'Amrän  inhabende 

grössere  Stamm  (v^itÄ)  Bikalm  (ob^s)  hiess  und  dass   dnhnza  |  1» 

nur  ein  Zweig,  allerdings  aber  gewiss  der  bedeutendste  Zweig  war. 
Immerhin  ist  es  interessant  und  —  wir  dürfen  wohl  sagen  —  ftcht 
arabisch,  wenn  sich  in  diesen  Inschriiten  vor  nnsern  Augen  ei« 
Stamm  oder  Stammeszweig  so  deutlich  in  seine  kleinem  Abtheiluu- 
gen  auseinamlerle^t,  wie  z.  B.  die  airnT:  |  1:2  sich  wieder  in  |  m 
-r^'t^  2u,  8,  in  i-.m  |  ira  18,  l>.  11,  in  qnn«  |  '>:3  8,  12  (v?l. 
Z.  8)  u.  s.  f.  verzwoifren.  Und  wenn  wir  dann  aus  tlor  (JUmi-Ii- 
artigkeit  der  äusseru  Lorni  der  Tafeln,  der  Schrift,  der  Sprache  im' 
Allgemeinen  uinl  der  Ausdrucksweise  im  ncsondern  annehmen  dür!L>ii. 
dass  dieser  Tiieil  der  Inbdirii'ten  so  zicnilich  einem  Zeitraum  an- 
gehört, so  können  wir  sagen,  dass  uns  hi<'r,  Alles  in  Allem  genom- 
men, d.  h.  Alle,  die  JSöhuo,  Hrüder  und  Netien,  die  mit  aufgL'Zühll 
werden,  eingerethnct,  aus  dem  bctreti'enden  Zeiträume  ein  ziemlicher 
Theil   der  Bewohner  *Auiran's  vorgeführt  werden  mag. 

lieber  Stellung,  Beschäftigung  und  sonstige  Ver- 
hältnisse der  Verfasser  der  Inschriften  lässt  sieh  aus  diesen  seibat 
wenig  entnehmen.  Wenn  schon  nach  Allem,  was  wir  sonst  von  den 
stldarabisclien  Zuhtünjleu  wissen,  nicht  an  nomadische  Lehenswei^^-e 
gedacht  werden  kann,  so  erkennen  wir  auch  hier  aus  dem  Inhalte 
unserer  hinijarischen  Texte  eine  Bevölkerung,  die  ihre  festen  Wohn- 
sitze inne  hat.  Dies  liegt  wohl  auch  ausdrücklich  in  nin  Ge- 
höfte 7,4.  H,  4.  n-aC?)  lu,  7.  l:{,  5;  und  zwar  lässt  sich  auf  eine 
Ackerbau  treibende  Bevölkerung  sehliessen,   der   es  namentlich  um 
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So 

gnädige  Bewahrung  ihrer  Floren  p^a,  ra-ia=jü^)  18,9.  20,4 

and  mn  reichen  £rtrag  fOr  ihre  Lftndereien  (izsninet)  9,  6.  11,  8 
(vgl  17,  7)  zu  thnn  ist 

Wo  man  aber  der  Gottheit  durch  so  zahlreiche  und  künstliche, 
aus  Erz  hergestellte  und  theilweise  mit  reicher  Ornamentik  ver- 
sehene Votivtafeln  seine  Ehrfurcht  bezeigt  und  wo  gewiss  ein  dem 
entsprechender  Tempel  gestanden,  da  dürfen  nicht  bloss  einfache 
b&uerliche  Verhältnisse,  sondern  es  muss  sogar  ein  ziemlich  hoher 
Grad  von  Cultur;  wie  namentlich  auch  von  Wohlhabenheit  (1,  8 
wird  Gold  erwähnt,  vermuthlich  in  Beziehung  auf  ein  Weihgeschenk) 
vorausgesetzt  werden.  Ueber  den  engem  Kreis  der  persönlichen  und 
häuslichen  Verhältnisse  und  Interessen  hinaus  scheint  aber  der  In- 
halt unserer  Texte  von  ^imrän,  deren  Bedeutung  vorzugsweise  nach 
der  religionsgeschichtlichen  Seite  hin  liegt,  hinauszugehen,  und  wenn 
z.  B.  von  Feinden  oder  Widersachern  die  Rede  ist  (17,  11.  18,  10^ 
20,  7);  so  wird  man  zwar  nicht  an  bedeutendere  geschichtliche  Er- 
eignisse, wohl  aber  au  die  auch  hier  nicht  fehlende  Stammes-  und 
Familienfehde  zu  denken  haben.  Insbesondere  muss  es  auffallen, 
dass  wir  nirgends  eine  deutliche  Beziehung  auf  die  Verhältnisse  des 
sabäischen  oder  himjarischen  Reichs  finden.  Kaum  dass  wir  einmal, 
und  auch  da  nur  unsicher  den  Namen  Saba  oder  Sabäer  nachweisen 
können ;  wenn  nicht  etwa  27,  3  0.  Dagegen  fehlt,  in  auffallendem 
Gegensatze  zu  den  früheren  und  neuem  Inschriften  von  Maijab 
(wenn  wir  von  dem  Namen  '^borrp^  13,  13  und  dem  corrumpirten 
"^b...«  15,  1  absehen),  jede  Spur,  die  etwa  auf  den  König  hin- 
weisen könnte;  nirgends  tritt  der  Nn\D  I  3<^D^  in  seiner  Majestät 
auf,  keiner  der  Verfasse  führt  einen  jener  königlichen  Ehrentitel,  wie 
sich  dieHerm  in  Maijab  ak  ]'«a,  n^n,  nni  zu  bezeichnen  lieben, 
nur  einmal  14,  4  scheint  ein  ]^n  vorzukommen;  auch  werden  nirgends 
in  den  an  die  Götter  gerichteten  Anrafungen  Wünsche  oder  Dank- 
sagungen ausgesprochen,  wie  solches  auf  den  Inschriften  von  Marjab 
(z.  B.  hier  31,  4)  üblich  ist  Höchstens  könnte  man  bei  der  mehr- 
foch  vorkommenden  Phrase  Ejnrca  mit  folgendem  Eigennamen  (z.  B. 
1,  9:  a-^Dn73iD|  p  I  a-\D733^  I  Bjnna;  10,  4:  a'iDnöto  1  l^na 
on«  I  p  I  a-^Dyan  |  p;  14,  5:  |  a-»D?an  |  p  |  anDrrate  (  q^na 
n«nn  |  ia  und  13,  12:  bin  |  laa  |  ^branp-»  |  p  |  benm  |  e|-»ria) 
geneigt  sein  zu  fragen,  ob  sie  sich  etwa  auf  die  Regierangszeit 
eines  hin^arischen  Fürsten  beziehen  könnte,  da  allerdings  die  in 
den  drei  ersten  Stellen  vorkommenden  Namen  einen  deutlichen  Unter- 
schied von  den  sonst  in  den  *Amrän-Inschriften  vorkommenden  und 
ganz  den  Tjrpus  zeigen,  den  wir  aus  den  Maijab-Inschriften  kennen, 
während  in  der  letzten  Stelle  die  ehrende  Bezeichnung  bbn  |  "^aa 
(>Jli*-,  jfjA)  „der  Grosse,  der  Geliebte**  auf  eine  besondere  Würde 


1)  Daü  Fehl«n  des  Nmimiis  *yOf\  ist  nach  uasern  Bemerkmigai  in  dies« 
Zeitselir.  X,  &.  07  «.  68  sa  erkl«r«B. 

Bd.  XX.  18 


270      Onander^  m*r  hinyaritehen  Sprach-  %imä  AUerthumdemmde, 

hinweise.  Allein  da  sich  für  q*in  doch  nur  die  Bedeutong  ,^alir* 
und  nicht  die  in  diesem  Falle  anzunehmende  „Epoche,  Regienugs- 
zeit^  nachweisen  lässt,  so  wflrde  man  zunächst  eher  an  einen  viel- 
leicht j&hrlich  wechselnden  Statthalter  der  hingarischen  Könige 
denken  dürfen,  wodurch  dann  aber  auch  das  Vorkommen  jener 
eigenthflmlichen  Namen  bereits  erkl&rt  wäre,  so  dass  wir  eine  ihn- 
liche  Art  der  Zeitbestimmung  h&tten,  wie  die  nach  den  rönüschcD 
Consuln.  Jedoch  wäre  es  auch  möglich,  dass  es  sich  nm  eine 
bestimmte,  etwa  dem  herrschenden  Kreise  näher  stehende  Ft- 
milie  in  *Amrin  handelte,  in  der  das  OberpriesterÜiam  in  einen 
jahrlichen  Turnus  wechselte.  Mag  dem  sein  wie  ihm  wolle,  soviel 
zeigen  diese  Inschriften  ziemlich  deutlich;  dass  wenigstens  znr  Zeit 
ihrer  Abfassung  ^Amrän  in  einem  nicht  gar  zu  strengen  Abhängig- 
keitsverhältnisse zu  den  Herrschern  in  Ma'rib  gestanden  hat 
Nach  den  uns  von  den  Arabern  überlieferten  Berichten  Aber  die 
hin^jarische  Geschichte,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  die  Eänheit 
des  Reichs  durch  das  Emporkommen  mächtiger,  an  der  Spitze 
ihrer  Stämme  von  ihren  Zwingburgen  aus  sich  erhebender  Vt- 
sallenfürsten  vielfach  gelockert  wurde,  kann  uns  dies  nicht  Wnnder 
nehmen. 

Fragen  wir  nach  etwaigen  geographischen  Namen,  welche 
die  Inschriften  von  ^Amrän  bieten ,  so  ist  es  insbesondere  das  bereits 
früher  (in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  70)  aus  Fr.  XLY  nachgewiesene 

pn  =  yj^^j  ^*s  hier  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  das  wir  also. 
sowie  das  schon  Fr.  XL  und  so  auch  hier  4,  18  mit  ^-irt  zusam- 
men genannte  ]73yD  Na  man,  desgleichen  die  ebenfalls  ohne  Zweifel 
auf  Localitäten  sich  beziehenden  Namen  D";«  und  ni'^n  erst  m 
religionsgeschichtlichen  Abschnitte  besprechen  werden.   Einige  weitere 

geographische   Eigennamen,   wie   ^tona  =  ^^LyJ^   6,  2.   10,  daher 

nom.   propr.  eines  Mannes  ^^Lw»^^3  wie  qIJs»,  j»^  u.  dgl.  m.,  also 

wahrscheinlich  Name  eines  Schlosses  (s.  a.  a.  0.  dsr.  Zeitschr.  S.  18). 
wozu  auch  die  Bedeutung  „das  eherne^'  gut  passt,  ganz  ebenso  ^nin, 
wovon  der  Personenname  im^n  22,  2,  —  vielleicht  der  Name  emes 
einzelnen  Gehöfts,  —  7,73^:  (vgl.  7p:Ä|  "»13^  10,8),  i::byo  (7,  4.  8,4. 
23,  2)  und  vielleicht  auch  cpn*>N  lassen  sich  nicht  weiter  nach- 
weisen, und  wir  müssen  uns-  begnügen  sie  als  Localitäten ,  die  ve^ 
muthlich  zu  *Amran  in  naher  Beziehung  standen,  zu  constatiren. 

Wenden  wir  uns  zu  der  zweiten  Gruppe,  zu  den  sechs  In- 
schriften von  Ma'rib  no.  31 — 36,  so  dürfen  wir  bei  den  Ergeb- 
nissen; die  sich  aus  denselben  für  unsere  Zwecke  feststellen  lassen, 
schon  desshalb  unsere  Erwartungen  nicht  zu  hoch  spannen,  weil 
nur  zwei  derselben  vollständig  sind;  leider  ist  gerade  die  grösste 
dieser  Inschriften,  in  der  es  sich  um  Stammesangelegeuheiten  zu 
handeln  scheint  und  die  sich  jedenfalls  nicht  so  ausschliesslich  auf 
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eine  religiöse  Weihe  bezieht  oder  überhaupt  gar  nicht  religiösen 
Inhalts  ist,  nur  ein  Fragment.  Indess  fiUlt  neben  der  wichtigen 
religionsgeschichtlichen  Ausbeate,  welche  diese  Inschriften  gewfthren, 
doch  immerhin  auch  noch  Einiges  für  die  Kenntniss  der  sonstigen 
Yertiältnisse  ab.  Wie  durch  den  Inhalt  der  in  'Amr&n  gefundenen 
Tafeln  die  Identität  und  der  genaue  Name  des  Fundorts  oonstatirt 
werden  konnte,  so  bezeugt  uns  hier  34,  3.  4  3*«^»  |  }^m  (vgl. 
Fr.  LlVy  nach  der  in  dsr.  Zeitschr.  X,  S.  69  und  70  hergestellten 
Lesart;  vgl.  auch  Fr.  XVII,  XLII,  LVI,  10),  dass  wir  uns  auf  dem 
alten  klassischen  Boden  der  Metropole  des  Sabfterreichs  befinden, 
und  eine  andere  dieser  Ma'rib- Inschriften,  31,  3  (trotz  ihrer  frag^ 
mentarischen  Gestalt,  beil&ufig  gesagt,  eines  der  wichtigsten  Exem- 
plare unserer  Sammlung)  fügt  dazu  noch  die  in  der  früher  angeführten 
Inschrift  Fr.  LIV  (a^'io  |  ]iam  |  ]nbtD  |  in^a)  zusammen  mit  Mar- 
jab  genannte  und  gewiss  zu  diesem  gehörige  wichtige  Burg  Salbin, 
und  zwar  mit  den  genau  entsprechenden  Worten  ]nbiD  |  f  n'»3.  Jene, 
wie  die  muhammedanische  Sage  berichtet,  in  siebzig  oder  achtzig 
Jahren  erbaute  Burg,  die  eins  der  schönsten  Werke  hin^arischer  Bau- 
kunst gewesen  sein  soll,  hat  jedenfalls,  wie  in  dieser  Zeitschr.  (a.  a.  0. 
S.  20  und  21)  nachgewiesen  wurde,  neben  Raidän  einen  der  wich- 
tigsten Punkte  des  Reichs  gebildet.  Auch  dieses  Raidän  (wovon 
a.  a.  0.  S.  23  fg.  die  Rede  war)  findet  sich  ähnlich  wie  auf  den 
Fresnel'schen  Inschriften  in  dem  Eigennamen  ]n^i  =  ^^i^^jJ 
35, 2.  6,  der  hier  wie  Fr.  XLY  als  Name  eines  hingarischen  Königs- 
sohues  erscheint  ').  Ganz  bezeichnend  ist,  dass  es  nun  hier  an 
Beziehungen  auf  das  sabäische  Eönigthum  nicht  fehlt:  ausdrücklich 
wird  31,  4  bei  der  Motivirung  einer  dargebrachten  Weihe  auf  das 
Wohl  des  König  Bezug  genommen ;  sodann  treten  zwar  nicht  Könige 
als  Verfasser  von  Inschriften  auf,  aber  doch  ist  von  sabäischen 
Königssöhnen  die  Rede,  so  in  dem  Fragment  32,  3,  wo  der  Sohn 
des  Wahbil  Jahat  des  Königs  von  Saba  (s.  zu  dieser  Stelle)  ge- 
nannt wird,  und  in  einer  andern,  3ö,  6  vgl  Z.  2,  wird  sogar,  viel- 
leicht als  Verfasser  der  Inschrift,  zugleich  mit  einigen  Mitgliedern 
der  königlichen  Familie  genannt;    |  bn«"»  |  in-^nco  |  ain"»  [  n^tib« 

«ato  I  X'^  I  ^^^^  I  örnD  I  "»sa  |  }^'^^'i'\ d.  h.   Ilsarb    Ja^idub 

und  seine  Brüder  Jatal  und  Duraidän,  die  Söhne  des  Far™  Janhab, 
des  Königs  von  Saba.^  Es  sind  die  Namen  dieser  Prinzen  uns  theil- 
weise  wohl  bekannt,  während  andere  königliche  Namen,  wie  in 
No.  32,  in  den  hin^jarischen  Königslisten  der  Araber  nicht  zu  finden 
sind.  Bemerkens werth  ist,  dass  der  König  auch  hier  den  Namen 
«niol  ibo,  wie  bei  Fr.  XLV,  LIV,  LV,  1.  7  (womit  wohl,  nach 
unsern  Bemerkungen  in  dieser  Zeitschr.  X,  S.  57 ,  »nto  |  sns» 
identisch  ist)  und  nicht  on-T:n  |  ^V»  führt  Wie  in  No.  35  aus- 
drücklich Königs'söhne  vorkommen,  so  scheint  3G,  1  ein  entfernteres 

1;  Anderweitfge  Berühr ungeii  von  Localit&teu  t.  weiter  UDten. 

18* 
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Mitglied  der  königlichen  Familie,  ,,ein  Verwandter  der  Könige^'' 
was  flbngens  nicht  unwahrscheinlich  ein  Ehrentitel  ist,  genanit 
zn  sein. 

Von  den  ans  den  Fresnerschen  Inschriften  (s.  d.  Zeitachr.  X, 
S.  57)  in  grosser  Mannigfaltigkeit  nachgewiesenen  Titeln  finden  sid 
hier  wenigstens  einige  wieder.  Insbesondere  heisst  der  obengenannte 
Prinz  Jatal  »aiD  \  '«sbo  |  7^2,  d.  h.  der  königlich  sabftische  Bafpn, 
offenbar  der  vollere  und  feierlichere  Titel  fOr  den  einfachen  |rs. 
Unzweifelhaft  wird  mit  diesem  Worte  eine  stehende  Hofcfaaiige  oder 
eine  Ehrenstelle  bezeichnet,  eine  Würde,  die  möglichei^weise  anck 
dem  und  jenem  königlichen  Prinzen  nicht  zn  gering  war.  Von  ^r"*, 
das  sicherlich  ='i*^n^;  wofQr  bekanntlich  auch  ^r^  steht,  findet  akk 
nur  eine  Spur  in  o'-inin  36,  1.  4;  jedoch  ist  es"  schon  wegen  der 
Mimation  sehr  fraglich,  ob  wir  es  hier  nicht  mit  einem  gewöhnlicbei 
nom.  propr.  zu  thun  haben.  Einmal  (35,  3)  findet  sich  endlkk 
auch  das  den  Arabern   noch   besonders  bekannte  himjarische  Wort 

jl3  =  Fürst,  —  ein  Titel,  der  schon  früher  aus  ^.  £r.  1.  in  der 
Plural-Form  z')p»  bekannt  war,  —  und  zwar  in  einer  charakteristi- 
schen Weise;  während  nämlich  dort  (mbipfici  |  on^an  I  l^xa)  diese 
Kaile  im  Verhältniss  zum  hin^arischen  Könige  als  dessen  ante^ 
geordnete  Vasallenfürsten  hervortreten,  so  geben  sich  hier  b'tp«  in 
Dbsn  I  p3?izi|  ^ipN  „die  Kaile  des  Stammes  Bikalm^'  ihrer  Steilv« 
nach  offenbar  als  Häupter  eines  gewissen  Stammes  zn  erkennet 
Für  unsere  Kenntnis  himjarischer  Verhältnisse  sind  auch  soldie 
scheinbar  unbedeutende  Stellen  nicht  ohne  Werth.  Wir  erfahre! 
zunächst  über  die  Stammesvcrfiissung  der  Sabäer,  dass  an  der  Spit» 
der  Stämme,  wie  es  scheint,  nioht  immer  bloss  ein  Fürst,  sondern 
auch  mehrere  in  die  Führung  sich  thcilcnde  Männer  in  besonderen 
UnterordnungsYcrhältnisse  zu  dem  Reichsoberhaupte  gestanden  haben. 
Zugleich  ergiebt  sich  daraus  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit,  dass 
jene  Kämpfe  zwischen  dem  Könige  und  den  Vasallenfürsten  *),  welche 
in  der  Geschichte  des  himjarischen  Reichs  eine  nur  zu  bedeutende 
Rolle  gespielt  und  vielfach  seine  Ruhe  gestört  und  seine  Macht  and 
Sicherheit  erschüttert  zu  haben  scheinen,  nicht  sowohl  oder  doch 
nicht  immer  gewölmlichem  Ehrgeize  der  sich  auflehnenden  Statt- 
halter ihren  Ursprung  verdankten,  dass  vielmehr  denselben  vielftch 
auch  Eifersüchtelei  oder  Zwistigkeiten  der  Stämme,  an  deren  Spitxe 
sie  standen,  insbesondere  (wenn  die  früher  in  dieser  Zeitschr.  X,  ( 
S.  67  fg.  versuchte  Aufklärung  der  geschichtlichen  Verhältnisse 
richtig  ist)  Versuche  der  andern  sabäischeu  Stämme,  der  Hegemonie 
der  Himjaren  sich  zu  entziehen,  beziehungsweise  sich  zum  herrschea- 
den  Stamme  emporzuschwingen,  zu  Grunde  lagen,  wie  sich  ja  anch 
in  der  Geschichte  des  Volkes  Israel  analoge  Verhältnisse  darbieten. 


1)  S.  Caussiu  ile  Perceval,  Essai  u.  s.  w.  I,   S.  yu    -114,    n.  Abol- 
feda,  Historia  anteibl.   ä.  114. 
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Sehr  bedanerlich  isl  es,  wie  schon  gesagt,  dass  Inschrift  No.  35,  in  wel- 
cher allem  AnscheiDe  nach  von  Beziehungen  zwischen  dem  Stamme 
Bikft]  und  seinem  Fürsten  einerseits  und  der  sahäischen  Königsfamilie 
anderseits  die  Rede  ist,  zu  fragmentarisch  vorliegt^  um  genan  ver^ 
standen  werden  zn  können. 

Von  den  noch  übrigen  Inschriften  würden  no.  80  (die  Altar- 
inschrift) n.  37  wegen  des  gemeinsamen  Fandorts  Abjan  zusammen- 
gehören, und  es  bleibt  dann  noch  No.  29;  die  ich,  wie  aus  der  Sprache 
und  dem  Inhalte  hervorgeht  und  bereits  im  Commentar  zu  derselben 
ausgeführt  worden  ist,  nicht  als  eine  *Amrän-Inschrift  betrachte,  und 
No.  28  (von  Taizz)  übrig.  Wollen  wir  aber  hier,  statt  des  bisher 
allein  befolgten  geographischen  Eintheilungsprincips,  wie  &8t  nicht 
anders  möglich,  auch  den  sprachlichen  (Gesichtspunkt,  der  zugleich  ein 
historischer  ist,  berücksichtigen,  so  würde  die  Altarinschrift  für  sich 
stehen,  als  eine  den  Icht  hinyarischen  angehörige,  während  die  drei 
übrigen,  als  in  einer  besondem  ihnen  gemeinschaftlichen  Mundart 
verfasst,  sich  zusammenordnen.  Von  diesen  Inschriften  hat  aber  (ab- 
gesehen davon,  dass  uns  die  Abjan-Inschriften,  insbesondere  die  Altar- 
Inschrift,  einen  weitern  Beweis  für  die  Ausdehnung  des  hin^arischen 
und  damit  gewiss  auch  des  sab&ischen  Herrschaits  -  Gebiets  bis  in 
die  Gegend  von  'Aden  liefern)  nur  No.  29,  eines  der  wichtigsten 
Stücke  der  ganzen  Sanunlnng,  allgemeineres  Interesse.  Da  wir  be- 
reits ausführlich  über  dieselbe  (s.  diese  Zeitschr.  XIX,  S.  238 
bis  257 )  gehandelt  haben ,  so  mögen  an  dieser  Stelle  nur  die  ge- 
schichtlich oder  geographisch  wichtigsten  Punkte  nochmals  hervor- 
gehoben werden.  Von  den  bisherigen  Inschriften  hat  nur  die  eine 
von  Wrede  —  entsprechend  ihrem  Fundort  —  auf  Qadramüt  hin- 
gedeutet (s.  a.  a.  0.  X,  S.  71);  hier  linden  wir  nun  ganz  ebenso 
geschrieben  roiin,  und  zwar  ist  genannt  ein  König  von  Qadramüt 
(nö-iin  I  ^Vö),  der,  wie  es  scheint,  der  Verfasser  der  Inschrift 
ist.  Der  Name  desselben  *;3npix  hat  gegenüber  den  sonst  in  unsem 
Inschriften  vorkommenden  etwas  Fremdartiges;  dagegen  lautet  der 
Name  des  Vaters  n"*tl5'r?*  und  das  ebenfalls  sich  findende  Din'no 
Z.  7  ganz  hin^jarisch.  Während  wir  nun  hier  sogleich  im  Voraus 
auf  ein  bestimmtes  anderes  Gebiet  hingewiesen  werden,  wie  denn  auch 
in  Uebereinstimmung  damit  die  Sprache  einen  etwas  abweichenden 
Charakter  zeigt  und  der  religiöse  Cult,  auf  den  Bezug  genommen 
wird,  ein  ganz  verschiedener  ist,  so  tritt  uns  zugleich  in  den  Worten 
matb  I  xrr.yri  ein  dem  no^^xn  ganz  entsprechender  Name  einer 
bedeutenden  Localität  entgegen:  das  dem  römischen  und  griechi- 
schen Geographen  wohl  bekannte  Sabotha  ^)  oder  2aßßa&a  fitjTQO' 
Tiokigj  von  den  Arabern  vermuthlich  unter  dem,  den  Consonannten 

nachy  noch  ganz  entsprechenden  Namen  h^aä  erhalten.  Diese  Stadt 
scheint   eine   der   bedeutendsten   des   südlichen  Arabiens   und  allen 


1)  Vgl.  naeh  Sprenger,  das  Leben  des  Mo^Mmmad  Ul,  8.  444.    (L.) 
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Spuren  nach  die  eigentliche  Hauptstadt  von  Qadramüt  gewesen  za 
seht  üeber  die  Verhältnisse  Qadramüt's,  seiner  Hauptstadt  and 
seiner  Herrschaft  zum  eigentlichen  Sahllerreich  Iftsst  sich  aas  dieser 
Inschrift  noch  weniger  ein  Schloss  liehen,  als  aus  der  von  Wrede, 
wo  wenigstens  die  Hin^jaren  und  ihre  Tohbas  deutlich  von  den 
Bewohnern  Qadramüt's   unterschieden  werden. 

Wenn  übrigens  nach  dem  Gesagten  unsere  Kenntniss  der  Ge- 
schichte des  orientalischen  Alterthoms  aas  diesen  Inschriften  kanm 
eine  erhebliche  Bereicherung  erhält,  so  dürfen  wir  darum  doch 
überzeugt  sein,  dass  von  den  massenhaften  Inschriften,  welche  noch 
in  den  Trümmern  der  sabäischen  Städte  begraben  liegen,  ähnlich 
wie  z.  B.  in  den  ägyptischen,  assyrischen  und  persischen  Ruinen, 
ein  wenn  auch  nicht  so  bedeutendes,  doch  gewiss  nicht  unwich- 
tiges Stück  alter  Geschichte  abgelesen  werden  könnte.  Der  eigent- 
liche Werth  aber  unserer  Inschriften  dürfte  nach  der  religions- 
geschichtlichen  Seite  hin  liegen,  auf  die  wir  nun  zu  sprechen  kommen. 

2.  Beligionsgeschichtliche  Ergebnisse  der 
Inschriften. 

Wenn  uns  überhaupt  schon  die  früher  entdeckten  hin^arischen. 
Inschriften,  besonders  die  Fresnel'chen,  zuvor  fast  ganz  unbe- 
kannte religionsgeschichtliche  Resultate  geliefert  und  in  mancher 
Hinsicht  ganz  neue  Einblicke  eröffnet  haben ,  —  man  denke  an  den. 
Nachweis  von  Attar  =  Astarte ;  ~  so  bleibt,  wie  dies  bereits  in. 
dieser  Zeitschr.  XVII,  S.  793  angedeutet  worden,  die  neue  Samm- 
lung in  keiner  Weise  hinter  den  früheren  Erwerbungen  zurück,  er- 
läutert und  ergänzt  vielmehr  die  bisherigen  Ergebnisse  auf  mannig- 
faltige und  bedeutsame  Weise  und  belehrt  uns  theils  über  die  ver- 
ehrten Gottheiten,  theils  über  die  Art  der  Verehrung,  d.  h.  über 
das  religiöse  Bewusstsein  und  den  Cultus. 

a)  Die  verschiedenen  Götterwesen. 
Betrachten  wir  der  Reihe  nach  die  in  unsem  Inschriften  sich 
vorfindenden  Götterwesen,  so  sind  es  zum  grössten  Theil  die  bereits 
früher  nachgewiesenen  Namen ,  die  uns  hier  begegnen.  In  erster 
Linie  muss,  als  weitaus  am  häufigsten  hier  vorkommend,  genannt 
werden : 

I.  Almakah,  npTabN, 

and  zwar  sind  es  insbesondere  die'Amrän-Inschriften,  welche  sammt 
und  sonders  geradezu  als  Denkmäler  des  Almal^ah-Cultus  aufzufassen 
sind.  Die  fünfzig  bis  sechzig  Fälle,  in  denen  Almakah  vorkommt, 
gehören  sämmtlich  —  bis  auf  vier  —  den  genannten  Inschriften  an. 
Da  alle  vollständig  erhaltenen  Tafeln  von  'Amräu  mit  derselben 
stereotypen,  auf  den  Cult  dieser  Gottheit  hezttglichcn  Weiheformel 
inni  I  np73b«(  I  r.^zpn  |  "»"»apn)  |  "»rpn  beginnen,  und  da  die  nur 
noch  fragmentarisch  vorhandenen  theils  hinsichtlich  ihrer  äussern 
Form,   theils   hinsichtlich   der   Ausdrucksweise  mit  jenen   überein- 
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summen  und  in  einigen  derselben  (z.  B.  in  No.  20  n.  23)  ausdrück- 
lich Alma^ah  angerufen  wird,  so  rechtfertigt  sich  dadurch,  wie  durch 
später  anzuführende  technische  Gründe,  die  früher  (in  dieser  Zeit- 
schrift XVII;  S.  793)  ausgesprochene  Annahme,  dass  das  neue  Ma- 
terial sämmtlich  aus  Yotivtafeln  besteht,  die  im  Tempel  der  Gottheit 
Almakah  angebracht  waren.  Es  ergiebt  sich  daraus  nicht  blossi 
dass  der  Fundort  der  Inschriften  eben  ein  Heiligthum  der  genannten 
Gottheit,  sondern  wohl  auch,  dass  dies  der  specifische  Stammes- 
und Localcult  der  Bewohner  'Amrän's  war.  Zwar  müssen  wir  be- 
greiflicher Weise  als  möglich  zugeben,  dass  in  den  Trümmern  von 
'Amrftn  ebenso  gut  auch  noch  Inschriften  begraben  liegen  können, 
in  denen  andern  Göttern  Huldigungen  dargebracht  werden,  aber 
anderseits  spricht  der  Umstand,  dass  nur  in  der  einen  Inschrift 
No.  4  überhaupt  von  andern  Göttern  (tS9\c  und  *inri9)  die  Rede 
ist  und  nirgends  sonst,  wie  in  den  Ma'rib-Inschriften  hier  und  bei 
Fresnel,  solche  am  Schlüsse  mit  angerufen  werden,  für  die  oben 
angenommene  bevorzugte  Stellung  des  Almakah  -  Cultus  in  *Amr&n. 
Dass  dieser  Cultus  freilich  keinesweges  auf  ^Amrftn  beschränkt  war, 
das  zeigt  uns  unsere  Inschriftensammlung  aufs  deutlichste.  Haben 
die  Fresnerschen  Inschriften  theils  in  denen  von  ^aribah,  einer  in 
Trümmern  liegenden,  ohne  allen  Zweifel  einst  sehr  bedeutenden 
Stadt,  auf  der  Route  von  9&n  &  nach  Ma'rib,  eine  Tagereise  westlich 
von  letzterer  Stadt  (s.  Journal  Asiatique  IV,  S^r.  V,  p.  228,  334)^), 
wo  No.  (^  u.  X  gefunden  worden  ^  theils  in  denen  von  Ma'rib;  ins- 
besondere No.XVI,  XX,  XXXn,  XXXVI,  XXXIX,  XLIV,  LIU— LVI, 
die  Ausbreitung  und  Bedeutung  des  Almakah-Dienstes ,  insbeson- 
dere auch  für  das  eigentliche  Centrum  der  hin^arischen  Herrschaft 
constatirt,  so  dienen  unsere  neuen  Inschriften  aus  Ma'rib  lediglich 
zur  Bestätigung  dieser  Wahrnehmung^  indem  31,  6.  33,  3.  34,  5 
ausdrücklich  auf  diesen  Cult  Bezug  nehmen,  ja  sogar  die  letztge- 
nannte Inschrift  ausnalimsweise  ohne  Nennung  einer  andern  Gott- 
heit nur  von  einer  den  Almakah  angehenden  Gultushandlung  spricht. 
Endlich  giebt  die  Inschrift  auf  dem  in  Abjan  (bei  *Aden)  gefunde- 
nen, der  Attar  bestimmten  Altar  (No.  30),  wo  neben  Attar  auch 
Almakah  angerufen  wird,  den  Beweis  daftlr,  dass  wir,  wie  oben 
bemerkt,  auch  hier  in  der  Nähe  des  Meeres  uns  auf  althimjarischem 
Boden  befinden.  Wir  erhalten  über  den  speciellen  Sitz  des  Almakah 
noch  besondem  Aufschluss.  Es  wird  nämlich  in  den  *Amrän- In- 
schriften, und  zwar  in  der  beginnenden  Weiheformel  immer,  hie  und 
da  aber  auch  ausserdem  nprsb^  mit  dem  Attribut  ^^rn  begleitet,  das 

nicht    anders  gelesen  werden  kann  als  ^(j^^^y  nnd  dieses  ]*in 
ist   das  ^\j^  des  ^ämüs  und  der  Maräsid  (wie  schon  früher,  in  d. 

1)  Ohne  allen  Zweifel,  wie  schon  Ritter  irermuthet  (s.  dessen  Erdkunde 
Xn,  S.  863)  =:CBripeta,  dns  Plinins  (VI,  32)  neben  Mariaba  als  den  entfern- 
testen  Ort  nennt,  wohin  Aelius  Gallos'  Krlegscug  gelängte.  * 
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SMtechr.  X,  S.  70,  ans  Fr.  XLY  nachgewiesen  worden),  nach  den. 
Marft$id  ein  zu  ^UJ   gehöriges   Schloss   (^UJ  ^j^ia>  |^).     Dies. 

finden  wir  auch   dadurch  bestätigt,    dass  wir,    wie  Fragm.  XLT^ 
neben   einander  gestellt  ist  |  pysi  |  pn  |  in:!^*«:),  ein  Mal  4,  la 
neben    ]-inn  |  rrpzab«    auch    p^an  |  npob«     lesen.      Sicherlich, 
ist  ein   derartiges  Attribut,    wie    schon    in  dieser  Zeitschrift   X^ 
S.  64  fg.  ausgeführt  worden,  auf  eine  bestimmte  Local-Abzweigun^^ 
des  Cultus   zu  deuten,  ähnlich  wie  z.  B.  Zsvg  JwSwvaioß  n.  dgl., 
so   dass    also  Hirrän  als   ein  dem  Alma^ah  besonders  heiliger  Or^ 
oder  geradezu  als  ein   besonders  in  Ansehn  stehendes  HeiligthunB. 
desselben  zu  betrachten  ist,  worauf  namentlich  4^  13^)....  insn-»  |  bv 
7^n3  I  Dnnni  hinweist,  wo  von  einem  InHirrän  darzubringenden  Opfer* 
gesprochen  wird.     Daran  könnten   wir  die  Frage  anknüpfen,  ob  nun. 
etwa  gar  das  in  *Amrän  oder  vielleicht  in  der  Nähe  desselben  sidm 
befindende  Heiligthum,  wo  diese  Inschriftentafeln  angebracht  wareim 
und   in   dessen  Trümmern   sie  gefunden   wurden,  jenes  so  oft  ge— 
nannte  ]^n  gewesen  ist    Wir  können  diese  Frage  nicht  unbedingte 
bejahen,  eben  so  wenig  aber  möchten  wir  sie  verneinen  ^,    Es  be^ 
rührt  sich  damit  die  weitere  Frage,  wie  sich  zu  diesem  inna  4,  1$ 
das  weiterhin  Z.  17  fg.  zu  lesende  |  rpTs^Mt  |  i^rsi  |  npo^N  |  Q'^nort 
l^nn  verhält,  ob  darunter  ganz  verschiedene  Heiligthümer  (o^^no), 
das  von  Hirrän  und  das   von  Na  man,    und  ob  dann   weiter    un- 
ter dem  prri  |  npob«  |  O'^n«   eben  dieses  ]in   zu  veütehen  ist^ 
neben  welchem  dann  noch  ein  ]:D3?:n  I  npzabet  |  onnn  (vermuthlich. 
identisch   mit  dem   Fr.   XLY   ebenso  neben   ]-in  genannten  7093) 
als   ein   anderweitiges  selbstständiges  Heiligthum   des  Almat^h  be- 
trachtet werden  mttsste.    Indess  wäre  es  auch  möglich,  —  und  da- 
zu würde  ebensowohl  der  Wortlaut  der  Phrase  4,  13,  als  die  Zn- 
sammenstellung beider  Namen  Fr.  XLY')  stimmen,  —    dass  beide, 
]nn  und  pys,  mit  einander  ein  zusammengehöriges,  aus  zwei  nahe- 
gelegenen Tempeln,  von  denen  der  eine,  pn,  wenigstens  bei  den  Leu- 
ten von  'Amrl^  als  besonders  heilig  galt»  bestehendes  Doppelheüig- 
thnm  (D'nnx})  bildeten.    Der  eben  versuchten  Ortsbestimmung  von 


1^  BeiUnfig  gesagt,    die  einzige  Stelle,  wo  ]^n  aUein,  ausser  Verbindnog 
mit  1*1,  Torkommt 

2)  Das  wenigstens  scheint  gewiss,  dass  dem  Almakah  von  dem  Stamme  des 
Verfiusen  oder  seinen   Söhnen   in   jener  Gegend   geopfert  wurde    oder   werden 

e 
soUtti,  da  Dim&r  (^uO),   zu  dessen  Gebiet   ^1^^   gehörte,    als   in  der  NShe 

von  Sanft*   gelegen  angegeben  wird,   was  wenigstens   im  Allgemeinen   mit  der 
Lage  von    Amrftn  übereinstimmt. 

8)  Bei   ]733>3T  |  ]^n  |  inSn-^    ist  die  Form   inap-^a   nicht  einmal  noth- 
wendig  Plural,  Tgl.  innan    an  29,  6. 
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HirrAn  and  Namlii  will  sich  nun  aber  die  Schwierigkeit  entgegen- 
stellen, dass  auf  der  inMa'rib  an  einem  Stadtthore  gefundenen  In- 
schrift Fr.  XLV  Yon  den  Yerfassem  gesagt  wird :  — iri:n'»3  |  b»a«, 
was  nach  dem  oben  über  die  Pronomina  Gesagten  heissen  wttrde: 
,;die  Herrn  dieser  Hänser  (dieses  Haases)  Hirrftn  nnd  Na^ftn^,  wo- 
durch also  diese  Localitftten  nach  Ma'rib  yeriegt  zn  werden  scheinen, 
so  dass  wir  dort  das  Centralheiligtham  des  Alma|cah  zu  suchen  hätten. 
Indessen,  abgesehen  davon  dass  die  Angaben  des  $&müs  nnd  der  Ma- 
rä^id  ans  mehr  in  die  Nfthe  yon  l^an  &  weisen,  ist  doch  die  Inschrift 
Fr.  XLY  zu  fragmentarisch,  als  dass  wir  darauf  hin  ohne  Weiteres 
Hirrftn  und  Na  m&n  als  zu  Ma'rib  gehörig  annehmen  dürften.  Es 
wäre  dann  jedenfalls  aufhllend,  dass  in  der  you  Ma'rib  stammenden 
Inschrift  No.  34,  wo  es  sich  um  eine  in  dieser  Stadt  dem  Ahna]|ULh 
dargebrachte  Weihe  (Errichtung  eines  Bildes)  handelt,  das  berühmte 
Heiligthum  Hirr&n  nicht  berührt  wäre.  ^) 

Noch  lassen  sich  aber  zwei  weitere  Sitze  dieses  Cultus  aus 
unsem  Inschriften  constatiren.  In  der  mehrfach  genannten  Inschrift 
No.  4  lesen  wir  Z.  13  im  Anschluss  an  die  Worte  |  i^r^a  |  ons'^i 
weiter  ;::nai.  Dieses  seltsame  Wort  muss  dem  ganzen  Zusammen- 
hange und  wohl  auch  der  Form  nach  als  Ortsname  ge&sst  werden; 
doch  würde  sich  die  Beziehung  auf  den  Almat:ah-Dienst  zunftchst  nur 
aus  der  Zusammenstellung  mit  Hirr&n  ergeben.  Ganz  deutlich  da- 
gegen weisen  in  folgender  Z.  16  (also  zwischen  dem  pnn  und  der 
oben  berührten  Phrase  Z.  17)  die  Worte  ni-^nn  |  npöb«  |  o-'nöai 
auf   einen    anderweitigen  Sitz    des  Almal^-Cultus    in  n^^n   hin 

(etwa  H^^  zu  lesen,  nach  Analogie  von  niao  29,  6,  arab.  fSy^A 

Sabotha),  das  sich  aber,  soviel  ich  sehe,  nicht  mehr  nachweisen 
lässt.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  einem  anderweitigen  Namen,  dem 
wir  ebenfalls  in  der  für  den  Alma|[ah-Cultus  so  ergiebigen  Inschrift 
No.  4  und  sonst  noch  ein  paar  Mal  begegnen,  nämlich  DiN.  Es 
führt  Almal^ah  4,  4.  13,  3.  36,  5  den  Titel  üit^l  b:fz,  das  unter 
Yergleichung  mit  pü  |  nby:a  31,  2  und  ']'iiy  |  nn  Fr.  LVI,  1 
n.    12    sicher    nicht  anders    zu  erklären  ist,    als  wenn  es    DittS 

SS 

Messe;  dass  aber  diu  (etwa  ^^1^1  zu  lesen)  ebenfalls  dne  Localität 

ist,  dürfte  aus  13,  8,  wo  zu  lesen  ist  Din|  ^i^,  mit  ziemlicher 
Deutlichkeit  hervorgehen;  wo  aber  dieses  oiM,  das  4,  4  durch  den 
Beisatz  ib^  |  y^yi  und  13,  8  durch  ib«i  |  '\^9'i  näher  bestimmt 
wird,  zu  suchen  ist,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Nachdem  uns  so  die  Inschriften  über  die  Ausdehnung  und  die 
wichtigeren  Sitze  des  Almat:ah-Cultus  Aufschluss  gegeben,  so  fragt 


1)  Dam  sich  fibrigens  in  Ma'rib  ein  Heiligthum  des  Ahnakah  befand ,  ist 
nicht  bloss  an  sich  wahrscheinlich,  sondern  es  sind  auch  ftiher  (in  dieser 
Zeitsehr.  X,  8.  68)  mit  siemUcher  8ioherheit  8piuren  seiner  Existens  nachge- 
wiesen worden. 
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sichf  ?ras  sie  ans  über  die  BedeutoDg  des  Namens  nnd  die  Bedev- 
tong  dieser  Gottheit  für  eine  Auskunft  geben.  Hinsichtlich  der  Ety- 
mologie ist  bereits  in  dieser  Zeitschr.  XYII,  S.  794  das  Wesent- 
lichste bemerkt  Theils  die  constante  Behandlung  den  Namens  als 
masculinum,  die  schon  in  iinn  |  npcbM  und  sonst  in  xweifellosei 
Beispielen  vorliegt,  theils  die  in  den  beiden  Inschriften  18  o.  20 
in  allen  Fällen,  wo  der  Name  vorkommt,  und  28,  3  (neben  npobt 
Z.  6)  eingehaltene  Schreibart  ^np?3b2t  haben  die  frUhere  i^üMk- 
me,  dass  n  Femininalendung  sei,  umgestossen,  und  snnächat  dflift« 
ausser  den  beiden  dort  aufgestellten  Möglichkeiten  —  entweder  u 
die  Stelle  bei  Albakri  (s.  Juynboll,  Marft^id  s.  v.  iuui<  III,  rfo 
Anm.(?)  ^j«^  (Jj^}L\)j^\  «^t  ^klU)  anschliessend,  die  Fenn  pQba 
(von  vJU)  mit  etwa  angehängtem  Suffix  in  oder  at^gekflrrt  n  sa 
Grunde  zu  legen,  oder  darin  eine  Zusammensetzung  ans  Vtt  und 
einem  Derivat  von  npi  zu  erkennen  ^)  —  sich  kein  denkbarer  Aus- 
weg bieten.  Im  letztem  Falle  dürften  wir  dann  etwa,  in  unsenn 
npoVM  den  Vn  finden,  auf  den  so  viele  nomm.  propria  hinweisen, 
und  die  seltsame  Erscheinung,  dass  wir  diesen  in  Eigennamen  so 
häufig  uns  begegnenden  Gottesnamen  dbsserdcm  nirgends  nachweisen 
können,  würde  sich  dann  einfach  so  erklären,  dass  an  die  Stelk 
des  ursprünglichen  einfachen  bM  das  solenne  np^abM  getreten  wv 
und  jenes  nur  noch  in  Zusammensetzungen  gebraucht  wurde.  Ander- 
seits wird  es  uns  freilich  schwer  von  jener  uns  sicher  Oberlieferten 
Form  SJUi;)  und  wÄlt  ganz  loszukommen.  Jedenfalls  haben  wir  es 
hier  mit  einem  ganz  eigeiithürolichen  specifischen  Elemente  der  sa- 
bäischiMi  Religion  zu  thun,  für  das  wir  nicht,  wie  bei  allen  andern 
sonst  vorkommenden  Götteniamen,  Entsprechendes  aus  den  Reli- 
gionen der  verwandten  Völkern  —  geschweige  denn  eine  sichere 
Erklärung  —  beizubringen  verniögeu,  und  es  bleibt  ein  recht  schla- 
gender Beweis  für  die  Dürftigkeit  unserer  giiechisch  - römischeo 
Quellen  der  hinijai'ischeu  Geschichte,  dass  dieses  so  bedeutendes 
Götternamens  nirgends  Erwähnung  geschieht  *). 

Dagegen  scheint  nun  freilich,  wenn  np^bM  nach  dem  Gesagten 
nicht  als  feniininum,  sondern  als  masculinum  zu  fassen  ist,  zugleich 
die  früher  (in  d.  Zeitschr.  X,  S.  63)  in  Anschluss  an  Ewald  ausge- 
sprochene Annahme,  dass  Alma^ah  die  Mond-Gottheit  sei,  zu  fallen, 
obgleich  sie  durch  jene  kurz  zuvor  angeführte  Stelle  bei  Albakri 
^^'\  vjUi  d.  h.  ^ftj{  so  nahe  gelegt  wird.  Denn  es  steht  ja  doch 
die  Auffassunf(  des  Mondes  als  weibliche  Gottheit  so  ziemlich 
fest.     Indess   wäre   dies  doch   zu  rasch  verfaliren.     Merkwürdiger- 


1)  Din  Analopo  von  m?pin  (vpl.  unsere  Demerkang  za  6,  2.  Anm.  3) 
niAclit  die  Ictztgeuniiiite  AbU-itung  sehr  wahrscheinlich.     (L.) 

2)  Es  darl'  vioHoicht  daraus  der  Schhiss  gezogen  worden,  düss  wenigstens 
in  dcui  letzten  Jahrhunderte  vor  Muhainincd  dieser  Cult,  bei  dem  Eiudriugeo  des 
Judeuthuras  und  Christeuthums ,  sich  mehr  verwischt  hat. 
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weise  treffen  wir  in  der  Inschrift  No.  29  ein  bereits  ansftthrlich 
besprochenes  Götterwesen  Sin,  unter  dem  allen  Zeugnissen  nach  der 
Mond  verstanden  werden  muss  und  das  ebenfalls  als  mascnlinum  be- 
handelt wird,  so  dass  man  auf  gewisse  verwandte,  freilich  verhftltniss- 
mässig  vereinzelte  Erscheinungen  in  andern  Religionen  zu  recurrir 
reu  hat  Andererseits  ist  die  eigenthttmliche  Wahrnehmung  zu  mar 
eben,  dass  iDT3u5,  die  Sonnengottheit,  in  unsern  Inschriften  als  femi- 
ninum  behandelt  ist,  wonach  also  hier  eine  seltsame  Verschiebung 
des  gewöhnlichen  Verhältnisses  stattgefunden  hat 

II.    Attar  (Attor)  -tnny 

ist  =  n^nv^y  '^atagTti,  der  auch  nach  anderweitigen  Zeugnissen 
(s.  d.  Zeitschr.  X,  S.  62  bei  den  Arabern  göttlich  verehrte  Phinet 
Venus,  erscheint  auch  mehrfach  in  unsern  Inschriften,  und  zwar  so, 
dass  auch  für  diese  Gottheit  die  weite  Verbreitung  ihres  Cults  sich 
leicht  nachweisen  lässt  £inmal  findet  man  nrh^  in  den  Votiv- 
tafeln  von  ^Amrän  erwähnt'  4,  12,  mehrmals  in  der  Schlussanrufung 
der  Inschriften  von  Ma'rib  31,  6  u.  33,  2.  3,  einmal  in  der  Qalira- 
müt-Inschrift  29,  5,  und  endlich  insbesondere  in  No.  30  (Altar- 
inschrift von  Abjan),  durch  welche  sich  dieser  Altar  als  direct 
der  Astarte  geweiht  darstellt  Wird  nun  auch  Attar  nicht  so  häufig 
wie  Almat[ah  genannt,  so  geht  doch  schon  aus  dem  Bisherigen  (wie 
dies  bereits  über  die  Fresnerschen  Inschriften  a.  a.  0.  S.  62, 
bemerkt  wurde)  hervor,  dass  wir  es  wiederum  mit  einer  der  Haupt- 
gott^eiten  des  hin^jarischen  Volks  zu  thun  haben;  es  wird  sich 
kaum  eine  Stelle  anführen  lassen ;  wo  mehrere  Götterwesen  zusam- 
men genannt  sind,  ohne  dass  Attor  dabei  wäre. 

Specielles  über  diesen  Cult  lässt  sich  aus  unsern  Inschriften 
nicht  entnehmen;  aus  der  Stelle  4, 12  lässt  sich  nur  mit  Wahrschein- 
lichkeit schliessen,  dass  dieser  Göttin  auch  in  Hirrän  geopfert  vtmrde, 
so  dass  also  in  einem  Heiligthume,  das  zunächst  einer  Gottheit 
geweiht  war,  auch  andere  berücksichtigt  wurden,  wie  dies  auch 
sonst  sich  nachweisen  lässt  und  wovon  wir  bald  ein  weiteres  Bei- 
spiel finden  werden.  Nur  29,  5  tDSdt  |  nnä^i  scheint  Attor  fast 
in  besonderer  Weise  bezeichnet  zu  sein;  indessen  entzieht  sich 
diese  Stelle  einer  sichern  Deutung  (s.  das.).  Solche  Spuren  von 
Localitäten,  wie  sie  a.  a.  0.  X,  S.  65  aus  Fr.  XL,  1 :  inn  |  *inn9 
(vgl.  XV)  nachgewiesen  wurden,  finden  sich  hier  nicht;  wenn  aber 
dort  angenommen  wurde,  das  dreifache  ii-i  beziehe  sich  auf  die 
drei  Attribute  0"»5an  |  ni ,  OD'iya  |  ni ,  pia  |  nn  ( oder  vielmehr 
iHij  I  nn),  so  ist  dies,  wie  sich  bald  herausstellen  wird,  in  Be- 
ziehung auf  das  letztere  sicherlich  unrichtig  und  muss  desshalb  auch 
hinsichtlich  der  übrigen  zweifelhaft  bleiben. 

Es  ist  bereits  früher  auf  die  merkwürdige  Erscheinung  auf- 
merksam gemacht  worden,  dass  wir  hier  am  äussersten  Endpunkte 
des  Semitismus  dieses  specifische  Element  des  nordsemitischen,  be- 
sonders   des   phönizischen  Heidenthumsi    und  zwar  in  einer  den 
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Laatgesetzen  nach  so  genau  entsprechenden  Form,  finden;  nur  dan 
wir  hier,  —  aber,  wie  sogleich  gezeigt  werden  soll,  allerdings  anek 
noch  anderwärts  —  die  Form  noch  ohne  angehängtes  Feminin- 
ceichcfh  haben  ^).  Wir  könnten  nnn  znnftchst  anf  die  bekannte 
Stelle  bei  Herodot  verweisen,  nach  welcher  die  PhOnizier  Tom 
rothen  Meere  gekommen  sind ,  und  darin  den  Erklftmngsgrand 
dieser  auffallenden  Uebereinstimmung  finden,  oder  an  den  insbeson- 
dere von  Movers  nachgewiesenen  Handelsverkehr  der  Phönizier  and 
Sabfter  erinnern.  Indessen  müssen  wir  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen.  Der  fragliche  Gnlt,  obwohl  uns  vom  phönizischen  Alterthnn 
und  durch  sein  Eindringen  ins  israelitische  Gebiet  von  dort  ans 
besonders  bekannt,  war  doch  viel  weiter  verbreitet  So  finden  wir 
in  den  ostjordanischen  Ländern  ein  Zeugniss  aus  der  ältesten  Zeit 
in  dem  Namen  der  Residenz  des  Königs  Og  von  Basan  ni'^ncy 
o*!!*!!?  *)•  ^  ™^S®  ferner  in  dieser  Beziehung  beilfinfig  auf  'des 
in  einer  palmyrenischen  Inschrift  (s.  Corp.  Inscr.  Oraec.  III,  No. 
4490)  vorkommenden  Namen  ^AanoQovßcuda  verwiesen  sein,  der 
wahrscheinlich  nichts  anderes  als  eine  Zusammensetznng  ans  Astor 

und  dem  arabischen  wX^^c  ist ').  Der  Gebranch  des  letztem  ia 
vorislamischen    zusammengesetzten    Eigennamen    ist    z.    B.    durch 

v^^  juac  bei  Ihn  Duraid  S.  1o  constatirt;  seltsam  bleibt  freilick 
die  Umstellung  des  OlßaidaaxfOQOQ  in  *jiatu>govßa&daj  aber  sie 
ist  gerade  auf  palmyrenischem  Boden,  wo  die  streng  arabische 
Sprachbildung  sich  leicht  verdunkeln  konnte,  nicht  so  ganz  undenk- 
bar ^).  Wichtiger  aber  ist  für  uusern  Zweck,  dass  dieses  Götter- 
wesen auch  auf  den  assyrischen  Denkmälern  als  Istar  nachgewiesen 
ist^).  ßcdenkcn  wir  nun,  welche  eigenthUmliche  Bertkhrungen  in 
linguistischer  Beziehung  zwischen  dem  Assyrischen  und  Himjarisches 
sich  aufweisen  lassen  (vgl.  z.  H.  die  Bemerkungen  zu  der  Inschr.  29) 
und  nehmen  wir  die  sich  weiter  ergebenden  Spuren  solcher  Ver- 
bindung  insbesondere    in    religions-   und   culturgeschichtlicher  Be- 


1)  Die  ciiizigo  Spur,  die  sich  davon  meines  Wissens  im  Phönizischen  findet, 
ist  BoSoarof^  oder  BataTOf^  r*Hr'C3?l!3 ,  das  doch  wohl  aus  Pintf  snSJ 
(Aßfinaxngxoi)  entstanden,  was  sich  aber  eben  doch  nir  als  VerstflmmelnBi 
charakterisirt. 

2)  Durch  O"*.?*^]?  näher  bestimmt  kommt  r'^r^y  nur  1  Mos.  14,  5  vor: 
vgl.  Jos.   12,  4  mit' jener  Stelle,  um  O.'s  Anfühniiig  gerecht  zq   werden.     <L.> 

3)  Vgl.  diese  Zeitschr.  XVIII,  S.   112,  Anm.  2.     'l*.) 

4)  Vielleicht  darf  das  so  viel  besprochene  ^auy/iye^nuo^  im  Vergleich 
mit  b937M73n:k    ebenso  behandelt  worden. 

5)  8  die  Stelle  bei  Brandts:  über  den  historischen  Gewinn  ans  der  Ent- 
zifferung der  assyrischen  Inschriften  S.  39.  l)ii>  Resultat  von  Brandts  i>t,  s)- 
viel  ich  weiss,  von  Oppcrt  bestätiijt  worden.  [Ebenso  Rawlinson  in  scineoi 
Buche:  Essay  on  the  Assyrian  and  Babylonian  Mythology,  vgl.  Jounuil  of  tlK 
Royal  Asiatic  Society,  new  series,  Vol.  I,  p.  194  Note  14.     (L.)  ] 
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Ziehung,  so  werden  wir  gewiss  am  sichersten  gehen,  wenn  wir  die 
sab&ische  A^tar  zunächst  mit  der  assyrischen  Istar  zosammenstellen, 
und  wir  deuten  im  Hinblick  auf  gewisse  Hypothesen  über  die  Her- 
kunft der  Phönizier  (man  denke  an  die  phdnizische  Cursivsclurift 
auf  assyrischen  Gewichten)  hier  nur  an,  dass  vielleicht  eben  das 
assyrisch-babylonische  Gebiet  die  Heimath  dieses  jedenfalls  uralten 
Cults  gewesen  ist  und  die  Uebereinstimmung  der  Phönizier  und  Sa- 
bäer  in  demselben  daher  stanunt.  Sofern  das  Wort  -innr.  oder  *^T\w 
allerdings  nicht  eben  semitisch  klingt  und  einer  semitischen  Etymo- 
logie sich  zunächst  entzieht,  würde  das  Vorhandensein  dieses  Götter^ 
Wesens  bei  Assyrem,  Phöniziern  und  Sabäem  leicht  zu  Gunsten 
der  Benan'schen  Annahme  einer  cuschitischen  Schicht  im  Semitis- 
mus, zu  der  die  eben  genannten  Völker  gerechnet  werden,  be- 
nutzt werden  können  ^).  Allein  so  wichtig  vielleicht  auch  dieses 
Argument  für  die  Bestätigung  jener  Hypothese,  die  freilich  fUr  den 
geistreichen  Urheber  dieser  Combination  nicht  wohl  der  Bestätigung 
bedarf,  auf  den  ersten  Anblick  erscheinen  mag,  so  möchte  es  doch 
erlaubt  sein,  nachzusehen,  ob  sich  uns  keine  andern  bestimmtem 
Gründe,  als  allgemeine  geschichts-  und  religionsphiiosophische ,  zur 
Erklärung  darbieten.  Und  da  scheint  mir  wenigstens  das  Vorkom- 
men des  Astarte-Namens  gerade  bei  den  genannten  Völkern  zu- 
nächst nichts  weiter  zu  beweisen,  als  dass  wir  es  hier  mit  einem  der 
allerältesten  Bestandtheile  semitischer  Religion  zu  thun  haben,  der 
sich  dem  entsprechend  eben  vorzugsweise'  auf  dem  Boden ,  welcher 
recht  eigentlich  als  die  Wiege  des  Semitismus  zu  betrachten  ist, 
nämlich  dem  assyrisch-babylonischen  Gebiete,  und  von  dort  ausgehend 
bei  solchen  Gliedern  des  semitischen  Volkscomplexes  findet,  die 
besonders  Träger  des  alten  Semitismus,  wenigstens  in  linguistischer 
Beziehung,  sind.  Dass  nun  die  ältesten  Semiten  diese  Gottheit, 
ihren  Namen  und  ihren  Cult  anderswoher  fiberkommen  haben,  das 
mag  ganz  richtig  sein,  nur  möchten  wir  dabei  nicht  ohne  Weiteres 
mit  einer  so  unbestimmten  Grösse  rechnen,  wie  es  diese  Bezeich- 
nung „cuschitisch^  ist  Uebrigens  zugegeben,  dass  Name  und  Cult 
nicht  semitisch,  oder,  wie  wir  sagen  sollten,  vorsemitischen  Ursprungs 
ist,  wobei  wir  den  Werth  der  Ableitung  aus  dem  persischen  s^uL» 
Stella  mit  Vergleichuug  des  Namens  "^nON  nicht  untersdiätzen,  so 
sind  darum  doch  beide  keine  exotische  Gewächse  geblieben,  sondern 
ganz  im  Semitischen  einheimisch  geworden;  nur  dass  allerdings 
dabei  mit  der  Zeit  für  dieselbe  Gottheit  auch  die  acht  semitischen 

Namen  si^9>j  nxbn  und  in  Gebrauch  kamen.  Es  ist  hier  derselbe  Fall 
wie  mit  so  manchem  vorhellenischeu  oder  orientalischen  Elemente,  das 
in  der  hellenischen  Religion  Aufnahme  gefunden  hatte  und  dann  seine 
eigenthümliche  Ausbildung  in  Kunst-  und  Sagenbildung  erhielt  Im 
Hinblick  aber  darauf,   wie  so  manche,  ja  fkst  die  meisten  Namen 


1)  S.  R«naii,  Hittotn  g^n^nle  u.  t.  w.  8.  34.  58.  68  u.  181—181. 


jllNirtiiBiihi»*! 

ftr  frle<Madien  CKMtorwett  einer  Ableitmig  ans  der  grieditedieft 
ifndmj  Mwtfi  wir  sie  kennen,  sich  entliehen,  darf  es  vns  nidit 
atftUen,  wenn  es  nns  bet  manchen  hindarisohenOOttemamen  niehfe 
|ilin§eu  wiH  eine  sichere  Etymologie  in  finden,  wie  dies  mit  npobii 
Mr  nu  war,  nnd  nicht  minder  anch  mit  den  folgenden  der  Fall  ist 

m.    Hanbas  (tDa-«!). 

Dieser  ans  den  Fresnel'Bchen  Inschriften  drei  Mal  nnchg»> 
wlBsene  OWemame  (s.  d.  Zeitschr.  X,  S.  64)  Icehrt  auch  hier  in 
der^Ma'rib-Insdirift  U,  4,  nnd  swar  in  einer  der  solennen  Anrs» 
ftngMi  am  Soklnsse  wieder.  Hinsichtlich  der  Etymologie  nnd  der 
Bedentang  dieses  GWerwesens  vermsg  ich  hier  nichts  Kenes  bei-' 
nftgen^  Oegen  die  Besiehang  anf  den  Sonnendienst  Hesse  steh 
eivwniden,  dass  dieser  Onk  nnnmdir  allerdings  sidier,  aber  mSX 
dem  gewMmHdien  semitisehen  Samen  der  Sonne,  t^otö,  naehgewieäen 
IsC  AndererMits  konnte  allerdings  geltend  gemadit  werden,  dnas^ 
wsA  eben  da,  wo  wir  Hanbas  ao^dtahrt  finden,  die  sonst  (s.  die 
Belege  a.  a.  0.  X,  a  64  n.  YU,  8.  468)  als  Haaptgottheit  der 
Babier  beisichnete  Bonne  aosserdem  nicht  genannt  wird  ^),  woU 
Hnbas  auf  dieselbe  m  denten  s^i.  Jedenfiills  mnss  •  tea^n  schon 
nach  seiner  Stelhmg  in  Jenen  Anrnfimgen  an  den  bedentendsten 
Ua^^jarlsAen  GOtterwesen  gehört  haben. 

IV  n.  V.    a^ön|  ni  nnd  oaijal  nx 

Beide  anf  eine  weibliche  Gottheit  hinweisende  G^ttemamen  finden 
sich  in  der  Schlnssanmfiing  83,  8.  4,  nnd  der  letztere  Name  ist  in 
dem  Fragment  32,  wo  Z.  4  mit  03*t  beginnt,  sicher  zn  erkennen. 
Ob  beide  Namen  sich  anf  eine  und  dieselbe  Gottheit  bezieben,  läset 
sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  doch  ist  es  nicht  unwabr- 
scheinlich.  Welche  Bedeutung  möglicherweise  diese  Gottheit  haben 
könnte,  davon  nachher  einige  Worte. 

Was  die  Erklärung  betrifft,  so  haben  wir  nur  für  Q3i93  |  n*^ 
eine  einigermassen  entsprechende  Localität  nachweisen  können  (s. 
a.  a.  0.  X,  S.  64),  welche  diesem  Namen  zu  Grunde  liegen  könnte, 
wahrend  diess  bei  D^n  |  nn  zunftchst  nicht  möglich  ist.  Doch  liegt 
es  nicht  fem,  da  das  schliessende  m   wohl  mit  Sicherheit  als  Mi* 

matien  anzusehen  ist,  an  das  arabische    Ir,  „ein  abgeschlossener, 

abgesonderter  Ort,   ein  Gehege^  zu  erinnern;  um  so  mehr,   da 

^jJT  gerade   dem  religiösen  Sprachgebrauche   der   vorislamischen 

Zeit  angehört  und  den  einer  Gottheit  geweihten ,  abgeschlossenen 
Raum   (s.  Krehl  a.  a.  0.  S.  18  ff.)  bezeichnet,  wie  das  charak- 


1;  Mit  Sicherheit  lässt  sich  dies   freilich   nicht   sagen,    da   die   beiden  im 
Folgaadflii   n  betpiMbtndea  OSttenretea   uieht  sicher  gedeutet  sind. 
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teristiseh  gerade  dem  sfidarabischen  Gebiet  tingehörige  Beispiel 
{^j^  i^^  ^Z  '^if^t^OQ  des  DA-^ari  zeigt  (s.  Mar&§.  I,  ntl  nach 
Fleischer's  Yerbesserung  statt  des  i^j*^^i^JT  in  JuynbolTs 
Texte,  vgl.  das.  S.  823  ^y^'t  ^6  \S^  und  dazn  Y,  S.  265).    Dies 

angewandt  auf  nnsem  Namen,  so  wäre  D'^;an  |  nn  die  das  Heüigthnm, 
ihr  rifievog  Beherrschende  (mit  einem  rifievog  Begabte),  also  ein 
ähnlicher  Name,  wie  J?tyt  oiJ  „die  mit  Weihgeschenk^  Bogabte^, 

(s.  Krehl  a.  a.  0.  S.  73  £)  und  dabei  würde,  um  es  den  ent- 
sprechenden Namen  pni  und  osip^nj  nn  noch  mehr  conform  zu 
machen,  anzunehmen  sein,  dass  es  sich  eben  um  ein  bestimmtes 
Heiligthum  der  betreffenden  Gottheit,  das  schlechtweg  den  Namen 
(o)*>on  fohrte,  also  um  eine  specielle  Localität  handelt 

Neben  diesen  schon  aus  dem  bisherigen  Material  bekannten 
Namen  haben  wir  noch  mehrere  unsem  Inschriften  eigenthOmliche 
weitere  Götterwesen  zu  besprechen,  und  zwar  zuerst 

YL  äams  (tDaoi),  die  Sonne. 

Während  es  nach  arabischen  und  römisch -griechischen  Quellen 
längst  feststand,  dass  der  Sonnendienst  hauptsächlich  bei  dem  him- 
jarischen  Yolke  einheimisch  war  (s.  diese  Zeitschr.  YII,  S.  468,  X, 
8.  64  und  Krehl ,  die  Religion  der  vorislam.  Araber  S.  41),  so 
war  es  bisher  seltsamer  Weise  nicht  möglich,  aus  den  Inschriften 
mit  vollständiger  Sicherheit  diesen  angeblich  so  bedeutenden  Cnlt 
und  zwar  unter  dem  gewöhnlichen,  semitischen  Namen  —  für  den 
doch  der  mit  so  grosser  Einstimmigkeit  von  den  Arabern  aber- 
lieferte Namen  *Abd-äams  ==  Saba  bttrgt  —  nachzuweisen.  Nur 
die  eine  Inschrift  von  Wrede  Z.  5.  bietet  als  nom.  propr.  eines 
Mannes  das  Wort  b^u: ,  ein  Name,  den  man  freilich  nach  den  von 
Tuch  und  mir  gegebenen  Nachweisungeu  (in  dieser  Zeitschr.  III, 
S.  193  u.  fg.  YII,  466)  trotz  des  entschiedenen  Widerspruches  von 
£.  Meier  ^)  (das.  XYII,  S.  632  fg.)  sicherlich  nur  auf  Sonnen- 
dienst beziehen  kann. 

Unsere  jetzigen  Inschriften  ergänzen  nun  diesen  Mangel ; 
nicht  nur  bieten  sie  uns  willkommenerweise  jenen  in  allen  Notizen 
über  das  himjarische  Reich  wiederkehrenden  (freilich  nicht  aus- 
schliesslich hingarischen,   sondern   auch  anderweitig  im  alten  ara- 


1)  äams  (so  heisst  es  das.  8.  633)  solle  nur  einen  Strahlenden, 
Glänzenden  bedeuten,  und  es  sei  nicht  der  Sonnengott  gemeint,  noch  sei 
hier  überhaupt  irgendwie  von  Sonnendienst  die  Rede.  Auf  diese  and  noch  an- 
dere mit  so  grosser  Sicherheit  dort  ausgesprochene  Sätse  behalte  ich  mir  vor 
bei  einer  andern  Oelegenheit  zu  erwidern.     (L.) 


8g4    Otkmdtt^  mt  kirnfmiwckm  4mfll-  mid 


od  flbodMuipt  in  semttigdieii  Heidenthnm  BackwtelMrm) 
Nuua  Dtetttf.w  10»  1  (vielleicht  auch  in  dem  Fragmente  85,  8), 
eoBdern  lie  estiialten  ench  dlreete  Hinweisoogen  aof  die  mler 
diesem  allgemeiu  semitiscli«!  Namen  im  altarafaischen  Gebiete 
(vgL  ^j«4^  das  Idol  der  Tamimiten)  angebetete  Odttheit.  In  der 
wqlufsüi  gedachten,  fl&r  die  Bedeatong  des  Alms|^-Calts  inatra- 
ctiven  Insdirift  No.  4  wird  aosdraddich  neben  diesem  letstem  in 
Z«lt  (D)iMl  in  TerUndong  mit  nnrr  genannt,  nad  snar  ao,  dasa 
im  Zosammanhaoge  deotUch  Ton  dargebrachten  Ojifem  die  Bede  ist: 
....  I  y\n^\  onsni  |  otootdij  inhy |  insotiQ |  p|  inaV!^.  OKuf^ 
Vir  fidbt  sieh  durch  diese  ZasammensteUong  mit  Attar  «nd  Ahna^ah 
tiotd  als  eine  der  bedenteasten  hingarischen  Gottheiten  in  ericennen, 
nodarch  also  jene  historischen  Notixen  Yollständig  bestftügt  werde«. 
llodkwichtigeri8tdie'Ma'rib-InsdiriftNo.81,  die  sich  dirsct  auf  eiM 
ttsser  Gotihtft  dargebrachte  Weihe  besieht  (s.  die  Erldining  dieser 
Ihsdv;),  and  swar  in  der  am  Anfimge  stehenden  DedicationsfoniMl  ^): 
vrsi  I  nbn  |  «an  |  intovi  wihrend  in  der  Schlussaamfiuig  ge- 
sigt  isl:  p»  I  rbya  |  c|an  |  lontootd  |  ^\  Diese  MttUche  Til«- 
latar  enthilt  des  Bemerkenswerthen  gar  Manches. 

1)  Höchst  eigenthfimlich  ist  das  ^em  Namen  d«r  Gottheit  bei- 
gegebene Suffix,  welches  das  eine  Mal  unzweifelhaft  auf  den  Yer- 
Ihner  der  Inschrift  allein,  das  zweite  Mal,  gemftss  dem  auch  sonst 
ia  diesen  Inschriften  sich  findenden  Uebeiguge,  auf  ihn  und  seine 
AageUrigen  sich  bezieht  Dabei  kann  nur  noch  die  Frage  seis^ 
ob  das  Suffix  die  Bedeutung  hat,  die  Sonne  als  ihre,  etwa  als  die 
ihnen  besonders  angehörige;  d.  h.  ihnen  besonders  geneigte  und  dämm 
auch  vorzugsweise  verehrte  Grottheit  (wozu  dann  auch  der  folgende 
Ehrentitel  passen  würde)  zu  bezeichnen,  also  in  dem  Sinne  wie 
etwa  jener  sab&ische  König  (vgl.  die  Stelle  bei  Qamzah  und  das 
Nähere  in  dieser  Zeitschr.  XIX,  S.  263)  gesagt  hatte:  ,;die8e8  (je- 
bände  hat  damir  seinem  Herrscher  der  Sonne  {^^j^^S  svXa^) 
errichtet*^;  oder  ob  damit  ein  specielles  gerade  dieser  Familie  oder 
diesem  Stamme  angehöriges  Heiligthnm,  und  zwar  das  der  Sonne  ge- 
meint ist,  Über  diese  Frage  kann  wohl  keine  ganz  sichere  Entschei- 
dung gegeben  werden. 

2)  Beachtenswerth  sind  sodann  die  der  Sonuengottheit  bei- 
gegebenen Attribute,  und  zwar  zunächst  6|3n  (s.  zu  31,  2).  Dies^ist 

nach   Analogie   von   ^"X^  =  o^  Fr.   XII,  XIII,  also  ohne  allen 

Zweifel  wi^-^^  zu  lesen  und  bedeutet  „die  Erhabene^,  ist  also 
in  concretem  Sinne  aufzuflEtösen ,  wie  das  folgende  yyii  rb93;  das 
sicherlich  identisch  ist  mit  y\±y  \  nn  Fr.  LYI,  1  und  12,  ent- 
sprechend dem   bei  dem   AlmaVah   vorkommenden  Attribut  pnn, 


1)  Nacli  bei  iolitigter  Lesart  (s.  dat.). 


OtMMidflr,  wmt  UmjariMehtn  Sprcu^  wtid  AlifirAwnfhwiidß»       286 

1093*1,  im^n  einerseits  nnd  oiK  |  b93  anderseits,  sowie  dem 
oben  genannten  osiJ^s  |  n*i  (und  wohl  auch  onsn  |  nn),  sicher  anf 
eine  bestimmte,  der  Sonne  vorzogsweise  heilige  Oertlichkeit,  die 
sich  freilich  nic^t  mehr  nachweisen  lässt,  zu  beziehen. 

3)  Das  Wichtigste  aber,  was  aus  diesen  Attributen,  insbeson- 
dere aus  dem  zweiten,  mit  vollständiger  Sicherheit  hervorgeht ,  ist, 
dass  die  Sonne  bei  den  Sabaem  als  eine  weibliche  Gott- 
heit verehrt  wurde,  denn  sonst  wäre  |  nb^^n  schlechterdings  un- 
erklärlich. Es  ist  nach  meiner  Ansicht  unmöglich  sich  gegen  dieses, 
scheinbar  so  seltsame  Ergebniss  zu  sträuben  und  es  etwa  nur  als 
eine  vereinzelte  locale  Erscheinung,  der  das  Bewusstsein  von  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  dieses  Cults  abbanden  gekommen  wäre,  zu  be- 
trachten. Genauer  angesehen,  ist  die  Sache  wohl  merkwürdig  genug, 
doch  lange  nicht  so  auffallend  und  unerklärlich;  als  man  auf  den 
ersten  Anblick  denken  möchte.  Denn  sind  wir  auch  gewöhnt  in 
der  griechisch -römischen ;  wie  insbesondere  in  den  vorderasiatischen 
Religionen  die  Sonne  als  männliches,  den  Mond  als  weibliches  Prinzip 
zu  finden ;  so  zeigt  doch  nicht  bloss  die  deutsche  Sprache  auf  das 
umgekehrte  Yerhältniss  hin,  sondern  vorzüglich  auch  die  semitischen 
Sprachen  lassen  deutlich  erkennen,  dass  ursprünglich  die  Sonne  als 
weibliches,  der  Mond  eher  als  männliches  Wesen  gefasst  wurde.  Ins- 
besondere ist  das  arabische  ^j^^^iw  immer  femininum  ^),  und  zwar 
gewiss  von  den  ältesten  Zeiten  her,  und  scheint  somit  diese  Be- 
trachtungsweise d(Mrt  recht  eigentlich  zu  Hause  und  noch  durch  keine 
anderweitige  mythologische  Anschauung  modificirt  gewesen  zu  sein; 
ebenso  das  hebräische  «)od  fast  durchgehends,  allerdings  mit  Aus- 
nahme von  Jos.  10;  12.  13  fg.,  insbesondere  Ps.  19  (wo  aus  der 
Auffassung  der  Sonne  als  Bräutigam  deutlich  zu  erkennen  ist,  dass 
jene  Betrachtungsweise  ganz  überwunden  war,  s.  Ewald;  Lehrbuch 
der  hebr.  Sprache  §.  174,  c);  während  im  Aramäischen  (Syrischen), 
nach  Bernstein  (Lex.  syr.  Chresthom.  Kirsch,  s.  v.)  Xm^^m  als  masc. 
behandelt  wird,  ganz  übereinstimmend  mit  der  im  syrisch-vorder- 
asiatischen Cult  herrschenden,  insbesondere  auch  von  den  Sabiem 
festgehaltenen  Anschauung.  Und  so  kann  daher  nicht  bloss  die  Auf- 
fassung der  Sonne  als  weibliches  Wesen  bei  den  Sabäem  nicht  als 
eine  ganz  unerklärliche  vereinzelte  Erscheinung  betrachtet  werden, 
sondern  sie  wird  vielmehr  als  ein  weiterer  Beweis  dafür  gelten 
müssen,  dass  wir  gerade  hier,  wie  in  sprachgeschichtlicher,  so  auch 
in  religionsgeschichtlicher  Beziehung  uralte*  semitische  Züge  finden; 
und  wenn  sich  dazu  noch  sichrere  Spuren,  als  im  Obigen ,  nachweisen 
hissen  sollten,  dass  der  Mond  als  männliches  Wesen  aufgefasst  worden 


1)  Fleischer  iu  dieser  Zcitschr.  VII,  8.  468. 
Bd.  XX.  19 


M|  80  haben  wir  damit  ^ae  fBr  die  ReligimiQgescliiditd  in  hobnu. 
Snide  intsrMttite  TtetHMsbe  feetgestellt.  i)  :  .  . 
^'  BdiÜeBiltek  B<tge  noch  duinf  liiiigewieB«!  werden,  dflft, 
nedidem  i'ixr  |  n?9a  =x  pi»  ^  H  als  AttriM  dar  SemieB- 
gotthflit  nachBBwiesen  ist,  tieileidit  auch  das  Fr.  LYI,  iS  dem- 
atfben  parallel  stehende  oa'va  |  rvi  und  onsn  |  ri  ebenso  g^ 
tust  werden  mnss;  jedenfiedls  scheint  nach  bei  diesen  die  firOher 
Beiiehnng   anf  die  Attar  nicht   mdur  so  gesidert 


^  Noch  ist  ein  iweltes  ganz  nenes  Oötterwesen  in 

^w-    sshriften,  Ton  dem  hier  zn  sprechen  sein  wird: 

Vn.  Sin  (!•*). 

■  In  der  mehrihch  genannten  ejgenfliQmHchen  Inschrift  ^89  komml 

irsi  Mal  der  Name  t^  vor,  und  swar  sagt  dieselbe  gam  dentüdi 

aw^   dass  einem  GOtfcerwesen   dieses  Namens    eine  Wrihe   darf- 

*         gebneht  worden  ist     Nach  der  gNflhnlichen  B^,  wonadi  im 

^       '  Bn^aiisehen   nnr   bei  Diphthongen  i   oder    ^  geschrieben  wird, 

X     miasla  man  an  die  Lesong  Sein  -denken;  indess  wenn  wir  nns 

in   dm  verwandten   religionsgeschichtlichen   Gebieten    nadh   Ans- 

knnft  nmsehen,  so  wird  nns  mit  solcher  Sicherheit  der  Name  einer 

GotUieit  Stn  flberiiefert  *),  dass  wir  znnfichst  wohl  an  keine  andere 

flöttheit  denken  kOnnen.    Der  Oöttemame  wird  aber  in  der  ge- 

AoBritjen  Inschrift  iwei  Mal  mit  einem  Attribut  genannt  und  heisst 

nbin  I  T^     Darans  lasst  sich,   anter  Yergleichung  von    |  nV>a 

*'     pi^r  oder  n»  |  rri  nnd  i^Jni,  der  sichere  Schluss  ziehen,  dass 

Stn  als  männliche  Gottheit')   behandelt  wnrde ,  was  gnt  zn 

dem  Umstände  passt;  dass  l^ms  als  weibliche  Gottheit  galt 

Was  Aber  dieses  der  Gottheit  beigelegte  Attribut  obwi  selbst 
betrüft,  so  kann  es  an  sich  schon  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  es  sich 
hierbei  wieder  um  eine  Localitftt,  um  ein  besonderes  Heiligthum  des 
Sin  handelt;  and  die^  wird  auch  ausdrücklich  bestätigt  durch  Z.  5, 
wo  es  heisst  q^m  |  toa-^no  |  *nnVMi  d.  h.  ganz  gewiss:  „und  die 


1)  Du»  demnach  K%fJ\  und  K>^t   vielleieht  eine  mehr  concrete  Bedeutung 

haben,  ist  sehoo  frfiher  (in  dieser  Zeitschr.  XIX  a.  a.  O.)  angedeutet  wor- 
den ,  ebenso  dass  die  Lesart  in  der  SteUe  des  Hamzah  ü JuumJ  nieht  geSn- 
dert  la  werden  braucht  Ja  es  wttrde  darin  sogar  ein  Beweis  für  die  Autbeut!- 
oltlt  dieser  Notli  su  erkennen  sein,  nur  dass  Termnthlich,  was  die  Localitit  be- 
trinty  hier  efai  ttbertreibendes  Qnidproquo  Jm  arabischen  Styl  vorliegt  nnd  nicht 
au  das  ferue  Samarkand  au  denken  ist  Jenes  öj^w  entspricht  dann  dem 
hii^lariMh«!  r^JS. 

2)  Die  weiteren  Belege  s.  in  der  ErklXmng  von  Inschr.  29. 

3}  Hierdurch  erhält  lugleich  die  Auffassung   von    SipTS^M    als   Mond     eine 
Stfltie  mdir. 
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Göttionen  seines  (wohl  anf  den  Yerfeusser  zn  beziehen)  Heiligthnms 
(vgl.  dasselbe  Wort  4, 18)  Aläm.^  Es  war  dies  also  ein  bedeutendes, 
zunftchst  vorzugsweise  dem  Sin  geweihtes  Heiligthum,  in  welchem 
aber  auch  andern  Gottheiten  Dienst  erwiesen  wurde.  Nicht  un- 
wahrscheinlich ist  es  allerdings,  da  wir  sonst  davon  keine  Spur 
finden,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Aber  das  ganze  sabftische 
Gebiet  verbreiteten  Cult  zu  tbun  haben,  sondern  dass  derselbe  zu- 
nächst dem  speciellen  Kreise,  auf  den  uns  der  sonstige  Inhalt  und 
die  Sprache  dieser  eigenthflmlichen  Inschrift  hinweisen,  angehört 
und  hier  die  Stelle  des  im  eigentlichen  hin^jarischen  Gebiet  Oblichen 
Alma^ah-Dienstes  vertreten  hat;  oder  mit  andern  Worten:  dass 
der  Mond  dort  unter  dem  eigenthümlichen  Namen  npobtt,  hier 
unter  dem  andern,  dem  syrisch-mesopotamischen  Gebiete  entstam- 
menden  Namen  ^^to  —  ganz  entsprechend  jenen  singul&ren,  nach 
derselbe  Richtung  hin  deutenden  Sprachformen  —  verehrt  worden  ist. 
Jedenfalls  haben  wir  hier  neben  A^tar  ein  weiteres  beachtenswerthet 
Moment,  das  uns  die  Beziehungen  zwischen  dem  sOdlichen  arabischen 
und  dem  babylonischen  Gebiet  erkennen  lässt 

YIIl.  Endlich  bieten  uns  einige  unserer  Inschriften  einen  wei* 
teni  Gottesnamen  ^lotoi  ^). 


1)  So  weit  reicht  das  Kanuscript  des  seL  Oslander;  wdehe  Ansicht  er 
aber  das  ^iTaiOl  „der  Herr  des  Himmeb**  hatte,  findet  sich  bei  der  ErUftrong 
▼on  32,  4.    (L.) 
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friedrieh  to  (kosse  Mhanptete,  wie  yenidiert  wto^  nm  4m 
Ittttm,  dus  sie  es  ireder  ventOnden   211  reckter  Zell  Ktfeg  n 
'^  AUtten,  noch  Mdi  za  rechter  Zeit  Frieden  la  schliessen. 

-  Derselbe  Ausspruch  ist  tof  die  Perser  der  Nevidt  In  ihnm 

YeiftlltnisBe  td  Knsdand  unrendbtr. 

I4iiger  Als  8  Jahre  hatten  sie  mit  dieser  HadA  um  den  Be- 
siti  von  Transkankasien  gekAmpft,  als  das  Vordringen  NapoleoM 
in  das  Hen  des  feindlichen  Beiches  ihnen  im  Jahre  1919  die  glfai- 


1)  Dl«  gfguiwlrtige  Ablutndhuig  bildet  eine  F6rtsettiiiig  «ad 
weiM  Bigliitang  delr  Mher  Ton  mir  yerölfeDUiehtea  drei  Episod«i  wu  4er 
modernen  Geechiehte  Persiens  „Petbali  Schah  and  seine  ThronriTnlen  *\  ,,Dle 
Kämpfe  iwiechen  Pereien  nnd  Roesland  in  Transkankasien'*  (Sitinngsberichte 
der  k.k.  Akademie  der  Wissenschaften  luWien,  1864)  und  „Der  Gesandtenmotd 
In  Teheran'*  (Wochenschrift  der  Wieneneitung  No.  16  n.  17).  Wie  dort,  folgte 
ich  anch  hier  in  der  EraKhlnng  inmeist  den  beiden  persischen  Qaellen  Randbat 
eesefii  und  Nassich  ettewarich ,  fiber  welche  in  den  erwXhnten  Sitsungaberlcbten 
(Bd.  XLV.  S.  14«  Note)  bereits  das  Nfthere  angegeben  worden  ist.  Zn  einer  yollstla- 
digeren  Schildernng  dieser  EpocUe,  wie  der  Geschichte  des  neuen  Iran  ttberhanpi, 
bedürfte  es,  wie  ich  wohl  fühle,  der  Behelfe  rassischer  and  englischer  Archire, 
welche  mir  leider  nicht  sa  Gkbot  sUnden.  Ich  mosste  mich  daher,  waa  enro- 
piische  Quellen  anbelangt,  hamptsftchlich  auf  die  officiellen  Bulletins  der  „Peters- 
bargischen Zeitang**  (Jahrgänge  1826,  1827  und  1828)  beschränken,  welehe, 
da  sie  sonst  nirgends  anfkutreiben  waren,  mir,  in  Folge  wohlwollender  Ver- 
mittlung des  k.  k.  Ministeriums  des  kais.  Hauses  und  des  Aeussem ,  Seitens 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  sn  St.  Petersburg  gütigst  lur  Veifügnng 
gestellt  wurden,  wofür  ich  hiermit  öffentlich  meinen  ergebensten  Dank  abstatte. 
Dagegen  sind  die  angeführten  orientalischen  Quollen  bisher  in  dieser  Richtimg 
gar  nicht  benatzt  worden;  femer  wurde,  so  viel  mir  bekannt,  die  gegenwärtige 
Episode,  mit  Ausnahme  des  Abrisses  im  Univers  (Perse,  1841)  und  der  Schil- 
derung der  letzten  Begebenheiten  derselben  in  Fonton*s  „la  Russie  dans  l'Asle 
miueore**  überhaupt  von  westländischer  Seite  noch  nicht  zum  Gegenstande  der 
Beschreibung  gewählt«  und  sind  endlich  die  drei  angehängten  Separatrerträge 
gleiehfalls  bisher  unbekannt  geblieben,  welche  verschiedeneu  Umstände  rieUeicht 
dieser  Publicatlon  als  Rechtfertigung  angerechnet  werden  dürften.  Noch  ist  zu 
bemerken,  dass  die  der  Petersburger  Zeitung  entlehnten  Stellen  in  den  Noten 
aosdrücklich  als  dieser  Quelle  entnonmien  bezeichnet  sind.  Alles  Uebrige  stammt 
aas  den  genannten  persischen  Quellen. 


V,  Schlet^ia'Wsaekrdj  der  UUte pertisck-nissische Krieg  (1826—28). 

• 
stigste  (jtolegenlieit  bot.  dem  langen  Hader  unter  verhältnissmftasig 
Yortheilhaften  Bedingungen  ein  Ende  zu  machen  ^).  Misstraaep, 
übertriebenes  Selbstgefthl  and  englische  Einflflsterongen  Hessen  sie 
den  nicht  wiederkehrenden  Augenblick  versäumen,  im  folgenden 
Jahre  hingegen  einen  Frieden  eingehen;  der  ihnen,  mit  Ausnahme 
zweier  Districte,  Alles  kostete  wofür  sie  bisher  so  hartnäckig  ge- 
stritten hatten. 

Beinahe  vierzehn  Jahre  später  erneuerten  6ie  den  Krieg,  wenn 
auch  nicht  ohne  rechtlichen,  doch  ohne  politisch  genügenden  Grund, 
um  auch  den  Rest  zu  verlieren  und  ausserdem  die  Kosten  der 
Niederlage  zu  bezahlen. 

Die  Beschreibung  dieses  Kampfes,  welcher  Russlands  Gränzen 
bis  an  den  Ariaes  erweiterte  und  den  seither  in  Persien  domini- 
renden  Einflnss  dieser  Macht  dauernd  begründete,  bildet  den  Vor^ 
wurf  der  gegenwärtigen  Erzählung. 

Zur  Erklärung  seiner  Genesis  ist  ein  Rückblick  auf  die  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  Reichen  während  der  erwähnten  längern 
Waffenpause  nothwend^. 

Während  der  Waffenstillstandsunterhandlungen  im  Frülgahre 
1810  hatte  Russland,  bereits  im  Vorgefühle  seines  bevorstehenden 
Zerwürfnisses  mit  Frankreich,  seinem  persischen  Widersacher  gegen- 
über sich,  nothgedrungen ,  zu  bedeutenden  Zugeständnissen  herbei- 
gelassen. Auch  im  Sommer  1812  wäre  es,  im  Angesichte  der 
bereits  vollzogenen  Thatsache  der  Invasion,  ohne  Zweifel  zu  hin- 
reichenden Concessionen  erbdtig  gewesen. 

Beide  Gelegenheiten  waren  jedoch,  wie  bereits  angedeutet,  un- 
benutzt vorübergegangen  und  unter  dem  Schnee,  welcher  die  fliehen- 
den Bataillone  der  „grossen  Armee^^  begrub,  selbstverständlich  auch 
die  friedlichen  Gesinnungen  der  Petersburger  Regierung  gegenüber 
dem  Osten  eingesargt  worden,  wie  der  Inhalt  des  Friedens-Traktates . 
von  Gulistan  (24.  October  1813)  beweist,  in  welchem  keine  Spur 
auf  das  Vorhandensein  jener  früheren  Nachgiebigkeit  zurückleitet. 

In  Teheran  aber  hatte  man  die  vorübergehende  Anwandlung 
von  Schwäche  des  gefürchteten  Nachbars  nicht  vergessen  und,  den 
Werth  unterschätzend  den  er  seinen  neuen  Erwerbungen  beilegte, 
in  der  täuschenden  Hoffnung  fortgelebt,  es  möchte  doch  wohl  noch 
gelingen,  die  Herausgabe  wenigstens  eines  Theiles  der  abgenommenen 
Territorien,  auf  gütlichem  Wege  durchzusetzen. 

Dieser  Hintergedanke  sprach  sich  schon  in  der  sonderbaren 
Declaration ')  aus,  welche  der  ipersische  Bevollmächtigte  Abul  Hassan 
Chan  seinem  rus.^ischen  Collegen  General  Rtischtscheff  am  Tage 
nach  der  Unterzeichnung  des  Gulistaner- Vertrages  abnöthigte  und 
wodurch  sich  dieser  verpflichtete,  die  Verlangen,  welche  der  nächste, 
nach  St  Petersburg  abgehende  persische  Botschafter  im  Namen  des 


1)  Siehe  obige  AbhADdlang:  Die  Kämpfe  swischen  Persien  und  Rosaland. 

2)  Ebendaselbst  S.  64,  Note. 
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Sohsh  all  KalBer  Alexander  BteUeii  wiMe,  selnagaeto 
tfUtiHi  n  VBtersMIseii. 

Ib  IbnUAem  voiteroiteiideB  Siaae  aolHa  der 
•ehaftar  Sir  Qore  Onseley  wirken,  der  seinett  BAckweg 
lud  —   er  Teriiess  Teheim  am  96.  Mai  1814  —  md 
aohah'a  q»edeUee\4n8aelien,  ttber  die  raMiMhe  Hanptaladt 
BUB  hatte. 

DuB  ibigte  einige  Monate  spiter  der  angekvidigte  Bofaiehalter 
Am  Hassan  Chan  selbst,  die  Angelegenheit  weiter 

Wie  Jedoeh  nicht  anders  in  erwarten  stand,  ve 
der  Eine  noch  der  Andere  dem  allzu  naiven  AnsianeB  der 
atbehep  Perser  Eingang  sn  Terachaien. 

Deber  Sir  Gore's  Yersnche  in  dieser  Riehtang  ist  nftshia 
bekannt;  Aböl  Hassan  wnrde  mit  aUen  Aren  eBptegen,_ 
band  Jedoch  auf  die  Bflckkehr  des  Kaisers  Tom 
TsrtrOstet  nnd  tob  diesem  selbst,  später,  bei  einer 
A«dteBs,  in  einer  Weise  bescfaieden,  welche  dem  alierdiaga 
•bertrlebenen  Sehwange  seiner  anfiUiglichen  Enfsitiingen  i 
AtspAMfa.  Was  —  eiUlrte  ihm  der  Zar  --  die  BestttntlM  Geor- 
gieilft  md  Karabai^'s  anbelange,  so  sei  eine  sokhe  seho» 
BttmOglieh,  weU  diese  beidmi  Gebiete,  anf  ansdrackliche  Bitte 
Berfilkernngen,  an  .Bassland  ttbergegangen  seien.  Zndem 
ein  groaser  Theil  der  dortigen  Bevölkemng  der  oithodozeB  Kiid» 
ai^  BBd  Christen  abermals  nnter  mnsnlmanisdie  Herrschaft  üüIbb  aa 
machen,  widerstreite  dem  religiösen  Oefllhle  ihres  nenen  ProtBct—SL 
Nicht  minder  seien  die  raubgierigen  Horden  des  .Daghestan  unter 
russischem  Seepter  weit  ungefthrlicber  als  unter  persischer  Ober^ 
hoheit  Dagegen  sei,  was  die  Territorien  Yon  Schirwan,  Gindacbe 
and  Thalisch  betreffe,  er,  Kaiser  Alexander,  nicht  abgeneigt  in  eine 
Transaction  einzugehen;  nur  werde  der  eben  neu  su  ernennende 
Iditargouvemeur  des  Kaukasus,  Greneral  Jermoloff,  vorerst  die 
Stimmung  der  dortigen  Bevölkerungen  Ober  den  Punkt  einholen  and 
dann  selbst  in  ausserordentlicher  Mission  in  Teheran  erscheinen  um 
das  Ergebniss  dieses,  hiemit  von  Rnssland,  wie  schon  früher  in  der 
Krim,  so  jetzt  in  Transkaukasien  zuerst  angewendeten  suffirage  nni- 
▼ersel  ausführlich  mitzutheiien. 

Im  August  1817  erschien  derselbe  auch  wirklidi  am  Hoflager 
des  Schah  zu  Sultanieh  ^).  Der  ganz  besondere  Pomp,  mit  welchem 
man  den  langerwarteten  Gast  dort  empfing,  gab  Zeugniss  für  die 
Hoffhungen  und  Befürchtungen,  die  man  an  seinen  Besuch  knflpfte. 
Zugleich  sollte  ihm  von  der  neu  erstarkten  Kriegsmacht  der  Perser 
ein  möglichst  gflnstiger  Begriff  beigebracht  werden.  Die  einheimi- 
sdien  Chronisten  wetteifern  in  der  Wahl  kflhner  Hyperbeln,  die 
Qrossartigkeit  seines  Einzuges  zu  beschreiben.     Schon  bei  seinem 


1)  Siehe   hierSber   aach   Kotsobaes    Reise  nach  Penien    im   Jahre   1817. 
Weimar  1819. 
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Uebertritte  auf  das  Gebiet  von  Eriwan  harrte  seiner  ein  Ehren- 
gefolge von  fünftausend  Reitern.  Zn  TiU>riz,  der  Residenz  des  Kron- 
prinzen Abbas  Mirza,  waren  nicht  weniger  als  25000  Mann  Ca- 
vallerie  und  mehr  als  ebensoviel  Infanterie,  daronter  15000  Mann 
Regulaire,  nebst  40  Kanonen  and  an  40000  den  verschiedensten 
Zünften  angehörige  Individuen  ausgerückt,  auf  seinem  Wege  Spalier 
zu  machen.  Ein  ähnliches  Schauspiel  wiederholte  sich  im  Lager 
zu  Sultanieh,  wo  die  Doppelreihe  von  Kriegsleuten  und  Tross  aller 
Art,  zwischen  welcher  er  auf  einem  juwelengeschmückten,  vom  Schah 
ihm  vei*ehrten  Prachtrosse  heranzog,  sich  gar  auf  eine  Meile  aus- 
gedehnt haben  soll 

Aber  auch  hier  stand  der  diplomatische  Verkehr  hinter  dem 
Vorhänge  im  grellen  Widerspruche  zu  den  pompvollen  äusserlichen 
Demonstrationen  fireundnachlMurlicher  Gastfreundschaft. 

Denn  nicht  nur  war  von  den  Zugeständnissen^  die  man  persi- 
scherseits  erwartet  oder  wenigstens  für  möglich  gehalten  hatte,  keine 
Rede,  sondern  der  gefeierte  Botschafter  trat  im  Gegentheile  mit 
Forderungen  hervor,  von  welchen  namentlich  zwei  ganz  unverhoffte 
„das  Grebäude  der  g^enseitigen  Eintracht  ernstlich  erschütterten^. 
So  veriangte  er,  Persien  solle  den  Chan  von  Chiwa,  dessen  Leute 
eine  russische  Karawane  geplündert  hatten,  entweder  selbst  zu  Paaren 
treiben  oder  den  Russen  gestatten,  über  Astrabad,  längs  des  caspi- 
schen  Ostufers,  oder  über  Chorassan  Truppen  gegen  den  Räuber- 
fürsten zu  schicken,  um  die  Züchtigung  selbst  vorzunehmen.  Femer 
sollte  sich  die  Teheraner  Regierung,  wie  dies  schon  früher  wieder- 
holtermalen beantragt  worden  war,  verpflichten,  in  einem  etwaigen 
Kriege  Russlands  gegen  die  Türkei,  mit  ihm  gegen  diese  gemeine 
Bache  zu  machen  oder  wenigstens  strenge  Neutralität  zu  beobachten, 
femer  Gommissäre  zur  Berichtigung  streitiger  Punkte  in  Bezug  auf  die 
Regnlimng  der  neuen  Grenzlinien  in  Thalisch  und  jenseits  Eriwans 
an  Ort  und  Stelle  absenden  und  endlich  das  Exequatur  für  ein  in 
Gilan  neu  zu  errichtendes  rassisches  Consulat  ertheilen ,  gegen  des- 
sen Aufstellung  bisher  von  persischer  Seite  Bedenken  erhoben  wor- 
den waren. 

Schon  auf  den  Kronprinzen  zu  Täbriz  hatten  diese  Zumuthun- 
gen  offenbar  einen  üblen  Eindmck  gemacht,  denn  er  behandelte, 
wie  einer  der  nationalen  Berichterstatter  hervorhebt,  den  rassischen 
Ankömmling  persönlich  mit  auffUliger  Kälte,  woran  übrigens  auch 
das  etwas  hochfahrende  Benehmen  des  Letzteren  mit  Schuld  ge- 
tragen haben  mag,  das  derselbe  Chronist  rügt  und  durch  Hinwei- 
sung auf  die  Abstammung  Jermoloff's  von  dem  mongolischen  Zer- 
störer Dschingiz  Chan  zu  entschuldigen  sucht,  zu  welchem  die  Fa- 
milie desselben  in  der  mütterlichen  Linie  emporreichen  soll. 

Auch  Fethali  Schah  iries,  mit  Ausnahme  des  auf  die  Absendung 
der  Grenzregulirangs-Commission  bezüglichen  Verlangens,  sämmtliche 
Anträge  entsdiieden  zurück. 


I9S  •■  St^kMn-Wmehrd^  dtt  JeMe  p&rtitdk^rummikB  MM^  (IgH^ÜI). 


Allerdiiigs  -^  hieu  es  te  tar,  mitonter  wmdflfttoli 
tM  EntgefDiiDg  des  persisdien  CMrinets  —  sei  in  Ttafetste  "vm 
QhdistSM  Ghiwa*«  nidit  erwilmt,  dennoch  sei  F^rsieB,  au  Blclnkhl 
IUP  fBosslBnd,  nkhi  %bgeneifl[ty  anf  den  TorscUag  der  tfiwflUmmm 
UütsnracAing  dieses  Landes  einngehen ;  nur  wQnsehe  dier  Hfihih  k 
dieser  Beilehoag  dem  B^lde  Sdnh  Nadir^s  in  folgen,  "wehdier  nem 
Hsrat,  Balch  nnd  Boeluira  bermnugen  und  dhum  erst  den  Zag  ^gogm 
GUwa  antemommen  habe.  Sobald  daher  nur  erst  diese  TorMfti- 
gnig  erfUlt  sei,  werde  man  die  Waffon  sieher  auch  gegen  dm 
widenpenstige  Gharesnden  tragen;  einem  mssisehen  Heere  hingegen 
den  Durchmarsch  dahin  m  gestatten^  sei  nicht  mUssiff.  Wm  üb 
9farte  anbelange  —  argamentirte  man  weiter  —  sa  stehe  PiersieB 
an- derselben  in  friedlichen  Beaehongen;  ein  Krieg  nwischen  ihr  «ad 
Bassland  könne  aoAserdem  JedenMlsapch  anf  das  benaekbaiteinttjwr 
UffglUistig  mrOckwiricen,  weashalb  der  Zar  immeriiin  besser  than  wflrdc^ 
atoo)  solchen  n^  venndden.  Auch  sei  hierüber  im  Friedensverträge 
im  Oulistan  eben&Us,  nichts  stipnlirt  worden.  Die  beanapmdrte 
Zflassnpg  eines  russischen  Consularoigans  in  Gilan  ^endlioh  wani^ 
(3^)(fifMi  traktatmftssig,  ohne  weitere  JBegrQndnog  abgelehnL 
>  WiDer  Hanptsweck  von  Jennoloirs  Sendung,  die  Spreaguig  der 
irtWstth-tfiridaeh-engliBchen  Allianz  war  somit  nicht  erreicht  wordeat 
IndMi  sein  Auftreten  dem  Qegner  die  lotete  Aussicht  auf  Tenriik* 
ItnlwBe  seiner  bisherigen  HoAmagen  raubte,  drängte  es  Ihn  iM- 
mehr  nadi  dem  entgegeageseteten  Auswege  hin,  der  ihm  eine  aber*' 
malige  SiAilderfaebung  als  das  einsig  flbrige  Mittel  s^gte,  daa  ee 
ungem  Verlorene  wieder  zu  erringen.  Ja  selbst  die  Besoigmss 
vor  einem  russischen  Angriffe  wurde  neuärdings  rege,  wie  aus  dem 
umstände  eriiellt,  dass  schon  ein  paar  Wochen  nach  Jennolafs 
Abgang,  ein  persischer  Oesandter  an  Sultan  Mahmud  nach  Con- 
stantinopel  abgeordnet  wurde,  ihn  zum  innigeren  Anschluss  am  die 
Teheraner  Interessen  zu  bewegen  und  dass  demselben  femer  (im 
Mai  1818)  Abul  Hassan  Chan  nach  London  folgte,  um  die  FlOarig» 
machung  der  vier  Jahre  früher,  anf  den  Fall  des  blossen  Defensiv- 
krieges beschränkten  englischen  Subsidiengelder  zu  betreiben. 

Wirren  in  Chorassan,  Misshelligkeiten  mit  den  Afghanen  und, 
später,  der  erbitterte  zwe^ährige  Grenzkrieg  mit  der  Türkei  ^}  ver- 
zögerte jedoch  vorderhand  noch  ernstere  Folgen  der  eingetret^ien 
Spannung,  welche  bis  zur  offenen  Feindseligkeit  zu  steigern  auch 
Bnssland  keineswegs  beabsichtigt  zu  haben  scheint. 


1)  Derselbe  begann  im  Spätherbste  1821  nnd  endete  mit  dem  Friedens- 
■ekhiaae  von  Ersenun  (November — Desember  1823).  Die  Perser  nahmen  im 
Lanfe  desselben  Toprsk  Kaie  and  Bigeiid  nebst  mehreren  kleinen  befestigten 
Plfttsen  and  drangen  bis  Erzerum 'vor.  Dagegen  verhinderte  das  Al^Ieben  des 
Oberbefehlshabers  nnd  ältesten  Sohnes  des  Schah,  Mohammed  Ali  Mina,  wel- 
elier  schon  za  Anfang  des  Kampfes  (22.  November  1821)  der  Pest  erlag,  wei- 
tere Fortschritte  der  Perser  nach  Bagdad  zu.  Dieselbe  Seuche  hatte  auch  anf 
den  späteren  Verlaaf  des  Krieges  hindernden  Einflass.  x 


v.SMsdkia-WeMkrd,  der  leiMie  persisck-ru»nsehe  Krieg  (1886—28).    293 

Erst  sieben  Jahre  spflter  (1826)  flbenogen  den  politischen 
Horizont  wieder  dunklere  Wolken,  die  sich  anch  nur  zn  bald  in 
das  schon  lange  drohende  Kriegsnnwetter  enUoden. 

Seit  geraumer  Zeit  bemfihten  sich  die,  wie  bemerkt,  auf  Jer- 
moloff's  Betrieb  an  die  Grenzen  abgegangenen  Yermessangs-Commis- 
sare  zn  einer  beiderseits  befriedigenden  Regnlimng  zn  gelangen. 
Namentlich  war  es  die  nördliche  Grenzscheide  des,  lant  des  letzten 
Traktates,  bei  Persien  verbliebenen  Eriwanergebiets,  deren  Demar- 
cation  zn  hartnackigem  Gezanke  Veranlassung  gab.  Russland  be* 
anspruchte,  auf  Grund  des  besagten  Vertrages,  den  dortigen  be- 
festigten Flecken  von  Baliklu  und  die  beiden  Territorien  von  Gunoi 
und  Goktscha,  nördlich  von  dem  gleichnamigen  Binnensee  im  arme- 
nischen Hochlande.  Die  Perser,  denselben  Vertrag  als  Besitztitol 
anrufend;  beharrten  auf  ihrem  vermeintlichen  Rechte,  wie  bisher, 
Eigenthflmer  des  angefochtenen  Gebietstheiles  zu  bleiben. 

,  Um  dem  langwierigen  Wortwechsel  ein  Ziel  zu  setzen,  erschien 
(im  Sommer  1825)  der  Collegienrath  Mazarovitch,  welcher  sich 
seit  mehreren  Jahren  als  diplomatischer  Agent  und  Generalconsul 
am  Hoflager  des  Kronprinzen  zu  Täbriz  aufhielt,  im  Lager  des 
Schah  zu  Sultanieli,  wo  eingehende  Berathungen  Ober  den  streitigen 
Punkt  stattfanden.  Mazarovitch  begann  damit,  die  russischen  An* 
sprflche  auf  Grundlage  der  bestehenden  Tn^tatsstipulationen  zn 
vertheidigen ,  begehrte ,  als  er  auf  diese  Weise  nicht  durchdrang, 
einen  Austausch  zwischen  jenem  und  einem  anderen,  gleichfalls  von 
den  Persem  besetzt  gehaltenen  und  von  der  russischen  Regierung 
beanspruchten  Territorium  und  endete  damit,  dass  er  die  Nicht- 
berflcksichtigung  seiner  Forderungen  als  einen  Kriegsfall  bezeichnete. 

Durch  diese  drohende  ^Sprache  eingeschtlchtert;  beschloss  man 
im  Gabinete  des  Schah,  au  Jermoloff  selbst  zu  appelliren.  Ein 
höherer  und  in  politischen  Negotiationen  bereits  mehrfach  ver- 
wendeter Beamter,  der  Reichshistoriograph  Mirza  Ssadik,  sollte  ge- 
meinschaftlich mit  Mazarovitch  nach  Tiflis  abgehen  um  den  General- 
gouvemeur,  wo  möglich,  durch  persönliche  Einwirkung  auf  versöhn-  • 
liebere  Gedanken  zu  bringen.  In  Täbriz  angelangt,  eilte  jedoch  der 
russische  Diplomat,  unter  einem  Verwände  seinem  Begleiter  nach 
Georgien  voraus  und,  auf  die  Unmöglichkeit  hinweisend  im  Wege 
blosser  Unterhandlungen  das  angestrebte  Ziel  zu  erreichen,  wusste 
er  Jermoloff  zu  bestimmen,  den  bevorstehenden,  abermaligen  Gon- 
ferenzen  einfach  durch  gewaltsame  Besitznahme  des  streitigen  Ob- 
jectes  zuvorzukommen.  Wollte  dann  —  argumentirte  man  —  Persien 
in  Folge  dessen  bis  zum  Kriege  gehen,  habe  es,  als  angreifender 
Theil,  jedenfalls  den  Schein  des  Unrechtes  gegen  sich;  im  entgegen- 
gesetzten Fall  aber  werde  man  eben  ohne  Streit  erreicht  haben, 
was  man  beabsichtigte. 

Als  daher  der  persische  Delegirte  bald  darauf  in  Eriwan  an- 
langte um  von  dort  aus  seine  Reise  nach  Tiflis  fortzusetzen,  waren 
Baliklu  und  die  übrigen  von  den  Russen  in  Anspruch  genommenen 


fiafaieltyMile  bereits  durah  einen  Mi^  mit  sweihuderi  Jbsnii  be- 
eetit  «orden^  wekhee  Ereigniss  der.  mssiaGhe  CWnwoi— iadni»  in 
Knm  Kilisae  mit  dem  Bedeuten  nach  Eriwnn  meULttn  üees,  ^4n  hie- 
mit  die  Meinnngsverachiedenlieit  swiachen  den  beid^i  UMitm  be- 
«Mgi  m»  habe  ench  Hina  Saadik's  Erscheinen  in  Kflis  kdnsn 
jtveek  mdir  und  er  liOnne  sich  dasselbe  nm  so  leichter  eiqnra«» 
als  der  Obereommandant  Jermoloff  gegen  die  Tkchetsdienaen  m  Felde 
Hege  nnd  semit  die  gewttnschte  Beqtrechang  mit  ihm  iihnedfai  nn- 
Ihsuiüch  geworden  sei  Nichtsdestoweniger  glaubte  der  beetOnte 
Slaatschronist  seiner  Mission  bis  ans  Ende  treu  bleiben  w^  fliAs|M 
«ad  traf  (am  9.  September)  in  Tiflis  etn,  wo  ihn  Jemololb  SCeU- 
vertceter,  General  Yeliaminofl^  swar  freundlichst  «nj^Bngy  seinm 
Diing«oi  in  Beng  auf  die  Sache  selbst  aber  nur  answelfilieiida 
Antworten  entgegen  setste.  Um  ihur-  schliesslich  sn  irgend  einer  Er- 
kUnmg  lu  Termfigett  und  so  wenigstens  seinen  eignen  Kopf  aioher* 
metellen,  brachte  Mirsa  Ssadik  endlich  eine  Spedficalion  der  WOnsche 
seiner  Begienmg  ^  Pmjier  und  fi»rdeite  den  widerstrebenden  Omt 
ifsmenr-SleHvertreler  auf,  seinerseits  eine  beliebige  schriftliche 
Antwort  beianfOgen.  TeUaminolT  gab  nach  und  schrieb  nntsr  die 
des  Pensrsi  welche  im  Namen  des  Schah  den  Wunsch  an»* 
die  besetsten  Landstrecken  gerftumt  zu  sehen,  damit  der 
lUede  erhalten  bleibe»  die  GegenSasserung:  diese  Lfmdschaftep  anien 
mn  Rnssland  Im  gaten  Glauben  in  Besiti  gencmimen  worden,..dass 
rifr  ihm,  kwt  des  TMctates  von  Gulistan,  eigenthOmiich  ai^d^lrlei^ 
daher  aach  ihre  Wiederherausgabe  nur  auf  ausdrOcklichen  Befehl 
des  Kaisers  erfolgen  könne. 

Mit  diesem  Document  kehrte  Mirza  Ssadik  nach  mehr  als 
sweimonatlichem  Zeitverluste,  nach  Täbriz  zurück,  wo  das  unbefrie- 
digende Resultat  seiner  Sendung  die  *  bereits  glimmende  Kri^p- 
stimmung  zum  vollen  Brand  anfachte. 

Denn  der  Kronprinz  Abbas  Mirza  welcher,  trotz  seiner  sonstigen 
hervorragenden  Eigenschaften,  vo^  einer  unheilvollen  Ueberschfttzung 
der  Kraft  seines  Landes  nicht  freigesprochen  ^werden  kann,  brannte 
seit  lange,  die  in  den  früheren  Kämpfen  gegen  Eussland  erliUmien 
Schlippen  auszuwetzen.  Die  Erfolge  seiner  Waffen  im  letzten  Kriege 
gegen  die  Türkei  und  die,  Dank  der  Bemühung  englischer  Instructoren, 
in  seiner  Infanterie  nnd  Artillerie  eingeführten  Verbesserungen  trugen 
wesentlich  dazu  bei,  sein  Selbstvertrauen  zu  erhöhen.  Die  bald  daiaaf 
ehdtreffenden  Nachrichten  von  Kaiser  Alexanders  Ableben  (1.  Dec. 
1825)  und  von  der.  gegen  dessen  Nachfolger  angezettelten  Militair- 
verschwörung ,  welches  letztere  Ereigniss  in  der  Phantasie  des  aus 
der  Geschichte  seiner  Heimat  an  Thronstreitigkeiten  und  Prftten- 
dentenzwist  gewohnten  Perserprinzen  noch  weit  bedeutendere  VerhAlt- 
nisse  annahm,  schienen  ihm  daher  wahre  Winke  des  Schicksals,  die, 
seiner  Meinung  nach,  besonders  günstige  Gelegenheit  zu  benutzen, 
um  seinen  ehrgeizigen  Gelüsten  freien  Lauf  zu  lassen. 


9.8ehMkta'W9Mkrd,  der  UkOe  persiseh-ruMuehe  Krieg  (1896—38).   295 

Noch  aber  war  der  Widerstand  seines  Vaters,  des  Sdiah,  n 
aberwinden^  der,  dorch  die  Vergangenheit  belehrt,  den  kriegerischen 
Optimismus  des  Thronerben  keineswegs  theilte  ond  in  dieser  Ansicht 
auch  von  einem  Theile  des  Ministeriums  und  von  dem  englischen 
Geschäftsträger  Mr.  Willock  unterstützt  wprde.  Der  Unmöglichkeit 
sich  bewusst,  dieser  in  den  höchsten  Regionen  der  Hauptstadt  herr- 
schenden friedfertigen  Stimmung  durch  seine  persönlichen  Bathschlilge 
allein  Herr  zu  werden,  suchte  und  fand  der  Prinz  Beistand  in  dem 
religiösen  Fanatismus  der  Massen,  die  er  mit  Hilfe  der  Geistlichkeit 
in  seinem  Sinn  aufregte. 

Ein  im  Gerüche  der  Heiligkeit  stehender  Mutschtehid  oder 
Geistlicher  höchsten  Ranges  und  angeblicher  Prq[)hetennachkömmling, 
Namens  Mohammed  Isfahani,  der  zu  Kerbela^  an  den  Gräbern  der 
schiitischen  Lieblingsbeiligen,  ein  sogenanntes  beschauliches  Leben 
führte,  wurde  insgeheim  für  die  Sache  gewonnen  und  vom  Kronprin- 
zen als  tauglichstes  Werkzeug  kriegerischer  Propaganda  ausersehen. 
Excesse,  welche  von  den  russischen  Soldaten  bei  der  Besatzung  von 
Baliklu  begangen  worden  sein  sollten,  dienten  als  Vorwand  den 
Glattbenseifer  (Ghaireti  diu),  der  bei  den  Mohammedanern  die 
christlich  europäischen  Begriffe  von  Nationalgefühl  und  Vaterhinds- 
liebe  ersetzt,  im  Volke  wachzurufen  und  zu  dem  voi;gesetzten  Zweck 
auszubeuten. 

Die  Wirkungen  dieser  oberhirtlichen  Einfiussnahme  liessen  nidit 
lange  auf  sich  warten.  Intolerante  Prediger  erhitzten  die  Gemüther; 
die  angedeuteten,  vielleicht  gar  nicht  vorgefallenen  Ausschreitung^ 
der  russischen  Garnison  in  einem  unbedeutenden  Grenzflecken  wurden 
als  Frevelthaten  am  Islam  und  an  seinen  Bekennem  gebrandmarkt, 
das  Verhalten  Jermoloffs  gegenüber  dem  persischen  Unterhändler  als 
tödtliche  Beleidigung  der  grossköniglichen  Regierung  gestempelt. 
„Allerlei  Gerede  wurde  laut,  die  Patrioten  in  Iran  schüttelten  sich 
wie  die  Löwen  und  alle  Symptome  verkündigten,  dass  das  Schicksal 
beschlossen  hatte  die  Kri^fsdrommete  aufs  Neue  ertönen  zu  lassen.^ 

Um  dem  scheinbar  allgemeinen  Volkswillen  Ausdruck  zu  leihen, 
richtete  Mohammed  Isffthani  im  Beginne  des  nächsten  Frülgahres 
(1826)  ein  offenes  Sendschreiben  an  den  Schah,  worin  er  unum- 
wunden aussprach:  „die  Verhältnisse  schienen  ihm  den  heiligen  Krieg 
zur  Pflicht  zu  machen,  daher  er  die  Regierung  auffordere,  ihrerseits 
ihre  Ansicht  hierüber  öffentlich  kundzugeben.'^ 

Kampf  gegen  die  Ungläubigen  (dschihad)  ist  bekanntlich  eine 
der  wesentlichsten  Pflichten  des  Islams  und  sich  ihr  entziehen  wollen 
heisst,  nach  der  Anschauung  des  strengen  Mohanmiedaners,  ebensoviel 
als  bei  uns:  Landesverrath  üben.  Orientalische  Gewaltherrscher 
kennen  nur  Eine  Schranke:  die  Religion,  welche  aber  andererseits 
auch  ihre  unentbehrlichste  Stütze  ist,  da  sie  blinde  Unterwerfung 
unter  die  Beschlüsse  des  Schicksals  predigt,  deren  Vollstreckung  eben 
dem  Souverain,  als  „Schatten  Gottes  auf  Erden^'  zusteht.  In  die 
Alternative  gestellt,  als  lauer  Muslim  zu  gelten  oder,  wenn  auch 


gagm  laiiie  üebegWigDng,  Kri^g  n  fUmn,  iQgerti  dam«i|Dh  IMmB 
flchih  kaia«  AiigeBUick^  rieh  ftr  das  leUerD  UdM  m  MMUtai 
Mi  bMBtwMiete  die  Äafrtge  des  gdstUdien  LiMgntai  iirit  im 
BAMta^  ^  Mi  TOT  aUea  Sdiatier  and  FOrdMW  dM  hnUigw 
-Qwtow  «ad  somit  aftmt  den  Kuipf  Ar  den  Gbobea  ^la^bmm 
n  li0wuMik*'  In  Folge  dieees  Beeeheides  der  UtaigUdm  8di«idM^ 
w«de  der  fiuMtiielie  Hnteehteliid  recht  eigentlich  «  Mittelpnkle 
dwantimiriachen  Bewegnag.  Ton  den  Primen  and  höchsten  WUrde»- 
trtgem  iBierlichst  efaigeholt,  erschien  er  (im  Mai  18M)  in  Tsheraa 
nad  lad  Yon  dort  aas  die  Tomebmsten  seiner  Kolkgen  ia  alkn 
ThelleA  des  Beiehes  ein,  das  gaaae  Land  in  den  Walen 
«ild  selbst  dsmnicihst  nnd  möf^ehst  aahlreioh  sa  Soltaaieh  im  i 
huer'  des  Schah  rieh  einsafinden,  um  dnroh  gemein 
dai  etwaigen  Unsehlflsaigheit  der  poUtischen  Macfathriier  ein  Ziel 


.  .  Ton  diesem  Aagenhliek  an  war  der  Krieg  rine 
iache  ^)  nad  waren^  die  naehlolgendmi  Yerhandlangen 
^  als  eine  tiedose  ComödiOi  die  sam  Zwecke  hatte  Baadaad  ao  tag 
ak  mOj^kdi  nber  die  wahre  Lage  der  Dinge  an  tiaschen  nnd  es 
'  gjthfirftineay  bevor  es  Zrit  hfttte  Venttrkungen  nach  Geoirgien  an 
I,  am  dem  anerwartsten  Angriffs  sa  begegnen. 
Am  19.  Jnni  traf  Fethali  Schah  in  Snltanieh  ein, 
in  der  Haqvtstndt  die  Sikalarfrier  des  erstm  politischen. 
srinei  Hauses  mit  alleriri  kriegerischen  Demoastrationen  geioiert 
hatte  *).  Fttnf  T^  darauf  (17.  Juni)  &nd  sich  auch  der 
prins  von  Täbriz  aus  dort  ein.  Unmittelbar  vor  der  Abreise 
seiner  Beridenz  hatte  er  daselbst  noch  den  Forsten  Menzikoff 
pfisngen,  welcher  sich  als  ausserordentlicher  Botschafter  nach  dem 
Hoflager  des  Schah  begab,  um  die  Thronbesteigung  Kaiser  Nikolaus 
des  Ersten  sn  notificiren.  Zu  Täbriz  war  derselbe  mit  Achtungs- 
nnd  Frenndschaftsbezeugungen  überhäuft  und  ebenso  entlassen 
worden.  Während  seiner  Weiterreise  nach  Sultanieh  eilte  ihm  je- 
doch der  in  Täbriz  zurückgebliebene  Abbas  Mirza  plötzlich  voran 
nnd  als  Fürst  Menzikoff  selbst  zu  Sultanieh  anlangte,  hatte  aodi 
die  Höflichkeit  der  Perser  ein  Ende.  Sein  Zelt  wurde  von  Wachen 
umringt,  die  ihn  von  jeder  Communication  nach  Aussen  abschnitten. 
Bei  der  öffientlichen  Audienz  (22.  Juni)   nahm  man  die  Miene  an. 


1}  Ffirst  Menzikoff  giebt  in  einem  seiner  Berichte  (Petersburgisebe  Zeitung, 
1826f  Bl.  No.  81)  als  Hauptgrund  des  Krieges  den  Wunsch  des  pers.  Knm- 
prinsen  an,  durch  Ablenkung  der  Aufinerksamkeit  des  Schah,  den  Stnrs  seines 
Mnragers,  des  grossartiger  Unterseh leife  yerdXchtlgten  Grosswesirs  AHaliJar 
Chaa,  lu  hintertreiben.  Die  persisehen  Quellen  erwähnen  begrefflioherwelse 
bieron  nichts. 

2)  Er  nahm  bei  dieser  Gelegenheit  nach  dem  Beispiele  Timors,  den  Tftcl 
Ssahibi  Keran  d.  i.  Herr  der  ConstelUtion,  an,  welcher  auch  auf  die  bisher  Rial 
(Reale)  betitelte  pers.  Silbermflnze  überging,  die  seither  den  Namen  Ssahibkran 
führt,  während  die  bis  dahin  Eschrefi  genannte  kleinere  Münze,  ebenfalls  bei 
dieser  Gelegenheit,  in  Kischwersitani,  d.  I.  die  laaderobemde,  umgetauft  wurde. 
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ihm  nicht  ein  Mal  jene  gewöhnlichen  Ehren  erweisen  zn  wollen, 
wetehe  sogar  den  fremden  Oeschftftstrftgem  gegenaber  beobachtet  an 
werden  pflegten.  Ja  sogar  das  Notificationsschreiben  des  Zar  wei- 
gerte sich  der  Schah  ans  den  Hflnden  des  Botschafters  persönlich 
entgegensnnehmen,  so  zwar  dass  er  dasselbe,  gegen  die  bestehende 
streng  geregelte  Etiquette,  anf  ein  in  der  N&he  befindliches  Kissen  ^) 
zn  legen  gezwangen  war. 

Mittlerweile  hatte  die  versammelte  Geistlichkeit  bereits  ein  Fetwa 
oder  religiöses  Gutachten  abgegeben,  laut  dessen  sie  Jeden  der  nicht 
g^ien  Bassland  zn  Felde  ziehen  wolle,  als  einen  von  Gott  Ab- 
trünnigen and  Anhänger  des  Satans  erklärte.  Der  Kronprinz  schloss 
sich  selbstverständlich  dem  Aussprache  der  altramontanen  Partei  an ; 
der  Schah  zitterte  die  angeregten  Leidenschaften  gegen  sich  gekehrt 
zn  sehen  und  seine  Minister  folgten  dem  Beispiel  ihres  Herrn.  Nor  der 
er&hrene  Abnl  Hassan  Chan  and  der  kurz  zuvor  selbst  noch  kriegs- 
lustige Minister  des  Innern  Abdul  Wehhab,  wagten  noch  im  letzten 
Augenblick  im  Gonseil  sich  offen  ftlr  den  Frieden  auszusprechen. 
Von  den  Ulema  jedoch  durch  grobe  Botschaften  eingeschQchtert  und 
der  Lauheit  im  Glauben  verdächtigt,  gaben  auch  sie  endlieh  schwei- 
gend zu,  was  sie  zu  ändern  nicht  die  Macht  hatten.  Die  gleichzeitig 
verbreiteten  Nachrichten  von  einer  offensiven  Bewegung  der  russischen 
Grenzgaruisonen  zu  Sambak  und  Kara  Kilisse  gegen  Eriwan  zu  und 
von  der  Einnahme  des  Forts  Arkewan  durch  den  Chan  von  Thalisch, 
Mustafa,  wurden  von  den  Fanatikern  benutzt  die  letzten  Einreden 
verstummen  zu  machen.  Umsonst  forderte  Fürst  Menzikoff  die  Ab- 
sendung eines  persischen  Functionnairs  um  seinem  Kaiser  zur  Thron- 
bestdgung  Glück  zn  wünschen,  vergebens  betheuerte  er  die  fried- 
fertigen Gkisinnungen  seines  Hofes,  berief  sich  auf  angebliche  Zu- 
sicherungen des  Kronprinzen,  welchen  zufolge  ein  Austausch  der 
streitigen  Grenzgebiete  zu  Teheran  bereits  genehmigt  worden  sein 
sollte,  vergebens  verbürgte  er  sich,  auf  den  Bath  und  unter  Da- 
zwischenkunft  des  englischen  Geschäftsträgers,  sogar  für  die  einst- 
weilige Bäumung  der  von  seinen  Landslenten  besetzten  Districte, 
um  die  Verhandlungen  über  die  Bechtafrage  während  des  nächsten 
Winters  abermals  aufnehmen  zn  können  und  verlangte  er  schliesslich 
sogar  mit  der  versammelten  Geistlichkeit  selbst  in  Verkehr  zu  treten, 
um  sie  vielleicht  durch  persönliche  Einwirkung  zn  Gunsten  des 
Friedens  umzustimmen.  Der  hochmüthige  Clerus  Hess  ihm  sagen 
,,mit  Ungläubigen  von  Frieden  und  Freundschaft  auch  nor  zu  reden, 
sei  nach  dem  mohammedanischen  Gesetze  schon  schwere  Sünde,  und 
selbst  dann,  wenn  die  streitigen  Landstrecken  von  den  Bussen  frei- 
willig geräumt  werden  sollten,  würden  sie  (die  Geistlichen)  dennoch 
auf  der  Führung  des  Kriegs  bestehen.^ 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  war  natürlich  jede  weitere  Nego- 
ciation  vom  Ueberflusse.    Auch  brach  Fethali  Schah  dieselbe  selbst 


1)  Petenb.  Zeit.  1826,  Blatt  No.  80. 


•by  iadän  er  «tatt  Bottdiafter  erUirto,  ^er  Wille  der  Nallo»  stete 
Uter  ab  die  WoU  seiner  Regienmgr  >)  nd  lim  isr  Abniso 


iE  den  tauten  %gen  dee  JnU  trsl  Fflrst  M enaikoff  die  Abralse 
wfarkUdi  in,  wurde  aber  dnrdi  den  Serdsr  ?on  Erii 
Tkge  in  der  Nähe  dieser  Stedt  mter  i 
er  solle  hier  eine  noch  zu  gewftrtigende  Schiassnote  des 
a]ywarteB|  in  Wahriieit  aber  desshalb  sorOckgehalten,  um  ttb  der 
IBtIel  in  beraaben  seine  Begiening  rechtieitig  von  desfc  -erMgftSE 
Friedensbrwdie  zn  verständigen.  Ein  Buch  —  versidiert  der  «ter 
so  ▼O&etrecfatwidriges  Beginnen  entrostete  Abgesandte  —  wQrdil 
nlebt  Unrei«dien  die  Unwflrdigkeiten  sn  besohreiben,  denn  iAb 
Sloh  ivlhiend  dieses  seines  ni^iwilligen  Adbuthaltee,  nfiiiim  rnwM 
ttÜ' seineni  Gefolge  gegenflber  schnldig  maefate,  bis  es  ikn  m^Bidkt* 
DaA einer  listigen Yorsteliang oder,  was  noch walunchttidieiierjdflM 
AMhUgen  der  englischen  Mission  gelang,  sich  den  bnbstdajgea 
SraUen  seines  Keftermeisters  zn  entziehen').  Indessen  batte^  dü 
fUndselii^Eeiten  iMreits  seit  6  Wodien  ihren  Anfimg  genornnseik  ' 
'  Noch'  wihrehd  nftmlich  Fflrst  MenzihoflF  zn  Snltavleli  ^vü 
fitehmnteshandlnpgen  hingehalten  wnrde,  war  der  Yortrab  :4e» 
ferUsehen  Hieeres  bereits  nach  den  Grenzen  abgegaagea.  -Dwfceh 
gaai  T^ranskanbasien  verbreitete  Anfrofe  forderten  flberaH  .^Ue  frth 
hsrett,  von  den  Rassen  veqagten  Uelnen  Dynasten  sar  Bacte  nad- 
soa  Kattipfe  fllr  den  Islam  anf.  Ueberall  worden  die  exponMeü 
foindlichen  Detachements ,  die  sich  im  tiefsten  Frieden  wihnten, 
nnversehens  überfGÜlen  and  niedergemacht.  Ein  Taumel  —  ersthtai 
die  einheimischen  Chronisten  —  bemächtigte  sich  ganz  Persiens. 
^e  Zflgel  der  Herrschaft,  der  lland  des  Königs  entwanden,  waren 
in  die  Hand  der  Ulema  übergegangen,  welchen  das  Volk  allein  noch 
Gehör  schenkte.  Alles  amgOrtete  sich  mit  dem  Gürtel  kriegerischer 
Begeistening.  Friedsame  Bücherleser  griffen  nach  dem  tOdtlicben 
Krnmmstahle,  schweigsame  Federbelden  vertaaschten  den  beschei- 
denen Kiel  mit  der  spitzen  Lanze  and  allwärts  räamte  der  lange 
Talar  den  Platz  dem  korz  geschürzten  Gewände  des  Kampfes.*^ 

yyAllein*^  —  setzt  einer  derselben  klüger  hinzn  —  ^was  man 
ftr  Wirklichkeit  hielt,  waren  nnr  eitle  Traggestalten  der  Fatn 
Morgana,  die  dem  blöden  Auge  leeren  Danst  als  labende  Wasser^ 
flächen  vorspi^relte.^ 

Dank  ihrer  nomerischen  Ueberlegenheit  und  ihrem  anerwarteten 
Angriffe,  waren  die  Perser  nothwendigerweise  Anfangs  flberall  im 
Vortheile.  Schon  bei  seinem  ersten  Eintreffen  in  Ardebil  (Anfoi^ 
Angnst)  &nd  der  Schah  dort  Köpfe  and  Gefangene,  Trophäen  der 
anf  die  rassischen  Gränzposten  nntemommenen  UeberfäHe,  vor.  Drei 
Wochen  später  waren  die  persischen  Cohtingente  bereits  Herm  von 


1)  So  die  beiden  persischen  Chronisten.    Fürst  HenzÜKoff  erwähnt  in  seinen 
Berichten  dieser  Aadiens  nicht^ 

2)  Petersbuger  Zeitung. 
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Balikln,  Schuragil-  und  Kara  Kilisse,  dem  Gebiete  von  Goktscha  und 
GändBche  auf  der  einen,  von  Lenkenui;  Salian,  Schaki  nnd  Schir- 
wan  auf  der  andern  Seite  des  Kriegsschauplatzes.  Zn  Gftndsche 
hatte  eine  Erhebung  der  einheimischen  muhammedanischen  Bevöl- 
kerung den  Sieg  erleichtert  Lenkeran  wurde  geschleift,  an  allen 
Orten  die  frohere  Autorität  wieder  eingesetzt  und  vor  dem  Zelte 
des  Schah  der  Bau  von  fünf  Pyramiden  angeordnet,  zu  welchen 
Russenschftdel  das  barbarische  Material  abgaben.  Nicht  weniger  als 
vier  tausend  Todte  soll  der  hinterlistige  Ueber&U  dem  überraschten 
G^egner  gekostet  haben. 

Allein  nicht  lange  währte  der  auf  Kosten  des  Völkerrechtes 
und  allen  ehrlichen  Kriegsgebrttuches  errungene  Triumph.  Vor  Schu- 
scha,  dem  befestigten  Hauptorte  von  Karabagh,  ergaben  sich  die 
ersten  Schwierigkeiten.  Um  durch  ZurQcklassung  dieses  wichtigen 
Punktes  im  Rücken  nicht  im  weiteren  Vordringen  gegen  Georgien 
gehemmt  zu  sein,  hatte  der  Kronprinz  denselben  zum  ersten  G^en- 
stande  seiner  Operationen  auserkoren.  Noch  im  Juli  war  er  mit 
seiner  ganzen  Macht  über  den  Araxes  dahin  abgegangen.  Am  sie- 
benten August  begann  die  Belagerung.  Oberst  Reut,  der  die  Garnison 
der  dortigen  Citadelle  Penahabad  commandirte^  leistete  jedoch  ener- 
gischen Widerstand,  obgleich  es  ihm  vonTiflis  aus  freigestellt  worden 
war^  sich  gegen  freien  Abzug  zu  ergeben.  Trotz  dieser  Berechtigung, 
der  geringen  Besatzung,  der  schadhaften  Befestigungen  und  der  wie- 
derholten Anträge  Abbas  Mirzas  auf  ehrenvolle  Capitulation ,  hielt 
er  die  Angreifer  durch  mannhafte  Vertheidigung  und  einen  Schein- 
waffenstillstand den  er  zur  Ausbesserung  der  hartmitgenommenen 
Werke  benutzte,  47  Tage  lang  auf,  bis  das  Obercommando  in 
Georgien  Zeit  gewonnen  hatte,  sich  zu  verstärken  und  selbst  die 
Initiative  zu  ergreifen. 

Das  Petersburger  Gabinet  war  nämlich  von  dem  ganz  uner- 
wartet ausbrechenden  Kriegsfeuer  nicht  weniger  überrascht  worden 
als  sein  Vertreter  am  persischen  Hoflager  selbst.  In  Folge  der 
gewaltsamen  Zurückhaltung  dieses  Letzteren,  des  Auffangens  der 
Courriere  desselben  und  der  Unterschlagung  seiner  Depeschen,  war 
man  noch  Anfangs  September  in  der  russischen  Hauptstadt  in  völliger 
Unklarheit  über  die  eigentliche  Sachlage  und  hatte  sich  auf  den 
Eriass  von  Weisungen  nach  Tiflis  beschränkt,  etwaige  Grenzver- 
letzungen mit  Gewalt  abzutreiben.  Erst  am  6.  October  erfolgte 
die  dortige  Kriegserklärung  in  Form  einer  ,;Declaration'*  ^) ,  wori9 
die  bisherigen  Territorialstreitigkeiten  zwischen  beiden  Mächten  dem 
Publicum  daiigelegt,  das  völkerrechtwidrige  Verhalten  der  Perser 
scharf  gerügt  und  mit  der  Ertrlärung  geschlossen  wurde,  der  Kaiser 
betrachte  den  Traktat  von  Gulistan  als  vernichtet  und  werde  die 
Waffen  nicht  eher  nieder  legen  als  bis  die  Sicherheit  der  russsischen 
Gränzen  hergestellt  und  ein  dauerhafter  Friede,  der  Würde  und  dem 

1)  Petenb.  Zeitang. 


wo  9.  HtäMm  Wmkrd,  dm^  kum  pmwimik^m$ek§  J&%  ^J 


TortlMil0  das  Kiiterreiehs  aogemeaaen^  ihn  ftr  seise  TeAule  mal 
ämtfmgaa^^  entughidigt  kaben  werde. 

MitaerneUe  liatteleniiQloff  in  Tiflis,  wie  bemertEt^  doch  kIh» 
Ml  gefimden,.  genügende  Yeretibrknngen  an  aicli  in  liebeii  «m  dn 
bedrohieeten  EünbiiioliBpankt  Geragiene  bei  Gindsche  n  decken  «ad 
iOgtf  dem  dort  operireoden  Feinde  empfindüche  SchUlge  beisobrin- 
gen.  Wie  schon  aagedenteti  war  die  mohammedanische  BevOlkenuqg 
dieser  letitgenannten  Stadt»  aof  die  Nachricht  vom  Heranrikskni  den 
Kranpriann  anijsestanden  und  hatte  die  rassische  Garnison  ver- 
jagt Ein  persisches  Corps  untei*  Anfilhrong  H<riiammed  lUnaSi 
ilteatea  Sohnes  des  Kronprinaen  and  nachmaligen  KOnigs,  eoUte 
die  neue  Erw^hnng  sehatien,  wurde  aber  am  14.  September  in 
dsr  Nihe  der  Stadt,  am  ElOsschen  Schemgur  (das  Schamhora  der 
wasiaflhen  Boiletins)  vom  Generalnugor  Fürsten  Madatoff  angegrUEBn 
od  nach  kaner  Gegenwehr  in  die  Flacht  geschlagen.  Amir  GhsMi 
ehi  ^mher  Yerwandter  des  persischen  Begentenstammes ,  fiel  von 
einer  Kngel  getroiEBa  gleich  im  Beginne  des  Gefachtes  nnd  beecMon 
nigte  so  die  niederlege  der  Seinen.  Zwei  Tage  darauf  lOg  Madstoff 
in  Gindsche  ein,  das  von  seinem  Commandanten  Nasar  JUi  Chan 
afene  Schwertstreich  geiftnmt  wordmi  war.  Auf  die  erste  Sands 
dieser  YorftUe  hob  der  Kronptins  die  Belagerung  von  SohMcha 
anf,  eilte  gegen  Oindsdie  nnd  griff  Madatoff  (am  96.  SegOmbm), 
ftm%  sieben  Werst  uiterhalb  der  Stadt,  an.  Hier  war  es  wo^anch 
der  bald  danach  mm  Obybefehlshaber  von  Ghrusinien  ernannte  Pae* 
kevitch,  der,  knn  vorher,  mit  einigen  tausend  Mann  und  filnf  Ka- 
nonen seinen  gefährdeten  Kameraden  Madatoff  verstärkt  hatte,  smne 
ersten  transkausischen  Lorbern  erntete.  Abbas  Mirza  hatte  seine 
CSavallerie  und  disciplinirte  Infanterie  ziemlich  gleichm&ssig  an  seinen 
beiden  FlUgeln  vertheilt,  während  sich  sein  irreguläres  Fussvolk  um 
Dschihangir  Mirza  und  zwei  andere  seiner  jüngeren  Söhne  schaartC; 
die  den  Mittelpunkt  der  Schlachtordnung  einnahmen.  Der  Kronprinz 
selbst  hielt  mit  der  Reserve  in  einer  abseitigen  Stellung ,  um  dem 
Feinde  nöthigenfalls  in  den  Rücken  fallen  zu  können.  IHe  Russen 
lehnten  sich  ihrerseits  an  die  Gärten  der  Stadt,  die  Kosaken  an  den 
Flügeln,  In&nterie  und  Geschütz  im  Gentrum.  Musketiere  aus  Irak 
und  Mazenderan  eröffneten  den  Kampf  mit  einem  Angriffe  auf  eine 
von  den  Russen  besetzte  Anhöhe,  von  aer  sie  dieselben  auch  glücklich 
vertrieben.  Nicht  minder  günstig  war  die  erste  Attaque  der  per- 
sischen Reiterei^  vor  deren  Anprall  die  Kosaken  auseinanderstoben. 
Dagegen  eröffnete  die  russische  Artillerie  gegen  das  persische  Gentmm 
ein  überaus  heftiges  Geschützfeuer,  das  ,^wie  Todeshagel^  einschlng, 
soswar  dass  Abbas  Mirza,  seiner  dort  haltenden  jungen  Söhne  halber, 
in  ernstliche  Besoigniss  gerieth  und  einen  reitenden  Boten  mit  dem 
Befehle  an  sie  abfertigte,  sich  an  einen  mehr  geschützten  Punkt  zu- 
rückzuziehen.  Das  Gefolge  derselben,  durch  Wirkung  des  feindlich^i 
Feuers  ohnedem  mit  Schrecken  erfüllt,  beeilte  sich,  dem  Winke  Folge 
zu  leisten  und  sprengte  mit  den  Prinzen  in  auffälliger  Weise  plötzlich 
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davon^  Die' Infanterie  in  ihrer  Nähe,  hierin  das  Signal  zum  Rückzug 
erblickend,  kehrte  ihrerseits  am,  bemftchtigte  sich  der  Pferde  ihrer 
am  rechten  Flügel  fechtenden  Kameraden  nnd  riss  aus.  Bald  folgte 
der  linke,  dann  auch  der  rechte  Flügel  ihrem  Beispiele.  Nur  bei- 
läufig 2500  Mann  hielten  sich,  da  sie  ihrer  Pferde  nicht  habhaft 
werden  konnten,  bis  zum  folgenden  Morgen,  wo  sie  das  Gewehr 
streckten.  Die  Uebrigen,  welchen  sich  auch  der  Kronprinz  an- 
schliessen  musste,  machten  erst  am  Araxes  Halt. 

Mit  diesem  ersten  und  letzten  grösseren  Zusammenstosse  ver- 
tauschten die  beiden  kriegführenden  Mächte  ihre  Stellungen^  indem 
fortan  die  Russen  als  Angreifer  erschienen ,  während  die  Perser  sich 
in  der  Regel  selbst  in  der  Defensive  denselben  keineswegs  gewacht 
sen  zeigten. 

Die  hereingebrochene  strenge  Jahreszeit  hinderte  übrigens  vor- 
derhand ohnedem  jedß  ernstere  Unternehmung. 

Zwar  setzten,  trotz  derselben,  Paskevitch  noch  im  November 
und  Madatoff  in  den  ersten  Tagen  Januars  des  folgenden  Jahres 
(1827)  über  den  Araxes,  doch  beschränkten  sich  ihre  Streifzüge  auf 
Recognoscirungen  und  Heimftlhrung  von  Nomadenstämmen,  die  von 
den  Persem  während  ihres  letzten  Vordringens  über  den  Fluss  weg- 
geschleppt worden  waren. 

£benso  gingen  die  Kämpfe  auf  dem  westlichen  Kriegsschau- 
platze und  bei  £riwan  nicht  über  das  Maass  bedeutungsloser  Schar- 
mützel hinaus. 

Desto  lebhafter  gestaltete  sich  die  russische  Offensive  im  Frühjahre, 
als  Paskevitch  an  Jennoloffs  Stelle  mit  dem  Oberbefehle  betraut  wurde. 

Schon  im  April  rückten  zwei  Corps  ^  das  eine  unter  Benken- 
dorf, das  zweite  unter  Pankratiew,  gleichzeitig  von  Kara  Kilissa 
und  von  Karabagh  aus  gegen  Eriwan  und  den  Araxes  vor. 

Drei  feste  Plätze^  Serdarabad,  so  geheissen  weil  es  der  Serdar 
von  Eriwan  Hossein  Chan  erbaut  hatte,  Abbasabad ,  eine  mit  Beihilfe 
französischer  Ingenieure  vollendete  Schöpftmg  des  Kronprinzen  Abbas 
Mirza,  und  Orduabad  deckten  die  wichtigsten  Uebergangspunkte  über 
den  letztgenannten  Fluss. 

Sich  ihrer  zu  bemächtigen  um  den  Persern  den  Zuzug  aus  dem 
Innern  abzuschneiden  und  dann  Eriwan  um  so  leichter  zu  Falle  zu 
bringen,  war  die  Aufgabe  der  sich  Paskevitch's  Thätigkeit  zunächst 
zuwandte. 

Der  erste  Angriff  auf  Serdarabad  (29.  April  1827)  misslaug  und 
Benkendorf  musste  nach  seinem  Hauptquartiere  Etschmiazin  zurück- 
ziehen, von  wo  aus  sein  Corps  die  Besatzung  von  Eriwan  beschäftigte. 

Hingegen  gelang  es  Paskevitch  (am  19.  Juli)^  Abbasabad  in 
seine  Gewalt  zu  bringen.  Achtzehn  Tage  früher  von  Etschmiazin 
aufbrechend,  war  er,  nach  einem  Eilmarsche  von  nur  sechs  Tagen, 
in  Nachtschevan  erschienen;  von  wo  aus  er  die  Blokade  des  genannten 
festen  Platzes  einleitete.  Auf  die  Nachricht,  dass  der  Kronprinz  mit 
starker  Macht  zum  Entsätze  herbeiziehe,  ging  er  ihm  auf  einer  so- 
Bd.  XX.  20 


gfiDannteii  Schlaochbradke  (sie  ruht  auf  ScUäudieii  ans  Kimelhirtj 
die  mit  Luft  gefüllt  sind  und  soll  Yon  Pteskevitoh  selbst  erfimdSB 
worden  sein)  aber  den  Arazes  entgegen  und  trieb  ihn  (am  17.  Jnli) 
in  die  Flucht  Abbas  Mirza  soll  Mflhe  gehabt  haben  don  verfolgenden 
Dragonern  in  entrinnen.  Mehrere  seiner  Heerführer  nnd  sein  Wafeor 
trfiger  wurden  gefimgen.  In  Folge  dieses  Sieges  ergab  sich  auch 
das  Fort.  Geheime  Beziehungen  zwischen  dem  russiscbui  Ober^ 
commandanten  und  einem  angesehenen  Häuptling  Nameoa  Ihasn 
Oian^  der  einen  Theil  der  Besatzung  befehligte,  trug  zur  rascheren 
Uebergabe  bei,  indem  dieser  Letztere  beim  Anblicke  der  auf  den 
^russischen  Schanzen  aufpflanzten,  im  letzten  Treffon  erbentelM 
persischen  Standarten,  mit  Hilfe  seiner  Anhänger,  den  Best  dsr 
Garnison  zwang,  den  Antrag  des  Feindes  auf  Gapitulation  aninneh« 
mei^  Ihsan  Glian's  Bruder,  Scheidiali,  in  Orduabad  folgte  bald 
darauf  seinem  Beispiele  und  lieferte  auch  dieses  F<nrt  in  die  Hftnde 
des  Feindes.   * 

Die  im  Lsger  ansgebrochene  Pest,  welche  tAgUcfa  nicht  weniger 
als  800  Opfer  hingeraffl;  haben  .soll,  nöthigte  jedoch  Paskaviteh, 
nach  Hinterlassung  einer  genflgenden  Besatzung  in  dem  genommenen 
Platze,  wieder  aber  den  Araxes  bis  Kara  baba  in  Karategh  iQr&ck- 
zngehen,  Ton  wo  er  durch  seinen  Verwandten,  den  spAter  alüi  Ge- 
sandten in  Teheran  erschlagenen  Alezander  Griboyedoff,  Friedens» 
antrlgis  an  den  Kronprinzen  gelangen  liess,  deren  drei  Hianptbe- 
dingungen  darin  bestanden,  dass  Persien  das  Ghanat  von  Eiiwaa 
abtreten  und  100000  Toman  (beilftufig  50000  Pfd.  Steri.)  Kriegs- 
kosten bezahlen  solle,  wogten  sich  Russland  bereit'  erkl&rte,  seinen 
Ansprüchen  auf  Thalisch   und  das  Gebiet  von  Moghan  zu  entsagen. 

Diese  Vorschläge  scheiterten  jedoch  am  Glauben  der  Perser; 
selbe  seien  nur  eine  Folge  der  von  der  Seuche  unter  der  feind- 
Uchen  Armee  angerichteten  Verheerungen  und  an  der  kurzsichtigen 
Selbstüberhebung  des  Serdars  von  Eriwan^  der  sich  gegen  Bezug 
von  bloss  der  Hälfte  der  von  Paskewitch  geforderten  Kriegsent- 
schädigung, anheischig  machte,  nicht  nurEriwan  zu  halten,  sondern 
auch  Abbasabad  den  Russen  im  folgenden  Jahre  wieder  abzunehmoL 

Griboyedoff  wurde  daher  vom  Schah,  dem  er  in  der  Nähe  von 
TäbKz  sich  vorgestellt  hatte,  entlassen  und  die  Feindseligkeiten 
nahmen  ihren  Fortgang. 

Um  Eriwan  Luft  zu  machen,  lieferte,  der  Kronprinz  dem  unter 
den  Generalen  Sipägin  und  Krassowski  bei  Etschmiazin  zurückge- 
lassenen Observatiouscorps  (im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  August) 
zwei  Treffen,  bei  Hamamlu  und  bei  Uschturek,  in  deren  letzterem 
(29.  August)  er  dem  Feinde,  nach  dessen  eigener  Angabe,  empfind- 
liche Verluste  beibi-achte  ^).  In  derselben  Zeit  wurde  auch  Orduabad 
von  den  Persern  durch  Ueberrnmplung  wieder  genommen  und  die 
treubrüchige  Besatzung  kopfüber  an  den  Wällen   aufgeknüpft     Da- 


1)  Petenb.  Zeit  1827.  Blatt  No.  71 
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gegen  missglückte  der  Versuch,  Abbasabad  wieder  zu  gewinnen  und 
auch  der  Kronprinz  musste  unverrichteter  Dinge  wieder  über  den 
Araxes  zurück.  £benso  fruchtlos  erwiesen  sich  die  Operationen 
seines  Sohnes  Mohammed  Mirza,  dem  die  Au%abe  geworden  war, 
den  Hauptübergangspunkt  über  diesen  Fluss,  die  Brücke  von  Chuda- 
aferin,  gegen  den  auf  dieser  Seite  im  Karabagh  befehligenden  Für- 
sten £ristoff  zu  decken.  Zwar  hatte  er  (im  Mai)  einen  Versuch 
desselben  den  Uebergang  an  dieser  Stelle  zu  forciren  mit  Glück 
zurückgewiesen,  über  welche  Waffenthat  sein  Grossvater ;  der  Schah, 
in  so  hohem  Grade  erfreut  war,  dass  er  den  Gräbern  der  Heiligen 
zu  Kum  einen  Hängeleuchter  aus  purem  Golde  votirte;  seither  aber 
war  auch  dort;  ebenso  wenig  als  in  den  westcaspischen  Ufer-Cha- 
naten  etwas  von  Belang  unternommen  worden,  denn  auch  Dschihangir 
Mirza,  Mohammed  Mirza's  jüngerer  Bruder ,  welcher  dort  das  Com- 
mando  führte,  hatte  sich  zwar  des  Forts  von  Salian  bemächtigt, 
jedoch  auch  dieses  nicht  behaupten  können,  daher  man  das  vorge- 
fundene schwere  russische  Geschütz  ins  Meer  versenkte. 

Der  Schah  selbst  war  während  der  ganzen  Dauer  des  bisheri- 
gen Feldzuges  zwischen  Täbriz  und  Ardebil  hin  und  her  gewandert, 
sich  begnügend,  seinen  kämpfenden  Söhnen  und  Enkeln  Reserven 
nachzuschicken,  ohne  selbst  an  den  Kriegsereignissen  thätigen  An- 
theil  zu  nehmen.  Anfangs  October,  also  noch  früher  als  gewöhn- 
lich, kehrte  er  in  seine  Winterresidenz  Teheran  zurück,  Welcher 
verfrühte  Abgang  die  ohnedem  schon  gedrückte  Stimmung  der  Sei- 
nigen in  gänzliche  Entmuthigung  verkehrte. 

Am  2ten  desselben  Monats  fiel  auch  Serdarabad,  der  dritte 
und  letzte  der  den  Araxes  beherrschenden  festen  Plätze,  deren  Weg- 
nahme, nach  dem  russischen  Kriegsplane,  dem  Sturm  auf  Eriwan 
vorhergehen  sollte.  Nach  bloss  zweitägiger  scharfer  Beschiessung 
öffnete  die  armenische  Bevölkerung  dem  glaubensverwandten  Bela- 
gerer das  Eine  Thor,  während  der  Commandant  Hassan  Chan,  bei- 
genannt Sari  arslan  d.  i.  der  gelbe  Löwe,  der  uns  bereits  bekannte 
Bruder  des  Serdar's  von  Eriwan  und  jedenfalls  tüchtigste  der  da- 
maligen persischen  Heerführer,  mit  der  Besatzung,  bei  dem  entgegen- 
gesetzten sein  Heil  in  der  Flucht  suchte.  Reichliche  Proviantvorräthe 
fielen  in  die  Hände  der  Sieger. 

Mit  dem  Falle  dieser  Vormauer  des  eigentlich  persischen  Ter- 
ritoriums war  auch  das  Schicksal  seines  letzten  nördlicheren  Boll- 
werks, Eriwans,  entschieden.  Am  6.  October  traf  Paskevitsch,  der 
von  dem  durch  den  Uebergang  von  Serdarabad  verbreiteten  Schrecken 
Nutzen  ziehen  wollte,  dort  ein  und  verwandelte  die  bisherige  lose 
Blokade  in  eine  regelmässige  Belagerung.  Ein  sechstägiges  heftiges 
Bombardement  genügte,  die  Widerstandskraft  der  Vertheidiger  zu 
brechen.  Noch  am  11.  desselben  Monats  wies  Hassan  Chan  „der 
gelbe  Löwe"  den  Antrag  der  Belagerer  auf  freien  Abzug  der  Be- 
satzung mit  dem  Bemerken  zurück,  er  könne  auf  denselben  nur 
nach  vorläufig  eingeholter  Genehmigung  des  Kronprinzen  eingehen. 

20* 
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Schon  am  Hoiig^ii  des  achten  Tages  daraof  (19.  October)  jedodi, 
nachdem  mittlerweile  das  Feuer  g^n  die  schon  hartbesdbftdigten 
WftUe  noch  verstärkt  worden  war^  Hess  das  Schiessoi  von  Innen 
herans  nach  und  anf  einer  Seite  der  Mauer  zeigten  sich  Leute,  die 
mit  Tdchem  winkten  und  dann,  längs  der  neu  geOilheten  Bresche 
sich  herablassend,  in  den  Trancheen  der  Russen  Schutz  finchten. 
Alsbald  wurde  dieser  Theil  der  Werke  besetzt,  während  eine  andere 
Abtheilung  Infanterie  stflrmend  durch  das  nördliche  Thor  eindrang  ^. 
Der  fernere  Widerstand  war  unbedeutend.  Ein  Theil  der  Gandson 
hatte  sich  schon  ein  paar  Wochen  frflher  aus  dem  Staube  gemacht, 
der  Rest  den  Muth  verloren.  Der  „gelbe  Löwe*^,  unwOrdig  seines 
stolzen  Beinamens,  zog  sich  während  des  letzten  Angriffs  in  die 
von  ihm  erbaute  kleine  Moschee  zurflck,  wo  ihn  General  Oiaf 
Süchtelen  entwaffhete,  ohne  dass  er  es  versucht  hätte,  ihm  seine 
tVdheit  streitig  zu  machen.  Er  nebst  mehreren  mit  ihm  gefiuigenen 
Chanen  und  3000  Mann  der  Besatzung  wurde  kri^gsgefEmgen  nach 
Tiflis  abgeführt,  in  der  Stadt  eine  provisorische  Regierung  eingesetzt. 

Allein,  trotz  aller  dieser  glänzenden  Erfolge  wQrde  sich,  infolge 
der  vorgerOickten  Jahreszeit,  der  Krieg,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
flher  den  Winter  verlängert  haben,  hätte  nicht  die  entschlossene 
That  eines  der  russischen  Nebenanführer,  durch  plötzliches  Eindrin- 
gen in  die  eigentlicheRüstkammer  des  Feindes,  diesem  die  Mittel 
sur  Fortsetzung  des  Kampfes  abgeschnitten  und  ihn  so  gezwungen, 
den  Frieden  um  jeden  Preis  einzugehen. 

Generallieutenant  Fürst  Eristoff,  von  Geburt  ein  Georgier,  der, 
wie  schon  erwähnt,  mit  dem  Oberbefehl  in  Karabagh  betraut  wor- 
den  war  und  noch  in  letzterer  Zeit  (Ende  Sej^teinber)  einen  Ver- 
such des  Kronprinzen,  bei  Abbasabad  abermals  den  Araxcs  zu  über- 
schreiten, energisch  zurückgewiesen  hatte,  war,  von  Nachtschewan 
aus,  wo  er  zuletzt  statiouirte,  mit  den  zahlreichen  Missvergnügten 
von  Azerbeidschan  und  dessen  Hauptstadt  Täbriz  in  geheime  Ver- 
bindung getreten  und  von  denselben  ermuntert  wurden,  durch  Be- 
setzung dieser  zweiten  Metropole  des  Reiches,  des  Sammelplatzes 
der  verschiedenen  neu  erschlossenen  militärischen  Hilfsquellen,  dem 
Kriege  mit  einem  Schlage  ein  Ende  zu  macheu.  Am  regsamsten 
erwies  sich  iu  dieser  Hinsicht  die  Bevölkerung  der  auf  dem  Wege 
nach  Täbriz  gelegenen  Stadt  Märänd,  welche  dem  Kronprinzen 
grollte,  weil  er  ihr  früheres  Oberhaupt  Nazai*  Ali  Chan,  der  Feigheit 
halber,  mit  welcher  er  ein  Jahr  früher  Gändsche  ohne  Schwertstreich 
aufgab;  am  Leben  gestraft  hatte.  Noch  energischere  Thätigkeit 
in  derselben  Richtung  entfaltete  Mir  Fettah,  Sohn  des  angesehen- 
sten Mutschtehid  oder  Oberpriesters  von  Täbriz,  der,  bestochen 
oder  vom  Ehrgeiz  verleitet,  sich  Eristoff  gegenüber  für  die  Er- 
hebung der  dortigen  Einwohnerschaft  zu  Gunsten  der  Russen  förm- 
lich verbürgt  hatte.     Die  allüberall  herrschende  Missstimmung  über 

1)  Petersburger  Zeitung. 
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die  drückende  Eadsoharenherrschaft  im  Allgemeinen  und  das  Will- 
kürregiment des  verhassten  Grosswesirs  Allalijar  Chan  insbesondere 
wirkten  mit ,  den  verwegenen  Plan  in  weniger  hoffnungslosem  Lichte 
erscheinen  zu  lassen.  .  Da  überdiess  die  Wahrscheinlichkeit  nahe 
lag,  Abbas  Mirza  werde,  wenn  er  von  dem  Plane  Wind  bekäme, 
das  zu  Täbriz  aufgehäufte  Kriegsmaterial  forträumen  oder  wohl  gar 
zerstören,  musste  derselbe,  sollte  es  überhaupt  gelingen,  mit  Be- 
schleunigung ausgeführt  werden. 

Vom  Gedanken  unverzüglich  zur  That  übergehend,  brach  daher 
Eristoff  am  7.  October  von  Nachtschewan  auf,  passirte  drei  Tage 
später  den  Araxes  und  erschien,  ohne  auf  nennenswerthen  Wider- 
stand gestossen  zu  sein,  am  löten  in  Märänd,  wo  ihn  das  Volk 
mit  Jubel  begrüsste  und  die  bei  2000  Mann  zählende  Reiterei  des 
Sohnes  des  hingerichteten  Nazar  Ali  Chan  sich  seinem  Zuge  an- 
schloss.  Am  24ten  von  dort  aufbrechend,  überstieg  er  das  Mischau- 
Gebirge  und  traf  zwei  Tage  darauf  über  Soffian  vor  Täbriz  ein. 
Ein  persisches  Detachement,  das  in  der  Nähe  von  Soffian  stand, 
hatte  die  über  diesem  Orte  aufwirbelnden  Staubwolken  der  Ankunft 
des  Kronprinzen  zugeschrieben  und  daher  nicht  ein  Mal  daran  ge- 
dacht, die  Autoritäten  der  Hauptstadt  rechtzeitig  von  der  Annähe- 
Tuig  des  Feindes  zu  verständigen. 

Täbriz,  die  Capitale  von  Azerbeidschan  und  Residenz  des  muth- 
masslichen  Thronfolgers  vonPersieu,  war  damals  schon  in  einem  ver- 
hältnissmässig  blühenden  Zustande ,  dazu  theilweise  von  europäischen 
Ingenieuren  neu  befestigt,  von  6000  Mann  Milizen  bewacht  und  mit 
Geschütz,  Kriegsmaterial  und  Proviant  reichlich  versehen.  Mit  diesen 
Vertheidigungsmitteln  und  einer  Bevölkerung  von  kaum  weniger  als 
60  —  70000  Seelen  hätte  sie  daher,  schien  es,  auch  ohne  Unter- 
stützung von  aussen,  einem  weit  stärkeren  Feinde  ohne  Mühe  die 
Stirn  bieten  können.  Dieselben  moralischen  Ursachen,  welche  sich 
den  Russen  schon  bei  so  vielen  Gelegenheiten  als  schätzbare  Bun- 
desgenossen bewährt  hatten,  machten  sich  jedoch  auch  hier  geltend ; 
der  Abscheu  gegen  die  eigene  vexatorische  Regierung  überwog  bei 
der  Mehrzahl  des  Volkes  den  Hass  gegen  den  Glaubensfeind,  und 
sein  gegenwärtiges  Schicksal  unter  der  einheimischen  Verwaltung 
däuchte  ihm  unerträglicher,  als  sein  ungewisses  künftiges  Loos  unter 
einer  fremden. 

Kaum  hatte  daher  der  commandireude  Grosswesir  Allahjar  Chan, 
vom  Anrücken  des  russischen  Vortrabs  unterrichtet,  die  Thore  ge- 
schlossen und  die  Garnison  zur  Vertheidigung  d^r  Wälle  aufgerufen, 
als  der  Volkssturm  gegen  ihn  losbrach.  Unter  Anführung  Mir  Fet- 
tahs,  der  schon  in  der  Moschee  von  der  Kanzel  herab  öffentlich 
fUr  den  Zaren  in  Petersburg  gebetet  hatte,  stürmte  die  empörte 
Menge  durch  die  Strassen,  mit  lautem  Geschrei  nach  augenblick- 
licher Unterwerfung,  die  Milizen  von  dem  Zuzüge  auf  die  Mauern 
zurückschreckend.  Indessen  hatte  sich  die  russische  Vorhut  unter 
General  Pankratieff  und  Oberst  Muiawieff  bis  etwa  eine  halbe  Weg- 
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stunde  der  Stadt  genähert  and  marschirte  vom  Ufer  des  FlflsaclieBB 
AdBchi  tschai  her,  langsam  vorwflrts.  .  Einige  Schosse  schweren  Ge- 
schflties  die  Yon  den  Wftllen  herabdonnerten,  setiten  seine  An- 
fllhrer  in  nicht  geringen  Schrecken,  da  ihnen  von  ihren  pentschen 
YerbOndeten  zugesagt  worden  war,  sie  würden  keinem  Widentaade 
begegnen,  ond  sie  im  Falle  eines  Angriffes  von  Seite  der  ganisn 
BevOlkernng  sich  mit  ihrer .  veriiftltnissmftssig  geringen  Zahl  von 
Leuten  immerhin  in  einer  sehr  misslichen  'Lage  beftinden  hfttlen. 
Anch  liess  Eristoff  bereits  die  treubrflchig  geglaubten  NotaUen  von 
lOMnd  gefangen  setzen  nm  sie  im  ftnssersten  Falle  als  Oeissein 
m  benatzen,  als  Mir  Fettah,  der  inzwischen  mit  seinen  Anbingeni 
die  Thore  eingeschlagen  and  die  einheimischen  Kanoniere  von 
den  WBllen  herabgestärzt  hatte,  anter  Yortragnng  einer  weissen 
FUme  and  gefolgt  von  einem  grossen  Theile  der  Bevölkemg 
den  ^nrOckenden  Rassen  entgegenkam  and  sie  zom  Einzage  in  die 
offene  Stadt  einlad.  Derselbe  erfolgte  Freitag  am  26.  October 
1827.  Mir  Fettah  warde  mit  der  Obhat  der:  Stadt  betnnt  die 
eine  Garnison  von  1000  Mann  erhielt,  der  Grosswezir  Albdöar 
Chan  aas  seinem  Versteck  in  einem  Christenhanse  hervorgezogen 
nnd  in  der  Cütadelle  znr  Haft  gebracht  Dem  Harem  des  Krön- 
pcinzen  war  es  gelangen,  mit  seinen  Kostbarkeiten  anter  fortgesets* 
tem  Kampfe  seiner  Eskorte  mit  der  nachsetzenden  leichten  Caval- 
lerie  des  Gontingents  von  Märftnd,  sich  nach  Hamadan  dorchan- 
schlagen.  Dagegen  warde  sein  Pallast  dnrch  den  entzOgelten  Pöbel 
geplflndert  nnd  dessen  gänzliche  Zerstörung  nor  darch  die  hinein- 
gelegte russische  Schutzwache  verhindert. 

Im  Lager  seines  Besitzers  herrschte  während  dieser  letzten 
Katastrophe  die  vollste  Rathlosigkeit.  In  dunkler  Yorahnang  des 
nunmehr  ausgeführten  Anschlages  gegen  seine  Hauptstadt,  hatte  der 
Kronprinz  schon  von  Märänd  aus,  wo  er  damals  noch  stand,  den 
Civilgouvemeur  von  Täbriz  Fethali  Chan  Räschti  an  Paskevitch  ab- 
gesendet und  ihm,  in  sonderbarer  Verkennung  der  wirklichen  Ver- 
hältnisse, den  wohlmeinenden  Rath  ertheilen  lassen  von  einem  solchen 
Beginnen  abzustehen,  da  ,;Zähltc  das  Invasionsheer  auch  hundert- 
tausend Mann,  die  Angehörigen  der  Zünfte  und  die  niederen  Volks- 
classen  der  grossen  Stadt  allein,  vom  Rcligionshasse  aufgestachelt, 
hinreichen  würden,  dasselbe  in  einer  Nacht  bis  zur  Vernichtung  anf- 
znreiben'S  Gleichzeitig  mit  dieser,  durch  den  Erfolg  so  wenig  be- 
stätigten Grosssprecherei,  liess  er  ihm  den  Wunsch  nach  einer  per- 
sönlichen Zusammenkunft  zu  Zwecken  des  Friedens  ausdrücken. 
Später  wollte  er  von  Choi  aus  selbst  nach  Täbriz  eilen,  erfuhr  aber 
auf  dem  Wege  den  Abfall  der  Notablen  von  Märänd ,  und  Eristoffis 
Ankunft  in  Soffian,  daher  er  es  vorzog,  auch  Choi  zu  räumen  nnd 
sein  Hauptquartier  nach  Seimas  und  später  gar  auf  die  andere  Seite 
des  Sees,  nach  Urumia,  zu  verlegen,  wo  sich  übrigens  seine  ganze 
kampftOchtige  Begleitung,  ausser  einigen  Officieren  seiner  nächsten 
Umgebung,  auf  seine  turkmanische  Leibwache,  15  Geschütze  and  etwa 
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900  rassische  in  persische  Dienste  getretene  Ueberläufer  beschränkte, 
da  der  Rest  seiner  Trappen ,  ans  Besorgniss  um  ihre  in  Tftbriz  und 
Umgegend  sesshaften  Angehörigen,  sich  dorthin  zerstrent  hatte. 

Unterdessen  war  auch  Paskevitch,  ohne  sich  selbstverständlich 
dnrch  Fethali  Chan's  Warnungen  im  geringsten  einschttchtera  zu 
lassen  (am  31.  October)  in  Täbriz  eingerückt. 

Trotz  des  Blnmenregens  jedoch,  womit  man  ihn  bei  seinem  Ein- 
märsche überschüttete  und  trotz  der  Lämmer  welche  das  herbei- 
geströmte Volk  nach  Landessitte  zu  den  Füssen  des  Triomphators 
opferte^  verkannte  er* doch  keinq,swegs  die  Gefährlichkeit  seiner  Lage 
inmitten  eines  zahlreichen  fremden  und  im  Grande  doch  fanatischen 
Pöbels,  dessen  bisherige  Friedfertigkeit  bei  dem  geringsten  Anlasse 
in  offene  Feindseligkeit  omschlagen  konnte ;  wie  das  zeitweilige^  ge- 
heimnissvolle Verschwinden  rassischer  Soldaten  in  Nebengässchen 
und  selbst  anf  den  Bazaren  zur  Genüge  darthat.  Er  trachtete  dess- 
halb  seine  versöhnliche  Stimmung  dadurch  zu  bethätigen,  dass-  er 
Abbas  Mirza's  Delegirten  wieder  in  sein  Amt  als  Civilgouveraeur 
einsetzte ,  ihn  und  die  übrigen  Kriegsgefangenen  höheren  Ranges  zu- 
vorkommend behandelte  und  dem  Kronprinzen  sagen  Hess,,  er  möge 
ruhig  in  Choi  bleiben,  damit  die  auch  von  ihm  (Paskevitch)  be- 
absichtigten Unterhandlungen,  in  Folge  der  örtlichen  Entfernung, 
keinen  unliebsamen  Aufschub  erleiden  möchten.  Allein  dieser, 
welchem  die  allzugrosse  Nachbarschaft  vorderhand  nicht  behagen 
mochte,  war,  wie  bemerkt,  inzwischen  bereits  nach  Urumia  abge- 
gangen, von  wo  aus  er  einen  seiner  Vertrauten,  den  Georgier  Peschen 
Chan,  mit  wiederholten  drängenden  Anerbietungen  nach  Täbriz  ab- 
fertigte,  dem  bald  darauf,  nach  dem  Falle  Choi*s ,  das  von  den 
Russen  gleichfalls  ohne  Schwertstreich  besetzt  wurde,  sein  Wezir 
Abulkasim  mit  ähnlichen  noch  bestimmteren  Anträgen  nachfolgte. 

So  kam  es  endlich  zu  der  projectirten  Zusammenkunft  zwischen 
den  beiderseitigen  obersten  Machthabera,  dem  Kronprinzen  und 
Paskevitch  zu  Dehcharkan,  einem  grossen  Flecken,  sechzig  Werst 
südlich  von  Täbriz  in  der  Nähe  der  bekannten  Marmorquellen,  un- 
unweit  des  Sees  von  Uramia. 

Der  rassische  General,  der  sich,  vermöge  Kriegsrechtes,  dort 
als  Hausherr  geberdete  und  daher  mit  2000  Mann  Infanterie,  1000 
Kosaken  und  10  Stück  Geschütz ;  daselbst  einen  ^  Tag  vor  der  an- 
beraumten Zeit  eingetroffen  war,  sandte  seinem  fürstlichen  Gaste 
eine  Ehrenescorte  entgegen,  in  deren  Mitte  er  am  18.  November 
am  Gonferenzorte  eintraf. 

Auch  während  dieser  harten  Prüfung  zeigte  sich  der  für  das 
Wohl  seines  Landes  zu  früh  verstorbene  persische  Erbprinz  des 
ihm  v(m  Freund  und  Feind  nachgerühmten  edlen  Charakters  und 
einnehmenden  Wesens  würdig.  „Es  bedarf'  —  sagte  er  mit  ge- 
winnendem Anstände  zu  General  Benkendorf,  welcher  ihn  im  Namen 
seines  Chefs  ein  Paar  Stunden  vor  Dehcharkan  bewillkommnete  — 
es  bedarf  für  jede  Nation  langer  Zeit  sich  für  den  Krieg  zu  bilden. 
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Wir  haben  erst  begonnen;  anch  Ihr  hattet  Enre  PrOfongaieit,  ehe 
Ihr  auf  die  Stofe  gelangtet,  auf  der  Ihr  jetzt  steht  Wie  dem  jedoch 
aoch  sei*^  —  setste  er  hinxn  —  ^ttnftig  werden  wir  imFrieden  leben; 
indessen,  nicht  wahr^  schloss  er  Iftchelnd  —  ^^^t  es  anfibdlend,  dass 
ich  in  dieser  Gegend  als  Gast  zu  Euch  komme.''  ^icht  n  be- 
schreiben'' fügte  der  entsOckte  Angen-  and  Ohrenseoge  bei,  ^)  dem 
diese  Aeossemngen  entnommen  sind  —  „ist  das  Edle  in'  seinem  Be- 
nehmen, die  Grewandtheit,  der  verbindliche  Ton,  den  er  mit  der  Wttrde 
des  Herrschers  in  seiner  Person  vereinigt,  nicht  sa  beschreibeii  das 
Fener  seines  Blicks,  das  fortwährende  ungezwungene  Lftcheln^  das 
seine  Physiognomie  beseelt  und  einen  versteckten  Kummer -kam 
durchblicken  lässt  Seine  Gesichtszflge  sind  höchst '  rcgelrnttimig, 
seine  Augen  gross,  voll  Leben  und  durchdringend,  die  Zftlme  acbßnL 
Die  Gesichts&rbe  ist  bräunlich  und  blass,  das  Haupthaar  und  der 
lange  Bart  hochschwars.  Seine  Tracht  war  höchst  einfach  und  nur 
der  Dolch  mit  kostbarem  Geschmeide  geziert,  sein  Boss,  das  schönste 
welches  ich  jemals  sah,  ein  Zelter  mit  reichem  Geschirr  and  Platten 
ans  lauterem  Golde.  Kurz  dieser  Prinz  ist  eine  der  seltenen  Et- 
scheinungen,  deren  Eindruck  im  Gedächtnisse  nie  verlischt.'' 

Am  28.  November  begannen  die  CJonferenzen  und  wurdet^  bei- 
nahe täglich  fortgesetzt  Die  Friedensbedingungen  waren .  dictiit 
und  somit>  der  Natur  der  Sache  nach,  drückend.  Ihnen  zufolge  sollte 
Persien  1.  die  Chanate  von  Eriwan,  Nachtschewan  nebst  Ordoabad, 
8.  Thalisch  und  Moghan  an  Russland  abtreten,  8.  16  Millicmea 
Rubel  an  Kriegskosten  zahlen  und  4.  den  Kronprinzen  sislbst  oder 
dessen  ältesten  Sohn  nach  St.  Petersburg  absenden,'  für  den  be- 
gangenen Vertragbmch  Abbitte  zu  leisten. 

Nach  längeren  Discussionen,  die  sich  namentlich  um  die  Ent- 
schädigungsziffer drehteu,  die  auch  um  5  Millionen  herabgehandelt 
wurde,  nahm  Abbas  Mirza  das  Yertragsproject  an  und  schickte  das- 
selbe durch  den  bereits  genannten  Fethali  Chan  Räschti  nach  Teheran, 
die  königliche  Sanction  zu  erwirken. 

Hier  begegnete  jedoch  der  Friedensbote  einer  Stimmung,  die 
ihn   ftUr  das  Gelingen  seiner  Mission  das  Schlimmste  fürchten  liess. 

Schon  die  letzten  Schläge  und  namentlich  die  unbestrittene  Be- 
setzung von  Täbriz  hatten  den  alten  „Grosskönig''  in  die  übelste  Laune 
versetzt,  die  sich  in  dem  Urheber  des  unseligen  Krieges ,  dem  Kron- 
prinzen, als  ihrem  Hauptobjecte,  concentrirte.  Das  neuerliche  Ansinnen 
ein  paar  Provinzen  zu  verlieren  und  überdiess  seine  Schatztruhen  um 
mehrere  Millionen  zu  erleichtem,  steigerte  seine  Entrüstung  um  so 
mehr,  als  Sparsamkeit,  wie  bei  seinem  Vorgänger  auf  dem  Throne,  auch 
bei  ihm  einen  Grnndzug  des  Charakters  ausmachte.  Hierzu  trat  die 
gegründete  Hoffnung  demnächst  einen  Verbündeten  an  der  Türkei  zu 
gewinnen,  die  auch  wirklich  schon  nach  ein  paar  Wochen  (December 


1)  Petersb.  Zeit.   Blatt  1807    Ko.  98.      Einem   Privattschreiben    der 
dischen  Biene*'   entlehnt. 
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1827)  eine  abermalige  Eriegserklärong  gegen  Rassland  schlenderte, 
y^t  der  Hälfte  des  Geldes,  welches  ich  dem  Feinde  ftlr  den  Frieden 
zahlen  soll/'  rief  er  in  ungerechtfertigter  Selbstttberschätznng  ans, 
„kann  ich  Trappen  genug  aufbringen  um  ihn  nicht  nur  aus  Azer- 
beidschan  hinauszuwerfen,  sondern  auch  die  übrigen  verlorenen  Pro- 
vinzen wiederzuerobem/'  Entsprechend  diesen  Gesinnungen,  war 
daher,  sogleich  nach  dem  Falle  von  Täbriz ,  an  seine  mit  den  ver- 
schiedenen Statthalterposten  bekleideten  Söhne  ein  kategorischer 
Aufruf  ergangen,  sich  mit  so  viel  Kriegsvolk  als  sie  nur  immer  auf- 
zubringen vermöchten,  unverzüglich  in  der  Hauptstadt  einzufinden. 
Die  meisten  derselben  entsprachen  der  Weisung  noch  im  LUufe 
des  Januar  1828,  darunter  der  Prinz-Gouverneur  von  Chorasan^ 
Hassan  Ali  Mirza  ^),  welcher  sogar  die  Fahne  des  persischen  Lieb- 
lingsheiligen Imam  Riza  aus  seiner  Residenz  Meschhed  mitbrachte, 
.  den  Fanatismus  der  Massen  noch  zu  loherem  Brande  anzufachen. 
Seiner  Ankunft  wurde  um  so  höhere  Bedeutung  beigelegt,  als  ihn 
die  allgemeine  Stimme  als  Denjenigen  bezeichnete,  welcher  den, 
einem  allgemeinen  Gerüchte  zufolge  ^  in  Ungnade  gefallenen  Abbas 
Mirza  als  präsumtiver  Thronfolger  ersetzen  sollte.  Sämmtliche  Gon- 
tingente  der  sich  um  den  bedrängten  Vater  schaarenden  Söhne  wurden 
nach  Kazwin  dirigirt,  wo  sie  den  Eintritt  der  zum  Aufbruche  ins 
Feld  geeigneten  Jahreszeit  abwarten  sollten.  Um  jedoch  bis  dahin 
die  Rüstungen  noch  vervollständigen  zu  können,  sollten  auch  die 
Russen  den  Rest  des  Winters  durch  mit  Unterhandlungen  hingehalten 
werden,  zu  welchem  Behufe  der  Minister  des  Aeusseren  Abul  Hassan 
Chan  nach  Dehcharkan  abging. 

Inzwischen  war  von  dort  aus  des  Kronprinzen  Wezir  Abul- 
kasim  selbst  nach  Teheran  abgegangen,  die  beiss  gewünschte  könig- 
liche Sanction  des  Friedenswerkes  zu  betreiben.  Ein  Oberst  aus  dem 
Stabe  des  russischen  Feldherm  hatte  ihn  begleitet  und  über  die 
kriegerischen   Dispositionen  der    Centralregierung  Bericht  erstattet. 

Paskevitch  zeigte  sich  den  Anforderungen  der  ihm  hiedurch  be- 
reiteten schwierigen  Lage  vollkommen  gewachsen.  Ging  er  in  die 
Falle  und  Hess  er  das  Frül^ahr  herankommen  ohne  den  Frieden  er- 
zwungen zu  haben,  hatte  er  statt  einem  Feinde  zwei  Gegnern,  den 
Persern  und  Türken,  die  Stirne  zu  bieten.  Nur  neue  Beweise  seiner 
kriegerischen  Ueberlegenheit  konnten  dieser  Eventualität  vorbeugen. 
Wie  der  Traktat  selbst,  musste  auch  die  Ratification  desselben  mit 
der  Degenspitze  abgenöthigt  werden.  Die  erprobte  Tüchtigkeit  seiner 
Truppen,  die  Unfähigkeit  seiner  Widersacher  und  die  allgemeine 
Abneigung  der  Bevölkerung  gegen  ihre  eigenen  Obrigkeiten  ver- 
bürgten den  Erfolg.  Möglichst  unauffällig,  aber  mit  grösster  Be- 
schleunigung traf  er  daher  alle  Vorbereitungen,  um   im   gegebenen 

1)  Fethali  Schah's  sechster  Sohn,  geboren  im  Jahre  1790.  Darch  seine 
langjährige  und  glückliche  Leitung  der  schwierigen  Statthalterschaft  von  Cho- 
rasan  hatte  er  sich  das  besondere  Vertrauen  seines  Vaters  erworben.  Er 
führte  den  Ehrentitel  „Tapferster  des  Reiches^'  (Schedscha  assaitanat). 
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Augenblicke  auch  den  Rest  Ton  Azerbeidschan  beeetsen  nsd  gMdi- 
seMg  gegen  den  letsten  Siti  des  Widerstandes,  die  Metropole  Tdieraii, 
Tordringen  in  können.  Innertialb  2S  Tagen  war  Alles  beendigt^  so 
iwar  dassi  als  endlich  Abnl  Hassan  in  Dehcharkan  eintraf  und,  sich 
der  dilatorischen  Auftrage  seines  Herrn  entledigend,  die  Aenssenug 
abgab,  die  Anssahlnng  der  Kriegskosten  werde  erst  dann  erfolgen, 
wenn  die  Rnssen  Azerbeidschan  wieder  gerftnmt  haben  wftrdeDi 
Faskeritch  die  Maske  ohne  weitres  abwerfen  nnd  ihm  seinerseits 
die  Erklärung  entgegensetzen  konnte^  die  Yerhandlnngen  seien  a^ 
gebrochen  nnd  der  Krieg  werde  anfs  Nene  beginnen.  Beatlint  sog 
sidi  der  flberlistete  Unterhändler  nach  Zendschan  znrflek,  neae  Li- 
stmctionen  gewftrtigend.  Der  Kronprinz;  nicht  minder  ersdirockeB, 
ging  nach  G^erms,  wfthrend  der  rassische  Obercommandant  mit  den 
kri^gsgefsngenen  Allalyar  Chan  nach  Tftbriz  zarflckeilte  nnd  die 
allgemeine  Yorrflckong  seiner  Colonnen  anordnete. 

Wie  ▼ofansznsehen,  waren  anch  dieses  Mal,  trotz  Winterstrenge, 
nnwirthlicher  Gegend  nnd  erschwerter  Commnnication,  ihre  Mirsche 
ebensoviele  Trinmphzflge.  Am  27.  Januar  1828  besetzte  Oeneni 
Pankratieff-  anf  dem  rechten  Flflgel  Urumia  ohne  SchwertstrelA 
Am  7.  Februar  Offhete  Ardebil,  der  einzige  Platz  Ton  Bedentung 
in  Azerbeidschan,  der  noch  in  persischen  Händen  geblieben  war, 
seine  Thore  dem  Grafen  Suchtelen,  welcher  den  linken  Flflgel  be* 
fehligte.  Zwei  Söhne  des  Kronprinzen,  Mohammed  Mirza  (der  nach» 
malige  Schah)  und  Dschihangir  Mirza,  welche  dort  commandirten, 
stellten  sich  sogar  unter  russischen  Schutz^  während  die  zweitausend 
Mann  starke  Besatzung  von  dem  ihr  zugestandenen  Rechte  des 
freien  Abzuges  Gebrauch  machte.  Gleichzeitig  drang  ein  anderes 
Corps  nach  der  südlichsten  Grenzscheide  Azerbeidschan's  von  Irak, 
an  den  Kaplan  Kuh,  geraden  Wegs  gegen  Teheran,  vor. 

Diese  neuerlichen  Schläge,  die  Besorgniss,  den  Sitz  der  Central- 
regierung  selbst  in  die  Hände  des  Feindes  zu  liefern  und  vor  allem 
die  eindringlichen  Rathschläge  des  englischen  Residenten  Macdonald 
Kinneir,  der  in  dem  noch  weiteren  Umsichgreifen  des  russischen 
Einflusses  und  Besitzerwerbes  eine  Gefährdung  seiner  vaterländi- 
schen Interessen  erblickend,  sich  im  russischen  Hauptquartiere 
bemühte,  das  grosse  Princip  des  europäischen  Gleichgewichtes  Pas- 
kevitch  gegenüber  auch  für  Asien  als  normgebend  darzustellen, 
wirkten  zusammen,  den  alten  Schah  endlich  doch  zu  einer  fried- 
fertigeren und  dem  wahren  Vorthcile  seines  Thrones  mehr  zusagen- 
den Anschauung  der  Dinge  zu  bekehren.  Mac  Niel,  Kinneii-'s  Se- 
kretär, gab  den  Ausschlag,  indem  er,  im  Auftrage  seines  Chefs,  nach 
Teheran  eilend,  dem  noch  immer  wankenden  Herrscher  vorstellte, 
dass  selbst  in  dem  unwahrscheinlichen  Falle,  dass  es  den  Persem 
gelänge,  die  Russen  aus  Azerbeidschan  zu  vertreiben,  der  von  den 
Letzteren  während  des  Kampfes  daselbst  voraussichtlich  angerichtete 
Schaden  an  ärarischem  und  coraraerciellem  Hab  und  Gute,  im  Ge- 
sammtwerthe  dem   als  Kriegsentschädigung   zu    erlegenden   Betrage 
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keinesfalls  nachstehen  würde,  und  endlich  sogar  mit  dem  Antrage 
schloss,  diese  Entschädigungssumme  nöthigenfalls  aus  der 
englischen  Staats^casse  vorzuschiessen. 

In  das  Unvermeidliche  sich  fügend;  öfhiete  Fethali  Schah  seinen 
Schatz  und  sandte  einen  Eämmerling  mit  48  Millionen  Silbermbel, 
Mac  Niel  und  der  Weisung  an  Abbas  Mirza,  den  Frieden  un- 
gesäumt zu  Ende  zu  bringen,  nach  Azerbeidschan  ab. 

Mianeh,  die  ihres  giftigen  Ungeziefers  halber  ttbelberachtigte 
Gränzstadt  zwischen  ol)iger  Provinz  und  Irak,  wo  bereits  die  äus- 
sersten  russischen  Vorposten  standen,  wurde  als  Conferenzort  aus- 
erkoren, kurz  darauf  aber  das  8  Stunden  nördlichere  Dorf  Turk- 
mantschai   hierzu  ausgewählt 

Dort  trafen  (am  18.  Februar)  die  nach  allen  Richtungen  ze]> 
streuten  Bevollmächtigten,  Paskevitch  und  Staatsrath  Obreskoff  aus 
Täbriz,  der  Kronprinz  aus  Germs  und  Abul  Hassan  aus  Zendschan, 
zur  Vollendung  des  unterbrochenen  Versöhnungswerkes  ein. 

In  vier  Tagen  waren  die  wenigen  noch  erübrigenden  Punkte 
erledigt  und  am  22.  desselben  Monats  feierten  Kanonensalven  den 
Abschluss  des  neuen  Vertrages,  welcher  seither  die  internationalen 
Beziehungen  zwischen  den  beiden  Staaten  regelt. 

Er  besteht  aus  vier  unter  demselben  Datum  ausgefertigten  In- 
strumenten,  nämlich  1.  dem  HauptvertragC;  2.  dem  Handelsvertrage, 
3.  einer  Convention  über  das  gegenseitig  zu  beobachtende  Gesandt- 
schaf tsceremouiel  und  4.  einem  Specialprotocolle  über  die  Modalitäten 
des  Erlages  der  ausbedungenen  Kriegsentschädigung  und  der  hie- 
durch  bedingten  Räumung  von  Azerbeidschan  Seitens  der  russischen 
Besatzungsarmee. 

Nur  das  erste  dieser  Staatsdocumente ,  nämlich  der  Haupt- 
vertrag, ist  bisher  zur  Veröffentlichung  gelangt,  ^)  die  drei  übrigen 
sind,  was  ihr  Vorhandensein  anbelangt,  zwar  im  Hauptvertrage  er- 
wähnt, ihrem  Inhalte  nach  jedoch  bisher  unbekannt  geblieben  und 
werden  somit  hiör  zum  ersten  Male,  vollständig  in  wortgetreuer 
Uebersetzung  aus  dem  persischen  Urtexte  ^)  verlantbart. 

Die  wesentlichen  Bestimmungen  derselben  sind  im  Auszüge 
folgende : 

Persien  überlässt  an  Russland  die  beiden  Chanate  von  Eri- 
wan  und  Nachtschewan  (Art  III  des  Hauptvertrages)  zahlt  an  Russ- 
land 20  Millionen  Silberrubel  (Art.  VI  eben  dort). 

R u SS  1  and' anerkennt    Abbas  Mirza  als  präsumtiven  Thron- 


1)  Petersb.  Zeit.  1828,  Bl.  24.  Ausserordentl.  Beilage  (deutsch)  und  bei 
Martens  (Recueil  de  traitös);  Suppl.  11/2  (französisch^  Der  persische  Text  in 
den  beiden  persischen  Chroniken. 

2)  Siehe  Anhang  No.  1,  2,  und  3.  Die  pers.  Chroniken  enthalten  nur 
den  Handelsvertrag.  Die  beiden  übrigen  Documente  wurden  aus  einer,  aus 
der  Bibliothek  eines  persischen  Ministers  herrührenden  authentischen  Ab- 
schrift übersetzt. 
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erben  und  beziehongsweiBe  künftigen  König  von  Persien  (Art  YII 
eben  dort). 

Von  Kriegsschiffen  dürfen  das  caspische  Meer  mit  Ansschlnss 
aller  anderen  Nationen,  nur  rassische  be&hren  (Art  YIII  eben  dort). 

OeAhrliche  IndiTiduen  höheren  JEtanges  sind  den  Grftuen  fem- 
xobalten  (Art  XIY  eben  dort). 

Der  Schah  erlässt  eine  allgemeine  Amnestie  xa  Gunsten  der 
Beyölkerang  Ton  Azerbeidschan  und  garantirt  ihr  das  fiecht  freier 
Aoswanderong  nach  Rassland  wAhrend  der  Dauer  eines  Jalures 
(Art  XY  eben  dort). 

Rassische  Unterthanen  können  (eine  bisher  in  keinem  chriatUcli 
mohammedanischen  Vertrage  vorfindlicheConcession)  in  Persien 
Grnndeigentham  erwerben  (Art  Y  des  Handelsvertr.). 

Die  rassischen  Yertreter  am  persischen  Hofe  branchen  bei  Ge» 
legenheit  ihrer  Audienzen  beim  Schah  nichts  an  ihrer  Kleidm^  so 
ftndem.  (Bis  dahin  waren  sie  gehalten  die  Schuhe  absolegen) 
(Separatprot  über  das  Gesandtschaftsceremoniale). 

Die  schon  im  Frieden  von  Gulistan  an  Rassland  abgetretenen 
und  seither  wieder  in  die  Gewalt  der  Perser  gefallenen  Gebietstheile 
des  Chanats  von  Thalisch  werden,  nach  Massgabe  der  im  Art  lY 
des  Hauptvertrages  festgesetzten  Demarcationslinie,  wieder  an  Rass- 
land abgetreten  (Art  I  des  Separatprot  über  die  KriQgsentschA- 
digang). 

Bis  zur  erfolgten  Abzahlung  von  16  Millionen  Silberrabd 
bleibt  Azerbeidschan  principiell  von  den  Russen  besetzt  Erfolgt 
diese  Zahlung  nicht  bis,  längstens,  den  15.  August  (a.  St.)  1828, 
fällt  die  Provinz  Azerbeidschan  Russlaud  als  Eigenthum  anheim, 
welches  dieselbe«  entweder  gänzlich  incorporiren  oder  als  Schatzland 
unter  einer  von  ihm  einzusetzenden  Fürsteudynastie  fortbestehen 
lassen  kann.  Sind  14  Millionen  Silberrubel  bis  zum  1.  April  (a.  St) 
1828  vollständig  erlegt,  wird  Azerbeidschan  binnen  MonatMst  von 
den  Russen  geräumt  werden.  Nur  die  Festung  und  das  Gebiet  von 
Choi  bleiben  so  lange  in  russischen  Händen  bis  die  16  Millionen 
Silberrubel  vollständig  ausbezahlt  sind   (ebendaselbst,  Art  III). 

Die,  in  diesem  letzten  Artikel  vorbergesehene  Eventualität  der 
Einverleibung  von  Azerbeidschan  trat  nun  allerdiugs  nicht  ein,  denn 
die  Raten  der  Kriegscontribution  wurden  rechtzeitig  erlegt  und  somit 
auch  das,  Bürgschafts  halber,  besetzte  Gebiet  von  den  Russen  in 
den  festgesetzten  Fristen  geräumt.  Dagegen  hatte  Russland  das 
grosse  Ziel  der  Ausdehnung  seiner  Grenzen  bis  an  die  Araxeslinie 
erreicht  und  hiedurch  sowohl  seine  früheren  Erwerbungen  gesichert 
als,  vermöge  der  gewonnenen  freien  Zugänge  in  das  Innere  von 
Persien,  jenen  überwiegenden  Einfluss  auf  die  Geschicke  dieses  Landes 
gewonnen,  den  es  auch  seinem  englischen  Rivalen  in  Asien  gegenüber 
so  lange  bewahren  dürfte,  als  der  Weg  von  Eriwan  nach  Teheran 
kürzer  und  für  den  raseben  Trausport  grösserer  Truppenmassen  ge- 
eigneter bleiben  wird,  als  jener  von  Bombay  über  den  persischen  Golf. 


V,  ScMeehta-Waaehrdy  der  letzte  persiach-rusBische  Krieg  (1826—28).   318 

In  neuerer  Zeit,  wo  die  Sympathien  für  sogenannte  unterdrückte 
Nationalitäten  zum  politischen  Schlagworte  geworden  sind,  haben 
sich  Schriftsteller  und  Dichter  auch  fllr  die  freiheitdurstigen  Kau- 
kasier  begeistert  und  in  Vers  und  Prosa  tönende  Anatheme  gegen 
den  moskowitischen  Unterdrücker  geschleudert.  Die  Erörterung,  ob 
derlei  humanistische  Ani^chauungen  überhaupt  auch  auf  solche  Völker- 
schaften Anwendung  finden,  welche,  unter  sich,  Blutrache  übend  und, 
nach  aussen,  Raub  und  Menschenfang  als  Lieblingsgewerbe  treibend, 
ihre  Unabhängigkeit  nur  auf  Kosten  der  obersten  Moralprincipien 
und  der  Ruhe  ihrer  Nachbarn  zu  bewahren  verstanden,  gehört  nicht 
in  das  Bereich  der  gegenwärtigen,  nur  den  Thatsachen  gewidmeten 
Schilderung.  Immerhin  aber  hätten,  wollte  man  nach  allen  Seiten 
hin  unparteiisch  vorgehen,  in  einem  solchen  Falle,  die  weiland  kri- 
mischen Tataren  und  die  Barbaresken  des  Mittelmeeres  verdienten 
Anspruch  auf  gleich  gefühlvolle  Beurtheilung.  Was  jedoch  das 
eigentliche  Transkaukasien  anbelangt,  um  welches  es  sich  hier 
hauptsächlich  handelt,  so  stand  es  seit  Jahrhunderten  unter  dem 
wechselnden  und  zuweilen  sehr  drückenden  Einflüsse  seiner  beiden 
grossen  Nachbarländer,  Persiens  und  der  Ttlrkei.  Politische  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  hat  ihm  daher  Russland  nicht  genommen,  da 
es  diese  Güter  ohnedem  auch  früher  nicht  besass.  Was  ihm  da- 
gegen ehedem  gleichfalls  fehlte  und  was  es  durch  Russland  erhielt, 
ist  die  Ordnung,  eine  Ordnung,  welche  dem  Ideale  des  vorgeschrit- 
tenen Westeuropäers  in  vielen  Beziehungen  nicht  entsprechen  mag, 
jedenfalls  aber  im  Vergleiche  mit  der  früheren ,  orientalischen  Miss- 
wirthschaft;  einen  unläugbareji  Fortschritt  bildet.  Auch  ergab  sich, 
trotz  des  bis  in  die  jüngsten  Tage  ringsumher  fortglimmenden  Wider- 
standes und  der  von  dort  ausgehenden  Propaganda,  im  eigentlichen 
Transkaukasien  keinerlei  weitere  Bewegung,  die  zur  Annahme  be- 
rechtigen würde,  als  hätten  die  dortigen  Bevölkerungen  seither  den 
Wechsel  ihres  Schicksals  bereut  oder  wohl  gar  sich  nach  ihrem 
früheren  Zustande  zurückgesehnt. 

Mag  man  daher  auch  jede  Ausdehnung  Russlands  im  Interesse 
des  Gleichgewichtes  der  europäischen  Pentarchie,  an  und  für  sich, 
bedauern,  die  dortige  Bevölkerung  selbst,  sowie  Civilisation  und 
Humanität  im  Allgemeinen  haben  in  Folge  des  hier  erzählten  Herr- 
schaftwechsels inmierhin  jedenfalls  mehr  gewonnen  als  verloren. 


No.  1. 
Handelsvertrag 

abgeschlossen 

swlBclieii  Peraten  mid  Bnsslaiid  in  TurkmaiitMliai 

MD 

10/22.  Febmar  1828. 

(▲utdcm  glsJehUntenden  pers.  Texte  der  beiden  ChronikeB  Beudhet  •■■eft  lud 
Neislch  ettewarich  und  einer  anthendschen  Abschrift  desselben  flbcnetat.) 

.  Im  Namen  Gottes,  des  AUbarmhoisigen,  des  AllerlMumien. 

Art  L 

YoB  dem  Wunsche  beseelt  ihren  beiderseitigen  üntertfaanea 
alle  jene  Wohlthaten  nnd  Yortheile  «unwenden,  die  sich  ans  der 
Freiheit  nnd  B^iflnstigung  des  Handelsverkehres  ergeben,  haben  sidi 
die  beiden  hohen  kontrahirenden  Mftchteflber  nachstehende  Be- 
stimmungen! geeinigt: 

Die  russischen  Unterthanen  und  Staatsangehdrigen,  welche  alt 
regelmässigen  Legitimationsscheinen  versehen  sind,  können  im  ganien 
persischen  Reiche  Handel  treibe  und  nicht  minder  die  diesem  ReiGhe 
benachbarten  liLnder  besuchen. 

-  In  gleicher  Weise  können  die  persischen  Unterthanen  ihre 
Waaren  Aber  das  caspische  Heer  oder  auch  über  die  trockene  Grense 
der  beiden  Staaten  nach  Russland  einführen,  sie  vertaoschen  und 
verkaufen,  sowie  andere  Waaren  dafür  einkaufen  und  ausfÜhreD, 
wobei  dieselben  alle  jene  Rechte  und  Privilegien  gemessen,  welche 
in  den  Staaten  S.  M.  des  Kaisers  von  Russland  den  Unterthanen 
der  meistbegünstigten  europäischen  Mächte  eingeräumt  worden  sind. 

Sobald  ein  russischer  Unterthan  in  Persien  mit  Tod  abgeht, 
sollen  seine  beweglichen  und  unbeweglichen  Güter,  als  dem  Unter- 
than einer  befreundeten  Macht  angehörig,  ohne  irgend  einen  Vor- 
behalt, den  Angehörigen  oder  Compagnons  desselben  überantwortet 
werden  und  dieselben  hierüber  mit  voller  Willensfreiheit  in  der 
Art  und  Weise  wie  sie  es  für  zweckdienlich  halten,  verfügen  können. 

Für  den  Fall  als  solche  Angehörige  oder  Geschäftsgenossen  nicht 
vorhanden  wären,  geht  das  Recht  diese  Güter  zu  übernehmen  und 
die  Haftung  dafür  an  den  russischen  Minister ,  Geschäftsträger  oder 
die  russischen  Gonsuln  über,  ohne  dass  es  den  Localbehörden  zu- 
stünde diessfails  irgendwelches  Hindcmiss  in  den  Weg  zu  legen. 

Art.  IL 
Schuldscheine,  Wechselbriefe,  Bürgschaftsverschreibungen  und 
andere  Kontracte,  welche  von  den  beiderseitigen  Untertlianen  im 
Interesse  ihrer  Handelsgeschäfte  schriftlich  abgeschlossen  worden  sind, 
sollen  von  dem  russischen  Cousul  und  betreffenden  Statthalter  der 
Provinz,   und   in  Orten,   wo  kein    russischer  Consul  residirt,    vom 
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Statthalter  allein  beglaubigt  werden,  damit  für  den  Fall!  eines  zwischen 
beiden  Theilen  sich  ergebenden  Rechtsstreites ,  behufs  der  gerechten 
Austragung  desselben,  die  nöthigen  Erhebungen  gepflogen  werden 
können. 

Tritt  Einer  der  beiden  Theile  gegen  den  andern  als  Kläger 
au^  ohne  jedoch  derlei  eben  erwähnte ,  schriftliche  und  beglaubigte, 
vor  jedem  Gerichtshofe  rechtsgiltige  Documente  vorweisen  zu  können, 
so  zwar  dass  er  keinen  auderen  Beweis  zu  seinen  Gunsten  vor- 
bringen kann  als  den  Zeugenbeweis,  so  soll  eine  derartige  Forderung 
nicht  anerkannt  werden,  es  sei  denn,  dass  der  Beklagte  selbst  die 
Rechtmässigkeit  derselben  eingesteht. 

Dagegen  sollen  alle  jene  Contracte,  welche  zwischen  den  beider- 
seitigen Unterthanen  in  obiger  Weise  zu  Stande  gebracht  worden 
sind,  mit  grOsster  Genauigkeit  berücksichtigt  und  aufrecht  erhalten 
werden,  und  soll  der  Schaden,  den  eine  wie  immer  geartete  Nicht- 
beachtung derselben  für  den  einen  oder  den  anderen  der  beiden 
Theile  zur  Folge  hätte,  der  Gegenpartei  den  Anspruch  auf  Ersatz- 
forderung gewähren. 

Im  Falle  dass  ein  russischer  Kaufmann  in  Persien  fallirt,  sollen 
die  Gläubiger  aus  seinen  Waaren  und^  Gütern  befriedigt  werden, 
und,  falls  an  den  russischen  Minister  oder  Consul  die  Anfrage  er- 
geht, ob  der  besagte  Bankrottirer  in  Russland  ein  mit  Beschlag  zu 
belegendes  Eigenthum  besitzt;  welches  zur  Befriedigung  der  Gläu- 
biger verwendet  werden  könnte,  sollen  der  Minister  oder  Consul 
keinen  Anstand  nehmen ,  die  Angelegenheit  zum  Gegenstande  ihrer 
angelegentlichsten  Nachforschungen  zu  machen. 

Die  Bestimmungen,  welche  in  diesem  Artikel  festgesetzt  wurden, 
werden  auch  auf  die  persischen  Unterthanen,  welche  in  Russland 
den  Landesgesetzen  gemäss  Handel  treiben,  Ajiwendung  finden. 

Art  III. 

Um  dem  Handel  der  beiderseitigen  Unterthanen  die  Vortheile, 
welche  zur  Stipulation  der  oben  angeführten  Artikel  Veranlassung 
gegeben  hatten,  zu  sichern  und  zu  bewahren,  wurde  festgesetzt,  dass 
von  jeder  Gattung  Waaren,  die  durch  russische  Unterthanen  nach 
Persien  eingeführt  oder  aus  diesem  Reiche  ausgeführt  werden,  sowie 
von  Waaren  persischen  Ursprungs;  die  aus  diesem  Staate  über  das 
kaspische  Meer  oder  über  die  Landgrenze  der  beiden  Staaten  in 
die  russischen  Gebietstheile  eingeführt  werden;  dessgleichen  von 
russischen  Waaren,  welche  persische  Staatsangehörige  auf  dem  selben 
Wege  ausfahren,  wie  bislier  bei  der  Ein-  und  Ausbruchsstation  nur 
Ein  Mal  ein  5  %  Zoll  abgenommen  und  weiter  keine  wie  immer 
geartete  Zollabgabe  eingehoben  werden  soll. 

Falls  es  die  russische  Regierung  in  der  Folge  für  zweckmässig 
erachten  sollte  neue  Zollbestimmungen  und  einen  neuen  Tarif  zu 
erlassen;  macht  sie  sich  verbindlich,  auch  besagten  Zollansatz  von 
5  %  darin  aufzunehmen. 


I 
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Art.  IV. 
Weim  die  russischo  oder  i>ersisclie  Hegiemn^  mit  einer  anderen 

Macht  in  Krieg  sein  sollte,  so  werden  die  beidcrsoitigen  ünter- 
Ihancn  desshalb  nicht  gehindert  seia  mit  ihren  Waaren  das  Terri- 
l^rium  der  beiden  bähen  vertra^'^eb  lies  senden  Theile  za  passiren 
und  sicli  in  die  Lflndergebiete  des  fraglichen  (dritten)  Staates  m 
begeben. 

Art.  V. 

Da  es  in  PeVsien,  in  Anbetmcht  der  daselbst  herrschenden 
Landesge brauche,  schwierig  ist,  HUnser,  Magazine  und  eigene  Lager- 
plÄlze  für  die  Waaren  ira  Wege  der  Miethe  la  erlangen,  so  wird 
den  i'Ufisischen  Unterthaaeu  daäelbst  gestattet ^  sich  Wohnhäuser, 
Magazine  und  Gewölbe  für  ibre  Waai'ennieder lagen  sowohl  zu  mietlien 
als  auch  solche  eigenthümlich  an  sich  zu  bringen. 

Die  Organe  der  persischen  Regierung  dürfen  in  solche  Häuser, 
Magas^ine  und  Uebäude  nicht  eigenmächtig  eindringen;  sie  können  * 
jedoch  nötliigenfalls  vom  russischen  Minister,  Geschäftsträger  oder 
Coniul  hierzu  die  Bewilligung  nachholen  und  Selbe  werden  zu 
diesem  Zwecke  einen  Beamten  oder  DolmeWh  bestinunen,  der  bei  I 
Gelegenheit  dor  Untersuchung  des  Hauses  oder  der  Waaren  gegen- 
wärtig tiein  äoil, 

Art.  VL  j 

Da  der  rnssiscJie  Minister  oder  Geschäftsträger,  sowie  die 
ihnen  zugetheillen  russischen  Beamten,  die  Consuln  und  Dolmetsche 
Waarenartikel,  deren  sie  za  ihrer  Kleidung  bedürfen,  sowie  die 
meisten  Artikel,  welche  sie  zu  ihrer  Lebensweise  unumgänglich  be- 
nOthigen,  in  Persieu  nicht  käuflich  auftreiben  können,  so  steht  es 
ihnen  frei ;  Waaren  und  Effecten  jeder  Art ,  die  bloss  za  ihrem 
eigenen  Gebrauehe  bestimmt  sind,  einzuführen,  ohne  dafOr  eine  ZoU- 
um  Mauthgebtlhr  zu  entrichten. 

Dieselbe  Bevorzugung  wird  in  ihrem  ganzen  Umfange  auch  zo 
Gunsten  des  persischen  Ministers,  Geschäftsträgers  und  der  per- 
sischen Consuln  in  Rnssland  Platz  greifen. 

Individuen  persischer  Unterthanschaft ;  welche  von  dem  ms- 
uschen  Gesandten  oder  Ministerresidenten,  oder  den  rassischen 
Consuln  und  Agenten  als  Diener  verwendet  werden,  sollen,  solange 
sie  sich  in  deren  Diensten  befinden;  gleich  rassischen  Unterthanen, 
deren  Schatzes  theilhaftig  werden. 

Sollte  sich  jedoch  £iner  derselben  eines  Vergehens  scfaaldig 
machen,  welches  nach  den  Landesgesetzen  Strafe  verdient,  so  soll  der 
Grosswezir  oder  der  Landesgouvemeur,  oder  an  Orten  wo  sich  ein 
solcher  nicht  befindet,  der  Höchstgestellte  der  Localität  unmittelfMT 
von  dem  russischen  Gesandten,  Ministerresidenten  oder  Consol  die 
Auslieferung  des  Schuldigen  begehren  um  der  Gerechtigkeit  ihren 
Lauf  zu  lassen ;  und  wenn  die  Forderung  der  Auslieferung  auf  Be- 
weisen beruht,  welche  die  Schuld  des  Angeklagten  darthon,  wird  der 
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Gesandte,    Ministerresident   oder   Consul    keinen  Anstand  nehmen, 
denselben  auszuliefern. 

Art.  VU. 

Alle  Prozesse  und  Rechtsstreitigkeiten  zwischen  russischen 
Unterthanen  unterstehen  ohne  Ausnahme  der  Untersuchung,  Schlich- 
tung und  Schlussfassung  des  Ministers  oder  des  Consuls  Sr.  kais.  Ma- 
jestät und  wird  diese  Jurisdiction  auf  Grundlage  der  im  russischen 
Reiche  bestehenden  Gesetze  und  Gepflogenheiten  ausgeflbt  werden. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  Prozessen  und  Rechtsstreitigkeiten 
zwischen  einem  russischen  Unterthan  und  dem  Staatsangehörigen 
einer  fremden  Macht,  sobald  beide  Parteien  sich  hiermit  zufrieden 
stellen. 

Prozesse  und  Rechtsstreitigkeiten  zwischen  russischen  und  per- 
sischen Unterthanen  werden  den  religiösen  und  politischen  Gerichts- 
höfen des  Landes  überwiesen,  jedoch  nur  in  Gegenwart  des  Gesandt- 
schaftsdolmetsches oder  des  Consuls  verhandelt  und  geschlichtet 
werden  dürfen. 

Sobald  derlei  Prozesse  ein  Mal  den  Gesetzen  gemäss  entschieden 
worden  sind,  kann  keine  Revision  mehr  stattfinden;  sollten  jedoch 
Umstände  vorwalten,  welche  eine  abermalige  Untersuchung  und  Ver- 
handlung nothwendig  erscheinen  lassen,  so  kann  eine  solche  zweite 
Untersuchung  doch  nur  dann  stattfinden,  w^nn  der  russische  Minister, 
Geschäftsträger  oder  Consul  vorläufig  davon  benachrichtigt  worden 
ist;  und  auch  in  diesem  Falle  darf  eine  solche  Revision  eines  be- 
reits gefällten  Urtheils  nur  Seitens  des  königl.  pers.  obersten  Controll- 
hofes  in  Täbriz  oder  Teheran  und  zwar  iu  Beisein  eines  russischen 
Gesandtschafts  -  Dolmetsches  oder  Consuls  vorgenommen  werden. 

Art.  VIII. 

Mord,  Todtschlag  und  dergleichen  schwere  Verbrechen  werden, 
wenn  es  sich  hiebe!  nur  um  russische  Unterthanen  handelt,  nach 
ihren  einheimischen  Gesetzen  abgeurtheilt. 

Erscheint  ein  russischer  Unterthan  der  Mitschuld  eines  von 
Andern  begangenen  strafwürdigen  Vergehens  verdächtig,  so  darf  er 
nur  in  dem  Falle  verfolgt  werden,  wenn  seine  Theilnahme  an  dem 
Verbrechen  begründet  und  erwiesen  wäre.  Aber  auch  in  diesem 
Falle,  gerade  eben  so  wie  in  jenen,  wo  es  sich  um  einen  Verbrecher 
russischer  Unterthanschaft  handelt,  dürfen  die  persischen  Gerichte 
ihn  nur  in  Gegenwart  eines  von  Seite  des  russischen  IMQnisters  dele- 
girten  Commissairs  oder  der  Consuln  aburtheilen. 

Wenn  das  Verbrechen  an  einem  Orte  begangen  worden  ist, 
wo  sich  weder  der  Minister,  noch  ein  Consul  befindet,  haben  die 
Localobrigkeiten  den  Verbrecher  an  einen  Ort  zu  dirigiren,  wo  sich 
ein  Consul  oder  sonstiger  Beamter  der  russischen  Regierung  auf- 
hält, und  das  Seitens  der  Ortsobrigkeit  und  des  Mufti  über  den 
Thatbestand  des  Verbrechens  wahrheitsgetreu  aufgenommene  und 
mit  deren  Insi^el  versehene  Protokoll  an  den  Ort  zu  leiten,  wo 
das  Stralurtheil  gefällt  werden  soll. 
Bd.  XX.  21 


ftl8  •. 

Sokbe  Aber  dem  TlMtbatiBd 
PMflkoDe  imdoi  i^bwaidjge  ni  güt^e 

I,  6t  sai  deoi,  dtai  d»  AagM^fat  im  State  Mi, 


thril  WBUm,  m  «iid  der  YcmthdltB  dM 


Art  DL 
Die  beiden  h.  contnUrenden  mdile  werdoi  ee  licli 


dM  Geoeiieete  nedmaciiteii  und  die  Ortaobrigkeitai, 

der  OeridhbMfe,  towie  ^  tfbrigeii  beideneitigai 

bei  itienger  Ahndonf  gehatten  wäat  ntir  heJMrM  Ua- 
davider  sa  bandeln  oder  sieb  in  dieaer  ^^»»■fc^f^r  Uelier- 

grift  m  erianben,  ao  zwar,  daas  ein  idederirnttar  YenCoan,  flOb 

er  erwiesen  ist,  deren  Fjiflassm^  ans  dem  Aste  nack  aick 


Sooil  beben  wir  vnterfertigte  beroDmlditigle  Tertnler  8k:  IL 
des  Kaisers  aller  Benssen  md  Sr.  IL  des  Ktaigs  Ton  Pandel'  nsf 
GmndleBe  des  Artikels  X  des  unter  deas  benttgen  Tli^  !■  Itek- 
maatscbai  abgeseblossenen  Hanptrertrages  die  im  gqgenwlrti||m 
Tkiktate  entbaltenen  Bestbmnangen,  welcbe  dieseibit  Kraft  «al 
Wbtoamkeit  beben,  als  wiren  sie  dem  ToDen  Wortbnle  imA  h 
dem  besagten  Haupttraktate  eingeschaltet,  vereinbart  und  festgestellt 
und  wnrde  in  Folge  dessen  dieser  Separatvertrag  in  zw^  gleich- 
laatenden  Exemplaren  ausgefertigt;  mit  unseren  Insi^^eln  versdieii 
und  gegenseitig  ausgewechselt. 

So  geschehen  im  Flecken  von  Turkmantschai,  am  10/22ten 
Februar  1828  d.  L  den  5ten  des  Monats  Schaban  des  Jahres  1248 
(moh.  Zeitr.). 

No.  2. 
Separat -Protokoll 

ftber 

dag  Gesandtgcliaft-Ceremoiiiale 

vereinbart  zu  Tnikmantschai 

am 

10/22.  Februar  1828. 

(Am  tiner  ftuthentUchto  Abeehrift  des  peniseben  Urtextes  ftbciMtat) 

Nachdem  die  bevollmächtigten  Vertretor  von  Bnsaland  «ad 
Persien  zusammen  getreten  sind,  um  auf  Grund  des  9.  Art  des 
unter  dem  heutigen  Datum  abgeschossenen  Hauptvertrages  in  Betreff 
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der  den  Gesandten,  Ministerresidenten  und  Geschäftsträgem,  welche 
an  den  beiderseitigen  H6fen  ernannt  werden  sollen,  bei  ihrem  Em- 
pfange zn  erweisenden  Ehrenbezeugnongen  eine  feste  Form  nnd 
Regel  anfznstellen ,  haben  dieselben  diesfalls  .nachstehende  Verein- 
barungen getroffen: 

Sobald  die  persische  Regiemng  im  amtlichen  Wege  Ton  dem 
Eintreffen  eines  mssischen  Gesandten  in  Tiflis  Kunde  erhält,  wird 
dieselbe  ohne  Verzug  ein  Individuum,  dessen  Rang  jenem  des  Ge- 
sandten zu  entsprechen  hat,  auswählen  und  zum  feierlichen  Empfange 
bis  an  die  Gr^ize  entgegensenden.  Gleichzeitig  gibt  die  persische 
Regierung  dem  MilitaiiigouTemeur  von  Georgien  Nachricht  von  dem 
Abgange  des  Mehmandars  (Reisemarschalls)  und  bestimmt  beiläufig 
den  Tag  des  Eintreffens  desselben  an  der  Grenze,  wogegen  der  Ge- 
sandte es  sich  seinerseits  wird  angelegen  sein  lassen,  seine  Reise  in 
der  Art  einzurichten,  dass  er  um  die  Zeit  des  Einlangens  des 
Ersteren  dort  eintreffe. 

Von  der  Stunde  an,  zu  welcher  der  Mehmandar  mit  dem  Ge- 
sandten zusammentrifft,  hat  erfOr  die  persönliche  Sicherheit  dieses 
Letzteren  und  die  demselben  gebtthrenden  Ehrenbezeugungen  und 
Auszeichnungen  Sorge  zu  tragen. 

^  Dem  Gesandten  ist  auf  jeder  Haltstation  ein  feierliches  Ent- 
gegenkommen (Istikbal)  zu  bereiten ,  an  welchem  sich  der  Vorstand 
dieses  Ortes  mit  Einem  der  Notablen  und  ansehnlichem  Gefolge  zu 
betheiligen  hat.  Wenn  der  Gesandte  an  einem  Hauptorte  der  Pro- 
vinz Halt  macht,  hat  der  Gouverneur  zu  Ehren  des  Gesandten,  ihn 
an  der  Spitze  des  feierlichen  Zuges  einzuholen  und  bis  zn  der  für 
ihn  bereit  gehaltenen  Wohnung  zn  begleiten. 

Wenn  der  Gesandte  in  einer  Stadt  Halt  macht,  wo  ein  könig- 
licher Prinz  als  Statthalter  residirt,  so  hat  der  Prinz -Statthalter 
seinen  Wezir  zur  Aufwartung  bei  dem  Gesandten  zu  beordern  um  ihn 
''zu  bewillkommen  und  ihm  seine  Hochachtung  zu  bezeugen,  und  wenn 
der  Gesandte  dem  Prinzen  einen  Besuch  abstattet,  wird  dieser  den 
Gesandten  so  wie  sämmtliche  Individuen,  die  Mitglieder  der  Gesandt- 
schaft sind,  zum  Sitzen  einladen  und  für  den  Gesandten  einen 
Sessel  bereit  halten. 

Ueberall  wo  der  Gesandte  vorbeizieht,  hat  das  allenfalls  dort 
stationirte  Militair  unter  die  Waffen  zu  treten  und  ihm  die  mili- 
tairischen  Ehren  zu  erweisen. 

Der  Mehmandar  wird  es  sich  angelc^n  sein  lassen,  die  per- 
sische Regierung  von  dem  Eintreffen  des  Gesandten  in  Kenntniss  zu 
setzen,  damit  man  die  nöthigen  Vorkehrungen  für  dessen  Emp&ng 
und  Bewillkommnng  treffen  könne. 

Wenn  der  (Gesandte  an  der  letzten  Raststation  vor  der  könig- 
lichen Residenz  oder  dem  Hoflager,  wo  der  König  sich  aufhält,  an- 
gelangt ist,  so  wird  er  von  einer  angesehenen  Persönlichkeit  im 
Namen  S.  königl.  Mtgestät  empfangen  werden. 

Auf  dem  halben  Wege  (von  der  letzten  Raststation)   zur  Re- 
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ädens  oder  lam  königlichen  Lager  wird  er  von  dnem^  ikn  tob 
Seitieir  dee  Kflnigs  entgegengeschickten  feierlichen  Oeleiteitige ,  in 
deifien  Bpitie  «ich  ein  Wfirdentriger  des  Hofes  von  hoheai  Bange 
in  befinden  hit,  empfengen  werden.  Die  Wachen  der  Stadt  od« 
des  Lagers  werden  die  Waffen  präsentiren  nnd  ihm  die  militairiaciiSB 
Ehren  erweis^  die  seiner  Wflrde  gebflhren ;  der  Anflihrer  dea  kOnig» 
fiohen  Oeldtssogee  aber  wird  den  Gesandtm  bis  an  dm  ihn 
bestimmten  Aufenthaltsort,  begleiten,  wo  eine  Ehrmiwndie  aofim- 
stellen  ist 

Den  Tag  nach  der  Ankunft  des  Gesandten  werden  der  Weifar 
des  Königs  und  die  GrosswOrdentriger  des  Hofes  ihm  ihre  T 


Den  sweitfolg^ftden  Tag  wird  er  sich  sor  feieriichen  Antritts- 
Andiena  Sr.  M.  des  KOnigs  begeben  nnd  der  Orossceremoniennseialsr 
wird  ihn  snr  festgesetzten  Stande  in  Kenntniss  setaen,  dnaa  AJki 
an  feinem  Emp&nge  bereit  ist      . 

Sodann  begiebt  sich  der  Gesandte  dahin  in  folgendeai  Anböge: 

Die  kOnigL  Leibdiener  (Fenasch)  beginnen  dm  Zng  dea  Ge- 
sandten nnd  schreiten  voraos,  ihnen  folgt  eine  Abtheilnng  llilttali^ 
schntawache  mit  der  Dienerschaft  des  Gesandten  in  Foaa ;  fiüla  dsr 
Gesandte  ein  ihm  zn  Ehren  vom  Könige  geschicktes  oder  waA 
sein  eigenes  Pferd  reiten  sollte ,  hat  der  Stallmeister  dee  Könip 
ihm  voranszngehen,  wahrend  das  Gesandtschaftspersonale  und  Ge- 
folge des  Gesandten  ihm  zur  rechten,  der  Grosscerttnonieameialv 
ihm  rar  linken  Seite  Platz  nehmen  und  die  königlichen  Lftnfar  an 
beiden  Seiten  neben  dem  Zuge  eiuherschreiten ;  unmittelbar  hinter 
dem  Gesandten  folgt  eine  Abtheilung  seiner  Schutzwachen  oder 
königliche  Lakaien  und  Ferrasche,  welche  den  Zug  schliessen. 

Die  Truppen,  welche  auf  dem  Platze  vor  dem  königliches 
Palaste  oder  in  dem  königl.  Lager  aufgestellt  sind,  präsentiren  die 
Waffen  vor  dem  Gesandten  bis  zum  Eingang  des  königl.  Schlosses 
oder  Zeltes,  und  der  Grossceremonienmeister,  welcher  dem  Ge- 
sandten vorangeht,  wird  Sorge  tragen,  dass  das  Publicum  längs  des 
Weges,  den  der  Gesandte  nimmt,  sich  in  stehender  Stellung  verhält 

Am  Eingange  des  königl.  Palastes  oder  des  Umkreises  der 
königl.  Zelte  (Seraperde)  wird  der  Gesandte  absteigen,  nnd  sich  in 
das  Gemach  des  ersten  Wezirs  oder  in  das  Zelt  des  obersten  Be- 
fehlshabers der  Truppen  begeben,  wo  er  bis  zum  Eintritte  des 
Königs  in  dem  Audienzsaal,  einige  Augenblicke  ausruhen  wird. 

Sodann  wird  der  Gesandte  mit  seiner  Begleitung  unter  Vor- 
tritt des  Grossceremonienmeisters ,  in  den  Palast  oder  das  Zelt 
des  Königs  eingehen,  während  die  Schutzwachen  nnd  Fussdiener 
anssertialb  bleiben  werden,  und,  nachdem  der  Grossceremonienmeister 
S.  M.  dem  Könige  die  Ankunft  des  Gesandten  gemeldet  hat,  wird 
er  diesen  im  Namen  des  Königs  einladen,  in  das  königl.  Gemach 
oder  Zelt  einzutreten. 

Der    Gesandte    wird  mit    allen   seinen  Beamten   sich   hinein- 
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begeben  und  es  80II  unter  keinem  Verwände  vom  Gesandten  oder 
einem  seiner  Beamten  verlangt  werden,  irgend  eine  Aenderung  an 
ihrer  Tracht  und  Kleidung  vorzunehmen.  Der  Gesandte  und  sein 
Gefolge  werden  jedoch  Sorge  tragen,  sich  mit  einem  Paar  Ueber- 
schuhen  zu  versehen  um  dieselben  vor  ihrem  Eintritte  auszuziehen. 

Nachdem  der  Gesandte  S.  M.  den  König  begrüsst  haben  wird, 
ergeht  an  ihn  vom  Könige  die  Einladung  sich  zu  setzen  und  wird 
für  denselben  ein  Stuhl  herbeigeschafft. 

Nach  beendigter  Audienz  kehrt  der  Gesandte  mit  denselben 
Förmlichkeiten  zurück,  als  er  gekommen  war,  ohne  jedoch  in  die 
Wohnung  des  Grosswezirs  oder  des  Oberbefehlshabers  der  Truppen 
einzutreten. 

Nach  dieser  Antrittsaudienz  giebt  der  Gesandte  vor  allem  Jenen, 
welche  ihn  besucht  haben,  ihre  Besuche  zurück. 

Die  Emp&ngsfeierlichkeiten  für  die  russischen  Ministerresidenten 
and  Geschäftsträger  werden  dieselben  sein  wie  die  obigen,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Würdenträger  des  Reichs,  welche  zu  ihrer 
Bewillkommnung  entgegenzusenden  sind,  einen  minder  hohen  Bang 
einnehmen  werden,  sowie  auch  deren  Gefolge  minder  zahlreich  sein 
und  nicht  die  ganze  Garnison  ausrücken  wird.  Nichtsdestoweniger 
werden  die  Soldaten,  welche  sich  auf  ihrem  Posten  befinden,  auch 
vor  ihnen  das  Gewehr  präsentiren.  Der  Grosswezir  S.  M.  des 
Schahs  wird  ihnen  nicht  den  ersten  Besuch  macheu,  ihren  Besuch 
aber  einen  Tag  darauf  unfehlbar  erwidern. 

Wenn  der  Gesandte,  Ministerresident  oder  Geschäftsträger  der 
Ueberbringer  eines  Schreibens  seines  Monarchen  sein  sollte,  wird 
S.  M.  der  König  dasselbe  aus  dessen  eigenen  Händen  eigenhändig 
entgegennehmen. 

Dieselben  Empfangsfeierlichkeiten  werden  auch  von  der  rus- 
sischen Regierung  rücksichtlich  der  nach  St.  Petersburg  kommenden 
Gesandten,  Ministerresidenten  und  Geschäftsträger  von  Persien,  je- 
doch mit  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  in  beiden  Reichen 
bestehenden  Gebräuche,  befolgt  und  beobachtet  werden. 

Dieses  in  zwei  Exemplaren  ausgefertigte  und  mit  den  Unter- 
schriften und  Insiegeln  der  beiden  bevollmächtigten  Vertreter  ver- 
sehene Separatprotokoll  hat  dieselbe  Kraft  und  Wirksamkeit,  als 
wenn  es  nach  seinem  vollen  Wortlaute  in  dem  unter  dem  heutigen 
Datum  abgeschlossenen  Hauptvertrage  eingeschaltet  wärß. 

So  geschehen  im  Flecken  von  Turkmantschai,  den  10.  Februar 
1828  (ö.Schaban  1243). 

Gesehen  und  bestätigt  vom  Prinzen  Thronfolger  Abbas  Mirza, 
unterzeichnet  vom  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  Mirza 
Abul  Hassan  Chan. 
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No.  8. 
Separat-  Convention 

la  dem 

persisch -rnssischeii  Friedenstraktate  Ton  Tarkmantsehai 

(10/22.  Februar  1828) 

die  Kriegsentschädigang  betreffend. 

(Ans  einer  aatheotischen  Abschrift  des  persischen  Urtextes  überaettt) 

Im  Namen  Gottes,  des  AUbarmberzigen ,  des  Allerbarmers. 

Art  L 

Mit  Rücksicht  anf.den  Inhalt  des  Artikels  IV  des  onter  dem 
«hmitigen  Tage  abgeschlossenen  Hanptvertrages  Terpflichtet  sich  S. 
M.  der  König  von  Persien  binnen  der  Frist  von  zwei  Monaten  Tom 
Tage  des  besagten  Friedensschlusses  angefangen,  jenen  ganzen  Theil 
des  Talisch-Oebietes,  welcher  dem  rassischen  Reiche  rechtm&ssig 
angehört  und  dessen  Oränzen  laut  Art  IT  des  allg^neinen  Ver- 
trages auf  das  Genaueste  festgesetzt  worden  sind;  der  aber  während 
der  Feindseligkeiten;  die  vor  dem,  vermöge  des  gegenwärtigen  Ter* 
träges  nunmehr  glücklicherweise  beendigten  Kriege  stattgefunden 
haben,  wieder  in  die  Gewalt  der  persischen  Truppeir  gefallen  war, 
von  seinen  Trappen  räumen  zu  lassen  und  den  russischen  Del^;irten 
zu  überantworten,  welche  zu  diesem  Zwecke  dahin  werden  beordert 
werden. 

Bis  zur  Zeit  der  Ueberantwortung  des  besagten  Gebietes  an 
die  russischen  Vertreter  wird  die  persische  Regierung  Sorge  tragen, 
dass  keine  wie  immer  geartete  Gewaltthätigkeit  oder  Bedrückung 
gegen  die  Bewohner  jenes  Landes  und  ihre  respectiven^  Güter  aus- 
geübt werde,  und  die  Landesbehörden  werden  far  jeden  Verstoss 
gegen  Ordnung  und  Gesetz,  der  sich  in  dieser  Zwischenzeit  daselbst 
ergeben  sollte,  von  der  Regierung  bestraft  werden. 

Art  n. 
Mit  Beziehung  auf  den  Inhalt  des  Art.  VI  des  unter  dem 
heutigen  Datum  geschlossenen  Hanptvertrages,  demzufolge  sich  S.  M. 
der  König  von  Persien  verpflichtet  haben,  S.  M.  dem  Kaiser  aller 
Reussen  eine  Entschädigung  von  10  Kurur  Toman  d.  i.  20  Millionen 
russ.  Silberrubel  zu  leisten,  wurde  zwischen  beiden  h.  contrahirenden 
Mächten  festgesetzt,  dass  drei  Kurur  Toman  hievon  in  der  Frist 
von  8  Tagen  nach  Abschluss  des  besagten  Vertrages,  den  russischen 
bevollmächtigten  Vertretern  oder  deren  Bestellten  ausgefolgt  zu 
werden  haben.  Zwei  weitere  Kurur  sind  im  Zeiträume  von  14 
Tagen  in  Täbriz  zu  erlegen.  Die  nächsten  drei  Kurur  sind  am 
ersten  des  Monats  April  1828  des  Heils  d.  i.  den  26.  des  Monats 
Ramazan  zu  übermitteln  und  die  letzten  2  Kurur  endlich,   welche 
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m  Rest  der  zu  erl^^den  10  Knrur  Tomaii  bilden,  zu  deren 
ihlnng  an  die  rassische  R^gierong  die  persische  Regierung  sich 
(rpilichtet  hat,  soUen  am  ersten  des  Monats  Jannar  Mes  Jahres 
(80  des  Heils  d.  i.  den  22.  des  Monats  Dschamadi(?)  1245  der 
acht  abgef&hrt  werden. 

Art  m. 

In  der  Absicht  S.  M.  dem  Kaiser  aller  Renssen  für  die  volle 
id  richtige  Leistung  besagter  Kriegskosten -Entschftdignng  eine 
irantie  zn  geben,  wnrde  von  den  beiden  hohen  contrahirenden 
ächten  festgesetzt,  dass  bis  zur  erfolgten  Zahlung  von  8  Knrar 
»man  die  ganze  Provinz  Azerbeidschan  in  der  unmittelbaren  Ge- 
ilt der  russischen  Truppen,  sowie  die  Leitung 'und  Verwaltung 
rselben  ganz  und  gar  dem  zweckdienlichen  Ermessen  der  Rossen 
id  zwar  in  der  Art  zu  verbleiben  habe^  dass  die  gegenwärtig  in 
Uuriz  eingesetzte  provisorische  Regierung,  insofern  sich  ihre  Wirk- 
mkeit  auf  die  Erhaltung  der  Ordnung  und  Ruhe  im  Innern  und 
e  Ausfertigung  jener  Erlässe  bezieht,  welche  die  nOthigen  Yor- 
ihmngen  für  die  interimistisch  dort  stationirten  Truppen  zum 
irecke  haben,  auch  noch  fernerhin  fortbestehen  soll. 

Wenn,  was  Gott  verhüte,  die  oben  erwähnte  Summe  von  8 
mar  Tomau  bis  zu  dem  15.  August  des  J.  1828  des  Heils,  d.  i. 
n  15.  des  Monats  Safer  des  Jahres  1244  der  Flucht,  nicht  voll- 
iodig  entrichtet  sein  soUte,  so  ist  hiermit  bestimmt  und  wird 
rtgesetzt,  dass  die  ganze  Provinz  Azerbeidschan  von  Persien  für 
imer  getrennt  werde  und  S.  M.  der  Kaiser  aller  Reussen  das  volle 
»ht  haben  solle,  dieselbe  entweder  als  einen  integrirenden  Bestand- 
eil seinem  Reiche  einzuverleiben  oder  daselbst  unter  seinem  un- 
[ttelbaren  und  ausschliesslichen  Protectorate  eine  selbstständige 
Irsten- Dynastie  mit  dem  Recht  der  erblichen  Nachfolge  ein- 
setzen. 

Bezüglich  der  ( Entschädigungs-)  Raten,  die,  kraft/  der  gegen- 
Lrtigeu  Stipulation,  bis  zu  jener  Zeit  bereits  der  russischen  Re- 
srung  ausgefolgt  worden  wären,  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
eselben  insgesammt  und  ohne  mehr  zurückgefordert  oder  wieder 
gesprochen  werden  zu  können,  Russland  verbleiben  würden.  Da- 
gen  würde  in  diesem  Falle  die  persische  Regierung  gegenüber  der 
ssischen  Regierung  vollends  aller  (weiteren)  Barverbindlichkeiten 
lig  und  entbunden  sein. 

Ebenso  wird  andererseits  festgesetzt,  dass,  sobald  S.  M.  der. 
Jnig  von  Persien  2  Kurur  von  jenen  3  Kurur,  die  nach  den  5 
irur  Toman  der  gedachten  Kriegsentschädigung  geleistet  werden 
llen,  ausgefolgt  haben  wird,  ganz  Azerbeidschan  längstens  in  der 
ist  von  Einem  Monate  von  den  russischen  Truppen  geräumt  und 
r  Botmässigkeit  der  Perser  wieder  überantwortet  werden  wird. 

IHe  Festung  und  das  Gebiet  von  Ghoi  wird  jedoch  als  Garantie 
r  die  Bezahlung  der  dritten  von  den  besagten  Raten,  welche  bis 


f 
zum  15.  August    dos  Jfthres  1828  des  Heils    vollständig  nttsgez^iMt 
sein  solJeti^  in  der  Gewalt  der  rossischen  Truppen  verbleiben. 

Der  coaimandtrende  General  der  russischen  (Occupatioiis-)Trtip* 
peu  wird  in  vorhinein  mit  den  nöthigen  V erbalt ungsbefehlen  verseben 
sein,  um,  je  nachdem  S.  M.  der  König  von  Persien  ia  der  fest^ 
gesetätten  Vertra|fsfiiijt  entweder  alle  8  Kumr  oder  bloss  diese  7 
KuTur  Toinan  erlegt  haben  wird,  die  Räumung  und  Ueberantwortung 
der  ganzen  oder  eines  Theiles  der  ProvinK  von  Äzerbeidschan  vor- 
nehmen zu  können« 

Die  prov.  Regierung  von  Azerbeidschan  wird  sich  sodann  der 
Machtvollkommenheit,  welche  sie  besitzt,  entkleiden  und  die  per- 
gjschen  Commis!§airo ,  welche  zu  diesem  Behufe  von  S.  M,  d&n 
König  von  Persicu  beordert  sein  werden,  sogleich  zur  üebemahme 
derselben  sclireiten^  ohne  dass  jedoch  in  Folge  dessen  die  Ordnuqg 
und  Ruhe  der  llevölkeruiig  gefährdet  werden  oder  in  den  Stipii* 
lationcn  und  Bedingungen  des  Haupt  Vertrages  und  der  gegenwärtigen 
Zusatzartikel  eine  Modificatio»  Platz  greifen  soll, 

tÄrt,  IV. 
Da  den  russischen  Truppen  ^  welche  auf  Grund  des  oben  er- 
nten Art.  III  der  gegen w.  Convention  Azerbeidschan  zeitweilig 
beseligt  halten  werden,  die  volle  und  ganze  Wiilensfreüieit  zusteht^ 
je  nach  dem  Ermessen  des  Oberbefehlshabers  der  mssisch^n  Armeen 
in  jedem  Orte  dieser  Provinz  die  Garnison  zu  beziehe u,  so  wurde 
festgesetzt^  dass  die  persischen  Truppen,  welche  noch  in  einigen 
Oertlichkeiten  Azerbeidschans  zerstreut  sind,  unverzflgüch  die^etknü 
za  räumen  und  sich  in  das  Innere  von  Persien  zarackznziefaen 
haben. 

Art  V. 
Um  allen  Anlässen  vorzubeugen,  welche  auf  die  militairische 
Zucht  und  Disciplin  nachtheilig  einwirken  könnten,  und  mit  Rfld(- 
sicht  auf  di^  dringende  Nothwendigkeit,  letztere  während  der  Dauer 
der  im  vorigen  Artikel  stipulirten  zeitweiligen  OcGupaüon  unter  den 
beiderseitigen  Truppen  aufrechtzuerhalten,  wurde  festgesetzt,  dass 
während  dieser  Zeit  der  Cantonnirnng,  alle  Deserteure  der  russischen 
Armee  ^  welche  zu  den  Persern  überlaufen,  von  den  persischen  Be- 
fehlshabern gefangen  genommen  und  unverzüglich  an  den  nächsten 
russischen  Truppen -Commandanten  ausgeliefert,  und  ebenso  alle 
Deserteure  des  persischen  Heeres,  welche  zu  den  Russen  Ober- 
läufen, un verweilt  gefangen  genommen  und  an  den  nächsten  per- 
'sischen  Gouverneur  ausgeliefert  werden  sollen. 

Art.  VI. 

Sogleich  nach  Auswechslung  der  Ratification  werden  beiderseits 

Gommissaire   zur  Bezeidmung  der  Grenzlinie,   wie  sie  durch   den 

Art.  IV  des   unter  dem   heutigen  Tage  abgeschlossen«!  Hanptver- 

,  träges  festgesetzt  worden,   ernannt  werden.    Dessgleichen  audi  &br 

die  Abftdirung  der  Grelder.    Sobald  das  eine  Exemplar  der  gegeor 
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wärtigen  Convention  mit  dem  Insi^^el  der  Commissäre  versehen, 
vom  General  -  Gonverneur  von  Geologien  bestätigt  nnd  das  andere 
Exemplar  von  S.  Hoheit  dem  Prinzen -Thronfolger  Abbas  Mirza 
in  hoher  Freudigkeit  bestätigt  worden  sein  und  deren  g^enseitige 
Auswechslung  stattgefunden  haben  wird,  wird  auch  dieselbe  als  voll- 
kommen giltig  und  fCkr  die  Zukunft  rechtskräftig  und  massgebend 
zu  betrachten  sein. 

Gegenwärtige;  behufs  der  Vervollständigung  des  unter  dem 
heutigen  Datum  abgeschlossenen  Hauptvertrages  aufgesetzte  und  in 
zwei  verschiedenen  Exemplaren  ausgefertigte  Separatartikel  sollen 
dieselbe  Kraft  und  Wirksamkeit  haben,  als  wenn  sie  dem  vollen 
Wortlaute  nach  in  jenen  angenommen  worden  wären. 

ürkund  dessen  haben  wir  bevollmächtigte  Vertreter  S.  M.  des 
Kaisers  aller  Reussen  und  S.  M.  des  Königs  der  Länder  von  Iran 
dieselben  nnterzeichnet  und  mit  unseren  Insiegeln  versehen. 

So  geschehen  im  Flecken  von  Turkmantschai  Germrud  am  10. 
Februar  des  Jahres  des  Heils  1 828,  d.  i.  den  5.  des  Monats  Schaban 
des  Jahres  der  Flucht  1243. 

(besehen  und  bestätigt  vom  Prinzen -Thronfolger;  unterzeichnet 
vom  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  Mirza  Abul  Hassan 
Chan. 
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Ueber  die  Sprache  der  Hazaras  und  Ainiakö, 

Von 
H.  C«  von  der  ütbeleati* 


I  Fr.  Spiegel  erwfthui  in  seinem  interessanten  Werke  aber  femn 

auch  die  Hazaras  und  Aimaks,  welche  die  Gehirgsgegeud  von  Knbol 
bis  Herät  bewohnen.  Er  sagt  von  ihnen  (S,  14S  f.)  unter  Bezug- 
nahme auf  Khanikof^  Memoire  sur  la  parüe  ßieridionalo   de  TAsid 

^  centrale.  Paria  1862,  p,  112.  138:  „üeber  ihre  (der  Hazaras)  Her* 

knnft  haben  wir  nenerdings  authentische  Kachrichtea  erhalten.     Sie 

^   '  sind   ntsprUngUcb   Usbeken    und    gehören   eigentlich   dem   Stamme 

Berlas  an,  der  üCM;b  heute  bei  Schehri-Sebz  südöstlich  von  Bokhara 
wohnt  Als  Tamerlan  im  J.  799  der  Hedschra  seinen  Sohn  Schah* 
rokh  als  Gouverneur  nach  Chorasän   sandte ,   schickte   er  mit    ihn; 

♦^  1000  Familien  nach  Herät,  damit  er  sichere,  der  Uynastic  ergebene 

Diener  nm  sich  habe^  daher  stammt  auch  ihr  Name  Hazara^  d*  t. 
Tausend.  In  ihrr»m  neiipn  Tatc^rlande  vergassen  sie  sehr  bald  ihre 
gl  Muttersprache  und  sprechen  nunmehr  ein'  ganz  reines  Persisch ;  da 
sie  aber  immer  nnr  anter  sich  heirathen,  so  haben  sie  ihre  mon- 
golischen Physiognomien  behalten.  Auf  diese  Art  löst  sich  sehr 
einfach  dieses  ethnographisches  Räthsel.  —  Was  die  Aimaks  be- 
trifft, so  zerfallen  sie  in  vier  Stämme:  die  Eiptschak,  die  Dschem- 
flchidis,  die  Teimonis  and  die  Firnzkuhis.  Die  Dschemschidis  wollen 
in  Mherer  Zeit  ans  Sedschest&n  ausgewandert  und  mit  den  Znris 
verwandt  sein.  Ihre  Zelte  sind  verschieden  von  denen  der  Afghanen 
«nd  Belndschen  und  mehr  denen  der  Karden  ähnlich,  sie  machen  sie 
ans  Binsengeflecht,  das  sie  mit  Wolle  umgeben,  nicht  aas  dem 
groben  Tuche,  Paläs,  aus  dem  die  der  übrigen  Stämme  beatmen. 
Asch  sie  sprechen  reines  Persisch,  unterscheiden  sich  aber  in  ihrem 
Aassehen  sehr  wenig  vortheilhaft  von  den  anderen  östlichen  Per- 
sern; ihre  Nasen  sind  an%estülpt,  die  Lippen  dick  und  der  Hund, 
gross.  Ueber  die  Aimaks  sind  wir  weit  weniger  genau  unterrichtet, 
doch  gehören  sie  zu  derselben  Race/^  Die  letztere  Bemerkung  ist 
nicht  ganz  klar;  oben  wurde  gesagt,  dass  die  Dschemschidis  einer 
der  vier  Stämme  der  Aimaks  seien,  darnach  könnte  man  die  Dschem- 
schidis und  Aimaks  nicht  neben  einander  stellen,  sondern  mflsste 
Jene  Diesen  unterordnen  und  es  mttsste  heissen :  Ueber  die  fthrigen 
Aimaks  u.  s.  w.    Fasse  ich  die  Stelle  so  auf;  so  geht  die  auf  Kha- 
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nikof  gestützte  Ansicht  dahin,  dass  die  Hasäras  Usbeken  sind,  und 
dass  sie  sowohl  als  die  Aimaks  jetst  dn  reines  Persisch  sprechen. 
Dieser  Behauptung  steht  aber  eine  andere  von  Leech  und  Bird 
gegenüber,  womach  die  Aimaks  und  wie  es  scheint  auch  die  Ha- 
z&ras  Mongolen  sind  und  noch  heute  einen  mongoli- 
schen Dialekt  sprechen.  Lieutenant  Leech  von  den  Bombay 
Ingenieuren  hat  nehmlich  unter  anderen  auch  ein  Yocabular  der 
„Moghal  Aimaks^  gesammelt,  welches,  soviel  mir  bekannt,  mit  sedtt 
anderen  Yocabularen  im  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal 
Jahrg.  1838  abgedruckt  ist,  wovon  jedoch  auch  ein  von  der  Oeo- 
graphischen  Gesellschaft  in  Bombay  veranstalteter  Separatdruck  exi- 
stirt,  der  mir  vorliegt  (Yocabularies  of  seven  languages,  spoken  in 
the  Countries  west  of  the  Indus,  by  Lieutenant  Leech  of  the  Bombay 
Engineers;  with  remarks  on  the  origin  of  the  Äthans).  Hierin  wer- 
den Yocabulare  von  den  Sprachen  der  Baraki,  Padiai,  Laghmani, 
Kashgari,  der  Gebirgsbewohner  von  Deer,  der  Tirhai  und  Moghal 
Aimaks  gegeben.  In  Beziehung  auf  letztere  sagt  Leech:  „Die 
Moghals  sind  einer  der  vier  Aimaks,  welche  die  Gegend  von  Baghian 
und  Marigan  bewohnen;  erstere  gehört  zu  Kandahar,  letztere  zu 
Herat  Es  vrird  eine  Geschichte  erz&hlt;  dass  einer  der  Könige 
von  Persien  nach  einem  Moghal  Aimak  schickte  um  sich  nach  dem 
Bau  seiner  Sprache  zu  erkundigen,  und  durch  die  Misstöne  der- 
selben so  geärgert  wurde,  dass  er  den  Befehl  gab,  den  Menschen 
zu  tödten.  Wahrend  die  Scharfrichter  sich  anschickten,  ihm  den 
Kopf  abzuschlagen,  fragte  der  König ,  um  dem  armen  Sünder  noch 
ein  letztes  Rettungsmittel  zu  bieten,  was  das  Gesicht  heisse?  Der 
Mann  antwortete  Nur,  was  im  Persischen  Licht  bedeutet  Diese 
glückliche  Antwort  rettete,  wie  man  sagt,  die  Ehre  der  Mofi^- 
Sprache  und  den  Kopf  dessen,  der  sie  sprach.^  Nach  dieser  Yor- 
bemerkung  folgt  das  Yocabular,  mit  dem  wir  uns  sogleich  eingehen- 
der beschäftigen  wollen,  nach  diesem  aber  noch  eine  Anmerimng 
von  Dr.  Bird:  „Die  Aimaks  und  Hazäras  bewohnen  die  westlichen 
Zweige  der  Paropamisischen  Berge  im  S.-0.  von  Herat,  von  deneii 
die  Flüsse  Farrahrud,  Khusk  rod,  Girishk  und  Hirmand  entspringen. 
Die  Ersteren,  deren  Name  die  gewöhnliche  türkische  Bezeichnung 
für  einen  Yo^sstamm  ist,  führen  ein  Nomadenleben  ui\d  leben  in 
Lagern,  die  sie  Oard  (mong.  ordu)  nennen.  Elphinstone  sagt,  dass 
ihre  Züge  sie  einem  tatarischen  Stamm  zuweisen,  während  die 
Sage  ihre  Abstammung  von  den  Mongolen  herleitet.  Eine  Yeigiei- 
chung  der  Wurzelwörter  in  ihrer  Sprache  mit  denen,  welche  Kli^ 
roth  in  seinen  Yocabularen  der  Mongolischen  Dialekte  darbietet, 
beweist  hinreichend  die  Richtigkeit  dieser  Meinung.  Sie  sollen  die 
Ueberbleibsel  der  Dschagatai- Armee  sein,  welche  von  Mangukhan, 
dem  Enkel  Dschingiskhans ,  zur  Hülfe  Hulakukhans  unter  dem  Be- 
fehl seines  Sohnes  Nicodar  Oghlan  abgeschickt  wurde,  und  sie 
scheinen  zur  Zeit  ihrer  ersten  Niederlassung  Ungläubige  gewesen 
zu  sein,  die  einen  hohen  Priester  hatten,   den  sie  gleich  einem 
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CMCsen  verehrten.  Zo  jener  Zeit  waren  die  eigentlichen  AIgfaanen 
•ehoa  Mohammedaner,  nnd  Mwobl  Afmaks  als  Hasiras  seheinen 
Maen  hesaeren  Ansprach  auf  den  Namen  Afghanen  in  haben  ah 
die  Sewalis,  Fermnlis  nnd  Andere,  die  in  der  Nachbarsdiafk  der 
AiQll^ianen  wehnen.**  So  sehr  die  Ton  Khanikof  und  ton  Krd  uns 
iberiieferten  Sagen  über  die  Herkunft  der  HazAras  und  Aimaks 
auch  von  einander  abweichen,  so  findet  zwischen  beiden  doch  andi 
eine  gewisse  üebereinstimmung  statt  Nach  Khanikof  waren  sie 
Nachkommen  eines  Yolkshaofens,  den  SchAh-rokh,  Tsmerlans  Sohn, 
nach  ChorlsAn  gefflhrt  hat,  nach  Bird  Ueberblmbsel  eines  Heeres, 
das  mit  Nicodar  Oghlan,  Hulaku's  Sohn,  in  jene  Oegend  gekommen 
Ist:  wir  können  daraus  wohl  soviel  als  sicher  annehmen,  dass  der 
Sohn  eines  mongolischen  Herrschers  sie  auf  einem  Kriegssug  dorthin 
^bracht  hat  Ob  dies  aber  um  die  Mitte  des  dreisehnten,  oder 
m  Ende  des  vienehnten  Jahrhunderts  statt  gefunden  hat,  mnss  vor 
der  Hand  unentschieden  bleiben,  es  ist  auch  ohne  Einfluss  anf  die 
Firage,  welchem  Yolksstamm  sie  angehören.  Diese  aber  Iftsst  sidi 
am  suTeittssigsten  durch  Yergleichung  der  von  Leech  yerMfentHdi- 
fesn  Wörtersammlung  beantworten.  Schon  Bird  msidit  daranf  an& 
merinam,  dass  mehrere  dieser  Wörter  mongolischer  Abstammung 
sind ;  allein  da  Ihm  nur  die  dtlrftigen  Klaproihschen  Yocabulare  nr 
Yergleichung  su  Gebote  standen,  so  hat  er  die  Yerwandtschaft  der 
Aimak*  und  mongolischen  Sprache  bei  weitem  nicht  yoHstftndig 
nachweisen  können,  und  muss  es  immer  noch  sweifelhaft  lassen,  eh 
die  bei  den  Aimaks  sich  findenden  mongolischen  Wörter  —  deren 
er  ungefUhr  40  unter  140  nachweist  —  wirklich  dem  Stamm  der 
Sprache  angehören  oder  in  derselben  heimisch  gewordene  Fremd- 
linge sind.  Diesen  Zweifel  zu  lösen  scheint  es  mir  nothwendig, 
die  ganze  Wörtersammlung  nochmals  durchzagehn  und  dabei  die 
Abstammung  jedes  einzelnen  Wortes  nachzuweisen,  besonders  aber 
auch  die  wenigen  von  Leech  mitgetheilten  Sätze  und  Redensarten 
einer  grammatischen  Untersnchung  zn  unterwerfen,  was  ich  Alles 
nachstehend  versuchen  will. 

odwe  Tag mong.  edur,  kalmük.  ödur,  bnrät  Öder,  ödnr. 

sonnee  Nacht  . .  mong.  kalmük.  ssöni. 

nftran  Wärme  ..  mong.  kalmük.  naran  die  Sonne. 

ghar  Hand   mong.  kalmük.  gar. 

kuon  Knabe  ....  mong.  keuken,  kalmük.  küüken. 
wokin  Mädchen  ...  mong.  kalmük.  okin. 
baba(bala)  Vater  ..  türk.  pers.  afghan.  bb. 

bo,  e  Mutter burät  eb^. 

turaksan  Bruder  ...  mong.  kalmük.  törökssen  geboren.   Es  liegt  wohl 

ein  ähnlicher  Begriff  wie  bei  dem  lat  cognatus  zu  Grunde. 

Die  Mongolen    besitzen  keinen   allgemeinen  Ausdrack   f^: 

Brader,    sondern    nur  Wörter  für:    älterer    und   jüngerer 

Bruder, 
khwar  Schwester  ..  pers../^^,  a^an.  j^. 
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usson  Wasser  mong.  kalmük.  ossan. 

ghar  Feuer  mong.  kalmük.  gal. 

ukpang  Brod. 

shahar  Stadt  pers.  afghan.  ^^. 

deh  Dorf pers.  ».>. 

darakht  Baum pers.  si>s>  J. 

morin  Pferd,  Stute   mong.  kalmOk.  morin. 
nakcheer  Roth  wild  pers.  ? 

eljigan  Esel   mong.  kalmük.  eldshigen. 

murgh  Vogel  pers.  afghan.  t^, 

teman  Kameel  ....  mong.  kalmük.  temen. 

watage  Bär  mong.  ötege. 

bizoo  Affe  ..^ mong.  bitschin. 

cheeua  Wolf  mong.  kalmük.  tschino. 

nokai  Hund   mong.  nochai,  kalmük.  nochoi. 

buz  Ziege  pers.  afghan.  »^. 

saghal  Bait mong.  kalmük.  ssachal. 

saghligh  Schaf. 

ukan  Ochs   mong.  kalmük.  üker. 

weeua  Kuh  mong.  üniye. 

tughal  Kalb  mong.  kalmük.  tugul. 

kalan  Zunge,  Sprache  mong.  kalmük.  kelen. 
kala  Kette. 

kujunu  Hals  mong.  kudsuguU;  kalmük.  kösöün. 

undun  Hosen mong.  kalmük.  ümüdün 

gasoo  Haar mong.  kalmük.  üssü. 

kilgasoon  Wolle     mong.  kalmük.  kilgassun  Pferdehaare,  rauhe  Haare. 
malghai  Mütze  . . .  mong.  kalmük.  malachaL 
naka  Schuhe. 

khatun  Frau  mong.  kalmük.  chatun,  pers.  afghan.  ^^^l^. 

girr  Haus  jnong.  kalmük.  ger. 

koe  Hosenbänd. 

konghan  Licht .. . .  mong.  kalmük.  geg^n. 

samau  Gras  pers.  ^^<w? 

ulan  roth  mong.  alagan,  kalmük.  uldn. 

chagn   weiss   mong.  kalmük.  tsagan. 

'koka  grün   mong.  küke,  kalmük.  kökö. 

kara  schwarz mong.  kalmük.  chara. 

sheera  gelb   mong.  schira,  kalmük.  schara. 

mor  Weg  mong.  kalmük.  mör. 

bnrgh^ja  gekocht    mong.  borolagolchu  kochen. 

kham   roh   pers.  ^\s> . 

oula  blind  mong.  kalmük.  balai. 

lang  lahm  pers.  (^J. 

ukuba  Tod   mong.  kalmük.  ükül  der  Tod;  ükübe  er  ist  gestorbep. 
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aUt  LddflB  ....  nioog.  kilmllk.  ebetocUa. 
aeers  Name  ....  mong.  kalaiOk.  aem. 
dah  got,  irM. 

yaaal  Sittol  ....  moi^  eai^el,  kaliaak.  mtiL 
knlpa  Pflog. 

OBkt  Hflgd mong.  agola,  kafaaOk.  ooku 

bmihdai  Waiiea  aioag.  bngvdai,  kalmflk.  boodaL 

arpa  Gerate  ....  aiong.  arbai,  kafaaOlL  arba. 

i^nnl  Mehl  ...  aioog.  goUr,  kalmflk.  golor. 

cUgaa  Beia. 

aaar  Oranatapfel  pen.  ^Ül. 

aagoor  Weinfaranbe  pen.  )jS^^. 

pfai  Zwiebel  ...  pen.  ^^L^. 

aeer  Landt 

nidak  Mdhre  ...  pen.  t^^^^  gelblidi. 

d^paang  Sals  ....  moag.  di^aasaa,  kabaflk.  dabasson. 

toaooa  abgeklärte  Botter  moog.  kahaOk.  tossaa. 


aaaa  Mildi moag.  kalmflk.  ssfla. 

tankh  geroaaeae  Mikh  moag..  kalmflk.  tarach. 

aada  Battmaücb. 

k^)ar  Erde moag.  gadshar,  kalmflk.  gasar. 

aUa  Eisea pen.  ^^. 

sorab  Blei  pers.  vy^. 

tilla  Gold pers.  ^. 

bring  Era  pen.? 

nakhra  Silber  ..  pers.  »yü. 

ghimsoo  Fingeniagel  mong.  kimussu,  chomusso. 

kull  Foss  mong.  kalmük.  kül. 

ekin  Kopf mong.  kalmak.  ekin  Anfang,  Unprung. 

gesal  Unterleib      kalmflk.  gessün. 

chakin  Ohr mong.  tschikin^  kalmflk.  tschiken. 

kabr  Nase  mong.  kalmük.  chabar. 

noor  Gesicht  ...  mong.  nignr,  kalmflk.  nigöflr. 

naddan  Auge  . .   mong.  kalmflk.  nidfln. 

saddon  Zahn  ..   mong.  schidfln,  kalmflk.  schfldfln. 

gfaigar  Ebene  s.  k^jar  Erde. 

khisbt  Backstein  pen.  v:>m«w>, 

khirga  Hfltte  ..   pen.  sL^p-. 

oda  oben  mong.  flgede,  kalmflk.  Odö. 

shewa  unten  ...  pen.  y^  Bergabhang. 

danda  in  mong.  domda,  kalmflk.  dunda. 

ghadana  hinans   mong.  kalmflk.  gadana. 
eeadar  hier  ....  mong.  kahnflk  ende. 
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teendar  dort  ...  mong.  kalmflk.  tende. 
jaola  vor. 

koma  nach  ....  mong.  choina,  kalmflk.  choino. 
watar  schnell  ..  mong.  Otter,  kalmflk.  ötör. 

khoob  gat pers.  v>^« 

bad  schlecht ...  pers.  cXf. 

modar  hente  . . .  mong.  ene  ednr,  kalmflk;  ene  ödör. 

uckodar  gestern  mong.  kalmflk.  fltsflgflldflr. 

nnatar  Schlaf  . .  mong.  nmtacho,  kalmflk.  ontacha  söhlafen. 

kooree  Stein. 

modnn  Holz  ....  mong.  kalmflk.  modon. 

keja  wenn  pers.  L?vf  wo. 

khana  wo  kalmflk.  chama. 

enakai  jetzt  ....  mong.  eneken  dieses  da. 

bas  genug pers.  ^j^. 

han  ja. 

ogai  nein mong.  kalmflk.  flgei. 

yema  warom  . . .  mong.  yambar  wie. 

la  nicht arab.  pers.  ^. 

be  ich  mong.  kalmflk.  bi. 

chee  du  mong.  kalmflk.  tschi. 

te  er  mong.  kalmflk.  tere. 

ekeda  viele. 

nikka  eins   mong.  kalmflk.  nige,  nigen. 

koyar  zwei  ....  mong.  choyar,  kalmflk.  choyor. 

ghorban  drei  ..  mong.  kalmflk.  gnrban. 

darban  vier  ...  mong.  dflrben,  kalmflk.  dörbön. 

tabnn  fflnf  —  mong.  kalmflk.  taban. 

jurgan  sechst    mong.  dshirgngan,  kalmflk.  sflrgan. 

jolan  sieben  ...  mong.  dologan,  kahnflk.  dolön. 

eera  komm  ....  mong.  kalmflk.  Ire. 

eeda  iss  mong.  kalmflk.  ide. 

bnz  steh  aof  . .  mong.  kalmflk.  boss. 

barre  &ng,  nimm  mong.  kalmflk.  bari. 

bee  weewla  weine  nicht  mong.  boo  nila. 

genelga  laof  . .  mong.  gflyfl  lauf,  gflyfllge  der  Lauf. 

ap  ninun  mong.  kalmflk.  ab. 

omaz  zieh  an    mong.  emflss,  kalmflk.  flmflss. 
orchee  geh  . . .  mong.  ortschi  wende  dich. 

son  sitz  mong.  ssagn,  kahnflk.  sson. 

hng  schlag. 

kala  tOdta 

talee  setze,  lege  ..  numg.  kalmflk.  talbi. 

nonoo  steig  hinauf. 

1)  Bei  Leeeb  ist  JedenlSUlt  Mfl  VenrechBtnng  JoUui  fttr  te^i  vad  Jurgia 
fikr  itobM  aagegeben.  v 
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Wenn  schon  dieses  Yerzeicliniss  itewiderle^eh  dargethaa  haben 
wird,  dass  der  Grundstock  der  Aimak-Sprache  mongoUieh  iit,  so 
wird  sich  dies  noch  dentUchor  geben,  wenn  wir  auch  die  Von  Leedi 
Biitgeüieilten  kurzen  Sät»B  einer  Analyse  nnterweffen. 

1.  Namchee  yama  bee,  was  ist  dein  Name?  Mongoüsdi  würde 
es  lanten:  Nere  tschinn  yambar  btL  Oben  war  neera  fttr  Naae 
angegeben,  anstatt  dessen  hier  das  persische  ^ü  gebrandit  iiL 

S.  Kedoo  tomksan  betar,  wieviel  BrOder  hast  da?  MongoUaeh 
kedoi  wiefiel;  die  Fcmn  betar  weiss  ich  nidit  sn  erkUrea;  mdft- 
gdlisch  wOrde  der  Satz  wörtlich  lanten:  kedOi  tfirökssen  Mtt. 

8.  Kenn  indai  eera,  Sjiabe  komm  her.  MongoUaeh  kBmdms 
ende  ire. 

4.  Bazar  too  korchee  soonla  chara  bisando,  Geh  auf  den  BMar 
nnd  bringe  mir  etwas  Hilch.  Mongolisch  bazar  tnr  kflrtichii,  kal- 
mflkisch  bazar  tn  kfirtschi  heisst:  tmf  den  Markt  gekommen;  aooil 
ist  das  Wort  für  Milch,  oben  sonn  geschrieben;,  statt  soonla  chaia 
wird  es  wohl  heissen  müssen  soon  achara,  mongolisch  ssnn  ataehaia 
bringe  Milch«  Bisando  weiss  ich  nicht  an  eriüirai;  mir  hnissf 
mongolisch  nadnr,  kalmükisch  nada;  Yielleicht  soll  es  ans  keiasen, 
mong.  bidandnr,  kalmük.  bidandn;  dann  würde  der  ganze  Sali 
kalmükisch  lanten:  bazar  tn  kfirtschi  ssün  atschara  bidanda,  alao 
bat  genau  wie  in  der  Aimak-Sprache* 

5.  Malgar  now  yemagaja  low  masuninchee,  wamm  tiigst  da 
niflht  eine  neue  Mütze?  Malagai  heisst  mongolisch  die  Hittie,  ao« 
ist  das  pers.  y  neu,  yema,  warum,  findet  sich  in  dem  Wörter* 
verzeichniss;  in  dem  folgenden  sind  wohl  die  Wörter  unrichtig  ab- 
getheilt;  ich  vermuthe:  yema  gsjal  owmasunin  chee.  Gbgal  würde 
dann  die  Negation  sein,  owmasunin  von  meng,  emttsskü,  kAlyy^nk 
ümüsskü  anziehn,  aufsetzen,  chee  ist  du. 

6.  Kanour  che  nautar^  wohin  gehst  du?  Kanour  ist  wahr- 
scheinlich aus  kana,  wo,  mit  der  Postposition  dur  zusammengezogen 
und  steht  fdr  kandnr;  che  du  —  uautar  scheint  von  einer  Wurzel 
nau,  gehn,  die  sich  im  Mongolischen  nicht  findet,  herzukonmiOL 
Die  Endung  tar  kam  schon  im  zweiten  Satze  ebenfalls  am  Ende 
einer  Fiage  vor. 

7.  Ga  buz,  steh  frühzeitig  auf.  Statt  ga  sagt  der  Mongole  erde 
frühzeitig.     Buz  s.  oben. 

8.  Ghar  menee  ebatanua,  meine  Hand  schmerzt  mir,  mongolisch 
gar  minu  (kalmük.  mini)  ebedemüi.  Die  dem  Mongolischen  fremde 
Endung  anna  findet  sich  no.  29  und  SO. 

9.  Umur  tani  kedo  sal  be,  wie  alt  seid  ihr?  Umur  ist  daa 
arab.  -  pers.  ^c  ^  könnte  man  dies  ins  Mongolische  aufnehmen^  ao 
würde  der  Satz  hier  heissen:  umur  tanu  (kalmük.  tani)  kedfli  dahil 
bü,  wörtlich:  euer  Alter  wieviel  Jahre  ist  es? 

10.  Indasa  ta  kabul  kedor  morhe,  wieweit  ist  Kabul  von  hier? 
Indasa  ,ist  das  mong.  endeze,  von  hier,  ta  das  pers.  La ,  bis  zu; 
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statt  kcdor  morhe  ist  vielleicht  kedo  mor  be  zu  lesen;  mor,  der 
Weg,  würde  daiin  für  eine  Wegstrecke  stehen,  und  das  Ganze  heissen : 
wieviel  Wegstrecken  sind  von  hier  bis  Kabul? 

11.  Orda  manee  koyar  rnpee  kocharba,  ich  habe  zwei  Rupien 
übrig  behalten ;  mongolisch :  gardur  minu  (kalmtik.  gardu  mini)  choyar 
rupi  chutschurba,  in  meiner  Hand  sind  zwei  Rupien  übrig  geblieben. 

12.  Katai  manee  neramee  Haleem  Jan  be,  Halim  Jan  ist  der 
Name  meines  Häuptlings.  Katai  ist  der  Ausdruck  für  Häuptling, 
den  ich  aus  dem  Mongolischen  nicht  abzuleiten  weiss.  In  neramee 
ist  das  Wort  neera,  Name,  zu  erkennen,  mee  ist  vielleicht  ein 
Possessivsuffix.     Das  Uebrige  bedarf  keiner  Erläuterung. 

13.  Momee  tanee  keematnee  kedoo,  was  ist  der  Preis  eures 
Pferdes?  Mornee  ist  aus  morin  Pferd  mit  der  kalmükischen  Ge- 
nitivpartikel i  zusammengezogen;  keemat  ist  das  arab.-pers.  o^^^^ 
der  Preis,  mit  einem  Suffix  nee,  das  vielleicht  mit  obigem  mee 
identisch  ist  und  Possessivbedeutung  hat. 

14.  Indasa  ta  Farrah  mornee  (so  ist  jedenfalls  statt  momee 
zu  lesen)  kiraimee  keedo  be,  was  ist  die  Miethe  für  ein  Pferd 
von  hier  nach  Farrah?  Wegen  des  Anfangs  s.  no.  10;  kirai  ist 
das  arab.-pers.  ly"  Miethe,  hier  wieder  mit  der  Possessivendung 
mee ;  keedo  ist  dasselbe,  was  anderwärts  kedo ,  kedoo  geschrieben  ist. 

15.  Babatanee  amduna  be,  ist  euer  Vater  am  Leben?  Amduna 
mongolisch  amidu,  plur.  amitan,  lebendig. 

16.  Amdan  ogai  be  ena  ghorbansal  leekee  oknya,  er  lebt  nicht, 
er  ist  seit  drei  Jahren  todt;  ogai,  mong.  ügei,  nicht;  ena,  mong. 
ene,  dieser;  ghorbansal  ist  in  ghorban  sal,  drei  Jahre  (vgl.  no.  9) 
aufzulösen ;  leekee  halte  ich  für  die  zu  sal  gehörige  Accusativendung, 
kalmükisch  igi,  zu  oknya  vgl.  in  dem  Wörterverzeichniss :  nkuba, 
Tod.  Mongolisch  würde  der  Satz  etwa  lauten:  amidu  ügei  bti,  ene 
gurban  dsbil-igi  ükübe. 

17.  Turuksar  manee  tanee  nantar,  kennt  ihr  meinen  Bruder? 
Tanee  nantar,  kennt  ihr,  vom-  mong.  tanichu,  kennen,  mit  der  am 
Ende  von  Fragsätzen  (vgl.  no.  2  und  6)  stehenden  Partikel  tar. 

18.  Changhan  bulja  ?;aghal  manee,  euer  Bart  ist  grau  geworden; 
changhan,  mong.  tsagan  weiss ;  bulja,  mong.  boldshuchui  ist  geworden ; 
saghal,  mong.  sachal  der  Bart;  statt  manee  ist  tanee,  euer,  zu  lesen, 
oder  die  UebersetÄung  musste  lauten :  mein  Bart  ist  grau  geworden. 

19.  Bidanasai  tarn  gajee  kaskuda  janta,  warum  zürnt  ihr  mit 
mir?  Von  diesem  Satze  wage  ich  nur  bidanasai  als  das  Pronomen 
bidan,  uns,  mit  der  Postposition  eze,  von,  zu  erklären,  alles  Uebrige 
ist  mir  dunkel. 

20.  Nazar  toomee  neeran  ki  inode  barish  eeknia,  es  scheint, 
dass  ,es  heute  regnen  wird;  zu  nazar  vgl.  arab.  ^ki  sehen,  wovon 
pers.  s.Lks  Betrachtung,  j^h  ähnlich;  das  folgende  too  ist  vielleicht 
die  mongolische  Adjectivendung  tu,  nazartu  also  etwa:  anscheinend; 
neeran   ist  vielleicht  naran   die   Sonne,  alsa  nazartoomee  neeran: 
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die  Sonne  hat  den  Anschein;  ki,  pen.  tS\  iQode  ist  dasselbe,  ms 
oben  im  WOrtervenseichniss  modar  (statt  inodar'?)  gMcfaridben  wbTj 
mong.  ene  edor^  hente;  barisch^  pers.  {Ji4j^  d^'B^geu. 

21.  Agar  chee  khlas  ngei  bechee,  toröksaa  i^ikae,  wenn  da 
beschäftigt  bist^  so  schicke  deinen  Bnider;  agar  ist  das  pers.  ^t, 
wenn;  diee  du,  khlas  pers.  (jo^L>  Freiheit,  Mnsse;  ugai  numg. 
flgel  nicht,  ohne;  bechee  entspricht  dem  mong.  btigessft,  Gonditio- 
aalis  ?on  bflkfl,  sein;  raikee  ist  jedenÜEdls  nicht  mongälsch; ,  vielleicfat 
hAngt  es  mit  dem  persischen  ^^yvXxjlj^^  sdiicken,  maammea. 

22.  Nika  adnrton-  kedo  morochee  nanta,  wie  weit  kannst  di 
In  einem  Tage  gdin?  Nika  adnr,  mong.  nige  ednr  ein  Tag;  ton 
ist  TieOeicht  mong.  tor,  kalmttk.  tn,  in;  kedo  moro  t^.  no.  10; 
dm  do;  nanta  vgL  nantar  no.  6.  % 

28.  Walka  satanee  into  ba  reena,  wie  seid  ihr  bestenert  in 
eurem  Lande?  Statt  walka  satanee  mOchte  ich  inallEasa  tanee  lesen: 
milk,  arab.-per8.  idUU  das  Reich,  mit  der  Postposition  asa  (vgl. 
no.  10  nnd  19);  into  scheint  ein  Fragwort  zn  sein;  bareena  loum 
TOn  pers.  ji^^  die  Last,  oder  von  mong.  barichn,  nelimen,  her- 
kommen« 

24.  Momi  yamal  keki  unnsnma^  sattle  das  Pferd,  ^dass  ich 
reiten  kann;  momi  ist  hier  der  Aos.  von  morin,  mong.,  morin-i; 

*  yamal  vgl.  mong.  emekel,  kaknttk.  em61  der  Sattel;  ke  ist  vielleicht 
in  ke  ki  aufzulösen:  ke,  mong.  ki,  kalmük.  ke,  mach6;  In  pers. 
tS   dass,  da;  unusuma  ich  will  reiten,  mog.  unussngai. 

25.  Odwi  bega  burja  boz  ki  warchi  ena,  der  Tag  ist  weit  Tor- 
gerflckt,  steh  auf  und  lass  uns  gehn;  odwi, Tag  s.  oben;  boz  (bni), 
steh  auf;  das  Uebrige  ist  mir  dunkel. 

26.  Beeda  eera  labdakhismat  lootanee  enuka  mkhsat  k^na 
kiwarch  ya  geertuna,  ich  bin  gekommen  euch  zu  dienen,  nun  er- 
laubt mir  nach  Hause  zu  gehen;  beeda  mong.  bida  wir;  eera  von 
mong.  irekü  kommen;  in  labdakhismat  steckt  vielleicht  das  arab.- 
pers.  vi>«i4.^,  Bestimmung,  von  lootanee  ist  tanee,  euer,  abzatrennen; 
enuka;  jetzt,  wird  im  Wörterverzeichniss  enakai  geschrieben ;  mkhsat 
pers.  v:>ucii>»^,  Erlaubniss;  ketona  ist  mir  dunkel;  kiwarchya  dass 
ich  gehe,  vgl.  ki  warchi  ena,  no.  26;  geertuna  wird  in  geer  tu  na 
aufzulösen  sein:  geer,  mong.  gcr,  Haus,  tu,  in,  zn,  na  Possessiv- 
sufflx  der  1  Pers.? 

27.  Dundadoo  mauec  kudal  beyagaga,  lass  zwischen  uns  keine 
Täuschung  obwalten;  dundadoo  manee,  kalmük.  dundadu  mani 
zwischen  uns  (in  unserer  Mitte);  kudal  mong.  chudal  die  LOgc. 

28.  Oordooee  dundanyce  awaza  bila  ki  Mohammed  Shah  oakin 
Jana,  in  dem  Lager  war  das  Gerücht,  Mohammed  Schah  sei  ge- 
storben; urdui,  Genit.  v.  nrdu,  mong.  ordu  das  Träger;  dnndanyee 
V.  dunda;  Mitte,  mit  dem  Possessivsufßx  ?  vgl.  no.  13;  awaza  pers. 
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j\^\  Stimme,  Ruf;  bila,  kalmtik.  bölüg6  (bölei),  es  war;  oakin,  moDg. 
ükün  sterbend,  todt;  mit  Jana  vgl.  janta  no.  19. 

29.  Eleganee  inanee  uchkan  sonee  kalaghai  achikanna  dai 
sumee  kathair  yatkajanna;  gestern  Nacht  stahl  mir  ein  Dieb  einen 
Esel,  indem  er  das  Leder  (den  Riemen)  zerschnitt-,  eleganee  ist 
der  Acc.  y.  elegan,  e^jig^n  Esel,  mong.  eldshigen;  inanee  scheint 
Druckfehler  für  manee;  uchkan  sonee,  gestern  Nacht,  vgl.  uckodar, 
gestern,  im  Wörterverzeichniss;  kulaghai,  mong.  chulaghai  Diebstahl, 
Dieb;  yatkajanna  hängt  vielleicht  mit  dem  mong.  oktolchu,  ab- 
schneiden, zusammen;    Alles  üebrige  ist  mir  dunkel. 

30.  Nikka  inchman  beelatenee  elgiganeen  kulaghai  achichana, 
der  Dieb  stahl  auch  den  Esel  eines  meiner  Gäste;  inchman  ist  wohP 
das  pers.  ^y^\  Versammlung,  versammelt,  hier  in  der  Bedeutung. 
Genosse,  Gast,  gebraucht;  beelatenee  ist  dunkel,  das  Uebrige  bedarf 
keiner  Erklärung. 

Wenn  es  mir  auch  nicht  gelungen  ist,  alle  diese  Sätze  ge- 
nügend zu  erklären,  so  geht  doch  wohl  soviel  daraus  hervor,  dass 
die  Sprache  auch  in  ihrer  Construction  sich  als  ein  Dialekt  des 
Mongolischen,  und  zwar  vorzugsweise  dem  Westmongolischen  oder 
Kalmükischen  verwandt  erweist.  Eine  Abweichung  von  dem  Mon- 
golischen, die  vielleicht  dem  Einfluss  des  Persischen  zuzuschreiben 
ist,  besteht  in  dem  Gebrauch  der  Possessivsuffixe;  auch  die  Con- 
jugationsformen  sind  zum  Theil  ^igenthümlich. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  über  den  Namen  der  Aimaks. 
Aimak  heist  im  Mongolischen :  der  Yolksstamm ;  es  ist  nun  nicht 
recht  glaublich,  dass  diese  mongolischen  Stämme  sich  blos:  Yolks- 
stämme,  ohne  weitere  Bezeichnung  nennen  sollten,  vielmehr  nennen 
sie  sich  wahrscheinlich  Kiptschak  Aimak,  Stamm  der  Eiptschak, 
Dschemschidi  Aimak,  Stamm  der  Dschemschidi's  u.  s.  w.  Wollen 
sie  sich  aber  als  ein  Ganzes  bezeichnen,  dann  gebrauchen  sie  viel- 
leicht den  Ausdruck  Moghal  Aimak,  die  mongolischen  Volksstämme. 
Dies  wird  Leech  für  den  Namen  eines  einzelnen  der  vier  Stämme 
genommen  haben,  und  so  erklärt  sich  der  scheinbare  Widerspruch 
zwischen  seiner  und  Khanikofs  Angabe,  der  unter  den  vier  Stämmen 
keinem  den  Namen  Moghal  beilegt.  Kiptschak  ist  übrigens  auch 
der  Name  eines  der  vier  Stämme  oder  Aimaks,  die  von  Oguz-Khan 
abzustammen  behaupten,  vgl.  Deguignes,  Geschichte  der  Hunnen, 
I.  S.  117. 
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Neuentdeckte  kuflsche  Bleisiegel  and  Venyaadtes, 

erklftrt  von  Dr.  Sttokel« 
Vgl.    die  beigegebene   Ttfel. 

Der  jflngst  verstorbene  Staatsratli  Soret  mOenf  fibenendete 
mir  im  vorigen  Jahre  neun  Bleisiegel  mit  kofischen. Legenden,  ein 
Fragment  eines  Ringes  mit  eben  solcher  Inschrift  nnd  einen  Talis-' 
nun,  mit  dem  Ersuchen,  die  Pnblication  derselben  zu  abenielimen, 
indem  er  unter  solcher  Bedingung  den  Besitz  dieser  Stflcke  dem 
GrosshvisQgl.  Orient.  MOnzcabinet  zu  Jena  aberwies.  Zugekommen 
waren  sie  ihm  vom  Hm.  v.  Bartholomfti  in  llflis,  der  einige 
kurze  Notizen  in  den  Enveloppen  beigeschrieben  hatte.  Auf  mein 
Befimgen  Aber  die  Auffindung  erhielt  ich  von  S  oret  die  Ifitliieihnig: 
„llr.  le  Odniral  me  donne  un  telairdssement  sur  Temploi  de  ces 
scöuiz,  ils  Ätaient  appendus  h  des  documents  offidels  en  parehemin 
tds  que  lettres ,  passcports,  certificats,  comme  le  prouvent  quelques 
idtees  de  ce  genre  qu'on  a  vues  en  Perse;  ceux  trouvis  k  Hanrndan 
ftaient  enfouis  dans  le  sol,  en  sorte  que  tout  ce  qui  &tdit  äustkipent 
destructible  a  disparu  depuis  des  si^les".  —  Später  wurde  dieser 
Nachricht  noch  hinzugefügt;  dass  mit  dem  vorliegenden  noch  andere 
ähnliche  Stücke  im  J.  1862  aufgefunden,  aber  —  horribile  dictu  — 
zu  Flintenkugeln  eingeschmolzen  worden  scycn. 

Die  Beschaffenheit  bestätigt  es,  dass  sie  an  etwas  Anderem 
befestigt  gewesen  sind.  Denn  an  allen,  mit  Ausnahme  nur  eines 
einzigen,  befindet  sich  am  Rande  hüben  und  drüben  ein  kleines 
Loch,  wodurch  nach  der  Breite  des  Metallkörpers  ein  feiner  Faden 
gezogen  gewesen  ist. 

Die  erste  Frage,  welche  sich  bei  Beschauung  dieser  Stücke  auf- 
drängt, ist,  wie  sie  technisch  hergerichtet  worden  sein  mögen  Ich 
lasse  dabei  das  Ringfragment  und  den  Talisman  ausser  Betracht, 
mich  nur  auf  die  Siegel  in  Blei  beschränkend.  Ihre  Inschriften 
sind  erhaben  und  rcchtläufig;  der  Stempel  war  also  vertieft  und 
die  Legende  verkehrt  eingeschnitten.  Aus  der  Schärfe  der  Buch- 
staben crgiebt  sich,  dass  das  Metall  nicht  in  Fluss  in  eine  Form 
eingegossen,  sondern  der  Stempel  aufgedrückt  worden  ist.  Dies 
kann  aber  nicht,  wie  bei  den  Münzen,  mittelst  Schlags  geschehen 
sejm,  weil  die  Rückseite,  die  keine  Legende  trägt,  keine  gleiche 
Fläche  bildet,  sondern  in  der  Mitte  fast  halbkugclförmig  dick, 
am  Rande  al^jr  dünner  ist.  Sie  hätt-e  also  einem  Schlage  keinen 
gleichmässigen  Widerstand  geleistet,   und  zeigt  auch  an  der  dicken 
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Stelle  keine  Spur  eines  Druckes.  Sonach  kann  man  nur  annehmen, 
dass  der  Stempel,  wie  beim  Siegeln  eines  Briefes,  in  dem  Momeut 
aufgedrückt  wurde,  als  das  Metall  weder  noch  ganz  flüssig,  noch, 
auch  ganz  erstarrt,  sondern  im  Erkalten  war.  Zuvor  mag  der 
Faden  eingezogen  worden  seyn.  An  einigen  Stellen  nimmt  man 
noch  die  Spur  einer  näpfchenartigen  Umschliessung  wahr,  in  welche 
das  flüssige  Blei  eingegossen  wurde,  daher  auch  die  eingeengte 
Masse  beim  Aufdrücken  des  Stempels  am  Rande  übergequollen  und 
nach  der  Seite  der  Legende  umgeschlagen  ist ,  wie  dies  noch  bei  mehr 
reren  Stücken  zu  sehen.  —  Es  ist  dasselbe  Verfahren,  wie  bei  der 
Anfertigung  der  Glas-Münzen  und  Gewichte  mit  arabischen  Legenden. 
Vgl.  Castiglioni  Dell*  uso  cui  erano  destinati  i  vetri.  S.  38. 

Die  Stempel,  deren  man  sich  bediente,  müssen  gleich  denen 
für  die  Münzen,  alljährlich  und  nach  Umständen  noch  öfter  neu 
geschnitten  worden  sein;  denn  in  den  uns  vorliegenden  Legenden 
werden  nicht  blos  der  Name  des  regierenden  Khalifen  und  des 
Provinzial- Gouverneurs,  sondern  auch  die  Jahreszahlen  angegeben. 
Graveure  waren  in  allen  nur  einigennassen  bedeutenden  Städten 
immer  zur  Hand ;  vgl.  R e i na u d,  Dcscript.  des  monum.  musulm.  L ' 
S.  24.  Nur  auf  dem  einen  unten  als  No.  2.  folgenden  Stücke 
scheint  die  Datumformel  mit  Bedacht  so  gewählt  zu  sein,  dass  die 
Erneuerung  des  Stempels  erspart  wurde. 

Die  Erhaltung  dieser  sehr  kleineu  und  im  Schriftductus  ausser- 
ordentlich zarten  Denkmäler  bis  in  unsere  Zeit,  das  ist  so  ziemlich 
ein  volles  Jahrtausend,  wird  nur  begreiflich,  wenn  sie  unter  besonders 
günstigen  Umständen  im  Boden  geschützt  waren.  Blei  zersetzt  sich, 
wenn  es  mit  gfthrenden  oder  faulenden  Stoffen  in  Berührung  kommt, 
sehr  leicht  in  Bleiweiss.  Das  kann  hier  nur  etwa  dadurch  ver- 
hütet worden  sein ,  dass  diese  Siegel,  wie  es  mit  den  abendländischen 
Bullen  geschieht  und  auch  neuerlich  im  Oriente  nachweisbar  ist, 
mit  metallenen  Kapseln  verwahrt  und  so  den  Schriftdocumentcn  an- 
geheftet waren.     So  werden  noch  die  Talismane  getragen. 

Ist  es  richtig,  was  ich  weiter  unten  wahrscheinlich  zu  machen 
suche,  dass  diese  Siegel  und  ihre  Urkunden  da  wo  sie  gefunden 
worden,  in  einer  Art  Archiv  gesammelt  waren,  so  lässt  sich  auch 
leicht  erklären,  warum  sie  vom  Feuer  verschont  geblieben  sind, 
dem  sie  so  leicht  und  schnell  erlegen  wären.  Hamadan  hat  viele 
Zerstörungen  erlitten;  jener  Aufbewahrungsort  muss  aber  vorsichtig 
genug  gewählt  oder  hinlänglich  gesichert  gewesen  sein,  dass  Feuer 
sie  nicht  erreichte.  Sie  haben  in  ihrem  Verschluss  allmählig  nur 
einen  fast  steinartigen  Ueberzug  erhalten,  eine  Hülle,  die  zwar  den 
Legenden  darunter  wieder  zum  Schutz  diente,  als  die  äussere  Metall- 
Enveloppe  endlich  doch  zernichtet  war;  allein  diese  erdige,  ausser- 
ordentlich fest  dem  Metall  -  Körper  anliaftende  Incrustation  von  ver- 
schiedener Dicke  verdeckte  einzelne  Theile  oder  auch  die  ganzen 
Inschriften  dcrmassen,  dass  von  einer  Erklärung  derselben  hätte 
abgestanden    werden   mttssen,    wenn   es  nicht   gelang  sie   weg  zu 


1^       fftibiiil,  nüininfiilq|»i  liiijfiiT^fl  ITfiiiifnjxaf  iiwil  Tiii  iimhllm 

W\ 

Bringen^   ohne   die  Schrift  zu  zerstören.     Dies  war  alsa   dl» 
Aufgabe  j    die  gelöst  werden  musste. 

Wegen  der  weichen  Sub&ta»?.  dets  Dlejes  niUB^te  voti  di&tL^fpr 
«dlnilkfaei]  Beintguugäniethoden  mittelst  Heibens  u.  dgl  natMieli 
abgegeben  werden^  und  so  habe  ich  Tage  laug  geduldig  die  SMnkB 
g^piüselt  und  anderes  versucht^  ohne  merklich  gefordert  zu  ire^ittKL 
Endlich  jedoch  ist  e^  durch  die  AnwciBung  meines  Herrn  OdHigUa 
fttr  Chemie,  Prof  Geutherj  gelangen,  das  Ziel  m  erreiehen  iiiM|t  die 
he  durfte  wichtig  genug  erscheinen^  um  das  Vei^ahren  nUshfe sü 
Btil! schweigen  zu  übergehen.  ,.- 

in  einem  dünneu  ForzelJanschälchen  wird  über  einer  SpjgHltflh 
tiamme  Essig  erwflrmt,  il&s  Bleistflck  hiucin  gethan,  so  dass  es  gm 
Yon  der  Flüssigkeit  bedeckt  und  dadurch  von  der  Luft  vdtig  ab^ 
geschlossen  bleibt.  Essig  greift  ß)ei  nicht  an.  Indem  er  bis  aoe 
Sieden  erhitzt  wird,  steigen  Bläschen  vom  Motull  auf  und  nidl«a4 
nach  lösen  sich  dabei  die  erdigen  StofTe  ah  und  setzen  sich  als 
schmutziger  Bodensntz  nieder.  Man  hat  nich  wohl  zu  htltca.^  deas 
irgendwie  Eisen  oder  mit  Politur  u.  dgl.  \erschenu  Gegen stasde  ndt 
der  FlüBsigkeit  iu  Berührung  kommen.  Am  besteu  bedieal  apaa 
sich  deshalb  zum  Umrühren  eines  Glasstilbcheus.  Ist  die  laadicift 
deutlieh  genug  erkennbar  gewonlen,  so  ^pült  man  das  Stück  niedisr- 

Pholt  in  reiuc(^i  Wasser  ab^  nm  die  EssigsämT  zu  entferoett -sad 
trocknet  es  mit  Fltesspapier  reinlich  ab*  —  Auf  diese  Weiss  ist  «Ä 
gelungen ,  die  Inschriften ,  von  denen  kaum  einige  Wörter  tMay^^M» 
waren,  ziemlich  vollslÄndig  bloss  in  legen.  ^)  Wo  aber  die  Biidi- 
staben  zn  verschliffen  waren,  hat  etliche  Male  eine  photographische 
Aufnahme  sie  wieder  hervortreten  lassen. 

Wir  wenden  uns  zu  den  einzelnen  Stücken. 

a.     Ans  der  Zeit  des  'abbasidischen  Khalifen 

Almu'tamid  *ala-Allah's 

stammen  fünf  unserer   Siegel,  nämlich    vom   J.   267   das^^  früheste 

jmd  das  jüngste   mit    einem  Datum  versehene  aus  dem  Jahre  265 

d.  Hedschr.     Sie   bieten  die  umfänglichsten,   am   besten  erhaltenen 

and   sich  gegenseitig  erläuternden  Legen4en.     Sowohl  im   Inhalte 

wie    den    Sprachwendungen    berühren    sie   sich    vielfach    mit    den 

'abbasidischen  Münz -Inschriften,  nur  wird   kein   Ortsdatum    d.   h. 

kein  Ort,  von  wo  das   betreffende  Document  ausging,  auf  den 

Sjiegeln  genannt,   dagegen   einige   Male   die  Landschaft ,   wohin  es 

*  iukeBfiirl  war.  —  Der  Schriftductus   ist  ein  reines,  nettes  Kufisch. 

J^  ^n  ausführlichsten  Inschriften  bßginnt,  wie  auf  den  Münzen, 

das  «lA  1*1^,  dann  folgt  eine  Segens-  oder  Grussformel,  hiemach 


1)  In  der  Ztscfar.  d.  DMG.  1865  hat  jüngst  Hr.  Mordtmann  beiläufig  er- 
wähnt ,  dass  dne  Pehlewi-Legende  ;  unter  dem  glfihendcn  Eisen  weiter  lesbar 
geworden  sey.  Gewiss  wäre  manchem  Anderen  wie  mir  erwünscht,  über  dieses 
Verfahren  nähere  Anskunit  zu  erhalten.  Nicht  minder  auch  über  das  nenerfun- 
dene  Verfahren  rtm  Mflniabdrüeken,  vgl.  diese  Ztschr.  XIX.  S.  679. 
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der  Name  des  Khalifeu  mit  seinem  Titel  oder  einer  Wunschforniel,  ^ 
ferner  der  £igenname  eines  Emir,  eingeleitet,  wiederum  wie  oft 
auf  den  Münzen,  durch  w  ^1  U^  oder  nur  ^  ja\  ,  und  das  Zeit- 
datum in  Zablworten.  —  Leider  sind  uns  aus  der  Stadt  Hamadan 
keine  gleichzeitigen  Münzen  Almu'tamid's  erhalten ;  sie  würden  uns 
ohne  Zweifel  zur  Aufhellung  der  historischen  Verhältnisse  eine  gute 
und  recht  nothwendige  Beihülfe  gewährt  haben.  —  Ich  versuche  zu- 
nächst die  Texte  zu  constituiren.  ^) 

No.  1.  „Dans  cette  l^nde  trös-difficilc  k  lire,  je  n'ai  r6a88i 
ä  dechiffrer  que  «JlJl  ^m^  et  ^^-«^1  ja^I  tSi\  ^^  Jwx*li".  Bar- 
tholom.  —  Die  Abbildung  in  3*/ß  Vergrösserung.  —  Durch  das 
beschriebene  Reinigungs- Verfahren  ist  zwar  die  Inschrift  vollständig 
bloss  gelegt  worden,  dennoch  würde  die  folgende  Textconstituirung 
kaum  zu  ermöglichen  gewesen  sein,  wenn  die  andern  Siegel  nicht 
mit  vorgelegen  hätten.  Der  Stempelschneider  wollte  die  Legende 
zu  einem  Sechseck  gestalten  und  hat  darum  die  Worte  sich  nicht 
continua  serie  folgen  lassen,  sondern  Zeilen,  Wörter  und  Buchstaben 
mannichfach  umgebogen,  hie  und  da  abgebrochen  und  unter  einander 
gesetzt,  auch,  um  in  dem  kleinen  Räume  die  verhältnissmässig  grosse 
Legende  unterzubringen,  sogar  nur  einzelne  Buchstaben  an  offenen 
Stellen  zerstreut.  Und  es  ist  in  der  That  bewunderungswürdig,  wie 
viel  er  dadurch  geleistet  hat ;  freilich  zugleich  auch  darin,  dem  Leser 
Schwierigkeiten  zu  bereiten,  die  durch  den  Vcrschliff  mancher  Buch- 
staben noch  gemehrt  sind. 

Um  sich  in  dem  Wirrsale  der  Zeichen  zurecht  zu  linden,  hat 
man  das  Siegel  so  vorzunehmen,  dass  das  leicht  erkennbar  ^«jmo 
tJÜI  oben  zur  Rechten  steht;  man  folgt  dann  nach  links  auf-  und 
abwärts;  hier  ist  zuletzt  x^d  ganz  deutlieh,  welches  nach  den  Pa- 
ralleltexten der  anderen  Siegel  mit  den  vorigen  Elementen,  die  nur 
schwach  durchschimmern,  ein  s^ß  ergibt.  Die  beiden  Seiten 
dieser  Spitze  zusammen  lauten  nach  sorgfältigster  Prüfung  aJÜ 
SL^>jJi.  Von  da  läuft  der  Text  immer  am  äussern  Rande  fort  zu 
der  Spitze  links,  zunächst  in  gleicher  Linie  mit  dem  »Ul  ^^^^ ,  mit 
einem  Worte  weiter,  dessen  Ermittelung  in  allen  vier  sich  erläu- 
ternden Texten  am  schwierigsten  ist.     Erst  durch  die  Photographie 


1)  Die  auf  der  Tafel  boigefQgten  Abbildungen ,  theils  in  vergrossertoin 
MasssUbe,  tbeils  in  Originalgrösse ,  habe  icli  mittelst  eines  von  Hagenow'schen 
Dikatopter  angefertigt.  Meines  Wissens  habe  ich  dieses  für  solchen  Zweck 
ganz  vortreffliche  Instrument  zum  ersten  Male  hierzu  angewendet.  Selbst  wer 
des  Zeichnens  unkundig  ist,  kann  mit  diesem  Instrument,  ganz  mechanisch, 
treue  Abbildungen  in  beliebiger  Grösse  herstellen.  Mein  Instrument  hat  der 
hiesige  Ilof-  und  Univcrsitäts-Mechanicus  Zeiss  construirt.  Die  Buchstaben  auf 
den  Originalen  sind  so  klein  und  theiiwiBiso  so  verwischt  —  ungleich  mehr  als 
in  den  Abbildungen  — ,  dass  kein  Zeichner  im  Stande  gewesen  wäre,  sie  zu 
reproduciren. 
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wvrde  eri^ennbar,  dass  auf  unserer  Vorlage  L>  mit  einer  kaam 
«ihrndimlNiren  Zacke  davor  b^nnt,  welche  an  die  Spitze  des  I 
Ton  dem  anter  «£»  stehenden  U<«  stösst  nnd  J  reprftsentirt.  Die 
fügenden  Elemente  sind  an  nnserem  Exemplare  w^gen  des  Band- 
eiaschnittes  onvoUständig,  durch  die  Paralleltexte  aber  als  juJ  'er- 
wiesen. So  eigiebt  sich  luilai.  —  An  der  ftossersten  Spitse  des 
Winkels  ragt  nach  links  eine  Zacke  schief  aof ;  es  ist  ein  i ,  wdches 
MI  dem  damnter  stehenden  ^^ai  rasammengehört  nnd  nach  der 
Amphibolie  des  knfischen  ^d  -sowcribl  ^  jJt  wie  ^^Jt  darstellen 
kann.  Nach  den  ParalleUexten  gehört  dazn  noch  ein  ^-  Man 
findet  es,  wenn  man  der  Linie  folgt,  welche  der  Stempelschneider 
TOm  nntem  Ende  des  j  nnter  dem  links  folgenden  ^  hinweg  xo 
einer  schiefen  Zacke  sog,  die  eben  jenes  ^  aosdrackt  So  ergiebt 
sich  das  in  den  andern  Texten  deatliche  ^r=^'  oder  ^»j^aA 
oder  aoch  ^)^^  (g^*^')-  —  An  das  ^  schliesst  sich  unten,  eine 
neue  Zeile  bildend ,  \^  ^  mit  dem  \  in  rechtem  Winkel  folgt  jj. 
Dreht  man  nun  das  Bild  von  links  nach  rechts,  so  findet  man, 
aber  nur  bei  günstigster  Beleuchtung,  gerade  unter  der  Spitze  des 
Abergeklappten  Bandes  die  Figur  des  kufischen  ^^  Durch  die 
Parallelen  Ist  das  Wort  ^j^^  (g/^O  «is^^x*  Zweifel.  Nach  einer 
kleinen  Wendung  des  Bildes  von  rechts  nach  links  liest  man  am 
Bande  aufwärts  im  Winkel  juJt  und  an  der  linken  Seite  abwärts 
«A^,  also  sX^ÄM^i^,  —  Im  Winkel,  den  dieser  Name  einschliesst, 
steht  ein  i&  d.  i.  o^  zu  dem  Eigennamen  v..ftjj  gehörig,  der  weiter 
unten  dem  Text^  einzuordnen  ist.  Die  beiden  Seiten  der  links 
folgenden  Sternspitze  füllen  ^Jüt  J^c  und  ^1  ^i ;  in  der  Zeile 
unter  Letzterem  steht  «^I  ^^jaJU,  wo?u  das  im  rechten  Winkel 
daran  stossende  ^Ut  gehört,  nnter  dem  Ende  des  tJJ\  a^mo. 

Mit  grossem  Geschick  liat  der  Stempelschneider  nicht  blos 
die  Stemform  arrangirt,  sondern  zudem  noch  die  Elemente  ^^.mo 
iJUI  Ja  —  aJÜI  ;  dann  .J«^^ai,  ferner  jdÜi  Jc«^  und  ^|  ^\ 
so  geordnet,  dass  sie  so  ziemlich  ein  Quadrat  bilden,  das  einen 
Theil  des  übrigen  Textes  einralimt  •,  das  Ende  des  Restes  aber  macht 
dann  wieder  innen  noch  ein  kleineres  Rechteck. 

Der  zweite  Hanpttheil  der  Legende  föngt  in  der  obersten 
Spitze  unter  «^b  mit  U^  an;  links  schliesst  sich  ja\  an,  wozu 
in  der  folgenden  Zeile,  einen  rechten  Winkel  mit  u^^  bildend,  »^ 
gehört,  ein  Zug^  der  wie  ^  aussieht.  Der  bogige  Ausgang  ist  der 
Schweif  des  ^  vom  daneben  stehenden  am*».  Auf  au  folgt  das  im 
Contexte   später  gehörige  SJU»  und  jxaÜ]  in  gleicher  Linie;   nur  der 
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letzte  Buchstabe  ^  ist  in  rechtem  Winkel  umgebogen.  Folgt  man 
durch  eine  Wendung  des  Bildes  von  links  nach  rechts  dieser  Wei- 
sung des  Ktinstlers,  so  ersieht  man  sogleich  unter  dem  j  das  Wort 
iAac  und  darunter  ftjtti^.  Hieran  schliesst  sich  in  gleicher  Linie 
^ ,  dann  das  schon  erwähnte  einzelne  ^  d.  i.  i>  zu  dem  nach 
dem  Paralleltexte  der  folgenden  Nummer  noch  die  zwei  Elemente 
v^  gehören,  deren  fast  ganz  verwischte  Spuren  sich  nur  unter 
günstigster  Beleuchtung  in  dem  Zwischenräume  über  q^  j...  links 
neben  «Aac  entdecken  lassen. 

Nun  ist  die  Jahrzahl  noch  übrig  und  eine  einzelne  Gruppe 
aus  zwei  Elementen.  Jene  beginnt  in  gleicher  Linie  vor  dem  ^*5(| 
mit  Hjum  ,  dem  jenes  ^  vorangeht.  Daran ,  vom  an  24  (^)  stösst 
im  rechten  Winkel  von  unten  heraufkommend,  das  Wort  J^, 
gegenüber  unter  ßLMi\  folgt  [^;^;m^s>^  zu  einem  Winkel  umgebogen 
und  mit  einem  dicken  Puncto  über  der  mittlem  Zacke  des  ^. 
Endlich  hierunter^  in  der  Mitte  des  innersten  kleinen  Quarr6's,  Lt 
d.  i.  offenbai*  der  Anfang  von  ^;^5ÄÄL•,  dessen  fehlende  vier  letzte 
Zacken  gewonnen  werden,  wenn  die  letzten  in  {^*^t<^  von  dem 
Puncto  an  noch  ein  zweites  Mal  mit  gelesen  werden.  —  Zuletzt 
ist  noch  in  der  Spitze  zur  Rechten  unter  ji^mo  und  über  ^(  die 
ganz  deutliche  Gmppe  ^  nicht  zu  übersehen,  welche  nirgends  als 
Bcstandtheil  eines  andern  Wortes  eingefügt  werden  kann,  sondern 
für  sich  allein  genommen  werden  muss. 

Nach  solcher  graphischer  Analyse  ergibt  sich  folgender  Text: 

Ju;oai  ^^1^  (oder  ^^oJt)  ^jÄaJI  iuJU  iCÄ^I  aU  ^JUt  ^^..^ 

xUI  8^1  e;w^'  ^^  ^1  J^ 

^i  fu^]'^  c/y**-*^  5;*^  *^^  v«A^*>  qj  fij*^^  ^^^^  /A^*^'  *4  /•!  1^ 

No.  2.  —  Die  Legende  war,  die  Jahrzahl  ausgenommen,  völlig 
unkcnnbar ,  ist  aber  durch  die  beschriebene  Keinigungsmethode  voll- 
ständig lesbar  geworden  und  bietet  von  allen  den  am  besten  erhalte- 
nen Text.  Die  Form  des  Siegels  ist  ein  Dreieck,  innerhalb  dessen  die 
Legende  ein  ebensolches  äusseres  und  ein  inneres  Dreieck  bildet.  — 
Vgl.  d.  Abb.  in  4facher  Vergrösserang.  — 

Aeusseres:  r/^^^^  äaJL^  ^C^^j^  ^J^'  ^♦-»*^ 

inneres:  jjJl  lXac  äj  j^I 
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Ueber  das  erste  Element  des  vierten  Wortes,  welches  ich  juJl> 
wiedergebe,  kann  man  beim  ersten  Anblick  zweifelhaft  sejm,  ob  es 
nicht  etwa  j  (j^  S  n.  s.  w.),  oder  wohl  auch  ein  d  (3)  sqr;  in 
iweien  der  andern  Inschriften  ist  gerade  dieser  Bncfastabe  defect 
Aber  das  photographische  Bild  Yon  No.  1.  brachte  das  ^  ganz 
deatlich  znm  Vorschein  and  noch  entspricht  die  Elgnr  des  s^  in 
(gft*M.^^  auf  unserer  No.  2.  der  in  Frage  stehenden  so  wohl,  dass 
ich  die  Lesung  aJL>  ftür  die  einzig  znlässige  erachte.  —  In  dem 
Worte  r/^^'  [^^  r;^'l  entbehrt  das  ^  seiner  YerUngemqg 
unter  die  Omndlinie,  so  dass  es  flir  ein  l  gehalten  werden  könnte. 

—  Der  Zehner  des  Zahlworts^  statt  dessen  Herr  General  vonBar- 
tholdmfti  ciyuM3  las^  ist  durch  die  Reinigung  als  ^^I^am»  ganz 
deatlich  geworden;  nur  dieser  stimmt  auch  geschichtlich  za  dem 
hier  genannten  'Abd-ul-Aziz.  —  An  der  Schreibung  cj^sX^  st  (^jq^s^U 
kann  kein  Anstoss  genommen  werden,  da  sie  sich  ebenso  auf  MOn- 
sen  ans  dieser  Zeit  findet;  z.  B.  aus  Damascus  a.  213  bei  Tom- 
berg Numi  cufic.  S.  81.  No.  322.,  vom  J.  208  bei  Händen  I.  , 
S.  62,  vgl  dazu  S.  53  und  No.  LI.  S.  51  vom  J.  207.,  und  öfters 
auf  Samaniden-Mflnzen,  siehe  Fraehn  Bec.  Ind.  S.  731.  —  Endlich 

sei  noch  der  verh&ltnissmftssig  sehr  grosse  Kopf  des  v«j^  in  dem 
Yatemamen  o^b  bemerkt. 

No.  3.  —  „Legende  disposöe  en  carr6.  ^  U^  «Jüt  ^.«^^o 
jajjJI  iXfcC  PJ;^I  [^(2t*3*^  ^^  centre  des  vestiges  d*une  courte 
lögende  effacöc.  Je  crois  que  ce  Abdelaziz  doit  utre  le  pöre  de 
r Ahmed  mentionne  sur  le  sceau  de  Tan  265."  —  Bartholm.  — 
Vgl.  d.  Abbild,  in  der  Grösse  des  Originals.  —  Aus  der  nachfol- 
genden historischen  Erörterung  wird  die  Richtigkeit  des  vom  Hrn. 
General  angenommenen  Verwandtschaftsverhältnisses  weiter  erhellen. 

—  Im  Texte  verdient  die  Lesung  ^\  oder  vielmehr  -x^ltl  ent- 
schieden den  Vorzug  vor  dem  ^*  denn  die  Elemente  ^  sind 
deutlich,  diesen  geht  ein  "^  vorher  und  davor  erscheint  noch  der 
untere  Theil   eines  I.     Das  w^.,.  ist  weggebrochen. 

No.  4.  —  Vgl.  die  Abbild,  in  a^/sfacher  Vergrösserung.  — 
Indem  wir  mit  dieser  Nummer  in  die  Zeit  eines  nachfolgenden  Emir 
gelangen,  erscheint  auch  hier  und  auf  der  folgenden  eine  andere 
Siegelform,  die  runde.  Die  Inschrift  macht  zwei  concentrische 
Kreise.  In  der  Mitte  ein  Sechseck,  das  sogenannte  Siegel  Salomo- 
nis.  Wie  der  ersten  Nummer  auch  eine  solche  sechseckige  Gestalt 
gegeben  war,  scheint  sie  eine  besondere  Bedeutung  gehabt  zu  haben. 

Aeusserer  Kreis:  «A^JCjJt  «yJ^j  ^^^=^11  »aJL[Ä-  K^ay  nJU?  ^--»*j 

\:j::^y^\  ^S  äJÜI  ^ 
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Die  in  (  )  eingeschlossenen  Elemente  sind  durch  eine  Einker- 
bung vom  Einschnitte  des  Fadens  defect;  der  Raum  reicht  a'ber 
gerade  für  das  Supplement  aus.  Das  9  zu  Anfang  der  Legende 
steigt;  wie  auch  anderwärts  in  dieser  Formel ,  höher  auf,  wie  ein 
Elif.  —  Lange  habe  ich  über  den  Namen  vX^^t  geschwankt,  ob- 
gleich von  Hm.  v.  Bartholomäi  in  der  Enveloppe  ausser  dem  Na- 
men und  Titel  des  Khalifen  noch  ....  SLjUm  j-aj«JI  <^^  ^  Ou^t 
angemerkt  war.  Die  zwei  mittlem  Buchstaben  sind  ganz  zusammen- 
gequetscht, I  aber  ist  deutlich  und  cX  noch  einigermassen  erkenn- 
bar. Mein  Bedenken  ward  gehoben,  als  ich  auf  dem  folgenden 
Siegel  aus  den  nächsten  Jahren  einen  Ahmed,  Sohn  des  Abd-ul- 
Aziz,  und  diesen  auch  in  der  Geschichte  dieser  Zeit  wieder  fand.  — 
Aber  auf  das  \X^^sA  folgt  nicht  blos  ^ ,  wie  Hr.  von  Bartholomäi  las, 
sondern  duröh  die  Reinigung  ist  ^1  deutlich  genug  zum  Vorschein 
gekommen  und  dazu  noch  die  Jahrzahl.  Im  Zehner  \;j^  sowohl, 
wie  in  dem  \^jJJ^  fehlt,  wohl  aus  Mangel  an  Raum,  eine  Zacke, 
wie  ähnliche  Verstümmelungen  der  Jahrzahlen  auf  Münzen  nicht  gar 
selten  sind,  vgl.  Frähn  Recens.  Ind.  S.  739;  ebAso  \^\j^  in  der 
Unterschrift  des  unserem  Siegel  fast  gleichzeitigen  Cod.  Abu-Obaid's 
Garib-al-hadit  s.  Ztschr.  d.  DMG.  XVIH.  4.  S.  786,  und  das  ganz 
entsprechende  ^L«  auf  einer  Münze  desselben  al-Mu'tamid,  um 
dieselbe  Zeit  a.  259  in  Arminia  geschlagen,  Seconde  lettre  de  M. 
le  General  de  Bartholm,  ä  M.  Soret  S.  9.  No.  7. 

No.  5.  —  Vgl.  d.  Abbild,  in  3^/5  Vergrösserung.  —  Dieselbe 
mnde  Form  und  zwei  Inschriften-Kreise  mit  dem  Siegel  Salomo's 
in  der  Mitte,  wie  auf  der  vorigen  No.  Die  Legende  dieses  Stücks 
wai-  vor  dem  ersten  Reinigungsversuche  deutlicher  als  jetzt,  und  ist 
zu  einem  grossen  Theile  schon  vom  Ilni.  v.  Bartholomäi  richtig 
gelesen  worden;  durch  die  Fadeneinschnittc  aber  an  zwei  Stellen 
defect. 

Aeusserer  Kreis :  jJJI  J.^  ^X^J^t  ^'[/^J'J^  r/^^""  4uJL[>]  iC^»^ 

*^1 Uh^-^^W  /^5 

innerer :  ^^/y^U^  c:iy'[^]  ^  kj**^  ^^^  rü'^'  ^^  cr^  lA^^I  #a^ 
Die  Einkerbungen,  welche  den  äussern  Textring  defect  machen, 
treffen  auf  der  einen  Seite  das  leicht  und  sicher  zu  ergänzende 
-^aJI;  auf  der  andem  kann  die  Vervollständigung  zweifelhafter 
scheinen.  Indem  zwischen  ^^ytf*^yi\  und  dem  scheinbar  sich  an 
einander  schliessenden  i^^^,  ^\  ein  Stück  ausgebrochen  ist,  ist  viel- 
fache  Versuchung  zu  Fehlgriffen   gegeben.     Erst  als  ich  ermittelt 
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rtiätlOj  da^is  im  iiiiitTii  Ki'd^e  umuiUdbar  unter  jenen)  "5! 
«itiht  ^^  stdit,  wie  Hr.  Barth,  meinte,  war  auch  icstgestclit ,  üsss 
da»  ^1  den  Schlüss  der  fiusscru  Legende  m^he,  uud  von  ä^Jj? 
Kit  trennen ,  dagegen  mit  dem  darunter  ^telieodett  ^-w»  ^  also  als 
^^i  'ZU  verbimieu  ^et.  Den  Anfang  des  iniieni  Kreises  gieht  dag 
jjut    wie  die  Legende  des  äusseren  mit  «■=>j9  beginnt     Vor  dtesein 

Ikaan  kein  iJÜS  ^*^  als  Eingangs  für  niel  vorhergegangen  sein ,  weil 
sonst  Tfl  nicht  unmittelbar  vor  dem  Ä*f^y  liefgebea  kOiitite.  Was 
SKwischeii  ^f  und  ^^^^a>a*II  fehlt,  das  kann  nur  entweder  eine  Segens- 
formel  für  den  vorgeuanntcn  KUalifen,  wie  iJU(  uj^l  vgl  Na  1., 
o^iiT  dio  Einleit.nngsfonnel  il^  ^I  U^  vgl.  No.  L  3.  4.  für  den 
folgenden  Emhnamen  gewesen  seiu.    — 

,  Ich  wende  mich  nun  zn  einigen  spraeblicjien  Bemerkongen  ul>er 
die  flhif  Teste,  lajise  dabei  aber  vorerst  die  Stelle  ^_i=aJf  i^-Jl^ 
,-^U  ausser  Ikt rächt,  weil  iJire  Erklärung  mit  den  gesiihicht- 
lichen  Verhältnissen  im  engston  Zusammenhange  etclit,  von  denca 
erst  nachher  die  Kcde  sein  wird. 
1  I>Q8  K£z=jy    aaf  No.  2-  und  5.^  auf  No.   1.  lC^=jJi  mit  einctn 

ht^idist  wahrscheinlich  vorhergehen  den  jJÜ^  ersehe  in  L  auch  auf  Münzen 
sehr  tdl  in  Segfcsformeln,  Ihn  Khaldnn  belichtet  (de  Sacy  Chrest. 
ar.  IL  S.  f*H ) ,  die  ältesten  arabi stehen  Münzen  des?  Muss'ab  in 
Iran  hälfen  auf  der  i'wiu  Srili*  iln^  Wort  \^=^^  Rc^l^lui,  auf  ihr 
andern  den  Namen  Gottes  (aUI  ^m,^)  getragen  ^).  -  -  Edrisiden-Münzen 
aus  den  Jahren  173  —  76  in  Frähn  Reo.  S.  lO***— 12***  bieten 
jJÜI  ^2r  *^^=y ,  andere   ebendas.  S.  33.  12*  dasselbe  K^sj  mit  J, 

^^yl}L^sß^  ^^j-fJ  — ,  ebenso  zu  Anfange  einer  Spiegelinscbrift 
bei  Reinand  Monum.  musulm.  II.  S.  379 :  ^a^LxI— ^^^^^  CT^^  '^^^ß ♦ 
und  ebendaselbst  I.  S.  14  jjj^^  ^^=y  v^  iß  (J.     ß^i    ^^^  Jubair 

(Travels)  ist  das  jl^3-jr«JUt  Uiyi  oder  jLÄ^sß^  ^JU4«-seh^  ge- 
läufig; vgl.  auch  in  Arnold  Chrest.  ar.  S.  125  iJÜI  J^^Syi  J.c  [yxa^\ 
und  im  Eingange  von  Briefen  uoch  aus  neuester  Zeit  r  JU^  ^^^4^ 

1)  Wenn  de  Sacy  in  der  Note  20  S.  204  f.  dazu  bemerkt ,  dass  Maqrizi 
(Traitd  des  monitaies  musnlni.  S.  17.)  zwar  dieselben  Münzen  des  Muss'ali  cr- 
wSbne,  aber  die  Legende  nicht  angebe,  so  ist  eine  andere  Stelle  des  Maqrizi 
(Tractatus  de  legalibus  Arab.  ponderib.  ed.  Tycbscn  S.  37.)  übersehen,  wo  er 
noch  genauer  als  Ibn  Kbaldun  berichtet,  jene  Münzen  vom  Jahre  70  wäron 
nach  chosroiscbem  Typus  geprägt  gewesen,  mit  ^^^L>  (^  Is^Sji  und  q«  pJUi 
^iL>.  Die  Legende  war  also  nÜI  H^=>«}  Segen  oder  Gcdcihoii  von 
Gott,  nicht  ^Ü|  ^\  S^^y. 
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HÄ^jj^  xJU!  Journ.  asiat.  1847.  I.  S.  458.  Dagegen  würde  hier 
nicht  zur  Yergleichnng  kommen  können  das  auf  Abbasidenmünzen 
des  zweiten  Jahrhunderts  hie  und  da  erscheinende  und  ausser  Ver- 
bindung mit  dem  übrigen  Texte  stehende  ^^==^^  und  «^;La^,  wenn 
OS  nach  Meier  (Zeitschr.  d.  DMG.  XVin.  S.  766)  auf  reichliches 
Gewicht  geht,  wofür  der  Wechsel  mit  Jjcc  geltend  gemacht  wird. 
—  In  allen  den  vorher  von  mir  angezogenen  Stellen  sind  mit 
Jv^3^  Segnungen  gemeint,  die  von  Gott  den  Menschen  erwiesen 
werden,  wie  auch  das  hebr.  üD'ja  nur  von  diesen  gebraucht  wird; 
nicht  etwa  auch  Lobpreisungen  Von  Seiten  des  Menschen  für  Gott. 
Sonach  wird  es  auch  in  unseren  Siegelinschriften  nur  in  jenem 
Sinne  gefasst  werden  dürfen;  es  bedeutet  nach  Zamakhschari 
(I^xic.  arab.  pers.  ed.  Wetzst.  S.  288):  lyoU^  ^Ai>  ^Ly*o  ^^t Js^ 
Gott  gebe  dir  viel  Glück!  und  construirt  sich  in  diesem  Sinne 
mit  Ja,  il  nnd  J.  Es  entspricht  der  auf  tatarischen  Münzen 
vorkommenden  Formel:  ^y^^j^  p^y^j^  quod  bene  vertat! 
(vgl.  Fraehn  Numi  kufic.  S.  43)  und  der  modernen  Thaler -Rand- 
schrift: Gott  segne  Sachsen!  u.  dgl.  —  Auf  unseren  Siegeln  kommt 
es  in  dreifacher  Weise  vor,    1)  i^il^^»^=>jj\  tdi  Gotte  ist  der 

Segen  für  .....  2)  JUJL>  s^=>ß  und  3)  g/^aJl  R^a^.     In  den 

beiden  letzten  Fällen  drückt  ,der  stat.  constr.  die  die  Einwirkung 
der  Handlung  auf  das  Object  aus  und  hat  in  der  That  nach  der 
Ansicht  der  arabischen  Grammatiker  die  Kraft  der  Präposition  J. 
de  Sacy  Gramm,  ar.  II,  S.  48.  — 

Im  Texte  von  No.  2.  fällt  die  Präposition  q^  vor  »jum  auf, 
weil  sowohl  in  unseren  anderen  Legenden,  wie  auch  sonst,  der 
blosse  Accusativ,  oder  wie  auf  den  altern  omajjadischen  Münzen 
\A^  ^^  das  Gewöhnliche  ist.  Die  temporellen  Formeln  wie  ^yt 
J^kl\  morgen  oder  wenn  q^  vor  &jla*»,  aber  mit  einem  vorher- 
gehenden Monatsnamen  oder  j^^  j.  steht ,  Jcönncn  natürlich  in 
keinen  Vergleich  kommen,     ^y•  zeigt  vielmehr  in  der  Siegellegende 

den  temporelleu  Ausgang  («IaäjXIj,  den  Zeitpunct  an,  von  dem 
an,  seit  welchem  das  Siegel  gebraucht  wurde,  wobei  ein  noch  weiterer 
Gebrauch  über  das  genannt<e  Jahr  hinaus  nicht  ausgeschlossen  wird. 
Es  mag  von  der  sonst  gebräuchlichen  Zeitbestimmung  abgegangen 
worden  sein,  um  eine  alljährliche  Herstellung  eines  neuen  Siegels 
zu  ersparen.  —  Zwischen  den  Zahlwörtern  fehlt  auf  No.  1.  zwei- 
mal die  Copula,  wahrscheinlich  wegen  Mangels  an  Raum.  Die 
Münzen  bieten  dazu  viele  Analogien.  So  steht,  um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  auf  einer  der  Hulaguiden  aus  Qaswin  a.  697  ka^m 


jüUxm  ^-«AJLMiJ ;  s,  TrotfiiAmc  lettr.  de  IL  le  Gdndr.  de  BarUiolomil 

h  Soret  S.  47.  52,  63*,  Frachn  Rec.  S.  739.  — 

Die  roelirmals  aof  nnseren  Siegeln  vorkommende  Formel  L»^ 
jü  j-*i  ^  auch  Äi  j^l ,  oder  ^1  l*-*  ^  3a  y»t  U  ^  selbst  nur  y*f  be- 
gegnet tnis  Tiicbt  bloss  bunderte  toh  Malen  auf  den  Münzen^ 
gotideru  aiicb  an  Baude nkmätem  11,  dgl;  %,  B.  an  der  Moschee 
VOM  Cordova  bei  dem  Namen  des  Älmostanser  -  billah  jOUju  ^\ 
wöbrend  dem  Namen  seines  Kanzlers  Bseha'fer,  den  er  mit  der  Aus- 
fühmng  beauftragt  batte ,  die  andere  Formel  ^  J^t  Jj^  vorgesetzt 
ist.  Ebenso  Hess  Idris  ben  Abdallali  an  einer  von  ihm  erbauten 
Moscbeekanzel  die  Anfscbiift  anbringen :  ^^^^^^  f^'^l  H  j*^  U  f  J^ 
Annal.  reg.  Maurit.  ed.  Tomb*  S.  ^  u.  rr  mit  J^  J^ ,  Weim  nocb 
im  X  t83*j  (Jounu  asiat.  VII.  S.  348  f.)  eine  Missdeutmig  der 
fraglichen  Farniel  ausfübrlieh  zu  widerlegen  war,  so  ist  jet^t  all- 
gemein anerkannt «  dass  ^^  partitiv  steht  und  der  folgende  Eigen- 
name  den  nennt  ^  welcber,  bei  MUnzeu,  die  Emission  dieses  Geldes 
angeordnet  hat.  Ist  es  ein  Prüfeet,  so  thut  er  es  unter  Autorität 
des  oft  noch  mit  genannten  KhaJifen,  vgl.  mein  Handb,  z.  morgenl, 
Münzkunde  8.  51  f.  Nacli  sob^her  Analogie  ist  ^nf  unserem 
ersten  Siegel  Abd-nl-Aziz  als  der  Emir  bezeichnet,  welcher  als 
Beamter  des  Almu't^mid  die  mit  diesem  Siegel  versehene  Ordanuans 
als  eine  unter  den  (Ihrigen  von  ihm  ansgebenden  erlassen  hat. 
Dasselbe  ^ilt   von  seinem  Sobne  Alinied  auf  No.  4,  nnd  5,   — 

Die  grösste  Ueberrasebang  bereitete  mir  das  am  End^  'des 
Textes  No.  1.  vorkommeede  g^.  Die  beiden  Elemente  sind  auf 
dem  Originale  völlig  deatlich,  sie  sind  gesondert  gestellt,  und  kennen 
nirgends  in  den  Confext  eingefügt  werden,  der  ohne  sie  vollständige 
"Wörter  und  Sinn  hat.  Wer  mit  dem  kufischen  Schriftdnctns  ver- 
traut ist,  muss  zugestehen,  dass  es  dieselben  Elemente  sind,  wie 
jene  auf  den  abbasidischen  u.  a.  Münzen  so  häufige  Nota  ^^ 
welche  seit  nun  zwanzig  Jahren,  seitdem  ich  sie,  gegensätzlich  zu 
dem  Glück  auf!  oder  Salus!  Heil!  Frähn's  (dessen  Beiträge 
z.  muhamm.  Mzkde.  S.  5 ) ,  auf  die*  Richtigkeit  der  Münzstflcke 
deutete,  Gegenstand  wiederholter  ausführlicher  Discussionen  gewesen 
ist.  Es  trifft  in  der  That  wundersam ,  dass ,  eben  in  dem  Momente, 
da  Hr.  Prof.  Torubexg  die  Erörterung  darüber  in  unserer  Ztschr. 
XIX.  S.  626.  gegen  Hm.  Prof.  E.  Meier  wieder  aufgenommen  hat, 
das  problematische  Wort  zum  ersten  Male  auf  einer  anderen  Art 
von  Denkmälern,  in  der  Inschrift  eines  Staatssiegels  vor  Augen 
tritt.  Ich  hoffe,  wir  kommen  dem  Yerständniss  dadurch  einen 
Schritt  näher.    ' 

Lassen  wir  die  abenteuerliche  Deutung  Erdmann's  (Zeitschrift 
d.  DMG.  IX.  3.  S.  606  f.)  als  einer  talismanischen  Abkürzung   bei 
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Seite,  so  steht  die  Controverse  heute  noch  also:  Ist  das  ^  auf 
den  Münzen  ein  Werthzeichen  oder  ein  Ausruf  der  Beglückwünschung, 
der  Bewunderung,  ein  Enge!  Bei  Frähn  blieb  dies  Letztere  noch 
ohne  irgend  eine  Adresse,  man  wusste  nicht,  wem  der  Glückwunsch 
gelten  sollte.  Hr.  Tornberg,  welcher  früher  selbst  der  erstem  An- 
sicht beistimmte,  vermuthet  jetzt,  die  Bakh- Münzen  seyen  dazu 
geprägt  worden,  um  glückliche  Feldherrn,  berühmte  Dichter  und 
andere  ausgezeichnete  Männer  und  Günstlinge  in  feierlicher  Audienz 
vor  dem  Khalifen  und  anderen  Fürsten  damit  zu  überschütten. 
Diesen  Ausgezeichneten  gelte  also  das  g^. 

Ich  unterlasse  es,  alle  die  Gründe  zu  wiederholen,  welche  für 
eine  Beziehung  des  fraglichen  Wortes  auf  eine  Legalisirung  der 
solche  Nota  tragenden  Prägen  sprechen ;  sie  sind  in  meinem  Handb. 
z.  morgenl.  Münzkunde  S.  29  ff.  44  ff.  54  ff.  und  mehreren  Auf- 
sätzen unserer  Zeitschr.  IX.  3.  S.  606  ff.  4.  S.  832  ff.  ausführlich 
und  eingehend  dargelegt.  Nachdem  ich  sie  nochmals  geprüft  habe, 
finde  ich  sie  auch  heute  noch  so  gewichtig,  dass  ich  dabei,  nur  mit 
einer  Modification,  zu  welcher  das  Vorkommen  des  g^  in  unserer 
Siegelinschrift  veranlasst,  beharren  muss.  Fest  steht  und  allgemein 
anerkannt  ist,  dass  1.  einzelne  Wörter  auf  dem  muhammedanischen, 
insonderheit  abbasidischen  Gelde,  und  zwar  vorzüglich  Silbergelde 
vorkommen,  die  auf  den  Werthgehalt  oder  die  Coursf&higkeit  gehen 
und  nicht  anders  gedeutet  werden  können.  Herr  Tornberg  selbst 
hat  die  Zahl  derselben  durch  das  vJj^  in  dem  Sinne  „commercio 
destinatum"  um  eines  vermehrt.  Diese  Wörtchen  stehen  auf 
den  Münzen  zumeist  auf  derselben  Stelle,  welche  auf  anderen 
Stücken  das  g^  oder  ^  ^  einnimmt.  2.  Die  arabischen  Histo- 
riker, welche  von  dem  Münzwesen  handeln,  berichten  insgesammi 
von  öfteren  Veränderungen  der  Münzen  zum  Bessern  und  Schlechtem, 
und  ich  habe  nachgewiesen,  dass  in  gewissen  Fällen  das  ^  jenen 
Nachrichten  entsprechend,  auf  den  gleichzeitigen  Münzen  erscheint. 
3.  Hat  der  türkische  Uebersetzer  des  Qamus  —  eine  Nachweisung, 
di^  wir  Hrn.  Prof.   Fleischer   verdanken   (Zeitschr.   d.   DMG.   IX. 

3.  S.  612. )  —  über  das  J^Äi  ^jO  bemerkt,  es  bedeute,  dass 
jeder,  der  diese  Drachmen  sieht,  weil  sie  sehr  rein  und 
gut  sind,  ^  ^  sagt.  —  Anlangend  die  Haupt-  und  einzige 
Instanz,  welche  über  die  Richtigkeit  jener  Erklärung  wohl  Be- 
denken erregen  kann,  die  Thatsache  nämlich,  dass  die  Bakh  -  Münzen 
nicht  durchweg  vollwichtiger  oder  feineren  Gehaltes  sind  als  die 
unbezeichneten ,  so  ist  schon  früher  von  mir  diese  Thatsache  nicht 
nur  hervorgehoben,  sondern  auch  eine  Reihe  von  Fällen  bezeichnet 
worden,  wamra  nichtsdestoweniger  in  manchen  Münzhöfen  und  ge- 
wissen Zeiten   ein   besonderes  und    ausdrückliches  Zeichen   voller 
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Golti^eit  noch  beliebt  werden  konnte.    Das  g^9-  bmoAto  Wi, 
hat  nnr  eine  relative  Geltong.  —  Ich  bin  darin  ganz  mit  Hen» 
^  .'      Tornbecg  dnventanden,  dass  anch  schlechtem  Gelde  «bupal  irfb 
•^jifik       Lagtlisinuigsnote  an^eprägt  werden  \onnte,  eben  na  ea.ocninftkig 
''•^^      m  machen.    Wftre  der  blosse  Mflnsstcmpel  immer  als  genttgund 
Uli  die  Oflltigkeit  betrachtet  worden,  so  durfte  flheriiaapt  gar  iiiiie 
deriotige,   anf  Werthgeltnng  bezügliche  Note  vorkommen.      Diese 
aber  lassen  sich  nun  einmal  nicht  ganz  in  Abrede  stellen  and  so- 
mit bleibt  andi  die  Möi^ichkeit  gegeben,  dass  in  dem   f^  eine 
soldie  enthalten  sei. 

Ich  mnss  hier  nodi  einer  wichtigen  Stelle  des  Ibn  Wialdim  ia 
seinem  Expps6  Aber  die  tum  in  de  Sacy  Chrest  ar.  n.  U  &^ 
wUmnng  Uran.  ,»Es  giebt,  sagt  er,  rOcksichtlich  der  Sebmelnag 
vaad  der  Rdnheit  des  Geldes  keine  feste  Satzong^  sondern  die  Be- 
sümmnng  beruht  anf  einer  Uebereinknnft.  Und  wenn  die  BewohMr 
einer  G^^d  Aber  eineBestimmnng  des  Reingefaaltes  ttbereiflgekommaa 
sind,  so  bleiben  sie  dabei  nnd  nennen  das  Kchtscheit  (Ltl.<*f^  und 
Uaterscheidai^Ssmarke  (1^1^),  wonach  sie  als  der  Nocai  äre 
MAasen  prüfen  nnd  je  nachdem  sie  ihr  entsprechen.  (asUU*^), 
dieselben  sortiren;  wenn  etwas  daran  fehlt,  ist  sie  sddecM.*  — 
Wir  würden,  wom  das  nicht  sonst  schon  hinlinglich  bekanat  «Ansi, 
hteaas  nnd  weiter  ans  den  Mittheilnngen  desselben  Iba  Kkaidmi 
aber  eine  Mflnzflberwachnng  als  ein  besonderes  Amt  cndMi, 
dass  viel  schlechtes  (rold  in  Umlauf  gewesen  ist,  welches  nicht  blos 
von  falschmünzenden  Privatleuten,  sondern  auch  aus  den  Mflnz- 
höfen  einzelner  Provinzgouvcmeurc  ausgehen  konnte.  Im  Gegen- 
satz dazu  wurcfen  also  Normalstücke  ausgegeben  —  daher  der  jil^ 
^Ul  Nöwairi's  in  de  Sacy  Chrest.  ar.  I.  S.  248  —  an  denen 
man  das  im  Umlauf  befindliche  Geld  prüfen  konnte.  Es  hat  neben 
jenen  Normalprägcn  andere  gegeben^  die  ihnen  Entsprachen  nnd 
noch  andere,  schlechte.  Natürlich  mussten  die  normalen  anch  ein 
Kennzeichen  tragen,  woran  sie  als  solche  zu  erkennen  waren,  nnd 
was  liegt  da  näher  als  in  dem  ^ ,  einer  Interjection  des  Lobes, 
eine  dieser  Noten  zu  finden  ?  —  Blicken  wir  auf  unsere  modeiHen 
Zustände,  so  laufen  geränderte  und  ungehinderte  Louisdore  um; 
ist  man  Ober  die  Richtigkeit  eines  der  letzteren  in  Zweifel,  so  wird 
er  mit  einem  geränderten  auf  die  Wage  gelegt.  Dies  auf  die  Dir- 
hems  übergetragen,  ergiebt  sich  die  Bestimmung  und  Zweckmässig- 
keit der  Ausmflnzung  von  Bakh- Münzen  sehr  einleuchtend. 

Rücksichtlich  des  Sprachgebrauchs  kann  ich  die  anger^en 
Bedenken  nicht  theilen.  Wenn  Zamakhschari  im  Lexic.  arab. 
pers.  S.  '^^  das  ^  g^  erklärt  c>.*--^I  «Aijy  Loj  vi^ä^  ^O  LCJ  IXü  ^ 
v:>iJL4«b>t  y  so  dürfen  wir  dieses  als  Partikel  oder  Adverbium  b  e  n  e , 
probe,  mit  oder  ohne  die  naheliegende  Snpplimng  eines  Verbal- 
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begriff«  nur  auf  das  Münzstück  beziehen,  ^welches  die  Nota  trägt, 
and  der  Sinn  ist  ebenso  correct  wie  deutlich  ausgesprochen.  Die 
Wahl  aber  gerade  dieses  sonst  selten  vorkommenden  f^  für  Mtinz- 
aufschriften  scheint  mir  mit  der  Geschichte  des  arabischen  Münz- 
weseos  zusammen  zuhängen. 

Schon  Maqrizi  wie  andere  arabische  Historiker  berichten,  dass 
die  Araber,  bevor  sie  selbst  münzten,  sich  der  persischen  Silber« 
und  der  griechischen  Goldmünzen  bedienten  und  durch  die  neueren 
so  ergebnissreichen  Arbeiten  über  die  Pehlewi-Münzen  ist  uns  der 
Zusammenhang  des  sasanidischen  Münzwesens  mit  dem  muhamme- 
danischen  bis  in  die  Details  vor  Augen  gestellt  worden.  Wir  kennen 
eine  beträchtliche  Zahl  von  Münzhöfen,  worin  Jahrhunderte  lang 
unter  den  Sasaniden,  wie  nachher  unter  den  Khalifen  und  deren 
Statthaltern  vorzugsweise  Silbergeld  geschlagen  wurde.  Auf  jenen 
Sasaniden -Münzen  findet  sich  seit  Schapur  II  (308  —  380  n.  Chr.), 
gerade  in  einer  Zeit,  als  sich  der  Gehalt  auffallend  verschlechterte, 
das  Wort  rast  (v:>^l^)  und  rasti  Lö^^^)  recht,  richtig,  acht 
auf  dem  Revers  sehr  häufig,  vroneben  gleichzeitig  andere  Prägen 
ohne  solche  Nota  umliefen.  Die  Uebereinstimmung  mit  dem  g9 
zeigt  sich  auch  darin,  dass  jenes  rast  auf  den  Goldmünzen  sehr 
selten  erscheint.  Somit  ist  dargethan,  1)  dass  bei  einem  mit  dem 
altarabischen  in  Zusammenhang  stehenden  Münzwcscn  zu  gewissen 
Zeiten  dem  legalisirenden  Stempel  des  Münzherrn  doch  noch  eine  auf 
die  Legalisirung  bezügliche  Nota  beigefügt  worden,  2)  dass  trotz  der- 
selben die  damit  versehenen  Stücke  keineswegs  an  Gewicht  schwerer 
oder  feinem  Gehaltes  sind;  genug,  dass  dieselben  Erscheinungen  uns 
wie  bei  den  Bakh-Mtlnzen  begegnen.  Wenn  nun  die  Beziehung  d^s 
rast  auf  die  Richtigkeit  oder  Gültigkeit  der  Münze  in^merhin  die 
nächste  und  zusagendste  ist,  so  scheinen  mir  auch  die  Einwendungen 
gegen  eine  entsprechende  Bedeutung  des  ^  vregen  des  nicht  schwerem 
Gewichts  oder  nicht  feinern  Gehalts  unzutreffend  zu  sein.  Da  die 
Ausmünzung'  von  Dirhems  nach  persischem  Typus  in  arabischen 
Münzhöfen  bis  an  die  Zeit,  da  das  ^  aufkam,  heranreicht,  wie  es 
durch  zwei  merkwürdige  Suleiman-Münzen  u.  a.  bezeugt  wird,  welche 
das  Bmstbild  des  Ispehbeds,  statt  des  Gesichts  aber  ein  verscho- 
benes Viereck  und  in  dessen  Mitte  ^  tragen  (s.  Dom's  Neue  An- 
sicht in  der  Pehlw.-Münzk.  S.  451.  Not.  11),  so  ist  sehr  begreiflich, 
dass  solche  Herkömmlichkeiten,  wie  eine  Legalisirungsuota,  von  dem 
sasanidischen  auf  das  muhammedanische  Geld  übergingen.  Selbst 
fremde  Wörter  sind  mit  dem  Gebrauche  der  Münzen  häutig  in 
andere  Sprachen  Obertragen  worden,  und  so  erscheint  es  mir  immer 
noch  annehmbarer,  das  auch  im  Persischen  vorhandene  g^  und  H 
als  interjectio  laudantis  et  approbantis  für  ein  ursprüng- 
lich persisches,  gerade  im  Geldvei^ehr  häufig  von  den  Arabern  ge- 
Bd.  XX.  23 
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hörtes  und  aafgenomm^jbes  Wort  zu  betrachten,  als  es  niU  Hrn. 
Prof.  Meier  dem  Arabischen  wie  ein  Ton  Anüang  an  ihm  gehöriges 
SU  vindiciren. 

£in  solcher  Ansrof  der  Approbation,  der  Wortbedentnng 
nach  gut!  gut!  kann  anf  MOnzen  aber  einen  doppelten  Sinn  ha- 
ben,  sich  sowohl  anf  Gewichts-  nnd  Feingehalt  beziehen,   wie  aof 
Gflltigkeit,  Richtigkeit  nach  der  zeitweiligen  momentanen  Bestim- 
mung des  Münzherm.    Kahm  ich  es  frOher  nur  in  dem  ersten  Sinn 
—  nnd  die  Erklärung  des  tOrkischen  Qamus  zeigt,  dass  nicht  gänzlich 
davon  abzusehen  ist  — ,  so  belehrt  uns  nun  das  Vorkommen  dieses 
^  auch  in  der  Siegellegende,  dass  es  auch  in  d^n  zweiten  Sinne 
angewendet  wurde.    Denn  was  anderes  könnte  auf  einem  einer  Ur- 
kunde angehängten  Siegel  ein  gut!  anderes  besagen,  als  richtig! 
gflltigl   —  An   einen  Segenswunsch  kann  nicht  gedacht  werden 
im  gegebenen  Falle,  denn  dieser  ist  schon  zu  Anfange  der  Inschrift 
in  dem  jü^a^ji  gegeben;   an  einen  Ausdruck  des  Lobes  oder  der 
Bewunderung   für  eine  Person  auch   nicht,   man  wOsste   nicht  flir 
welche?    Dass    es  hier    nicht  auf  Schrot  und  Korn  des  Metalls 
gehen  könne,  ist  eben  so  klar,  wie  dass  eine  Verwendung  des  Bakh- 
Si^cls   zu  einer  ehrenvollen   UeberschQttung   einer  Genossenschaft 
nicht  passt^).   Es  bleibt  nichts  Obrig;  als  ein  richtig!  gültig!  — 
Hau  kann  sagen,  so  sei  es  überflOssig.    Dasselbe  wOrde  man  auch 

gegen  das  ^ma  einwenden  können,   welches  auf  den  Firmans  nnd 

allen  Ausfertigungen  der  ottomanischen  Pforte  steht,  obgleich  das 
oben  stehende  Tughra  o<ler  beigefflgte  Siegel  die  Aechtheit  des  Do- 
cuments  garantirt,  und  ebenso  gegen  das  vi:^--'  ^^  auf  persischen 
Erlassen  (vgl.  Persien  von  Polak.  I.  S.  286),  aber  diese  Noten 
stehen  doch  da.  Sonach  fasse  ich  meine  Ansicht  über  das  vielbe- 
strittene g^  dahin  schliesslich  znsammen,  dass  es  auf  den  MOnzen 
wie  auf  unserem  Siegel^  auf  welches  es  wohl  nnr  wegen  der  sonsti- 
gen ähnlichen  Anlage  dieser  mit  jenen  gekommen  ist ,  -als  Legalisi- 
rungs-Nota  steht. 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  schwierigsten  Theile  in  vier  un- 
serer Texte,  zu  den  auf  iC=)j  nächstfolgenden  Worten.  Es  ist 
unerlässlicli,  zuvor  die  geschichtlichen  Verhältnisse  zu  constatiren, 
soweit  sie  sich  übrigens  aus  den  Texten  und  den  historischen  An- 
nalen  nachweisen  lassen. 

Aus  dem  dreiundzwanzigjährigen  Zeiträume  der  Regierung  Al- 
mu'tamid's  von  256—279  d.  H.  (892,3  Chr.)   wird   uns  durch  die 


])  Um  die  Entatehung  der  Bakh>H{insen  ans  einer  solchen  Cercmonie 
BD  begreifen ,  würde  ich  eine  nähere  geschichtliehe  Erörterung  darüber  wün- 
schen ,  aus  der  sich  entnehmen  liesse ,  ob  sie  so  hfiufig  vorgekommen  sei ,  dass 
sich  die  Menge  der  vorhandenen  Bakh-Stücke  ans  den  verschiedensten  Stidten 
and  in  Beihen  von  Jahren  hinter  einander  damit  vereinigen  I:i.r>st. 
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Data  der  Legenden  die  achtjährige  Periode  zwischen  257  und  265 
abgegrenzt  Innerhalb  derselben  werden  als  die  Emire,  welche  die 
Befehle  erliessen,  denen  diese  Siegel  angefügt  waren,  ^  ßy^ii  iX^e 
vJÜs>  in  den  Jahren  257  nnd  259  auf  No.  1 — 3,  dann  vXrt  als 
Emir  eines  ßjxi]  iJufi  ^|  auf  No.  4  vom  J.  263,  und  nochmals 
Ahmed  selbst  als  ßjtii]  j^  ^t  im  J.  265  auf  No.  5.  genannt.  — ^ 
Man  kann  nicht  zweifeln,  dass  dieser  Vater  des  Ahmed  und  der 
Sohn  des  Dulaf  eine  und  dieselbe  Person  sind.  Wir  haben  sonach 
drei  Glieder  einer  Generation  vor  uns:  Dulaf,  Abd-ul-Aziz,  Ahmed, 
die  sich  höher  hinauf  an  eine  bekannte  Persönlichkeit,  Abu  Dulaf, 
als  nftchst  älteres  Glied  anschliessen.  Durch  zwei  unserer  Siegel- 
texte ist  sonach  urkundlich  festgestellt,  dass  Abd-ul-Aziz  der  Enkel 
des  Abu  Dulaf  —  ^  hat  diesen  Sinn  oft  —  nicht  dessen  Sohn 
war,  wie  in  Weil's  Gesch.  d.  Chalif.  n.  S.  468  gesagt  ist,  wenn  auch 
Ihn  el-Athir  gewöhnlich  yjLiO  ^l  ^  j^jjüI  Juc  hat,  z.  B.  VII.  S.  119. 
Dasselbe  wird  auch  noch  Ton  anderer  Seite  bezeugt.  Ihn  Khallikan 
(Biographic.  Diction.  ed.  Slane  II.  S.  506)  erwähnt  in  der  ausführ- 
lichen Lebensbeschreibung  Abu  Dnlafs  ausdrücklich  seinen  Sohn 
Dulaf.  Durch  Juynboirs  OrientaL  I.  S.  246  Not.  lernen  wir  zwar 
vier  Männer  des  Namens  Abu  l)ulaf  kennen,  der  Zeit  nach  aber 
kann  nur  der  erste  davon,  ^.«.«mÜüI  v,aJo  ^I^  derselbe,  dessen 
Lebensbeschreibung  Ihn  Khallikan  bietet,  ftU>  uns  in  Betracht  kom- 
men. Er  war  General  Mamun's,  dazu  bekannter  Litterat,  beigenannt 

^^^\ ,  diente  auch  unter  Mu'tassim  und  starb  zu  Bagdad  im  Jahre 

225  oder  226.  Vgl  Abulfed.  Annal.  musL  IL  S.  685.  Sein  ganzer 
Stammbaum  ist  vor  uns  ausgebreitet  in  den  Genealog.  Tabell.  d. 
arab.  Stämme,  herausgeg.  v.  Wüstenf.  I.  B.  und  bei  Ihn  Khallikan, 
vgl  auch  Ihn  Doreid's  genealog.-etymol.  Handbuch  v.  Wüstenfeld 
S.  r^ .  Bei  weitem  am  wichtigsten  für  unsere  Untersuchung  ist  die 
Mittheilung  desselben  Ihn  Khallikan  a.  a.  0.  S.  504,  dass  Abu  Dulaf 

den  Bau  der  Stadt  ^'^^aJt  al-Karadsch  im  Dschebal  des  persischen 

Iraq  zwischen  Ispahan  und  Hamadan  vollendete,  den  sein  Vater  be- 
gonnen hatte,  und  dass  dieser  Ort  „die  Residenz  seines  Stammes, 
seiner  Familie  und  seiner  Kinder  wurde".  —  Mittelst  der  Emir- 
namen unserer  Siegeltexte  werden  wir  somit  in  dieselbe  Gegend  bei 
Hamadan  geleitet,  wo  diese  Siegel  gefunden  wurden. 

Haben  wir  damit  zwar  schon  einigen  Fortschritt  für  das  Ver- 
ständniss  unserer  Legenden  gemacht,  so  genügt  das  doch  noch  nicht; 
wir  müssen  uns  geographisch  noch  genauer  orientiren.  al-Istakhri 
im  Lib.  climat.  ed.  Möller  S.  86  berichtet:  „al-Karadsch  ist  eine 
Stadt,  deren  Hänser  nicht  zusammenhängend  gebaut  sind;  sie  ist 
bekannt  als  Karadsch  Abi  Dulaf,  weil  derselbe  mit  seinen  Kindern 
hier  wohnte,  so  lange  sie  lebten;  ihre  Hftuser  waren  gleiefa  könig^ 

23» 
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liehen  Palästen;  die  Stadt  ist  sehr  weitläufig  mit  vielen  Saatfeldern 
und  Vieh,  —  nngefthr  1  Parasange  lang;  und  hat  zwei  Märkte ^ 
Auf  der  beigefügten  Karte  erscheint  es  wie  im  Dschihannomah 
(Wiener  Jahrbücher  1819.  YIL  S.  226.),  als  vierte  Station  am 
Wege  von  Uamauan  nach  Ispahan,  von  welchem  letzteren  Orte  es, 
demselben  Dschihannumah  zufolge,,  sechzig  Parasangen  entfernt 
ist     Die  folgende  Station    ist  das  filr  unsere  Inschriften   gleich- 

Ms  wichtige  ^-pt.     ^&ch  dem  Modschem  el-buldan   von   Jaqut 

(siehe  Meynard's  Dictionnaire  g^ographique  —  de  ht  Perse  S.  479) 
beträgt  die  Entfernung  zwischen  al-Burdsch  und  al-Karadsch  12  Pa- 
rasangen, von  al-Karadsch  bis  Hamadan  30,  womit  die  Angabe  des- 
selben Jaqut,  wenn  der  Uebersetzer  richtig  übersetzt  hat,  dass  al- 
Karadsch  in  der  Mitte  zwischen  Hamadan  und  Ispahan,  aber  die- 
sem näher  gelegen  habe,  nicht  zusammenstimmt,  denn  4ie.  Zahlen 
der  Stationen  von  al-Karadsch  bis  Ispahan  machen  52  Parasan- 
gen. —  Von  dem  bezeichneten  al-Karadsch  ist  aber  noch  ein  zwei- 
ter gleichnamiger  Ort  in  derselben  Gegend  zu  unterscheiden,  der 
bei  Meynard  unter  No.  4.  aufgeführt  wird  als  Hauptstadt  des  Di- 
stricts  von  Rndsrawer,  in  der  Nachbarschaft  von  Nehawend,  nur 
7  Parasangen  von  Hamadan  und  ebenso  weit  von  dem  erstgenannten 
al-Karadsch  entfernt.  Von  dem  näher  bei  Hamadan  liegenden  wird  im 
Merassid  II.  S.  485  behauptet,  es  sei  das  Karadsch  des  Abn  Dnlaf. 
Die  Differenz  ist  für  unsere  Untersuchung  von  untergeordneter  Be- 
deutung, weil  die  beiden  in  Frage  stehenden  gleichnamigen  Oert- 
lichkeiten  nahe  genug  bei  Hamadan  gelegen  sind,  um  das  zu  Tage 
Kommen  unserer  Siegel  in  oder  bei  dieser  Stadt  zu  begreifen,  wenn 
sich  der  Name  von  al-Karadsch  und  dem  vorhin  ermähnten  al- 
Burdsch  auf  ihnen  genannt  findet.  —  Auch  dass  ein  Thor  Hama- 
dan's  Bab  al-Karadsch  hiess  (Meynard  a.  a.  0.  S.  G06)  weist  auf 
die  Nähe  beider  Oerter.  Das  Karadsch  des  Abu  Dulaf  machte 
einen  eigenen  Bezirk  (ebendas.  S.  479);  es  ist  dasselbe,  wonach 
die  25te  Maqame  Ilariri's  beuannt  worden. 

Besondere  Wichtigkeit  hat  für  uns  noch  eine  andere  Notiz 
Jaqut's  bei  Meynard  S.  G5  im  Artikel  ^^)J^\ :  „Ce  niot  est  le  duel 
d'Igliar  et  s'applique  en  partieulier  aux  deux  villes  de  Keredj  et 
deBordj.  l^har,  qui  signifie  radicalemcnt,  se  premunir  contre  un 
danger,  se  retrancher,  etc.  a  une  acception  particuliere  qui  est  in- 
diquee  par  Ihn  Schoraih.  II  s'ai)plique  ä  une  ville  ou  ä  une  pro- 
pri6te  qui,  moyennant  une  certaine  somme  stipulee  une  fois  pour 
toutes  et  payee  chaque  annee  directement  au  sulthan,  est  exemptee 
de  la  Visite  et  du  contröie  des  percepteurs  du  tisc;  les  deux  villes 
en  question  jouissaient  de  ce  privil6ge."  Bezüglich  auf  al-Bunlsch 
findet  sich  die  gleiche  Bemerkung  im  Moschtarik  ed.  Wüsteufeld 
S.  42  und  in  Uylenbroek*s  Iracae  Persic.  descript.  S.  10,  in  wel- 
chen beiden  Ausgaben  das  unverständliche  .Ljü'^i  zu  beseitigen  und 
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za  lesen  ist:  Ju4§.  JUxl  er  )^^^  tßt*^  c5^>^^'  [jr:/^'']  i^^.  ^^i® 
beiden  nahe  bei  einander  gelegenen  Städte  al-Karadsch  nnd  al- 
Burdsch  mit  ihren  zugehörigen  Cantons  machten  also  einen  eximir- 
ten  District,  den  die  Familie  Abu  Dulafs,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
wie  eine  reichsnnmittelbaro  oder  privilegirte  inne  hatte.  Weil 
a.  a.  0.  S.  395.  407  berichtet  aus  Ibn  Khaldun:  „die  Nachkommen 
des  Abu  Dulaf  herrschten  in  der  Gegend  von  Ispahan"  und  er 
stellt  sie  mit  denen  zusammen,  welche  zur  Zeit  Mustaln  billah's 
zur  Auflösung  der  Bande  der  Ordnung  und  Unterwürfigkeit  beitru- 
gen. Als  im  Jähre  253  Abu  Dulafs  Enkel,  unser  Abd-ul-Aziz^ 
seiner  Statthalterschaft  durch  den  Türken-Häuptling  Musa  Ibn  Bogha 
verlustig  virerden  sollte,  widersetzte  er  sich  und  lieferte  Muflih^  den 
jener  mit  Truppen  vorausgeschickt  hatte,  zuerst  in  der  Nähe  von 
Hamadan,  dann  bei  Karadsch  eine  blutige  Schlacht,  welche  zwar 
Mufiih  gewann,  doch  behauptete  sich  Abd-ul-Aziz  im  Gebirge  (Ibn 
el-Athir.  VII.  S.  119).  Dann  unterwarf  er  sich  und  erhielt  bald 
die  Präfectur  von  Karadsch  und  dem  zu  dieser  Stadt  gehörenden 
Bezirke  wieder^  die  er  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  260  behielt 
Auch  Rei  hielt  er  bis  zum  Jahre  257  besetzt  Seine  Unterwerfung 
unter  den  Khalifen  war  nnr  scheinbar,  in  der  That  benahm  er  sich 
als  unabhängiger  Fürst  —  Ihm  folgte  sein  Sohn  Dulaf,  der  auch 
die  Statthalterschaft  von  Deinawer  an  sich  zu  reissen  suchte;  zu- 
rückgeschlagen, behielt  er  doch  Karadsch  bis  zum  Jahre  265,  wo 
er  in  einem  Kampfe  gegen  al-Qasim  Ibn  Mahat  umkam  (Ibn  el- 
Athir  VII.  S.  226).  Al-Qasim's  Herrschaft  dauerte  nicht  lange ;  die 
Anhänger  des  Hauses  Abu  Dulaf  empörten  sich  gegen  ihn  und  er- 
hoben Dulafs  Bruder  Ahmed  zu  ihrem  Häuptling.  Dieser  eroberte 
einen  grossen  Theil  der  Provinz  Dschebal  und  schlug  unter  Mu'ta- 
mid's  Regierung  die  Truppen  des  Khalifen  im  J.  266  unter  IBakti- 
mar,  im  J.  267  vertrieb  er  den  Türken  Keighalagh  aus  Hamadan, 
im  Jahre  268  musste  er  aber  in  Folge  eines  unglücklichen  Treffens 
Qom  räumen,  und  unterwarf  sich  erst,  als  im  Jahre  276  Muwaffaq 
mit  einem  grossen  Heere  Karadsch  genommen  hatte.  Er  wurde,  als 
er  sich  in  ein  festes  Bergschloss  geworfen  hatte,  nicht  nur  begna- 
digt, sondern  auch  in  seiner  Herrschaft  bestätigt.  Nachdem  er  dann 
unter  Mu*tadhid  noch  im  J.  279  gegen  Rei  gezogen  war,  starb  er 
im  Jahre  280;  vgl.  Ibn  el-Athir  ed.  Tomb.  VII.  S.  322. 

Dieser  Ahmed  unserer  Siegel  begegnet  uns  mit  beigefügtem  ben 
Abd-ul-Aziz  auch  auf  zwei  seltenen,  zuerst  von  Tornberg  (Num. 
cufic.  S.  99.  100.)  edirten  Dirhems,  die  das  Stockholmer  Cabinet 
bewahrt,  aus  Schiraz  a.  270  und  Ispahan  a.  274,  wo  er  neben  dem 
Khalifen  Almu'tamid  und  dessen  Bruder  AlmuwafiFaq  genannt  wird, 
offenbar  als  ein  hoher  khalifischer  Beamter  in  dieser  Zeit  in  beiden 
Städten.  Der  Zug  des  Muwaffaq  im  J.  276  von  Bagdad  aus  za 
Ahmed  wurde  nach  dem  Berichte  in  Freyt  Selecta  ex  bist  Haleb. 
S.  104.  Not  160  und  Ibn  el-Athir  VII.  8.  304  im  Jahre  276  nicht 


sowohl  ab  gegOE  efauB  Rebdlea  vBtanMmnMB,  mmdaat  «oi  rieh 
Miner  grosseA  ScUtie  zu  bemftebligen,  die  der  BecreMr  dm  Uali* 
lIidMii  Btetthitten  in  Qax^  in  Anssiclit  gesteUt  hatte.  Y|^  Vefl 
a»  &  0»  8.  469.  Not  8.  Ahmed  tkberlieaB  dem  KnuaiE^  aeiB^HaM 
mft  allen  Utensilien  zur  Wohnnng.  Erst  wenige  Jahre  Toirher  wmren 
itan  schon  dnreh  den  Soisriden  Amm  800,000  Dinare  und  an  Md- 
adras,  Ambra»  Aloe,  Eleidongsstoifen  nnd  Gold-  nnd  Sttbeigelfcsaen 
im  Werthe  Yon  200,000  Dinare  abgepresst  worden. 

Nach  Ahmed's  Tode  folgte  ihm  sdn  Bruder  Omar  ip  der  Statt- 
haUerashafk  Yon  Ispahan,  Nefaawend  nnd  Earadsch  (Dm  d-AtUr  L  e. 
yn.  a  882.  824.)i  dieser  wurde  bald  nach  284  nebst  seinen  Yer- 
wandten  in  Bagdad  eingekerkert  Ein  anderer  Bmdmr,  Bekr,  Irntte 
«loh  nach  Tsbaristan  gäachtet»  wo  er  im  J.  286  starb,  Ibn  d-Atkir 
ai.  ia.  0,  8.  885;  nnd  noch  efaier,  al-Harits,  M  als  Bdidl,  ebendaa. 
8.  8871  Hlft  ihnen  Terschwindet  dann  das  jOeschlecfaft  des  Abs 
Ddaf  ans  der  Geschichte  des  Islam,  in  der  es  seit  Hamm  «ine 
grosse  Bolle  gespielt  hat 

Diese  Nachrichten  setsen  nns  in  den  Stand|  nnn  aaeh  die  in 
Tier  unserer  Si^gelinscfariften  nach  dem  M  ^^m^  fidgenden,  aber 
niaht  gana«ttbereiDStimmenden  Wörter  an  deuten.  Auf  No.  1.  atahl 
^^^..juJtj  C/^^  "^^  '^^'V-^'»  während  die  anderen  Itede 
mf^^^  rj^^  '^^'^  '^V  ^"^^'^*  ^^  dieser  Düferena  gÄt 
1)  herror,  dass  nicht,  was  die  letitere  Teztform  sehr  nahe  legt,  das 
aJL>  als  Adljectiv  und  Epitheton  zu  l^s^jk  gehört,  sondern  dass 
beide  eine  Stat-constract-Verbindang  machen,  wofllr  das  J  im  ersten 
Texte  der  Exponent  ist.  2)  Ist  die  Phrase  in  beiderlei  Form  selb- 
ständig und  abgeschlossen,  nicht  etwa  mit  dem  folgenden  Khalifen- 
namen,  den  man  etwa  iX*;otJiI  zu  lesen  versucht  sein  könnte,  zu 
verbinden;  denn  in  Ko.  2.  fehlt  der  khalifische  Eigenname  nnd  es 
folgt  sogleich  die  Jahrzahl.  3)  Jedes  der  drei  fraglichen  Wörter 
kann  fOr  sich  allein  ausserordentlich  verschieden  mit  diakritischen 
Puncten  versehen  werden,  z.  B.  das  erste  wie  JUf'-^y  Ml^*,  ^W^^ 
das  dritte,  um  aus  der  Menge  von  Möglichkeiten  nur  einige  hervor- 

znheben,  als  ^  oder  ^^,  -.^,  ^^^  ^  und  was  den  Erklärer 

am  meisten  hemmt  und  in  die  Irre  führen  kann,  das  erste  Element 
des  7>^^3  kann  in  der  kufischen  Schrift  sowohl  ein  o  wie  ein  5^ 

darstellen.  Man  hat  also  die  Wahl  zwischen  .]|JJI  nnd  jr^^aüt.  -. 

Hat  man  in  Erinnerung,  was  Quatremöre  (Histoire  des  Sultans  Mam- 

louks  L  8.  175)  des  weiteren  ausführt,  dass  -!o  die  Erlasse  und 

Ausfertigungen  oder  Urkunden  für  Acte  verschiedener  Art  bezeich- 
net,, dass  der  Cabinets-Secretär  9^;0ül  s^/j\S  hiess,  veigleicht  man 
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ansserdem  das  ^  o  vom  Zusammenfalten  ftürstlicher  Handscbreiben 
in  Arnold  Chrest  arab.  S.  216  und  noch  deSacy  Chrest.  arab.  I. 
S.  53.  132.,  Catalog.  codd.  or.  Biblioth.  Acad.  Lugd.  Bat.  ed.  Dozy 
I.  S.  153.  No.  CCLXVII,  wo  solche  Ordonnanzen  höchster  Beamten 
und  Goaverneare  als  ^3;«^  geboten  sind,  und  erwägt  man  dazu,  dass 
unsere  vorliegenden  Siegel  jedenffills  dergleichen  Urkunden  bei- 
gegeben waren,  so  könnte  es  in  der  That  als  das  Nattlrlichste  er- 
scheinen, eben  dieses  ^;^'  ftlr  unsere  Legenden  zu  adoptiren  und 
wo  möglich  die  beistehenden  Wörter  damit  in  einen  Sinn-Zusammen- 
hang zu  bringen.  Das  Feld  für  mannichfache  Combinationen  ist 
durch  die  Vieldeutigkeit  der  Beigaben  sehr  weit 

Durch  die  geographische  und  geschichtliche  Darlegung  glaube 
ich  jedoch  hinlänglich  erwiesen  zu  haben,   dass  alle  dergleichen 

Deutungsyersuche  irrthümlich  wÄren,  dass  vielmehr  g-j^'j  5/^*^' 
gelesen  werden  muss,  und  dass  damit  die  beiden,  wenn  ich  mich 
Bo  ausdrücken  darf,  Freistädte  bei  Hamadan,  bezeichnet  sind,  wo 
die  Familie  des  Abu  Dulaf,  also  auch  die  hier  genannten  Abd-ul- 
Aziz  und  Ahmed  ihr  Gebiet  hatten. 

Das  vorhergehende  Wort  lese  ich  '9^\^y  dem  die  Lexiko- 
graphen die  Bedeutung  exules,  qui  Muhammedanis  tribu- 
tum  solvunt  geben.  Der  Kamus  S.  |aoa  erklärt:  ^"Jl  ä^^I  J^l 
i^ytJt  ^ßj^  ^^  (^^^i  ^^^  ^(  y^j  /^^  ^°d  Zamakhschari  Lexic. 
arab.  pers.  ed.  Wetzstein  S.  to|  »^t^t  äJIJ.  ^^  tX:^  Lf}L>  jl  j^ivX^ 

^l/JüiXÄ  •  Es  sind  also  Schutzleute ,  eine  eingewanderte  Schntz- 
genossenschaft,  die  dann,  wie  es  in  dem  oben  besprochenen  ^^^^1 
ausgedrückt  ist,  das  Privilegium  genoss,  ohne  Dazwischenkommen 
besonderer  Tributeinnehmer  ihre  feste  Steuerquote  unmittelbar  an 
den  Staatsschatz  zu  zahlen.    Das  Scholion  zur  25ten  Maqame  Ha- 

riri's,  jener  SU^XII  überschriebenen  (ed.  de  Sacy  S.  f*of),  be- 
richtet ausdrücklich,  dass  das^Karadsch  in  den  Zeiten  der  Perser 
(der  Sasaniden)  keine  bekannte  Stadt,  sondern  nur  einer  der  grossen 
Flecken,  zum  Gebiete  von  Ispahan  gehörig,  gewesen  sei,  dann  aber 
hätte  sich  das  Geschlecht  der  Idschliden  dort  nieder- 
gelassen (oyf^^^^j^)  nnd  die  Burgen  und  festen  Schlösser 
gebaut,  und  Abu  Dulaf  sie  zur  grossen  Stadt  gemacht.  Ihn  scheint 
jedoch  seine  Wanderlust  noch  nicht  ganz  verlassen  zu  haben,  denn 
in  einem  von  Qazwini  erhaltenen  Verse  sagt  er  über  sich  selbst, 
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im  Sommer  bewohne  er  das  Dschebal,  und  Iraq  während  des  Win- 
ters.   Siehe  Irac.  pers.  descript.  ed.  Uylenbr.  S.  26. 

Durch   die   voraustehenden   Erörterangen    wird   nun     folgende 
Ucbersetzung  der  Siegel-Legonden  gerechtfertigt  seyn: 

Ko.  1.  Im  Namen  Gottes!  Gotte  ist  der  Segen  für  die 
Schatzgenossenschaft  von  al-Karadsch  und  al- 
Burdschl  —  al-Mu'tamid  a'1-Allah,  der  Fürst  der 
Gläubigen;  den  Gott  verherrlichel  —  Einer  der 
Befehle  des  Emir  Abd-ul-AziZ;  Sohnes  Dulafs, 
im  Jahre  zweihundert  sieben  und  fünfzig.  — 
Gültig. 
.  No.  2.  Im  Namen  Gottes!  Segen  der  Schatzgenossen- 
schaft von  al-Karadsch  und  al-Burdsch!  —  Seit 
dem  Jahre  zweihundert  und  neunnndfunfzig.  — 
Ein  Befehl  des  Abd-ul-Aziz,  Sohnes  Dulaf's,  den 
Gott  verherrlichel 
No.  3.  Im  Namen  Gottes!  Einer  der  Befehle  des  Emir 

Abd-ul-Aziz 

No.  4.  Im  Namen  Gottes!  Segen  der  Schntzgenossen- 
Schaft  von  al-Karadsch  und  ai-Burdsch!  —  al- 
Mu'tamid  ala-Allah,  Fürst  der  Gläubigen.  —  Einer 
der  Befehle  des  Ahmed;  Emir's  des  Sohnes  von 
Abd-ul-Aziz,  im  Jahre  zweihundert  und  dreiund- 
sechzig. 
No.  5.  Segen  der  Schutzgenossenschaft  von  al-Ka- 
radsch und  al-Burdsch! —  al-Mu'tamid  a'l- Allali, 

Fürst  der  G 1  ä u b i g c u der  E ml r  A h m e d,  Sohn 

des  Abd-ul-AziZ;  im  Jahre  zweihundert  fünfund- 
sechzig. 
Die  Ordonnanzen,  denen  diese  Siegel  beigegeben  waren,  sind 
laut  solches  Inhaltes,  von  den  genannten  Fürsten  Abd-ul-Aziz  und 
Ahmed  an  die  bezeichneten  Districte  erlassen  worden.  Ganz  ent- 
sprechend der  Weise,  wie  die  Münzlegeuden  dieser  Zeit  gefasst 
sind;  wird  auch  hier  der  Name  des  auf  dem  Thron  befindlichen 
Kbalifen  als  Zeichen  der  Anerkenntniss  seiner  Oberhoheit  mit  ge- 
nannt. Nur  auf  No.  2.  aus  dem  Jahre  259  vermissen  wir  ihn,  und 
die  Segensformel  sU\  s^ci  ist  dem  Namen  des  Abd-ul-Aziz  selbst 
beigefügt.  Dies  Letztere  hat  an  sich  nichts  Auffälliges,  denn  die- 
selbe Formel  begegnet  uns  auf  Kupfermünzen  jener  Zeit  sehr  häufig 
bei  den  Namen  der  Provinzial-Gouverneure ;  vgl.  Frähn  Reo.  Ind. 
S.  718  uut.  d.  W. ;  ebenso  k)J\  N.i=Oloi  in  den  arabischen  Papyrus- 
texten, auf  welche  wir  unten  zurückkommen.  Befremdlicher  er- 
scheint aber  die  Weglassung  des  Khalifennamens  selbst.  Da  der 
Emir  es  nicht  einmal  für  notbig  hielt,  auch  nur  einen  solchen 
Schein  der  Unterthilnigkeit  noch  bestehen  zu  lassen,  so  muss  seine 
Macht   in   dieser   Zeit   eine   ganz    besondere  Höhe   erreicht  gehabt 
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haben.  Nach  vier  Jahren  aber  erscheint  der  Khalifenname  aaf  dem 
Si^l  seines  Sohnes  Ahmed  wieder.  —  Bttcksichtlich  dieses  Ahmed 
fände  anf  No.  4  ein  zwiefacher  geschichtlicher  Fehler  statt,  wenn 
er  hier  im  Jahre  863,  wie  der  Text  mir  znerst  zu  sagen  schien, 
Emir  des  Abd-nl-Aziz  genannt  würde,  da  dieser  sein  Vater 
schon  im  Jahre  260  verstorben  war.  Und  zweitens  sofern  hier 
Ahmed  einen  Befehl  an  die  Bewohner  von  al-Karadsch  und  al- 
Burdsch  erliesse,  während  nach  Weil  a.  a.  0.  II.  S.  469  ein  an- 
derer Sohn  des  Abd-nl-Aziz,  mit  Namen  Dulaf,  bis  zum  Jahre  265 
in  Karadsch  regierte. 

Angeregt  durch  solche  Bedenken,  prüfte  ich  das  Siegel-Original 
ich  weiss  nicht  zum  i|^e  vielsten  Male  von  neuem  und  nahm  nun 
bei  dem  Worte  y^{  unter  dem  a  noch  einen  früher  übersehenen  Punct 
wahr,  so  deutlich  unter  der  Loupe  und  als  vom  Stempelschneider 
wirklich  beabsichtigtes  Zeichen  erkennbar,  dass  wenn  man  einmal 
darauf  aufmerksam  geworden  ist,  man  sich  verwundert,  es  unbe- 
achtet gelassen  zu  haben.  Dieser  Punct  nun  hat  ohne  Zweifel  die- 
selbe Bestinmiung,  wie  der  auf  No.  1.  über  der  Zacke  des  ^  be- 
findliche, welcher  die  folgenden  Elemente,  ausser  für  ^:;y«w«3>  gültig, 
noch  zu  einem  zweiten  Male  zur  Vervollständigung  der  für  [eih^]t« 
erforderlichen  und  sonst  fehlenden  Buchstaben  verwendet  haben 
wollte.  Solches  für  unser  in  Frage  stehendes  ^1  in  Anwendung 
gebracht,  ergibt  sich  vermöge  der  Uebereinstimmung  des  Final-Nun 
mit  Re  in  der  kufischen  Schrift,  dass  dieses  gelesen  werden  solf 
^  ^\ .    Hiermit  erhalten  wir  als  Text  jjjjJI  vXjä  ^  ^1  Ju^f 

und  Ahmed  erscheint  als  Emir  des  Sohnes  des  Abd-ul-Aziz,  d.  i. 
seines  Bruders,  jenes  Dulaf,  welcher  in  Wirklichkeit  dem  Vater 
Abd-ul-Aziz  im  Kegimente  gefolgt  war,  der  seinen  Bruder  Ahmed 
aber  als  seinen  Emir  mit  der  Gewalt  und  Vollmacht  Ordonnanzen 
zu  erlassen  betraut  hatte.  Die  Schwierigkeit,  als  ob  der  seit  etlichen  • 
Jahren  verstorbene  Abd-ul-Aziz  noch  auf  Ahmed's  Stellung  einwir- 
kend erwähnt  wäre  und  die  anscheinende  CoUision  der  beiden  Brüder 
ist  hiermit,  durch  die  Beachtung  nur  eines  solchen  winzigen  Punctes 
gehoben.  Und  so  mag  auch  an  diesem  Beispiele,  wie  schon  oben 
gel^ntlich  des  sjüu>  ^  (No.  1.),  ersehen  werden,  dass  aus  der- 
gleichen Inschriften,  wenn  nach  genauer  geschichtlicher  Orien- 
tirung  Fragen  an  sie  gestellt  werden,  ungleich  mehr  als  durch  eine 
nur  den  Text  für  sich  allein  ins  Auge  fsissende  ob  auch  noch  so 
soigliche  Prüfung  herausgelesen  werden  kann. 

Wir  begegnen  sonach  in  den  zwei  Siegelinschriften  (No.  1.  u.  4.),  *> 
in  zwei  völlig  sichern  Beispielen,  so  weit  meine  ErfEduung  reicht, 
zum  ernten  Male  in  der  arabischen  Paläographie  dem,  was  Kopp 
die  involutio  litterarum  nennt,  wonach  z.  B.  eine  lateinische  In- 
schrift cvivs.  monvmenT.  est  zu  lesen  ist:  Cni  Ins  MonumenTI 
BBty  und  wie  in  dem  Manuscripte  der  Fliurentinischen  Pandekten 
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NECESSET  für  neeesse  esset  oder  FORECEPERDTT  Ar  Fore 
receperint  und  Presenteste  f.  praesente  teste  geschrie- 
ben ist    Vgl  Koppii  Palaeograph.  critic.  L  S.  184.  186. 

b)  Ans  der  Zeit  Almn'tadhid  billah's. 

No.  6.  YgL  die  Abbild,  etwas  Aber  Originalgrösse.  —  Die 
ftnssere  Anlage  dieses  Siegels  ist  ganz  dieselbe  wie  der  Münzen, 
eine  Umschrift  als  umfassender  Kreis  und  im  Felde  eine  L^ende 
¥on  drei  Zeilen.  Von  jener  ist  an  der  linken  obem  Seite  ein  Theil 
WQggebrochen.  Beginnt  man  die  Lesung  oben  zur  Rechten,  dsk,  wo 
aof  den  Münzen  gewöhnlich  das  jJU<  ^^^o  anf&ngt,  so  steht  hier 
iXoJy  worauf  ein  mit . .  Jt  beginnendes  Wort  folgte,  wahrscheinlich 
alily  dann  der  d^ecte  Zwischenraum  wenigstens  fibr  ein,  oder  auch 
swei  kürzere  Wörter  ausreichend,  und  weiter  ^f  iJJlj  Ousa».... 
ij^jU.    Im  Felde  J* 

Der  Schriftductus  ist  derb,  dem  auf  den  ältesten  omajjadischen 
Kupfermünzen  ähnlich,  welche  nur  das  Glaubenssymbol  tragen;  das 
O  nicht  wie  iss^  sondern  wie  im  Neskhi;  ^  finale  mit  einem  lan- 
gen* aufwärts  gebogenen  Schweife.  Am  auffälligsten,  dass  J.^  nur 
wie  J^  erscheint,  gerade  so  wie  in  der  Papyrus-Urkunde  (Jonrn. 
des  Savans.  1825.  S.  462  f.  Taf.  A.)  aus  dem  Jahre  133  d.  Hidschr., 
welche  deSacy  erklärt  hat. 

Die  Legende,  mit  Ausnahme  des  ....lit  «AajJ,  ist  schon  von 
Hm.  General  v.  Bartholomäi  richtig  gelesen  worden.  Der  Name 
des  Khalifcn  ^U  uX-a::*!! ,  obgleich  nicht  vollständig  erhalten,  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  und  damit  ist  der  Ursprung  des  Siegels  zwi- 
schen 279  (=892,3  n.Chr.)    und  289  (=901,2)  gesichert. 

Wie  in  der  Scbriftform,  so  hat  auch  die  Randlegende  in  ihrer 
sprachlichen  Fassung  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  ältesten 
Omajjaden-Münzen,  insonderheit  den  Bildmünzen  Abdulmalek's,  wel- 
che die  Umschrift  führen :  {j^J^yU  >^^!  «d^^  vAac  ^ü\  »Aa«J  Journ. 
asiat.  1839.  S.  484.  486  ff.,  Sorot  Seconde  lettr.  ä  Sawelicf  S.  4.  Des 
appellativ.  a^Jüt  vXac  bedienten  sich  die  Ehalifen  gern  aus  Beschei- 
denheit als  Titels,  vgl.  Frähn  Rec.  S.  559;  das  vorgesetzte  J  be- 
zeichnet die  Zugehörigkeit  des  Siegels  an  den  Khalifen,  wie  dort 
der  Münzen.  Vgl.  Frähn  in  d.  Ergänzungsbl.  z.  Jenaischen  Lit,- 
Zeit  1822.  No.  57.  S.  71  f.  Sonach  war  die  Urkunde,  welche  mit 
diesem  Siegel  versehen  war,  von  Bagdad,  wo  Almu'tadhid  rfcidirte, 
an  den  weiter  genannten  Muhammed  ausgefertigt  und  gesendet  wor- 
den. Ich  lasse  dahingestellt,  ob  daraus  auch  die  von  den  vorigen 
verschiedene  Anlage  dieses   Siegels  und   der  verschiedene  Schrift- 
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ductns  abzuleiten  ist  —  Zwischen  dem  Ehalifennamen  und  dem 
aJÜt  sX;jJ  hat  jedenfalls  noch  ein  Wort  gestanden  ^  ob  etwa  ^UHt 
wie  vor  dem  Namen  Mamun's  (Tornb.  Nnm.  cofic.  8.  64.  No.  242. 
S.  70.  No.  264.),  oder  UJS  (ebendas.  S.  66.'  No.  249.),  oder  was 
sonst  für  ein  Wort,  mnss  unentschieden  bleiben,  da  uns  keine  ent- 
sprechenden Müni^egenden  ans  Mu'tadhid's  Zeit  zu  Hfilfe  kommen. 

In  der  zweiten  auf  unserem  Siegel  genannten  Persönlichkeit 
treffen  wir  einen  Mann,  der  aus  der  Geschichte  jener  Zeit  wohl 
bekannt  ist.  Er  wird  mit  seinem  vollen  Namen  ^  wiL^I  ^  Jujs^ 
^\j^  (in  andern  Codd.  ou^lJUS^  Kendadschiq)  genannt.    Schon 

sein  Vater  Ishaq  hatte  sich  als  Gouverneur  von  D^ar  Rebia  an  den 
Kämpfen  Muwaffaq's  mit  dem  Aegypter  Ehuman^ja  und  g^en  die 
Kharidschiten  in  Mesopotamien  und  Syrien  mannich&ch  betheiligt 
Bei  seinem  Tode  im  Jahre  278  d.  H.  (Ihn  el-Athir  ed.  Tornb.  Vit 
S.  314)  folgte  ihm  sein  Sohn,  unser  Muhammed,  in  der  Statthalter- 
schaft der  Provinz  Molisul  und  D^ar  Rebia.  Vgl.  Freytag  Sdect  ex 
bist  Haleb.  S.  24.  100.  Not.  150.,  S.  103  t  Dieser  verlor  im  sel- 
bigen Jahre  279  die  Burgen  von  Maredin  an  Ahmed  b.  Isa,  den 
Fürsten  von  D^arbekr,  welcher  seinerseits  wieder  die  dem  Yater 
des  Muhammed  in  Amid  geraubten  Schätze  herausgeben  mosste. 
Freytag  &  a.  0.  S.  90.  M^moires  d'histoire  Orient  par  Defr^mery 
S.  10  f.  Noch  brach  in  dem  Jahre  279  der  Krieg  zwischen  den 
Kharidschiten,  unter  Harun  und  Hamdan  ihn  Hamdun,  mit  denen 
die  Bewohner  Mossul's  im  Einverständnisse  waren;  und  Muhammed, 
dem  Sohne  Ishaq's,  dem  die  Benu  Scheiban  beistanden,  auf s  Neue 
aus.  Jene  wurden  geschlagen  und  die  Bewohner  Mossul's,  in  Furcht 
vor  der  Rache  Muhammed's,  unterwarfen  sich  dem  Khalifen  Mu'ta- 
dhid.  -  Weil  a.  a.  0.  S.  467,  f.  Ibn-el-Athir  a.  a.  0.  S.  31ö.  — 
Eine  weitere  Erwähnung  unseres  Muhammed  finde  ich  in  Freytag's 
Select  ex  bist.  Haleb.  S.  107.  Not  168.  Hier  wird  um  das  Jahr  282 
Muhammed  ben  Kendadsch  d.  i.  der  Enkel  des  Kendadsch  mit  anderen 
Emiren  als  flüchtig  erwähnt  in  der  Gegend  des  rothenMeeres,  von 
wo  er  nach  vielen  fiberstandenen  Mühsalen  endlich  nach  Kufa  gelangt, 
auf  die  Nachricht  davon  vom  Khalifen  Proviant  und  Laötthiere  zu- 
geschickt erhält  und  dann  mit  grossen  Ehren  empfangen  wird.  — 
Unter  Muktafi  billah  begegnet  uns  Muhammed  zweimal  als  Heerfthrer 
des  Khalifen  gegen  die  Karmaten  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre; 
das  eine  Mal  nachdem  sie  bei  Hit  in  Iraq  im  J.  293  geplündert  und 
AUes  zerstört  hatten;  das  zweite  Mal  bald  darauf  in  derselben 
Gegend.  Weil  a.  a.  0.  S.  528  f.  Zuletzt  finde  ich  seiner  (ebendas. 
S.  509.  Not  3.)  im  J.  299  gedacht,  wo  er  ^ebenfalls  gegen  die  Kar- 
maten zum  Schutze  der  geängstigten  Stadt  Bassra  ausrückt;  Ihn  el- 
Athir  VUI.  S.  49.  Seine  Thätigkeit  erstreckte  sich  also  bis  in  die 
Regierungszeit  des  Khalifen  Muqtadir  und  scheint  in  diesen  späteren 
Jahren  mehr  südlich  von  Hamadan  st^tt  gehabt  zu  haben. 
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Dem  Namen  des  Mshamiiied  geiit*wf  «nserem  SieBal  die  For- 
Hd  (^0^  ^  voriier,  wie  solche  oft  wf  Mflnieii  dar  XhAlifen, 
lUdriden,  Samamden,  auch  einmal  der  Khane  von  Tnridstaa^  aber 
nnr  anf  Knpfennttnxen  gelesen  wird  in  dem  Sinne  dnrch  Besor- 
gung oder  Ansfflhrnng  des  danach  genannten  MtUunneisten  oder 
andern  Beamten  (J^U,  jfi^^)f  welchen  die  Hecsteünng  oder  Be- 
anfuchtigung  der  Münzen  obli^  Siehe  Beispiele  dafilr  im  Index 
m  Fraehn  Recens.  S.  752.  Die  Formel  ist  am  gelAoflgsten  taf  den 
Httnsen  in  den  Jahren  von  188  d.  BL  an  (GastigUoni  Monete  cefiche 
8.  960.),  wo  sie  vor  dem  Namen  eines  /ftfly  der  ^j/^  J^  Jf^ 
war,  erscheint,  bis  in  die  Mitte  des  vierten  Jahriinnderts.  Eue 
Kvfrf^Bnnanze  von  Hamadan  aas  dem  Jahre  164  (?)  tragt  de  vor 
dem  Namen  eines  Generals  des  Manssnr  (Lettre  de  Birtholm.  * 
Bwet  T.  8.  86),  der  gewiss  nicht  noch  selbst  Hflns-Ocavwr  oder 
Präger  war.  Man  darf  also  nicht  etwa  auf  den  Gebraiuh  dieser 
Formel  in  nnserem  Siegeltexte  den  Schloss  baoen,  daas  der  ge- 
nannte Mohammed  ein  Sekretftr  des  Mn'ta^hid  gewesen  sein  Bttsae; 
sondern  sie  besagt,  dass  derselbe  mit  der  Ansfllhmng  dqr  Yeroid- 
«mg,  die  mit  diesem  Si^  versehen  war,  beaoftragt  oder  betnat 
wurde.  Da  aber  im  Boreaa  des  Khalifen  ein  fertiger  Stempel  mit 
dem  Namen  des  Mohammed  vorhanden  war,  so  moss  dieser  einen 
Posten  bekleidet  haben,  vermöge  dessen  Öfters  ond  anf  Dauer  kka- 
lUtsche  Erlasse  an  ihn  ergingen.  Dies  Alles  stimmt  mit  den  ge- 
gebenen geschichtlichen  Nachweisongen ;  nor  dflrfte  vielleicht  noch 
ans  der  Auffindung  dieses  Siegels  in  oder  bei  Hamadan  gefolgert 
werden,  dass  er  in  dieser  Gegend  die  Verwaltung  gehabt  hat 
Die  Inschrift  dieses  Siegels  besagt  also: 

Dem  Knechte  Gottes  (gehörig) Almo'tadhid 

billah^  Fürsten  der  Gläubigen; 

zur  Vollziehung  an  Muhammed;  den  Sohn  Ishaq*s. 

c^   Aus  der  Zeit  Almuqtadir  billah's. 

No.  7.  ~  Vgl.  die  Abbild.  V»  öl>er  Originalgrösse.  —  Dieses 
Siegel  hat  nicht  die  äussere  Anlage  der  Münzen^  sondern  bildet  ein 
Oblongum  mit  fünf  Zeilen  Schrift,  ohne  Randschrift  Der  An&ng 
nnd  das  Ende  einiger  Zeilen  sind  verwischt  oder  wurden  von  dem 
zu  kleinen  Volumen  des  Metalls  nicht  gefasst  Von  der  fanften 
Zeile  ist  nnr  ein  kleiner  Rest  erhalten.  Der  Schriftductus  hat  einen 
mehr  derben  als  zierlichen  Charakter.  —  Herr  von  Bartholomäi  las 
nor  das  &Jüf  ^^a^o  zu  Anfang.  Dnrch  die  Reinigung  des  Stückes  ist 
noch  Folgendes  weiter  lesbar  geworden: 
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..Jj\   )Um»   ijfpA   ^jAi... 
•  •  •  •  ^   vjaaj  ••••••• 

Wenn  es  nach  diesen  Ueberresten  auch  nicht  möglich  ist,  ohne 
sich  in  Coi^jecturen  zu  verirren,  denen  mit  gleicher  Berechtigung 
mehrerlei  andere  gegenübergestellt  werden  könnten,  den  ganzen  Text- 
Zusammenhang  zu  restituiren,  so  lässt  sich  doch  durch  die  beiden 
sicher  lesbaren  Eigennamen  und  die  Ueberbleibsel  der  Jahreszahl 
wenigstens  das  Zeitdatum  fest  bestimmen.  —  In  dem  Khalifennamen 
hat  sich  der  Buchstabe  wX  (hier  wie  ein  kurzes  £=>)  wegen  einer 
Vertiefung  im  Metalle  nicht  frdentlich  ausgedrtlckt;  nur  das  obere 
Häkchen  nach  links  ist  vorhanden,  und  die  beiden  Anfangsbuchsta- 
ben, —  ob  Jf  oder  U,  lässt  sich  nicht  unterscheiden,  —  sind  &8t 
zusammengeflossen;  aber  abrigens  steht  der  Name  ausser  Zweifel. 
Noch  schwieriger  war  das  q^aac  zu  ermitteln-,  es  ist  jedoch  eben- 
falls völlig  sicher.  Vor  &  ist  auch  die  Spur  eines  J  merkbar.  — 
Von  dem  Einheitsworte  der  Jahrzahl  l&sst  sich  am  Ende  der  letz- 
ten Zeile  gerade  noch  genug  erkennen,  um  das  ^jf  ausser  Zweifel 
zu  setzen  y  und  von  dem  u:>iiS'  der  Hunderte  haben  sich  wenigstens 
die  oberen  Spitzen  deutlich  genug  erhalten ,  um  auch  des  äjUaIS 
sicher  zu  sein.  Da  Almuqtadir  von  295 — 320  d.  Hidschr.  r^erte, 
so  kann  nur  304  oder  314  in  Frage  kommen.     Vor  dem  v^Jl^ 

war  aber  bis  zum  Anfang  der  Zeile  und  bis  zu  dem  ^^1  so  viel 
Raum  abrig,  dass  das  v£>JLj  nicht  hätte  an  die  Stelle  kommen  kön- 
nen, an  der  es  steht,  wenn  nicht  j  sJ!X£  dazwischen  gestanden  hätte. 
Somit  lautete  die  Jjüirzahl  R^U^^sy^  ^^  Rju»  im  Jahre  drei 
hundert  und  vierzehn.  Damit  steht  auch  die  Erwähnung  des 
Obeid  Allah  in  Einklang. 

Dieses  Namens  kommen  um  diese  Zeit  mehrere  Wezire  vor. 
Ein  m^Lm  ^  nJÜI  Jw£  bekleidete  das  Vezirat  unter  den  Khalifen 
al-Mu*tamid  und  al-Mu'tadhid ,  welcher  nach  Elfachri  (herausgeg.  v. 
Ahlwardt  S.  r.r)  und  Ihn  el-Athir  VII  S.  352  im  Jahre  288  starb. 
Da  er  im  Jahre  283  zu  einem  kriegerischen  Zuge  gegen  Karadsch, 
wohin  unsere  Siegel  vielfach  weisen,  verwendet  wurde  (vgl.  Weil 
a.  a.  0.  II.  S.  487  f.),  so  läge  nahe  an  ihn  zu  denken;  aber  so- 
wohl der  auf  unserem  vorliegenden  Siegel  gegebene  Khalifenname, 
wie  die  Jahrzahl  widersprechen  dem.  —  Unter  al-Muqtadir  kommen 
bei  Elfachri  zwei  Obeid-Allah's  in  der  Eigenschaft  von  Weziren, 
beide  aber  nur  auf  kurze  Zeit  vor.  Der  erste  Abu-1-Qasim  Obeid 
Allah  ben  Muhammed  ben  Obeid  Allah  ben  Jaclga  ben  Khaqan 
(S.  rn)  starb,  nach  seiner  Entsetzung,  im  Jahre  312.;  er  kann 
also,  wenn  die  Jahrzahl  unseres  Si^els  richtig  als  314  bestimmt 
wurde,  nicht  der  hier  gemeinte  sein.  Dies  auch  dann  nicht,  wenn 
er,  wie  Weil  IL  S.  556.  berichtet,  etwas  später,  am  11.  Ramadhan 
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ftl8  entsetzt  wurde.  —  Der  zweite,  in  iear  Beihe  der  swölf  rinander 
folgenden  Wezire  Maqtadir^s  als  der  zehnte  bei  ElÜEudiri  (S.  m) 
•nQsefUirt,  Uess  mit  vollem  Namen  sX^  ^  sä\  J^^  ^»mJÜI  ^I 

Jt;   es  wird  Aber  ihn  a.  a.  0.  berichtet:  ^Eir  war  nldii 


^ly^j 


lange  im  Amte  nnd  konnte  nicht  ansffthren,  was  er  vor  hatte.  Viele 
gewaltige  Ansprache  wurden  in  seinen  Tilgen  gemacht  und  die  IfiUz 
war  anfrohrerisch  wider  ihn;  sie  beschimpften  und  steinigten  ihn, 
wlhiend  er  sich  in  einem  Schiffe  be&nd,  und  er  sehw^,  hiemadi 
ikht  wieder  in  das  Wezirat  eintreten  zu  wollmt  Er  sdilosa  aich 
in  seinem  Hause  ein  und  versperrte  seine  Pforta  Sein  Weriiat' 
hatte  die  Bauer  von  zwei  Monaten.^  —  Dieser  ist  es,  welcher  ftr 
uns  allein  in  Betracht  kommen  kann;  zwar  nicht  rOcksichtlich  seines 
eigentlichen  Wezirat's,  welches  in  das  Jahr  819  fiel  (vgl  Weil  a. 
a.  0.  IL  S.  567),  sondern  wahrend  seiner  frohem  SteUvertrrtiing  ia 
diesem  Amte.  Es  berichtet  nämlich  Ibn  el-Athir  (bei  Weil  a.  a.  0. 
8.  557),  dass  am  11.  Dsul-Qa'dah  des  Jahres  814  (=18.  Januar 
987  ...  Chr.)  Abu-1-Abbas  Ahmed -Ihn  Obeid  Allah  AlhassibU,  bis 
dahin  Wezir,  seines  Amtes  entsetzt,  und  Ali  ibn  Isa  fibr  seiiie  SteBa 
bestimmt  wurde.  Er  war  aber-ebwesend,  deshalb  vertrat  ihn  «Btar^ 
dessen  —  also  im  J.  814  —  bis  zu  seiner  Ankunft  in  Bagdad  am 
5.  Sa£ar  815  ^)  (=  11.  April  937)  Obeid  Allah  ibn  Muhammed  al- 
Kalndsany.  Hierzu  stimmt  vollkommen  unsere  Siegelinschrift;  Wir 
erhalten  sonach  durch  sie  einerseits  eine  urirandliche  Bestätigung 
der  Angabe  Ibn  Athir^s  und  andererseits  wird  der  Grebrauch  unseres 
Siegeis  auf  die  zwei  letzten  Monate  des  Jahres  314  fixirt 

Hiemach  glaube  ich  nun  auch  das  dem  jCJUm  zunächst  vorher- 
gehende Wort  deuten  zu  können.  Die  Elemente  sind  nicht  ganz 
deutlich.    Sie  sehen  wie  \ja^  aus.    Aber  I  und'  J  sind  in  diesen 

Inschriften  oft  gar  nicht  zu  unterscheiden.    An  ein  tjAi»>l   vor  der 

Jahreszahl   zu  denken,   legt    die  geläufige  Formel  SüL»J(  j^iy^  Ä 

gegen  das  Ende  des  Jahres,  womit  jenes  gleichbedeutend  sein 
kann,  an  sich  schon  nahe  genug;  zumal  aber  da,  wo  die  Geschichte 
uns  sagt,  dass  wirklich  dieses  Siegel  nur  in  den  beiden  letzten  Mo- 
naten des  bezeichneten  Jahres  und  zwar  für  die  Dauer  derselben 
zum  Gebrauch  bestimmt  wurde.  Die  Formel  wird  nur  dadurch  be- 
greiflich, dass  der  Inhaber  des  Siegels  erst  in  den  letzten  Monaten 
dazu  gelangte,  es  anfertigen  zu  lassen. 

Was  zwischen  dem  AUl^^jüüuJf  und  \^\  stand,  ist  nur  sei- 
nem An&nge  nach  ...Jlj3  noch  vorhanden;  aber  da  auf  denMan- 
zen  so  oft  nach  dem  Namen  des  Khalifen  oder  der  höchsten  Wür- 


1)  So  Ist  jedenftOU  st.  814  bei  Weil  m  tohroilieii. 
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denträger  ein  e;O^U|il  $3  Inhaber  der  beiden  Ministerien 
(des  Kriegs-  und  Staats-Ministerinms  ^\^  Vj^  Abulf.  Annal.  IL 
S.  100);  oder  c;>JU4^JI  yi  Ambidexter,  e/^yj^  y^  oder  3^ 
^^j^l  Inhaber  der  beiden  Wezirate  als  Ehrenprädicate 
eines  dadurch  ausgezeichneten  Beamten  ersten  Ranges  beigesetzt  ist, 
so  zweifle  ich  nicht,  dass  auch  an  unserer  Stelle  ein  derartiges, 
wenn  auch  nicht  nothwendig  eines  dieser  selbst  gestanden  hat. 
Von  den  angeführten  lässt  sich  auf  den  Münzen  am  weitesten  der 
Zeit  nach  das  letzte  herab  verfolgen.  Es  erscheint,  so  viel  mir 
bekannt,  zuletzt  auf  den  Münzen  von  Schiraz  im  J.  270  und  Yon 
Semnenra  im  J.  271  in  Tomberg  Num.  cufic.  S.  99.  No.  416  u. 
417.  Als  der  Inhaber  der  beiden  Wezirate  würde  nach  den  ge- 
schichtlichen Verhältnissen  wohl  der  zum  Wezir  ernannte  Ali  ihn 
Isa  zu  verstehen  sein.  Dafür  dass  ein  solcher  Ehrentitel  auch 
ohne  Nennung  des  Eigennamens,  dem  er  zugehörte,  auf  die  Münzen 
gesetzt  wurde,  begegnen  uns  mehrere  Beispiele.  Vgl.  Tomberg  Sym- 
bol, ad  rem  numar.  n.  S.  17.  No.  36.  III.  S.  14.  Frähn  Beitrilge 
z.  muhamm.  Mzkünd.  S.  22.  —  Die  Buchstabenreste  vor  t^jo-l 
unmittelbar  vorher,  wie  ^y^^  stimmen  zu  der  Annahme  eines  No- 
men im  Dual.  |^:>l  selbst  wird  grammatisch  zu  den  e;0'..Ji  ^3 
gezogen  werden  müssen  in  dem  Sinn,  dass  der  Bezeichnete  sein 
Amt  gegen  Ende  des  Jahres  314  überkommen  habe  und  bekleide; 
ein  Beisatz,  welcher  für  die  auswärtigen  Statthalter,  denen  die  Ur- 
kunden mit  diesem  Siegel  zugingen,  nothwendig  erscheinen  konnte, 
weil  sie  bis  dahin  während  selbigen  Jahres  unter  anderer  wenn  ich 
so  sagen  darf  Urma  Zufertigungen  erhalten  hatten. 

Das  Schlusswort  am  Ende  der  ersten  Zeile  ä^^j}  Segen 
(Gottes)!  ist  mit  dem  folgenden  Eigennamen  durch  3  verbun- 
den: jJJt  J1A.A.J1J.  —  Endlich  lässt  sich  für  das  am  Ende 
der  zweiten  und  zu  Anfang  der  dritten  Zeile  fortgesetzte  Wort 
die  Lesung  «-a..^^!  als  unzweifelhaft  ansehen,  da  ein  solcher 
Titel  ebenso  zwischen  dem  Eigen-  und  dem  Beinamen  des  Kha- 
lifen  auch  sonst  erscheint,  z.  B.  ^^Ul  ^\M\  ^\  ^Xa^  Abdallah 
der  Imam  al-Mamun,  wo  jd'i  jwaa  nochmals  als  Ausdruck  der 
Devotion  vorhergeht;  Soret  Lottr.  II.  ä  Sawelief.  S.  21.  No.  28. 
Ebenso  [:j^yl\  ^\  ^  Ju^^*XI  —  [j^^^'i^  al-Amin  der  Emir 
Muhammed,  Sohn  des  Fürsten  der  Gläubigen^  Fraehn 
Recens.  S.  22*  No.  187. 

Die  Inschrift  unseres  Siegels  bedeutet  demnach: 

Im  Namen  Gottes!    Segen   dem   Obeid-Allah! 

Dscha'far    der   Emir  al-Muqtadir   billah. 

Der  Inhaber  beider gegen  Ende  des 

Jahres  drei  hundert  und  vierzehn. 
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d)  Ungewisse: 
No.  8.  —  Vgl.  d.  AbbUd.  Vs  «^^  OriginalgrOsse.  —  Sdm 
Insseriich  imterscbeidet  sich  dieses  Stack  Ton  allea  Torherigea; 
denn  es  ist  nur  ein  randes,  nicht  starkes  PUttchen,  ohne  Daiehr 
sog  für  einen  Faden,  anf  der  hinteren  Seite  in  der  Mitte  wie 
ndt  einem  Knöpfchen  yersehen.  Wie  es  an  eine  üifeande  be- 
ftstigt  worden,  erhellt  nicht,  es  sei  denn,  dass  es  in  einer 
Kapsel  verschlossen  war,  die  dann  irgendwie  dem  Schriftstflck  an- 
angeheftet  ward.  —  Anch  die  Schrift,  zwar  noch  kofiscfa,  hat  dnen 
andern  Charakter.  Die  anfragenden  Bndistaben  J  nnd  I  gehen  oben 
gabelf&nnig  dnrch  einen  nach  links  oder  rechts  beig^benen  Stridi 
auseinander.  Das  Elif  -zn  Anfimg  länft  sogar  in  zwei  soldfo  abei^ 
einander  gestellte  Gabeln  ans.  In  d^  mir  zngftngBchim  paUog;»- 
pUschen  Werken  von  Land,  Adler,  der  Description  de  VEgyi^ 
a  0.  Tsrehsen,  Lindbeig,  Möller  u.  a.  findet  sich  diese  Art  der 
Terziemng  nirgends. 

*  Ueber  die  L^;ende  selbst  schreibt  Hr.  General  Bartholondtt: 
„Id  il  n'y  a  qne  le  nom  dn  Khalife  et  encore  est-il  trte  {aoertain, 
p.  e.  aüül|^0»UÜI  ön  fJUL^^yi.''  —  Bdde  Lesarten  lassen  skk 
aber  mit  den  gebotenen  Elementen  nicht  in  Einklang  bringen.  Dean 
zn  AnfiuDg  steht  nnr  ein  anfragender  Buchstabe;  vom  Ar&el  würde 
ein  Element  fehlen.  Das  nftchstfolgende  ist  bestimmt  kdn  j\  ea 
sieht,  dnem  dicken  Puncto  fthnlich  und  gdit  nicht  unter  die  Lfale 
herab.  Nimmt  man  es  als  S^  was  an  und  für  sich  kaum  mflglici^ 
so  bldbt  zwischen  ihm  und  dem  folgenden  t  eine  dnzeln  stehende 
Zacke,  die  noch  unter  die  Linie  herabgeht,  tlbrig,  was  mit  dem 
^üÜI  unvereinbar  ist;  nnd  endlich  würde  in  dem  letzten  Worte 
tSAi  wieder  einer  der  drei  aufragenden  Buchstaben  fehlen.  Dieses 
letzte  Wort  kann  nur  »JÜ  gelesen  werden.  Das  ihm  voriieigehende 
wird  man  leicht  als  ^1  erkennen.  Sorgfältiger  untersucht,  könnte 
es  scheinen,  als  ob  die  letzte  ttber  und  unter  die  Linie  herabgehende 
Zacke  des  ^  einen  nicht  ganz  geraden  Zug  machte,  sondern  die  ab- 
wärts gehende  Zacke  neben  der  nach  oben  gerichteten  ganz  knapp 
angefügt  wäre,  also  ^.  Aber  für  die  Lesung  ^1  ist  geltend  zu 
machen,  dass  in  dem  vorhergehenden  Worte,  dem  ersten  der  ganzen 
Legende,  welches  sich  nicht  wolil  anders  als  auch  ^|  fassen  lässt, 
das  j  eine  oberhalb  der  Linie  aufragende  Zacke  hat,  die  im  zwdten 
Worte,  wenn  es  yfy»\  gelesen  würde,  dem  .  fehlte.  —  Unter  dem  t 
des  zweiten  Wortes  befindet  sich  ziemlich  deutlich  ein  Punct  Es 
ergibt  sich  sonach  als  Text: 

*U  y>l  ^J 

welches  tdi  ja\  ja\  gelesen,  den  Sinn  gibt: 
«  •  #»■ 

Das  Gebot  eines  Gebieters  ist  Gottes. 
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Es  lencbtet  80§^eich  ein,  wie  passend  ein  solcher  Sinnspruch 
einer  obrigkeitlichen  Verordnung  beigefbgt  worde,  und  wie  ear  dem 
Geiste  des  Islam  entspricht  —  Nach  Sinn  und  Form  hat  die  Sen- 
tenz einige  Analogie  mit  dem  f^J<J^\  («X^ül  pX^I  Judicium  penes 
judicem  sapientem,  dem  Wahlspruche  Hischam's,  des  zehnten 
omajjadischen  Khalifen,  bei  Hammer  (üeber  d.  Siegel  d.  Araber 
S.  9.)  falsch  übersetzt  Unser  Spruch  selbst  kommt  aber  nicht 
unter  denen  yor,  welche  Elmakin  als  die  Siegellegenden  der  Kha- 
lifen  anführt. 

Ein  grosses  Interesse  gewährt  mir  d^  schon  erwähnte  Punct 
unter  dem  ^t ,  denn  er  gibt  einen  erwünschten  Beitrag  zur  Lösung 
einer  annoch  unerledigten,  fOr  die  älteste  muhammedanische  Numis- 
matik belangreichen  Frage,  fOr  deren  Erörterung  mir  zwar  ein 
ziemlich  reiches  Material  zu  Gebote  steht,  auf  welche  ich  aber  hier 
einzugehen  unterlasse.  Schon  auf  den  ältesten  Omajjaden-  und  selbst 
Ispehbeden-MOnzen  erscheint  hier  und  da  einmal  ein  solcher  Punct 
aber  oder  unter  einem  Buchstaben,  der  leider  Yon  übrigens  so  soig- 
fUtigen  Forschem  wie  Frähn  nicht  hinlänglich  beachtet  worden  ist, 
obschon  Lindberg  (Sur  quelques  m^dailles  cufiques  S.  41.)  die  Auf- 
merksamkeit darauf  gelei^  hatte.  Erst  in  den  neuem  Münzbe- 
schreibungen finden  wir  sein  Vorkommen  regelmässig  mit  angegeben. 
Wenn  ich  (d.  Grossherzogl.  Orient.  Mzcabinet  S.  7.)  es  als  diakri- 
tisches Unterscheidungszeichen  ähnlicher  Buchstaben  genommen,  so 
hat  mein  verstorbener  Freund,  Sorot,  ohne  jene  Geltung  ganz  in 
Abrede  zu  stellen,  wiederholt  in  seinen  Schriften  und  jüngst  in  den 
verdienstlichen  £l6ments  de  la  Numismatique  musulmane  S.  26.  noch 
auf  eine  andere  Function  .des  Punctes  hingewiesen,  indem  er  be- 
merkt: „Nous  sommes  portis  ä  les  (les  points)  consid6rer  comme 
6tant  ce  qu'on  appeUe  des  points  secrets,  dont  on  a  fait  un 
grand  usage  dans  la  monnaie  de  TEurope  au  moyen  ige,  et  qui 
servait  ä  indiquer  Tatelier  ou  le  nom  du  &bricanf 

Auf  unserem  Siegel  kann  die  Bedeutung  des  Puncts  nicht  zwei- 
felhaft sein.  Er  dient  entweder,  um  die  gedehnte  Aussprache,  gleich- 
sam doppelte  Geltung  des  Elif,  unter  dem  er  steht,  auszudrücken, 
wie  solche  in  der  neuem  Schrift  durch  das  Medda  bezeichnet  wird; 
also  als  Beihülfe  für  den  Leser,  die  im  gegebenen  Fall  um  so 
zweckmässiger  erscheint,  weil  das  in  den  Ckmsonanten  übrigens  ganz 
gleiche  ^{  zweimal  unmittelbar  auf  einander  folgte.  Oder  der  Punct 
soll  andeuten,  dass  das  Elif  kein  prosthetisches  sei;   er  soll  die 

Lesung  */«ij^f  Befehl  eines  Mannes  verhüten;  ohngeiähr  wie 
in  vielen  afrikanischen  Manuscripten  das  hamzirte  Elif  durch  einen 
dicken  gelben,  seltener  grünen  Punct  unterschieden  wird.  Nur  gilt 
von  unserem  Puncto  nicht,  was  bei  dem  in  den  Handschriften  der 
Fall  ist,  dass  er  je  nach  semer  Stellung  über  oder  unter  oder  in 
der  Mitte  des  Buchstabens  zugleich  mit  den  verschiedenen  Vocal 
Bd.xx.  24 
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angibt  Unser  Punct  kann  mit  den^jenigen  yeiglichen  werden,  wel- 
cher in  syrischen  Handschriften  nicht  selten  über  dem  Olaf  geschrie- 
ben ist,  wenn  es  im  WortgefOge  die  volle  Consonantkraft  behalten 
soll,  ohne  sich  in  einen  blossen  Yocallaat  aufzulösen ,  oder  ganz 

stnmm  zn  werden.  Aach  bietet  die  Schreibang  des  syrischen  üi 
mit  Mliagjono  and  eno  mit  bleibendem  Yocale  zn  sprechen,  com 
Unterschiede  von  dem  enclitischen  Uf  no,  eine  entsprechende 
Analogie. 

Fttr  die  Bestimmang  der  Zeit,  wann  nnser  yorliegendes  Siegel 
angefertigt  worden  ist,  gewährt  nichts  einen  Anhalt  als  die  Schrift- 
fonn,  welche  aber  durch  ihre  Verzierung  nur  so  weit  reicht,  um 
zu  sagen,  dass  es  jOngem  Ursprungs  ist,  als  die  vorher  beschrie- 
benen. Es  kann  jedoch  immer  noch  bis  in  das  vierte  Jahrhnnd«! 
d^  Hidschra  hinaufreichen. 

No.  9.  —  Vgl.  d.  AbbUd.  9,  a  u.  b.  «/s  *^er  Originalgr.  — 
„Ce  sceau  est  trop  mal  conserv6  pour  qu'on  puisse  le  d^terminer, 
mais  il  est  remarquable  par  la  figure  k  cheval  repr^sentte  an  re- 
verS|  qui  pourrait  bien  etre  le  khalife  lui  mSme;  il  est  d'antant 
plus  fächeux  de  ne  pas  retrouver  le  nom  ou  la  date.^  Baitholo- 
maei.  —  Ein  dickes  Bleistflck,  herzförmig,  am  Rande  auf  zwei 
entgegengesetzten  Seiten  mit  einem  Loch  für  den  Durchzug  cSnes 
Fadens.  Es  trägt  auf  der  Vorder-  und  Rückseite  ein  Gepräge. 
Die  erstere  enthielt  eine  Schriftlegende,  deren  Anlage  ganz  mit 
denen  der  Münzen  übereinstimmt  Eine  Randschrift  ist  von  aussen 
mit  zwei  Kreislinien  umschlossen,  zwischen  denen  vier  oder  fünf 
Mal  ein  einzelnes  Ringelchen  stand.  In  dem  nur  noch  erhaltenen 
Segmente  sind  deren  zwei  wahrzunehmen.  Nach  innen  trennt  ein 
geperlter  Kreis  die  Randschrift  von  der  Legende  des  Feldes,  die 
aus  vier  oder  fünf  Zeilen  bestand,  bis  auf  ein  paar  BuchstAben,  —  in 
der  Mitte  der  ersten  Zeile:  .J\..Ai^  zu  Anfange  der  vierten  I^  — , 
aber  verwischt  ist.  Von  der  Randschrift  in  einem  kleinen,  perlartigen 
kufischen  Ductus,  wie  in  den  Umschriften  der  Soflfariden-,  Samaniden-, 
Seldschuqen-Münzen ,  hat  sich  nur  der  untere  Theil  auf  dem  unzu- 
länglichen Blcistücke  abgedrückt,  ungefähr  dem  Stücke  entsprechend, 
welches  auf  Silbermünzen  das  .^^^ jJl ,  den  Stadtnamen  und  das 
äjUm  enthält.  Ein  Zahlwort  kommt  in  unserem  Segmente  sicherlich 
nicht  vor.  Vermittelst  der  Vergleichung  einer  höchst  seltenen  und 
schön  erhaltenen  Goldmünze  des  Seldschuqen-Fürsten  in  Persien, 
Toghrul-Bek,  aus  Ispahan  J.  444,  welche  unser  Grossherzogl.  Orient. 
Münzcabinet  bewahrt,  gelang  es  zu  ermitteln,  dass  in  der  Mitte  des 
erhaltenen  Legendenstückes  ^^LgA^oU  gegeben  ist.  Der  Vergleichung 
halber  habe  ich  das  ^^L^A^b  [^U|v>JQ  IJ^  von  der  Goldmünze  auf 
d.  Taf.  unter  9.  c.  in  vergrössertem  Massstabe  abgebildet  Das  P 
zu  Anfang  in  l<AP  hat  die  Gestalt  zweier  Ringelchen,  in  der  Ver- 
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bindung  im  Worte  I  späh  an  ganz  die  Figur  des  syrischen  Estran- 
gelo-He.  Und  so  steht  es  auch  auf  unserem  Siegel.  Das  *o  hat 
in  beiden  L^enden  links  wie  eine  selbständige  Zacke  neben  sich. 
Vgl  dazu  die  entsprechende  Form  des  ^Lf^Aol,  welche  in  Sorefs 
Elements  numismat  TaH  Y.  No.  46  aus  dem  ftnften  Jahrhunderte 
der  Hidschra  abgebildet  ist  —  Hiermit  ist  auch  ein  Anhalt  fOr 
die  Zeitbestimmung  unseres  Si^els  insoweit  gegeben,  dass  es  nicht 
nach  dem  fünften  Jahrhundert  gehört.  —  Das  dem  Ortsnamen  fol- 
gende AM  kann  der  Anfang  von  IUUm  sein.  In  den  Elementen  vor 
dem  Ortsnamen  erkenne  ich  ^^^vXJ(;  dies  um  so  gewisser,  als  auch 
von  dem  auf  Mflnzen  davor  gestellten  dJL^  die  beiden  letzten  Buch- 
staben noch  zum  Theil  wahrnehmbar  sind.  Somit  ist  vnrklich  ein 
Mtlnzstempel  statt  Siegel  für  diese  Seite  benutzt  worden,  dessen 
Umschrift  die  Worte  enthielt:   ...  dieser  Dirhem  in  Ispahan 

im  Jahre Im  Felde   wird   der  Name  des  Prfige-Fürsten 

gestanden  haben. 

Sehr  merkwürdig  ist,  dass  die  Rückseite  das  Bild  eines  Reiters 
bietet,  in  langsamem  Schritt  nach  links.  Sein  rechter  Arm  ist  über 
den  Hals  des  Pferdes  vorgestreckt  Stangenzaum  und.  Sattelzeug 
mit  Steigbügel  sind  wohl  igustirt;  der  hocbgetragene  Schwanz  des 
Thieres  in  einen  Knoten  geschürzt.  Vom  Sattel  ragt  hinter  und 
vor  dem  Reiter  eine  Zacke  auf,  wie  bei  den  sogenannten  ungari- 
schen S&tteln.  Das  Bein  des  Reiters  ist,  wo  es  unter  einer  breiten 
Tasche  oder  einem  rockartigen  Kleide  vorkommt,  bis  zu  den  Knö- 
cheln mit  einer  Hose  bekleidet  —  Die  Zeichnung  des  ganzen  Bil- 
des ist  vortrefflich. 

Ich  unterlasse  es,  das  Vorkommen  von  Bildern  auf  moslemi- 
schen Denkmälern  überhaupt  zu  besprechen,  mich  auf  das  Reiter^ 
bild  beschränkend.  In  sehr  roher  Form  erscheint  ein  solches  auf 
turkmanischen  Ortoqiden-Münzen  und  einem  Danischmendiden  (Lettre 
de  Bartholm.  U.  S.  25.),  das  aber  mit  den  unsrigen  in  keinen  Ver- 
gleich kommen  kann.  Sehr  ähnlich  findet  es  sich  dagegen  auf 
Münzen  der  Seldschuqen  Kleinasiens.  Es  liegt  mir  mehr  als  ein 
Dutzend  solcher  Münzen  von  verschiedener  Grösse  vor.  Nur  sind 
diese  Bilder  aUesammt  nach  rechts  gewendet,  im  Galopp  dargestellt, 
der  rechte  Arm  des  Reiters  nach  rückwärts  gekehrt^  hält  ein  Scepter 
oder  einen  Dreizack,  der  Kopf  des  .Reiters  ist  auf  einigen  Stücken 
mit  einer  Kreislinie  wie  einem  Heiligenschein  umzogen,  und  auf 
einem  von  einem  der  Söhne  Qilidsch  Arslan's  steht  vor  dem  Kopfe 
ein  arab.  Wort  wie  ^\  oder  jJÜI  .  —  Diese  Stücke  gehören  in  das 
sechste  Jahrhundert  der  Hidschra.  Wenn  sie  nun  auch  von  dem- 
jenigen Zweige  der  Seldschuqen  herrühren,  welcher  in  Kleinasien 
herrschte,  so  kann  hiemach  doch  das  Vorkommen  eines  solchen 
Reiterbildes  auch  bei  dem  andern  Zweige,  der  schon  im  fünften 
Jahrhund^  in  Ispahan  und  Hamadan  Hauptsitze  seiner  Herrschaft 

24* 


iHBtta^  nlekt  befremdoL    So  wire  migdUir  dn  Zei^pimfll  «tadtldt, 
b  4«  VBMT  Siq^  entBtaiideii  Bein  kdmite. 

ASUbL  m  IftM  ÜA  nooh  ein  Zutites  amidaMk  B^r.  AoinaB 
kift  tai  Joon.  of  tbe  Ariat  Bodet  1847.  So.  XTH  &  177JL  TdL 
So.  19l  eine  MinM  «119  Kibol  bekmit  g«iAt,  wekbe  cfa^eii  «n- 
MnoBi  Si^eiUlde  nhr  IhnUchen  Beiter  Mgt,  ebenfiOto  nach  li&b 
fBiraideti  daa  Pferd  im  Sdiiitt,  rekh  gesGliiRt»  aber  nicht  init  ä&m 
BbugwiiaimB;  am  Zügel  nnter  dem  SUae  ein  kleiner  HaBwniinJL 
DiB  Legende  /tc^  äU  nnd  anf  dem  Beverae  liilf  ^OüdUl  Hast  ket- 
ten ZweUd,  dnia  daa  Bild  den  Khalifen  al-Mmitadir  bOlah  (tob 
996—980.)  daratdlt  Die  Mflnse  gebdrt  einor  tttrUeämt  I^ynaatte, 
tiddie  die  ObeilieKrlidikeit  der  Abbaaiden  anerkannt  batte.  Denn 
Ubal  war  aohon  dnreh  den  Solbriden  Jaqnb  nnter  aMfn^tamid  im 
J.'957  dem  Ulam  nnterworfen  worden.  Wie  nairthiriahi  die  Btmth 
iUan,  Ohamewlden  n.  a.  unter  abbasidisciher  Hoheit  Eabnl  bo- 
teraefaten  nnd  ah  daa  vordere  Pärsien  ndt  Hiunadan  hAchlmi,  ao 
kann  in  ihrer  Zeit  eine  solche  Bilddarstellang,  derg^ekfaen  bei  den 
genannten  tiikiadien  Dynaatien,  die  Seldadmqen  eingeaohloaaeni  g^ 
brikaddich  naien,  nna  nicht  in  Yerwanderong  aetaen.  Anf  nnaenm 
■hgdbüdo  ^anbe  ich  nach  nodi  Sparen  einer  Legende,  itto  asaf 
dar  KabolmAnie^  hinter  dem  Beiter  wahrzonehmen.  Aber  der  Bta»* 
genwim  nnd  der  untere  Tlieil  der  Kopfbedeekmig  des  Bdten  -^ 
der  obere  Ihdl  Milt  leider  —  nfthert  nnaem  Stempel  mehr  dem 
ier  Sddwhnqen,  die  in  Hamadan  aelbat  realdirteB.  Jedenfidia  aleUt 
das  Bild  den  Forsten,  Tielleicht  den  Khalifen  dar,  zu  dessen  Patent 
das  Siegel  gehörte,  welches  im  vierten  oder  fanften  Jahrhundert  d. 
ffidschr.  seinen  Ursprang  hat.  Bekannt  sind  ältere  Rhalifenbilder 
anf  den  KnpfermOnzen  Abdnhnelik's  des  Omajjaden,  die  aber  den 
Forsten  der  Gläubigen  stehend,  oder  im  Brustbilde  zeigen. 


Ko.  10.  —  Tgl.  d.  Abbild.,  wenig  grösser  als  das  Orig.  — 
Christlich-arabisch.  —  Dies  Stück,  ebenfalls  in  Blei,  und  wie  die 
Löcher  am  Bande  für  einen  Fadendorchzug  zeigen,  auch  als  Siegel 
an  einer  Urkunde  verwendet,  ist  mir  von  Hm.  Soret  zugekommen, 
welcher  es  seinerseits  von  einem  frühem  Conservateur  du  Musöe 
de  Chambery  erhalten  hatte.  —  Auf  der  einen  Seite  trägt  es,  von 
einer  Kreislinie  umschlossen,  das  Bmstbild  des  Heilands  oder  eines 
Heiligen  mit  dem  Nimbus,  die  Hände  vor  der  Brust  Ober  einem 
Kinde  erhoben,  über  der  linken  Schulter  zwei  Buchstaben,  deren 
erster,  wie^,  ungewiss,  deren  zweiter  I  ist;  über  der  rechten 
Schulter  von  oben  nach  unten  wieder  ein  I  und  ein  f  oder  "p  oder 
desgleichen  ^).  —  Auf  der  anderen  Seite  von  einem  {[reise  um- 
schlossen, an  dem  oben  links  ein  Bingelchen  bemerkbar,  zwei  Zeilen 


1)  Anf  dem  Originale  sind  diese  Bachstaben  bei  weitem  nicht  ao  scharf 
und  detttlkh,  ide  sie  der  Graveur  wiedergegeben  hat 
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einer  arabischen  Legende  im  Neskhidactns  ohne  diakritische  Poncte, 
aosser  beim  letzten  Elemente. 

Ein  grosses  Stück  des  Feldes  bis  in  die  zweite  Zeile  hinein 
ist  zerfressen,  nnd  damit  ohne  Zweifel  ein  Wort  einer  dritten  Zeile 
verloren  gegangen.  —  War  die  Beinignng  des  Stackes  ansserordent- 
lich  mühsam,  so  war  es  noch  mehr  die  Ermittelung  eines  Sinnes 
der  Legende,  weil  die  Bachstaben,  abgesehen  vom  oberen  Worte, 
nur  als  Fragmente  durchschimmern  oder  vieldeutig  sind.  Ich  wie- 
derhole die  vielerlei  Deutungsversuche  nicht,  mit  denen  ich  in  der 
Irre  ging,  da  ich  jetzt  sicher  bin,  dass  die  L^ende  zu  lesen  ist: 

iJüL 

Durch  Gott  —  Simon  Petrus 

Das  &üb  gehört  ohne  Zweifel  zu  dem  in  der  dritten  Zeile  ehemals 
vorhandenen  Worte.  —  Das  Graphische  anlangend,  könnte  das  ^ 
im  Namen  Simon  leicht  für  ein  Elif  oder  Lam  angesehen  werden, 
weil  der  Bogen  nach  links  zerfressen  ist,  aber  durch  den  folgenden 
beigegebenen  Namen  wird  jeder  Zweifel  gehoben.  In  Petrus  ist 
der  Anfangsbuchstabe  ganz  defect,  das  j  eng  an  ^  angeklemmt,  vom 
^  nur  das  Köpfchen  noch  übrig,  und  der  Schlussconsonant  schwer 
erkennbar.  lieber  ihm  hat  sich  deutlich  ein  Punct  erhalten.  Ein 
einzelner  Punct  über  dem  Sin  findet  sich  in  äjLm  auf  einer  Münze 
Boger's  II.  in  Tafuri  Monet.  cufiche  Taf.  Vm.  No.  2.  Der  bogige 
Ausgang  des  ^  in  unserem  Texte  ist  über  die  Linie  aufwärts  ge- 
zogen. —  Ich  habe  diese  Legende  unter  No.  10.  a  noch  einmal  in 
vergrössertem  Massstabe  auf  d.  Tafel  dargestellt  — 

Somit  enthält  das  Siegel  den  Namen  des  bekannten  Fischers 
und  Apostels,  auf  welchen  der  römische  Stuhl  sein  Eirchenprimat 
gründet  Es  ist  meines  Wissens  das  erste  christliche  Blei- 
siegel mit  arabischer  Legende,  das  bekannt  wird;  während 
bilingue  lateinisch-arabische  Münzen  nicht  nur  der  Normannen, 
aus  Spanien ,  aus  der  Krim  während  der  genuesischen  Herrschaft  u.  a. 
in  bedeutender  Zahl  vorliegen.  Wegen  des  besondem  Interesses, 
das  deshalb  unser  Stück  erregt,  habe  ich  einige  in  der  abendländi- 
schen Siegel-  und  Münzkunde  besonders  erfahrene  Gelehrte,  Hm, 
Bentzmaun  in  Berlin  und  Hm.  Leitzmann,  darüber  zu  BaÜie  ge- 
zogen; aber  als  ich  nur  erst  den  Namen  Simeon,  wie  ich  meinte 
als  des  Münzherm,  las,  ohne  noch  das  Petrus  ermittelt  zu  haben, 
wodurch  die  ganze  Untersuchung  sich  anders  gestaltet  Immerhin 
verdient  die  Mittheilung  des  Hrn.  Leitzmann,  dem  das  Original 
vorgelegen  hat,  noch  eine  Erwähnung.  Er  sagt:  „Auf  der  Haupt- 
seite  finde  ich  das  von  einem  Nimbus  umgebene  Bmstbild  Jesu,  wel- 
cher seine  beiden  Hände  einem  vor  ihm  befindlichen  Brustbilde  eines 
Knaben  auflegt,  um  ihn  zu  s^pcien.  YorsteUung  von  Marc.  10, 16. 
Aus  den  darum  befindlichen  Buchstaben  kann  ich  nichts  entnehmen, 
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TemmUie  jedocbi  dtas  es  grlecUadie  liiid,  weD  mm  tide  md 
■ddedene  ihnlidM  Si^  ans  byantudflcher  Zeil  kat,  mit  ktefad- 
idiar  ümscliiifk  mir  ^o6h  nodi  niemals  vwqsekommen  sind,  mit 
Anniakme  der  pibsaidien.  Die  DaisteDong  des  BOdaa  Ckriatf  ist 
aber  gau  so  wie  auf  den  byttntjnischen  Siegeln.  Itih  lese  rm, 
Bochstaben  Gl  aa  —  I  T  (oder  7^)  kann  aber  aoa  ihnen 
nldUs  entxiffenL  —  AoTder  Bflcksdte  erkenne  ich  woU  anbisclie 
Lettern^  allein  die  Qzidation  hat  die  IGlte  sehr  lerstOrt  md  ebenso 
aitf  der  Hmptseite  von  den  JBochstaben  wenig  flbrig  gdaasen.  Es 
ist  mdfl^ch,  dass  dieses  Siegel  nach  Sicilien  gehfirt,  und  iwar  in 
die  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts,  Boger  II.  bis  T^mcred.  Baim 
kann  aber  die  Hanptseite  nur  lateinische  Buchstaben  enthaften,  — 
Dass  jene  Yorstellnng^  Christus  mit  dem  Kinds,  andi  auf  altdirisl- 
Bichen  Denkmilem  Yorkonuntj  ersieht  mm  ans  den  KUemM 
Bottarl  Tat  y.  u«  XXI  auf  einem  8ari[ophag,  auf  Tat  LXXYII 
0.  s.  w.  —  Ich  habe  ein  fthnliches  Siegel  mit  iweierleä  Schrift  noch 
nicht  in  den  Binden  gehabt** 

Durch  diese  dankenswerfhe  Auseinmdersetiung  vennlasst,  habe 
ich.  die  Prflgen  der  Nonnmnen-Könige  in  Sicilien  yeiig^Ghen»  wie 
solche  ausführlich  beschrieben  und  abgebildet  sind  in  Mcmete  cn- 
fidie  —  di  ICch.  Taiuri,  hier  aber  keine  unserem  Siogelbilde  ent- 
qnfechende  Darstellung  gefunden,  ja  der  SchriftcharaktCT  ist  dort 
entschieden  ein  anderer,  unser  Stttck  muss  nach  ihm  jOngem  Ur- 
sprungs sein.  Die  Frsge  nach  dem  Orte,  wo  es  entstanden  und 
gebraucht  worden,  wird  beantwortet  sein,  wenn  nachgewiesen  wird, 

wo  das  Simon  Petrus durch  Gott  als  Siegel-Devise  in 

Oebrauch  gewesen  ist,  sammt  jenem  die  Kindlein  segnenden  Christus- 
bilde.  —  Es  liegt  wohl  am  nächsten  an  die  Stadt  Rom  zu  denken, 
die  den  Apostel  Petrus  als  ihren  Schutzpatron  verehrte;  so  dass 
dieses  Siegel  einem  päbstlichen  Erlasse  beigegeben  worden  w&re, 
der  in  den  Orient  unter  arabisch  Kedeade  erging.  Positive  Nach- 
weisungen darüber  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Bekannt  genug 
ist  aber,  dass  des  Apostels  Petrus  auf  den  älteren  päbstlichen  De- 
naren sehr  gewöhnlich  Erwähnung  geschieht;  vne  auch  dass  den 
geistlichen  Acten^  Stiftungscharten,  Ballen  u.  dgl.  „bleierne  hangende 
SiegeP  schon  seit  dem  achten  Jahrhundert  n.  Chr.  angefOgt  waren. 
Gregor  der  Grosse  soll  zuerst  davon  Gebrauch  gemacht  haben.  Vgl. 
Neues  Lehrgebäude  d.  Diplomatik  von  d.  Congregat  des  heil  MaurL 
Vm.  Tbl.  S.  73.  92.  151  f.  197.  220  f.  Thl.  VIT.  S.  239.  V.  S.  297 i 
Die  morgenländischen  Prälaten  siegelten  mit  Blei;  ebendas.  S.  198^ 
ebenso  die  Bischöfe  des  Abendlandes  Y.  S.  300,  die  Dogen  von 
Venedig,  die  Städte,  Grafen  und  Herren  ebendas.  S.  303  f.;  die 
F&bite  im  17ten  Jahrhundert  bedienten  sich  dreierlei  Gattungen  von 
Siegeln,  1)  des  Fischerrings,  mit  dem  Bildnisse  St  Peters,  wie 
er  eine  Angel  ins  Wasser  senket,  auf  rothem  Wachs,  zu  Breven, 
2)  zu  Bullen,  welche  auf  emem  bleiernen  Siegel  das  Bildniss  St  Pe- 
ters und  Pauls  nebst  einem  Kreuz  auf  der  einen  Seite  und  ein 
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Brostbild  des  regierenden  Pabstes  und  dessen  Namen  auf  der  andern 
trogen.  ^Das  dritte,  sagen  die  gelehrten  Benedictiner  a,  a,  0.  YIL 
S.  467,  ist  nicht  üblich  ohne  nur  bei  den  besondem  Geschäften  des 
Pabstes/  Wir  erfahren  nichls  Näheres  darüber.  In  der  reichen 
Gallerie  von  Münzen  der  verschiedenen  Staaten  Italiens  aas  dem 
Mittelalter,  welche  Muratori's  Antiqoitates  italicae  Bd.  II.  bieten, 
und  der  päbstlidien  Siegel  ebendas.  Bd.  m.,  ist  mir  keines  be* 
gegnet,  dessen  Anlage  mit  dem  unsrigen  Aehnlichkeit  hat.  Ich 
muss  demnach  bestimmtere  Nachweisungen  einem  Kundigeren  oder 
der  Zukunft  überlassen,  und  habe  nur  noch  beizufügen,  dass  dem 
ersten,  unklaren  Buchstaben,  der  ein  P  sein  kann,  anf  dem  Advers 
zur  Linken,  aber  nur  diesem,  ein  Beistrichlein  untergesetzt  ist  als 
Zeichen  der  Abkürzung,  die  beiden  kleinen  Winkelhaken  aber, 
welche  Hr.  Leitzmann  nach  dem  folgenden  I  bemerkt,  nur  Risse 
waren  in  dem  Incrustat,  welche  nach  weitcrem  Reinigen  verschwun- 
den sind.  Würde  das  P  als  Pins  gelesen,  die  beiden  folgenden 
II  als  Zahlzeichen,  so  erhielten  wir  Pins  den  Zweiten  als  Inhaber 
des  Siegels,  jenen  gelehrten,  klugen  und  muthigen  Aeneas  Sylvius 
aus  Siena,  welcher  im  J.  1459  einen  Fürstentag  nach  Mantua  wegen 
Theilnahme  an  einem  Türkenkriege  berief.  Der  Charakter  der  ara- 
bischen Schrift  würde  zu  dieser  Zeit  sehr  wohl  passen. 


Die  noch  folgenden  zwei  Stücke  gehören  wieder  zu  der  Sen- 
dung des  Hm.  von  Bartholomäl  Es  ist  nicht  berichtet,  dass  sie 
mit  aus  dem  Hamadaner  Funde  stammen. 

No.  11.  —  Vgl.  d.  Abbild.  %  über  Originalgr.  —  Fragment 
eines  Bronzeringes,  dessen  unterer  Theil  weggebrochen  ist.  Die 
tafelförmige  oblonge  Fläche  zu  oberst  Ist  mit  vier  Zeilen  kufischer 
Schrift  gefallt,  ohne  Wortabtheilung  zusammenhängend  und  ohne 
Finalbuchstaben.  Darunter  das  Bild  eines  Hundes  mit  kurzem 
Schwänze,  von  links  nach  rechts  gegen  ein  kleines  Thier  anlaufend, 
das  zwei  zangenartige  Spitzen  oder  Scheeren  ihm  entg^nstreckt 
und  einen  langen  abwärtsgebogenen  Schwanz  hat.  —  Neben  der 
obem  Fläche  an  der  Biegung  des  Ringes  sind  zu  beiden  Seiten 
halbrunde  Schildchen  abgrenzt  mit  sehr  verwischten  Spuren  von 
Nestaliqschrift 

Herr  von  Bartholomäi  sagt  über  dies  Stü<^:  „Je  n'ai  pas  r6- 
nssi  ä  d^chiffirer  les  noms  qui  contiennent  les  2  premiöres  lignes, 
mais  dans  les  2  demiöres  se  lit  la  dato  Xa4.%m^.»j>  e/yu^l  ^SJ^.  Cette 
circonstance  est  particuli&rement  rare  que  de  trouver  une  date  sur 
une  bague  ä  cacheter.^ 

Die  Schrift  ist  verkehrt  und  erscheint  erst  im  Abdruck  recht- 
läufig,  wie  die  Copie  sie  darsteUt  Die  beiden  untersten  Zeilen  lese 
ich  wie  der  Hr.  General  AuffiUlig  ist  die  Figur  des  ^  wie  ein 
^Sy  bemerkenswerth  die  Weglassnng  der  Gopula  iwischen  den  Zahl- 
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^ond/fiaUttifllift  dte  Oäaxibmg  «««  noch 
kftiddflel  der  HUntar.,  ivena  nkU,  mä  mir 
ZyJMptfiff  ftr  luU  fltitt  ^ 

Die  1)tfdtoA  obml  Zdlen  Mflsen  ridi  invv 
kjMin.    Ich  gAe  Fdgeiidat  fttr  nldits  tb  etnea  TÄoeh,  gte  be- 
Mi|»  ihn  gogeii  BeBseroB  sa  vertameheii. 

«jU(2i^cr    Vom  Auge  Beiner  Gate    . 

^  j^H    kein  Knecht  verworfen  wird.  « 

BaB  Bofflz.  en  ua  beideht  BfA  laf  Gott,  wie  bo 


l^^id^n  a^|eli^gM»den  anit  mX^a  Öt  GotteBverdinr,  MoBlen.  'Zml- 

fjj^Mlt  kun  nor  der  SohbuBeonaonant  dea  von  mir  tb  ^y^  gtteBB 

nin  iVortea  BBfau  Der  aufnlrU  geriofaMe  Zog  kHonta  aaoh  ein.. 
ifnÜOmi^  wie  ea  gani  timlkh  anf  dem  Siegel  bei  Beinaid  Monnm. 
fwimlw»  n.  pL  IV.  Na  188  vorkommt,  alao  jü,  widebep  efawn 
fiUMdm  BtOk  eqflbt  —  An  den  beiden  Betten  d»  Sdittft,  rMüf 
nbd  linkB,  Bind  kleine  bogige  Yenderangwi  angebrauht,  die  nidht 
n  den  Boehstaben  gehören. 

Sehr  merkwtfrdig  wird  muer  Hcmoment  durch  die  beiden  Üder- 
bBdar  nnter  der  loggende.  —  Einen  Hand|  und  iwar  in  dcjEaelben 
'Mchtnng  von  linke  nach  rechts  nnd  aoch  sonst  demlkh  nnaerer 
Figur  ähnlich,  haben  wir  zwar  auf  einem  Si^^lstein  erst  jOngst 
durch  Herrn  Mordtmann  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  XTX,  S.  496 
kennen  gelernt,  auf  einer  Gemme  mit  Pehlewi-  und  parthischen 
Legenden.  Auch  ist  bekannt,  dass  dem  Hnnde  der  Siebenschläfer, 
Eitmir,  eine  Art  Bewachung  der  Briefe  und  sonstigen  Correspon* 
denzen  beigemessen  wurde,  davon  jedoch,  dass  ein  rechtgl&nbiger 
Muslim  solche  Bilder  in  seinem  Siegel  trug,  ist  mir  sonst  kein 
Beispiel  bekannt  Eine  Erklärung  dieser  Erscheinung,  sowie  eine 
sichere  Beetimmung  des  zweiten  Thieres  auf  unserem  Siegel  wird 
uns  glttddicher  Weise  durch  die  Beschreibung  eines  magischen  Be- 
chers bei  Reinaud  a.  a.  0.  S.  346  ff.  und  Tat  YL  geboten.  Hier 
erscheinen  unter  anderen  den  Menschen  schädlichen  Thieren,  gegen 
welche  die  beigefügten  Formeln  schützen  sollen,  auch  der  Skc^ion 
nnd  ^rm  chien  enrag^'^,  als  welcher  auch  der  unsrige  gezeichnet  ist, 
neben  einander,  und  es  kann  sonach  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  Jenes  mit  Scheeren  und  langem  Schwänze  auf  unserem 
Siegel  gezeichnete  Thier  nichts  anderes,  als  ein  Skorpion  ist  Ueber 
die  Furcht  vor  diesen,  besonders  in  gewissen  Gegenden  Persiens 
häufigen  und  gefthrlichen  Thieren  und  die  abergläubischen,  darauf 
bezüglichen  Gebräuche  der  Perser  hat  Reinaud  a.  a.  0.  das  Weitere 
beigebracht  Diese  Bilder  haben  also  eine  talismanische  Bedeutung. 
Deijenige,  für  welchen  der  Bing  angefertigt  wurde,  war  ein  Perser, 
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worauf  auch  der  dem  Ta'liq  nahe  Schriftcharakter  in  den  Seiten- 
Exerguen  hindeuten  kann.  Diese  enthielten  seinen  Namen  und 
seine  Herkunft  In  dem  zur  Rechten  glaahe  ich  als  das  erste  Wort 
Ju^  noch  zn  erkennen;  er  war  also  ein  Mnhammed.  Im 
linken  endete  die  Legende  mit  (^O;...,  v  darüher. 

No.  12.  —  Vgl.  d.  Abbild,  etwas  über  Originalgr.  —  Ein 
Talisman.  Ein  quadratisches  Kupferplättchen,  auf  dessen  einer  Seite 
im  Felde  vier  Zeilen  Schrift  eingeschnitten  sifid,  um  welche  eine 
andere  Zeile  als  Einfassung  in  Quadrat  herumlftnft.  Es  ist,  um 
mich  der  Worte  des  Herrn  Dr.  Fleischer,  dem  das  Stück  vorgelegen 
hat,  zu  bedienen,  nichts  als  ein  sinnloses  Gemisch  von  Buchstaben, 
Ziffern  u.  dgl. ,  wie  man  es  hftnfig  in  den  Anhängen  der  Du'ä-n&me 
findet,  wo  zur  Anfertigung  von  Talismanen  gegen  alle  mögliche 
Uebel  Anweisung  gegeben  wird.  „Les  Orientauz  ne  tiennent  pas  k 
ce  que  les  formules  dont  ils  fönt  usage  offrent  un  sens  raisonnable; 
au  contraire,  ils  recherchent  Celles  auxquelles  personne  n'entend 
rien,  et  elles  n'en  passent  que  pour  plus  efficaces.  —  Souyent  on 
emploie  des  signes  de  Convention  qui  ne  sont  pas  m&ne  connus  des 
personnes  qui  s'en  servent:  ces  personnes  sont  cependant  cens6es 
en  avoir  l'intelligence;  mais  lorsqu'on  les  consulte,  elles  r^pondent 
par  cette  tradition  de  Mahomet,  qu'il  ne  fiaut  pas  jeter  les  perles 
k  la  gueule  des  chiens.^    Reinaud  a.  a.  0.  I.  S.  66. 

Dflrfen  wir  den  vorstehenden  Erörterungen  über  die  einzelnen 
Denksttlcke  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  anfügen,  so  wird 
zuerst  darauf  hinzuweisen  sein,  welche  Bedeutung  diese  uns  jetzt 
im  Originale  selbst  vorliegenden  Si^el  haben,  um  einen  heut  zu 
Tage  bei  der  ottomanischen  Pforte  herrschenden  Gebrauch  bis  in 
die  Zeiten  der  abbasidischen  Khalifen  hinauf  als  herkömmlich  zu 
erweisen.  Während  die  gewöhnlichen  Erlasse  der  türkischen  Canzelei 
nur  mit  dem  Tughra  versehen  werden ,  werden  die  Depeschen  und 
diplomatischen  Briefe  des  Sultans  in  Gk)ld-  oder  Silber^Brocat-Beutel 
gethan  und  mit  einem  Faden  umwickelt,  an  dem  eine  mit  dem  Siegel 
versehene  Siegellackkugel  hängt  Man  datirt  diese  Sitte  bis  in  die 
Zeit  Karls  des  Grossen  hinauf  und  *  sie  soll  sich  von  den  griechi- 
schen Kaisern,  welche  wie  die  Könige  des  Abendlandes,  ihren  Kopf 
oder  ihre  ganze  Gestalt  auf  dem  Siegel  darstellen  liessen,  in  den 
Orient  verbreitet  haben.  Je  nach  der  Würde  des  Empfängers  war 
die  sogenannte  Bulle  von  Gold  (xQvaoßvXXov)  oder  Silber  oder 
Blei  oder  Siegellack.  Auch  im  Orient  wurde  dieses  allgemeiner 
Brauch,  nur  wurden  den  Dogmen  des  Islam  gemäss,  die  Bilder  weg- 
gelassen. So  sendete  der  SeldschuqefrSultan  Gajath-ed-din  Kai- 
Khosm  im  Jahre  1241  n.  Chr.,  als  er  vom  griechischen  Kaiser 
eine  von  dessen  Verwandten  zur  Ehe  begehrte,  ein  Schreiben  mit 
seiner  goldenen  Bulle  versehen,  nach  Konstantinopel.  Noch  im 
16.  Jahrh.  werden  unter  dem  grossen  Soliman  dergleichen  an  Christ- 
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Udw  Flinten  geiendete  mid  m^  einor  goldenai  Bdfe 
BAanSbm  erwllmt  Die  Belage  daflir  siehe  M  Beisftvd  i*  k^K  I 
&  11».  um  das  Siegel  m  sehttMi,  innde  es  in  etatfr  MMsB- 
kspsel  Yermdirt  Wie  oben  bevefts  bemeriEt  weiden^  ist  die  vr- 
hUtnissrnftssig  gsle  Eilisltong  nnserar  Bleisiegel  ein  JiBhiteiueiid:]em 
nr  b^greiflidi,  irenn  sie  ebenMs  in.sdeher  Weise  gescbtttit  «um 
Ibr  n  T^e  Kommen  Ümt  non  das  Bestehen  der  beschriebenen  Sitte 
sdKm  im  dritten  Jabrimndert»  der  ffidschra  bei  den  mosTmrfs<Aeft 
Forsten  TölUg  evident  dar.  und  weiter  eigibt  sich  auch,  diaa  «chon 
damala  die  Machthaber  ftr  Terschiedene  Angelegenheiten  öder  Beo- 
rinien  verschiedene  Siegel  führten^  Die  Oonvemenre  ans  der  nadlie 
Abs  Dalaf,  denen  ,nooh  andere  Distriote  nntezgeben  waren»  nenDssi 
«rfnseren  Vorlegen  spedell- al-Earadsdi  nnd  al-Bordid,  bedieitten 
ibdi  also  ftr^  diese  Ortschaften  dieser  Siegel,  webdie  fibr  ändert 
unbranchbar  waren.  Oleicherweise  hatten  snr  Zdt  GhardBk'ii  dje 
Kflntge  Yon  Persien  fiünf  nnd  die  tfliUscfaen  Snltane  haben  dxBräi 
idbr  in  Oebranch,  die  nach  GMsse  nnd  Form  uid  Yerwendniig  ter- 
sddeden  sind.  Ebenso  bedienen  sich  noch  die  Beamten  und  iel^ 
IriTafleote  mehrerer  Siegel  In  dem  so  eben  erschienenen  Wwb: 
Fendenf  Das  Landl'  nnd  seine  Bewohner  v.  E.  Polak.  Leipi.  ISIffi. 
L  S.  157.  schreibt  der  Terf.:  ,|Hocfagestellte  Personen  haben  (g^ 
wdhnlidi  mehrere  Petschafte  tii  Urinmden,  Priyafbriefe  n.  a.  w^ 
welche  sammtüich  an  einer  Qnaste  ans  Gold-  oder  SSberftden  anf- 
gereDit  sind^  diese  Quaste  tragen  sie,  in  einem  foinen  Benteldien 
sorgftltig  verwahrt,  fest  immer  in  der  Tasche  bei  sich.**  8.  M8; 
^er  Name  wird  die  unterschrieben  (unter  einem  Briefe),  sondern 
nur  das  Siegel  beigedrückt.^  S.  830:  ^Siegelftlscbungen  werden 
durch  Abhauen  der  Finger  der  rechten  Hand  bestraft^ 

Ein  Zweites,  wodurch  diese  aufgefundenen  Siegel  wichtig  wer- 
den, sind  die  Zeitdata.  Noch  Reinaud  a.a.O.  I.  S.  88  erachtete  es 
tdT  das  Rathsamste,  darüber,  ob  die  Si^el  vor  dem  Gebrauche  der 
Ziffern,  die  uns  auf  Mflnzen  zuerst  im  Jahre  614  u.  615  d.  Hidschr. 
begegnen,  Zeitangaben  enthalten  haben,  nichts  zu  bestimmen.  Er 
halt  es  für  die  altem  Zeiten  nicht  für  wahrscheinlich,  weil  die  Siegel 
so  klein  waren.  Durch  unsere  Yorl^igen  wird  das  aber  nun  anf  das 
Bestimmteste  widerlegt.  Denn  das  ausserordentlich  kleine  Stflck 
No.  2.  enthalt  so  gut  wie  die  meisten  andern  die  Jahrzahl  voll- 
ständig in  Worten  ausgeschrieben. 

Rücksichtlich  des  Alters  nehmen  unsere  Si^el  unter  den  mn- 
hammedanischen ,  die  uns  durch  Abdrücke  bekannt  und  deren  Zdt 
bestimmt  ist,  die  dritte  Stelle  ein.  Als  erstes  hat  das  des  Mnbam- 
med  selbst  zu  gelten,  welc^s  der  in  Aegypten  durch  Barth61emy 
ani^undenen  Urkunde  des  Propheten  an  den  Muqauqäs  von  Alezan- 
drien  vom  6ten  Jahre  der  Hidschr.  angefügt  ist  Vgl.  Joum.  asiat 
1854.  IV.  S.  482  ff.  Ihm  folgen  die  beiden  Siegel  in  Thon  anter 
zwei  arabischen  Pässen  vom  Jahre  133  d. Hidschr.,  welche  im  Jonm. 
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des  Sayans  1825.  S.  462  nach  den  Papyrus-Originalen  facsimilirt 
und  Yon  de  Sacy  entziffert  worden  sind.  Sie  enthalten  eine  firomma 
Sentenz  nnd  den  Namen  ihres  Inhabers  j^U>.  Keines  von  diesen 
hat  ein  Zeitdatum.  Hure  Zeitbestimmung  ergibt  sich  nur  aus  den 
Urkunden.  Unsere  hamadanischen  Siegel,  welche  der  Zeitordnung  nach 
folgen  von  257 — 314  d.  H.,  sind  sonach  die  ersten  und  älte- 
sten, auf  denen  eine  Zeitbestimmung  geboten  wird. 

Zum  Dritten  werden  wir  ihnen  gewisslich  auch  deshalb  ein 
besonderes  Interesse  nicht  versagen,  weil  sie  die  einzigen  Denk- 
mäler sind,  die  uns  von  der  einstmals  m&chtigen  und  in  der  mu- 
hammedanischen  Geschichte  oft  erwähnten  Familie  Abu-Dulaf  s  übrig 
sind.  Kannten  wir  bis  dahin  nur  Namen  ihrer  Glieder,  so  haben 
wir  jetzt  auch  sieht-  und  greifbare  Monumente  ihrer  einstigen  Exi- 
stenz und  Herrschaft  vor  uns  zur  weiteren  Gewähr  und  selbst  Yer- 
yoUständigung  dessen,  was  die  geschichtlichen  Annalen  über  sie 
erzählen. 

Endlich  viertens  muss  aber  ihr  wissenschaftlicher  Werth  be- 
sonders wegen  der  neuen  paläographischen  Data  hoch  veran- 
schlagt werden,  die  wir  aus  diesen  Siegeln  gewinnen.  Denn  wir 
finden  hier  zum  ersten  Male  in  kufischen  Texten  jene  Involutio  lit- 
terarum  in  zwei  Beispielen,  femer  einen  eigenthUmlichen  Gebrauch 
des  untergesetzten  Punctes,  und  noch  jenes  auf  Münzen  häufige, 
vielbestrittene  g^  j  für  dessen  Bedeutung  sein  Vorkommen  auch  auf 
einem  Si^el  unsere  Aufmerksamkeit  ganz  vorzüglich  auf  sich  zieht. 

Sind  nun  diese  Stücke,  deren  Entstehung,  soweit  Zeitdata  ge- 
geben sind,  57  Jahre  auseinander  ftUlt,  zusammen  aufgeftmden  wor- 
den, so  muss  der  Fundort  eine  Art  Archiv  gewesen  sein,  wo  die 
amtlichen  Diplome  und  Patente  verwahrt  wurden.  Wir  sind  nach 
dem  Funde  dieser  Siegel  nicht  berechtigt  den  Inhalt  jenes  Archivs 
in  Hamadan  während  der  Zeit  des  Islam  auf  anderes  als  auf  Pro- 
vinz! al-Documente  zu  beziehen;  immerhin  aber  wird  man  sich 
dabei  der  Erinnerung  nicht  entschlagen  können,  wie  an  selbiger 
Stelle;  in  dem  alten  Ekbatana,  in  der  Burg  zur  Zeit  des  Cyrus 
und  Darius  sich  das  Reichsarchiv  befand,  worin  die  Rolle  gefunden 
wurde,  die  den  Befehl  des  Cyrus  zum  Wiederaufbau  Jerusalems 
enthielt.  Esra  6,  2.  Trotz  der  vielen  Verwüstungen,  welche  diese 
Stadt  betroffen  haben ,  ist  noch  jetzt  die  Stelle  der  Burg,  die  als 
Palast,  Reichsarchiv  und  Schatzhaus  gedient  haben  mag,  erkennbar. 
TrümmerhOgel  und  überwucherte  Lehmberge  liegen  um  die  Terrasse 
oder  Plattform  umher,  auch  grosse  Quadersteine  mit  arabischen  In- 
schriften aus  der  Periode  der  Ehalifenherrschaft  in  Persien,  und 
wie  reich  dieser  Schuttboden  noch  an  Alterthümem  sein  muss, 
erhellt  schon  daraus ,  dass  Morier  in  den  wenigen  Tagen,  die  er 
hier  verweilte,  und  ebenso  Eer  Porter  Cylinder  mit  persepolitani- 
sehen  Figuren  und  Keilschrift,  geschnittene  Karneole,  Seleuciden-, 
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Parthiiche^,  Sasanideti -Münzen  und  moslenüsche  Talismane  erwerben 
kannten.  Vgl  Ritter's  Erdk,  DL  3,  104.  Yennissen  wir  njigera 
eine  Notiz  über  den  Platz,  wo  nnBere  Siegel  gelinden  worden,  nnd 
steigert  sich  dnrch  die  genauere  Erkenntnis s  ilirer  Dichtigkeit  der 
Sciimerz  über  den  Yerlnst  der  übrigen  mit  za  Tage  gekonuneneii 
um  80  böbefi  so  würde  doch  auch  das  als  ein  Glück  zu  betrachteii 
sein,  wenn  etwa  ein  Europäer,  den  sein  Stern  mich  Hamadan  füliri} 
dadurch  angeregt  würde,  den  unzweifelhaft  dort  noch  verborgenen 
wissenschaftlichen  Schätzen  nachzuforschen  und  sie  uns  zu  heben.  — 
Zum  Schlüsse  endlich  noch  Dank  dem  Hru,  General  von  Barth olo- 
mäi,  der  die  beschriebenen  mir  übermittelt  und  gestattet  bat,  dass 
tie  fortan  als  eine  der  vorzüglichsten  Zierden  in  dem  Grosshei^og' 
ftchen  Cablnet  zu  Jena  bewahrt  bleiben. 
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Ueber   die  Sprache    der  sogenannten  Kafirs   im 
indischen  Caucasus  (Hindu  Kusch). 

Vorgetragen 
in  der  Yersammlang  der  D.M.O.  in  Heidelberg,  den  28.  Sept  1865, 

von 
Dr.  E«  Tmmppy  Diaconns  in  Pfnllingen. 

Den  Gegenstand  der  folgenden  Abhandlung  habe  ich  schon  vor 
mehreren  Jahren  im  XIX.  Band  des  Jonmals  der  Royal  Asiatic 
Society  of  Great  Britain  and  Ireland  behandelt,  wo  ich  mich  auch 
über  die  Art  und  Weise,  wie  ich  zn  meinen  Notizen  über  die  KSfir- 
Sprache  gekommen  bin,  ausgesprochen  habe. 

In  neuester  Zeit  nun  ist  meine  Aufmerksamkeit  auf  jenes 
äusserst  interessante  Volk  wieder  gelenkt  worden  durch  einen  kur- 
zen Reisebericht,  den  zwei  bekehrte  Afghanen  von  Peschawer  über 
ihre  Reise  nach  ESfiristän  den  Missionarien  in  Peschawer  abge- 
stattet haben  ^). 

Diese  gefährliche  Reise  wurde  unternommen  von  den  Afghanen 
Fazl  Haqq,  dem  Sohne  eines  wohlbekannten  Mullah's  von  Adina  im 
Peschawerthal,  der  im  Jahre  1859  getauft  worden  ist,  und  vonNur- 
Ullah,  einem  andern  getauften  Afghanen  aus  dem  Lande  der  Yusuf- 
zeis.  Fazl  Haqq  war  nach  seiner  Taufe  in  das  Guide-Corps  ein- 
getreten, das  in  Merdln  unter  Migor  Lumsden  stationirt  war.  In 
jenem  Corpä  dienten  auch  einige  KS&rs,  die  Major  Lumsden  durch 
einige  Muhammedaner  hatte  auffordern  lassen,  von  ihren  Bergen 
auf  britisches  Gebiet  herabzukommen,  um  Dienste  zu  nehmen. 
Major  Lumsden  hatte  nämlich  die  Absicht  ein  ganzes  KSfir-Corps 
zu  organisireU;  weil  die  engl.  Regierung  hofite,  Bie  besser  gegen  die 
wilden  und  treulosen  afghanischen  Stämme  gebrauchen  zu  können; 
sein  Plan  stellte  sich  jedoch  bald  als  unausführbar  heraus,  da  nur 
einzelne  Käfirs,  wegen  der  Unsicherheit  der  Wege  in  Folge  der 
Todfeindschaft  der  angrenzenden  muhammedanischen  Stämme,  sich 
bewegen  Hessen,  den  gefährlichen  Schritt  zu  wagen.  Einer  dieser 
Käfirs  war  Gärä,  den  ich  selbst  einige  Tage  in  Peschawer  in  mei- 


1)  Siehe  auch  einen  engl.  Bericht  in  dem  Charch  Missionary  InteUigencer, 
July,   186Ö. 
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üBm  Haiiie  hatte,  der  sich  bewein  liessj  in  das  Guide-Corps  eia- 
Kutreten»  Als  es  ihm  aber,  nebst  emem  aQdern  KSftr,  gelmigen  war» 
nach  seiner  EntUssting  aus  dem  Guide-Corps  seine  heimathlichen 
Berge  wieder  zn  erreichen ,  so  sandte  er  wiederholt  an  Fazl  Haqq 
eine  lünladung,  ihn  in  seiner  Heimath  zu  besuchen* 

Trotz  der  eindringlichsten  Abmahniißgen  tmten  beide  die  Heise 
nach  KafirisUln  an^  mit  verschied euen  Ansneien  und  kleinen  Ge- 
schenken versehen.  Sie  verliessen  Peschawar  den  9ten  Sept.  1864, 
und  gingen  direet  nordwärts  nach  Swät.  Sie  hatten  ursprünglich 
die  kürzere  Route  nach  Jelalabad  nehmen  wollen  und  schon  mit 
einem  Caravanenführer  sich  verständigt;  als  dieser  aber  erfnhr,  dass 
sie  Christen  seien,  wollte  er  nichts  weiter  mit  ihnen  zu  schaffen 
haben.  Die  erste  Nacht  rasteten  sie  in  dem  Dorfe  Kangra^),  wo 
sie  jedoch  von  einem  Schüler  von  Fazl  Hoqq's  Vater  erkannt  wur- 
den, der  drohtCj  sie  verratben  ku  wollen.  Sie  verliessen  daher  das 
Dorf  wieder,  als  ob  sie  nach  Peschawar  zurückkehren  wollten,  und 
kamen  durch  einen  Umweg  den  folgenden  Nachmittag  in  Banderai 
an.  Ihr  nlkchster  Marsch  ging  nach  Baransderai,  von  wo  an 
der  Weg  unsicher  war;  sie  mussten  desshalb  bei  Nacht  reisen  mit 
drei  Führern,  die  ihnen  zugleich  als  Bedeckung  dienten  und  sie  bis 
nach  Shahr  *)  begleiteten.  liier  verliessen  sie  das  englische  Ge* 
biet  nnd  betraten  den  Boden  von  Swat,  Mit  knapper  Nolh  wichen 
sie  auf  ihrem  Wege  einem  früheren  Zögling  der  Pcschawer  Missions- 
schule aus,  indem  sie  sich  in  die  Eeisfelder  verbargen,  wo  sie  knie* 
tief  im  Wasser  waten  mussten  bis  zu  dem  Bwat-Fluss,  über  den 
sie  mit  Mühe  setzten,  unterstützt  durch  einen  Afghanen ^  der  ihre 
Kleider  hinübertrug.  Nach  einem  Marsch  vt)n  mehr  als  1 2  Stunden 
erreichten  sie  Bar  Badwan ,  wo  ein  gastfreundlicher  Hainer  sie  auf- 
iiahm  und  ihnen  zn  essen  gab. 

-  Am  12.  September  kamen  sie  in  Kalnmanai  an;  der  Weg 
galt  2war  als  gefährlich,  doch  gelang  es  ihnen,  zwei  bewafiaete 
Mftnner  als  Begleiter  zu  bekommen.  Am  folgenden  Tage  lieasen 
sie  SwSt  hinter  sich  und  betraten  Bajour,  nachdem  sie  den  Makgi- 
l^hiM  überschritten  hatten,  was  in  einer  Wi^ge  geschah,  die  4iuch 
^it  «BSgespanntes  Seil  über  den  reissenden  Flnss  gezogen  wiirde. 
^machten  Halt  in  Walai;  wo  sie,  in  Folge  ihrer  Müdigkeit 
ipiler  einem  Baume  einschliefen;  sie  wurden  jedoch  bald  doieh 
(^ineii  andern  Schüler  von  Fazl  Haqq's  Vater  aid^eweckt,  der  wis- 
f0k  wollte,  was  er,  als  Christ,  da  zu  thon  habe.  Sie  Yersiiditen 
Qm  init  frenndlichen  Worten  zu  versöhnen,  und  gaben  ihm  einen 


1)  Die  Nameii  der  weiter  unten  vorkommenden  Dörfn*  sind  auch  aaf  der 
wmaft  8o  ezacten  Karte  des  engUschen  Generml-Quartiermeisterstabes  (entworfen 
von  Migor  Walker,  Calcntta  1852)  nicht  an  finden,  so  wichtig  es  auch  wbe, 
Ihre  Iiocalitit  genau  bestimmen  zn  können. 

2)  Shahr  (j^)  ist  auf  Elphinstone*8  Karte  zn  finden;  es  liegt  auf  dem 
linken  Ufer  des  Lan^  (des  kleben)  oder  Swat-Flnsses. 
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kleinen  Spiegel  znm  Geschenk;  allein  er  wollte  Ashrafis^)  and 
Perlen,  dafür  zum  Lohne  haben,  dass  er  sie  nicht  augenblicklich 
als  Christen  angebe  nnd  ihren  Tod  herbeiführe.  Endlich  gab  er 
sich  mit  9  Rupien  zufrieden,  und  da  er  mit  der  Dysenterie  behaftet 
war,  gaben  sie  ihm  Arznei,  welche  ihm  gut  bekam;  er  fahrte  sie 
dann  in  seines  Oheims  Hans  und  gab  ihnen  zu  essen.  Hur  nftchster 
Marsch  ging  nach  MiSn  Kilai,  durch  ShobSna.  Hier  trafen  sie 
40  bewaffnete  HindfistSnls,  unter  ihren  beiden  Anfllhrem,  Abd-ul- 
Mejid  und  Abd-ul-Earlm.  Als  diese  hörten,  dass  Reisende  von 
Peschawer  angekommen  seien,  kamen  einige  von  ihnen,  um  zu  fra- 
gen, ob  die  S3hibs  (die  Engländer)  noch  weitere  Expeditionen  vor- 
bereiteten; und  nach  einigen  Unterredungen  beherbergten  sie  sie 
als  ihre  Gäste.  Hier  mussten  sie  drei  Nächte  bleiben,  da  der 
weitere  Weg  so  geffthrlich  war,  dass  sie  Niemand  begleiten  wollte. 
Endlich  vermochten  sie  7  Männer,  sie  mit  ihren  Flinten  bis  Bad 5 n 
zu  begleiten;  als  sie  aber  dort  |^ikamen,  wollte  sie  Niemand  auf- 
nehmen noch  ihnen  zu  essen  geben,  nicht  einmal  für  Geld.  Sie 
setzten  sich  am  Wege  nieder;  nach  einiger  Zeit  hörten  sie,  wie  ein 
Mann  zu  einem  andern  sagte,  dass  sein  Weib  krank  sei  Sie  frag- 
ten nach  der  Ursache  ihrer  Krankheit  und  gaben  ihrem  Manne 
Arznei  für  sie.  Der  Schmerz  der  Frau  liess  nach  und  der  dank- 
bare Mann  gab  ihnen  Brot  und  Nachtlager  und  verschaffte  ihnen 
4  Begleiter,  um  sie  am  andern  Morgen  nach  Ghokhai  zu  bringen.. 
Hier  verliessen  sie  Bigour  und  betraten  KQnar,  nachdem  sie  den 
Hindtträj  überschritten  hatten,  ein  äusserst  hohes  Gebirg,  das  auf 
seiner  Nordwest-Seite  bewaldet  ist  Das  erste  Dorf  in  Kfinar  war 
Marawarm,  wo  sie  nur  noch  zwei  Tagemärsche  von  dem  NSshi 
oder  KStar-Stamm  der  Käfirs  entfernt  waren,  von  dem  ^ine  Anzahl 
zwei  Nächte  zuvor  das  Dorf  angegriffien  und  einen  Mann  und  ein 
Weib  getödet  hatte.  Die  Leute  waren  alle  noch  in  grosser  Auf- 
regung und  hielten  Nachtwachen  in  Erwartung  eines  weiteren  An- 
griffes. Sie  hielten  unsere  Beisenden  an  und  sagten  ihnen,  dass 
sie  entweder  mit  ihnen  wachen  oder  ihr  Dorf  verlassen  sollten. 

Sie  setzten  sich  mit  ihnen  nieder  und  bald  entspann  sich  das 
folgende  Zwiegespräch  mit  einem  Mullah:  „Wo  kommet  ihr  her?^ 
„Yom  Yusufzei-Land.^  „Ton  was  für  einem  Dorfe?^  „Von  Adina.^ 
,^ennet  ihr  den  Mullah  Pasanei?^  (Fazl  Haqqs  eigenen  Yater). 
,^a.^^  „Habt  ihr  seinen  Sohn  Fazl  Haqq  gesehen,  den  ich  als  ein 
Kind  wohl  kannte,  wo  ich  des  Mullah's  Schüler  war?^  9»Jt^^ 
„Wie  befinden  sie  sich?  geht  es  ihnen  allen  gnt?^  „Ja,  es  geht 
ihnen  allen  gut^  „So  kommt  herein,  sagte  der  Mullah,  und  esset 
etwas,  denn  ihr  habt  mir  gute  Nachrichten  gebracht^^ 

Ihr  nächster  Marsch   nach  Pushit  war  besonders  gefUurlich, 


1)  ^jmA    frflher   die  gewöhnliche  Ooldm&Die    der  Mogal-Kaifler ;    sie  ist 
1  Pfand,  11  Shmhig  and  8  Pence  werth. 
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ab^r  sie  Terschafllen  sich  8  bewaffnet«  Männer,  am  aie  zu  begleiten. 
Auf  dem  Wege  begegneten  sie  genule  an  einer  solchen  SteUe^  wo 
sie  nicht  ausweichen  konnten^  einem  Manne,  Wftsife,  {jesien  Bruder 
ShtSk  nnter  den  Guiden  diente,  Sie  kannten  sich  und  unturnnten 
sieb  nach  äehter  afghanischen  Sitte  ^  indem  sie  einander  tun  den 
Hals  tielen.  Ohne  ihm  Zeit  zu  lassen,  sich  tu  besiatienf  erzählten 
sie  ihm  den  ganzen  Hergang  und  Ter1iess4?in  sidi  auf  seine  Ver^ 
schwiegenheitj  indem  sie  ihm  zugleich  zu  verstehen  gaben^  dass  sein 
eigener  Bruder  auf  englischem  Gebiete  sich  beftiide,  nnd  dass  natflr^ 
lieh  er  desshalb  ihr  Frennd  sein  werde.  Er  bewahrte  ihr  Ge- 
heimoiss,  nahm  sie  gastfreundlich  auf  nnd  wusch  ihre  Kleider. 

Vier  Reiter,  die  denselben  Weg  ritten,  begleiteten  sie  nach 
Kflnar^  einem  grossen  Dorfes  mit  einem  gaten  Bazar  und  vielen 
EindQ-Läden,  Hier  Überschritten  sie  den  EKnar-Flnss  auf  au%e- 
blaseneu  Hauten  and  giogen  durch  Kudalai  und  Patau  nach  Küiighal. 
In  Kürghal  erwarteten  die  Leula^  ebenfalls  einen  Angriff  von  den 
K5firs.  Sie  konnten  hier  nichts  zu  eisen  bekommen,  aber  durch  ihre 
Arzneien,  womit  sie  einen  Miun  vom  Fieber  curirten,  verschafften 
sie  sieh  etwas  Brod  und  Käse.  Hier  banden  sie  fünf  Häute  zusam- 
men^ setzten  sich  auf  dieses  Floss  nnd  ftihreß  den  Strom  hinab 
nach  Tangai,  von  wo  sie  weiter  nach  Bariäbad  in  Klngrahlr 
gingen,  wo  sie,  als  sie  in  das  Dorf  traten,  fünf  Studenten  und 
Sipähis  aus  dem  Yusafzei*Lande  in  einer  Moschee  sitzen  sahcoi 
welchen  sie  wohl  bekaimt  waren,  Sie  zogen  sich  unbemerkt  zu* 
rttckj  und  schlössen  mit  einem  Manne^  den  sie  ausserhalb  des  Dorfes 
antrafen,  der  Kameele  mit  bedeckten  Kiyawas  ^)  führte,  wie  sie  von 
verschleierten  Frauen  auf  ihren  Reigen  gebraucht  werden,  einen 
Handel  ab,'  d&ss  er  sie,  verborgen  wie  Frauen ,  nach  Jelalabad 
bringen  sollte,  weil  sie  in  der  Nachbarschaft  Feinde  hUttODi  welche 
sie  venneideu  wollten, 

Sa  hattcii  &ic  den  ersten  Thcil  ihrer  EclöC  nach  Jolalabäd 
*iii  Sicherheit  vollbracht  Sie  waren  150  Meilen  auf  unganglMtfen 
Wegen  gegangen  nm  die  directe  Ronte  durch  den  Chaibar-Paas  ni 
wrnmeaden,  die,  obschon  sie  nur  70  Meilen  von  Peschawer  beträgt, 
flRride  als  Christen  ganz  unaasführbar  war.  Sie  hielten  es  jedoch 
lilsbt  Ifkr  gerathen,  längere  Zeit  in  JelalSbSd  zu  verweilea)  sondern 
tuielidem  sie  eine  gute  Mahlzeit  von  Fleisch,  Melonen  und  TnmJbßu 
4Bi9|Benommen  hatten,  machten  sie  sich  wieder  auf  den  Weg,  der 
w  zuerst,  durch  Nasirfibsd,  nach  ChSrbSgfa  fi&brte.  Auf  dieeeai 
Wege  passirten  sie  viele  grosse  Höhlen,  die  tiber  den  Floas  heretn- 
!n^n,  nnd  die  von  den  KSfirs  in  den  alten  Zeiten  gebaut  eein 
sollen. 


1)  nyLf\S'  oder  ^f^l^S  sind  grosse  ans  Weiden  geflochtene  KSrbe,  die  auf 
beiden  Mten  dte  KameeU  herabhingen  und  in  welchen  die  Frattea  i&  einer 
kauernden  Stellang  in  reisen  pflegen. 
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Hier  waren  sie  gezwungen,  sich  za  verkleiden,  da  in  der  Nach- 
barschaft einige  frühere  Guide-Soldaten  lebten,  zu  denen  sie  sich 
nichts  Gutes  versahen.  Die  Frage,  wie  sie  ihre  Dörfer  unbeob- 
achtet passiren  könnten,  erforderte  reifliche  Erwägung.  Endlich 
beschlossen  sie,  in  Weiberkleidung  zu  reisen  und  ihr  Gesicht  mit 
Burkas  zu  bedecken.  Sie  warben  drei  Führer  an,  um  sie  zu  ver- 
theidigen  und  zu  begleiten;  diese  mietheten  für  sie,  als  für  Frauen, 
in  Muleyan  ein  Privat-Gemach  und  kochten  ihr  Essen;  aber  zu 
ihrem  Schrecken  wollten  sie  sie  nicht  mehr  weiter  begleiten,  nach- 
dem sie^  sie  zu  dem  Dorfe  gebracht  hatten.  Endlich  Hessen  sich 
drei  Führer  für  ein  Geschenk  herbei,  sie  nach  dem  nächsten  Dorfe 
Niyasi  zu  begleiten,  wo  sie  wieder  ihre  eigene  Kleidung  annah- 
men. An  den  Ufern  des  Mangö-Flusses  waren  sie  nunmehr  in 
einem  Lande,  wo  jedermanns  Haus  eine  Festung  ist  und  jedes  Dorf 
eine  Burg;  in  aufeinander  folgenden  Märschen  kamen  sie  nach  Rajai, 
Kotäla,  Adär  und  von  da  nach  Eajgara,  dem  Dorfe«  eines 
andern  Guide-SipShl's,  Shahbuddln,  der  ihr  Freund  war.  Sie  gaben 
ihm  einen  Peschawer  Turban,  und  curirten  seine  kleine  Tochter,  die 
am  Fieber  damiederlag;  er  begleitete  sie  nach  Niliär,  dem  letz- 
ten muhammedanischen  Dorfe  auf  ihrem  Wege.  Hier  wohnte  Abd- 
ullah, der  Sähibzädah,  welcher  im  Jahre  1856  mit  MajTd  und  dem 
Sohne  eines  Käfir-Häuptlings  in  Peschawer  gewesen  war.  Er  ist 
ein  Sayyid  und  in  jener  Gegend  ein  grosser  Mann,  da  er  haupt- 
sächlich die  Mittelsperson  ist  für  den  Verkehr  zwischen  den  Mu- 
hammedanern  und  den  Käfirs.  Er  sagte  ihnen  offen,  dass,  wenn 
sie  Eäfiristän  betreten  würden,  sie  getödtet  werden  würden.  Sie 
erwiderten,  dass  sie  dort  Freunde  hätten,  und  gaben  ihm  Geschenke, 
um  ihn  zu  bewegen,  sie  mit  acht  Schutzleuten  nach  Malel  zu  be- 
gleiten. Der  Weg  war  so  überaus  steil,  dass  sie  mit  Händen  und 
nackten  Füssen  sich  an  die  Felsen  anklammern  mussten,  um  den 
Berg  zu  ersteigen. 

Halbwegs  nach  MalSl  liegt  Manli,  das  Rendez -vous  der 
Käfirs,  wohin  sie  ihre  Wallnüsse  und  Früchte  bringen,  und  dafür 
Salz  von  den  Muhammedanern  eintauschen.  Fünfzig  Käfirs  waren 
zu  diesem  Zwecke  dort  anwesend.  Abdullah  sagte  zu  ihnen,  sie 
sollten  sich  nicht  fürchten,  und  die  Käfirs  kamen  herzu,  sie  zu 
grüssen,  indem  sie  ihre  beiden  flachen  Hände  horizontal  ausstreck- 
ten, die  ihrigen  umschlangen  und  so  rückwärts  und  vorwärts  schwan- 
gen, mit  dem  Rufe:  Modaji,  shäbase^)  (seid  nicht  verdrossen;  es 
freut  uns,  euch  zu  sehen).  Sie  waren  mit  Bogen,  Pfeilen  und 
Messern  bewaffnet.  Unsere  Reisenden  fragten  nach  Gärä,  dem 
Käfir-Sipähi,   der   sie   in  ihr  Land  eingeladen  hatte;   sie  erfuhren 


1)  Modaji  ist  mir  unbekannt;  shabase  ist  offenbar  das  bekannte  O^L^  vLw 
bravo!    (wSrtlich:    sei  ein  König!),    was    sie   von   den  Afghanen   angenommen 
haben.     Die  ErkUrnng  In  Klammem  rührt   von   den   zwei  Reisenden   her,   die 
aber  keine  grossen  philologischen  Studien  in  Käilristan  gemacht  haben. 
Bd.  XX.  25 
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komme 
sagen, 


1?  zo  einem  LeiehenbegöngiLisa  in  üiii  beimchbarteö  Dorf  ge- 
kommen s>ei.  Sie  schriebetj  ihm  Gin6  Linie  in  Paslo,  nm  ihra  zmi 
sagen,  riass  er  augcublicklii'h  kommen  solle  (denn  Gärä  war  voa^ 
r»izl  Hixqii  im  l^sen  nnfcrriibtet  worden);  §ie  gaben  einem  Kütir 
sieben  Ellen  von  ihrem  Turban  für  den  Botenlohn;  denn  Geld  istj 
liier  nuUlos  und  ganz  unbekaunL  Dann  gingen  sie  alle  nach  Male), 
van  wo  ans  der  Sähib^adah  und  Shab buddln  zurückkehrten,  da  sie 
nicht  weiter  ^u  gehen  wagten,  und  unsere  ReisendeD  blieben  allein 
bei  den  Käfirs  zurUck-  Sie  hatten  nun  wenigstens  den  Endxweek 
Ihrer  Reise  erreicht,  und  sahen  das  Volk  \on  Angesicht  zu  Ang&-- 
»icht,^  um  desBwUlea  sie  Gefahren  und  Hllbsaleu  an sges landen  hatteiL 
Wie  wird  wohl  ihr  Empfang  ausfalieji?  Sie  wussten,  dass  das  hotm 
eines  jeden  ninbammedauiischen  Afghanen  in  Katiristan  der  Tud  war, 
und  sie  waren  wie  Afghanen  gekleidet.  Ihre  Freunde  waren  aaeh 
nicht  angekommen  und  sie  liatten  keinen  Beistand  bei  sich  ^  ansser 
Gott  Da  sie  nichts  zu  essen  hatten^  tauschten  sie  weitere  EUen 
des  Turbans  filr  Hrod  und  Käste  aus,  als  sie  gl ttck lieberweise  ein« 
Frau  mit  bösen  Augen  bemerkten.  Sie  gaben  ihr  Arznei  ^  welche 
sie  wieder  herstellte,  und  sogleich  brachte  das  ganze  Dorf  alle 
Kranken  herbei,  um  sie  heilen  zu  lassen.  Von  elf  Menschen  wur- 
d<ui  sechs  vom  P^eber  durch  Chinin  geheilt,  so  dass  die  Leute  sehr 
freundlich  gegen  sie  wurden.  Sie  hatten  jetzt  Zeit  mh  umzuschauen. 
DU)  Gipfel  der  Berge  wjiren  kahl  und  üde,  aber  ihre  Seiten  waren 
bewaldet,  besonders  mit  Fichten ;  es  gab  auch  Wallnussbäume,  Manl- 
berrbfinme  und  Myrobalanenbäutne.  Die  Felder  waren  alle  künst- 
lich in  kleinen  Terrassen  angelegt,  die  mit  Steinen  aufgebaut  utareii, 
und  da  es  kaum  irgend  welche  £rde  dort  hat^  machen  sie  Boden 
mit  Sand  and  Dünger.  Von  den  Häusern  waren  manche  fünüstpckig, 
mit  flachen  Dächern  und  hölzernen  Thttren;  die  Leute  steigen  tob 
einem  Stock  zum  andern  auf  einem  schiefen  Balken  hinauf,  in  wel- 
chen Fasstritte  auf  plumpe  Weise  eingehauen  sind.  Die  Feaer 
wurden  in  der  Mitte  der  Zimmer  angezündet,  um  welche  sie  alle 
herum  sassen;  der  Rauch  entwich,  so  gut  er  konnte.  Beim  Essen 
sassen  sie  zuweilen  auf  dem  Boden ;  aber  öfters  auf  niederen  Stfih* 
lefi  nüt  Tischen,  auf  welche  sie  die  Speise  stellten.  Es  gab  auch 
Betten  in  den  Häusern,  aber  gewöhnlich  liegen  sie  auf  einem  rauhen 
l'eppich  auf  dem  Boden,  dessen  Ende  sie  über  sich  werfen.  Die 
Weiber  waren  nicht  verheimlicht  und  waren  sehr  weiss  und  äusserst 
schön,  mit  dunkelbraunem  Haar  und  Augen.  Sie  mischten  sich  unter 
die  Männer  und  schwatzten  oft  mit  ihren  Besuchern.  Dir  Anzug 
bestand  aus  engen  Hosen ;  schwarz  unter  dem  Knie  und  ober  dem- 
selben weiss,  mit  einem  Hemd  über  den  Körper,  das  beinahe  bis 
afif  die  Knie  reichte,  aber  nur  lose  um  die  Hüfte  gebunden  war. 
Ihr  Haar  war  zusammengeschlungen  und  durch  eine  kleine  wollene 
Kappe  auf  dem  Kopfe  zusammengehalten.  Der  ganze  Hals  war  mit 
Halsbändern  von  Beeren  und  Kügelchen  bedeckt.  Ihre  Füsse  sind 
gewöhnlich  bloss,  manchmal  tragen  4^  auch  Stiefeln.    MUnn^  wie 
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Frauen  tragen  messingene  oder  eiserne  Armspangen  ^),  die  mit 
Schlangenköpfen  gezielt  sind^  und  ebenfalls  messingene  oder  eiserne 
Halsbänder.  Die  Weiber  haben  lange  schwere  Ohrringe  von  Kügel- 
cheu;  die  um  das  Ohr  geschlungen  und  durch  eine  Schnur  gehalten 
werden;  die  an  die  Kappe  auf  dem  Kopfe  befestigt  ist.  Die  Männer 
tragen  wollene  Hosen,  die  mit  einem  Gürtel  um  die  Lenden  gebun- 
den werden,  mit  Röcken  von  Ziegenfellen,  die  um  den  Körper  ge- 
schlungen werden,  und  mit  langen  Aermeln  von  demselben  Sto£^ 
die  besonders  angezogen  werden,  in  denen  die  Haare  einwärts  ge- 
kehrt sind.  Der  Kopf  ist  gewöhnlich  bloss  oder  mit  Baumrinde 
bedeckt.  Sie  rasiren  ihr  Haupt,  wobei  sie  in  der  Mitte  eine  runde 
Stelle  mit  langen  Haaren  stehen  lasjsen^.  Manchmal  rasiren  sie 
den  Kinn-  und  Backenbart,  und  manchmal  nur  den  Kinnbart;  wenn 
sie  aber  einen  Kinnbart  tragen,  lassen  sie  ihn  nie  iang  wachsen. 

Die  Weiber  verrichten  alle  Arbeit;  sie. kochen,  mahlen  Kom, 
holen  Holz  und  Wasser.  Sie  pflügen  auch  ihre  sogenannten  Felder, 
indem  ein  Weib  den  Pflug  leitet,  das  andere  aber  denselben  vom 
zieht.  Die  Männev  schämen  sich  irgend  eine  Arbeit  zu  verrichten ; 
(las  einzige  was  sie  thun  ist,  dass  sie  die  Heerden  füttern,  fechten 
und  sich  zu  Berathschlagungen  versammeln.  Das  Hornvieh  ist  sehr 
rar,  aber  Ziegen  gibt   es  im  Ueberfluss. 

Nach  drei  Tagen  kam  Gärä  an.  Er  war  den  ganzen  Weg  ge- 
sprungen, aus  Furcht,  sie  mochten  getödtet  werden.  Er  hatte,  wie 
er  sagte,  erwartet,  dass  der  englische  Missionar  bei  ihnen  sei,  aber 
kein  englischer  Missionar  hatte  sich  getraut,  einen  solchen  Weg  zu 
machen.  Er  nahm  sie  mit  der  grössten'  Herzlichkeit  auf,  und  bat 
sie  mit  ihm  in  sein  Dorf  zu  gehen,  indem  er  es  auf  sich  nehmen 
wolle,  sie  mit  seinem  Leben  zu  vertheidigen. 

Den  andern  Morgen  reisten  sie  alle  ab  auf  dem  Wege  nach 
Titäni,  welcher  sehr  gebirgig  war  und  fast  gänzlich  über  Felsen 
hin  führte,  die  manchmal  so  steil  wie  Staifeln  waren;  sie  hatten 
noch  zwei  Ellen  von  dem  Turban  übrig,  die  sie  für  8  Brodlaibe 
verkauften.  Die  Nacht  brachten  sie  auf  einem  Hause  zu,  das  fünf 
Stockwerk  hoch  war. 

Eine  schreckliche  Einweihung  in  ihre  neue  Arbeit  lag  nun 
vor  ihnen,  welche  die  Wildheit  der  Käfirs  in  ihren  schlimmsten 
Zügen  ihnen  vor  Augen  stellte.  Ihr  nächster  Marsch  ging  nach 
NikSra,  das  auf  der  Höhe  der  Berge  gelegen  ist.  Hier  trafen 
sie  28  bewaffnete  Muhammedaner  an,  welche  von  den  Käflrs  von 
Mangü  herüber  eingeladen  worden  waren.  Schon  vor  vielen  Jahren 
war  eine  Anzahl  Käfirs  in  ihrem  Dorfe  erschlagen  worden,  und  sie 
dachten,  die  That  sei  vergessen  oder  vergeben;  sie  hielten  sich  für 
ganz  sicher,  da  sie  bewaffnet  und  in  solcher  Anzahl  kamen,  um  von 
der  Gastfreundschaft  der  Käfirs  Gebrauch  zu  machen.     Ihre  Wirthe 


1)  Vergl.  dasra  £lphinstone*s  Schilflemig  p.  624. 

2)  Qaus  nachr  Art  der  heutigen  Hindus. 
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tractirten  de  aa&  grosBinüthigste  nnd  hatten  sie  flbemdel|  oacbdeai 
de  aUen  Yerdacfat  ans  ihren  Henen  entfernt  hatten^  flne  WjbAb 
in  den  Hütten  rarflckzulassen,  die  ihnen  angewiestoi  waren.  Qt^ 
rade  in  Jener  Zdt  kamen  unsere  Reisende  dort  an  nnd  antafhidteB 
sich  vld  mit  diesen  Mangn-L^ten,  von  denen  iwd  MnllahB  waren 
and  %  Studenten  von  KQnar,  als  plOtiUch  ihr  Frennd  Oiri  ihnen 
auf  HindOstfinf  zurief,  sie  sollten  w^gehen.  Sie  fragten  wamm: 
«Wen  de  jetzt  im  BegrÜfe  sind,  zu  tanzen.^  ,J)ann  wolkm  wir 
Udben  und  zusehen.^  ^ber  es  wird  dne  TamSshS^)  folgen,  nnd 
ihr  mflsst  weggehen.^  Alles  dieses  ging  auf  ffindllstSnl  tot  aldi, 
weldies  Niemand  ausser  ihnen,  yerstand.  Sie  gingen  mhig  wog 
und  setzten  sidi  oben  auf  den  Felsen. 

Die  Kifirs  lirachten  dne  Drommel  und  Pfeifen  nnd  fingen  an 
zu  singen  und  au  tanzen,  wobd  de  ihre  HAnde  und  Fflsse  lianun- 
warfen,  indem  die  Weiber  zusdiauten.  Dann  wurde  plötzlidi,  ohne 
da  geringste  Warnung,  jedes  Kfifir  Messer  gezflckt,  und  hodi  fiber 
d4m  Kopfe  gesdiwungen,  und  mit  einem  lante^  Pfeifen  atflrzten 
sidi  4  oder  5  KSfirs  auf  jeden  Muhammedaner,  und  Stadien  ihn 
auf  allen  Seiten.  Alles  war  in  dnem  Augenblick  vorfiber,  und  alle 
waren  todt  niedergesunken^  mit  vielen  Wunden  bedeckt  Dann 
schhigen  de  ihnen  die  Köpfe  ab  und  warfen  sie  in  den  Bach 
drunten.  Unsere  Beisenden  waren  sprachlos  vor  Schrecken,  als 
Qirft  ihnen  wiederholt  sagte,  sie  sollten  sich  nicht  fürchten;  es 
solle  ihnen  kein  Haar  gekrümmt  werden.  Sie  zeigten  auf  die  todten 
Körper  unter  ihnen  und  sagten  mit  halb  ersticktem  Athem,  dass  ja 
auch  diese  vor  einer  kleinen  Stunde  die  Gäste  der  Eäfirs  gewesen 
seien.  £r  erklärte  ihnen  den  Grund  dieser  schrecklichen  Rache. 
Die  Blut -Fehde  war  noch  nicht  gehoben  und  die  Käfirs  hatten  nie 
den  Mord  ihrer  Brüder  vergessen.  £r  crmahnte  sie  übrigens,  ihn 
nie  zuverlassen.  Nach  drei  Tagen  schickten  die  Käfirs  nach  MangO, 
um  ihnen  sagen  zu  lassen,  dass  sie  Leute  senden  sollten,  um  das 
Eigenthum  der  Erschlagenen  zu  holen:  denn  die  Eäfirs  tödten  wohl 
einen  Mnsalman,  aber  plündern  ihn  nie  aus.  Einige  Leute  kamen 
von  Malel  und  brachten  ihre  Flinten  und  Dolche  (welche  die  Käfirs 
so  hoch  schätzten,  aber  nicht  nehmen  durften)  so  wie  ihre  Hände 
und  Köpfe  zurück.  Von  Nikera  gingen  sie  über  den  Walimand, 
das  höchste  Gebirge  in  der  Gegend,  wo  der  Schnee  vom  vorigen 
Jahre  noch  ungeschmolzen  in  den  Hohlwegen  lag,  nach  Begära, 
und  von  da  den  folgenden  Tag  nach  Gärä's  eigenem  Dorfe,  Shaider- 
läm.  Hier  wurden  sie  von  vielen  Freunden  besucht.  KachQ,  der 
Guide -Sipähi,  kam  mit  seinen  zwei  schönen  Weibern,  sowie  Kärak, 
Shäshi,  Bädshäh;  Waskäri  und  Bälü,  welche  alle  zu  einer  oder 
andern  Zeit  in  dem  Guide-Corps  gedient  hatten.     Sie  brachten  ihre 


1)  In  Indien   helsst  UmUji'  jedes  Spectakelstfick ,   öffentlicher  Anfing  oder 
Lustbarkeit. 
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Weiber  and  Kinder ,  mit  Lebensmitteln  und  Trauben,  und  erwiesen 
alle  Gastfreundschaft  den  Fremden,  von  denen  sie  wiederum  be- 
schenkt wurden.  Schon  zuvor  hatten  sie  ihre  Missionsarbeit  an- 
gefangen: denn  GSrä  und  seine  Freunde  hatten  immer  an  ihren 
Morgen-  und  Abendandachten  Antheil  genommen,  und  es  wurde  zu 
verschiedenen  Zeiten  viel  über  Religion  gesprochen ;  aber  jetzt  fingen 
sie  dieselbe  in  allem  Ernste  für  etlich  und  zwanzig  Tage  an.  Den 
ganzen  Tag,  von  Morgen  bis  zur  Nacht,  sprachen  sie  mit  den  Leuten 
und  beantworteten  Fragen ;  die  Leute  nahmen  audi  Antheil  an  ihren 
Andachten.  Bei  Kacht  schrieben  sie  ihr  Tagebuch,  in  welchem  sie 
auf  PastO  alles  genau  aufzeichneten,  was  sie  sahen  und  hörten,  mit 
den  Namen  der  Personen,  Plätze  und  Sachen.  Dieses  Tagebuch 
wurde  mit  Limonensaft  geschrieben,  und  sah,  nach  ihrer  Rückkehr 
wie  unbeschriebenes  weisses  Papier  aus;  als  es  aber  über  dem 
Feuer  erwärmt  wurde  verdunkelten  sich  die  Buchstaben  nach  und 
nach  und  nahmen  ihre  eigenen  Formen  an.  Gärä  und  Kachü  und 
ihre  Weiber  waren  am  theilnahmsvollsten,  alle  aber  hörten  zu  und 
alle  zollten  Beifall,  als  GärS  die  Worte,  die  sie  sprachen ;  in  ihre 
eigene  Sprache  übersetzte.  Manchmal  versammelte  sich  das  ganze 
Dorf,  Männer^  Weiber  und  Kinder.  Das  Tagebuch  enthält  eine 
interessante  Beschreibung  von  vielen  ihrer  Gebräuche.  Die  Männer 
heirathen  nie  in  i^rem  eigenen  Dorfe;  denn  alle  Frauen  desselben 
Dorfes  werden  als  Schwestern  betrachtet,  auch  heirathen  sie  nie 
ohne  die  freie  Einwilligung  von  Mann  und  Weib.  Wenn  ein  Mann 
seine  Wahl  getroffen  hatt,  bittet  er  seinen  Vater  für  ihn  ein  ge- 
wisses Mädchen  zu  erhalten.  Der  Väter  schickt  eine  Ziege  und 
drei  Widder  in  das  Haus  von  des  Mädchens  Vater.  Nichts  wird 
dabei  gesprochen,  sondern  die  Ziegen  werden  innerhalb  des  Hauses 
angebunden.  Wenn  der  Vater  des  Mädchens  die  Ziege  tödtet  und 
die  Widder  behält  und  den  Ueberbringer  ohne  dieselben  nach  Hause 
schickt,  so  ist  der  Verspruch  vollendet;  schickt  er  aber  die  Ziegen 
zurück,  so  hat  das  Mädchen  seine  Einwilligung  nicht  gegeben.  Wenn 
sie  einmal  verlobt  sind,  so  kann  der  Mann  das  Mädchen  ruhig  in 
den  Gebirgen  besuchen,  aber  er  spricht  mit  ihr  nie  öffentlich  (nie 
mit  andern  Weibern),  noch  bringt  er  ihr  Geschenke.  Wenn  der 
Hochzeitstag  da  ist,  so  sendet  der  Vater  des  Bräutigams  zwei  Männer 
zu  dem  Vater  der  Braut,  mit  Ziegen  und  Geschirren  und  Pfannen, 
einem  Spiess  und  Leuchter  oder  vielmehr  mit  einem  Leuchtholz 
(denn  sie  brennen  kein  Oel,  sondern  Fichtenholz),  und,  wenn  er  es 
vermag,  auch  mit  einer  Flinte.  Die  zwei  Männer  bleiben  dort 
zwei  Nächte,  während  in  beiden  Dörfern  Tanzen  und  Essen  vor 
sich  geht,  die  Männer  und  Weiber  für  sich.  Die  Männer  scheinen, 
wie  sie  (die  Reisenden)  bemerkten,  ihr  Leben  nut  Tanzen  und  Spielen 
zuzubringen.  Der  Vater  der  Braut  gibt  ihr  dann  ihre  Kleider  (die 
schwarzen  gelten  für  die  schönsten)  und  die  zwei  Männer  begleiten 
die  Braut,  gefolgt  von  verschiedenen  Weibern,  welche  Korn  mit  sich 
tragen,  nach  dem  Hause  des  Bräutigams.    Wenn  einmal  die  Braut 
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ftber  die  Schwelle  getreten  ist,  finden  keine  weiteren  Ceremonlen 
mehr  statt;  sie  ist  ohne  weiteres  sein  Weil).  Die^Weibeir  bleiben 
bd  ihr  swei  Tage,  und  kehren  dann  eorttck,  nachdem  sie  vier  Zi^n 
erhalten  haben.  Die  neuvermählte  Fran  darf  ihres  Vaters  Hans  vor 
fimf  Jahren  nicht  besuchen.  Nachher  kann  sie  ihren  Vater  osd  Ihre 
Mutter  fllr  einen  Monat  oder  swei  besuchen,  und  wenn  sie  mrOck- 
kehrty  tragen  die  Weiber  wiederum  Korn  mit  ihr.  Kachher  können 
sie  Besuche  machen,  wiö  sie  wollen. 

.  Ehebruch  ist  in  KSfiristSn  gans  nnbekaniit  ^);  doch  haben  viele 
mehr  als  eine  Frau.  Der  Bruch  des  6ten  Gebots  auf  irgend  welche 
Weise  wird  auf  keine  Weise  geduldet  Sie  ^laubeoi  dass  die  Rache 
Ihror  Götter  tut  einen  solchen  Act  auf  das  ganze  Dorf  fUlt.  Wenn 
dne  Dfirre  eintritt  oder  irgend  ein  Ungl&ck  übw  ein  Dorf  kommt, 
.so  kommen  die  unverheiratheten  Mädchen  in  Verdacht;  denn  das 
Au»  einer  veriieiratheten  kommt  nicht  einmal  so  viel  als  in  Ver- 
dacht Ein  alter  Mann  oder  eine  alte  Frau  wird  dann  abgeordnet, 
-un  die  schuldige  herauszufinden.  Sie  muss,  unter  Androhung  der 
Todesstrafe,  ihren  Liebhaber  entdecken.  Das  Elgenthum  des  minn- 
ttohen  und  weiblichen  Theils  wird  dann  ohne  weiteres  geplOndert, 
nd  die  Häuser  von  beiden  werden  auf  den  Grund  niedergebrannt, 
und,  unter  einem  Steinregen  und  dem  Hailoh  der  Buben  und  Mftddien 
werden  sie  filr  immer  aus  dem  Dorfs  .gejagt  und  zu  den  Mnham- 
jntfanem, geschickt  Sogar  der  Weg,  auf  dem  sie  gehen,  gilt  Ar 
so  unrein  9  dass  die  Leute  ihnen  nachgehen  und  an  dem  nächsten 
Strom,  den  sie  überschreiten,  eine  Ziege  opfern  Der  Grott  ist  dann 
besänftigt,  und  es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  dieses  Ver- 
brechen, das  in  christlichen  civilisirten  Ländern  für  so  geringfügig 
gilt,  dort  nur  sehr  selten  vorkommt.  Diebstähle  sind  in  Käfiristän 
ganz  unbekannt.  Wenn  Jemand  auf  den  Bergen  ein  Messer  fallen 
lässt,  so  können  viele  daran  vorbei  gehen;  aber  Niemand  ^ebt  es 
auf,  um  es  sich  anzueignen.  Einbruch  kommt  nie  vor;  man  lässt 
die  Häusser  ganz  unbewacht.  Wenn  Korn  beim  Laden  herabfällt, 
so  sucht  man  seinen  Eigenthümer  aus  und  gibt  es  ihm  zurück. 
Wenn  sie  einen  Menschen  tödten,  so  schicken  sie  seine  Waffen  in 
sein  Haus  zurück.  Sie  tödten  indessen  nie  einen  Mann  von  ihrem 
eigenen  Dorfe.  Wenn  zwei  Männer  einen  Streit  mit  einander  haben, 
so  kommen  sie  in  Gegenwart  des  Dorfes  zusammen,  ziehen  ihre 
Kleider  aus  und  legen  ihre  Waffen  nieder.  Dann  machen  sie  es 
im  Ringkampfe  aus,  indem  sie  einander  umarmen,  sowohl  ehe  sie 
anfangen  als  auch  wenn  alles  vorbei  ist.  Wenn  der  eine  von  ihnen 
nur  einen  Stock  nimmt,  so  legt  sich  das  ganze  Dorf  dazwischen. 
Es  ist  ganz  unbekannt^  dass  einer  je  einen  Mann  seines  Dorfes 
getödtet  oder  auch  nur  verwundet  habe. 


.  1)  Nach  Elphinstone's  Quellen  jedoch  sieht  es  in  dieser  Beziehung  bei  den 
Käfirs  nicht  so  glänzend  aus.     Siehe  p.  624. 
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Wenn  zwei  Dörfer  mit  einander  fechten,  bo  gebrauchen  sie 
ihre  Waffen.  Die  Stämme  befinden  sich  oft  mit  einander  im  Kriege 
und  tödten  alles,  was  ihnen  in  den  Weg  kommt,  wenn  sie  nicht  zu 
ihrem  eigenen  Stamme  gehören. 

Dieses  Tödten  von  Männern  und  Weibern  führt  allein  nnter 
ihnen  zu  hohen  Ehren.  Sie  haben  keinen  König  und  es  gibt  nur 
zwei  Grade  von  Adel  oder  Auszeichnung  unter  ihnen.  Der  eine  ist 
der  Grad  des  Bahädur,  und  der  andere  der  des  Surunwäll, 
oder  SoniifwälT  1).  Weder  der  eine  noch  der  andere  Grad  ist 
erblich,  und  keiner  yon  beiden  lässt  sich  erreichea,  ausser  durch 
das  Tödten  von  vier  Männern.  Wenn  einer  seine  vier  Männer  ge- 
tödtet  hat^  so  mnss  er,  um  ein  Bahädur  zu  werden,  alle,  die  kommen^ 
mit  200  Ziegen,  sechs  Ochsen  und  vielen  Centnem  von  Korn,  Reis, 
Käse  und  mit  einer  enormen  Quantität  Wein,  zwei  Tage  lang  füt- 
tern ').  Um  nachher  ein  Surunwäll  zu  werden,  muss  er  drei  Jahre 
warten,  während  welcher  Zeit  er  80  Feste  zu  geben  hat,  in  Zwischen- 
zeiten von  8  — 10  Tagen;  denn  die  Käfirs  sind  zu  klug,  um  alles 
auf  einmal  zu  haben.  Wie  viel  bei  einem  jeden  Feste  gegeben 
werden  muss,  ist  genau  festgestellt  Die  kleinste  Anzahl  von  Zie- 
gen, die  auf  einmal  abgeschlachtet  wird,  ist  zwanzig;  am  sechsten 
Feste  aber  tödten  sie  150;  und  am  neunten  Feste  wird  eine  leben- 
dige Ziege  einem  jeden  Theilnehmer  gegeben,  ausser  Brod  und  Käse 
und  Ghl  und  Wein.  Wenn  er  seine  neue  Würde  erhält,  wird  eine 
besondere  grosse  Trommel  gerührt,  die  nur  bei  besondem  Gelegen- 
heiten geschlagen  wird,  und  es  findet  viel  Tanzen  von  Männern  und 
Weibern  statt.  Er  braucht  dann  keine  Menschen  mehr  zu  tödten, 
ausser  wenn  er  es  zu  seinem  eigenen  Vergnügen  thut.  Um  zu 
zeigen,  wie  viele  Menschen  er  getödtet  habe,  errichtet  ein  jeder  in 
der  Umgebung  des  Dorfes  eine  hohe  Stange,  mit  der  plumpen  Figur 
eines  Menschen  auf  ihrer  Spitze.  Ftlr  jeden  Mann  den  er  tödtet, 
bohrt  er  ein  Loch  in  dieselbe  und  steckt  einen  Pflock  hinein.  Wenn 
er  eine  Frau  tödtet,  bohrt  er  nur  ein  Loch  hinein,  ohne  einen  Pflock. 
Ein  Bahädur  oder  Surunwäll  hat  immer  den  ersten  Platz  bei  Festlich- 
keiten und  bekommt  eine  doppelte  Portion. 

Das  Folgende  ist  einer  ihrer  gewöhnlichen  Gesänge.  Ein  Vater 
in  dem  Dorfe  Shino  hat,  wie  angenommen  wird,  seinen  Sohn  an  die 
Muhammedaner  verkauft;  als  der  Knabe  gross  geworden  ist,  tödtet 
er  14  Musalmaneu  und  entwischt  nach  Hause,  und  seine  Mutter,  in 
stolzem  Hochgefühl,  singt  : 

Parole  bil6  batö  warm^lawe 

Badal  lowe  bele  amä  bato  lausousawo 

Una  pras  sagor  aman  bato  warmildwe 


1)  Siehe  die  Erklärung  dieser  Worte  im  Appendix  I. 

2)  Diess  stimmt  ganz  mit  £]phinstone*8  Bericht  fiberein ;  siebe  Elphinstone, 
Account  of  the  kingdom  of  Caabnl,  p.  62t^ 
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kwir  pan»  dandako  ptrtos  taUkotiwe 
Pa  sheristta  gangare  aoti.  ^) 
^BraTO,  mein  Knabe,  du  hast  wacker  gestritten; 
Mein  altes  Blat  ist  vor  Kummer  nm  dich  aa%etroekiiet, 
Als  dein  Vater  meinen  heldenmatldgen  Buben  verkaiAe. 
Und  du  hast  vienehn  Männer  geUHitet  und  bist  wieder  heim  gekommen, 
Mit  tönenden  Olöcklein  an  deinen  Fassen.^ 

Beim  Begrftbniss  liaben  sie  den  Gebrauch,  den  Leichnam  n 
baden  und  ihn  in  neue  oder  frisch  gewaschene  TQcher  lu  hflllen.  Die 
Leute  stehen  herum ,  weinend  und  tanzend  und  eine  kletaie  lYiDmmel 
schlagend  und  Pfeifen  blasend.  Sie  machen  dann  am  Todestage  einen 
Sarg,  und  ein  Mann  hebt  den  Leichnam  kuf  seine  Schultern  und  ein 
anderer  trSgt  den  Sarg,  welcher  drei  Spannen  breit  und  drei  Spannen 
hodi  ist,  und  so  tragen  sie  beide  zu  einer  Höhle  in  den  Beig^ 
wo  sie  den  Leichnam  in  den  Sarg  legen,  der  dann  mit  Holnrilgdn 
geschlossen  und  mit  grossen  Steinen  beschwert  wird.  Wenn  Jemand 
Ton  derselben  Familie  innerhalb  dreier  Jahre  stirbt,  so  Oflhen  sie 
den  Sarg  und  legen  den  Leichnam  hinein ;  wenn  es  aber  mehr  als  drei 
Jahre  sind,  so  machen  sie  einen  neuen  Sarg.  Es  finden  dabei  keine 
Oeremonien  statt,  und  nichts  wird  gesprochen,  nur  dass  die  Mianer 
und  Weiber  schreien.  Wenn  Leute  am  Sterben  sind,  so  sftien  die 
Weiber  neben  denselben  j  aber  es  wird  nichts  gesprochen.  Wenn 
der  Verstorbene  ein  BahSdur  oder  ein  SurunwSlI  war,  so  wird  sein 
Leichnam  drei  Tage  aufbewahrt,  und  sie  fdttem  alle,  welche  k«»i- 
man,  und  weinen  und  tanzen  und  schlagen  die  grosse  Trommel, 
Man  du.  Am  dritten  Tage  tragen  sie  ihn  hinw^  mit  seinem  Bogen 
und  Pfeilen  und  Messer,  und  fünf  Jahre  lang  halten  sie  seinen 
Todestag,  indem  sie  die  Trommel  MandU  schlageiT,  Almosen  und 
Feste  geben.  Die  Mandü  wird  auch  für  den  Abkömmling  eines 
Surunwäli  fünf  Generationen  hindurch  geschlagen ;  und  wenn  der 
Sohn  eines  Surunwäli  selbst  ein  Surunwäli  wird,  wird  sie  zehn  Ge- 
schlechter hindurch  geschlagen,  und  wenn  auch  sein  Enkel  einer 
wird,  fünfzehn  Geschlechter  hindurch.  Ein  Wittwer  oder  eine  Wittwe 
darf  drei  Jahre  nicht  wieder  heirathen,  während  welcher  Zeit  sie 
weder  ihr  Haupt  salben  oder  waschen  oder  Antimonium  auf  ihre 
'  Augen  streichen ,  oder  gute  Kleider  tragen  oder  ghl  essen  darf. 
Die  Männer  rasiren  auch  ihre  Köpfe  nicht. 

Was  ihre  Religion  betriift;  so  haben  sie  weder  Tempel,  noch 
Priester  *),  noch  Bücher,  noch  Gebräuche.  Sie  glauben  nur.  an 
Einen  Gott,  aber  wer   oder  was  oder   wo  er  ist,   oder   was    ihm 

1)  Ich  weiss  mit  diesen  Versen  weiter  nichts  anzufangen;  nar  Ein  Wort 
in  denselben  ist  sicher,  äma  (nicht  amä)  Haus.  Die  Frage  ist  freilich  die, 
ob  die  Afghanen  recht  gehört  und  correct  das  Gehörte  wiedergegeben  haben, 
wozu  sie  ihr  eigenes  Organ  nicht  sehr  befähigt  hat. 

2)  Anders  Elphinstono  (p.622),  der  sagt,  dass  die  Käfirs  erbUchc  Priester 
haben,  die  aber  keinen  grossen  Eiofluss  ausfiben. 
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wohlgefällig  sei,  das,  sagen  sie,  wissen  sie  nicht.  Sie  haben  drei 
Götzenbilder,  die  sie  fQr  ihre  FQrspreeher  bei  Gott  halten.  Eines 
ist  von  Holz,  plump  zu  einer  Menschengestalt  gearbeitet,  mit  Silber- 
angen. Es  heisst  Pnlispanu^),  und  ist  im  Dorfe  Muzghal  errichtet 
Man  wendet  sich  an  dasselbe  bei  allen  öffentlichen  Gel^enheiten; 
z.  B.  wenn  es  keinen  Regen  gibt  oder  zu  yielen  Regen,  oder  wenn 
schwere  Krankheiten  im  Lande  sind.  Jeder  Käfir  bringt  eine  Ziege 
und  opfert  sie,  indem  er  das  Blut  darüber  sprengt  Dann  kochen 
sie  dieselbe  und  essen  sie  entweder  daselbst,  oder  sie  nehmen  sie 
nach  Hause.  Es  gilt  als  eine  grosse  Unehrerbietigkeit  gegen  den 
Götzen^  wenn  ein  Weib  sich  demselben  nähert;  sie  backen  desshalb 
Brod  und  essen  von  dem  Opfer  in  einer  gewissen  Entfernung  von 
demselben.  Sie  begrüssen  nie  den  Götzen,  noch  werfen  sie  sich 
vor  demselben  nieder,  sondern  bitten  denselben  einfach,  ihnen  das 
zu  geben,  was  sie  wollen.  Sonst  haben  sie  keinen  bestimmten 
Gottesdienst  noch  irgend  eine  Art  von  Anbetung,  keine  heilige 
Zeiten   oder  Festtage. 

Die  zwei  andern  Götzenbilder  sind  gewöhnliche  Steine.  Eines 
heisst  AdrakpSnu^,  im  Borfe  Girdalares;  und  das  andere  Maü- 
kapanu ')  im  Dorfe  ShaiderlSm.  Man  gebraucht  sie  nur  f&r 
Familien  oder  persönliche  Angelegenheiten,  und  sie  bitten  sie  um 
gute  Ernten,  Kinder  u.  s.  w. 

Es  gibt  kein  Geflügel  im  Lande;  die  Leute  essen  keines,  auch 
keine  Fische  oder  Eier.  Sie  essen  Rebhühner,  verschiedene  Arten 
von  Hirschen ,  mit  Einschluss  von  bai^asinghas  und  uriyal.  Es  gibt 
eine  Masse  von  Krähen,  Papageien,  Mainas,  SperÜnge,  Geier^ 
Falken  und  Adler;  auch  Leoparden,  Bären  und  Wölfe,  aber  keine 
Schakale.  Es  gibt  dort  keine  Pferde  oder  Ponies  oder  Esel  oder 
Kameele,  und  sehr  wenig  Hornvieh  oder  Büffelochsen  oder  Hunde, 
aber  es  finden  sich  Katzen,  Mäuse,  Ratten,  Eidechsen,  Scorpione 
und  Schlangen.  In  Betreff  der  Schlangen  haben  sie  einen  sonder- 
baren Aberglauben;  sie  tödten  sie  nie,  da  sie  glauben,  dass  ihnen 
in  diesem  Falle  ein  grosses  Unglück  zustossen  würde.  Ziegenfleisch 
ist  die  gewöhnliche  Nahrung  des  Landes,  welches  sie  in  grossen 
Stücken  in  grossen  Töpfen  kochen.  Sie  essen  das  Blut  und  in  der 
That  den  grössten  Theil  der  Eingeweide  und  fast  alles,  ausser  der 
Haut  und  den  Knochen.  Wein  trinken  sie  in  grosser  Masse;  aber 
wenn  das,  was  davon  nach  Peschawer  gebracht  worden  ist,  als 
eine  Probe  davon  gelten  kann,  so  ist  er  etwas  Ekelichtes  *).  Keiner  \ 
wurde  je  von  unseren  Reisenden  in  einem  betrunkenen  Zustande 
gesehen.     Ihre  Trinkgeschirre  bestehen  aus  gebranntem  Thon,  und 


1)  Wahrscheinlich  pnUspftno  sUtt  pnrisp&no,  das  Mannwesen. 

2)  Siehe  im  Appendix  das  Wort  Adrikpä^ö. 

3)  Mfttikapana  das  MntterweseD,  entsprechend  dem  pnlispana. 

4)  Siehe  im  Appeadiz  I.  das  Wort  tin. 
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fiind  mnm  gearbdt^t;   itiftiK^bmii]  man  RH^r.     Ble  erteil  mit  tlii^D 

llüiulfftL     Dits  Wasser   soll  bi^souders  gut  sein,   und    dit^   Leute  tT- 

reichet!    oft    ein   hdhf:^   Lebensalter,    wobei    sie  stark    und   gesund 

blribcn  h^i  bis  m  Ul rem  Todestjig.     Kröpfe  sieht  man  nur  hie  unil 

<^      Die  Männer   sehen   ttwaa  sctwÄnGÜch    aus,    aber    die  Weibt^r 

*||ldlea  80  weiss  ^ie  EuropäerinncTi  sein^  und  sehr  schön,  mit  rotheu 

^ÜMllgiii.  «Die  Männer  wasi^hen  sich  kaum  jemals,    oocli  auch  ihre 

irtoider;  sie  und  ihre  Kleider  sollen  oft  /um  ersten  Male  bei  ihrem 

Tode    ge waschen    werden.      Unsere    afgbaniselien    ReiBenden     snheo 

^^Ine  Flöhe,  Läuse  »ber  sind  gOivdhnlich^  es  gibt  auch  aiUset^Hcb« 

Tiiiftf|iiitos ^  die  grosse  Wunden  schhigen»  die  aufschwellen   und  biu- 

t*n*     Der  Fuss  des    einen   Reisenden   war   immer  noch    verbmiden 

bei  seiner  Ankunft   in  Peschawer,   in  Folge  eines  Mnäqttlto-ßk&cSy 

dt*n  er  vor  einem  Mo  mit  erluilten  imtt*, 

Wie  in  allen  nutivilisirten  lündern  s^nd  auch  hier  Feeusageii 
■Ifttilreich  verbreitet ,  und  die  Leute  reden  mit  iler  triöi^sten  ZuT6r- 
sicht  von  duigen  Was^serbohältorn  auf  dem  Gipfel  dor  Ilerge^  dii 
öjit  Sch^zeu  gefüllt  sein  sollen,  die  aber  Niemand  erreichen  kontier 
weil  sie  von  den  Feen  gehfltet  werden.  Auch  reden  sie  von  einem 
wti&dej'baren  ßaume  arif  einem  anderen  Berge,  den  tingcwötmllGb 
gro^^o  Schlangen  bewaclieu,  dessen  Holz  die  Kigenschafi  haben  toJt, 
judennaun  zu  der  Terson  dessen  heranÄU/ieben ,  der  es  l>esitit 
Wenn  sie  sprechen,  so  sclireien  sie  mit  aller  Macht  Einige  von 
ihnen  liatten  eine  fast  abergläubische  Vorstellung  von  den  Kräiten» 
die  uui^ere  Reh  enden  besitzen  sollten.  Ein  Mädchen  ^  Maiinmri, 
braciite  eines  Tages  ihren  kleinen  IJruder,  der  wegen  eines  schlim- 
men Anfalls  von  Zahuweh  schrie ^  und  bat  sie,  fUr  ihn  zu  beten. 
Sie  thaten  das  und  streichelten  sein  Gesicht  Das  Mädchen  glaubte^ 
er  sei  gebeilt  und  führte  ihn  hinweg^  als  aber  das  Kind  wieder 
zu  schreien  anfing,  schlag  sie  ihn  in  das  Gesicht  wegen  seines 
Schreiens,  weil  er^  wie  sie  sagte,  doch  geheilt  worden  sei.  Sei  es 
natürlich,  oder  in  Folge  des  Schlages,  das  Kind  ward  geheilt,  und 
da  man  seine  Genesung  ihrem  Gebete  zuschrieb ,  so  brachten  sie 
alle  ihre  Geräthschaften ,  eine  Flinte  oder  einen  Pflug,  Bogen  oder 
Pfeil,  um  sie  segnen  zu  lassen.  Einige  von  ihnen  jedoch  hinge» 
sich  an  ihre  eigene  Religion  nnd  verlangten  Wunder,  solche,  sagten 
aie,  wie  sie  Christus  selbst  verrichtet  habe,  um  die  Wahrheit  des 
Christenthums  zu  beweisen.  Das  waren  jedoch  nur  wenige;  weit- 
aus die  Mehrzahl  hörte  auf  sie  mit  Ehrerbietung  und  Aufiai^rksam- 
keit,  da  sie  alles,  was  gesprochen  wurde,  anzunehmen  nnd  zu  glau- 
ben schienen. 

Indess  fing  der  Schnee  an  zu  fallen  und  der  Winter  rtickte 
immer  näher,  und  unsere  eingeborenen  l^issionare  hatten  sich  zu 
entscheiden,  ob  sie  den  Winter  hier  zubringen,  oder  aber  nach 
Hause  zurückkehren  wollten.  Aus  manchen  Gründen  hielten  sie  es 
für  besser,  umzukehren.  Gai^  nebst  vielen  Käfii's  begleiteten  sie 
vier  Tagereisen  auf  ihrem  Wege  von  Shaideriim  nach  Begura,  Na- 
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kera,  ZitSni,  und  von  da  nach  Mal51 ,  wo  sie  durch  den  SahibzSdah 
Abdullah  sicher  aus  K5firist5n  geleitet  wurden.  Sie  reisten  auf 
ihrem  alten  Wege  nach  Jcläläbäd,  und  von  da  zu  Wasser  auf  einem 
Flosse  den  Käbulfluss  hinab  nach  Peschawer,  nachdem  sie  zweimal 
mit  knapper  Noth  dem  Imäm  einer  wohlbekannten  Moschee  in  Pe- 
schawer entronnen  waren,  dem  sie  mit  grosser  Schwierigkeit  aus 
dem  Wege  gingen;  ebenso  einem  Studenten,  der  sie  erkannte,  aber 
sich  überreden  Hess,  ihr  Geheimniss  zu  bewahren.  Sie  kamen  in 
Peschawer  den  10.  November  an,  nachdem  sie  mehr  als  zwei  Mo- 
nate abwesend  gewesen  waren ;  sie  brachten  einen  Bogen  und  einen 
Pfeil,  ein  Messer,  eine  lederne  Flasche  gefüllt  von  ihrem  Wein, 
Stiefeln,  Gürtel  und  verschiedene  Stücke  der  Käfir-Bekleidung  mit 
sich.  Sie  brachten  auch  zwei  Briefe  mit  sich,  welche  ihnen  die 
Käfirs  an  den  englischen  Missionar  und  sein  Weib  aufgegeben  ha- 
ben sollen,  worin  sie  den  Wunsch  ausdrücken,  dass  sie  den  näch- 
sten Sommer  von  unsem  Reisenden  wieder  sollten  besucht  und 
unterrichtet  werden. 


So  interessant  auch  dieser  Bericht  ist,  der  uns,  weil  von  glaub- 
würdigen Augenzeugen  herrührend,  einen  ziemlich  sichern  Blick  in 
das  Leben  und  Treiben  der  Käfirs  thun  lässt ,  so  ist  doch  auf  der 
andern  Seite  sehr  zu  bedaueni,  dass  unsere  beiden  afghanischen 
Reisenden  das  Hauptmedium  alles  weiteren  Verkehrs  mit  den  Käfirs, 
die  Sprache  derselben,  so  ganz  ausser  ihrer  Beobachtung  gelassen 
haben.  Die  Afghanen  selbst  haben  freilich  nicht  viel  Sinn  für  die 
Auffassung  fremder  Sprachen,  wie  ich  mich  oft  genug  überzeugt 
habe ;  immerhin  -  wäre  auch  die  geringste  Wortsammlung  bei  der 
Kargheit  des  uns  zu  Gebot  stehenden  Materials  von  grossem  Nutzen 
und  Werth  gewesen. 

So  viel  steht  jetzt  über  allen  Zweifel  fest,  dass  die  Käfirs 
indischen  Ursprungs  sind,  und  dass  sie  in  ihre  jetzigen  Woh- 
nungen durch  die  von  Südwesten  noch  Norden  vordringenden  Pastö- 
Stämme  getrieben  worden  sind.  Dies  scheint  im  8.  und  9.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  geschehen  zu  sein,  da  die  Afghanen, 
nach  Ferishtah's  Geschichte  von  Indien,  schon  die  nordöstlichen 
Gebirge  des  jetzigen  Afghanistans  im  9ten  Jahrhundert  im  Besitze 
gehabt  haben.  Jedenfalls  scheinen  die  Afghanen  damals  schon  den 
Islam  angenommen  zu  haben,  was  die  blutigen  Kriege  zwischen 
ihnen  und  den  in  die  Gebirge  zurückweichenden  Käfirs  erzeugte. 
Dass  die  Thäler  des  Kabulflusses  damals  von  Buddhisten  bewohnt 
waren,  steht  ausser  allem  Zweifel,  obschon  in  der  Religion  der 
heutigen  Käfirs  kaum  eine  Spur  davon  wahrzunehmen  ist,  da  sie, 
nach  fast  allen  Berichten,  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  religiös- 
sittlichen  und  staatlichen  Entwicklung  stehen.  Jedenfalls  haben  sie, 
was  für  ein  HindG-Volk  charakteristisch  genug  ist;  keine  Spur  von 


202     IVMWiy»  mhet  dis  ßpro^ dar  mi§.  Kmfif  imimL 

CiftMiy  Mch  keine  Eriester  und  nur  einen,  dorch  reidw  SpendeB 
von  Essen  und  Trinken,  erreichbtren  Adel 

Da  überhaupt  unsere  Nachrichten  über  jene  donlden  Zeiten 
Indiens  sehr  spftrlich  sind,  wo  die  Angriffe  der  isUbnisdien  TOlker 
das  alte  indische  Leben  ans  allen  Fngen  brachten,  so  ist  es  nns 
jetxt  kaom  mehr  möglich,  die  indischen  StAmme,  welche  das  Hoch- 
land Yon  Kibnl  za  jener  Zeit  bewohnten,  anch  nnr  annAhenMl  tk 
bestimmen. 

FOr  die  Sprachknnde  Indiens  wflre  es  jedoch  von  grBssten 
Interesse,  wenn  wir  in  der  Sprache  der  Kifirs,  die  Jabrfaaiiderte 
lang  Yon  allem  weiteren  Yerkehr  mit  ihren  Bradem  in  den  indi- 
schen Ebenen  abgeschlossen  waren,  den  Rest  einer  angetrabten  nad 
vnTermischten  Prikrit-Sprache  ans  dem  B.  oder  9.  Jahrlinndert  er- 
halten könnten.  Dadurch  wQrde  auf  einmal  ein  helles  licht  auf 
die  Entwicklung  der  jetzigen  Pri&krit-Sprachen  Indi^is  fallen,  Ton 
deren  innerem  Entwicklungsgange  uns  nur  wenige  spOriiche  Proben 
▼orli^^en,  die  aber  nicht  einmal  bis  ins  8te  und  9te  Jahrhundert 
hinauf  reichen. 

Sollte  der  Verkehr  mit  den  KSfirs  weiter  gepflegt  werden,  so 
dttrfen  wir  ohne  Zweifel  bald  einer  reicheren  philologischen  Aus- 
beute entgegensehen. 


Die  folgenden  sprachlichen  Notizen  habe  ich  aus  dem  Munde 
dreier  K9fir8  selbst  gessmmelt  ^),  und  mir  dabei  die  grösst«  Mohe 
gegeben,  die  Orthographie  so  genau  als  mir  nur  möglich  war,  fest- 
zustellen. Die  Kfifirs  selbst  sind  jedoch,  wie  alle  Berichte  einstim- 
mig zugeben,  in  verschiedene  Stämme  getheilt;  ob  dadurch  auch 
dialectiscbe  Veränderungen  ihrer  Sprache  sich  angebahnt  haben, 
lässt  sich  freilich  jetzt  noch  nicht  bestimmen. 

Manche  Worte,  wie  wir  später  sehen  werden,  werden  als  Käfir- 
Worte  ausgegeben,  die  es  offenbar  nicht  sind,  sondern  einem  der 
vielen  verwandten  Dialecte  angehören,  die  im  Kübistan  (Gebirgs- 
land)  von  Kabul  gesprochen  werden.  Die  meisten  Bewohner  dieses 
äusserst  wilden  Gebirgslandes  sind  keine  Afghanen,  sondern  lieber- 
reste  uralter  Völkerschaften,  die  sich  alle  vor  den  Fluthen  der  an- 
drängenden afghanischen  oder  tätarischen  Völkerschaften  in  dasselbe 
gerettet  haben.  Eine  genaue  Untersachung  dieser  Dialecte  wäre 
von  der  grössten  philologischen  Bedeutung. 

Dass  der  Name  Käfir  im  Munde  der  Mnhammedaner  nichts- 
sagend ist,  ergibt  sich  schon  aus  dessen  Bedeutung.  Ich  habe  dess- 
halb  auch  die  Kafirs,  die  wir  einstweilen  so  benennen  wollen,  bis 
wir  ihren  rechten  Namen  werden  erfahren  haben,  gleich  darnach 
gefragt,  wie  sie  ihr  eigenes  Land  heissen,  und  erhielt  die  prompte 
Antwort:   Wämasthän.    Dies  scheint  der  alte  Name  des  ganzen 


1)  Im  Frttl^Ahre  1859,  während  oMines  Aufenthaltes  in  Peaehawer. 
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Hocblandes  bis  nach  Balch  bin  gewesen  zu  sein  (nach  dem  Bnrbäni- 
Qätig  bedeutet  bSm  ^  t^^U  ^  sz^^  lutiB  ^iS^  es  ist  der  Name 
einer  Festung  in  Trans-Oxiana) ;  Vullers  vergleicht  damit  das  Zen- 
dische  bSma,  sansk.  m^T  Licht.  Der  Name  BSmiän  selbst 
scheint  ebenfalls  mit  diesem  Worte  in  Verbindung  zu  stehen.  Auf 
Elphinstone's  sowie  auf  Burnes  Karte  ist  in  KSfiristän  ein  Ort 
Yäma  verzeichnet,  obschon  er  in  dem  Bericht  unserer  afghanischen 
Reisenden  nicht  erwähnt  wird.  Da  diese  Länder  früher  der  Sitz 
des  Buddhismus  gewesen  sind;  so  könnte  WSmasthSn  wohl  „das 
Land  des  Lichtes^'  bedeuten,  da  das  Wort  WSma  oder  BSm 
in  KSfiristän  und  Bactriana  vorkommt  ^  was  auf  eine  mehr  appel- 
lative  Bedeutung  desselben  hinweist  ^). 

L 

Das  RSfir-Alphabet  >). 

Wir  lassen  hier  zunächst  eine  Uebersicht  desselben  folgen, 
wie  wir  es  ans  dem  uns  zu  Gebot  stehenden  Material  dcdnciren 
konnten. 

V  0  c  a  1  e. 

a;   a,    S;     i,   I;     ai,    e;     u,    0;     au,    o. 
Nasalisirte  Vocale  (mit  Anuswära): 


a, 

a;     1,    i;     u,    u 

etc. 

Consonanten. 

1)  Gutturale: 

2)  Palatale: 

k-    g    - 
Its 

n;    —    h. 
-    y    (ts)»). 

3)  Cerebrale: 

4)  Dentale: 

5)  Labiale: 

t,  th;  d     — 
t,  ^    d;    — 
p   -    b     - 

n      r     8       ^ 
n,  r,  1,  s,  s,  z. 
m    w. 

Was  zunächst  die  Yocale  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
a  so  schnell  ausgesprochen  wird,  dass  es  fast  dem  deutschen  ü 
gleichkommt.  Es  ist  ein  ganz  unbestimmter  kurzer  Laut,  den  ich 
anfangs  für  ein  fluchtiges  i  annahm,  allein  die  Etymologie  über- 
zeugte mich;  dass  es  ein  ganz  flüchtiger  Yocalanstoss  ist,  nur  noch 


1)  Nach  dem  Burbäni  Qäti^  trilgt  auch  Balch  den  Beinamen  ^c^^  ^ 
in  Bäma  oder  Bämastän  gelegen. 

2)  Wir  folgen  hiebei  dem  von  Prof.  Lepsius  anfgesteUten  linguistischen 
Systeme,  II.  Anflage.  (Englische  Ausgabe,  anter  dem  Titel:  The  Standard 
Alphabet  etc.) 

3)  Wir  haben,  obschon  tg  (=t8ch)  nnd  £  vollkommen  sosammenfaUeni 
doch  beide  auseinander  gehalten,  indem  wir  g  (=:'^)  schreiben,  wo  die  Ety- 
mologie uns  bekannt,  ts  *b«r|  wo  sie  uns  unbekannt  ist 
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kttxier  and  aabesümmter  ausgesprochen,  als  der.  den  SAnakrit- 
Consonanten  inhärirende  kurze  Yocal,  der  so  ziemlich  dem  nnbe- 
stiBHiten  en^schen  n  (in  hat)  gleichkommt  Garn  denselben  fluch- 
tigen. Yocalanstoss  treffen  wir  im  P;4^«  ^^  ^^  ^<"^  ^^  diesdbe 
Weise  (durch  f)  bezeichnen;  die  Ai^faanen  idegen  denselben  durch 
ein  aberschriebenes  Hamzah  in  guten  und  genauen  Handschriften 


*« 


SB  marUren,  s.  B.  »^  k^   nnd  ^4  kr}h,  das  erstarö  ist  das 

Partidp  fent  sing.  PerfecÜ  (üscta),  das  letztere  das  Particip  maac 
plnr.  Perfecti  (&cti).  Man  kann  den  Unterschied  dieser  beiden 
knnen  Laate  eigentlich  nur  durch  das  Ohr  lernen;  er  sollte  aber 
andi  in  der  Schrift  immer  herroigehoben  werdeui  da  die  Bedeotaflg 
der  etnzehien  Worte  so  viel  daYon  abhängt 

Die  Kfifir-Sprache  beurkundet  sich  auch  dadurch  als  eine  reine 
Präkrit-Sprache^  dass  sie,  wie  die  Jetzigen  Idiome ,  so  sehr  zur 
Vasaiisation  der  Vocale  hinneigt,  was  freilich  den  neuem  Sprachen 
einen  unangenehmen  nftsehiden  Ton  gibt 

Das  Consonanten-System  beurkundet  die  KSfir-Sprache  anf  den 
ersten  Blick  als  eine  indisch-flrische.  In  einzelnen  Fällen  habe  ich 
zwar  die  Aspirata  nicht  feststellen  können,  aber  wohl  nur  ans 
Hangel  an  Material;  dass  die  Aspirate  im  Gebrauche  sind,  ist 
ausser  allem  Zweifel.  Auch  das  gutturale  n  (^)  ist  gehörig  ver- 
treten, was  ganz  specifisch  indisch  ist  (es  fehlt  im  P^stö,  sowie 
im  Persischen). 

Die  Palatalen  finden  sich  sehr  zahlreich;  nur  habe  ich  nicht 
mit  Bestimmtheit  die  Aspirate  jh  feststellen  können,  die  aber  sicher- 
lich vorhanden  ist.  Statt  c  (^)  findet  sich  auch  schon  (wie  im 
Maräthl)  der  schwächere  Laut  ts,  wie  in  „mäts"  Mensch,  SindhI 
T|T^)  niScu  (^ii^  Wort,  das  schon  den  späteren  Präkrit-Sprachen 
angehört,  Hindi  fi||x|| ,  Sansk.  «^^).  In  andern  Worten  scheint 
ts  auch  von  dem  Sansk.  zusammengesetzten  Consonanten  ^  ks  ab- 
geleitet zu  sein,  wie  in  dem  Worte:  but-tsida,  Tempel  oder  Götzen- 
platz, but  =  Hindi  '^H  (Sansk.  "^^f^^J),  Götze,  tsida  ist  wahr- 
scheinlich das  sansk.  ^^If  (Hindi  %H )  Feld  ^).  Ts  hat  sich  auch 
noch  weiter  in  z  (nicht  das  deutsche,  sondern  das  englische)  er- 
weicht, wie  zö,  Milch,  Sansk.  Mft  (Sind!  f^Jj f^ ).  Ganz  dieselbe 
Erscheinung  treffen  wir  auch  im  Pastö  an,  wo  sich  j^  und  -■  sehr 
häufig  in  £  ts  und  ^   dz  erweichen. 


1)  Oder  noch  walirschciiiHcher  ist  es  das  sansk.  y^pV,  Bil<if  indem  tr 
sn  tt  contrahirt  und  die  Tennis  in  die  Muta  verwandelt  wird,  was  im  Käfiri 
öfters  vorkommt;    z.  B.  tsadä,  vier,  sansk.   ^flf^« 
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Als  ein  ächter  PrSkrit-Dialect  zeigt  die  Käfir-Sprache  dieselbe 
Vorliebe  für  die  Cerebralen,'  wie  seine  indischen  Schwester- 
sprachen. Die  Cerebralen  sind  daher  vollstftndig  vertreten;  nnr  die 
Aspirata  dh  habe  ich  nicht  gerade  in  einem  Beispiele  belegen  kön- 
nen. Das  cerebrale  n  dagegen  ist  gesichert,  und  merkwürdiger- 
weise auch  das  cerebrale  x  und  S;  welch  letzteres  sogar  in  einzel- 
nen indischen  Dialecten  (wie  im  HindüstfinI,  PaigSbi,  auch  dem 
SindhT)  schon  verschwunden  ist. 

In  der  Classe  der  Dentalen  sind  mir  gerade  die  Aspiraten  in 
einzelnen  Beispielen  nicht  vorgekommen,  was  aber  anf  deren  Nicht- 
vorhandensein keinen  Schluss  abgibt;  dasselbe  gilt  von  den  Aspira- 
ten der  Labial-Classe.  Wenn  einmal  mehr  zusammenhängendes 
Material  zu  Tage  gefördert  worden  sein  wird,  werden  sie  sich  ge- 
wiss alle  aufweisen  lassen. 

Die  Liste  der  Käfir- Worte,  die  Sir  AI.  Burnes  (siehe  den  An- 
liang)  und  Mr.  Norris  (durch  Vermittlung  von  T.  Villiers  Lister) 
mitgetheilt  haben,  leidet  an  dem  grossen  Uebelstande,  dass  die 
Vocale,  und  insbesondere  die  Consonanten  nicht  sprachlich  genau 
fixirt  worden  sind ;  es  ist  in  beiden  Verzeichnissen  rein  kein  Unter- 
schied zwischen  Dentalen  und  Cerebralen  markirt,  und  dess- 
halb  sind  sie  auch  nur  mit  Vorsicht  für  die  Feststellung  des  Laut- 
systems zu  gebrauchen.  Wir  hoffen,  dass  bei  eingehenderen  Unter- 
suchungen unser  Lautsystem,  wenn  auch  einzelnes  unrichtig  aufge- 
fasst  sein  mag;  wie  es  fast  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  sich  in 
seinen  allgemeinen  Zügen  als  richtig  erweisen  wird. 

II. 

Die  Declinations-Verhältnisse. 

Es  ist  äusserst  merkwürdig,  dass  das  KäfirT;  was  die  Biegung 
des  Nomen  anbelangt,  schon  auf  derselben  Stufe  der  Flexionslosig- 
keit  steht,  wie  alle  neueren  Sprachen  Indiens.  Von  einer  Declina- 
lion  im  eigentlichen  Sinne  ist  gar  keine  Rede  mehr;  die  Casus- 
Zeichen  sind  spurlos  verschwunden  und  an  ihre  Stelle  treten  Post- 
positionen oder  Adverbien,  gerade  wie  in  den  übrigen  indo- 
ärischen  Sprachen.  Der  Genitiv  Singular  wird  durch  Anfügung 
des  Affixes  wä  gebildet.     Dieses   Affix  wä   schien   mir   das  Sansk. 

Affix  c||H  zu  sein;  ich  neige  mich  jetzt  jedoch  zu  der  Ansicht, 
dass  es  das  persische  U  resp.  \»  ist,  mit,  bei,  das  im  KäfirT,  wie 
alle  andere  Casus-Zeichen,  hinten  an  das  Nomen  tritt.  Auf  ähn- 
liche Weise  wird  auch  im  alten  Pastö  der  Dativ  durch  die  Präpo- 
sition ^  wa  ausgedrückt,  das  offenbar  mit  dem  PSrsI  0  als  Dativ- 
Präfix  (von,  wegen)  identisch  ist.  Die  Käfir-Sprache,  als  äusserster 
westlicher  Ausläufer  der  indischen  Sprachen,  hat  überhaupt  auch 
sonst  manche  nicht  unwichtige  Berührungen  mit  dem  P§8tö. 


Dieses  Afifiz  wi  scheint  ftberinapt  mir  dann  im  Gebmieh  in 
sdn,  wenn  ein  Besiti  angeieigt  werden  soll.  Sonst  wird  der 
GenitiY  durch  kein  besonderes  Casosieidien,  sondern  nnr  durch  die 
W<»t8teUnng  angedeotet,  wie  wir  ms  den  Beispielen  ersehen  wer^ 
'  den  0-  Im  OenitiY  Plnral  hinfsgen  hat  sich  noch  ein  alier 
Gasne-Resi  erhalten ;  die  Endnng  ü  entsiiricht  offenbar  dem  Hladl- 
sliaf  Caiu  obliqnvs  5,  Sindhl  ly  Paijtbl  i  etc.,  wdchea  die  alte 

PrÜmt-GenitiT-PIoral-Endung  ^RHü  ist 

Der  DatiY  Singular  scheint  ein  alter  Gasns-UebeiTeat  an  sein; 
schon  im  Hindi  finden  wir  gelegentlich  f^  als  DatiY-Affiz  (neben 
demi|ew(»hnliGhen  A£Gz  ^  oder  %f »  Hindflstftnl  ^  kO,  Sindhl 
^)9  welches  mit  dem  Apabhransha-G^enitlY-Affix  ^  (siehe  Lassen, 

Instit.  Lingoae  Pracrit  p.  46S  n,  468)  znsammepftHt  Dieses  hS 
(oder  U)  bin  ich  geneigt,  in  dem  KSfiri- Affix  6  wieder  n  finden, 
''da  schon  im  alten  PrSkrit  die  Functionen  des  GenitiTs  noch  die 
des  DaÜYS  vertreten.    Im  Plural  wird  dieses  Affix  nasalirt,  e. 

Der  Instrumentalis-Singular  wird  im  KSfiri  gar  nicht 
unterschieden  vom  Nominativ;  es  wird  auch  keine  Postposition  in 
Hülfe  genommen,  wie  im  Paiijfibl,  Hindi  etc.,  sondern  der  Instru- 
mentalis muss  durch  die  Satutellung  und  Bedeutung  erkannt  wer- 
den. Aehnlicb  ist  es  auch  im  Sindhl,  wo  der  Instrumentalis  nnr 
durch  einen  Yocalwechsel  am  Ende  des  Wortes  vom  Nominativ 
unterschieden  wird.  Der  Instrumentalis  Plural  dagegen  ßlllt  mit 
dem  Dativ  Plural   zusammen. 

Der  Accusativ  Singular  wird  nicht  vom  Nominativ  unterschie- 
den; das  gleiche  Hesse  sich  auch  vom  Accusativ  Plural  erwarten; 
doch  habe  ich  in  den  Beispielen,  welche  ich  die  Käiirs  fragte,  auch 
die  Form  des  Dativs  Plural  für  den  Accusativ  Plural  erhalten,  was 
noch  weiterer  Aufklärung  bedarf  DerLocativ  Singular  und  Plural 
wird  durch    die   Postposition   da   ausgedrückt,    welche   ohne   allen 

Zweifel  die  Präkrit- Ablativ-Endung  "^1=  ff^^ist,  und  welche 
auch  im  Bangäll  (te)  und  im  MaräthT  (ät)  schon  als  Locativ-Affix 
dient. 

Der  Genitiv  Plural ,  welcher  in  den  übrigen  neu-indischen 
Sprachen  zugleich  als  Formativ  oder  als  casus  obliquus 
dient  ^),  an  den  alle  Postpositionen  herantreten,  hat  im  Käfiri 
offenbar  nicht  diese  Ausdehnung,  sondern  statt  desselben  dient  die 
Form  des  Dativ  Plural  in  e  als  Formativ,  an  welche  die  Postposi- 


1)  Diess  wäre  nach  Analogie  der  sogenannten  TatpuruSa,  in  welchem  Falle  das 
voranstohende  Wort  im  Genitiwerhältniss  steht.    Das  Sindhl  gebraucht  noch  häufig 

solche  Zosmmmensetzungon ,  wie  1E(^  V^^UT  ^'^Q^'*®"'»  statt  X(^ ^|  M^lfT« 

2)  Aber  ohne  das  a^Jecttrische  Affix  desselben. 
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tionen  sich  anschliessen.  Diess  kann  es  auch  einigennassen  erklä- 
ren, dass  die  Form  in  e  auch  die  Stelle  des  Aocasativs  Plural 
vertritt. 

Was  die  Bildung  der  Mehrzahl  betrifft,  so  wird  der  Nomi- 
nativ Plural  von  dem  des  Singular  in  keiner  Weise  unterschie- 
den, wie  diess  ja  auch  schon  im  Hindi  grösstentheils  der  Fall  ist 
(d.  h.  bei  allen  auf  einen  Mitlaut  endigenden  Wörtern). 

Wir  lassen  nun  zur  Uebersicht  ein  Paradigma  folgen: 

Singular. 

Nom.       mäts,  ein  Mann 

Genit.      mSts-w5,  oder  mäts  (vorangestellt) 

Dativ      mäts-S 

Insirum.  mäts 

Acous.     mäts 

Locativ   mäts-dS 

Plural. 
Nom.       mätS|  Männer 
Genit.      mäts-iä 
Dativ       mSts-e 
Instrum.  mäts-e 
Accus,     mäts  (mSts-e) 
Locat     mäts-e-dä 
Format,  mäts-e 

lieber  das  Geschlecht  der  Nomina  habe  ich  weiter  nichts 
in  Erfahrung  bringen  können.  Ohne  Zweifel  aber  gebrauchen  sie 
nur  Masculinum  und  Femininum,  wie  die  meisten  andern  Präkrit- 
Sprachen;  ich  habe  wenigstens  keine  Spur  eines  Neutrums  wahr- 
nehmen können.  —  Dass  das  KäfirT  keinen  Artikel  hat,  versteht 
sich  wohl  von  selbst 

Wir  lassen  nun  einige  Beispiele  folgen,  die  den  Käfirs  vor- 
gelegtf  und  genau  niedergeschrieben  wurden,  um  die  Flexionsverhält- 
uisse  daraus  kennen  zu  lernen,  da  sie  natürlich  keine  Antwort  auf 
grammaticalische  Fragen  hätten  geben  können. 

Das  ist  das  Haus  des  Sahibs :  yak  äma  Sähib- wä  sS  ^). 

Das  ist  Gärä's  Pferd:  yak  gürn  Gärä-wä  s^. 

Ich  gebe  diese  Sache  dem  S&hib:  ei  yak  dunoat  SähibS  blim. 

Ich  sehe  diesen  Mann :  ei  yak  mäts  kdsim. 

Gärä  ist  in  diesem  Hause:  Gärä  tlko  äma  da  sS. 

Gärä  ist  in  diesem  Dorf:  GffrS  ttko  gläm  dE  s6. 

Durch  den  Sähib  wurde  gesagt:   gRhib  b}l§. 


1)  Ich  habe  die  knnen  Silben   übermll  4a  beseichnet,   wo  solches  nöthig 
schien.     Auch  der  Accent  ist  durch  eincD  Acut  liMTorgehoben. 
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Beispiele,  welche  den  Plural  esthaltea: 
Diese  MiiiMr  dnd  gat:  sigS  mits  maiita  sin. 
Diese  Weiber  sind  gut:  sigS  istrf  mai$^  sin. 
Das  Hans  dieser  Mliiner:  ima  sigS  ndtts-UL 
Dieser  Hand  ist  Ton  diteen  lOnneni:  yak  k&ri  sigS  mlls-il  9». 
Ich  gebe  diesen  Hand  diesen  Mäunern;  yak  niri  sigil  ixMbU  Vübl 
Idi  sehe  diese  Minner:  ei  yakS  mfltsS  Mfadm. 

Beispiele  aber  den  Genitiv  (ohne  A£Bx). 

Was  ist  der  Name  deines  Vaters?  Toa  dSI  nSm  U  sS? 

Was  ist  der  Name  deiner  Matter?  Taa  Sran  nSm  ks  sS? 

Das  ist  das  Haos  meines  Braders.    Tak  ama  ima  bU  sS. 

Dfes  Haar  deines  Haoptes  ist  sehwan.    Toa  |B  drV  Sikista  86. 

Komm  yn  dem  Ebnse  des  Sahibs:  SaUb  ama  dl  eL 

Ich  gehe  in  dem  Haase  des  Vaters:  Ei  doi  ima  dB  dim. 
In  allen  diesen  Beispielen  steht  das  Nomen,  das  im  OenitiT  stehen 
sollte,  voran  nnd  bezeichnet  dadarch  das  AUiftngie^tsveiliflltniss 
von  dem  folgenden  Nomen.  Eine  nflhere  Einsicht  in  diese  Flezions- 
verhftltnisse  wird  ans  aber  erst  dann  m^i^ch  werden,  wenn  die 
Sprache  mehr  im  Zasamnüenhange  vor  ans  liegen  wird. 

m. 

Adjective. 

Es  sind  mir  in  den  abgefragten  Beispielen  nar  wenige  A^Jectiva 
in  die  Hände  gefallen;  so  viel  aber  geht  ans  denselben  klar  her?or, 
dass  das  Ac^ectiV;  wie  im  Persischen,  keinerlei  Veränderang  der 
Zahl  noch  des  Geschlechts  zulässt,  was  allerdings  eine  aofiBedlende 
Ebrscheinang  in  einer  PrSkritsprache  ist;  und  einen  wesentlichen 
Unterschied  von  den  indischen  Schwestersprachen  hervorbringen 
wOrde,  in  denen  das  Adjectiv  noch  seine  volle  Uebereinstimmang 
mit  dem  Substantiv  in  genere,  nnmero  et  casn  bewirkt,  sofern  es 
überhaupt  noch  (durch  einen  auslautenden  Vocal)  der  Flexion  ßUiig 
geblieben  ist. 

Ich  habe;  um  die  Stellang  des  Adjectivs  zu  seinem  Sabstantiv 
etwas  naher  kennen  zu  lernen,  die  folgenden  Beispiele  abgefragt: 

Dieser  Mann  ist  gut:   yak  mats  maista  s6. 

Dieses  Weib  ist  gut:    yak  istri  maista  sS. 

Diese  Männer  sind  gut:  yake  mats  maista  sin. 

Jene  Weiber  sind  gut:  sige  istri  maista  sin. 

Yerzeichniss  einiger  Adjective. 
Gross,  auli;  vielleicht  von  ^1^  (w^^T**)* 
Wenig,  abelik;  vielleicht  von   mq^. 
Viel,  m^la. 
Recht,  thik-,    Hindi     oP1|* 
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Schwarz,  glkfsta. 

Gut  maista  (vielleicht  von  «lin«?). 

IV. 

Pronomina. 

1)  Persönliche  Pronomina. 

Ei  Ich. 

Singular. 
Nom.      Ei  Ich 
Oenit     ima  meiui  meine. 
Dativ.     Unbekannt 
Instnim.  3II,  dnrch  mich. 
Locat.     yü  da  in  mir. 

P  1  n  r  a  L 
Nom.      ima  wir. 
Genit     imna^  von  uns,  unser. 
Dat.        Unbekannt. 
Instrum.  ima,  durch  uns. 
Locat.     ima  dS,  in  uns. 

'  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  aller  einzelnen  Casus  der  Pronomina 
habhaft  zu  werden;  ich  gebe  daher  nur  diejenigen  Formen,  die  ge- 
sichert sind. 

Das  Pronomen  der  ersten  Person  bietet  schon  eine  sehr  starke 
Contraction  dar,  wie  wir  sie  in  den  übrigen  indischen  Dialecten 
nicht  vorfinden;  es  hat  sich  aus  der  Prakritform  ^IT^  verflüchtigt; 
wie  sich  das  Sindhi  SS  umgekehrt  gedehnt  hat.  Der  Genitiv  inkf^ 
ist  aus  TTR  (oder  besser  Tf^)  abgekürzt,  mit  einem  Yorschlags- 
vocale.  Aufifallend  ist  der  Instrumentalis  Sing.  yQ.  Wir  finden  aber 
schon  im  Apabhransha-Dialect  (der  früher  ohne  allen  Zweifel  d^ 
nächste  westliche  Nachbar  der  KSfir-Sprache  war,  ehe  dieses  Volk 
in  die  nördlichen  Gebirge  zurückgedrftngt  wurde)  einen  Instrumen- 
talis ^R^9  der  durch  das  Sindh!  "^  ausgetragen  wird,  obschon 
es  noch  Lassen  (Instit.  Ling.  pracr.  p.  468)  bezweifelt ^  dass 
9T^  von  Tf^  abgekürzt  sein  sollte.  Im  Kafiri  wäre  y  ein  eupho- 
nischer Yorschlagsvocal,  und  S  wäre  zu  Q  gedehnt,  was  Jedenfalls 
durch  das  Sindhi  &-u  hinlänglich  belegt  werden  könnte.  Dieser 
Instrumentalis  dient  zugleich  auch  als  Formativ- Casus  (an  den 
die  Postpositionen  herantreten),  was  auch  bei  dem  Sindhi  i  der 
Fall  ist. 

26* 


Der  Pionl  ima,  wir,  obidion  der  Form  Bach  Jetrt  ideotisdi 
mit  dflmOenitiY  Singiilar  iaa»  itt  oAnliir  tob  demPMlcritNom.Pliinl 
V^  abgeleitet  (Hindi  IPf).  Der  Genitiy  Plural  ftama  entspriciit 
dem  Prfkrit  Oeniti?  plnr.  WH^-  Der  Instrameatalia  lantet  eben- 
fidlB  ima,  und  weist  gieichfidls  anf  den  Pnkrit  Inatnim.  ptar. 
Wl^l^  (mit  Abwerfiing  von  f^)  znrOck;  der  Inatmnientalis 
dient,  wie  anch  der  Singular,  n^^dch  als  FormatiT-CSaaiia.  Das 
Pronomen  des  Plonl  lantet  anf  diese  Weise  vUlig  monoton,  was 
anHUlond  'ist  Ob  sich  Yielleicfat  in  meiner  AdEusuD«  eiii  Fditer 
eingescbücben  hat,  was  bei  einer  nnr  wenige  'Rige  daaci  ndm  Unter- 
redung mit  wilden  Menschen  gar  leicht  mög^  ist»  mOssen  weitere 
Untersochnngen  xeigen. 

Tn,  dl 
Singular. 

Nom.      TU,  du. 

Genit    tna,  ddn,  deine. 

DatiY.    Unbekannt 

InlBtmm.  tfi,  durch  dich. 

Locat    tfi  dl,  in  dir. 

Plural. 

Nom.      wT,  Ihr. 
Grenit     ya,  euer. 
Dativ.     Unbekannt 
Instmm.  wl,  durch  euch. 
Locat     Wl  da;   in  euch. 

Das  Pronomen  der  zweiten  Person  hat  sich  im  KafirT  verkflrzt 
(tfi);  w&hrend  es  sich  in  den  meisten  indischen  Sprachen  verlän- 
gert hat  (tQ,  t3).  Der  Genitiv  tua  ist  ganz  das  prakritische 
Wl^ !  der  Instrumentalis  hat  sich  aus  dem  prakritischen  ff^  ganz 
auf  dieselbe  Weise  gebildet,  wie  yQ  aus  IBf^i  nur  scheint  es  kurz 
geblieben  zu  sein.  Der  Instrumentalis  dient  auch,  wie  schon  öfters 
bemerkt,  als  Formativ-Casus.  Der  Plural  Nominativ  vT  ist  ganz 
gegen  alle  indische  Analogie;  nnr  das  Sindhl  kennt  die  analogen 
Formen  IM^^  avhi  und  Tf^  svT,  die  von  einem  im  Sansk. 
und  Prakrit  nicht  mehr  im  Nom.  Plur.  gebräuchlichen  Pronominal- 
Stamm  ^  abgeleitet  sind.    Bopp's  YermuÜiung  (II,  §.  337)   trifft 

hier  wörtlich  ein,  dass  man  von  dem  Pronominal-Stamm  ^  einen 
Plural  vi  erwarten  sollte. 
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Merkwürdig  ist,  dass  dieser  Pronominal-Stamm  im  Genit  Plur. 
wieder  verlassen  und  auf  den  im  Sansk.  gebräuchlichen  Stamm  yu 
(in  yushme)  cf.  Bopp,  Compar.  Gramm.  II,  §.  834.  zurückgegriffen 
wird;  der  Formativ  Instrumentalis  ist  eben&lls  yT. 

Siga;   Er,  sie,  es. 
Singular. 
Nom.       Stga,  Er,  jener  etc. 
Genit.      siga^  seiner ;  sein. 
Dativ.     Unbekannt 
Instrum.  siga,  durch  ihn. 
Locat     siga  dl,  in  ihm. 

Plural. 
Nom.       sige ,   sie ,  jene. 
Genit.      sigä,   ihrer,  ihr. 
Dativ.      Unbekannt. 
Instrum.  sige,  durch  sie. 
*    Locat     sige  da,  in  ihnen. 

Die  Bildung  dieses  Pronomens  ist  sehr  auffallend-,  seine  Form  er- 
innert an  das  Pastö  »ii  (ähnlich  ^^i),  dessen  Etymologie  auch 
dunkel  ist  Es  scheint  jedoch  mit  dem  Sindhi  Pronom.  ^pft  nJßDcr'' 
zusammenzuhängen  (^Sk  =  ^tl|)j  mit  dem  Ac^ectiv- Affix  ^i  das 
im  Kafiri  in  die  media  g  herabgedrückt  worden  wäre;  in  Folge  des 
Affixes  wäre  das  Q  von  so  zu  i  verflüchtigt  worden. 

Im  Singular  bleibt  siga  unverändert  durch  alle  Casus.  Der 
Plural  lautet  durchaus  sige,  mit  Ausnahme  des  Genitivs,  der  die 
Form  sigä,  statt  sigiä,  wie  zu  erwarten  war,  darbietet 

Die  Pronomina  scheinen  also  auch  im  Kaiirl  ihren  eigenen  Weg 
zu  haben,  der  mit  der  Flexion  der  Nomina  nicht  ganz  übereinstimmt 

2)  Possessive  Pronomina. 

Die  possessiven  Fürwörter  sind  die  Genitive  der  für  sich  stehen- 
den persönlichen  Fürwörter,  die  im  Käfiri  als  eigentliche  Adjectiva 
betrachtet  und  auch  so  gehandhabt  werden;  sie  sind: 
Singular.  Plural 

ima  mein.  tmua  unser, 

tua  dein.  yft  euer, 

siga  sein.  sigä  ihr. 

Um  die  possessiven  Fürwörter  zu  belegen,  fragte  ich  die  fol- 
genden Beispiele: 

Mein  Haus:  ima  ama 
Dein  Haus:   tua  ama 
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Sein  HaoB:    siga  äma 
Unser  Haus;   Imna  äsm 
Ener  Haus:    jä  ama 
Dir  Haas:    siga  üma. 

Interessant  ist  das  Factum^  dass  das  Kadrl,  wie  das  Sindhi,  Pastö 
und  Persische,  Pronoroinal-Suffixa  gebraccht,  die,  soweit  icfc 
deren  babe  habhalt  werden  kennen  ^  mit  dem  Sindhi  eine  grosse 
AebuUchkeil  haben^  z.  B,  naukar^sia^  sein  Dieoer^  tu  mSlawese, 
verstehst  du  ea?    sin  ist  das  Suffix  der  IH  pers.  Sing,  io  den  No- 

minibns,  sindhi  s^^  pers.  ^^  (Prakrit  ^)  *),  Bei  den  Zeitwörtern 
ist  es  se,  wie  im  Sindhi.  Das  Bnffix  der  I  pers.  Sing,  ist  i  m,  wie 
uftim,  meine  Lippe,  Siadhi  me,  persisch  am,  Past^  me.  Die  Übri- 
gen SoMxa  sind  nicht  in  meine  Hinde  gefkUen,  sind  aber  ohne 
Zweifei  alle  vorhanden. 

3)  Demonstrative  Fronomina. 
Davon  sind  mir  aar  zwei  YorgekommeD ;  das  schon  eben  Behandelte 

siga,  and  yak  dieser 

Singular 
Nom.  yak,  dieser,  diese,  dieses. 
Uebrige  Casus  unbekannt 

Plural 
NonL       yaki,  diese. 
Genit.      yakiä,  dieser. 
Instmm.  yake,  durch  diese. 
Format.  yakS. 

Dieses  Fürwort  ist  mit  dem  Hindi  Demonstrativ  11^  (Hindllstsnl 
.|j  yeh)  verwandt,   was  aus  dem  sansk.  Adv.  ^[]^  hier^  durch 

Anfügung  des  A(]yectiv- Affixes  k,  entstanden  zn  sein  scheint  Die 
Flexion  des  Plurals  ist  ganz  regeknässig;  der  Singular  ist  mir  in 
den  obliquen  Casus  nicht  vorgekommen. 

In  einigen  Beispielen  ist  mir  ein  Demonstrativ  tfko  vorge- 
kommen. Es  fragt  sich  nuU;  ob  es  ein  unabhängiges  Fürwort  ist, 
oder  aber  der  oblique  casus  von  yak  (oder  einem  anderen  Demonst), 

wie  im  HindhI  ^f^,  Formativ  ffT  (wie  flT 'Jt  etc.);  ebenso 
Sindhi  5^5  Formativ  nV^9  Hindi  ebenfalls  5^  oder.]^  (oder 
Wf  )•    Beides  ist  möglich. 


1)  Im  P§|tö  Uatet  es  ye,  indem  se  zaerst  in  he  yerwandelt  und  h  sodaoa 
eUdIrt  worden  ist. 
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Ich  habe  ttko  in  den  folgenden  Beispielen  (im  obliqnen  Casus) 
gefanden : 

Gftra  ist  in  jenem  Hanse:  gara  tiko  Sma  da  sS. 
GärS  ist  in  jenem  Dorfe:  gara  tiko  glam  dS  sS. 

4)  Interrogative.  Pronomina. 
Es  sind  mir  davon  nur  die  zwei  folgenden  vorgekommen:  ks, 
was;  Hindi  ^STTi   Sindhl  IgJ   (sansk.   l«!!«^);  z.  B.  ka  b^Ss, 
was  sagst  da?  Tstn,  wie  viele?  Hindi  (chHT  kitna?    Pfstö  ^ 

ts0;  persisch  JU^;  z.  B.  tsin  mats  sin?  wie  viele  M&nner  sind  da? 

Anm.    Es  ist  mir  nicht  gelangen,  die  Formen   der  relativen  pronomin» 
Ausfindig  in  miusben. 

y.    Die  Zahlwörter. 

Von  den  Zahlwörtern  habe  ich  nnr  die  Cardinalzahlen  notiren 
können^  and  zwar  nar  bis  auf  400;  obschon  ich  gerne  alle  nieder-, 
geschrieben  hätte.  Allein  die  3  Kafirs  erklärten  mir,  dass  sie  nnr 
aaf  400  zählen  (wahrscheinlich  hatten  eben  sie  selbst  nicht  mehr 
gelernt). 

Die  Zahlwörter  bieten  fOr  ans  ein  grosses  Interesse  dar,  da 
sie  in  ihrer  Art  ganz  originell  sind;  and  die  Bemerkung  Elphin- 
stone's  ^),  dass  die  Kafirslmit  zwanzigen  ihre  grösseren  Zahl- 
reihen componiren,  wird  oRlarch  voUständig  aasgetragen. 

Eins    Seh 

zwei    dtt 

drei    trS 

vier    tsadä 

fänf    pnnts 

sechs    sa 

sieben    sQt 

acht    nst 

nenn  ntt 

zehn    d5s 

elf    jnnis 

zwölf    büs 

dreizehn    trfis 

vierzehn  tsödis 

fnnfzehn    patsis 

sechszehn   s^ris 

siebenzehn  satais 

achtzehn  asta'ls 

neonzehn    osQ 
p_         zwanzig    wlä 

1)  Siebe  ElpUnstone  p.  619. 


p 


ein  und  zwanzig    wislteh 
zwei  und  ^wauzig   wisadü 
drei  und  zwanzig  wisiLtx^ 
vier  und  zwanzig  wisatsada 
fanf  nnd  zwanzig   wisUpuuts 
sechs  und  zwanzig   wi^äln 
Bieben  und  zwanzig    wisasüt 
acht  nnd  is wanzig  wi&a*iist 
neun  und  zwanzig  wiiinu 
cireiisig    wisadSs 
vierzig    du-isi 
filnfzig    diiHsä-dös 
sechs  zig  tru-wisi 
siebenzig   tre-wisi-dos 
achtzig  t&ada-wjöi 
Bounzig  tsadä-wisi-dos 
B  hundert    punc 

zweihundert   dnsjT 
dreihundert    patsfsjt 
vierhundert  wisi-wisi 

Merltwürdig  ist  das  lange  a  in  Seh,  eins;  das  TJ  S  in  dem  süau&lL 

TJ^  hat  sicli  in  den  fneistea  Prdkrit-Dialecten  in  i  verflüchtigt, 
wSthrend  es  sich  im  Kaüri  in  K — I  anseinandergetegt^  resp.  gedehnt 
hat,  Dass  k  in  c  (^)  verwandelt ^  u*  sogar  aspirirt  wird,  \ii 
nicht  auffallend,  da  sich  manche  Beispiele  davon  im  PrSkrit,  und 
noch  zahlreicher  in  den  neueren  Sprachen  nachweisen  lassen. 

dö,  trS  sind  gewöhnliche  Formen  in  den  neueren  Dialecten, 
tsada,  vier,  aher  ist  schon  mehr  abweichend;  die  neueren  Sprachen 
haben  dafür  gewöhnlich  die  Form  ^^TK  car  (mit  Elision  des  me- 
dialen t  in  x|n^ ) ,  während  umgekehrt  das  Käfiri  t  beibehalten 
(aber  in  die  muta  d  verwandelt)  und  finales  r  abgestossen  hat 

pnnts  fünf,  erinnert  schon  an  das  Pastö  ».^u^  pindzah,  Hindi 
H^j  mit  Wechsel  von  a  und  u.  —  su,  sechs,  sansk.  T^  (pers. 
U*!^),  Hindi  ^  (Sindhi  Qt^^);  auffallend  ist  wiederum,  vne  auch 
in  den  folgenden  Zahlen,  der  Uebergang  von  a  zu  u. 

snt  sieben   (sansk.  tlX«!^)»   Hindi  tllfl^* 

ust  acht  (sansk.  ^STO^)»  Hindi  1HI^9  nach  einer  regel- 
mässigen Prakrit-Contraction ;  die  aber  im  Kafirl  nicht  durchgängig 
zu  wirken  scheint. 
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ntt,  neun  (sansk.  H^«^)f  Hindi  ^. 

d5s,  zehn   (sansk.  <^^i»^),  Hindi  ^(i(^* 

Merkwürdig  ist  Junis  elf  ( sansk.  I(«ni<^^i«i  )  9  das  in  den 
übrigen  neu-indischen  Sprachen  keine  Analogie  findet;  die  PrSkrit- 
Form  ist  T^^fTTI^  (indem  das  sansk.  ^[9f  zuerst  in  ^  und  dann 
weiter  in  ^5  verwandelt  wird),  und  demgemäss  Hindi  *MK5' 

HindüstanI  «^^1»  Sindhi  «|||]^«  junis  ist  offenbar  eine  Zusam- 
mensetzung aus  )un  und  is,  wie  die  nachfolgenden  Nnmeralia  zei- 
gen; jun  erinnert  an  das*  lateinische  un  in  undecim  (siehe  Bopp, 
Vergleich.  Gramm.  §.  308),  und  is  ist  aus  dos  abgekürzt,  indem  d, 
nach  der  Präkrit-Analogie,  in  der  Mitte  eines  Wortes  elidirt  wird. gl 

biis  elf  und  trtis  ist  ganz  auf  dieselbe  Weise  zu  erU&ren 
(Präk.  <a|K^,  Hindi  «IKJ^y  Sindhi  ^llj^;  Präk.  ^^5»  Hindi 
n<^9  Sindhi  n<^);  ebenso  die  Tonnen  tsOdis  und  patsis.  Suris 
sechszebn,  kommt  schon  den  neu-indischen  Formen  näher;  Hindi 
tllV^i  Sindhi  tlH'^)  satais,  siebenzehn,  Hindi  'RNT^j  Sindhi 
^TT^;  astais,  achtzehn,  Hindi  IH^Kl^,  Sindhi  IN^'4  (araha). 
Die  Form  usQ,  neunzehn,  ist  eine  starke  Contraction;  HindüstanI 

LTAjl  unIs  (Hindi  . sM^t^)  >  Sindhi  ^^«Tl^»  Panjabl :  unni, 
sansk.  X9lvi|fq^i|n  9  lateinisch  undeviginti. 

wfsi,  zwanzig,  entspricht  ganz  dem  prSkrit.  ^t15^»  Sindhi 
<n^>  Hindi  «lltt^*  Die  weiteren  Zahlen  bis  dreissig  sind  ein- 
fache Additionen,  jedoch  mit  dem  bemerkenswerthen  Unterschied, 
dass  während  in  den  neu-indischen  Sprachen,  wie  im  Sanskrit  und 
Präkrit,   die  kleinere  Zahl  voransteht,  sie  im  ESfirl  nachsteht. 

wisddSs,  dreissig,  ist  eine  einfache  Addition,  zwanzig-zehn  (die 
Zahlen  von  30 — 40  sind  mir  unbekannt);  du-isi,  vierzig,  ist  eine 
Mnltiplication  zweimal  zwanzig  (statt  dü-wisi);  davon  ist  weiter 
gebildet  durch  Addition  dfi-isft-dös,  zweimal  zwanzig  (und)  zehn. 
trS-wisi,  sechszig,  ist  Mnltiplication,  dreimal  zwanzig,  trS-wisi-d5s 
wieder  Addition,  dreimal  zwanzig  (und)  zehn;  tsada-wisi,  Mnltipli- 
cation, viermal  zwanzig;  tsadä-wisi-dSs,  viermal  zwanzig  (und)  zehn. 

Punc,  hundert,  ist  auffallend;  es  ist  aber  offenbar  eine  wei- 
tere Mnltiplication  und  aus  punts-wisi,  fünfmal  zwanzig,  zusammen- 
gezogen. Darauf  weisen  die  folgenden  Numeralien  hin,  als  dü^ 
zwei  hundert,  das  aas  d58-iBi=rd86-wi8i,  xehnnal  zwanzig,  susam- 
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mengezogeQ  ist;  piitsl§-J],  drei  hoadeft  ^ f^zehnmal  swaniig^  and 

wisi-wisi,  vier  hundert  =  zwanzigmal  zwanzig. 

Diess  ist  eine  merkwürdige  Erscbeinnnio;  in  eioer  sonst  gani 
reinen  Präkrit-Sprache ^  dass  die  GrundzabJea  von  dreissjg  an 
verloren  gegangen  sind ,  nnd  die  Sprache  durch  Addition  imcl  Mnlti' 
pUcation  die  fehlenden  Zahlen  hat  ersetzen  müssen.  Wie  ist  wohl 
diese  so  seltsame  Erscheinung  zu  erklären?  Die  Kfifirs  be^naroi 
ohne  Zweifel  die  den  arischen  Sprachen  gemeiasameo  Grondsablea, 
sie  seheinen  sie  aber,  in  Folge  ihrer  Abgeschlossenheit  und  do" 
darauf  folgenden  Verwilderung,  vergessen  und  sie  dureh  Addition 
und  Mnltiplication  mit  den  bekannteren  Zahlen  ersetzt  za  Mbok 
(vergleiche  auch  damit  das  frauzösi^cb^  q^^^^^S^i  italieniscb  noch 
ottanta,  spanisch  ocheuta). 

VI.    Zeitwörter, 
1)  Das  Hilfszeitwort:   Ich   bin, 
Präsens* 
Sing.  Plur. 

ei  stlm    ich  bin,  ima  simis    wir  sind» 

tu  ils    du  bist^  wi  sik    ihr  seid, 

ejg&  s^    er  ist  I  sige  sin    sie  sind. 

Imperfecta 
Sing.  Flur, 

ei  sü    ich  war^  ima  snmis    wir  waren  ^ 

_  tu  siius    du  warst,  wi  süs    ihr  wäret, 

siga  81    er  war,  sige  slii    sie  waren. 

Faturum. 
Sing.  Plural, 

ei  salam    ich  werde  sein,      ima  salamis    wir  werden  sein, 
tu  sales    du  wirst  sein,         wl  säles    ihr  werdet  sein, 
siga  salese   er  wird  sein,       sige  salan    sie  werden  seiiL 

Imperative, 
tu  sales    du  sollst  sein,  wl  sales   ihr  sollt  sein. 

Die  übrigen  Tempora  sind  mir  nicht  in  die  H&nde  ge&Ilen; 
insbesondere  vermisse  ich  das  Perfect,  oder  (wahrscheinlich)  seine 
Umschreibung. 

Dieses  Zeitwort  bietet  ganz  eigenthümliche  Formen  dar,  wie 
wir  sie  in  keinem  der  verwandten  Dialecte  wiederfinden  können; 
es  erhellt  aber  auch  daraus  unzweifelhaft,  dass  das  Eafir!  seinen 
Formen  nach  älter  ist  als  die  neueren  indischen  Sprachen,  die  (mit 
Ausnahme  des  Marathl)  schon  alle  zu  Compositionen  greifen  müs- 
sen, um  ein  Imperfect  herzustellen. 

Das  Futurum  lässt  sich  mit  keiner  Form  in  den  neueren  Spra- 
chen vergleichen;  in  der  II  Person  des  Plural  sollte  man  nach 
Analogie  der  Obrigen  Zeitwörter  wl  d&lik  erwarten. 
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2)  Das  intransitive  Zeitwort  Sn&,  kommen. 
Präsens. 
Sing.  Plur. 

ei  am    ich  komme,  ima  fiamis  mr  kommen, 

tu  ei    du  kommst,  wl  dlik    ihr  kommet , 

siga  äe    er  kommt,  sige  ilan    sie  konmien. 

Das  Präsens  scheint  sehr  nnregelmässig  zn  sein,  da  die  Formen 
des  Planus  ganz  mit  denen  des  Fatoroms  t^hereinstimmen ;  der  Ver- 
dacht liegt  mir  daher  sehr  nahe,  dass  hier  ii^gend  eine  Verwechs- 
lung stattgefunden  haben  mag. 

P  e  r  f  e  c  t 
Sing.  Plural, 

ei  äga  Bftm  ich  bin  gekommen,    ima  9§^  ^imis  wir  sind  gekommen, 
tu  aga  sis  du  bist  gekommen,      wi  agalik    ihr  seid  gekommen, 
siga  aga  sS  er  ist  gekommen,        sigS  agä  sin  sie  sind  gekommen. 
Diese  Form  des  Perfects  entspricht  ganz   dem  der  neueren 

Sprachen:  Hindüstäni  lll'i  agiS  gekommen.  Das  Partidp  Perfedi 
jedoch  scheint  sich  im  Plural  nicht  zu  yerändem. 

Zusammengesetztes  Futurum. 
S  i  n'g. 
Ei  koi-alam    ich  werde  kommen, 
tu  koi-alas    du  wirst  kommen, 
siga  koi-älase    er  wird  kommen. 

Plural 
Ima  koi-alamis    wir  werden  konmien, 
wi  koi-alik    ihr  werdet  kommen, 
sig§  koi-alan    sie  werden  kommen. 
Die  JBedeutung  der  Partikel  koi  ist  mir  unbekannt;  sie  scheint  zur 
Verstärkung  des  Futurum  zu  dienen. 

Imperativ. 
Ei    komme,  alik    kommet. 

Die  flbrigen  Tempora,  insbesondere  das  Imperfect,  sind  mir  nicht 
in  die  Hände  gefallen,  da  es  ausserordentlich  schwer  war,  diese 
wilden  Bergbewohner  auf  solche  Puncto  hinzulenken. 

Der  Infinitiv  anä  stimmt  ganz  mit  dem  der  neueren  Sprachen 

tiberein  (HindflstanI  liTäna). 

3)  Das  transitive  Zeitwort:  thun. 
(Infinitiv  unbekannt-,  er  könnte  etwa  kalna  lauten.) 
,       Präsens. 
Sing.  Plural. 

Ei  kälam    ich  thue,        ima  kälamis  wir  thun, 
tu  kales   du  thust,  wl  kälik   ihr  thut, 

siga  käle   er  thut,  sigS  kälan  sie  thun. 
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Pcrfcct  (Passiv), 

Ya  kr^    duivh  mich  ist  gethan  worden^ 
tu  kr^    durch  dicb  ist  getlmn  worden, 
stga  kr@    durch  ihn  ist  gethan  worden, 

Plural. 
Ima  kr^    durch  uns  ist  gethan  worden, 
wl  kr^    durch  euch  ist  gethan  worden, 
sige  kr^    durch  sie  ist  gethan  worden. 

Zusammengesetztes  Futurum. 
Sing.  Plural, 

Ei  koi'kdlam  ich  werde  thun,      Ima  koi-kälamis    wir  werden  thuü, 
to  koi-kales    du  wirst  thun,         wi  koi-kalik    ihr  werdet  tbun, 
siga  koi-kalese   er  wird  tbuii,        sige  koi-kdlae    sie  werdea  thuu. 

Imperativ, 
Ku,  thue^  kuk^  thuet 

ÄE  diesem  transitiveo  Zeitwortc  können  wir  so  ziemlich  die  Con- 
jugationsraetbode  des  Kafiri  überschauen.  Die  Endungea  des  Pni- 
Bens  sind  Sing,  Plur. 

am^  mnil, 

es,  ik, 

e^  an. 

Die  Eudungeu  des  Singular  stimmen  mit  dem  Prakrit  und  den 
neuereu  Sprachen  ^anz  überein  1  nur  die  erste  und  zweite  Person 
des  Pltaral  weicht  ganz  ab:  das  Prakrit  hat  in  der  I  pers.  Plor. 
Praes.  die  Endung  amö  oder  ämu  (sansk.  ämah) ,  und  in  den  neue- 
ren Dialecten  findet  sich  die  Endung  ü  vor,  die  aus  amu  contrahirt 
ist.  Diel  Endung  der  11  Pers.  Plural  ist  noch  auffallender,  da  sich 
nirgends  in  den  arischen  Sprachen  ein  k  in  der  II  Pers.  Plar. 
Präs.  nachweisen  lässt.  In  der  ersten  Person  Plur.  hat  siclT  also 
das  finale  Visarga  (Prakrit  5=:u)  in  s,  und  in  der  II  Pers.  Plur. 
das  th  (Prak.  =dh=h)  in  k  verwandelt. 

Das  wurzelhafte  r  hat  sich  im  Kafiri  in  1  verwandelt ,  kälam 
=  karam  (Pastö  j./    kram). 

Merkwürdig  ist,  dass  das  KäfirT  schon  ganz  die  Methode  der 
neueren  indischen  Sprachen,  das  Perfect  Activi  durch  das  Perfect 
des  Passivs  auszudrücken,  angenommen  hat.  KrS  ist  das  Particip 
des  Perfects  Passivi,  und  kommt  dem  Pastö  Particip  Perfect  Passivi 

f^j^  karai  sehr  nahe.  Eigentlich  sollte  man  die  Form  kr^  erwar- 
ten (krita:==kra,  mit  Elision  von  t,  wie  es  im  Prakrit  schon 
ganz  gewöhnlich  ist),  allein  der  e-Laut  schien  mir  so  deutlich  aus- 
gesprochen zu  sein,  dass  ich  es  vorgezogen  habe,  es  auch  so  zu 
schreiben. 
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Das  Fatumm  ist  mit  dem  Präsens  ganz  identisch,  mit  Aas-* 
nähme  der  m  Pers.  Sing.  ^) ;   es  wird  demselben  nur  die  Partikel 

koi  vorgesetzt,  ganz  wie  im  PastQ  sl^,  z.  B.  f^S  «:  zah  k^am,  ich 
thuC;  Fntnmm  ^W  »^  »j  z&h  bah  kram,  ich  werde  than. 

4)  Das  transitive  Zeitwort:  sagen. 
(Infinitiv  unbekannt.) 
Präsens. 
Ei  balim    ich  sage,  Ima  b^limis    wir  sagen ,         • 

tn  b|les    du  sagst,  wT  b&lik    ihr  saget, 

siga  bale    er  sagt.  sige  b&lin  sie  sagen. 

Die  Endungen  im,  in,  scheinen  des  Wohllautes  wegen,  statt  am,  an, 
gebraucht  zu  sein,  da  a  wie  ein  ganz  kurzes  deutsches  tt  ausge- 
sprochen wird. 

Perfect  (Passiv). 
Sing. 
^  Yü  bala    durch  mich  ist  gesagt  worden , 
tu  bala**  durch  dich  ist  gesagt  worden, 
siga  bala    durch  ihn  ist  gesagt  worden. 

Plur. 
Ima  bala    durch  uns  ist  gesagt  worden, 
wT  bala    durch  euch  ist  gesagt  worden, 
sige  bala    durch  sie  ist  gesagt  worden. 

Futurum. 
Sing. 
Ei  b|lälam    ich  werde  sagen, 
tu  baläles    du  wirst  sagen, 
siga  baläle   er  wird  sagen. 

Plur. 
Ima  balSIamis    wir  werden  sagen, 
wi  balfilik    ihr  werdet  sagen ; 
sige  b^lSlan   sie  werden  sagen. 
Dieses  Futurum  ist  höchst  auffallend,  da  sich  nichts  Analoges  in 
den  verwandten  Idiomen  nachweisen  lässt.    Es  ist  mir  jedoch  höchst 
wahrscheinlich  geworden,  dass  wir  hier  ebenfalls  ein  zusammen- 
gesetztes   Futurum    haben;     Wurzel    bal    (Hindi    ^fp^ll 

bölnä,  P§stö  jJ^  balal,  rufen)  und  alam  ich  komme,  wörtlich:  ich 
komme  zu  sagen,  englisch:  I  am  going  to  say.    Die  geringen  Laut- 


1)  Es  wftre  jedoch  mSgUcb,  dass  die  III  Pers.  doch  mach  nur  kmle  lauten 
wurde;  se  kSnnte  leicht  das  Ph>nominaI-Siillflz  (es)  sein.  Doch  moss  das  bto 
auf  weiteres  dabingesteUt  bleiben. 
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veränderuDgeB  (eielie  Slam)  in  der  11  niwi  in  Pers.  Siog,  (as^^; 

ase  ^^  ese)  sind  vielJ eicht  Dit-lits  als  €ine  Uageoatiigkeit  in  der  Aus- 
sprache oder  der  Auffiässung. 

ImperatiY. 
B|te    sage^  bdlik    sa^t. 
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Wir  lassen  nan  einige  Phrasen  folgen,  die  zwischen  mir  und 
den  KEfirs  oft  ausgewechselt  worden  sind,  und  in  denea  sich  einige 
Firmen  des  Zeitwortes  vorfinden, 

Ei  mulawim    ich  verstehe. 

Tu  mülawise    verstehst  dti  es? 

Yü  pupiza   ich  hahe  (es)  begriffen. 

Niii    setze  dich. 

Ei  nfsim    ich  sitze, 

Tua  wen  maista  s^   dein  Wort  ist  gnt. 

Ei  uä  mälawim    ich  verstehe  nicht. 

Tima  bÄkase    sieb  hieher. 

Ka  hates  was  sagst  dn?  ^ 

Yü  da  b^le    sprich  ^n  mir. 

Ydnn  täp  s^    es  ist  heute  heiss, 

Tn  kl  bala   was  hast  dn  gesagt? 

^      Einige  Adverbien  and  Conjanctioneii. 

Timu  hier,  5  und,  ^ 

ktlne  woher,  ta,  da,  dann  (Sindhi  ni)» 

da    in,  gegen,  zu, 
nS  nicht. 


Wir  fügen  hier  eine  kleine  Erzählung  bei,  die  ich  die  Eäfirs 
zu  ihrem  grossen  Yergnttgen  übersetzen  und  öfters  nachsprechen  Hess 

Äch  mSts  ö  naukarsin  äch  äma  da  p^^nik  sin.  SSbib  läwä 
d&  b^la:  BSwe  paista,  b^kase  näll  äe  nae.  Läwä  b^:  nSlI  äe. 
SShib  b$la:  Tu  tS  p|manik  süs,  tu  ka  mUlSta?  Läwa  b§]a:  yü 
d&  bisas  5gS  siga,  bisäs  wä  pristi  trfbala  siga,  yü  düs  kSlu  Sr|, 
|t  mülSta,  nSlI  äe. 

Uebersetzung. 

Ein  Mann  und  sein  Diener  schliefen  in  einem  Hause.  Der 
Herr  sagte  zu  dem  Knecht:  Geh  hinaus,  sieh,  ob  es.  regnet  oder 
nicht.  Der  Knecht  sagte:  Es  regnet  Der  Herr  sagte:  Du  warst 
schlafend,  wie  hast  du  das  gewusst?  Der  Knecht  sagte:  Zu  mir 
ist  eine  Katze  gekommen,  der  Katze  Rücken  war-  nass,  ich  habe 
meine  Hand  darauf  gelegt;  so  wusste  ich,  dass  es  r^gaet. 
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Analyse. 
Seh,  ein,  sansk.  If^i  mSts,  Mann,  SindhI  1T^;  0  nnd  (PjitO 
und  persisch),    nankarsin  sein  Diener;  nankar,  persisch,  ein  Wort, 
das  sie  entweder  von  ihren  P§stO-Nachham  entlehnt  (wie  aach  das 

Wort  s^^<^\Jo'\  oder  erst  in  der  Ebene  sich  angeeignet  haben, 
äma,  Haas,  Sansk.  ^«1|  adv.  daheim,  zu  Hause.  p^manik, 
schlafend,  sansk.  ^W^.      läwä,  Knecht,  Sclave;  cf.  das  Hindi 

^ I S I  f  Sclaye.  bSwe,  gehe;  es  scheint  ans  ba  und  Swe  zusam- 
mengesetzt zu  sein,  wie  auch  b|kase,  das  in  b$  und  käse  aufzu- 
lösen ist.  Dieses  ba  wäre  dann  ein  Präfix  des  Imperativs,  wie  das 
persische  v;  paista,  hinaus,  Ursprung  unbekannt,  b^kase,  siehe, 
untersuche ;  vergleiche  das  Hindi  «n^«1|  kasnS ;  ei  käsim  ich  sehe, 
näli  Regen;    ursprünglich:  Wasser,  sansk.  JH^  Hindi  «i|Q91  * 

Sindhi  rf  1^;  Se  nie  kommt  oder  nicht  kommt;  die  Negation  nä 
fliesst  mit  dem  Verb  zusammen,  wenn  dasselbe  mit  S  anföngt,  wie  im 
Sindhi  nähe = na  ähe.  mülätj  ist  das  Particip  Perfecti  Passiv!  von 
einem  Infinitiv  mulänä,  wissen,  verstehen;    Ursprung  unbekannt 

bisas,  Katze;  Ursprung  unbekannt;  cf.  das  Pj§tö  ^L^  pTsü,  wel- 
ches damit  offenbar  verwandt  ist;  bisas-wä  Genitiv;  pristi,  Rücken, 
sansk.  ^Tc!  ^^^'^^^^  n&ss\  es  scheint  mit  dem  neu-persischen  /^^^ 
durchaus  nass,  zusammenzuhängen;    düs,   Hand,  persisch  o^^ 

P^stö  jji  las.  kusu,  wahrscheinlich:  darauf;  der  Ursprung  des 
Wortes  ist  unbekannt,  ära,  Particip  Perfecti  Passivi,  von  SmS, 
hinlegen;  Hindi  ^|V1I* 


Appendix  I. 

In  Folgendem  geben  wir  ein  Verzeichniss  von  Kafir- Worten, 
im  Vergleich  zu  denen,  welche  Bumes  aus  dem  Monde  eines  KSfir- 
Knaben  gesammelt  hat.  Herr  Edwin  Norris  hat  noch  ein  Verzeich- 
niss von  Käfir- Worten  beigegeben,  welches  er  durch  die  Güte  des 
Herrn  T.  Villiers  Laster  erhalten ;  dieses  letztere  Verzeichniss  wurde 
aus  dem  Munde  einer  Käfir-Frau  in  Teheran  gesammelt.  Daraus 
würde  freilich  hervorgehen,  dass  die  Kafirsprache  bedeutende  lexico- 
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graphische  Differenzen  aufzuweisen  bfrtte^  so  tiaas  man  sie  kaum 
als  Eine  Sprache  betrachten  dürfte  ^),  In  dieser  Hinsicht  ist  jedoch 
einstweilen  noch  die  ^rössle  Vorsieht  gehot^n.  Viel  wahrscheinlicher 
ist  mirj  dass  in  den  Bergen  verschiedene  Stämme  oder  YolksüberreÄte 
sitzen,  die  sich  dorthin  vor  der  alles  vor  sich  hertreibeoden  Blutb 
des  Islam  gerettet^  und  ihre  Sprachen  mehr  oder  minder  unver^ 
ftdirt  erhalten  haben,  da  sie  mit  ihren  Nachbarn  in  fast  gar  keiner 
Berühnmg  stehen. 

Indessen  ist  es  von  dem  grösäten  Interesse  diese  vermeintlichen 
Käfir-Worle  miteinander  zn  vergleichen;  die  Zeit  wird  es  gewisi 
noch  an  den  Tag  bringen,  wem  sie  angehören: 


P 


Trumpp. 

Bumcs. 

Listw- 

Gott 

de*) 

yamrai^  doghum 

;  kautlr 

Manu 

mÄts  8) 

natirsta 

gurata 

Weib 

istri  *) 

masht 

meshi 

Vater 

däi  ö) 

tala 

aia 

Mutter 

drau«) 

hai 

mor 

Bruder 

blä») 

hnra 

herär 

Schwestei 

'  siis  ^) 

sosi 

sua 

Sohn 

saggi») 

dabla 

dävala 

Töchter 

sü»*») 

dabll 

davali 

Haud 

dös") 

— 

dosht 

Fqss 

kfiri^ 

kur 

päe 

Haupt 

II*») 

— 

shay 

ft  1)  E]phi}i3tone^  Account  of  tlit  kiiigdam  of  Caubol ,  p.  Gl!?  sagt,  d«,$s  ei 
onter  den  Käfirs  verschiedene  Sprachen  gebe,  die  aber  alle  mit  dem 
Sanskrit  eine  nahe  Verwandtschaft  haben. 

2)  Sansk.   ^^. 

3)  Sindhi  TTT?. 

4)  Sansk.    ^. 

5)  Sansk.  IffH,  pers.  ^^iS. 

6)  Sindhi    ^Jf  arl. 

7)  Sansk.   ^^ffffj  =^^>'"ä  =  blä,    mit  Wechsel  von  r  nnd   I. 

8)  Sansk.    |5|f4|. 

9)  Hindi  ^JJ||,  Sansk.  T^fl^ 

10)  Sansk.   Ufll,    Prak. 

11)  Pers.  c^Jli. 

12)  Hüidi  T^ti  . 

13)  Sansk.  f|||^>  P«'»-  /^- 
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Tr 

mnpp. 

Bornes. 

Lister. 

Mond 

äsi^ 

ash 

äsh 

Nase 

nasuri  *) 

— 

näsu 

Auge 

ansi ») 

uchan 

ajen 

Brod 

au^) 

eu 

au 

MUch 

zu») 

zor 

ou 

Wein 

tin«) 

— 

tshukara 

Traube 

dräs^ 

— 

drSs 

Nuss 

imlu») 

— 

vTza 

Feuer 

5üa«) 

ai 

i 

Wasser 

äbu  10) 

an 

yur 

Schnee 

sim  ") 

zim 

zem 

Kuh 

gäl2) 

goa 

ko 

Hund 

kuri*») 

tun 

sun 

Pferd 

guru**) 

— 

guah 

Oheim 

— 

kentsh  tale 

tdla 

Himmel 

— 

diim 

dilo 

Regen 

näli  ») 

wash 

wäsh 

Baum 

kantäi«) 

ushtun 

ashtan 

Waizen 

— 

gum 

gun 

i)«w8k.  ^n^. 

2)  Sansk.    J  IMI  *  i^äsnrl  ist  augenscheinlich  du  Deminutiv. 

3)  Sansk.   ^nfll^;    Hindi  ^ft^. 

4)  Sansk.  ^UI4^ 

5)  Sansk.   1B|W,   P®"'  jii^ ' 

6)  VieUeicht   von   dem   Sansk.   fff  PtI^  ,   ®'"®   ^^^  ^^^^^ '   ^**  *"®^' 
der  Käfir-Wein  in  der  That  ist. 

7)  Sansk.    ^[J^. 

8)  Ursprung  unbekannt. 

9)  Sansk.  ^rf^;   Hindi  ^J|I^. 

10)  Pers.  V! ;  Pastö  *}^I  öbal.i. 

11)  Sansk.  f^. 

12)  Sansk.  T^^  Hindi  TR^. 

13)  Sansk.    ^^. 

14)  Hindi  1$^|?f  ghörä. 

15)  Sansk.   JITf^*  wäsh  ist  das  Sansk.  "^I^- 

16)  Sansk.   ^^^^  Hiiidll|iPJ5| . 
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Tmmppj  öÄer  tüfi  Sin-ttelie 

(kr  ßo&,  K&ßnt 

im 

tad,  Oi*r4?atfu#, 

Ti 

muft^. 

ButuüA 

IiUt«r, 

Käse 

— 

kela 

kiJa 

Schmi 

— 

vanii 

wfimT 

Ziege 

— 

vasnj 

wäsay 

Esel 

— 

gbudä 

iiiar 

Gold 

— ' 

sotie 

tun 

SUber 



tsliitta 

uoki^b 

El»en 

— 

tsbima 

tshima 

Thüre 

— 

do 

dap 

Zimmer 

— 

— 

lianani 

Steiü 

— 

^^ 

deren 

Holz 

dauO 

— ■ 

div 

Kolile 

— 

— 

aminäi^t 

Gefäss 

r 

,^ 

gautü 

Krug 



— ■ 

sha 

Messer 

kätS  *) 

lai'wäle 

kird 

Schild 

bMa 

karai 

- . 

Fleisch 

uuda 

— 

aaa 

Katze 

biSM 

^-^ 

pfsbl 

m 

Das  weitere  WorlverzeichDi 

iss"  von  Li  st  er  scbeiut  mir  äuhsei^f 

zweifeliiaft   zu    sein 

;   doch   will 

ieli    es  der 

Merkwürdigkeit    wegeu 

\m 

bier 

vaüständig  aülülireii : 

IA'-Un\ 

List«r. 

Stahl  shimesJiay 

Betttticher(:)  Tsba 

Teppich  satranjT 

Flasche  boghäsch 

Sack  terjeh 

Spaden  keshä 

Pflug  kolbah 

Licht  diu 

Grossvater  jad 

Grossmutter  jUdeh 

Tante  meteh 

Augenbrauuen  äbrü 

Haut  pus 

Trauben  kishmish 

Aepfel  päla 

Welsche  Nüsse  yfln 

Eier  ru 


Sau»*e  Mihli 

Reis 

GhT 

Fuchs 

Kitzchen 

Hase 

Kalb 

Erde 

Nagel 

Liebe 

Hass 

Gut 

Schlecht 

Betrunkenheit 

Krank 

Weiss 

Schwarz 


tura 

bratijah 

annä 

makon 

tshun 

laneisha 

vatsala 

bfim 

äshi 

shia 

thIS 

khQb 

abari 

tshokrapiäi 

nämiyeh 

kasblri 

kÄjT 


1)   Sansk.    -^l 
2)8mdhH|f||ft; 


sansk.   Wursel 


W- 


Lister. 

Gelb 

tilySni 

Blau 

8hln 

Tödten 

jlas 
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Lister. 

Schlagen  vläs 

Gehen  kurdan  tiäs 

Schlafen  purshah  kiäs 

Diese  Worte ,  obschon  einzebe,  wie  diu,  Licht  (SindhT  |^^H| 

diö),  vatsala  (offenbar  ein  Deminutiv  von  ^r^)  Kalb,  bQm, 
Erde,  indischen  Ursprungs  sind,  sind  doch  mit  grossem  Vorbehalte 
aufzunehmen.  Die  Verba  ohnehin  sind  mehr  als  zweifelhaft,  und 
jedenfalls  nicht  in  der  Form  des  Infinitivs  gegeben.  Diese  Formen 
scheinen  mir  vielmehr  nach  Analogie  des  Sindhi  und  des  PastO, 
Participien  des  Perfect  passivi  zu  sein,  mit  angehängtem  Pronomfiial- 
Suffix,  wie:  purshah  kiäs,  er  hat  geschlafen. 

Interessanter  ist,    was    er  ttber   die   Götteruamen   der  Käfirs 
beibringt : 

Tamskin,   ein   silbernes  Götzenbild   in   der  Gestalt  eines  Vogels, 
das  einen  Tempel  hat  und  jährlich  einmal  angebetet  wird. 

Mädey,  ein  hölzernes  Götzenbild,  das  wie  ein  Weib  geformt  ist. 

YamrT,   ein   hölzernes  Götzenbild;   in  der  Gestalt   eines  Mannes 
(der  yamrai  von  Burnes). 

KäshS;  ein  hölzernes  Götzenbild,  in  der  Gestalt  eines  Mannes. 


Ich  lasse  hier  noch  eine  Liste  von  Kätir- Worten  folgen,  die 
ich  selbst  aus  ihrem  Munde  niedergeschrieben  habe,  und  die  in  der 
obigen  vergleichenden  Liste  nicht  enthalten  sind.  So  weit  Burnes 
ein  entsprechendes  Wort  aufgezeichnet  hat,  wird  es  damit  ver- 
glichen werden. 

Truiiipp.  Burnes. 

Mann  (tapferer)     wir5  M  nawista 

König,  Häuptling  surauwäli^)       päshä 
Häuptling  '  bädur')  salmanaah 

Gott  adrik  päno  *) 

Tempel  but-tsida  ^) 

Körper  tsit 

1)  8*iisk.  Tft^. 

2)  Wahrscheinlich  aus  ^R  Held,  und  der  Endung  C||X;p|  (cf.  das  Hindi 
4  I^T)  2iis*°^°>®''fi»^®tzt :  der  Herr  des  Helden. 

3)  Pers.  jO\^   Held. 

4)  adrik  s=  lETfilF  angesehen ,  unsichtbar ;  pänö  =  ||1||l  Wesen ;  es 
würde  daher:  ,, das  unsichtbare  Wesen *^  bedeuten.  Das  Wort  päna  kommt 
auch  in  den  Kapnr  di  Giri-Inschriften  vor;  siehe  Norris'  Ausgabe  davon. 

5)  but-tsida ,   siehe  S.  394. 
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hf 


Athem 
Lippe 
Finger 
Haar 

Ohr 

Dorf 

Berg 

Gra» 

Bogen 

Pfeil 

Weg 

Sache 

Kleid 

Stiefel 

Pfirsich 

Apricose 
Granatapfel 


siudhf 


Si») 
DSt  ») 

anu^) 
arö*) 

döDt  ^) 

kama^) 

[glfim  0 

^pätala») 

da  3) 

gül  lö) 

suts") 

kän  »*) 
virtlu 

dünoat 
prena 

{kü^ara 
wätsa 
aru 
tälra 
amär  **) 


^- 


Bumeft. 


azun 
kesh 
dint 
kir 


da 

gulnakka 

yus 

shindri 

kain 


katnls 


1)  Smiiäk,  ^Sff^ 

3)  Sansk.  ^»f^. 

4)  Ursprung  unbekannt;    kesh   dagegen   ist  indisch  (s.  ^)|?(T}. 

5)  Sansk.   ;^;rff ,    Hindi  l^fj^  . 

6)  Sansk.   ^^,    Hindi   cf|P^. 

7)  Sansk.  Xff^. 

8)  Etwa  von   1(1  UU   ^"^  ^^^  Deminntiv-Affix  ^ ,  Oertoben,  oder  tos 
H^  Dorf. 

9)  Sansk.  \(^ . 

10)  Sansk.    tt^  j  . 

11)  Sansk.  ^(ff^. 

12)  Sansk.    7T!|. 

13)  Sansk.   iirrOS'  S^ndhl  ^RT^* 

14)  Pers.  ß\. 
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Tnunpp.  Barnes. 

Jahr  k»  ^) 

Monat  mSs  *) 

Tag  dOs*) 

Beate  yena  ^) 

Morgen  iakiä 

Gestern  dSs«) 

Nacht  satr*) 

FrOhling  wnsont^    wasnnt 

*  Sommer  i^a  westmik 

Herbst  sam  ^)        shnri 

Winter  ze  •)  zuin 

Hitze  tSp  ^0)         täpi 

Kälte  Släiega       yos 

Eis  Sstrama       atshama 

Sonne  sü^O  ^^ 

Mond  mSs  ^>)        mas 

Stern  istä^«)         tfirfi 

Wort  w6ri  **) 

Name  nSm  ^^) 


1)  Sansk.  IRI^,  Pjgtö  Jb^. 

2)  Sansk.  »H^. 

8)  Sansk.  f?[!|^. 

4)  Vergleiche  das    PastO  ^  heute. 

5)  Sansk.  ^1^9   ^«"^  «y^,   pers.  v^. 

6)  Sansk.  If^^. 

7)  Sansk.    ^^|«||. 

8)  Sansk.   ^JJT^^. 

9)  Sansk.    ^«(V||;    ^«^5  ^^'y 

10)  Sansk.    f|T1|. 

11)  Sansk.  n^. 

12)  Sansk.  V[^. 

13)  Sansk.    fTRT;  Pc".  »jIä-». 

14)  SindhI   ^TT^- 

15)  Sansk.   ;7|7T- 


r 

F 
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Appendix  D. 

Wir  fügen  hier  noch  ein  kleines  Verzeiehniss  von  Künar- 
Worten  hin^u^  welches  ich  ans  dem  Munde  Muhammad  I^^fir^,  der 
die  drei  Käfirs  nach  Peschawer  iiegleitct  halte,  ^esaiamek  habe. 
Sie  sind  ein  weiterer  Beleg  dafür,  wie  vieie  «ad  verschiede  aartige 
{aher  durcligängig  alt-än&elie)  VnlkeramniiTie  im  Kflhistän  von  Käbnl 
ZnHucbt  gesucht  und  gefunden  haben.  Eine  genauere  Erfonichtia^ 
dieser  vei-schiedenen  I>i alerte  oder  Sj »rächen  würde  gewiss  eine 
liehst  int  eres  tränte  philologische  An&bente  liefern. 


r 


Vater 

bn 

Kahn 

d£tit 

Mutter 

j^i 

Ohr 

Xür 

Bmder 

le 

Kah 

ßöiang 

Sohn 

pu^lin 

Hand 

su;i 

Tochter 

wätäk 

Traube 

dliek 

Schwester 

tsädäk 

Mensch 

Idami 

Hand 

a«tim 

Weib 

tselb 

FtiHs 

lau 

Hans 

gSsitn 

Knie 

kuta 

Pferd 

görä 

Mund 

dör 

Milch 

Sir 

Mein  Mund 

dnrim 

Berg 

dAr 

Nase 

iiäst 

Bergiand 

dar- wü  tau 

Finger 

angur 

Flnes 

«*? 

Ätige 

änj 

Wasser 

warc^ 

Haar 

m 

Mann 

wfrek 

Haupt 

Sir 
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Zur  buddhistischen  Psychologie. 

Von 

Dr.   Bastiaa. 

In  dem  Paramatta-Mieza  (Zosammenstellung  der  Grundsätze), 
einem  burmesischen  Abriss  des  Abhidhamma,  werden  nach  den  vier 
Klassen  des  Paramatta-Gesetzes  die  Cit  eingetheilt  in  Mawacara- 
cit,  Rupawacara-cit,  Ampa-wacararcit  und  Lokuttara-cit  Die  Ma- 
wacara-cit  enthalten  zwölf  Akuso-cit,  18  Ahit,  und  24  Kamawa- 
carasobana-cit,  im  Ganzen  54.  Die  12  Akusa-cit  sind  4  Sobamu- 
cit,  2  Dosamu-cit,  2  Mohamn-cit  Die  8  Lobamu-cit  zerüallen  in  den 
Somanassa  hagüt-ditigatasampahutasingarika-cit  mit  dem  zugehörigen 
Sasingarika-city  den  Somanassahagut-ditikatayippayut-asingarika-cit, 
und  den  Sasingarika-cit,  den  Ubaekgasahugut-ditikata-sampayut- 
asingarika-cit  mit  dem  Sasingarika-cit,  und  den  Ubaekgasahuyut- 
ditigata-wippayut-cit  mit  dem  Sasingarika-cit  Die  zwei  Dosamu-cit 
zer£allen  in  den  Domanassahagut-patigha-samparhut-asingarika-cit, 
und  dem  Sasingarika-cit,  die  zwei  Mohamu-cit  in  den  Upaekgasa- 
hagut-patigha-sampahut-vicikicja-sampayut-cit,  und  den  Upaekga 
sahagut-uddha-ccasampahut-cit  So  ergeben  sich  aus  den  acht 
Sobamu-cit,  den  zwei  Dosamu-cit,  und  den  zwei  Mohamu-cit  im 
Ganzen  die  zwölf  Akuso-cit  Nachdem  in  dieser  Weise  alle  die 
verschiedenen  Klassen  der  6ii  aufgezählt  sind  folgen  die  Öaetasit, 
und  ans  14  Öit,  den  52  Oaetasit,  den  21  Rupa  und  dem  Einen 
Nibpan  bestehen  die  vier  Paramatta-tara.  Die  89  6\i,  52  Öaetasit, 
16  Snkhumarup,  5  Phasadarup,  1  Nibpan ,  und  1  Paüa  bilden  das 
Dhammarun-tara.  Die  (4)  Paiia  (laepa)  sind  (nach  dem  Puzzapa- 
kinna):  (^inta-kavi  (die  Wissenschaft  von  der  Kenntniss  der  Zei- 
chen), Suta-kavi  (die  Wissenschaft  von  der  Kenntniss  sichtlicher 
Unterscheidung),  die  Atthakavi  (die  Wissenschaft  von  der  Kennt- 
niss der  Text-Erklärung),  die  Patibhanakavi  (die  Wissenschaft  von 
der  Kenntniss  des  augenblicklich  schnellen  B^greifens). 

Während  Pana  zur  Dhammarunna  (Dhammayon)  gehört,  be- 
greift Piiiaty  obwohl  das  Nama  Thara  der  Öit  und  Öaetasit  ver- 
stehend,  doch  nicht  das  Tara  (der  Öit,  Öaetasit,  Rupa,  Nibpan). 
Der  Paüa-Öaetasit  gehört  zum  Ubaekka.  Das  Dhammayatana  oder 
dhamma-dath  (Element  des  dhamma)  besteht  aus  16  Sukhumarup, 
12  Öaetasit  und  1  Nibpan.  Von  den  Öit  sind  34  fähig,  Nan  zu 
erwerben. 


4sJ0  B^Mtian^  tut  hnddhi^Uschmi  Pw*/ehe(-offie^ 


Vitek,  Vjcara,  pihtt^  snkha,  Aekeggatu  bilden  die  ffknf  wesait- 
liehen  Th<?ile  der  (^an  {Öan-iiiga  nga  pa).  Von  deo  Kajita%~aauraku$ol* 
Ölt  sind  $j  den  Eupuvacar&kusol-Cit  5  (alte  int  C&d  bc^ffen)  \m 
den  Arapayacarakasol-Cit  4  tind  den  Lafiktlttanilctisol  {da5  ^ibpAs 
schanender  Cit)  4,  Durch  die  Entwickeln ng  der  Can  gelangt  der 
Geist  direct  in  die  Brahma- Welten  (Byamba-pyi)  ^  während  s&kht, 
welche  &\ch.  als  für  diese  höhere  Stnfe  nufähi^  erweisen,  erst  dmxb 
die  Himmel  der  Hat  (Götter  oder  Thevada)  hindnrchgeben  müs^eQ. 

Die  Löki-Cit  gehören  der  Welt  der  Begierden  an ,  und  die 
8  Loknttara-Cit  kommen  dem  zn^  der  sich  durch  Betreten  der  rsn 
Mfigga  davon  zu  befreien  beginnt.  Das  Loknttara-dhaninui  schreite 
m  n^un  Stufen  zur  Yolletidung  des  Nibpan-dhamma^  iuiieni  auf  jcdfr 
von  der  zu  erlangenden  Frucht  noch  der  dabinfuhrende  Pfad  iinttr^ 
schieden  wird ,  so  dass  man  aufzählt  den  Soda-megga  und  die  S<Rii- 
phala  fSrotapatti  oder  In  den  Strom  eingetreten),  Sikktia-Die^sga  ml 
die  Sikkita-phala  (Sakrid-agami  oder  Noch  emroalT(re  HeickkehrX  ^ 
Atiakha-meggä  und  die  Auakha-phala  (Anagfimi  oder  Reine  Uoikdr 
mehr) ,  die  Arahanta-megga  und  die  Arahanta-phala.  Zuletzt  sehHetfl 
dann  das  Nibpau-dhamma  ab. 

Alle  die,  welche  in  einen  der  vier  Megga  eingetreten  wd« 
werden  Äriya  genannt,  Wenn  der  Grad  des  Arahat  od^  Raäfll 
erreicht  ist^  m  sind  damit  die  Folgen  des  Kanima  g&nzlich  ahg» 
achnilten,  und  derselbe  hei s st  desshalh  Kammakayakaro.  Aber  asclf 
schon  der  auf  dem  8oda-magga  Wandelnde  ist  von  allen  soktei 
Folgen  des  Kamma,  die  mit  einer  Geburt  in  einer  der  Aba|jap}i<» 
bedrohen  würden,  befreit,  und  sollte  noch  eine  i^olche  Strafe  for- 
derndes Vibakka  flbrig  sein,  so  bflsst  er  es  in  einer  der  Sv^atfi- 
Welten,  indem  z.  B.  sein  Leben  dort  sehr  verkürzt  wird,  oder  iki 
andere  Unglücksfälle  treffen. 

In  den  zwölf  Tatana  wird  jeder  der  6  Sinne  doppelt  gedadit, 
einmal  als  passiv,  dann  als  activ.  Bei  der  Auffassung  der  ß  l%me 
sind  zu  betrachten,  die  Yatana,  Aroma,  Vinyana,  Phasa,  Wedana, 
Saäa;  Öetana,  Tana,  Witeka^  Wicara,  und  Dat.  Jeder  Sinn  hat 
wie  in  der  Nyaya  den  ihm  entsprechenden  Gegenstand;  und  die 
Subjectivität  identificirt  sich  in  dem  ihr  entsprechenden  Object 
Bumouf  nennt  die  Chadäyatanas  „les  six  places  on  Sieges  des 
qnalit6s  sensibles  et  des  sens^S  Indem  Rupa  vom  Aeosserlichen 
znm  Innerlichen  wird;  verwandelt  sie  sich  in  Ayatana  fürs  Aoge, 
die  Stimme  wird  zur  Ayatana,  indem  sie  gehört  wird.  Nibpan  ist 
Asangkaya- Ayatana.  Für  den,  der  in  die  Megga  (Pfade)  eintritt, 
wird  Nibpan   zum  Aromana. 

Der  Mensch  besteht  aus  den  fünf  Khanda  oder  Bündel,  die 
aber  nur  seine  geistige  und  körperliche  Existenz  während  des 
Erdenlebens  ermitteln,  ohne  zugleich  seine  in  die  allgemeinen  Welt- 
gesetze eingewobene  Wesenheit  zu  begreifen,  für  die  es  kein  Pnd- 
gala  giebt.  Die  Rupakhanda  enthält  28  Theile^  die  den  K(ta-per 
allein  betreffen,  die  Wedanakhanda  sechs,  nämlich  die  5  Sinse  des 
Körpers,  mit  dem  geistigen  Sinn^ls  sechsten,  deren  Empfindungen 


( 
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sich  als  Snkka,  Thnkka  oder  Ubaekka  manifestiren.  Die  Saüa- 
khanda  hat  dieselbe  Eintheilnng,  indem  die  durch  den  Sinn  znge- 
führten  Eindrücke  als  Yerständniss  anfgefasst  werden.  Die  San- 
kharakhanda  enthält  in  ihren  55  Theilen,  50  aas  den  52  Öaetasik 
und  die  Winyakhanda  die  89  Öit,  die  Knson,  aknson  oder  Apaya- 
krit  sind.  Die  vier  letzten  Khanda  bilden  Nama,  und  die  ftnf 
zosammen,  die  Namampa  in  den  Nidana  der  Pratitja  samlitpada. 
Die  Öaetasit  sind  iiie  yon  den  Öit  getrennt,  sie  werden  mit  den 
Fingern  der  Hand  verglichen,  indem  nur  durch  sie  die  Öit  handeln 
und  hervortreten,  mit  ihrer  Unthätigkeit  aber  selbst  in  Ruhe  zurück- 
sinken. Die  Öaetasit  sind  nicht  immer  alle  zu  gleicher  Zeit  in 
Thätigkeit,  und  können  es  nicht,  da  sie  sich  zum  Theil  widerspre- 
chen würden,  und  die  Öaetasik  kuson  und  Öaetasik  akuson  sich 
gegenseitig  ausschliessen.  Aber  jeden  Öit  mtlssen,  um  in  Thätig- 
keit  zu  treten,  sieben  Öaetasit  begleiten,  nämlich  der  Phassä-Öaeta- 
sit,  der  Wedana-Öaetasit,  der  Sannya-Öaetosit,  der  Öetana-Öaetasit, 
der  Ihkeggata- Öaetasit  (Ekakata),  der  Jivitendara-Öaetasit  (Jivit- 
Insi)  und  der  Manassakaya-Öaetasit,  die  gemeinsam  die  Tappacitta 
satayana-Öaetasit  genannt  werden.  Der  Wedana-Öaetasit  und  der 
Sannya-Öaetasit  machen  die  zweite  und  dritte  Khanda  aus,  während 
die  übrigen  50,  wie  schon  bemerkt,  in  der  Sankhara-khanda  auf- 
gehen. Indem  die  Öaetasit  gemeinschaftlich  mit  den  6it  entstehen, 
und  vergehen ,  sind  sie  Samphc^utta  phachhai. 

Die  Jivit-Insi  (Indrya)  oder  die  Organe  des  Sinneslebens  wach- 
sen als  Früchte  aus  dem  in  einer  früheren  Existenz  gesäeten  Samen 
des  Kamma  hervor.  Wenn  sie  mit  dem  Tode  verschwinden,  werden 
sie  durch  das  von  vorhergehender  Existenz  hier  noch  nachwirkende 
Kamma  aus  den  vier  Elementarstoffen  der  Maha-Puta-Rupa  neuge- 
bildet. Beim  Tode  wird  die  Rupa-khanda  ganz  und  gar  zerstört, 
das  Nama-thamma  (der  vier  übrigen  Kanda)  aber  nur  für  die  ab- 
gelaufene Existenz.  Der  zuletzt  übrig  bleibende  Öuti-cit  bildet,  in 
den  Patisonthi-cit  verwandelt,  die  erste  Grundlage  der  künftigen 
Existenz  im  neuen  Leben.  Dieser  ursprüngliche  Öit  erweitert  sich 
mehr  und  mehr,  bis  die  volle  Zahl  der  89  Öit  erfüllt  ist. 

Nach  jeder  guten  oder  schlechten  Handlang  tritt  Kamma  in 
das  Dasein.  Es  mag  mitunter  für  lange  Zeit  latent  liegen,  aber 
es  wird  mit  Gewissheit  in  der  einen  oder  andern  der  spätem 
Existenzen  zur  Erscheinung  kommen  und  in  Wirksamkeit  treten. 
Gleich  wie  der  Öit  und  der  Öaetasik  beständig  verschwinden  und  neu 
entstehen,  so  (sagte  mir  ein  siamesischer  Abt)  mag  die  Kamma  eine 
Zeitlang  schlafen,  aber  sie  wird  unzweifelhaft  wieder  erwachen. 
Wenn ,  weil  der  Töso-Öaetasik  (Zorn)  im  Geiste  aufstieg ,  ein  Wesen 
gemordet  wurde,  so  liegt  die  Schuld  einfach  nur  in  diesem  Öaetasit, 
da  er  aber  einen  Theil  der  fünf  Kanda  bildete,  so  werden  sie  alle 
miteinander  in  einer  künftigen  Ebcistenz  die  bösen  Folgen  dieser 
lliat  zu  tragen  haben.  Der  Öaetana,  der  böse  Dinge  gedacht  haben 
mag,  geht  spurlos  wieder  vorüber,  weil  er,  zum  Nama-thamma  ge- 
hörig, körperlos  ist,  sollte  aber  der  Gedanke  zur  Ausführung  ge- 


^e!i€fi  sein,  dnim  wtrd  von  diesem  kcij  als  K&mma,  die  Phali 
Au^an  (die  ungute  oder  schlechte  Fnicht)  entstehen,  ui»d  sptter  zu 
«Pill  *cin  *).  Dies  ist  die  Aaffasstiiigswei&e  der  Kannika,  wtbrewi 
iöHst  ifhon  der  aufsteigende  Gedanke  Tagend  oder  Laster  l>edingt 
und  in  den  metaphysischen  Systemen  des  Mah^um  vermag  der 
(Jedanke  Weiten  /m  schaffen^  die,  wie  er  selbst,  immer  nur  der 
Welt  dei*  Niehts  ungcljören,  ohne  deshalb  jene  praktische  Aoflascsimg 
des  gewöhn  lieben  Lebens  zti  hindern. 

In  dem  siamesisthen  Cominentar  ftber  die  Abidhamma  bei 
Aniimtta  ueharja  behandelt  die  Dvara-Sangkhaha  die  sechs  pA'vt 
oder  lliore.  Die  t'akküdvara  (die  Augenthür)  führt  Etim  €akkn- 
F^isatb  fdem  Palast  des  Auges),  der  von  kleiner  Form,  wie  ein 
f^nsekopf  in  die  Höhle  des  schwarzen  Centmms  im  Atige  gestellt 
ist.  Die  Sotft'dvara  (Ohrenthttr)  führt  tarn  Sota-Prasath ,  der  wie 
ein  krauses  Hohhaar,  in  spirairormigen  f'irkeln  rund  zusamtnen- 
gewunden  in  der  Oeffnung  der  beiden  Ohren  Hegt.  Die  Gana-dra^ 
(Nasen  thftr)  leitet  Kuni  Gana-prasath,  der  einem  Ziegen  fasse  ahntie^, 
in  der  Mitte  der  Nasenhöhle  liegt,  die  Si^aha-dvara  (Ge^famack«* 
thfir)  leitet  mm  Sivaha-prasath ,  der  wie  ein  Lotu&blatt  mitteD  In 
der  Zunge  liegt ,  die  Kaya-d^am  fQlirt  zum  Kaya-prasath  j  der  wie 
dnreh  Intiltratian  verbreitet,  den  ganzen  <  materiellen)  Körper  (Sarira- 
Imya)  durchdringt.  Die  Mano-dvara  führt  zum  Bbavarika-Cit  (der 
<!St  der  Exi&ten2urs(u;heti )  7  der  entstÄuden  ist  als  die  Atiatitara- 
Pik^hhai  (die  aus  ursächlicher  Wirkung  hervorgehenden  Folgen)  4e^ 
ManO'davara*Vaxana-Chitr,  nach  dem  ans  früheren  Bhavaiika  -  CIt 
wiederhergestellten  Gleichgewicht.  In  ihr  liegt  die  bewirkende  Ur^ 
Sache  aller  der  Vithi-Cit  (die  Oit  der  Wege)  die  dort  ihren  Anstosi 
erhalten,  und  zum  Hervortreten  gebracht  werden,  mit  Müno-davara- 
Yatxana  als  dem  ersten  um  sich  in  der  Constitation  (sandana)  in 
manifeatiren.  ^Nun  darf  aber  dieses  als  Mano  davara  gegebene 
Wort  ja  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  es  sich  aaf  die  Hat  aja- 
Yadthn  bezöge,  das  wflrde  sehr  verkehrt  sein.  Die  Hat^aya-Yadtho 
(die  materielle  Substanz  des  Herzens) ,  wie  Jeder  sehen  kann^ 
das  Fleisch   des   Herzens   (t^at'aya)   nnd  besitzt  die  Gestalt 


1)  Qanz  im  buddhistischen  Sinne  bemerkt  Hoisiogton  xu  dem 
über  die  Siva-GuAna-Potham:  A  specific  evil  is  never  canceUed  by  beiia|^  couu- 
terbalanced  by  a  f^^ater  good.  The  fruit  of  that  evil  must  be  eaten  and  also 
that  of  thc  greater  good.  The  two  Vinei,  the  two  courses  of  action,  must  be 
mn  throagh.  Doch  bleibt  die  Möglichkeit  der  Erlösung,  wenn  man  die 
Gelegenheit  einer  durch  die  Kraft  früherer  Tagenden  dispomrten  Sadsteoi 
snin  Eintritt  in  die  Megga  benutzt.  Die  Boichtformel  schreibt  dem  Ramigco 
das  Bekenntniss  aller  Sünden  vor,  die  er  in  seinen  Sinnen,  in  seinen  Reden 
und  in  seinem  Herzen  begangen  haben  mochte.  In  den  Erortemngen  fibcr 
den  Kusol-kam  werden  seine  zehn  Arten  den  verschiedenen  Oetank  svgeachrie- 
ben,  so  der  Dana-kam  (des  Almosengebens)  dorn  Entstehen  des  Mimirattnpie- 
6ingo^einso-0etasik  (der  zum  Austheilen  des  Eigenthums  bewegt),  der  Siln-kam 
(der  Beligionspflicht )  dem  PincisibatadasicAsositinsilajauktinso-cetasik  (der  die 
0  und  8  Oebote  in  Vorschriften  und  Oebräuchen  beobachtet),  and  so  bei  den 
fiberigen ,,  als  Bbavana,  Pajfayana ,  Veyiavic6a,  Pattidana,  Piittaniiiiiodana, 
Dhammasavana ,  Dhammadesavana ,  Dititakamma. 
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Lotosblume  ^).  Im  Inneren  schliesst  die  Hat^a-vadthu  ein  Nest 
ein,  wie  eine  Pompioii^Frucht  (encarbita)  gestaltet.  In  diesem  ist 
eine  Oeffnung  um  den  Nalirnngssaft  des  Hat'aya  zu  enthalten;  un- 
gefähr gerade  so  gross ,  am  eine  Bunnak-Blume  in  sich  aufzuneh- 
men. Diese  Oeffnung  im  Inneren  des  Hat'aya- Vadthu ,  wenn  auch 
Manodavara  genannt,  ist  nur  bestimmt  den  Nabrungssaft  des  Her- 
zens zu  bewahren,  und  hat  nichts  mit  dem  Manodavara  zu  thun, 
sollte  auch  nicht  so  genannt  werden.  Dem  davon  ganz  und  gar 
verschiedenen  Bavaiikupatxetha  kommt  der  Name  Manodavara  zu. 
Was  die  Öakku-davara^  Sota-davara,  Gaiia-davara,  Siva-davara,  Kaya- 
davara  betrifft,  so  dürfen  diese  Worte  eben  so  wenig  so  verstanden  wer- 
den, als  ob  sie  sich  auf  die  Oeffnung  der  Augen,  Ohren,  Nase,  Mund, 
Körpers  bezögen  oder  die  Oeffnung  (Xong)  der  Augen  (cakku),  die 
Xong  Sota  (Oeffnung  der  Ohren);  Xong  Nasika  (Nasenöffnung);  Xong 
Oth  (Mundöffnung),  Uchara  Makh  (der  Weg  der  Excremente),  und 
die  Patasava  Mak  (die  Athmungswege).  Sie  sind  allerdings  Thore 
(davara),  aber  nur  Thore,  um  die  Unreinigkeiten  aasfliessen  zu  las- 
sen und  deshalb  verschieden.  Sie  sind  nicht  diejenigen  Thore,  die 
die  Wege  (Vithi)  vorbereiten.  In  jedem  von  uns  giebt  es  diese 
Oeffnungen,  aber  sie  haben  nichts  zu  thun  mit  den  Vithi-Oit.  Ganz 
verschieden  sind  von  ihnen  der  Öakku-Prasath  (der  Aagenpalast) ,  der 
Sota-prasath,  Gana-prasath,  Siva-prasath,  Kaya-prasath,  die  die  Yitbi- 
Öit  vorbereiten,  am  in  die  Vithi  (Wege)  des  Avatxana  und  Panch»- 
Yinyana  einzugehen.  Wenn  in  Ermangelung  des  Öakkathiprasath 
die  Augen  zu  vergessen  beginnen ,  dann  folgt  Verlust  des  Gedächt- 
nisses, und  es  wird  nichts  gesehen.  Die  Höhlung  des  Ohres  mag 
offen  stehen;  aber  obwohl  offen ;  hört  man  doch  nichts,  nicht  ein 
einziges  Wort.  Bei  geöffneten  Nasenhöhlen  fehlt  die  Auiliassong 
des  Geruches,  Speise  wird  auf  die  Zunge  gelegt,  aber  kein  Ge- 
schmack empfunden.  Der  Körper  wird  berührt;  ohne  dass  man  da- 
von weiss.  Als  ob  es  kein  Gesicht,  kein  Gehör,  keinen  Gerach, 
keinen  Geschmack,  kein  Gefühl  gäbC;  so  fehlt  jedes  Bewusstsein  der 
Empfindung,  bis  die  Vithi-6it,  d.  h.  der  Oakku-davara- Vithi,  Sota- 
davara-Vithi ,  Gana-davara- Vithi,  Sivaha-davara- Vithi ,  Kaya-davara- 
Vithi  in  der  Khanda-Sandana  (der  Constitution  der  Kanda)  zu  wir- 
ken begonnen  haben.  Darin  liegt  die  Eigenthümlichkeit  der  Vithi- 
Öit,  dass  mit  ihrem  Lebendigwerden  in  der  Constitution  das  Ge- 
sicht gesehen,  das  Gehör  gehört,  der  Geschmack  geschmeckt,  das 
Gefühl  gefühlt  wird,  eben  weil  sie  die  Paläste  des  Auges,  Ohres, 
der  Nase,  des  Mundes,  und  Körpers  besitzen.  Daraus  ergiebt  sieb 
die  nothwendige  Beziehung  des  Öakkuprasath  zum  (^akkudavara  u.  s.  w., 
während  jene  anderen  Oeffnungen  nichts  damit  zu  thun  haben." 

Einer  der  Gelehrten  des  birmesischen  Königs,  der  mich  zur 
Anleitung  bei  meinen  Studien  in  Mandalay  zu  besuchen  pflegte, 
liebte  seine  psychologischen  Systeme  in  Listen  niederzulegen,  und 
gab  mir  z.  B.  die  folgende  über  die  Sinnesauffassung. 

1)  In  die  Höhle  (Goha)  des  Herzens  setzen  die  Upauischad  die  Lotnsblnme 
mit  der  Wohnung  Brahmm's  (Brahmapura) ,  von  Akasa  erfüllt. 
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Ba^^Ht  mr  buddhitii^chen  F^hidagm. 
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Saddarhon  Pincadvaravijjau 
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«  Dies  ist  die  Reihenfolge  wie  sich  die  l^it  nacheinaiider  am 
Mit  dem  Cakkhu  pasadarup  ( die  sichtbare  Angenform )  10t  die 
drei  Santi-sarana-Cit  bilden  die  11  Tadarhon  (Tadayoti>. 


Gekkhadyara  Piccoppanruparhon      Pincadvaravijiin     ÖekkhavuiaQA 


Augenthor 

Gegenwärtige  Ge- 
staltform 

Betrachtung 

das  Sehen 

Sötadyara 

Piccuppansotarhon 

n 

Sotaviiiapa 

(Ohr) 

Gegenwärtige  Ge- 
hörform 

Ghanadvara 

Gandarhon 

» 

Ghanaviiia^a 

V 

Geruchsform 

V 

Jiyidvara 

Rasarhon 
Geschmacksform 

w 

Kayadvara 

Phaetapparhon 
GefOhlsform 

w 

Kayayiiiaiia 

Bianodvara 

Tiviccammarhon 

Manodyarayi- 

Eamajo 

Wissensform 

viccan 

Der  aus  sinnlicher  Grundlage  aufsteigende  Gedanke  geht  von  der 
Metaphysik  erhebend  kommt  er   zum  Bewusstsein   (um   es  unserer 

In  einem  Laien  ist  die  Entstehung  des  Lpkutarajo  ausgeschlossoi, 
bald  ein  Arupajo. 
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Sappaticjein  2  Santihrana  3  Yutaa  1  Kamt^aa  25  Tadarhon  46 

Sappati6}ein  2  ^         3  Yutaa  1  Kamajau  25  ,,  46 

,,2  99         3  Yotau  1  Kamigaa  25  „  46 

^2  99         3  Yotau  1  Eanugau  25  „  46 

„2  99         3  Yutaa  1  Kanugau  25  „  46 

Taday  on      11  im  Ganzen  6  7 


dem  Bavin  (dem  Zustande  völliger  Gedankenlosigkeit)  entwickeln. 
Ruparhon  (Yupayon)  verbunden.    Die  acht  Maba-Yibek-Öit  und  die 


Sampaticjfein    Santisarana     Yuto        Kami^o  Tandarhon 

Aufnahme        Assimilation    Beden-     Anregung  zum  Ueberlegung  des 

ken         Entschluss        Entschlusses 
yy  99  99  odei*  Gedan-      oder  Bewusst- 

ken  werden  des  Ge- 

dankens 


Rupajo  Arupajo  Loku-      Tadarhon 

tarajo 

Betrachtung  körperlidier  Gegenstände  zur  Geisteswelt  und  sich  zur 
Ausdrucksweise  anzunfthem). 

aber  es  bildet  sich  im  Manodvara  bald  ein  KamajO;  bald  ein  Rupajo, 


[ 


h 


42f3  B(Mtüi»i  MUT  bud(Ihisti¥C'heti  ^ych&logw. 

Die  Meditat iou  steigt  in  flliif  Stufen^  als  Yiteka  (Aufmerksam- 
keit), Viiaiu  (ilHiUi^UtüEg),  PiU  (Freude),  Suka  (Genuss),  Ekstthi 
(Zufricdeidieit)  zur  völligen  ludif^crcnz  dm  Upokkha  auf,  wonn  ^ 
Piiia-i'a  ^ehn  Theile  imterbchcidet,  nä^mUch  Ciialingupekkha,  Bram- 
haviharupekkha,  DaujaiigupekkUa ,  Viriyupekkha ,  Khiii^arupekklia, 
V eda» u i^€ k kha,  V  i j »ai^ai» upükkha,  Taki  aiuaj vs. i tli apc k kha,  Cabban upek- 
kha,  Risüddhiupekklia.  Jeder  der  skh  einer  dieser  geistigen  Uebun- 
gen  liingiebt^  gewinnt  dadnrcb  Anrei;lit  auf  diu  eutäpreciitride  Bjainnia- 
Welt,  wälucud  Almosen  und  äussere  Werke  der  MUdtkätigkeit  Über 
die  Nathitnmcl  iiicbt  biriausfübreu  kütuien,  'N^'er  besondere  Fäbij^ 
keit  in  di*r  ersten  Stufe  erwirbt^  wii^  in  einer  der  unteren  Kegio- 
nen (aus  den  Iß  Rupa-blion)  wieder  geboren  werden,  oder  bewolint 
sie  schon  in  dieisüm  Acte  der  ReHeetion.  Der  Adept  in  der  zweiten 
odei'  drittem  Stufe  gebort,  je  nacb  deui  Forttscliikte  einer  dei-  dr^i 
üäebsite»,  und  der  ia  der  vierten  Stufe  einer  der  drei  folgenden  au. 
Derjenige,  der  bis  zutn  l'ünften  Jhan  liindureb^edrungeu  ist  imd 
sich  also  in  den  Zu^^tand  der  Conteniplation  zu  versetzen  vexmag, 
ohne  daijs  er  von  Gebens  landen  der  Ileobachtung  auszugeben  brancht 
nocb  ebne  durch  die  Eindrilükc  des  Vergnügens  bewegt  zu  werden 
—  ein  solcher  ist  Btirger  ties  zehnleii  oder  eilften  Rupabimuieh. 
Von  den  übrigen  5  Rupaliinimelu,  deu  Snddhawas  (iiga  Ubon)  oder 
i'einen  Bcbausungen,  wird  der  unterste  von  d^M  Kaljana-puthujaii  oder 
Tugend liaftcn  bewolint,  und  die  vier  hOlieren,  wie  sie  übereinander 
aufsteigen,  von  den  in  die  Megga  Eingetretenen  uud  dadurcb  mit  dtui 
Lokuttara-cit  Be^bten,  als  die  Sotlapatti,  Sakadagami  (Sakridagamii 
Auaganii  und  AmluUlu.  Diese  lünl  Terrassen  beissen  einzeln:  AvihA, 
Athabpa,  i>udasa,  Sudasi,  Akanita  (Agginitav,  Koch  jeuseit^  erhebea 
iaieb  dann  die  vi**r  A ni pa*bbon,  deren  Bewohner  in  ihrer  trdn&cendea- 
lalen  Geistestbätigkeit  ganz  und  gar  allen  niaienelleu  Bcziebuiigen  iu 
den  Kathaiu  entrückt  sind.  Aut  dem  niedrigsten  Grade  pbilo^ophin 
der  Metaphysikerj  nachdem  der  Cit  der  Arupa  zum  Durch bru^b  ge- 
kommen ist,  über  den  Akasa^  ihn  als  ananda  oder  unendJicb  ver* 
j^tebend  Auf  dem  näch^sten  bietet  sich  als  Gegenstand  die  Winiifuu 
auf  der  folgenden  die  Akinzih  und  auf  der  letzten  die  Nevasana, 
indem  der  von  den  vier  Täuschungen  oder  Sannya  Erlöste  nur  in 
der  Verzückung  des  Sammapata  (Erlangung  der  Wahrheit)  verbleibt 
Nach  dem  Pana-ca  können  zwei  Arten  von  Wesen  (Puggol)  in  den 
Niroda-samapat  zum  Genuss  eintietcn,  die  Anaganu-phalatau  und  die 
Arahatta-phalatan.  Im  Samapat  (shit  i)a  oder  achtfach)  sind  die  vier 
Jhan  der  Rupa- Welten  mitbegriffeu,  als  Patama-jhan,  Dutiya-jhaii| 
Tatiya-jhan  uud  catnttha-jhau;  sowie  jene  4  Arupa,  d.  h.  Afakahsaiuui- 
caratanakuso,  ViiiahnaiicaratanakusO;  Ahkiucaiiaratanakuso  und  Neva- 
saiiaratauakuso.  Die  wahren  Schüler  Buddha's  wandeln  amf  des 
höchsten  Pfaden  und  bedürfen  keiner  mystischen  Steigerungi  obwoU 
sie  sich  dieser  Hülfsmittel  bedienen  können,  um  bei  der  Zeit- 
erfüllung im  Nibpan  zu  verschwinden. 
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Notizen ,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 
Ist  Ibn  Esra  in  Indien  gewesen? ') 

Von 
Dr.  M.  Steinsehneider. 

Ein  Schriftsteller,  der  zu  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  blühte,  Jeho»ef 
ha-Esoln,  berichtet  im  Namen  des  Ibn  Esra,  dass  letzterer  bei  seiner  Gefangen- 
schaft in  Indien  nur  ungesäuertes  Brod  zur  Nahrung  erhalten  habe,  weil  dieses 
nicht  so  leicht  verdaut  werde  und  daher  eine  geringere  Portion  ausreiche.  Whr 
wissen  nicht  einmal,  ob  diese,  in  Schriften  des  XIV.  Jahrh.  mitgetheilte  Notiz 
einem  Werke  des  Esobi  entnommen  ist,  oder  nur  auf  mündlicher  Tradition  be- 
ruht *).  Es  hat  aber  mit  Ibn  Esra's  Reisen  nicht  bloss  die  einfKltige  Legende 
ihren  Spuck  getrieben').  Sieher  ist  nur,  dass  er  bis  nach  Egypten  gekom- 
men ;  Anderes  beruht  auf  mindestens  unsiehern  Folgerungen  aus  Stellen  seiner 
Schriften;  und  selbst  Palästina  bezeichnet  Ziuiz  (a.  a.  O.)  mit  Recht  als 
zweifelhaft  So  erzählt  uns  CVnioly  (a.  a.  O.),  dass  Ihn  Esra  in  Tiberias 
mit  15  alten  Masoreten  (!)  gesprochen,  welche  ihm  schwuren  (lb  173103);  dass 
sie  Bfichcr  dreimal  geprüft  u.  s.  w.,  mit  Berufung  auf  den  Commentar  zu  Exod. 
25,  31.  Daher  liest  man  wohl  bei  Graetz*):  „dass  er  in  Palästina  war,  sargt 
er  selbst:  15  Welse  von  Tiberias  haben  ihm  geschworen,  dass  sie  einen  Bibel- 
codex u.  s.  w.*^  Der  beigefügte  hebr.  Text  lautet  aber  in  sachgemSsser  und 
zugleich  wörtlicher  Uebersctzung:  „Ich  habe  Bücher  [des  Peutateuch  odor  der 
Bibel]  gesehen,  welche  die  Weisen  von  Tiberias  geprüft  haben,  und  es  schwören 
15  von  ihren  Alten,  dass  sie  dreimal  jedes  Wort  und  jeden  Punkt  betrachtet, 
und  es  war  [in  diesen  Büchern]  ein  Jod  im  Worte  HÜ^^^P;  ich  habe  aber 
dergleichen  nicht    in  den  Büchern  Spaniens,   Frankreichs  und  jenseits 

1)  Dieser  kleine,  vpr  3  Jahren  geschriebene,  nur  zuletzt  erweiterte  Artikel 
gehört  zu  den  Vorläufern  einer  Abhandlung:  Zur  Geschichte  der  Uebersetzungen 
ans  dem  Indischen  ins  Arabische,  welche  die  Mittheilungen  Ibn  Esra's  über  die 
Uebersetzung  der  Kaiila  we-Dimua  enthallen  wird. 

2)  Siehe  die  Anführungen  bei  Carmoly  b«")«*»  -»bna  mb-jn  S.  38  n.  7 
(wo  lies  §.  38,  wie  in  Israel.  Annalen,  her.  v.  Jost  1839  S.  55),  Znnz  zu 
Beivjamin  v.  Tudela  ed.  Asher  II,  250;  vgl.  Graesse's  grosse  Litgesch.  II,  2 
S.  491. 

3)  Cartnoly  a.  a.  O.  Sp.  1  lässt  ihn  „durch  alle  Länder  Asiens  bis  er 
nach  PaU8tin«(!)  kam"  reisen;  vgl.  auch  Hebr.  Bibliographie  1861  S.  68. 

4)  Geschichte  der  Juden  VI,  453.  -—  Ein  ähnliches  Verhftltniss  zu  Car- 
moly  werde  ich  in  einer  kleinen  Abhandl.  über  die  mathematischen  Schriften 
des  Ibn-Esra  beleuchten. 
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des  M*jer*is  (England V|  gefiauden/'  Ea  hAuddt  sich  tdso  hier  nm  einft,  «iiMr 
BB.  Antnomme»«  Kotls;  «r  mochte  den  Codex  ia  Egyptc»  g^ä^ebea  bjibexi,  W9 
b«kt«inllM^h  RUimonidcs  tetneu  Vöracbriftcn  einen  »IWn  vi>ii  Ben-Aaber  corri|!lr' 
teil  Bilitilcodci  %VL  Grunde  le||^,  der  anch  nueb  zu  Haleb  g^en  fidde  dca  JV 
Jjüirb.  unter  dem  Hvnen  — Uüf  exislirt  liaben  soll  ^).  Nicht  v1«l  besser  sind 
die  ^«UcA '}  p  ans  wpkheu  Gra^U  den  AufeuÜuUt  Ibn  Esrft's  in  „In^k  ,  Pet^sitii 
und  Assyt-icn"  an  beweisen  gUabt^  nämlich  %\x  Eiod^  23,  19  (so  bt  f^  2&j  18 
7U  teseu)  Qbi^r  die  Zlegenbödci^  in  Z'21*\  D*^&  \  vgl  die  ParfttJele  xu  28,  Sl 
über  den  Turban  ffin  den  ifttnAditi^ehea  LKiidern^  Spanieii,  AfHkA,  D^tXBl 
naKm  ^331*^  Das  L*od  oder  Keich  (mD^^) ,  in  (oder  äus'O  «releb«» 
ibn  Esr«  otwas  di$ni  Manna  Äehulicbeaf  Ab«r  nitr  in  deti  Uonfttan  Nt9«n  utd 
Ujar  VorkommüDdes  geaeben  (  £;iod.  16^  V6,  «o),  boiial  in  den  jütig^ren,  adr 
zugilngltcbeu  Dradtcn  ^  nicht  1^^3?H  j  wie  bei  Onets  ( ,,1^  don  Ausüben  ^. 
n'^^btC  äude  kb  nucbtrjtglich  in  der  £d.  pr.  v.  J.  1188).  d^^r  »ns  „den  Ov- 
(üccs^  der  Seminw**-Bibliötbek''  *llWCf  emendirt,  aoadem  ^^SH^Bt,  woftlr  ^öBf 
,^Zebid^*  coi^k'irtf  wa«  freillcb  *l^^tbH  £a  schreiben  wäre').  Die  von  Gcmeti 
AdiopCirto  Lesart  ^Idf  isl  aber  nicht  bloss  nacb  der  bekannten  kritiscben  B«pd 
als  dii$  leicbtarci  ätu  verwerfen  ^  soudom  (^»  fragt  sich  ^  üb  Ibu  Ejsr*  aberb«>pt 
^^U?M  rt13^&  ah  noch  gültige  gcugraphi^vhe  Beseicihsiupg  gehr&tiebt  *\  Dk 
Fftraikt«  in  der  kürzeren  Reirension  (S.  '6^  ed-  Prag)  berichtet  diu-  im  Naam 
de»  Chiwi  und  seiner  Kachlretcr,  dm^  derglekheu  in  p3nn  ^^^^D  wit  4ca 
Tbm  fallet  und  identisch  »et  mtt  dein  inedicinisc&en  (persiscbett)  |'*313*1D  (H« 
|^3>3*in)''^)»  Bei  seiDQD  Keiaen  iti  dnigoti  Gegenden  dos  OHenta  ,  wenn  iae& 
nur  EgypUn ,  konnte  I,  E.  MA&chos,  das  er  luittheilt,  von  Hdruria^en  t^er  aaa 
Schriften  erfahre»  hnbou.  Ein  BoUpiel  für  Letxtere^  bktet  die  kla^ibclM 
Stelle  XU  Ef^ther  7^  8,  wo  er  bemerkt >  das»  man  in  Persien  den  Kpi^f  de»  In 
Ungnade  Gefallenen    vcrhlille    (-<•  DHI^  ^D3?3   tSCU?^  \^)\    ^^^  moohit   Utt 


1)  Catal.  Ubror.  hebr.  in  bibl.  Bodl.  p.  1936  in/ra.  Iminana«!  Aboab 
{Nomologia  p.  222,  vgl.  Litbl.  d.  Orients  1845  S.  224)  bemerkt,  —  nAebdni 
er  von  dem  Codex  des  Maimonides  gesprochen,  —  dass  es  in  Damaskas 
sehr  alte  [heilige]  Schriften  aas  der  Zeit  des  Tempels,  oder  Esra*s  geben  »oD; 
,,«ber  Gott  allein  kennt  die  Wahrheit'*    (ein  ^ci  a1}\^\), 

2)  Sie  sind  von  Zunz  a.  a.  O.,  aber  bloss  als  geographische  Notixes, 
losammengestellt. 

3)  Vgl.  Benjamin  v.  Tudela  I,  95  ed.  Asher. 

4)  Als  Beispiele  von  nicht-ismaelitischen  Mohammedanern  nennt  er  bh  Ge- 
nesis 24,  41  Egypten,  etniO  and  üb ^9  y^H, 

5)  Vgl.  ./.  E.  Fahrt,  de  manna  etc.  (in  J.  J.  Rätke  et  J,  £.  Fabri 
opusc  med.  Halae  1776  p.  121,  vgl.  p.  115).  —  Faber  hat  übrigens  die 
oben  erwähnte  Notiz  Ihn  Esra's  nirgends  berücksichtigt,  auch  nicht  in  §.  XXII: 
yfPcUria^''  (p.  129),  obwohl  er  die  Stelle  in  andrer  Hinsicht  mehnual  dtirt. 
Später  fand  der  Reisende  Fe t ach  ja  aus  Regensbarg  ein  Manna  in  der  Nähe 
des  Ararat  [Faber  p.  123,  131,  132);  der  neueste  Herausgeber  Benisk 
{TVaveU  o/R.  Petachia,  London  1856  p.  101  n.  81)  bemerkt  dasa:  We  have 
iiot  heen  able  to  ascertain  to  what  parHctäar  vegetahle  produeUon  Betackia 
aüudes  and  which  he  calU  mantia. 
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nicht   zuerst  auf  Autopsie  schliessen?     Dennoch  fügt  er  selbst  hinzu:    |,das  ist 
aus  den  Schriften  der  Perser  bekannt^). 

Betrachten  wir  nun  die  Stellen,  in  welchen  Ihn  Esra  über  Indien  berich- 
tet, —  die  ich  zwar  nicht  vollständig  gesammelt,  aber  die  von  Zunz  gesammel- 
ten geniigen  zu  unserem  Zwecke,  —  so  finden  wir  nirgends,  dass  er  sich  deut- 
lich auf  Autopsie  berufe.  Es  ist  aber  auch  zunächst  die  weitschichtige 
geographische  Bedeutung  von  TtH  (oder  plene  m?7)  zu  beachten.  Ihn  Esra 
selbst  defiuirt  es  zu  Esther  I,  1  als  das  südliche  TD13  (Aethiopien,  Mohren- 
land) ^),  Egypten  und  IllSn  sind  Söhne  Ham's  und  in  ihrer  Religion  verwandt, 
essen  daher  kein  Fleisch  u.  s.  w.  (Exod.  19,  9  *,  vgl.  8,  22  weiter  unten) ;  daher 
wird  wohl  auch  Mashallah,  der  jüdische  Astrolog,  der  ein  Egjrpter  gewesen 
sein  soll,  von  Ihn  Esra  als  ein  Weiser  -von  I^IH  bezeichnet^).  Die  Leute 
von  llirr,  welche  an  keine  Weltschopfung  glauben,  fangen  die  Woche  an  mit 
Mittwoch,  dem  Tag  Mercurs,  der  ihr  Stern  ist  (Exod.  16,  3)  %  Die  Sitte,  die 
Hand  unter  die  Hüfte  desjenigen  zu  legen,  dem  man  sich  unterwürfig  betrach- 
tet, besteht  noch  im  Lande  Hin  (Gen.  24,  2).  Hier  ist  offenbar  nicht 
Indien  gemeint!  Im  Lande  IHirr  sind  Gesetze  gegen  Diebstahl,  Mord,  Be- 
trug u.  s.  w.  unnothig  (kurze  Bec.  zu  Exod.  23,  20,  S.  71).  Zunz  bezeichnet 
dies  als  eine  „alte  Legende",  die  auch  in  dem  Briefe  des  sog.  Presbyter  Jo- 
hannes „König  von  Indien**^),  aber  in  Bezug  auf  Aethiopien,  vorkommt. 
Nur  an  einer  mir  bekannten  Stelle  (Exod.  8,  22)  steht  für  IIIH  zweimal  das 
offenbar  corrumpirte  HfiC^^lsb  (für  nö<^13^wn  oder  n^lDn?]»  dessen  Bewohner 
mehr  als  die  halbe  Welt  ausmachen,  alle  Söhne  Ham's;  sie  essen  bis 
heute  weder  Fleisch  noch  Blut,  Milch,  Fisch,  Eier,  kurz  nichts  was  von 
lebenden  Wesen  kommt,  verabscheuen  den,  der  es  geniesst,  das  Hirtenwesen 
ist  ihnen  verächtlich,  sie  lassen  bis  heute  nicht  zu,  dass  Jemand  Fleisch  in 
ihrem  Lande  geniesse,  und  wenn  einer  von  ihnen  in  ein  fremdes  Land 
kommt,    so  flieht   er  von  jedem  Orte,    wo  man  Fleisch  geniesst,    isst  nichts, 

woran  ein  Fleischer  angerührt ,    und  dessen  Geräthe  sind  ihm  unrein abec 

auch  die  HM^iab  ^ttJ^^e  haben  Heerden,  Pferde,  Esel  und  Kameele  znm  Tra-' 
gen  und.^ Reiten,  Rind  zum  Pflügen,  Kleinvieh  wegen  der  Wolle  . .  (die  Verwei- 
sung bezieht  sich  auf  19,  9).    — 


1)  Ono  -1D03  yiT«  ^^T  ntl.     Vgl.    Nachbemerkung. 

2)  Vgl.  „India^*^  bei  Zarkali  (oder  Gerard  von  Crcmona)  für  Aethiopien, 
bei  Reinaud^  Introd.  zu  Aboulfeda  p.  CCXLVII,  und  sonst  im  Mittelalter. 

3)  Zur  Pseudepigr.  Lit.  S.  42,  78;  bei  Bonatti  M.  Indus;  vgl.  Reinaud^ 
Memoire  svr  rinde  p.  325;  Lassen,  Ind.  Alterth.  II,  628. 

4)  Die  Woche  ist  erst  spät  von  den  Indem  eingeführt  worden ;  s.  Biot^ 
Etudes  sur  Vastron.  indienne  p.  63,  vgl.  p.95  id.  1860  (oder  p.  92  öd.  1862); 
vgl.  Gildemeister  ^  Scriptor.  arab.  de  reb,  Ind.  p.  110.  —  Anf  den 
Anfang  der  Sternbewegung  (Schöpfung)  am  Mittwoch  komme  ich  anderswo 
zurück. 

5)  So  wird  er  in  der  hebr.  Uebersetzung  genannt.  Vgl.  G.  Oppert,  der 
Presbyter  Johannes  in  Sage  und  Geschichte,  Berlin  1864,  S.  38.  —  Aehniiches 
wird  in  früheren  Jahrhunderten  von  Persien  geglaubt;  s.  Renan  ^  dephilos, 
peripat.  apud  Syras  p.  18. 

Bd.  XX.  28 
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liatiugf  um  ziiS&mtnenfiL£S«f}il  betumpUn  %u  dürfen,  dJk3#  ili«»#  Stau««  e^^t^ 
ICH  Thcilft  nuf  ludtca  g«r  nicht  pftss4«fi;  Aaa  wenige  Fftsft^tkd«  war  sUgfsMia 
bvJtiiiiittT  und  djtf  kUU:  St«L|k  wtht  fft»l  muf  «iti4«ii  ftas£vwa»derl«ii  todif 
•1»  Ttäfljiittv  Quelle! 

tbii  £sr»'»  AufeüÜMJt  In  tndiem  ht  lu«mAch  oiae  i#r^«tide ,  und  iciai 
l£uad«  von  iiidiscb«r  Wiasenscbtft  Ist  «fabisebrii  Qttfi)j«a  «sIr 
agtometu 

Naehbeirierkung  {m  S.  420,  Not.  i). 

I^e  iuterviSADU  PftnUlvle  biet«!  du  CIIaI  tu  Eiod,  19,  23,  wft]ir^b«liilitk 
aus  d^ui  PenUteUcb-ComoicnUr  dcf .  Saftdi  *  O«on  (iL  ^]).  DertelW  bt- 
mra'kt,  daaa  «r  Uuge  rergelilleb  über  den  Siun  die«?«  Wrws$  nadigcdAcht ,  bis 
mt  In  ein^n)  DtC  ^D>I3  ^*>01^  ^QS  I««,  ds£$  ^i  Hol«  (Diauftr)  nur  dmnn  «jüI 
dem  Kouige  &ftgou  dürife  ,  da^  er  eiti«ii  Auftrag  viillxogvo ,  iir«ti»i  ilmi  b«rriu 
ein  nemtr  geworden.  Ich  b»bfl  in  itmiiiflin  Cut&l.  libror,  bebr,  p.  ^186  tof 
^8chJibuimcb*^  bin gcw  14191^1 1 1  obw^bl  das  ao  beütdte  Bueb  Firdu»iV  j*äta- 
üMa  jüitgvr  i!^l  *X&  BiAdU'a  bii>r  cittri«^  ^cbrift ,  iitdein  ich  d«bci  eigvutlirb  du 
Quellen  d««  Bi-hdiRiimeb  Im  Btiiiie  hnit^.  Za  die^t-u  gebort  ii»menüicfa  du 
iug*biirb  vou  Iba  Äi-Mok*ffn'  «us  dem  PehJewi  aber««Ut«  ^j*jäJI  ^^Ü 
( Wü*tmfiUl ,  CJcsch.  d.  umb.  Acimte  S  11  ,  l*^rftrt<ifc  ,  De  tMMcU»r,  §rü^fmt. 
p,  m,  mit  Iterufiiiig  «uf  B  Cb,  9.  II.  13S  ii.  t^24}7  [MI,  €5^1»  ifO  Mm«  ii4i  ab 
Quelle  und  die  |i«r9l5cfa«  Cbrtmik  «iisdrilcklieb  rI»  QneU«  de«  rirhabnarofk 
mU  >U  J^f^^j;  vgl.  Weil,  ChAlir«n  H,  81,  105;  Aof  fl»n  «llfxhkitfi 
komme  ich  ftndcrawo  iiirück).  DS^  ADfülirutig  eines  Bncbs  *ier  Sittea  4er 
Konige  von  Per^teu  am  Anfang  desX.Jabrh,  i$t  jedt^nfmlls  beAcbt«nvwertk 
Uebrigeui  )&sst  das  Wort  ^^D1&    ein«  nwh  weiter«  Sintu^sausdebtiutig  eu^  hjiI 

wird  von  Älbarizi  (Anfang  XIII.  Jahrb.)  für  vi«^i  (Sitten spr  Gehe)  gebraucht 
in  dem  Titel  des  O^DIOlb'Dn  ^lOlÖ  von  Honcin  (vgl.  diese  Ztschr.  VIII,  649, 
IX,  838).  Bei  Ibn  Abi  O^eibia ,  der  unter  den,  in  den  ersten  Kapiteln  behan- 
delten griechischen  Autoren  das  Werk  des  Houein  stark  excerpirt ,  lautet  der 
vollsttodige  Titel:  «^L*JwaJ!  (J>Jlittt  w»bi^  *UX^I^  JUU^Ujf  ^->f^,  wts 
Hammer  (Litgesch.  IV,  345  n.  83)  in  seiner  Weise  übersetzt :  „Seltenheiten  der 
PhUosophen  und  Philologen  (!)  und  der  Manieren  der  Lehrer  der  Alten  (sie)  in 
2  Büchern  abgekürzt  aus  dem  des  Paulus**  (diese  Worte  sind  eine  unrichtige 
Zusammenziehung  mit  dem  bei  Os.  folgenden  Artikel  [j^  L4^^AaÄ:>>(  ..L^b^ 
\j*^y^  V^^  )  über  Paulus  vgl.  Zur  pseudepigr.  Lit.  S.  67).  Nur  die  erst« 
Hälfte  des  Titels  hat  Hagi  Khalfa  VI,  387  u.  14007  (die  Stelle  fehlt  im  Index 
VII,  1093  n.  3531),  und  Flügel  übers  tzt  ungenau:  Specimina  rara  ei  mmgu- 
laria  phdosophorum  veterum  et  recentiorum^  da  unter  den  »l^^» 
hier  nicht  jüngere  Weise  gemeint  sind,  wie  sowohl  der  volle  Titel,  als  der  ans 
den  Ezcerpten  und  der  hebr.  Uebersetzung  bekannte  Inhalt  beweist.  Die  Ka- 
men sind  freilich  noch  zum  Theil  zu  entziffern,  und  mag  eine  betreffende  Be- 
merkung   hier   folgen.      Der   in    dieser    Ztschr.  VIII,  549   erwähnte    D^aniH^ 
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(so  ist  zu  leseu)  ist  wohl  aus  Houein  bei  Mubeshshir  b.  Fätik  in  |^^^  Xx^ 
unter  15  zu  (jm^^^  )^k^  geworden  (Catal.  Oodd.  or,  Laigd.  III,  342; 
über  das  VerhMltniss  zu  Honein  vgl.  zur  pseudep.  Lit.  S.  44 ;  das  Buch  Mubesh- 
shir's  wird  merkwürdiger  Weise,  ohne  Autornamen,  von  Gerard  von  Cre- 
mona  citirt,  bei  Boncompagni,  Gher.  p.  \%\  Er  ist  identisch  mit  dem  fabel- 
haften angeblichen  luder  ^^j^  ^^Makararius^^^  über  welchen  ich  Nachwei- 
sungen gegeben  in  der  Hehr,  BUfliogr,  1861  S.  21  (aus  el-Kifti  auch  bei  Ibn 
Abi  Oseibia,  Anfang  Kap.  3),  n.  zur  pseudep.  Lit.  S.  31,  wo  ^jMercherie  cui 
Fledium  in  der  That  mit  Ql^lfitbOil  zusammenhängt,  da  letzteres  wahr- 
scheinlich den  bekannten  Palladius  bedeutet,  welcher  bei  Ibn  Abi  Oseibia 
(Anf.  Kap.  VI)  sicherlich  gemeint  ist,  so  wie  (j^^^^^jf  im  jiL'^I^  ^^\  lat. 
,,Fleddus*\  griechisch  irrthümlich  Nicolaos  (s.  Joum.  As.  1853  p.  328);  vgl. 
auch  Ztschr.  d.  DMG.  XVn,  238  A.  17  und  TracUdus  Micreris  suo  disci- 
pulo  Mimifindo  etc.  im  Theatr,  Chym.  T.  VI,  bei  Hoefer,  Hist.  de  Ui  Chymie 
I  p.  335.  Hihraris  hat  aber  sicher  nichts  mit  Masergis  zu  thun,  dessen  Iden- 
tität mit  dem  Juden  Maser^eweih  mir  jetzt,  nach  Einsicht  in  die  H8S.  von 
el-Kifti  und  Ibn  Abi  Oseibia  unzweifelhaft  geworden ;  hingegen  glaube  ich  noch 
immer  mit  E,  Meyer  an  die  Identität  des  AftArart«  mit  Mercnrius,  und  d!e 
kurze  Abweisung  dieser  vielseitig  sich  empfehlenden  Erklärung  bei  Clement-Mtdlet 
(Von,  zu  Ibn  Awwam  p.  75),  aus  einem  Umstände,  den  Meyer  selbst  hervor- 
gehoben, wird  schwerlich  Jemand  überzeugen,  der  die  erwähnten  Nach  Weisungen 
vergleicht.  —  Doch  habe'  ich  mich  schon  zn  weit  von  den  S^^O\  entfernt,  an 
welchen  ich  nur  noch  bemerken  will,  dass  auch  dem  Kosta  ben  Luca  ein 
2UA«^>^UJf  vb!  beigelegt  wird  (Ibn  Abi  Os.  in  der  Berl.  und  Münchener  HS., 
Bl.  214  b,  284,    bei  Hammer  IV,  280  n.  22  „Namen**,  für  „Manieren"  S.  327 

n.  23),  und  Ibn  Miskeweih  schrieb  ein  {J*^/^^^  ^j^l  v'^^*  —  ^^^  ^^ 
mündliche  Anfrage  an  Prof.  Gosche  (zur  Zeit  noch  in  Berlin)  über  das  obige 
Citat  aus  Saadia,    erwiderte  mir  derselbe,    dass  das   im  2po^|^t  J^4^  öfter 

erwähnte  ^mj3  ^jIa  jyt*  gemeint  sein  dürfte.  Später  fand  ich  bei  Reinaod 
(Mim.  sur  Finde  p.  15),  dass  im  J-^i^  auch  ein  «S^U  v^l  benutzt  sei, 
welches  von  Abu  Salih  Ibn  Shueib  aus  dem  Sanskrit  ins  Arabische,  und 
aus  diesem  von  Abu'l  Hasan  'Ali,  Bibliothekar  des  Fürsten  von  Öor^an  im 
J.  417  H.  (1026)  ins  Persische  fibersetzt  worden.  Auch  dieses  handelt  von 
den  Pflichten  des  Königs,  von  der  Administration  u.  s.  w.  Weiter  ab  liegt 
das  sog.  Testament  des  Hnschenk  (s.  zur  Pseudepigr.  Literatur  S.  46), 
oder  das  um  800  nach  indischem  Muster  in  Versen  bearbeitete  Fahelbnch 
^^f^  JU4JI  jLiUt  i  |«X>  H^^  (s.  Lassen,  indische  AlterÜi.  IV,  900). 
Letzterem  gehören  Tielleicht  einige  gereimte  Sprüche  an,  welche  Moses  Ibn 
Esra  (n-l3M*lsbM1  nnietnobei  HS.  B1.  50a,  52  b,  99b)  nnter  dem  Namen 
jUL^Jt  !U<^  anführt.     Dieselben  lauten:  S^Ob»  1»   ^snbet   nZSSH   ^S1 

lies]   0T«c:«  ra  bin^  •«ib«   in  nn^aa  üMjbet  n^D  ■{•m-  ^nb« 

nnaboT  po^wobfit 
28  ♦ 
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^C\43    «^yn    n^T^   l^inV«    TTT    [der  Keim    «rfordert   MD...] 

*DmK'D  |inom  cniit*!»^  orr.Hö'iD  7'j-ion''  C?*^^^^ 

niii[^egen  dürft«  vielletelit  Fi^SIOTpH  HOSn  in  der  hebr.  Uebtf* 
«eUuag  des  Bui^hfl«  np^'Hl^lt  ü,  s.  ^.  vqh  demnelbco  Ibn  £sr«  (ColoJL  /,  i» 
p.  1%V^\  —  worfto»  der  SpnMsh  •ngeführt  wird  (SSt^hr.  l^^iC  II,  läOj,'  ,»Wtt 
von  acdncr  Bc«l«  seinen  Leib ,  aein«  Sinne  and  Empfinduii^u  a.bxieh«:D  kAun, 
»0  dA4S  t?r  dpr  W&lt  nicht  DHC-hja^^  and  In  i«io^r  Seele  sich  zuixk  Qimmet 
(bjbin)  erhebt  j  wird  dort  «cuieu  Lohn  finden*^  —  eluo  Uebersetzung  tm 
L^^^t  l^jC^i  seil]?  I>»34  dit;  darauf  TolgeEtde  l^&rdlel«,  die  AUcb  auä  dneai 
ung^blichen  llticli  nbnsn  (ftlr  Uoyjlj)  vod  AHstiiteles  citiit  wird,  der 
,,Theologlp*'  nuueböro  ,  Imbe  ieh  schon  in  der  /ffi/>r.  Bihlingr.  1863  S.  lOt 
(vgl,  1864  f*.  i»<>)  iiiu^hgowiescn ;  ncH*h  ticaÜJi'liifr  wird  dHs  WrbfilttiUs  «03  (kr 
punmehr  voIhtHndig  vortUsgendeu  Stelle  büi  DicLcriei  ^  Propncdealik  d*  Arthft 
8,  68,  wrt  nuch  dAS  CUat  aus  dem  ..goldnen  Brlcfp  dvs  Pj^tbAg^rii»''  IqIj^ 
wiß  hüi  Mo«,  ihn  Eam  ^  der  also  aaeh  hier  wahrschdnlidi ,  wie  sonst  ^  Ätu  di?a 
AbljÄndiaiig(j«  dfr  läutern  Uriidern  gc-scböpft  bat  E^  ist  dernnacb  im  lUbri^ 
»eben  wwhr^chFudieh  Hir  in*lian  ,,Giirlt^*  ao  lesen  in*l36(  Bri<*f.  Ob  d*tr  ^^m 
Pythttgüras  Ango redete  wirklich  it-ZoÄttwr*«*'*  liciB^en  »oll,  ist  mir  noch  iwdffl' 
bAftf  D^bJilM  k&unte  wohJ  aus  D^^nV  corrnnipirt  sein;  ftber  dje^e  Form  ni 
oine  ttDgfiwöljuljcb«  für  wL^^ä  und  4^*^ .  I>i*  üebcr^tiuiig  ]>1ei€7fci*a  .*  „d^s 
dti  h\  der  Luft  ireik'St*'p  hiibp  Icl)  schoti  früher  (aar  |«.  Lit.  S,  46)  *us  d« 
Parallelen  berichtigt  Die  Theologie  ist  auch  für  die  „Apologie^*  xvl  Mtsan 
bei  Flügel,  al-Kindi  S.  8,  8.  Casiri  I,  ^06,  310;  Wenrich  p.  162  Usst  die 
entsprechende  Notiz  unbeachtet.  In  dem  Vcrzeichniss  der  Schriften  des  Alexan- 
der von  Aphrodisias  bei  Ihn  Abi  Oseibia  (Kap.  IV)  erschemt  eine  ^  JLiUU 
^u^J^JhaJL*^  LaJ^j^VajUI  ,  also  über  die  Melancholie;  vielleicht  nur  eine  Va- 
riante für  die  später  aufgeführte :  w^L^L^  ^  2c.:>^i^Äam|  I^aJ  JLJLJ^ 
»Uä^^  [1.  L^^i^Lj]  L-A>yy  H*M«^yLi  LxJu  ^^^f  (j«^Ü3^1a--^i 
JLjÜ  ^I  (X^yi  ^  |»^IXJ{ .  —  Aus  den  ,,Büchern  der  Weisen  Indiens*' 
citirt  Josef  Ibn  Sebara  (gegen  Ende  XII.  Jahrh.)  in  seinem  O^^ITDJ^TOrT  HSC 
(ed.  Paris  f.  28)  einen  Spruch.  — 

Während  der  Correctur  dieses  Blattes  erhalte  ich  den  Gatalog  der  «rab. 
H88.  in  München,  wo  S.  288  ,jMwk^^ol^L«  zu  lesen  ist  Der  Codex  enthält 
offenbar  Uonein's  Werk  ;  die  Gesch.  Alexanders  steht  in  der  Mitte,  vielleicht 
ebenso  in  der  HS.  des  EscuriaL  Ferner  finde  ich  Medargts  bei  Jo.  Procida 
(Coü.  SalemiL  III,  138),  der  wahrscheinlich  ans  Mubeshshir  schöpft,  worüber 
anderswo  mehr. 
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Mailand,  6.  Nov.  1865. 

Beiliegend  erhalten  Sie  meine  zweite  ftrisch  •  semitische  Abhandlung  *). 
BoUensen's  Aufsats  im  XVIII.  Bd.  der  Zeitschr.  d.  DMG.  601  ff.  Uefert  mir 
ein  neues  wichtiges  Beispiel  zur  weiteren  Bestätigung  eines  in  dieser  zweiten 
Abhandlung  aufgestellten  und,  wie  mir  scheint,  hinlänglich  begründeten  Satzes. 
Die  sanskritischen'  Lexicalwurzeln  sind  nämlich,  meiner  Meinung  nach,  mehr 
oder  weniger  unkenntlich  gewordene  nomina  agentis,  deren  auslautender  Theil 
bloss  derivativer  Art  ist  So  beispielsweise :  kshi  =  ksha-ya  ( kshayati ), 
herrschen,  vgL  ksha-tra;  —  9ri=:9ra-ya  (9rayati),  ire,  inire,  vgl.  kram 
kra-ma-ti,  ire,  incedere;  —  sta  =  sta-va  (st&uti)  =sta-ma,  rufen,  an- 
rufen, vgl.  ved.  stflmu  =stotar,  send,  ^taman  lixo/ior ,  und  weiter  stan 
sta-na-ti  ariva*;  —  dhar  dhara-ti,  festhalten,  =  Wz.  dha-f-Suff.  ra, 
woraus  weiter  dhar*>sha  (*dhar*-ta)  festhalten  als  widerstehen,  wagen;  — 
parpapära,  füllen,  sättigen,  =  Wz.  p  a ,  erhalten,  -f-  Suff,  r  a ,  woraus  weiter 
parna  (prnanti);  —  u.  s.  w. ,  u.  s.  w. 

Nun  geht  das  von  BoUensen's  Scharfsinn  aufgestellte  indogerm.  bhar, 
rufen ,  sprechen ,  schreien ,  u.  s.  w. ,  auf  Wz.  b  h  a  zurück ,  die  wir  in  griech. 
^fj'ui  (bha-a),  tpa-oxot  ( bha-ska )  =  skr.  bha-sha '(gen.  Abhandl.  §.15), 
wiederfinden,  woraus  es  durch  ra  derivirt  ist;  und  weiter  erhalten  wir  indo> 
germ.  bhram  bhra-ma-ti,  frem-ere  (vgl.  Kuhn  in  s.  Zeitschr.  VI,  152ff.), 
wie  auch  das  bisher  unbelegte  bhran  bhra-na-ti,  sonare.  Letzterem  wird 
aber  mit  unaspirirtem  Anlaute  und  identischem  Werthebran  bVa-na-ti  zur 
Seite  gestellt,  wodurch  wir  skr.  br<l  =  bra- va  (braviti),  sprechen,  und  griech. 
flgäfittt  (bra-ma)  berühren.  Das  prakritisirende  bhan  bha-na-ti  stützt  sich 
wohl  auf  obiges  bhran,  während  das  vedische  bhan  bha-na-ti,  anrufen, 
loben,  sich  als  bha-4-na  herausstellt.  Ob  auch  «poa^of  (*bhra-t-ya)  hierher- 
zuziehen ,  mag  einstweilen  unentschieden  bleiben. 

Die  dritte  ärisch-semitische  Abhandlung  wird  statistische  und  etymologische 
Data  über  die  semitischen  Lexicalwurzeln  enthalten.  Diese  bestehen  ursprünglich, 
meiner  Ihnen  schon  längst  bekannten  Meinung  nach ,  eben  so  wie  die  arischen, 
aus  Primärwurzeln  (absolut  oder  relativ  primär)  und  aus  Suffixen,  welche  mit 
den  irischen  gleichgeltend  und  gleichlautend  sind  (z.  B.  pa-ma ,  pa-na ,  o«  als 
essendes);  gad-ara,  gad-ama,  gad-apha,  bad-ala,  ak-ala,  rag-ala, 
u.  8.  w.).  Wunderbarerweise  war  nie,  meines  Wissens,  das  ungemein  häufige 
Vorkommen  einer  Liquida  im  Auslaute  der  semitischen  Lexicalwurzeln  aufge- 
fallen. —  Die  vierte  Abhandlung  wird  die  Entstehung  der  semitischen  Verbal- 
flexion verfolgen.  — 

Anfangs  Juli  d.  J.  traf  hier,  unter  der  Ausbeute  eines  von  meinem  CoUe- 
gen  Dr.  Biondelli  mit  Herrn  Garovaglio  aus  Mailand  durch  die  Sarden-Insel  zu 
archäologischen  Zwecken  unternommenen  Ausfluges,   ein  von  der  NekropoUs  au 


1)  Stndj  ärio-semitici  di  O.  L  A.,    I  n.  U  Abhandl.,   Mailand  1865, 
durch  Löscher  in  Turin  und  Florenz  zu  beziehen  (sos.  3  fcs.). 


Britf  vun  Pt'of  AvcoU  an  Prof.  FltUchts-. 

ThAtTOT  (mth  aiM  vidloicht  ein  photuldiKrber  Kmme)  he«ii9ge»cliiiitt«iier  Sukd- 
»tiidn  mit  ph*itiikUclier  Insctrift  ein,  dör«n  mttfflidut  treaea  F»c»Mil« 
it^li  \ntj  !jcil(?go.  Trat«  *iüa  nicht  ^eritig^  BpschÜdSgongen,  welche  uoser  kleiner 
Toxi  durch  ilifl  Zelt  und  vielleicht  auch  durch  M€n^h«Dfaand  eHittea  hal  ^  Ul 
L^un^,  wi«  mir  icheliltt  vcrllkommen  »leber: 

p  etnno 

/Uhrtift,  Der  (»rstc  Käme  kümmt  bekaunllkh  J5ftcfs  vor,  ».  B.  äfajts.  2.  19^ 
Att  dessen  ürsprrtnglichis  Id«ntiÜII  mit  ]73lD»"l3*i  dAs  abrig«Ds  anch  in  det 
.iKri|]ila(tKfiD  TriUngnfÄ  rortk^ ,  gestehe  ich,  trotK  nnpbni3  |3  P-^p^QlSJ 
Fla  ^s«r  c«nhag.  twi  DavN  (ZdtS4lir,  XYC!,  64t,  vgl,  XIX,  97,  und  Ewald 
Inschr.  V.  SidoQ  u.  i.  w.,  60[l] ) ,  nuch  immer  sm  gUubeit.  D^r  iw(^it«  ElgeiukVDf 
ilt  far  mich  «in  naQ€T;  <jt  vcrMlt  sicli  »iim  ulttesum.  n^nnB  ähnlich  trit  dn 
dtfceflt  und  phSiiik*  «13^  »um  sdttostam.  ri";*lSif ,  Dor  dritte  wlre  besonden 
tatiir«<;A]iiit^  wenn  dudurc^h^  wip  «'s  mir  dlliikt  (meine  phi>iiik.  Hil)t»initt«]  sind  j«dAel 
»iomlUih  hflÄcbrinkt) ,  «um  ersten  Male  dflr  grieoMsch-rÖmbche  ScbHftstelhr 
M  a  U  e  r  b  B 1  Mftd^ßti  n.  »,  w.  (s,  Ocs.)  in  der  Urschrift  ^r^cheiut.  Her  Scdentnof 
ujicli  oiJtsprieht  Vy3*irTQ  dem  alttcsl,  n^nplö  OtiititöiHos.  Die  Eigenschjl^ 
©in«*  »iiphcr  gohöjl  «ugenscljduUch  d<^m  letxtgeiianiit«ii ;  vgl,  Ges.  CArttiAg.  in. 
Ikr  drittes  Buchj^tah«  der  dritteo  Znile  f£t  üusser^t  undeutlich^  und  fttirli  tn  der 
TbrtBit  lJ»t  der  »walte  vid  gelitten;  wir  fussen  Iwld*  jedoch  wohl  ohn«  Ewclfd 
Hcbtig.  Bemerkousw^rth  dürftfl  in  piilKograj^lii^chcr  Hinsicht  d&a  inwen^ligc 
Kflilchcii  Äplii,  wodurch  sieh  das  ^  in  *1D0,  uud  wohl  Aach,  obsohoo  tninder 
aEchtbur,  jenes  iii  *3?3'^J1^  ,  von  n   in    ^T3TDC*13   zn  uiJterac beiden  scheint. 

Wollen  Sie  mir  Doch  erlauben  die  sardischi:  Trilinguis  j  Zeitfchr,  XVtlf, 
53  ft.)  Äti  berQiiren  ^  obwohl  ich  Ihnen  hier  eine  blosse  Couj^ctur,  und  %^|eileicht 
überdies  l*iui;  iiIIku  kühne  Aurtutischen  vermag^  Ks  handelt  sich  aber  ^oti  einer 
gewiflsjermasseü  y er» wei feiten  Stelle,  und  von  eioer  SQhnheit,  die  elui^ermAj^vu. 
wi«  Bie  ^leic'h  schen^  aUca  KUliiie  wegsehnt.  Da»  mittlere  Glied  d«s  phoniki^ 
ibben  Textei?  wird  nÄmlU'h  von  Pcyron  gedeutet:  DJObfl'^J'^b'DM  *^Ti  CA 
«^1«  b(p  T)TD12;  nrrba^a  TO«  (vir  vovens  Cleon  Siculus,  etiam  vir  Sali- 
naram  [Esmun]  audivit  vocem,  sanavit);  von  Levy:  02  OH^  ]^?3ä*  H'ia  WH 
M^D3  mV(73)  0V9  nnr73731  IZ?N  (welchen  gelobte  Cleon;  auch  die  Oenossen- 
schaft  der  Salzsieder  legte  ihr  6el5bnis8  in  seinen  Mond);  von  Ewald  ^)  (der 
erstere  Theil)  zuerst:  nrrbTDÖ  ('')3T«73  30^'»  T-^«  "^"^^  O«  (was  weibete 
Kl.  der  Genosse  derer  die  fliessen  machen  die  Salzwerke),  später  V}Cf  Q3Dn^ 
nnb^n  (der  [ihr]  Genosse  der  Theiluehmer  an  den  Salzwerken);  endlich  von 
Gildemeister:  «"»Dn  «Vp  TO^D  nnVöTJa  TD«  O^OH^  V^D«  *n3  TD« 
(was  gelobt  hat  Kleon  N.  N.,  der  an  den  Salzwerken.  Er  hat  seine  Stimme 
gehört,    ihn    geheilt).      Peyron    müssen   wir   für    die   Ergftnzang    "  *  bp  ^TDID 


1)  Ewald's  betreffende  Abhandlung  ist  nicht  in  meinem  Besitze  ,  icb  ent- 
nehme  aber  dessen  Deatoogen  aus  Gildemeister,  Rhein.  Mus.  XX,  10 — 11,  und 
seinen  eigenen  Bemerkungen ,  Zeitscbr.  XIX,  295  f. 


ZertJ 
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dankbar  sein;  wenn  er  aber  durch  sein  "^Ys  V?M  und  nMb73?3^  \DK  Qaatre- 
m^re*s  unerschütterliche  Errungenschaft  phön.  TDN  =  hebr.  "^IDK  seltsamerweise 
gleichsam  ignorirt,  und  in  dem  13.  Schriftcharakter  unseres  BrachstQckes,  d.  i. 
in  einem  einfachen  D  (vgl.  z.  B.  Mass.  7,  20,  und  bereits  Levy,  Zeitschr. 
XVIII,  56),  die  Grappe  Ob  erblicken  will,  so  kann  freilich  Niemand  dem  ita- 
lienischen Altmeister  hierin  folgen.  Andererseits  ist  es,  falls  Sie  mir  den  Aus- 
druck erlauben,  reine  Willkür,  wenn  Levy,  Ewald  und  Gildemeister  den  auf 
l^bSM  nfichstfolgenden  Buchstaben  als  ein . Jdd  auffassen.  Die  zwei  Jdd  die 
in  unserer  Inschrift  wirklich  vorkommen  (pbDN;  IN^D^),  haben  eine  gans 
regelmässige,  von  dem  fraglichen  Buchstaben  g&nzlich  verschiedene  Form.  Waf 
gewinnen  aber  unsere  Erklärer  durch  ihren  grossen  .paläographischen  Zwang? 
Bei  Levjr  ist,  um  von  anderem  zu  schweigen,  diu  Construction  "^1Z)M  03  Dn^ 
wahrhaft  nngeheneriich  (s.  was  bereits  Gildemeister  darüber  sagt);  Gildemeister 
muss  zu  einem  Doppelnamen  seine  Zuflucht  nehmen ,  wozu  uns ,  von  den  ety- 
mologischen Schwierigkeiten  abgesehen ,  gar  nichts  berechtigt ;  Ewald's  Ver- 
suche endlich  finden  diesmal  wohl  keinen  Anhänger,  auch  scheint  er  selbst  nie 
grosses  Gewicht  darauf  gelegt  zu  haben. 

Der  bestrittene  Buchstabe  ist  aber  ausser  allem  Zweifel  ein  U9,  wie  Spano 
und  Peyron  bereits  angenommen  haben.  Das  IZ)  wird  zwar  in  unserer  Inschrift 
zu  einem  proteusartigen  Buchstaben;  die  verschiedenen  Gestalten  lassen  sich 
aber  sämmtlich  (bis  etwa  auf  DU? 3  ,  wo  aber  Peyron  r\y*l  liest)  bei  der  be- 
sonderen Art  unseres  Schriftstückes  aus  der  regelmässigen  Form  leicht  erklären. 
Wir  müssen  also  D^DHU)  lesen;  und  nun  schlage  ich,  nach  vielem  Hinund- 
herrathen, vor,  D3  OntS  zu  lesen.  Shokhus  ist,  denke  ich,  schlechtweg  lat. 
socius  (sokius),  d.  i.  ein  im  römischen  Sardinien  unter  den  Puniern  viel 
natüriicheres  kaufmännisches  Fremdwort  als  z.  B.  Compagnon  unter  den 
Deutschen.  Es  wäre  sokius  im  Punischen  ein  schönes  Seitenstück  zum  phö- 
nikischen  'arabdn  (li^^aßcor)  im  Griechischen  (vgl.  auch  D^t3b  =  A/T^ai  in 
unserer  Inschr.  selbst).  Aus  D^  aber  ergibt  sich  am  natürlichsten  (Wz.  003) 
der  Sinn  GesellscJiaßj  Genossenschaft.     Zwar   bezeichnen   in  anderen  ^emiti- 

Gs  > 
sehen   Sprachen   verwandte  Ausdrücke    wie   H^«^  S173393   D!7  (DQ37=DX3A) 

eine  bedeutendere  Menge ;  aus  den  Verbindungswörtern  Dl  und  Üy  kann  jedoch, 
wie  es  mir  scheint,  mit  Sicherheit  gefolgert  werden,  dass  das  einfachere  und 
nicht  bloss  das  zahlreiche  Zusammensein  durch  einen  Sprössling  von  unserer 
Wurzel  ausgedrückt  werden  durfte.  Also  MMbööD  ttJM  03  OntD  ]'»b5« 
Cleon  socius  societatis  quae  in  salinis,  dem  lat.  salariorum  societatis 
socius  oder  sodalis  gegenüber ,  wie  Spano ,  Peyron ,  u.  a. ,  CLEON.  SALARI. 
SOG.  S.  in  unserem  lateinischen  Texte  deuten ;  eine  Lesung  die  mit  dem  griech. 
ö  ini  Tiop  aXfiiv  dadurch  in  Einklang  gebracht  wird,  dass  Cleon  als  Theil- 
nehmer  zugleich  der  technische  Administrator  war.  Aber  dagegen  erhebt  sich 
Kit  seh  Ts  mächtige  Stimme,  indem  es  bei  ihm  (Bhein.  Mus.  XX,  6)  heisst: 
„Die  Sigle  S  kann  weder  mit  socius  noch  mit  sodalis  aufgelöst  werden, 
weil  sie  so  eben  nirgends  gebraucht  ist,  sondern  heisst  nothwendig  und  aus- 
schliesslich servus,  wie  überall.*'  Wird  nun  durch  unser  phönikisch  geschrie- 
benes sokius  Ritschl's  Ausspruch  erschüttert ,  oder  müssen  wir  vor  ihm  die 
Fahne  senken?    Jndicent  docti. 


Aber  nudi  aus  der  ^wcitoii  AblUeUnug  uuäeros  Bruclistückc^s  wUt4«  jtAw 
AramaiÄiranK  artor  ^ii stiller  ZwRiig  verscliwindöu,  wenn  tamUt  wie  icli  igrlaoW, 
bei  ilör  Huf  Hbp  S^ÜID  folgfludeu  3.  Fti-»  Fiel  mit  Stiff.  (lW*cn;  hubr  lfltl-j| 
iIm  tl/wl  gleichsam  ab  Hftrvorheber  des  aiifrftbÄii0eQ  PnsiK  betiTvcht«ii  d*rf^  mid 
»wmr  nni  so  eher^  a1*  es  wöglichot^  jä  wabrsf^hmolißher  Weise  soglf^ieb  bU 
Trlger  ei&es  Iwi^on  e  (gloichsnai  ^4t5/^;  vgL  |'*b3«  ikl^ii^^::  deoü  ,i  »uftimt 
Her k würdig;  iit  dkJ  (ÄW»r  etjtbehrlkh«'')  wU  dem  **  vcrach1ang«tn?  End-V»v;  du 
bfi  «''B1  meiner  Auslebt  nach  ooverkeüiib*r  ist.  Vgl  EwAld,  über  die  in^chc. 
V.  %\tjL.i^,,  l^ötüng.  ftbbfttidL  IV,  ^b  (ß). 


K 


AuK  einem  HHefe  <1ps  Itabb.  Or,  G  ei  gft  r  au  den  Ilf  rauKgebe r# 

Iti  üd.  XX    titiBOter    Zust'lir,    b*n*»*'^^'    ^^-  ^f'*^-  Ffirst    S.    197  ff 

dte  nnu^ten  8c1urift«n  %\iv  hebr*bche.ii  Kprjicbktinde.  Ejtiige  kurxe  Bi^ric1iC||fmit 
gftu  und  Ei^iaRiifigen  dfirften  ting«mo$^%en  ersclit^men.  P.  erwülttit,  dm^  D«> 
iiAficb  beti  LibrAl  ein  Werk  gt'g^o  Smidi«!»'  Scbriften  Qher  dl*f  liebr£Uc^ 
Sprüche  niij^gearbeitct  hAbe,  „^as  iiidit  motir  crbaltcn  sn  sein  schclat^*  »S.  l^ 
Z.  27:.  Allein  dlc&e  Kritik  Dnnascb's  iflt  seit  mahr  *U  zw^imxijf  JiLlintu  li 
eintsr,  nllerdiijg»  bisber  in  keinem  weiten»  Eietuphtrc  aiirgcrnndt^nctu  llnud^rhrift 
bL*)i«ni)tf  vicifach  bcsprocben  und  beniiiEt^  und  gegenwärtig  unter  der  Fit«** 
Utr  vereirSgte  S,  D.  Ln»i»tt(»  battc  diofcibe  nSmlicb  von  Dr,  SanouH  dcll* 
Voh»  ifMkniift,  bBrßltB  »in  '27.  JAtionr  1846  ihrtr  ak  lo  seinem  lli'^Itii;  l»«6jid^ 
licü  in  Für  st 'S  Literat«  rliUtt  %iim  Orinnt  (1846  N.  8  S.  117)  goducht  tind  ^h 
JH-l?  ii»  M'hn  m  Fctb  bii-Ujiir  S,  11»  u.  IHft  kurx  bt'sdincben  Un  J,  1  ^'i^^ 
batte  Luz.  die  grosso  Freundlicbkeit ,  mir  auf  mein  Ansucben  eine  Abschrift 
dieses  Werkebens  eigenbändig  anzufertigen ,  und  babe  ich  dasselbe  seitdem 
mehrfach  benutzt,  z.  B.  in  „Moses  ben  Maimon.  Studien*'  (Breslau  1850 
S.  41.  43  f.),  an  mehreren  Orten  meiner  „Urschrift"  und  sonst.  Steinschneider 
im  Oxforder  Cataloge  erwähnt  unter  „Dunasch"  S.  898  dieser  Schrift  kurz,  und 
unter  ,,  Saadia  Gaon "  S.  2202  f.  beschreibt  er  sie  nach  Mittbeilung^n  Luzs/s 
genauer.  Gegenwärtig  befindet  sich  die  Handschrift  im  Besitze  des  LfOndoner 
British  Museum  ,  das  sie  von  Luzz. ,  wie  es  scheint,  noch  vor  seinem  Lebens* 
ende,  erworben  hat.  Sic  wird  aber  auch  nunmehr  durch  Hrn.  Dr.  It.  Schröter 
in  Breslau,  der  sich  von  meiner  Abschrift  wiederum  eine  solche  angefertigt, 
herausgegeben,  und  habe  ich  bereits  den  ersten  Halbbogen  davon  gesehen.  Sie 
verdient  die  VcröfTcntlichung ,  indem  sie  recht  viel  zur  Ergänzung  unserer 
historischen  Kenntnisse  über  die  Eutwickelung  des  hebräisclien  Sprachstudiums 
beiträgt,  und  darf  ich  schon  jetzt  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sie  hin- 
lenken. Aus  ihr  wird  sich  bestätigen,  was  man  freilich  schon  bisher  wusste,  dass 
die  Verthcidigungsschrift  Abcn  Esra's  gegen  diese  Kritiken  Dunasch*s,  welche 
unter  dem  Titel  in^  nD\D  zwei  Male  gedruckt  worden ,  nicht  etwa  ,,defect*' 
ist,  wie  F.  angiebt,  sondern  dass  sie  vollständig  ist,  wenn  auch  die  dem  Drucke 
zu  Grunde  Mögende  Handschrift  an  Incorreetheiten  litt. 

Später  (S.  199  oben)  spricht  F.  von  Jakob  Tham's  sprachwissenschaft- 
lichen Arbeiten,  seine  Ausgleichung  zwischen  Menachem  b.  Saruk  und   Dunasch 
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b.  Librat  (rTa?*iD!l  o)  sei,  verbunden  mit  seinem  Gedichte  über  die  Acccnte 
(D'^TS^w^  ^QDIOQ  b^  n^an??)  von  Filii>owaki  1855  herausgegeben  worden. 
Auch  Dies  bedarf  der  Berichtigung.  Die  „Ausgleichung**  ist  zusammen  mit 
den  früher  (S.  198)  erwähnten  Kritiken  Dunasch's  gegen  Menachem  1855  er- 
schienen; das  Gedicht  über  die  Accente  ist,  meines  Wissens,  noch  gar  nicht 
veröffentlicht.  Den  Anfang  davon  hat  Luzzatto  in  Kerem  Chemed  VII  S.  38 
mitgetheilt. 

Uebergehend  zu  seinem  Hanptthema,  gedenkt  F.  auch  des  Pentateuch- 
commentars  des  Juda  ihn  Balam  (S.  202),  den  Steinschneider,  nach  dem 
von  ihm  in  der  Bodlejana  aufgefundenen  Fragmente,  beschrieben  hat.  Unter 
den  Autoren,  welche  Ihn  Balam  dort  anfQhrt,  nennt  er  auch  einen  Ibn  Öikatila, 
von  dem  er  etwas  Grammatisches  zu  einem  Verse  in  Jesaias  beibringt.  St. 
sprach  die  Vermuthung  aus,  darunter  sei,  wohl  Isaak  i.  Ö.  gemeint,  der  Lehrer 
(rannach's.  Worauf  er  diese  Vermuthung  damals  gegründet ,  weiss  ich  nicht ; 
jedenfalls  ist  er  davon  zurückgekommen,  wie  er  mir  bald  brieflich  mittheilte,  und 
sieht  in  ihm,  was  weit  näher  liegt,  den  bekannten  und  von  I.  B.  sehr  häufig 
genannten  und  bekämpften  Öikatilia.  St.'s  flüchtige  Vermuthung  als  bestimmte 
Thatsache  hinzustellen,  wie  es  F.  thut,  ist  sicher  unangemessen.  Besonders 
auffallend  aber  ist ,  dass  Hr.  F. ,  während  er  auf  diesen  Commentar  einen  sol- 
chen Werth  legt,  dass  er  sich  zur  Aussprache  des  Wunsches  gedrungen  fühlt, 
,,es  möchte  derselbe  recht  bald  aus  dem  Todtenschlafe  der  Bibliothek  erstehn**, 
es  dennoch  ganz  ignorirt ,  dass  noch  ausser  dem,  was  im  Chaluz  über  ihn 
mitgetheilt  war  und  nun  von  ihm  reproducirt  wird ,  manches  Wichtige  über 
denselben  veröffentlicht  worden.  So  hat  Hr.  Neubauer  in  seiner  Notice  sur 
la  lexicographie  höbraique  (Joum.  As.  1861,  Sonderabdruck  S.  12  ff.)  eine  sehr 
iuhaltreiche  Stelle  ans  demselben  gegeben ,  über  welche  ich  mich  in  meiner 
„Jüdischen  Zeitschr.  für  Wissensch.  und  Leben''  (Bd.  I  S.  292  ff.,  vgl.  Bd.  U 
S.  144)  weitläufiger  ausgesprochen,  und  so  sind  ferner  von  Hrn.  Neubauer  in 
der  letztgenannten  Zeitschrift  (Bd.  U  S.  158  ff.)  mehrere  interessante  Stelleu 
mitgetheilt,  die  daselbst  fortgesetzt  werden  sollen. 

Diese  Ergänzungen  und  Berichtigungen  scheinen  mir  am  Platze,  damit 
über  die  mittelalterliche  jüdische  Literaturgeschichte,  welche  im  Ganzen  doch 
geringe  Pflege  findet,  sich  nicht  irrige  Angaben  festsetzen. 

Frankfurt  a.  M.    13.  März  1866. 
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Wien ,  d.  19.  J&itiiar  l&BS. 
Wie  Umen  vieltek'lit  bereits  mn  tndrer  Sdlc  hekap»t  gcwordetx^  vdit 
Kc»tti*ti  rweig  f  der  i^khrte  und  gescbmftckrüU«  VerdnutAcber  persiAcl>«T  P«ih^ 
nkht  mtht  unter  den  Ije'bendigeo.  D*  C4  mftnehe  unserer  Coüegea  In  (Ffieatat 
Iltru^  ifitvr«3sirüt]  dürfte  QWr  die  LdbeniverMltntsae  des  tt&iHitheti  Hlngmcim- 
di^iicn  Näheres  in  erfalircn^  schliossc  kli  deu  foh  eitier  liioaigett  2eitiukg  Ktf- 
ttlTt^ntl lichten  Nekrolog  tnm  aXiWligt^n  Abdrucke  in  der  Z?ttJ»fhr.  d,  DHCi.  bei  * 
Att§A^rd<:m  prtthrigt  mJr  dio  ErfQJlaiig  dner  weiteren  Pflicht  ,  ufiroUeK  EkIiis' 
schuft  iibEut«^ii  Qb«r  seinen  lUterKriseheti  KAchlA$$,  der*  gen>fii#  einer  l«txtiHt- 
ligen  \Vrf^^Dg^  m  mtt'm  Eigpnthum  übergegangen  Ut.  Er  besteht,  au^svir  ftav 
»ehr  grr>N9en  ADiAhl  auf  dea  Orieat  beifigltcher  l^oHxen ,  Ans  foJgetiöeti  gnamt 
und  kidnen  bandsohHftUcbßn  Arbeiten; 

1)  Frijitag  de»i  8.  Bccember  1805  stmrb  zu  Wien  im  75.  Jmhre  mSam 
Altrrs  ViuecBz  Kosütiiwoig  Rittt^T  tu  Sehwftt]«af  Ritter  der  ets«rtieu  Kf^m. 
Inhaber  de»  ü^miinbrhen  Verdjonatordens  KiscbiLni  Iflihnr,  k.  k.  RKth,  emeritif« 
ter  l'rijfesiKir  der  uiDrg^^uiärjdbrhiMi  Spr^Lcben  au  der  k.  k.  orieutaliscbeta  Aki' 
demiG»  8oliu  eines  k„  k,  (Tubcrmitlratbc«  und  KreL^liauptinaiiD»^  iui  Jahre  ll^l 
211  Brtluii  j^i^Uoren^  trnt  er  Ab  Knnb^L-  von  nebt  iTahren  in  diese  AöstalE,  9 
weAeber  er  !*piter  dureb  nn*hr  wls  drei  JÄbr^ehute  als  Lebrer  -wirkte.  Stei 
VfkUeuilung  ^inv4  akaderuiäcbcn  Curs^ea  ging  er  im  Jabr^  1806  als  Sprmchknabf 
ti»ch  Coli A tan tiuo|}el ,  vua  wo  er  drei  Jahre  darauf  ab  KanxJer  ozid  Doldxtsdh 
au  dein  dntnal»  fjbeu  in  Errichtung  begriffenen  k.  k.  Cun^ulnte  xu  Widdin  » 
ßiügarit-ii  vursetRt  werdt^n  sollte ,  wt'ltbc  Bcfordoruug  Jedoch  ut^t  erb  lieb ,  da  är» 
proj^ctirte  Aufstellung  eines  ConsuJarfunctionilrs  ditaHbst  i^oütiseber  Hindertua* 
wegen  nieht  ^nr  AuüiAUirtinf;  kam,  Seit  dem  Jabre  181B  »tand  er  vier  Jahre  luf 
in  gleicher  Eigenschaft  bei  di^r  k.  k.  Ageutie  lu  Bukarest  in  Ver frei:) düng,  dcfc» 
Geet^bafle  ur  auch  in  Abwcsienbeit  des  Agenten  wied erholt  selb^tstündig  leiieit 
Im  Jahre  1817  übemnbni  er  die  ProfoT^^iUT  der  mnrgeuläudUcheti  Sprachen  tu 
der  k.  k,  orier]tÄli«iphi?ih  Altadüuile  zu  Wien,  ireUhe  Stelle  er  im  J&hni  INI 
mit  dem  wohlverdienten  Ruhe«<tande  vertansehte.  Km  n-ertbroUer  eilbemer  B*- 
oher  v{>H  d«u  Z{^gliugeu  der  Anstalt  dargebracht^  irersiuiiliehte  dem  Sebeideodta 
bei  dieser  Gelege  uhcit  die  Oettihk  st;  in  er  xa  hl  reichen  nahen  und  fernen  SchölcT 
aud  Verehrer.  Mit  seinem  Kiutritte  in  dieses  Lehramt  bi-gauu  seine  sefariA- 
Stellerische  Tbätigkeit  auf  dem  Felde  der  orientulischen  Literatur,  eine  Thi- 
tigkeit  f  welche  ihm  unter  den  Meistern  dieser  Wissenschaft  fQr  alle  Zeiteo 
einen  hervorragenden  Ehrenplatz  sichert.  Ausser  mehreren  Beitrügen  in  den 
„Fundgruben  des  Orients*^  veröffentlichte  er:  Joseph  und  Snleika,  historisch- 
romantisches  Gedicht  aus  dem  Persischen  des  Mewlana  Abdnrrahman  Dscbami 
(Text  und  Uebersetzung ,  Wien  1824),  funkelnde  Wandelsterne  zum  Lobe  des 
Besten  der  Geschöpfe,  das  unter  dem  Namen  Kassid^i  Bürde  oder  Mantelgedicht 
bekannte  arabische  Loblied  Bussiri's  auf  den  Stifter  des  Ishims  ( Text  und 
Uebersetzung ,  Wien  ebenfalls  1824),  Auswahl  aus  den  Diwanen  des  grössten 
mystischen  Dichters  Persiens,  Mewlana  Dscbelaleddin  Rumi  (persisch  und  deutsch, 
Wien  1838),  biographische  Notizen  über  Mewlana  Abdurrahm&n  Dscbami  nebst 
Uebersetzungsproben  aus  seinen  Diwanen  (Text  und  Uebersetzung,  Wien  1840), 
drei  allegorische  Gedichte  Molla  Dschami*s  (persisch  und  deutsch,  Wien,  eben- 
falls 1840)  und  als  Schwanengesang  den  „Diwan  des  grossen  lyrischen  Dichters 
Uafis*'  (persisch  und  deutsch,  drei  Bände,  Wien,  1858,  1863  und  1864)  ein 
Muster  und  Meisterstück  philologischer  Kenntniss   und  Uebersetiungstreue. 
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1)  Eine  deutsehe  Uebersetzong  des  vj^^^^^  c;«^J^  (Biographien  osmani- 
scher  Dichter)  von  Derwisch  Sehi  Beg  (starb  955  =  1548).  Auszugsweise  ge-" 
halten.     14  halbbrfichig,  aber  eng  beschriebene  Bogen  grossen  Formats. 

2)  Auszugsweise  deutsche  Uebersetzung  des  !j»«»w  ly^^  von  Ahdi 
(15  Bogen  wie  oben). 

3)  Auszugsweise  Uebersetzung  des  \jM^\  Hj^dSj  von  ,^^U;  ( 20  Bo- 
gen wie  oben). 

4)  Bereits  reingeschriebene,  jedoch  auszugsweise  Uebersetzung  ins  Deutsche 

von  Hadschi  Chalfa^s  e)>^'^  v^XJ!  ^U-l  ^c  e)-^^'  ^^  (^^  ^«•" 
wie  oben,  jedoch  zum  Theile  ganz  beschrieben). 

5)  Auszugsweise  Uebersetzung  der  Dichterbiographien  von  sjtj  i.lA^ 
^iAaÜ   ry*^"  (58  Bogen  wie  oben). 

6)  Eine  grossartige  Anthologie  persischer,  türkischer  und  arabischer  Dich- 
ter, wohl  an  1500  Gkdichtproben  umfassend.  Jedes  Oedicht  füllt  ein  eigenes 
Quartblatt,  in  der  Weise  dass  der  Text  vorangeht  und  die  deutsche  Uebersetzung 
in  Vers  und  Beim  nachfolgt.  Unter  den  persischen  Dichtem  ist  Dschami ,  unter 
den  türkischen  der  schon  seines  Alters  wegen  sprachlich  merkwQrdige  Scheichi 
mit  Vorliebe  ausgebeutet.  Das  Ganze  so  zu  sagen  Reinschrift  und  völlig 
druckreif. 

7)  Bibliographischer  Catalog,  die  Anzeigen  der  verschiedensten  Über  den 
Orient  handelnden  gedruckten  und  handschriftlichen  Werke  enthaltend. 

8)  Vocabulaire  g^ographique ,  enthftit  eine  grosse  Anzahl  von  Länder-  und 
Städtenameu  mit  der  entsprechenden  türkischen,  arabischen  und  persischen  Be- 
zeichnung in  alphabetischer  Ordnung.     (33  Bogen). 

9)  Auszugsweise  deutsche  Uebersetzung  des  .Ljuä^I  jC«>ISL:>  »Sj^zsvXi 
von  Fatin  Efendi,  dem  modernsten  Biographen  modemer  osmanischer  Dichter 
(64  Quartseiten). 

10)  Biographien  osmanischer  Gesetzgelehrten,  deutsch,  ohne  Angabe  der 
Quelle ;  dabei  das  Namensverzeichoiss  der  beschriebenen  Persönlichkeiten. 
Theils  halb,   theils  ganz  beschriebene  Seiten. 

11)  Abschriftlicher  Text  und  metrische  deutsche  Uebersetzung  des  eroti- 
schen Gedichtes  Chosrew  und  Schirin  von  Scheichi.  Dabei  eine  auszugsweise 
Angabe  des  Inhaltes  der  einzelnen  Capitel  in  Prosa.  ^ 

12)  Ein  beinahe  vollendetes  französisch-osmanisches  Wörterbuch  sehr  reich- 
lichen   phraseologischen  Inhaltes  in   17  Foliobänden. 

13)  Ein  Wörterbuch  der  in  den  Lexicis  nicht  enthalteneu  seltenen  arabi- 
schen, persischen  und  tttrkbchen  Wörter  aus  23  Werken  zusammengetragen. 
Sehr  reichlich  beschriebener  starker  Folioband. 

Wie  Sie  dieser  gedrängten  Uebersicht  entnehmen  wollen ,  Übertrifft  Ro- 
senzweig^s  Nachlass  schon  an  Umfang  weitaus  seine  bei  Lebzeiten  von  ihm 
.selbst  veranstalteten  Publicationen  und  bietet  zum  Theil  druckreifes  Material 
für  orientfreundliche  Verleger.  Am  Interessantesten  darunter  und  auch  fertig- 
sten scheint  mir  das  franz.-osmanische  Wörterbuch  (No.  12)  und  die  Anthologie 
(No.  6),  daher  ich  mir  auch  erlaube,  im  Anhange  aus  dem  crstoreu  einen 
Artikel  und  aus  dem  letzteren  mehrere  Proben  beizuschUessen. 
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Sollte  aich  Jemand  Gnden,  der  nebi^t  der  Pietät  für  den  Hsbrni^egmiigetta 
«ach  die  iiötliiiTQii  Cleldmittel  besÄsise  nin  dOTch  Verujfeutliehuiig  cijwjf  dft  tiicr 
e^rw4(hiiCet]  Arlieileii  dem  Ehren rlraknmk  ^  dfi»  sieh  Rosctizweig  berdt»  tdh4 
^CitiAt^  ^  tit^uc^ti  Kji;rrath  beiz  affinen  ^  sa  wäre  icb  s^lb^tve-r^tiltidUcb  jedendt  mA 
Veri^uilf^üti  bcrüit,  Ihm  den  be^ugliehen  Thcil  d«^^  Niifhl&dses  zur  Benauoif^ 
xd   über  La,'!-^«]  II. 

Artikel    AUS   Roseniaweig'»  hinteTlaasenem    ff&nzo».» 
msmimisohän  WQrtcrbiicha  Llt.  C. 

jl  ^j^i  ^c  I  ^1  J-J^j  wÄ^tj  i^U-J  ^  (  5t  ^Lcj  OjUj 

I  \jLifU^  ^^,Lo  C  —  pajfaitßojctit  tt^*Jü  ^^i^  ^;=jS'  j  OL».ajIIj  j^t  ^ 
qae  de  vuc   ^   «Iaj     .^iA^^^^    .lafb       ]h    se    connalsfleiit    depuis     fnifiMi 

^*L,1*J  [  jt  lüjLc  ^-Aji1^  iß'^^  C  "  le  bka  et  1«  mal  ^^J^^  ^^ 
dWb  I  \  ^**J  n  sfl  ftt  —  i^^jAUa  L*:*A*^  Qui  connait  l«s  bom^ 
^ji^li  ^pi-^LÄ^  ^Ut^>^    ^U,Ä  pJj^      Qai    ronnatt    le$    Ijomea    do    sc»   dm«» 

^^,^1*;^   A-:^   1  yj\^^   ^JiA^^      Qnl  conti  aU  l©  ctTOur  liumAiii    |WwljL^    >«^ 

Qui  coiiüiit  bien  H  guerre  Uä(  «J^^  *iw  j^i  Le  connu  et  riow«i 
^•JCX.<^  |a^A^  Ll^s  plus  grands  flenres  qni  nous  sonC  eonnua  *i  l  ^^  *^ 
^^jJ-*lt  *iVi  JmjL>.  jL^ji  ^.j*5*j1  Jl^öT^  II  est  trfefl-conna  et  ^\h^r^  ^j«LJt  c^J 
.J  ^^=3A^  j  O^IäX*^  .^-i^  11  ue  sy  connait  pas  —  s.^^  «JÜi 
vJJ^  ^t^3^  _  ^^-•.ic  _  Rien  de  plus  difficile  que  de  se — soi-meme  X.c  ^^ajuj! 
iu**Al    ^J^jjUA  ^.jLäJ*^!     Ce  juge   connait   des  matiferes  ^viles   a^ssL^-  JJ 

^^^  O^^;  ^  y»*^^  l5t  -^^*^  ^*^®  connu  de  tous  les  intelligents  »^•JUU 
ji  0^5^  ^  ^i:^.^^«^  w^^Lo  Connu  ^t  ^L4*VÄt  oLyiJyj  Codou  k  tout  I« 
monde  U*^  ^  r3/^3  fr^  »AiwXix:  j.Iä^  U^^^  rJ^^*^  ^n«  ^0*^ 
connue  comme  fidMe  &  ses  promesses  «L^ÄÄ^  «Aji  |»^  C^Lo  sJk^f^c  ..U4 
0J5O  j^  Lr-t^9  C.  —  la  maladie  !  o»y«  ;jOkAi='wij*  L'hötel  conna  sous 
le   nom    d'Ahmed   Efendi    vjjtj^  yJ  .^^-iw*  aIääUd^  iWj»  ^^  JwJLSf  0^(      Ponr 

connaitre  son  opinion  IK  dessus  v.^U  &jum  ^^-^L«  ^  ^et .  .<  J  ^^  jlä^mO    .t^ 
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^i  \jJit\^  Je  vis  an  monde  qae  je  n'avais  pas  conna  arant  Li;L*J  ^^Lc  r^ 
^\\^\  JwiLc  ^^ii  aw^^^Xl^l  Votre  bont^  connue  ^^3^  O^l«^  ^  ^ji^* 
^^IxjUc  K^^  £tre  connaisseur  d'hommes  «üU^t  ^^  o'"^^^  6^nörale> 
meut  connu  j^fj»^  ftiiy  jJLmmI  U  connait  ce  pays  0|^j  ^-^^[><^'  ^^ 
.wXiAAjL^i  oL«JU^j     Connu  sons  le  nom  de   . . .   ^LjL-J  aIa^v.1  y^y^ 

jO  j^KkSj^y  II  est  connu  pour  6tre  infidMe  ^yt^^  ^S^^  ^^  Univer- 
selleuieiit  connu  j^Ji>Ji\M  Etant  g^iöralement  connu  ^Loit  ^,^^»m«^>-  II  con- 
nait bien  sa  nation  «^Lu  äjU»wIa3^  y^\  ^c^aL«  Connaissant  depuis  longtemps 
la  Syrie  aJaI^I  ^AMNibUtf  oLaJL»^  &AÄ^i£  ^jy^  ^^  qualit^s  connues 
de  tont  le  monde  olA£>^t  i*)^j'  /^-^^  jUimCSI  Us  se  connaissent  personnelle- 
ment  ^1^  _>m  ft^IiU  iv^.Ijc«  jOq\  ^^  d)LJ^^  U  connait  bien  TAiiatolie 
jJ<iiXi\^^ ^L»yixA   K^\JyD\^\     C  —    une  chose  k  fond  Jj^l  »iVLÄ  ^ 

3!  Lä;!^!  aJkC^^*  Connu  sous  le  nom  de  ...  »t  o>iLaÄ/«  >-^  O"^  ^^'^ 
connu  par  cxpörience  j\  (*>^^^  *^'  *«lj^  '-•«*  pcraonnes  que  j'ai  connues 
&  Vienne    o|^  j  |^«X^j3  S-^^  ^^  BjlüLjj    £n  vertu  de  Tamiti^  que  je 

vons  porte  sans  vous  C  —  sj^j'Oj^^  o^a^  k;)^^^  V^*ft^'  /^  ry^  vj^yD 
^L^^  Connaissant  le  nouvel  ordre  des  choses  v^Lc  _jr}«AjA^  J^^^t 
«iAl^i  vi^i^  »j  ^JLmm^mmU   r'^^     ^°  bomme   connu   «-^^   2U3^I^  ^^ 

l»0)  ^.jiAaj  Un  poeme  connu  de  tout  le  monde  siAxAad  .^^*">A^  )^)^^  ^5^ 
II    ne   connait   rien  k  ces  cboses  JwT^^^^'L^^lx^  sjt^^     Ils  se  connaissent 

depuis  longtemps  J«  ^Jiu^vXJS  t^jUt«  C  —  ä  fond  Ics  circonstances 
^t  v^Ä-S^j  JkJ|^>|  vjiji3h>^  ^li,;|U^>  C  —  les  dogmes  de  sa  religion 
tiX«»-l-A_j  ^VajO  J^Lm^^  ijn^l^  Chose  connue  vJ[^-JL^  ü^3) 
\^y*OyA  ^.1=^3(3  Une  personne  connue  otj  ^  O^^aä^  U  connait  ces 
affaires  ^t^  ^^yi*»  JO^L*^  ^  v£;/wftil  ^AÄI  jiÄ^OUa^  y^    C  —  les  Stres  d*une  roaison 

vJL^U^I  ^y*^4^  ^Li^  y^  n  le  connait  ^1^  jMit^  ^l^f  Ne  pas 
se  faire  —  ^»»«L^i^st  ^^jOuS  II  se  flt  —  (en  manvaise  part)  ^^SfX^ 
V^  AjI  X^\    Je  le  connah  de  vne  jO  ^\jjät\   \yi 
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er  >^  .^l^*^  ^^  ^j*^  -^  o'^^^J 

Kur  «JD  eioa'ger  Fraand«  nicls  Schotten, 
Folgt  mir   in   des  Graiuea  Tageö ; 

IdÄg  selbst   er  nielit  mit  erlr^ifeu, 

Emir  Kis&meddia  Ahmed  genmmit  Bitli^ili 

Jü'  /^    r^  *^  KS^y^  ^^^J   L^Li 

Pruclillos  spriobst  du ,   o  Erui&lmer ; 
p  f^Stebe  endlicb  Ab   von  ibr^\ 

Ich  gthorcbe  tneinem  Herren , 
Büf  h  gehorcht  di^a  Hers  »uch  mir  7         H  i  I  ■.  1 1. 

*M^^  er  ü**^  i^  cr^^  J'^j  ^ 

8i«  bespriphl  mit  KebepbuMem 

Ueber  ti^efnc  Tödtung   sich    — 

Ach,  dass  sie  mit  Andern  redet, 

Dies  allein  schon  tödtet  mich.  Schaaki. 

Aus  dem  Dunkel  deiner  Locken 

Fände  man  den  Aasweg  nicht, 

Wenn  dem  Wand'rer  nicht   als  Führer 

Leuchtete  dein  Schönheitslicht.  Dscbami. 

Das  Glück  des  Diademes 

Versagt  mir  das  Geschick! 

Nun  —  dass  ich  keines  trage, 

Genügt  mir  schon  als  Glück.  Dschami. 
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Dem  Leben,  dessen  Zweck 

Im  Leben  nur  bestand, 

Ist  alles  And're  Tod, 

Wenn  dieses  Leben  schwand.         Unbekannt. 

Willst  da  bei  Liebenden  yerweilen 

O  dann  entsage  dem  Verstand, 

Besonders  wenn  du  Jento  liebst, 

Der  von  Rubin  hat  ein  Qewand^). 

Tritt  ein  Verstftnd'ger  ein,  so  sage 

„Den  rechten  Weg  verfehltest  du", 

Doch  kommt  ein  Liebender,   so  rufe 

Ihm  hundert  Hai  „Willkonmien**  zu.  Unbekannt 

Was  ein  Schlaukopf  einst  behauptet. 

Ward  von  Niemand  noch  bestritten: 

Nur  durch  eine  neue  Liebe 

Wird  die  alte  abgeschnitten**.  Scheichi. 

Wem  Qott  ein  g'rades  Herz 

Und  g'raden  Sinn  verlieh. 

Den  bindigt  keine  Welt; 

Er  aber  bändigt  sie.  Scheiehi. 

oj  ^  crr^;  oyt  sji^  ^j^ 

Die  Lampen  ihrer  Lügen  nähren 
Die  Weiber  mit  dem  Oel  der  Zähren. 

Humajun  Namtf. 

1)   d.  i.  der  Wein. 


r 
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1>14?9  Mldchen  stottert ,  30  behau |>t<?5t  du , 

DmIi  die  nehAUptun^f  t»Q»9  ich  irri^  uen]i«n  ; 

Es  <itott4^rt  niclit;  nur  fällte  dt'n  \Vt>rttf«   at^bwtf. 

Von  ihf-ei-  «U^seu  Zui^t^   skb   s£u  ireuiieiL  Rewnakt^ 


E  r  g  ä  n  z  II II  £. 

Vtiu 
Btiitav  FlU^eh 

lii  dum  Vnrwoit  £a  den  graminAlläcLeu  äcbulon  ^<^r  ArAt»er  ^  Krste  Abth» 
lang  K  XI)  vcrapncb  Ich  die  Aofkldruugf  wdl^he  ich  mir  liber  d&»  HjumscriiA 
409  m  der  ßibliotlißk  ^a  Algier  gl^vu^j  jv^ydüf  ^^^\yLJ  bUjI  ^>,.. 
KU  erbitten  gedadite,  »piiter  uiit^atEieücn.  Dio^  i^t  mir  durch  die  bewaitrte  G»- 
fTüLigkeit  d«  äUrieV,  dem  jch  biürnir  iib«niiaUgen  Dank  ecliulde,  tu  TM 
gia worden,   und  leb  vi^rAb$J)LUmfl  niclit  das  Ndtbige  dnrüber  afiu   li«iQerk«Ji, 

Sein  eliemAligcr  MitscbUler ,  Prc^e.^j^iir  tire^nier  ^  der  ajicli  kq  gkkiMA 
Umk  verptlicbtct  ^   sendet  di^rüber   folgend«  Nutis   ein  t    j>ajL^    t^X|3  üuu  U 

äLjsrU;!^  ^:;>5i^*JUI  {»Ä-'yJ  öi^^l  --i;-*^J  i^>^tvf^  «JU.fi  J^  ^^U;>:^-^f|  JJUI3 

Es  ergiebt  sich  aus  derselben  ,  da^s  das  Manuscript  nur  eine  kurse  Aes- 
wahl  AUS  dem  öL^^I^  (JH^^'  oLäJj  j  sLc^t  ÜUA^  von  Sigüti  entkilS, 
welche  der  Verfasser  zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses,  als  s^^3w\J| 
zunächst  für  sich  veranstaltete.  Dieses  sw_c^{  RaAj  ist  aber  auch  nur  ob 
von  Sujüti  selbst  verfasster  Auszug  aus  seinen  bL^JÜt^  cH^^^^I  vu^ljub , 
welches  Grundwerk,  wie  Slane  glaubt,  in  einer  alt^n  und  guten  Abschrift  siek 
auf  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  befindet;  wovon  ich  aus  Mangel  des 
fortdauernd  rückständigen  Catalogs  der  genannten  Bibliothek  keine  Kenntniss 
haben  konnte.  Zwar  fehlt  der  Anfang,  aber  es  findet  sich  ein  Artikel  über 
einen  Sujüti  darin ,  welchen  der  Verfasser  seinen  Vater  nennt.  Feuchtigkeit 
und  Würmer  haben  der  Handschrift  Eintrag  gethan;  dessenungeachtet  ist  sie 
sehr  lesbar. 
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ZarReceosion  voo  Fieid's  otiom  Norviceose  (St  189  ff.). 

Von 

Dr.  Geigrer. 

Soeben  erhalte  ich  von  Hrn.  F.  einen  halben  Bogen:  Addenda  et  corri- 
genda,  welche  namentlich  neue  Vergleichungen  der  Hspte  durch  Hrn.  Ceriani 
darbieten;  sie  best&tigen  fast  darchgehends  F.'s  Conjeotnren.  Za  Fred.  12,  5 
hat  jedoch  der  Syrer  am  Rande  für  Symmachus  ausdrücklich  intyoroe,  und 
ist  dieses  gewiss  festzuhalten.  —  Die  neue  Ausgabe  der  Hexapla  ist  übrigens 
nunmehr  gesichert,  indem  die  Delegates  of  the  Oxford  University  Press  sie  auf 
ihr  Risiko  unternehmen,  und  so  wird  der  Druck  unmittelbar  beginnen.  —  Zu 
1  Mos.  9,  14  (vgl.  oben  Bd.  XIX  S.  671)  vergleicht  Hr.  F.  in  einem  Schrei- 
ben an  mich  Symmachus  Hiob  37,  21,  dessen  ovvvefeiv  der  Syrcir  mit  ^  *  ^ 

wiedergiebt,  und  so  sei  auch  hier  ^!^Jl^^  statt  «^ ,%  S^  au  lesen.   Zu  |x2^v 
(das.)  verweist  er  auf  Eiecb.  1,  7  Hex. 
23.  Jan.  1866. 

Die  PoDktatiOD  eioer  Bibelhandsehrift  im  VaticftOt 

Von 

M.  Steinsclmeider. 

In  einem  Verzeichniss  der  Heidelberger  Handschriften,  welche  bekanntlich 
als  PcUatini  Codd,  jetzt  im  Vatican  figuriren,  abgedruckt  im  Serapeum  1850 
S.  167  (oder  197,  ich  habe  das.  Blatt  augenblicklieh  nicht  zur  Hand)  n.  50, 
heisst  es  von  einem  Theil  der  Bibel:  Vocalium  puncto  wperpaaüa (7).  Ich 
machte  hierauf  schon  in  der  hebr.  Bibliographie  1859  S.  29  A.  4  aufinerk- 
sam;  später  erwähnte  auch  Pinsker  (Einleit.  in  die  assyr.  Punktation)  im  Na- 
men Jellinek's  dieser  Notiz  im  Serapeum.  Auf  eine  von  mir  an  Hm.  Prof. 
Zingerle  gerichtete,  durch  Hm.  Prof.  Brockhaus  vermittelte  Anfrage,  erhielt  ich 
im  December  1864  folgende  üittheilung,  für  welche  ich  beiden  Herren  ver- 
bindlichst danke,  da  auch  negative  Resultate  ihr  Verdienst  haben;  und  ich 
veröffentliche  dieselbe  in  unsrer  Zeitschrift  um  Anderen  vergebliche  Mühe  oder 
unrichtige  Angaben  zu  ersparen. 

„Im  Katalog  der  hebr.  Ck>dice8  der  Vaticana  heisst  es  gleich  beim  1.  Cod. 
Palatinu»^  dass  aus  dem  Qrunde,  weil  in  dem  salur  alten  Codex  viele  Buch- 
staben unlesbarer  geworden,  rtcmiiar  aliquis  Judaeua  aliis  Uteri s  super- 
impositis  damnum  reearcire  voluit. 

Bei  den  übrigen  hebräischen  Handschriften  der  Palatina  ist  öfter  zu  lesen, 
dass  die  Vocale  von  einer  spätem  Hand  b  e  i  gpeschrieben  seien.  Den  Ausdruck 
vocaUum  puncta  superposita  habe  ich  nicht  gefunden.  Jedoch  beim 
Cod.  VII  Palat.  Uest  man:   Corowulae  seu  accentuB  eunt  auperimpontV 

So  weit  Prof.  Zingerle. 

Berlin  im  April  1866.  

Bd.  XX.  29 
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Notiz. 

Hei-r  Prof  Bddigcr  macht  in  dk-scr  JSdUcltrirt  (Bd.  XVI^  5Ö2)  mnf  dit 
Di0ertM£  in  der  OrtiioRrniliic  iron  ^S<lö  (neben  las)  und  \Jq^^^  iwbfai 
U{\lQ)  aufiDerkäAO]  und  betncrktf  dftss  man  die  Worte  selten  mit  O  in  ntiSfren 
früher  ^edmckten  Büeljero  geschrieben  finde^  Ith.  bftbe  bei  der  LectQ»  T«r 
schied ifu^r-  VAtioJLni&cher  Hiindftrliriften  durdiwi?^  die  Beixierknng  g^mAJ^lit ,  dt« 
dt«  voUerö  OrthügTAphie  gebraucht  wjrd^  wenn  es  sich  lim  A«sf51lnB| 
einer  2eiie  a]:>:o  V  er  ]itu||eriing  des  Wortes  m  ili«3i(Mii  Zweck  haodieä 
Meistens  findet  sich  die  vatkre  Schrclbnug  um  Ende  d«r  Zeilen,  to  mn(  ^un 
Seite  zwei  Colümnen  ,  als«  knrze  Zellen  &ind ,  rot^nchmal  anqh  aui  Anf«n|:  dir 
Zeile,  Diese  Beinerkting  machte  ieb  SfUr  in  HAnd^cbriften  der  Wprk«  d« 
J«kob  von  Samg,  des  Isii»c  M.  «.  A.  *^).  P.  Pitts  Zlü^erlt. 


BemerkuDgefi  zii  Zeifsehrift  XX^  S.  Vll  u«  S«  163. 

Von 
Dr,  J.  Perl€«s. 

Hej^r  KircbcnrAth  Dr.  Ililzig  wirft  in  seiiier  Anregenden  Erdtfnangvt^ 
Eor  jOngsten  Orten talUlen Versammlung  die  frVage  auf;  lAVfts  wäf  dns  far  «« 
Volk  ,  welche«!  U e  i  h  e  s  h u  s  h  (Striyine^  ^  e  r e  s  a  {ßift} ,  i  k  r  u  m  ( Ru^is^. ,  gas* 
panga  (Siogelriug)  sngli^?^'  {p.  VII j  Im  Interesse  der  Wi^en^chiilll  erlaubt  JO 
mir  f   die   gestellte  Frage  tu  heftntworten : 

Das  er!<i£e  Wort ,  das  m  den  Ttirgumitusgaben  und  ntich  bei  Arnch  mi 
Levlta  in  der  Form  ^TÜSi^I  vorkommt^  lautet  in  der  von  Masaphl«  *uig«<m^ 
ten  richtigen  Le^ II rt  CQD^n  niid  ist  f^on  Lolzcermn  bereits  ab  ^'/,  x  gtt  on^  4m 
verlängerte  Fonn  von  irV.JCOi; ,  ulens  ,  erkannt  worden ► 

Eresa  (^D^M)    halte    ich    für    identisch    mit  vlrii:!?.     J.   Levy    leitet   es«    wM 

minder  Kntreffi^nd ,  vua  ios  mit  cingcsdisüteteni  «rram.   H^  her. 
IkiTim   (OI^^H)    bedeutet  nicht:    Kuss^    i&i>ndem  Furbe  im  AJlg«)])eji»«Q    a»i 

ist  :='^fialufi* 
GitshpaDgn    (N[^rcU2^)j  dessen  Ktymoiügjc  biiher  noch  nicht  ennittek  wui^ 
w«gc    ich    vcrtnuthung<!.webe    ab  Metatbe^ia    des    gr.   ofpayi-f    {mJ^^GUI 
^^tJplDÜ53  mit  WeehjfPl  des  3  und  ^)    »u  ©rklÜren,      Aucb    &nd«r#  » 
den  rabblnijich^n  Schriften  vorkommende  Bezeichnungen  für  Siegelrinff  i**^ 


1}  J>ieäelhe  Bemerkung  hat  bereits  d^LagArde  in  d.  Vorrede  sa  » 
Aaale^ta  Jiyridca  p  IV'  ggmacTiC,  wo  er  sagt:  ,, Niiin  ^^  tt  IJciS  i  W^^ 
et  ^aj^^  V  {ajI  et  (^4 »  |.aJ^O  t?t  {aj]  ^a  et  quma  horum  ^miJi^ 
&unt  Ltjujdem  plant-  eaUcm  fi^ji*^  sei<(  ei  »dhibita  v  librarii^  vidi  prout  jpa- 
tiumpetmi^^umrequireret.  1>.    Red. 
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fremden  Sprachen  entlehnt,  wie    Y^02120  =z  atjuapr^oPy  arjftavxfj^iov 

und   A'lÜT^bJt;  das  von  den  alten  Auslegern  als  Thonsiegel  erklärt  wird 

> 
von  dem  pers.  Jo^   Thon  und  /4^,    Siegelring. 

Gelegentlich  finde  noch  folgende  Bemerkung  hier  ihren  Platz.  Herr  Rabbiner 
Dr.  Geiger  bespricht  im  letzten  Hefte  dieser  Zeitschrift  (S.  163)  die  Umdeu- 
tung,  welche  das  „Kuschäische  Weib"  des  Moses  (4  Mos.  12,  1)  in  alten 
Bibelübersetzungen  und  in  der  Aggadah  gefunden  hat.  H^lSD  heisst  gar  nicht: 
„ Aethiopierin "  sondern  —  die  Schöne  ...  Die  letztere  Auffassung  ist  den 
Rabbinen  so  geläufig  geworden ,  dass  Raschi  auch  in  den  zwei  ^M*JD1D ,  die 
nach  der  thalmudischen  Sage  Schreiber  des  Salomo  gewesen  (Snlckah  53  a), 
nicht  etwa  Aethiopier,  sondern  vorzäglich  schöne  Männer  erblickt:  VHW  ^9 

^5n  inb  "»^p  ü^ü^ 

Ich  füge  noch  hinzu,  dass  auch  Arnos  9,  7:  On»  d^''V)d  ^3:3D  M^n 
^b  vom  Targum  durch  ]^a^tDn  "jin«  ]*'Ö'»nn  ^^^^  «-^^  wiedergegeben 
wird.  Die  Targum  und  Midraschim  haben  also  ^U}D  an  verschiedenen  Stellen 
umgedeutet,  der  Grund  aber,  warum  sie  dem  Worte  gerade  die  Bedeutung 
„schön,  gut**  untergelegt ,  ist  bisher  von  Kiemandem  erkannt  worden.  Und  doch 
liegt  die  Lösung  so  ziemlich  auf  der  Hand.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Midra- 
schim bei  ihrer  freien  Auslegung  des  Bibeltextes  nicht  selten  dem  einen  oder 
anderen  Worte  eine  Bedeutung  geben,  die  es  nicht  i^  der  hebräischen,  sondern 
in  einer  anderen  Sprache  hat.  Ich  erinnere,  um  nur  Ein  Beispiel  anzuführen 
an  die  Auslegung  von  mDn  "Jlbfi^  (1  Mos.  35,  8)  durch  NnVDD  ^H  m  « 
vom  gr.  äXXor,  Dasselbe  Verfahren  ist  von  Targum  und  Midrasch  auch  bei 
^\Z}1D  angewandt  worden,  indem  von  der  im  Hebräischen  gangbaren  Bedeutung 
des  Wortes  Abstand  genommen  und  die  Bedeutung  des  anlautenden  persischen 
{^y>  =  schön ,  gut ,  angenehm  substituirt  wurde. 


29» 
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Bericht 

über  die  io  Constantinopel  erschienenen  nenefiten 

orieDtaliachen  Druckwerke. 

Von 

0*  Freiherr  fon  SdilechUi-Wiaeliri. 

tn  Forls^tiatig  dur  seinerxeit  ron  Hiin]tner-Pitrf^$tall  anil  spiCt«r  wpm.  t^ 
gillnftitl^D  ^  m  den  Silxi]iigj»b«nchten  der  hiesigen  Aki^demle  der  Wis9«nseliftAo 
ftbgedmckt^n  Bc Hebte  ilb^r  die  türkischen  ^  At-Abl sehen  und  perslsehen  Pr«i9^ 
ersicu|^Q|js«  CnnatanÜnopela  htX  Bi^nchi  ein  Slinliche^  Verzeichniss  *)  eraelMHM 
l&SAen^  iu  weichem  er  die  $ßit  den  lelat«it  MouAten  des  J.  lB54i  bi^  it^  D^pMl 
de»  mabamm.  J.  12B0  duselUat  und  *um  Theü  in  Bidak  erschienenen  tätentos^ 
tiroduete  dieser  Categorie  Iheiis  dem  Titel  nach  aufHihrt  um!  theiU  Ihrem  h 
bmlle  nmth  nfther  beleuchtet.  An  d^ftelbe  reiht  sieb  *)  der  nushstehesde  Bt^ 
Hebt ,  welcher  die  die^fRlkigen  bibUogrAphlschen  Notizen  hh  m  die  eraUe 
Mflxiate  des  muhoLmm.  J.  1^82  (beginnt  27.  Mi!  1865)  fortsHzt.  Auf  A^oilMü- 
digkeit  kann  derselbe  übrigens  ebensowenig  als  jener  Bianchrs  Anspnuk 
machen,  da  eigentliche  Büchercataloge ,  in  welche  sämmtliche  DmckerscbeiBia* 
gen  des  Jahres  aufgenommen  wären,  bisher  in  der  türkischen  Metropole  okkt 
Ausgegeben  sind  und  ich  somit,  ebenso  wie  Bianchi,  hinsichtlich  seiuer  QneUea 
zumeist  auf  die  Anzeigen  oÜ.^t  des  türkischen  Privaljonmals  Dscberidci 
Haw&dis  und  zeitweilig  von  befreundeter  Seite  mir  zukommende  Anfschliast 
Über  derlei  Öffentlich  nicht  notificirte  Publicationen  beschrilnkt  bfn.  Dftgegca 
erfreue  ich  mich  im  Vergleiche  mit  Bianchi  des,  wie  ich  glaube,  niebt  SB- 
wesentlichen  Vortheils ,  von  den  zu  besprechenden  Druckersengnissen  seibat  - 
Einsicht  nehmen  zu  können,  während  Bianchi  iu  der  Mehrzahl  der  Fälle  sieb 
mit  dem  blossen  Abdruck  und  der  Uebersetzung  der  dem  bemerkten  Jonmak 
entnommenen  buchhändlerischen  Notizen  begnügen  musste. 


1)  Bibliographie  Ottomane  etc.     Pans,  1863. 

2)  Nur  das  erstaufgefübrte  Buch   ist  noch   aus   dem  J.  1279  la.  Z.    nach- 
getragen, da  dasselbe  sich  bei  Bianchi  nicht  findet. 
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^^I^^AMfL^It  8i^'  d.  h.  AnsgewShltes  Geschenk  für  Rechner 
(Octav,  48  Seiten,  voUendet  im  Jahre  1279  [heg.  29.  Joni  186^)  und  anage- 
gehen  in  der  lithographischen  Anstalt  der  medicinischen  Schale  in  Constantino- 
pel  nnter  dem  Dmckdatam  1280  (heg.  18.  Joni  1863).  Ein  Lehrbach  der 
Rechenkunst  fttr  AnfEnger,  in  türkischer  Sprache,  lithographirt ,  verfasst  von 
Bekir  Ssidki  ^\X*o  Xi ,  H5rer  der  achten  Classe  an  der  erwähnten  Lehr* 
anstalt.  Der  besondere  Schats ,  welchen  der  gegenwärtig  regierende  Saltan 
den  Wissenschaften  und  Künsten  angedeihen  Usst,  hat  —  wie  der  Verfasser  in 
dem  kurzen  Vorworte  versichert  —  ihn  bewogen,  da§  Werkchen  aus  französi- 
schen und  türkischen  Quellen  zusammenzutragen.  Es  zerfUlt  in  9  Kapitel 
J^oi  und  viele  Abschnitte  vW  •  Ffinfdndfünfzig  Rechnungsexempel  bilden 
einen  Anhang,  nach  welchem  noch  gesagt  wird,  dass  eine  weitere  Vervollstän- 
digung und  Verbesserung   der  Arbeit  einer  zweiten  Auflage  vorbehalten  bleibt. 

^vX^LaJI  €^I-(a^  d.  h.  der  offene  Weg  für  die  Betenden  (Octov, 
348  Seiten,  aufgelegt  in  der  Druckerei  des  türkischen  Journals  Terdschümani 
Al^väl  im  Jahre  1280  [heg.  18.  Juni  18G3]),  eine  Uebersetzung  ins  Osmanische 
des  gleichnamigen  bekannten  arabischen  Werkes  über  die  Anleitung  zum  (le- 
bete von  Imam  Ghazali.  Dieses,  nämlich  das  Gebet,  äussert  sich  der  lieber- 
Setzer  Elias  Ihn  Abdullah  Elnihani  ^l-4ÄJ|  in  einer  etwas  langathmigen  Vor- 
rede, sei  die  edelste  Frucht  am  Baume  der  Erkenntniss  und  der  beste  Profit, 
welchen  das  Kapital  des  Lebens  abwerfe,  lieber  den  Weg,  heisst  es  weiter, 
auf  welchem  man  durch  das  Gebet  zu  Gott  gelangt,  sei  viel  geschrieben  wor- 
den; keines  der  hierüber  bekannten  Werke  erweise  sich  jedoch  in  dieser  Be- 
ziehung zweckentsprechender  und  heilsamer  als  das  genannte  Buch  Ghaaali's, 
wesshalb  er,  der  Uebersetzer,  dasselbe  im  Interesse  aller  in  der  Sprache  des 
Originals  weniger  Bewanderten  in  gang  und  gäbes  Osmanisch  übertragen  habe. 
Die  letzten  zwei  Seiten  füllt  die  Biographie  Ghazali*s  nach  Ihn  Chalikan.  Unter- 
halb des  Druckdatums  bt  die  Notiz  beigefügt,  dass  es  sich  um  eine  erste 
Publication  MiK>  ^c^^ß  handle. 

^^.Aw.li  Vj^Miij  d.  h.  Persischer  Marzipan  (Octavheft  von 21  Seiten, 
vollendet  in  der  Staatsdruckerei  am  17.  Moharrem  1281  [27.  Juni  1864] ;  eine 
knrzgefasste  Grammatik  des  Persischen  in  türkischer  Sprache  zum  Gebrauche 
fttr  Kinder  ^^>^jj  JLibf ,  verfasst  von  Se^id  Mehmed  Dschemaleddin,  Sohn 
des  Seyid  Mehmed  Ali  Fethi  aus  Rustschuk  ,  Protokollisten  im  Unterrichts- 
rathe  zu  Constantinopel.  Es  enthält,  wie  auch  schon  im  Vorworte  angegeben, 
eine  Anzahl  ^ß«M^<ati}  der  ^bekanntesten  persischen  Hauptworte,  die  gebräuch- 
lichsten Conjugationsformen  V^^  und  die  nothwendigen  Regeln  über  die  Für- 
wörter, Vorsatz-  und  Anhangspartikeln  of^v^l  und  die  zusammengesetzten  Worte 
(5>A^=a»^'  y^fua^ ,    Den  Schlnss  bilden  die  Zeitwörter. 

vJ^^l^^t  &^jU  d.  h.  Dks  was  in  Bezug  auf  die  Moral  noth 
thut,  OcUvband  von  147  Seiten,  Staatsdmekerei ,  im  Druck  voUendet  am 
21.  Bebf  L  1281  (24.  August  1864),  eine  tflrkisclie  UeberseUung  des  gleich- 
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^JCl^  Abdvmbmi»  Wm  Ahmed  Alstd^cM  (^-^ä^^I  ««»t,  im  J,  756  ^N^ 
16.  JAiiair  1865).  Di*  tVbersottung  von  H»d3chl  Molitvied  Emlti  «iw  C»- 
»tmntiijtitrt*!  J^^jOiii-'lit  j  Mitglied  des  dortig  p  UitberHc]itstmtll«9 ,  M  «Ist  t^ 
"VtSWVkoMkha  und  dehnt  !.lch  9teli«tiir«i»e  kü  eleem  figmilictiec  CominiTiÖÄW  *«t 
«fe  VfnUiU9(iiiiig5^niBd  <\*-r  Arbeit  wird  dcf  Wunsch  »  der  Jni^nd  tiGuIir!i  a 
ifrrdöd  lind  «lem  SidUo  ftin  Zckhm  ior  Ehrfurcht  d^rettlrriiiii^eci  »tieepilwi 
Den  ersion  An^losa  dAto  ftbfr  güb^  wie  iti  der  Ein](!ititng^  1:«^^^  «**  dsr  Üiir 
9lltt4f  dAV  der  Uflbers«tx«f  ntii«s  Tii^e^  in  »lel»  selbst  etngekebn  sa  *Üt  J^^ 
^^;^iia^jjA  und  bei  dieser  Clt'Iegenbdt  wuhrpMioiüiuen  KiiIm*,  do^i^  er  nfchl  tif 
d»r  Hi'^bi?  d«r  rc^inen  M^ii$>(^h!lchlEQit  sWho ,  dnbtr  er  «uT  Mittel  ^luin,  idlt 
Fdikf  XU  vermindern  und  momHicheii  noUrcchi^n  au  beaeitig^n ,  iro*o  EbiQ  hi 
cibigo  anibischf.^  Werk  nb  bp«^tidürs  geeigtiel  crächlcneA  sei  Als  Volleiidiii^ 
datum  der  Ueiost^hrffl  feiner  Arbeit  wird  der  Moniit  SchalMin  120(1  (Jmmv^ 
febnmr  J8IM)  b«itticlinct  Den  Schloss  bilden  xwei  lobend«  AiiS9%eii  ^ja^ßi^ 
dflfi&n  «ini-  d*3  Origindwerk  Ancti  unt^r  rl«m  gcbriochllchwen  Htd  ^J^^^ 
hjvX>^£^   urwähnL     Niübt    ubne    luteresse    iat    die  IJ«ta»ritUi)ff    des    UeberttOff 

11b«r  die  »igmitHche  B<Mletitiinj^  d«»  WVrIe«  ^^^^^  ^^^b^s  t  nebst  <kii  m 
CBdern  Worten  c^aÜ^^Xj^  und  O-J^t^  ab  D<?Tise  *ttf  d*r  DtcorAtion  d«ft  f» 
varatorbimen  SulUu  gestifteten  Med^cliidic  Orden !^  nngt^bra^bt  w^iurSe ,  obnd  iM 
tn*n  dfttum«!  Übfir  den  d^cnUkh«u  Sinn  desselben  tu  mm^si^ebendeu  Kt^sm 
ttitiEg  gewesen  vrjire,  itidü'.m  eini^<?  d^r  hierum  befragten  illrklseh«ti  G ruris^würirt- 
trKger  es  ab  poiiit  dlionneur ,  Atidcre  nb  patriotisrnp  tind  noch  And^t«  ^ 
Atnonr  reli|^e«x  überseti^cn  wollten.  Tiiserem  Coii>tnentmtor  znfolg«^  /'S.  4i 
bedeutet  daaaelbe  ^  fh'm  strengen  Worll*«t*  nncb :  sich  ans  EhrjjeftlhJ  0-*£ 
jmÜ  m  A^f-^U  3  irgend  einer  Saebe  achiunen  uud  du  von  ejithaXten  %  ^ 
äK*ljt  LpiLXAÄAftI  »  .  8f  iaer  w totere w  Bedeutung  xiifolgo  wird  jodoeli  dju'^ui^ 
Tif^tunden  T,daK5  mui  aich  in  Bezug  auf  *eine  Rcltgion  und  «^io  y*^>i^^Kr.Hj 
gesetzlicher  Verbote  gegen  Verdächtigung  sicherstellt"  ^«A^L^'t  wcXN>.iU3A3- 
j\XsXa^  ^jO  a^Ls^  ^L«j^5  oli^A4-«^  rT"*^>  nämlich,  dass  man  die  B^ 
ligioDsvorschriftcn  pflichtgemäss  erfülle  und  sich  enthalte  denselben  suwider  n 
handeln  ^AJ«Lail:>   y^-^Ait  ^^i-yL^jl^y  ^jj  äJL-mÜ  ^j^^f  i^J^  f^^ 

•sA^>V.i  j|y^^  9  sozwar ,  dass  ^C^^g»  eigentlich  so  viel  als  religiöses  Pflicht- 
gefühl bedeuten  würde.  Bemerkenswerth  ist  ferner  (S.  124)  die  Ansicht  des 
Uebersetzers  über  die  Ableitung  des  Wortes   «^j  • ,  welches  er  swar ,  wie  schoa 

Andere,  von  «j^  ^  das  so  viel  heisst  als  jJX^  ,  oder  auch  von  «i  •  Zuflucht  oder 
Rücken,  ableitet,  nach  welcher  ersteren  Ableitung  er  jedoch  das  Hauptwort  ^^u 
nicht,  wie  z.  B.  Hammer-Purgstall ,  als  „Lastträger'',  sondern  als  Beseichnuog 
eines  Wezirs  in  der  Eigenschaft  auffasst,  dass  derselbe  die  sur  Aufreehterhal- 
tung  der  öfl^entlichen  Ordnung  erforderlichen  Lasten  JUjit  (Stesem)  antelegt. 
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^«yüt  »(^^Iä5  d.  h.  Fetwasammlung  des  Ankarewi,  nftmlicb 
die  bekannte  und  im  osmanischen  Reiche  besonders  geschätzte  Sammlang  von 
Rechtsentscheidungon ,  verfasst  vom  Scheich  nlislam  Mehmed  Hossein  aus  s^Äit 
Angora ,  oder ,  nach  gewöhnlicher  Sprechweise ,  EugUrii  ( gest.  nach  Hadschi 
Chalfa  im  J.  1098  [beg.  7.  Nvb.  1686]);  ein  durchans  arabischer  Folioband, 
bestehend  aus  zwei  Theilen  von  479  und  416  Seiten,  ohne  irgend  welche  Ein- 
leitung oder  Vorrede,  veröffentlicht  in  der  Staatsdruckerei  in  der  letzten  Decade 
des  Monats  Rebi*  I.  1281  ^Augnst-Sept.  1864). 

.vXxiM  »^jL,j<3  bJIjL^I  f^!^^>^  d.  i.  Kleine  Gedichtsammlung 
desChizirAga-Zade,  ein  Grossoctavheft  von  30  Seiten,  Staatsdruckerei, 
1  Dschemazi  I.  1281  (2.  Octob.  1864).  Dieselbe  enthält:  zwei  Hymnen  und 
ein  Gebet  des  Dichters  zu  seinem  Schutzpatron  (1^/,  Seiten),  alphabetisch  ge- 
ordnete Ghasele  (6  Blfitter),  Glossirungen  in  wechselnden  Formen  (von  S.  16 
-18),  Lieder  oLo^  (bis  S.  26),  Strophen  oLjtlad  (bis  S.  28),  dann  Zwei- 
zeilen olÄA»f3n^>  ^'''^^  ^^^  otJÜbo .  Nach  der  dem  Anfange  vorgedmckten 
Biographie  des  Autors  war  dieser  der  Sohn  eines  Seraibeamten  unter  Sultan 
Abdul  Hamid  und  diente  selbst,  gleich  seinem  Vater,  eine  Zeit  lang  im  Serai, 
aus  welchem  er  sich  im  Jahre  1243  (beg.  25.  Juli  1827)  zurückzog,  worauf 
er  mehrere  Civilbedienstuugen  einnahm  und  im  Jahre  1837  aus  Gram  Über 
ein^n  seiner  durch  gewaltsamen  Tod  ihm  entrissenen  Gönner  und  die  eigene 
gänzliche  Aussichtslosigkeit  auf  anderweitige  Gönnerschaften  in  ein  besseres 
Leben  abging.  Seine  hinterbliebenen  poetischen  Producte  wurden  von  einem 
gewissen  )0^ :  jW^  Ahmed  Ata  gesammelt  und  einem  gewissen  Ramiz  Pascha- 
Zade  Izzet  Bey  zur  VeröffentUchung  überantwortet,  welcher  sie  jedoch  nicht 
nur  nicht  herausgab,  sondern  zum  Theile  nach  seinem  eigenen  Ermessen  ab- 
änderte und  auch  über  die  Lebensverhältnisse  des  Verfassers  nur  ungenügend 
unterrichtet  war,  daher  der  gegenwärtige  nicht  genannte  Herausgeber  sich  nun- 
mehr gedrängt  fühlte,  dieselben  „wie  sie  aus  dem  Munde  des  Dichters  hervor- 
gingen*' }fXisy*o  f^^yX^  J.)^^  ^vAajLmJ  (^Lcum  zu  veröffentlichen  und 
hiermit  einen  Tribut  zwanzigjähriger  Freundschaft  abzutragen.  Dem  Pseudonym 
des  Autors,  welcher  „der  Glückliche"  \\jjum  lautete,  entspricht  leider  der  Inhalt 
seiner  poetischen  Schöpfungen  so  wenig,  dass  es  bei  dem  besten  Willen  nicht 
thunlich  schien,  irgendwie  lesenswerthe  Stellen  aus  dem  opasculum  anzuführen. 

Uwi^!  v^ÜaJ  Stylistische  Schönheiten,  kleinstes  Octav,  133 
Seiten ,  vollendet  in  der  Druckerei  des  türkischen  Jonmals  Terdschümani  A^val 
am  5ten  Ramazan  1281  (1.  Febr.  1865)  und  zusanmiengestellt  von  dem  Pfor- 
tenbeamten Refik  Efendi.  Derselbe  bemerkt  in  der  Vorrede,  dass  manche  durch 
ihre  „wunderbare**  Schönheit  das  Staunen  des  Lesers  erregende  Aufsätze  osma- 
nischer  Stylisten  leider  zum  Theil  sammt  dem  Kamen  ihrer  Verfasser  in  Ver- 
gessenheit gerathen,  zum  Theüe  aber  in  verschiedenen  grösseren  Sammelwerken 
zerstreut  und  somit  schwer  aufzufinden  seien,  aus  welchem  Grunde  er  sich  im 
Interesse  der  Erhaltung  derselben  bestrebt  habe,  vorderhand  wenigstens  etwa 
130  solcher  Aufsitze,  welcher  habhaft  au  werdeb  ihm  geglückt  s^,  der  Oeffent- 


452  BtM*4i0raphiMdie  Attt^f^fi»^  * 

KeMiatt  stt  üb«rgeb«n.  Dii*  eine»  Tla«il  derfelbcn  bild«>d«ii ,  in  dk^em  «moi 
Biadcttcn  eath&lUaen  44i  BeÜc^k«  »dcii  von  den  Fdilem  nnge^tbickter  Absdud- 
htt  dujf  b  Hin  gereinift  worden ;  der  Be»1  v«rde  aft<rlifoJ9eti ,  wobei  et  mf l«k"|! 
«n  all«  ädtön^clater  dii>  Bitt«  »teile ,  thm  weit«»  dei%rUff«  SdinAxtgcke  womA 
St^flttttitfiT  Eukoinmcia  «v  1&93«d  ^  um  auch  derf o  DrueldegriDg  vum  Allgeaviiifii 
Jlfitoa  versnUs^en  xü  können.  Die  Iti  diesem  cr?£«4i  Bäadctim  ei»tia*1Ufl'« 
Blylprobf^ ,  durcbweg  Frosjk  mit  Ibetlweij^  clngeatirateti  V«rsen ,  werdn  ui 
ohrenologiacheti  RfickÄichten  von  einer  Beaelireibiiiig  des  FrUhlingis  von  tftW 
ktnaUta  VerfASMsr  fttiA  diefi  Tagen  dei^  fidfltra  der  osmftm^cbcD  DyiwMie  d»^ 
gtliili%  AH  welche  sich  Aur^ttte  r^u  Jj^oa»  ^  ^^^a-*»  ,  i^^^^^I  *X-t^  ti'^^>^ 

^^^Jjm^T  ^jU  ootj!J*Äi;S^,  ^  a^^  P^*^  ^^  UüU^  JaiU>  ftDMhü«^ 

*en.  Ela  Dritckfehletveni^iebni^s  von  swd  Settern  acbUesst  dna  tDteresüs&t 
BOcbleiit,  da$  reiTisehmeckerisebcn  Torkologea  wahren  Oenns»   bietet, 

ul^^  jkft;|jL>-  d.  b.  der  Usrieii  der  Hoscbee  n ,  2  Qnajibio^ 
T<m  310  und  26S  Seiten ,  von  w^lcficn  der  erste  km  Iten  Raiiiaxaui  tSfSl 
(^.  Jmti.  1B65)  und  dcir  swettn  un  7.  Zilbidaehe  de$»«IbeQ  Jtüires  [3,  Mu  V^(S^ 
in  der  Stiut»dnicktirGi  vollendet  wurde.  In  einer  ^  der  eigttitllcben  KiiildCpi 
T^rgf druckten  Noti»  berichtet  der  Herftui^geber  Ali  Suli*  «-ijLm*  Efeiidi,  dt« 
dM  viiji  HtLÜ^  Hasäßin  Ibn  HAdachi  I&mmil  El-AiwaoAen^i  (d.  i.  des  was  AiwMM«^ 
In  C^niitAnilndpe'l  Oehrirtigen)  verf^sste  ,  scboü  au^  Humtner-pRr^tiiU's  An&fq(i 
(s,  Geachichte  dos  O^manijrheri  Reiches  Bd.  IX,  S.  47)  belcftniile  gl^cfaiiAEiLri 
türkisch  geschriebene  Originalwerk  über  die  Moscheen  Ck)n»t*ntinopel8 ,  k 
Onmde  nnr  epitomatisch  gehalten  und  dem  Verftasser  desselben  ausserdem  si 
manches  in  dieser  Beziehung  Bemerkenswerthe  entgangen  sei,  daher  er,  AE 
Sati\  selbiges  zuerst  aus  dem  Originalexemplare  abgeschrieben,  dann  aber  dincb 
verschiedenen  Geschichtswerken  entnommenes  glaubwürdiges  Bfaterial  ergiait 
und  vervoUstXndigt  habe.  Diese  seit  1248  (heg.  1.  Mai  1832)  bis  1253  (bcf. 
7.  April  1837)  also  während  fünf  Jahren  von  ihm  gesammelten  Zusätze  soca 
dem  Originaltexte  theils  eingeschaltet  und  theils  in  Form  von  Glossen  ange> 
bracht  worden  und  hätten  den  Umfang  des  Buches  auf  mehr  als  die  Hilft« 
des  ursprünglichen  Volums  gesteigert ,  daher  er  sich  schmeichle ,  hiermit  ein 
seinem  Namen  bleibendes  Gedächtniss  sicherndes  Denkmal  gestiftet  ma  haben. 
Näheres  Über  das  Originalwerk  findet  sich  in  Flüge  Ts  ««Die  arab.,  pers.  o. 
tflrk.  Handschr.  d.  k.  k.  HofbibUothek  zu  Wien"  Bd.  U.  S.  436. 

\XJi^\^  ^X^  Geschichte  von  Raschid,  nämlich  eine  xweite  Auf- 
lage der  bereits  im  Jahre  1741  in  Constantinopel  gedruckten  osmanischta 
Beichsannalen  von  Mewlaua  Mehmed  Raschid,  in  5  Octavbänden  von  532,  5d&, 
390,  395  und  454  Seiten,  vollendet  in  der  Staatsdruckerei  am  29.  Moharren 
1282  (24.  Juni  1865).  Diese  officielle  Staatschronik  setst  bekanntlich  die 
Annälen  Naima's  fort,  indem  sie  mit  den  letzten  Ereignissen  des  Jahres  1071 
(heg.  6.  Sept  1660)   beginnt  und  dieselben   bis  Ende  des  Jahres   1134    (bcg. 
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22.  Octob.  1722)  fortf&hrt.     Gleicbseitig  mit  ihr  und  im  selben  Formate  docb 
unter  einem  13  Ttige  früheren  I>nickdatam  (17.  Mohanrem  1282)  erschien: 

lOlj  fj^  ^^^J^  /H^^  (3^>^'  (^^  J-Ä*!^'  ^j^  d.  i.  die 
Beichsgeschichte  yon  Ismail  Aassim  Efendi,  bekannt  unter  dem 
Namen  Kfitschük  Tschelebizade ,  welche  ihrerseits  eine  zweite  Auflage,  indem 
selbe  ebenfalls  bereits  gleichseitig  mit  der  frfiheren,  welche  sie  bis  ins  Jahr 
1141  (beg.  7.  Aug.  1728)  fortsetzt,  zu  Constantinopel  gedmckt  worden  war. 
Ein  Band  von  625  Seiten. 

ikXayÜI  f\jati  'lU^l»  oder  auch,  wie  der  Titel  auf  der  ersten  Seite 
des  Titelblattes  lautet,  SA^tyÜt  f\ja^  T/^i^  ^^>^t^>^  %fJ&i^  d.  h.  Neue 
Randglossen  zum  Commentar  des  Issam  über  die  Feride,  Octav- 
band  von  356  Seiten,  in  Druck  vollendet  in  der  Staatsdruckerei  am  15  Ssafer 
1282  (15.  JuU  1865).  Hadschi  Chalfa  (s.  Flflgel,  Bd.  IV,  S.  421)  nennt  Issam- 
eddin  Al-Isfaraini  (gest.  943  [beg.  2a  Juni  1536])  als  Verfasser  eines  arabisch 
geschriebenen  grammatikalisch-syntactischen  Werkes,  Kamens^^^uit  ^  «X^^Ail 
welches  er  zugleich  selbst  commentirte.  In  der  Vorrede  der  gegenwärtigen 
gleichfalls  durchaus  arabischen  Randglosse  wird  jedoch  das  nicht  «Aj^t  ^ 
sondern  H^i^\  betitelte  Originalwerk  nicht  dem  obigen  Verfasser,  sondern 
dem  Abul  Kasim  Al-Leithi  ^Jv^Jt  al-Samarkandi,  und  nur  der  Commentar  dem 
Issameddin  zugeschrieben.  Das  von  al-Samarkandi  verfasste  und  von  al-Isferaini 
commentirte  Werk,  welches  in  Hadschi  Chalfa  (s.  Flfigel,  Bd.  IV,  392)  aufge- 
führt ist,  betitelt  sich  hingegen  «Xjt^iJt  ^  JutjAit  und  handelt  von  den  Meta- 
phern, wKhrend  in  dem  hier  zu  Grunde  liegenden  Werke  diese  Redeflgur  nur 
gegen  Ende  ziemlich  bündig  behandelt  wird.  Ob  daher  dieses  letztere  eines 
und  dasselbe  mit  dem  «»^uJt  ^  ^Hj^y  welches  dann  freilich  von  Hadschi 
Chalfa  irrig  dem  al-Isferaini  zugeschrieben  worden  wäre,  oder  ob  es  eine  von 
Hadschi  Chalfa  ungekannte  Abhandlung,  dieses  wage  ich  aus  Mangel  an  An- 
haltspunkten der  Beurtheilung  nicht  zu  entscheiden.  Was  den  Autor  dieser 
neuen  Glossen  Ahmed  Chalil  Elfewzi  (<^^^l y  bekannt  unter  dem  Kamen  des 
Filippopolitaners  {^yM^^  y  Sohn  des  Scheichs  Mustafa  El-Filibewi  anbelangt, 
so  erzählt  derselbe  nur  in  der  Vorrede,  dass,  während  er  in  Kaisserie  (Cae- 
sarea) als  Kadhi  amtirte,  die  dortigen  Studenten  der  theologischen  Rechtswissen- 
schaften ihn  gebeten  hätten,  ihnen  über  den  obigen  Commentar  al-Isferaini's  zur 
Hj^^  von  al-Samarkandi  Vorlesungen  zu  halten,  welche  Bitte  er  jedoch  im 
Bewusstsein  seiner  ungenügenden  Kenntnisse  anfänglich  abgelehnt,  zuletzt  aber 
im  Vertrauen  auf  Gottes  Beistand  doch  erfüllt  habe.  So  schrieb  er  denn  diese 
Randglossen,  und  zwar,  wie  es  auf  der  letzten  Seite  heisst,  theOs  in  Caesarea, 
theils  aber  in  Damascus  und  Medina,  wo  er  der  Reihe  nach  geistliche  Würden 
bekleidete,  bis  er  endlich  diesen  ersten  TheO  in  Constantinopel  vollendete.  Der 
zweite  Theil  ^UJI  jJL$.  der  zweiten  Feride  SLjoUJI  \kXj^^  und  zwar  OJU  ^J% 

dyi\  wird  in  Aussieht  gestellt 


r 
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^5^14^*^    <1.    Ii     <^lf   Sterbe    chlert    ^i<?    ^^^    Titdln^cUnft     nu^fühiBdifr 

■JUam^^jJ  ^^tj^  ^^^^J  L^V^^  ^»^wJ  iJU^wl  d.  I.  HewAklb  bi^ 
iHeltf!  U  Übersetzung  der  Ko^[lnfl(^|rp4l>  M^wahib  von  dem  Qh^ 
ilscliaki«n  ilc*^  hoti<>ii  DJwAtis  Ismail  F^rr^h  EfcudL  H«it  Jn^cai 
ftuf,  s*gi  dieser  t  Ismail  P\riTli  Etciidi^  tu  dvr  Votrcd«,  batie  er  sich  mit  dej 
Ij*ctÜr<?  amMsclier  ^  porsi^clier  niid  türkischer  Konu^xcgesen  t>esetil/tigt  o«4 
dAbei  güfundcD  f  di»a  iiftDOCititllclj  die  türki^tcheti  TrAütlxtiotien  solcher  Eze.g«^«ei 
dom  MUf^meioen  VerstindnUs  tch^er  fielen  ^  d«  .^b  ^tdi  vmiiieisl  n^i  mit  Coo* 
Mentimug  deji  sprAcbllcbea  TheiU  bf?fa3ft«it.  Cm  dtiher  auch  dem  de»  Aji^ 
sphea  w^mger  knitdigeti  t^Dbüi^um  Ja«  Les^  und  nnmetitlicli  d&s  gilmltr^ 
DurchJeHeu  des  Koraas  m  urleichterD  ^  sei  er  auf  d^n  G^axiken  g%rii»|lieD  ^  eist 
nuibr  bündige  und  i^raktis^hu  Exegtis«  In  da^  OsmAnlfrche  äu  üb«rs«tEeiL  All 
i^luu  solelie  sei  ihm  die  M«wafatb  d.  i.  Ge^cheikke  (odäf^  wie  in  Ujidsehi  Cbd^ 
Flug«),  lid,  U,  S.  3tiO,  ^(Jjütw^f^)  betitelte  von  Ho&»filji  El-W&iz  J^^l 
(».  Ilber  diesen  b«i  Flügel  ebenrlujdbsC)  crschieiwia ,  daher  er  sie  In  gmrol» 
Ikbc5  ^>Ufci  Türkisch  iibertrftgeii  hiibe.  Zudom  hftb«  tr  l>ei  seiner  Arbeit  is 
lutereue  der  kriti:sch«tj  C^^^titrolc  niohrere  aiiden^  l^itegesen  aU  ,  >|Iji^a3  ^^^LäA^ 
4^LiJ  und  */jj^^  beoatsitT  sowie  dieselbe  durch  NotiA«n  über  Öm  V^uilit* 
fiung  der  geoffeialmrteu  KoraavorAe  und ,.  gleiehfAlls  vftrschi^enea  aiidet^n  E^ 
gesen  eiitnotntatktie  Er?ubluog«n  vervulbtÄudigt ,  wekhe  Zugabe  a  unt«srbAlb  ^i 
tUrkUehen  Erktimtig  des  Sinnen»  der  euixelticü  Ver««  beigeiactzt  worden  sa«. 
Hetrakih  hAbe  rr  seine  Arbeit  defshalb  genwiut^  weil  dieser  Titel  su  d<?En  da 
OriginiLla  pas^e  und  bittet  &cbUe»$lJ<:h  die  geneigten  Leser,  die  «twn  vc^n  ib> 
begangenen  Verstösse  am  Rande  berichtigen,  sowie  ihn  in  dieser  Besiefanc 
seiner  geringen  Befähigung  und  seines  bereits  vorgerückten  Alters  halber  tm- 
schuldigt  halten  zu  wollen. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei,  in  einen  Band  zusauimengebandene  Theik, 
wovon  der  erste  bis  zur  18ten  Sure  v^^^t  reichende  493 ,  der  swehe  527 
Seiten  nmfasst.  Als  Schluss  das  arabische  Gebet,  welches  nach  ToUendet«? 
gänzlicher  Durchlesung  des  Korans  zu  sprechen  ist.  Der  von  Hadschi  Cbalfo 
erwähnten  bereits  bestandenen  älteren  Uebersetzung  des  Werkes  Hossein  Waiz's 
in*s  Tärkische  wird  nicht  gedacht. 

Datum  der  Veröffentlichung:  Staatsdruckerei,  zweit«  Decade  des  Monats 
Bebf  I.  des  Jahres  1282  (August  1865). 

2UJLJ^I  ».^^iXj  d.  i.  Abhandlung  über  Bauten,  eine  Ihiodez- 
broschUre  von  16  Seiten  ohne  Angabe  des  Druckortes  und  Datums.  Dieselbe 
enthält  in  13  Abschnitten  die  von  dem  berühmtesten  Baukünstler  der  Osmaneo 
Sinan ,  auch  Kodscha  Sinan  oder  Minnar  Siiian  genannt ,  selbstverfasste  Auf- 
zählung der  von  ihm  errichteten  Moscheen  und  anderer  öffentlicben  Oeb&nde. 
Ihr  zufolge  belauft  sich  die  Zahl  der  unter  seiner  Leitung  im  gesammten  tür- 
kischen Reiche  aufgeführten  grossen  Moscheen  ^^j^  (darunter  die  Suleimanie 
in  Constantinopel)  auf  75,  die  der  kleinen  Moscheen  vX«>wmw«  aof  49,  die  der 
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Akademien'  ^j*^t*X«  ebenfalls  auf  49,  die  der  Gebäude  zur  Abhaltung  öffent- 
licher Vorlesungen  lyÜt  »lO  auf  7 ,  die  der  Armenküchen  auf  17 ,  die  der 
Spitäler  ÜL^Jl  j\j  auf  3,  die  der  Wasserleitungen  J,^  y*o  und  Bogen  su 
Aquftducten  ^tS  auf  7 ,  die  der  Brücken  (worunter  jene  von  Büjük  Tschek- 
medsche  oder  Ponto  grande  bei  Oonstautinopel)  auf  7 ,  die  der  Paläste  auf  27, 
der  Kiarwanserais  auf  18 ,  die  der  feuerfesten  Gewölbe  r)  i^  *^^  ^»  ^®'  Bäder 
auf  31  und  der  Grabcapellen  2U  J  auf  18.  Der  obigen  Aufzählung,  in  welcher 
die  einzelnen  Bauwerke  mit  Namen  bezeichnet ,  sowie  die  Oertlichkeiten ,  wo 
sie  sich  befinden,  angegeben  sind,  geht  die  kurze  Selbstbiographie  des  grossen 
Architecten  voran,  aus  welcher,  da  hierüber,  soviel  mir  bewusst,  bisher  nichts 
bekannt  geworden,  hier  erwähnt  zu  werden  verdient,  dass  derselbe  unter  der 
Regierung  Selim's  I.  bei  Gelegenheit  der  damals  noch  gebräuchlichen  Knaben- 
Rekrutirung  KAjXi^y^  seinen,  also  nicht  mohammedanischen,  Aeltem  weggenom- 
men, unter  'S.  Snleiman  zum  Janitsoharen  avancirte,  als  welcher  er  vor  Bhodus 

und  Belgrad  kämpfte.  Als  berittener  Segban  ^LaXam^^Ij!  nahm  er  an  der 
Schlacht  von  Mohacz  AnthelL  Später  als  Vorstand  des  Corps  der  Belagemngs- 
maschinisten  (^vmI-?  ^^:f^J^Sj^i  machte  er  den  Feldzug  gegen  Wien  mit  und 
ging  dann  nach  Bagdad.  Von  dort  zurückgekehrt,  trat  er  als  Chassegi  in  den 
unmittelbaren  Dienst  des  Serais,  worauf  er  abermals  seinem  Herrn,  dem  Sultan, 
ins  Feld  folgte.  Bald  darauf  wurde  er  zum  Oberbaudirector  i^^X-J^  y** 
ernannt,  in  welcher  Eigenschaft  er  die  oben  näher  beleuchtete  ausserordentliche 
Thätigkeit  entfaltete,  die  ihn,  nicht  nur,  wie  er  am  Schlüsse  seiner  Biographie 
hoftend  ausspricht,  dem  „frommen  Andenken  gutgesinnter  Menschen'^,  sondern 
auch  dem  lebenden  Gedächtniss  aller  Freunde  des  Grossen,  Schönen  und  Nütz- 
lichen dauernd  anempfiehlt.  Wie  es  in  der  Einleitung  des  unbekannten  Heraus- 
gebers heisst,  erreichte  er  ein  Alter  von  mehr  als  hundert  Mondyahren  und 
fällt  sein  Tod  nach  dem  ebenfalls  dort  angeführten  Epitaphe  des  Dichters  Sa*i 
^ßU*   in  das  Jahr  986  (beg.  10.  März  1578). 


Die  Märchen  des  Siddhi-Kür.  KalmÜktscher  Text  mit  deutscher 
üehersetzung  und  einem  Jcalmilkisch-deutschen  Wärterbuch.    Heraus- 
gegeben  van  B.  Jülg.     (Gedruckt  mit  Unterstützung   der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.)     Leipzig  1866.  F.  A.  Broekhaus. 
XVI  u.  223  8.  gr.  8. 
Während    von    der   Ostmongolischen  Literatur   eine    nicht    unbeträchtliche 
Anzahl  von  Proben,  theüs  in  Chrestomathien,   theils  in  Sammelwerken,   theils 
auch  in  besonderen  Ausgaben   uns   zugänglich   gemacht   worden  sind,   besassen 
wir    in   der  Sprache   der  Westmongolen  oder  Kalmüken  —  einige  Stücke  der 
Bibelübersetzung   abgerechnet,  die  zur  Kenntniss  der  heimischen  Literatur  von 
gar  keinem,   zur  Sprachforschung    nur   von   bedingtem   Werthe  sind  —  so  gut 
wie  nichts.     Alles,    was  bisher  darin  gedruckt  worden,   beschränkte  sich,   ab- 


^5ß  Bifdioffr&pkiM/^hf  Anzit^m* 

gtSAlwa  roti  cioJiceti  klelnervD  Pr«gfnenti?n ,  »uf  €tne  kuire  Oe»*Hichle  d««  Vh^ 
ttM  Chucuidshi ,  welche  der  Lama  OmtsAii  Gombcyew  ia  4«o  ÄrbdUa  4*r 
moifenL  Abtii.  der  kais«ri.  »rchÄologischeii  Oeaelbcliaft  lü  P««rsbwTK  te  i*^ 
<lritckeii  liA*en,  und  worüber  früher  in  dieser  Zeitschrift  (B<t  XVI,  S,  SSSj 
kOnllch  herichtel  wurd*.  IHese  VeriMchlls^iigang  d*r  kaiittükitche©  LiftnAi 
kDODt«  man  am  »o  mehr  beklAgsn .  »Is  das  RalmükbctM,  wie  Aiwüi  «aser  ¥kt 
In  dir  Einteittmg  Ken  orh*ht  ♦  wegeo  seiner  klwren,  jede  Zweid«tit%keil  un- 
sebUeaseiideti  Schrift  dem  Anfitnger  viel  weniger  ScbwierigkeU  darbietet  ah  äM 
llüPgollMhfl  und  diinsm  als  Scliiüs*ei  eu  diesem  lu  benutz eti  Ltt»  SdiOD  t^ 
spracbwissenschäftlicben  Standpunkte  i^t  damni  das  Untemelinieo  üe^  Hcrrs 
Prof.  JUIgf  eitlen  grütseren  kalmükischen  Text  heraasxtifebeii ,  mil  Freuden  a 
bepil3*en.  Aber  »oth  dio  Walil ,  die  er  getrofifen,  Ist  sto  lobe».  Oer  äiddU- 
Kftr  l*t  *ine  mongolbciie  Bearbeitung  der  Velftla  p«nk*ai"in^tr,  eln^r  indMc&ei 
MlUftbetisamiüIliDg*  dte  nrstyrüngllcb  blus  fünf  and  iwaoiig  EraihlimgieR  be^t^bt, 
von  denen  aber  der  hier  mltgetheilte  kalmQkiscbe  so  wie  der  gewSLiUicbe  nwo* 
goliscb«  Te3il  nnr  dreiaehn  entliält.  Nwr  in  eioer  in  Petenbar^  befiaÄlkbM 
mengaÜK^lien  tlandscbrlft,  deren  VerfifTenilichnng  wir  vtelieichc  eiziiiia)  vnn  Atm 
SerAlUgeber  an  erwitten  baben^  sind  deren  weitere  nenn  eDthalCen.  D«&s  der* 
selbe  Mnn  gerade  eJi&e  »olelie  Htthrehensammtung  anr  Heraus^bc  wlibUe  ^  wiM 
bd  dem  inUresse,  das  esieh  neaerdiiigST  besondere  durch  Benfey  «nceregt^  u 
d«n  von  Indien  aus  n»rh  allen  Seiteo  verbreitern  Hihrchenaehsta  knfipit 
gewiM  Bitliigting  änden.  I>«m  Text,  welcber  40  SS,  einnimmt  t  ft^lgt  ein«  deit- 
Äche  Uebor^taüng*  Wir  besft5sen  »war  eine  s<»lche  seJion  tn  ßergnianns  Kojb»- 
diiehen  Srreifereien ,  Bd.  I.  S.  249  R.  ^  doeb  ist  diese  an  mAneheti  Stellen  tB^ 
gonau  I  Auch  vii^les  dann  aii^igeUsüen  ,  $n  da!$s  die  sieb  allenthalben  g^nun  »n 
den  Text  anscbliessende  Uebersetxung  des  IlerAUSgebers  keines we^  für  Bhft- 
flüssig  SU  halten  ist.  Noch  weniger  ist  dies  bei  den  kritischen  Bemerkviifa, 
die  dann  folgen ,  sowie  bei  dem  som  Schluss  angefBgten  Glossar  der  FaO. 
Wir  besitsen  für  das  KalmÜkbche  nur  ein  von  Zwick  herausgegebenes  Wörter- 
buch,  das  sehr  mittelm&ssig  lithographirt  und  schon  darum  wenig  brauchbar 
bt.  Das  vorliegende  Glossar  dagegen  ist  sehr  fleissig  gearbeitet  nnd  wenn  sidi 
auch  der  Verf.  in  der  Zahl  seiner  Citate  eine  Beschränkung  auferlegt  hat,  so 
ist  doch  in  der  Zahl  der  angeführten  Wörter  und  Wortbedeutungen,  soweit  Ret 
es  verglichen  hat,  keine  Lttcke  zu  spüren.  Ja  in  letztgedachter  Hinsieht,  der 
Erkl&rung  der  kalmükischen  Worter,  kann  das  Glossar  als  musterhaft  gelten, 
was  man  besonders  bewährt  finden  wird ,  wenn  man  Partikeln ,  wie  4t»m ,  in«, 
figei,  oder  häufiger  vorkonunende  Verba,  wie  odchu,  bolchu,  bolgocho  n.  a. 
aufsucht.  Um  Text,  Uebersetzung  und  Glossar  so  richtig  als  möglich  herau- 
stellen ,  hat  der  Heransgeber  ausser  einer  in  seinem  Besitz  befindlichen  Hand- 
Schrift  noch  eine  zweite  in  Petersburg  befindliche  kalmtkische,  sowie  m^irere 
mongolische  Handschriften  des  Siddhi-Kflr  benutzt,  von  deren  Abweichungea 
die  kritischen  Bemerkungen   Rechenschaft  ablegen. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  zwar,  wie  im  Vorwort  erwähnt  wird,  sehen 
1864  Golstnnski  in  Petersburg  einen  lithographirten  Text  des  Siddlii*KAr  und 
der  Dsclianggariade  herausgegeben  hat,  doch  scheint  diese  Ausgabe  wenig  ver- 
breitet zu  sein;    wenigstens  ist  sie  Ref.   selbst  nicht  zu  Gesiebt  gekommen,  es 
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koiuite   daher   auch  über   ihr  VerhäHniss  su   dem  Jülg*acheii  Text  nichts   ge- 
sagt werden. 

Auf  einen  sinnstorenden  Druckfehler  wollte  ich  sehliesslich  noch  aoAnerk- 
sam  machen:  auf  8.  72,  Z.  12—13  mnss  es  statt:  „als  er  aber  dem  Chan** 
heissen:   ..als  aber  der  Chan".  v.  d.  Q. 


Jüdische  Zeäsehrift  fOr  Wissenschaft  und  Leben.  Herausgegeben  von 
Dr,  Abraham  Oeiger.  Jahrg.  1.  Heft  1—4.  Jahrg.  2.  Heft  1  —  4. 
Jahrg.  3.  Heft  1—3.  Breslau  1862—1865.  Schletter'sche  Bachhandlang 
(H.  Skutsch). 
Unsem  Lesern  ist  die  Gelehrsamkeit,  der  Scharfsinn,  die  Selbständigkeit 
and  das  methodische  Verfahren  Geiger's  schon  allein  aus  manchen  in  der 
Ztschr.  d.  DMG.  enthaltenen  Artikeln  bekannt,  wenn  wir  aach  wohl  nic))t 
annehmen  können,  dass  alle,  die  sich  irgend  mit  alttestamentlichen  Stadien 
abgeben,  sein  Hauptwerk,  die  „Urschrift**,  gelesen  haben,  welches  jeden- 
falls als  ein  Epoche  machendes  aniusehn  ist.  Bec.  spricht  dies  Urtheil  um 
so  anbefangener  aus,  da  er  in  sehr  vielen  wesentlichen  Punkten  die  neuen 
Ansichten  Geiger*s  nicht  theilen  kann,  aber  freilich  verkennt  er  auch  nicht, 
wie  viel  Gediegenes  und  wie  viel  Anregendes  in  Jenem  Buche  enthalten  ist. 
Die  hier  angezeigte  Zeitschrift  dient  in  ihren  wissenschaftlichen  Abschnitten  zum 
grossen  Tbeile  dem  Zweck,  die  in  der  „Urschrift**  dargelegten  Untersuchungen 
KU  ergänzen  und  fortzuführen.  Freilich  umfassen  die  wissenschaftlichen  Auf- 
sätze derselben  auch  mancherlei  andere  Gegenstände  aus  dem  ganzen  Gebiet 
der  jadischen  Litteratur,  doch  dürften  gerade  die  Artikel ,  welche  sich  anf  die 
Kritik  des  Bibeltextes  beziehen,  die  Auftnerksamkeit  der  Leser  unsrer  Zeitschrift 
am  meisten  fesseln.  Ich  w«se  hier  z.  B.  auf  den  vortrefflichen  Aufsatz  über 
Symmachus  hin,  den  ich  schon  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  im  „Orient 
und  Occident**  Jahrg.  I,  S.  383  hervorgehoben  habe.  Seit  ich  jene  Anzeige 
schrieb,  habe  ich  mich  selbst  etwas  eingehender  mit  diesem  Uebersetzer  be- 
schäftigt und  kann  nur  um  so  mehr  jenen  Aufsatz  mit  Anerkennung  erwähnen. 
Geiger  weist  hier  im  Einzelnen  nach,  wie  Symmachus  ganz  und  gar  innerhalb 
der  judischen  Tradition  steht.  Er  hätte  nur  noch  hervorheben  können,  dass  es 
dem  Symmachus  —  im  Gegensatz  zu  Aquila,  den  er  ebenso  benutzt  hat  wie 
den  Theodotion  —  wesentlich  darauf  ankam,  ein  etwas  lesbareres  Griechisch 
herzustellen,  ein  Bestreben,  das  schon  Hieronymus  sehr  anerkannte.  Ich  erlaube 
mir  hier  auf  den  Umstand  hinzuweisen,  dass  eben  dies  sein  Streben  die  Ursache 
davon  ist,  dass  wir  gerade  zum  Koheleth  verhältnissmässig  viele  Bruchstfleke 
von  Symmachus  haben.  Die  sklavische  Wörtlichkeit  der  alten  Uebersetsung 
dieses  Buches  veranlasste  den  Symmachus  hier  besonders  häufig  von  derselben 
weit  abzuweichen,  und  eben  dadurch  wurden  alte  Leser  bewogen,  viele  dieser 
abweichenden  Uebertragungen  zu  bemerken,  während  Theodotion,  dem  es  doch 
hauptsächlich  nur  auf  die  Berichtigung  der  LXX  ankam,  hier  wenig  Gelegen- 
heit hatte  von  ihnen  abzuweichen,  so  dass  ncian  von  ihm  zum  Koheleth  fast 
gar  keine  Bruchstücke  anzumerken  brauchte. 

Ein  filr  Bibelkritik  besondert  wichtiger  Aufsats  Ist  ferner  der  im  dritten 


r 
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iDA59orctM&cbf?ti  ArbpLleti  von  dea  erstao  AnfAngon  rnu  t>la  lor  ii«ttiik  Ztä 
N«tQrUch  wird  liter  IIUlllcllt^rki  Bckaunt^  wiederhdt ,  und  «s  werden  lück 
lülerkl  i.n.^idit©n  Auf^esldU »  die  ich  niitht  tlitüen  k&un«  wie  x,  B,  di« 
frlihfir  vo»  Oeig^r  Aiiäif^vi^procliTit' t  d^s»  dia  Assyrisch«  PunktAÜon 
Mi,  Ab  die  PflJK^tjtibchi?,  wäht^end  ich  in  viii^elnen  lenkte»  di«M^  fBr 
Ikllvr  hulten  innss :  «her  der  Aafäatx  ^othüJi  dubci  doch  so  ticI  Lolirrttdli 
tind  Ausbrechendes  ^  da:?$  wir  ihn  »l]ou  Frcmidon  lUtti^stsi  tu  colli  eher  EtitUt  irtr 
pfttp-ffiüilea  köniteiK 

Aucft  »oltho  Aufsiitip,  irckhc  sielt  sscheiubitr  iinr  mit  der  Qe^^cludite  d*r 
Juden  bc-»c hti flirren  ^  wie  x  B.  diT  dnrcli  den  bebildern  Abdruck  tiod  B«»prf- 
chnngMi  in  oiehreteo  Blatte m  Auch  in  wetteren  Kreheo  UekiLnnt  gt*tir<i*36* 
ilber  S*ddiiciicr  und  PhAiHstci^  hiben  aiun  Thtil  cioe  gi?iri3se  BeisEekliiig  »iif  ^ia 
KHttk  d«r  Bibeln  Die  pppulKrea  Vorli^stiugeu  ti^ber  dii^  Geschjclii«  d^  Jq4o^ 
tboiAft  (Bd.  2  tiiid  3)  sind  iniwiBcfien  glelcbffLlb  lie^ondcrs  Item^isg^gebfiL  Iket 
dfeselboii  sehr  viel  Rkiiiige.^  und  Anrügtudej^  entbalten ,  W'ird  Aucfa  der  Mif^p 
müfiscn,  d«r  hher  diiu  Ge^4!ti»Und  j(uin  Thcii  g&ni  Abwüi eilende  AusicIiIri  &i^: 
für  (ilc  DLscunsiün  über  die^c  Vlui^e  dürft o  jt  dopfa  dio  2tsebr.  d.  DMG  dtr  ts 
wenig.4t<)ii  geeignete  Ort  sein. 

Odf  CT  ist  dnrcbgKng[|r  bestrebt  ^  ^ach  uich^^diachc .  Ja  Anti|ildis«lit  B^ 
streb nngen  sine  im  »  «iid  jijdisclie  sine  studio  *n  betrftclil«ii.  Erst««*  gdbf 
llim  f>4t  immer  —  dtjun  wenn  er  bei  der  B^sprechuiig  mItte]Aii4irlk1i«r  Jodesn 
rorfolgungen  «twM  wurm  ^ird^  so  i^t  dA»  wahrUcb  eiu  durchaus  berediCfUf 
Eif«r,  den  AUt^b  jeder  unpArtcli»Ghe  Nicb^ude  voUkommou  tliellen  mo&sj  «Ctu 
weniger  will  ibin  das  Letztertj  gelingen.  Freilich  theiit  er  dnrclmus  ntcllt  ^ 
unverstftudige  Streben  maucber  jUdbctter  SchrtftsteUcr,  alle^  Jüdische  der  T# 
gAngunheit  borrlich  sii  ßnden  ;  er  spricht  sich  s.  B.  mit  Recht  tadelnd  g«^es  ^ 
AU^^  welche  auch  dio  unbedeutendsten  ScJiri^n  blo&&  desbttlb  herjiU5^l>ftD,  wJ 
sie  Hebrftisch  geschrieben  sind :  aber  bei  der  Bourtiieiiiuig  des  Alierthums  retss 
ihn  doch  die  Dankbarkeit  für  die  Rettung  der,  freilich  unverstandenen,  natkm- 
len  Geistesschätze  zu  einer  grossen  Ueberschätzung  der  Pharisäer  und  ihrer  Kftcb- 
folger  hin.  Dass  seine  Auffassung  der  Pharisäer  und  Sadducäer  weit  richtiger  ist, 
als  die  bisher  gangbare,  gebe  ich  allerdings  entschieden  zu;  ich  wünschte  nor, 
dass  Gkiger  etwas  weniger  Gewicht  auf  die  reiif  politische  Seite  und  die  Ana- 
logie mit  altgriechischen  und  modernen  bürgerlichen  Parteien  gelegt  hittte. 

In  der  Beurtheilung  fremder  Arbeiten  ist  Geiger  im  ganzen  milde,  hie  und 
da  zeigt  sich  freilich  wohl  einmal  einige  persönliche  Gereiztheit.  Wo  er  aber 
tcharf  wird,  wie  z.  B.  bei  seiner  Bespredmng  der  unglücklichen  Coi\jectiireB 
Ed.  Böhmer's  (Bd.  11,  233  ff.),  da  hat  er  stets  seinen  guten  Orund.  Offene 
Gemeinheit  als  solche  hinzustellen  (wie  II ,  280  f. )  scheut  er  sich  natürlich 
durchaus  nicht.  Obgleich  die  Zeitschrift  auch  einzelne  Beitrüge  von  Anders 
enthält,  so  treten  diese  doch  ganz  gegen  die  Geigerschen  zurück,  so  dass  auf 
dem  Titel  beinahe  „verfasst"  für  „herausgegeben**  stehen  könnte. 

Wir  erlauben  uns  noch  einige  Einzelheiten  hervorzuheben.  Das  ttlH  für 
M^Sl  hält  Geiger  (II,  141)  mit  so  ziemlich  allen  Uebrigen  für  einen  Archais> 
mns.     Ich  begreife  aber  nicht,  wie  eine  solche  Auffassung  vor  einer  nnbelaiige- 
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nen  Spraehvergleielinng  bestehen  soll.  Alle  Semitischen  Sprachen  kennen  M^; 
wir  haben  im  AramKischen  hi,  im  Arabischen  hiya,  im  Aethiopischen  ye^tt, 
welches  doch  entschieden  aus  N^Sl  mit  Zasata  des  im  Aethiopischen  so  Terbrd- 
teten  demonstrativen  tt  und  dadurch  bewirkten  Abfall  des  Anlauts  gebildet  ist, 
gerade  wie  das  Masc.  we'tft  ans  «in -f- tft  vgl.  emfin-tft  aus  |1Ört  +  tü 
u.  s.  w.  *).  Sicher  gehörte  daher  das  Wort  dem  Ursemitischen  an.  Das  He^ 
bräische  mttsste  daher  dieses  so  nothwendige  Wort  schon  in  der  Ältesten  Zelt 
verloren  haben,  w&hrend  es  doch  sonst  beim  Singular  der  Pronomina  gans 
streng  die  Geschlechter  sondert  und  mfisste  dasselbe  dann  nach  langer  Zeit 
erst  wieder  aus  dem  Aramäischen  aufgenommen  haben,*  da  es  doch  im  jetzigen 
Bibeltezt  durchaus  Üblich  ist.  Ich  will  davon  absehen,  dass  das  echte  Ära- 
müsche  wie  das  Arabische  schon  sehr  früh  das  schliessende  M  verloren  zu 
haben  scheint,  dessen  Ursprünglichkeit  durch  das  Aethiopische  gesichert  ist. 
Aber  wie  unwahrscheinlich  ein  solches  gtaaz  einzeln  dastehendes  Verlieren 
eines  nothwendigen  Wortes  und  sein  spateres  Wioderanffinden  w&re , .  leuchtet 
ein.  Die  Schwierigkeit  ist  demnach  nicht  die,  zu  entscheiden,  wie  in  unserm 
alttestamentlieheu  Texte  <t*n  aus  Nin  geworden  ist,  sondern  umgekehrt,  wie 
in  den  Pentateuch  —  aber  schon  nicht  mehr  in  dem  doch  sicher  aus  denselben 
Quellen  zusammengestellten  Josua  —  MlSl  für  das  entschieden  ursprüngliche 
M^n  gekommen  ist.  Dass  der  Samaritaner  die  richtige  Form  hat  und  dass, 
so  viel  ich  weiss,  auch  die  LXX  keine  Spur  jenes  NISl  zeigen,  bedeutet  aller- 
dings nicht  viel.  Ich  muss  gestehn,  dass  ich  keine  plausible  Antwort  zu  geben 
weiss ;  nur  davon  bin  ich  überzeugt ,-  dass  es  mit  dem  Archaismus  nichts  ist 
Höchstens  ein  gekünstelter  Archaismus  eines  Spätem  könnte  es  sein.  Dass 
die  ganze  Erscheinung  auf  einer  absichtlichen  Aendemng  beruht,  nicht  auf 
einer  Nachlässigkeit  dürfte  wohl  sicher  stehn,  zumal  da  unser  Pentateuchtezt 
doch  im  Ganzen  ein  sehr  guter  ist. 

Die  Erklärung  des  nsicn  |*;3  (III,  80  ff.)  als  eines  Zeichens  der  Ver- 
setzung scheitert  an  der  völligen  Unmöglichkeit,  in  Ps.  107  bei  einer  solchen 
Umstellung  einen  vernünftigen  Sinn  herauszubringen.  Die  alten  Lehrer  fanden 
das  Zeichen  schon  vor;  dieser  Umstand  ist  allein  wichtig.  Dass  sie  es  deuten 
mussten ,  versteht  sich  von  selbst ,  dass  ihre  Deutung  schwerlich  richtig  sein 
konnte ,  gleichfalls.  Auf  der  ne«  entdeckten  Hebräischen  Inschrift ,  in  deren 
Erklärung  ich  mit  Geiger  durchaus  Übereinstinune  (III,  230),  hat  ein  ähnliches 
Zeichen  allerdings  die  Bedeutung,  einen  nachgetragenen  Buchstaben  als  solchen 
zu  bezeichnen. 

Geiger  setzt  grosse  Erwartungen  auf  die  neuerdings  aus  Odessa  nach 
Petersburg  gebrachten  Bibelhandschrift^.  Auch  ich  hoffe,  dass  unter  diesen 
viel  WerthvoUes  sein  wird;  doch  macht  der  Umstand,  dass  die  aus  derselben 
Quelle  stammenden  jüdischen  Grabsteine  kaum  für  etwas  Anderes  als  eine 
Fälschung  zu  halten  sind  und  dass  die  Lesart  Hl^^  *^^?  *^^*  '^^y  ^^  (^  ^^) 
durchaus   nicht  anders  als  durch  eine  plumpe  Veränderung   nach  den  missver- 


1)  Der  Anlaut  ist  noch  erhalten  im  Tigre  hu  tu  „er**  (Abbadie  in  Mun- 
zinger's  Vocabnlaire  de  la  langue  Tigr^  p.  79);  Plur.  hutnm  =:  Ath.  we' 
tdmü. 


UCX  (mdlm  ««»^«b)  «rklüt  wnHtm  kaaa,    hiat  graftu»  IGntnuicm 
hßi     Vm»  TW  Ci««lMfe»^  StttSk  AJkt  botebt ,    dilHt«  iiielK  ^^^a, 

kb  Idup^  Jlr  du  liiBJi:  BSrJHlil  gihillii    h^lie ,    »neb  Je«.  15,  2  <Im 

rkl(%  t« ,  webt  Lbulefl  ^  ieb  icb«  hier  «ia«  Mbr  «lle  C^rmptftl ,    ir «lebe  idi 
bellen  renna^,  vk  Üb  iwii  te  alr  twbwMitm  V«r 


Pücb  g!«iiiig  der  Eiux^Uictteii  I     Wir  käu»!»   Biit  dttf  Bevpretbüxig  wtei« 
Doeb  Iddit  tdtr  ^«1  Kftjun  miuntUeQ, 

Heben  den  nu  wi««eiia£bAalkb«ii  Aa/»&tMn  e&tliUi  4ie  Z«ic»chrUI  »dl 
■MwJw  Ulf  dk  prftktiscbeii  VcrbUtouse  d«»  JttdeoÜiiuas  bex4i^lLc2i«.%  St»  in&t' 
fi^Ai  »ajth  bier  M*ii£beft  i«t,  to  Sehr  laui  auch  «üe  T«iid«Qm  «tierkeiin«a  nma^ 
gigd*  iichlecbt«  und  V^rftlUica  »A»abixii{tfeD  mit  i&5f liebster  Bcbi^uiuig  4* 
g«»cblcbüicheti  Entwielüaftg  ^  mi  liAlie  ich  uiitb  d^^icli  tdcht  für  befogt ,  H« 
dl«9«  Piug«  «in  tfrtbeUoDf  »b^n^^beo    ssmai  ia  dieaef  Zeil^cbrifL 

Dk  0«iger'acbe  Zeitschnfl  bt  nkbt  >o  r«g«ljalsiiif  eraehieneo  ,  irk  ■• 
tTWarteu  datHu^  %£»  daj«  die  Bes^kKouiig  der  Binde  als  Jidirgäng«  nicbt  t«Bb 
«tttriflt  HniTenÜkb  irerd«ii  dk  f^lgcndeu  Bande  dJe^n  Naoa^n  mit  Be^ 
tragvn.  Wir  waÜefi  freUieb  wiin^cbeiif  du^  der  Herausgeber  b«i  d«iu«}W 
iMbr  Utiter3i|UtKuiig  durcb  Mitarbeiter  bekommt  ^  ab  In  den  bb  j«tst  tiircMwi 
wrn ;  denn  m  dk»en  treten  die  Arbeiten  Anderer  fist  gana  geg«ii  die  GeijrrT'i 
ittrüeb,  lo  dMs  derselbe  beiiuüie  Verfasser,  statt  HcnMSgeber  d«r  ^eittelnlt 
geDAimt  werden  konnte.  Wir  sprechen  diesen  Wunsch  allerdinn^  mehr  im  !■- 
teretse  Gelger's,  als  onserm  eignen  aas,  denn  es  ist  kaum  tu  erwarten,  dsa 
die  Beiträge  Anderer  seinen  Arbeiten   an  Werth  gleichkommen  werden. 

Th.  Noldeke. 
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Die  neue  Anregung,   welche  die  reichen    syrischen  Erwerbungen  dfigi  Uritl* 
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sehen  Miiscams  unter  den  englischen  Qelehrten  zur  Pflege  der  syrischen  Sprache 
und  Literatur  erweckt  haben,  dauert  zu  unserer  Freude  und  Belehrung  in  un. 
geschwächter  Kraft  fort  Sind  die  Meister  Lee  und  Cureton  nnterdess  heim- 
gegangen, so  bilden  sich  neue  Jünger  zu  Meistern  heran,  lud  unter  ihnen 
dürfen  wir  vor  Allen  Hm.  W.  Wright  als  einen  zuverlässigen  Führer  be- 
grüssen.  Wir  haben  schon  in  seinen  Bemerkungen  zu  Land's  anecdota  Syriaca 
seine  Genauigkeit  und  Uebung  im  Lesen  der  syrischen  Manuscripte  kennen 
gelernt  (vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  XVU.  S.  752  ff.);  seitdem  hat  er  einzelnes  in 
dieses  Gebiet  Einschlagende  im  Journal  of  sacred  Literature  yeröffentlicht  — 
das  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen  — ;  in  N.  1  tritt  uns  eine  Sammlung  neu- 
'testamentlicher  Apokryphen  entgegen,  die  mit  der  vollen  Sprach-  und  Sachkennt- 
niss  herausgegeben,  ebensowohl  die  Geschichte  dieses  Literaturzweiges  bereichert 
wie  zur  immer  grösseren  Sicherheit  in  der  Erkenntniss  der  syrischen  Sprache 
führt.  Zur  Abschätzung  des  Werthes ,  welchen  die  mitgetheilten  neutestamentr 
liehen  Apokryphen  haben ,  bt  hier  weder  der  Ort  noch  meines  Berufes ;  sie 
sind  am  Ende  auch  blos  Uebersetzungeu ,  deren  Originale  fast  durchgehends 
nicht  verloren  sind,  die  daher  an  sich  nichts  Neues  bieten  und  nur  Materialien 
zur  Kritik  des  Textes  liefern.  In  solcher  Weise  empfangen  wir  hier:  1.  das 
Protevangelium  Jacobi,  2.  das  Evangelium  Thomas'  des  Israeliten,  3.  Briefe 
des  Herodes  und  des  Pilatus,  4.  die  Verklärung  der  Maria  —  von  welcher 
Hr.  W.  schon  früher  im  genannten  Journal  etc.  zwei  syrische  Becensionen 
mitgethcilt  hat  —  und  5.  das  Leichenbegängniss  der  Maria ,  wozu  Hr.  Wr.  in 
der  Vorr.  (8.  11 — 16)  noch  einige  lose  Fragmente  aus  andern  Mspten  hinzufügt. 
Der  Werth  aller  dieser  Stücke  zur  festern  Sicherstellung  des  syrischen 
Sprachgutes  bleibt  unabhängig  von  ihrem  Inhalte ,  und  wenn  wir  nicht  gerade 
neue  Ausdrücke  und  Wendungen  hier  finden,  so  erhalten  wir  doch  für  gar 
manches  bisher  unbelegte  Wort  unzweifelhafte  und  die  Bedeutung  bestinmit 
ausprägende    Belege,      ich    mache    in    dieser    Beziehung    nur    aufmerksam    auf 

fCTl^w^ ,  Morgendämmerung  (  f  Z.  3)'«  das  mir  sonst  noch  nicht  vorgekommen, 
\0  •  ,  girren  (  |[a  Z.  15 ) ,  wie  auch  das  Hptw.  \a  .  o  .  in  der  Theophanie  ed. 
Lee  c.  62  vorkommt,  )  |  ,^,0*^,  Anklage  (  *v>Lp  1.  Z.),  was  in  gleicher 
Weise  in  B.  H.  ehr.  367,  9.  580,  2.  7  ,  in  dessen  Gedicht  de  amore  divino 
II,  3  (ed.  Lengerke  II  p.  14)  sich  findet,  wie  auch  das  im  Wörterbuche  gar 
nicht   aufgenommene   ^^^^^Z)  ^    abgerufen ,    verhindert    werden   in  Analecta  de 

Lagardii  ]  34  Z.  17,  ■  £^a^  von  einem  kleinen  Kinde :  herumkriechen  ( \^ 
Z.  9,  J^  Z.  7),  jZaJ^m:^^^,  Incamation  {\Q  Z.  10)  wie  Analecta 
34  Z.  12  ff. ,  )  20fA^£D ,  Schein  ( ^  Z.  14)  gerade  wie  das  damit  zusammen- 
gestellte  j^Qj^li^m^  in  B.  U.  ehr.  515 »  17,  Ass.  B.  Or.  II,  254,  Analecta 
64,  16  ff.  65,  9  ff.,  {.^a«  J^^(mit  drauf  folg.  ^,00 ),  der  Tag  neigte  sich 
(>0  Z.  14),  was  Michneliä  im  Wb.  unklar  war,  \^ .  Hitziges  Fieber,  das 
Bd.  XX.  .  au 


dwi  WtMeiUss««  hiaileH  (>0  Z.  17),  wSa  In  B.Hp  ehr*  J90,  5  u,  Iwi  Tl)«la»l 
l^lplDi) ,   Jrg«^"^  wohin  golnntcu  (v^iO  Z,  3)  wi*  üi  Ass.   B,   O.  »>d  B/^difrr 

U,  S44,  Iml^  (v^x^  ^'  -^  ^-  ^"^  *i^^*-  ****«  oiiiit»  will  C»»t-  li»S#  lAfidin 
aberhii]|tt:  Duft  ftu^trum«!»  und  hief  g^rnde  Woh|g«rtie&  ,  M^^  %  Schiff«  ^ 
i^w«rtn  (^  Ä,  1),  t»C^  ™  ^^  ^^'  '^^  (^  ^-  ^^'  *«**  »,  a  tk 
§40^  10.  Ensflbii  Hart,  45«  17^  Laguniü  «iJAl^etA  104  ^  24,  dtäSglcicben  J^OO^ 
alt  l^thedbegleUnjjg  (aiJ  ff*)  *"i"  ReUtiniiw  141  ^  15  tST. ,  woselbst  »acJi  ^ 
Tvrlmm,  und  ap^Ij  »onAtlgc!«^  Hr.  WHght  h«!  in  «»&iii«T  U«b«r5cUaQg  ^ 
itoftll  d»»  Hichtig«  gt^beo^  ^«dd  «r  aiit^h  nlc^bt  sih«r  d^rttttf  clnfvlit,  av^ 
leb  iffüsbte  elwa  Uos  ein  ciixigca  Wort,  bei  welchem  kh  c^^^a  die  WMnipbi 
dci  Hm,  W.  ftm  Bodejikeu  habe,  lii^^  (  ^W  Z  81  wird  S.  47  nsll  imJt 
fol  tlungs  übfi^fctKt ;  dlc^e  BcdeutiLti^  sf  büint  mir  aus  dem  Folget!  den  emClK. 
»b*r  wenig  begrtiiidüt  lu  aeiii.  Es  bedeutet  rielmehr  crnfftcb  :  di«  Hjug^^tiitel 
tut,  Tadtcn  i^ie  Efrim  U,  3911,  32-  Ob  U^^Z  (Vorr.  S.  15  2.  6  r.  tu 
das  dort  bedeuten  ma^äte:  Stdck  eine^  Stricken,  liebtig  gelesen  Ut,  ÜI  etr 
gl^iebfAlls   zwßifelbaft 

Wie  gesiiirt»  Hr.  W.  ist  *in  fieherer  Kanner  der  Spracb<^,  vön  dvA  ne 
ftbxu weichen  keino  VefuiUsaaiig  bai,'^  und  nur  $ehr  Wenii^es  mdcbie  leb  iriftA 
eigeubu  Erwigungea  TDrlegen.  So  m^hte  ieb  |^  £.  14  Of^f|  _A^«f  )Cr£ 
übersetzen:  roti  Jenen  ^d«  h,  in  Gegenwart  jener) «  welche  (Die«)  gesagt  IßH^t 
Hiebt  wie  B.  G  before  the  thingft  vhich  be  «aid ,  so  da9$  atieb  keine  Cbnt^ 
iriHli^   hif   OUi    Z.  7    Ist    f»Mo}o    richtiger    zu   liberietien  x    und    er    aber^ 

•to  ordert  (9.  10),  i^Q  Z.  2  ist  die  Uebersetmiig  S.  19  Etid«  t^dh  ^0^}j^ 

(oder  CLm^a))   ^^^^^"^  l)  >Or^  Cl^O^  mit:   ^  tbat  tli^y  sAid   ,,We  o» 

do  tiothini;  to  hor^^  sehr  auffallend ,  ei  h  eis  st  vieLmebr  (vgl.  Z.  6) :  so  dac^  ^ 
Nlebts  zti  Uir  »[»rechen  konnten,  nnd  das.  vorL  Z«  be]$sE  01^  «^fflji^^i^^f 
QZid  es  werden  dir  vergeben,  nicht  wie  8.  20 j  and  abj^lTe  thee.  Blosser  It* 
tbum  isl  offenbar,    wenn    )]^ipA^^    (llO    Z.  14 >    5tatt   siebmclin    mit    Biili»> 

(8.  32)    wiedergegeben  wird  ,    und  merkwürdig  i^t  ^    dass    Hr.  W,     m.^^^    Z>  U 

flber$iehtT  daa^  da»  vom  Ifickeubafle  Wart  {^O  nicht  zu  ^iOQ^  ,  sondeni  tu 
P0O  *  e^n^t  werden  mnas ;  Hr.  W.  Qbei|^t  «a  aueb  in  seiner  UAbersetnat 
(S,  45).  and  let  m  nppoint  fnr  tbem,  es  heisst  Jedoch:  wir  wollen  Uuimi  (bl«»J 
rwei  TAge  in  dt^r  Woche  Fa^icii  auflege r. 

Jedoch  ^t&tt  dieser  S^tUtcrriehterei  besprechen  wir  lieber  noeli  eiDen  Foskt^ 
der  ein  fprachllch^'^  biteresse  bat.  In  dem  Maria-Büchlein  neiuit  HaHa  ihrtu 
Sohn  vielfach  «a^O^^I  (^-J*^  Z.  18 ,  JJ  7.  10,  «-^^^  9.  Ol^  4t  ^ 
Tofr«  S.  14  2. 11).     Du»  dies  ausaebli«S£^li(?h    im  Münde  der  MmHn  v>oAMmm% 
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giebt  Hrn.  Ewald  —  in  seinen  Bemerkungen  zu  einer  andern Becensiou  dieses 
BüclileinSf  die,  wie  oben  gesagt,  Wr.  bereits  früher  im  Journal  of  sacred  Lit»- 
rature  veröfifentlicht  hatte  —  Gelegenheit  zu  der  Behauptung,  dass  dieses  Wort, 
welches  sicher  gleich  ^3'YS^  bt,  „nichts  als  das  Klein-  oder  vielmehr  das 
Zärtlichkeitswort  wiedergiebt ".  Diese  Bemerkung  hUt  Hr.  Wr.  für  wichtig 
genug,  sie  S.  60  ausführlich  aufzunehmen.  Dieselbe  erweist  sich  aber  als 
ToUkommen  unrichtig,  wenn  wir  einen  Bück  in  das  chronicon  Dlonysii  ed. 
Tullberg  (Upsala  1850)  werfen.  Dort  nämlich  nennt  Adam  Oott  —  nicht 
Christus  —  fast  durchgehends  -  >Vn^;  (80,  14.  81,  3.  12.  81,  1.  83,  1. 
4.  7  u.  oft);  hier  ist  offenbar  an  ein  „Klein-  oder  Zärtlichkeitswort"  nicht  su 
denken.  Vielmehr  ist  1^3 H  im  Späthebräischen ,  also  in  den  Gebeten  und  in 
den  thalmudischen  Schriften,  nur  von  Gott  gebräuchlich  und  fast  ausschliesslich 
in  der  Phrase:  0"'50biyrr  J131  oder  DriJ^  bttJ  13131  „Herr  der  Welt(en)". 
Nur  dos  Thargum ,  und  zwar  vorzüglich  das  babylonische ,  gebraucht  es  noch 
für  den  menschlichen  Herrn;  das  Syrische  hingegen,  dem  alten  Sprachgebrauche 
sich  anschliessend ,  beschränkt  seine  Anwendung  auf  Grott  oder  Christus ,  inso- 
fern er  als  solcher  angeredet  oder  genannt  wird. 

Herr  Wright  hat  seitdem  im  Octoberhefte  des  Journal  of  Sacred  Literatur« 
eine  „alte  syrische  Martyrologie "  veröffentlicht,  die  ich  durch  seine  Güte  in 
einem  Sonderabdrucke  (11  Seiten)  besitze,  und  von  der  er  für  das  November- 
heft eine  Uebersetzung  verheisst.  Abgesehen  von  dem  sachlichen  Interesse 
dieser  Publication  enthält  dieselbst  fast  blos  Namen.  Sprachlich  ist  etwa  blo« 
\  I  iVl^^SO  1  Z.  10  hervorzuheben,  das  hier  wie  in  Eusebii  Hart.  5  vorl.  Z. 
u.'  7  Z.  9  Exorcist  bedeutet,  wie  |^^Q^  das  Amulet,  neqiafifia  Theophanie 
V  c.  9. 

Gehen  wir  zur  zweiten  der  rubricirten  Schriften ,  so  bietet  dieselbe,  viel- 
leicht blos  meinem  subjectiven  Urtheile  nach,  inhaltlich  ein  weit  grösseres 
Interesse  schon  darum ,  weil  sie  die  Originalschrift  eines  bedeutenden  syrischen 
Schriftstellers  aus  dem  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  ist  und  einen  Blick 
in  die  damals  herrschende  typisch-exegetische  Richtung  werfen  lässt.  Jakob 
von'Edessa  weiss  überall,  auch  in  den  einfachsten  Stellen  der  hebräischen  Bibel 
Vorbilder  auf  Christus  und  die  Ereignisse  seiner  Zeit  zu  finden,  ein  acht  christ- 
licher Midrasch,  der  auch  mit  dem  jüdischen  Midrasch  in  engem  Zusammen- 
hange steht.  Dass  Jiskhah  z.  B.  nur  ein  anderer  Name  für  Sarah  sei 
^«.^v    Z.  11,   vgl.  S.  5  Anm.  9),    sagt   der  Midrasch   ausdrücklich   und   deutet 

den  ersteren  Namen  dahin:  ^^&1^3  ^^ID  bD^lS  „Alles  schaute  auf  ihre 
Schönheit^'  oder  1Z)lpn  ni'HS  77310^  „sie  schaute  in  dem  heiligen  Geiste'* 
(Sanhedrin  69  b).     Die   Worte   Ol    Z.  2  f.   t^A  t^AJJ^;  «.&)  fS>£UX1^9  OOI 

01^  ) OOI  (8.  01  Z.  2  f.))  welche  Hr.  Phillips  gewiss  unrichtig  übersetzt 
(S.  8):  He  was  also  thought  to  be  of  the  sons  (domestics),  wollen  vielmehr 
sagen:  was  auszudrücken  scheint,  dass  er  (Elieser)  auch  Kinder  im  Hause 
Abraham's  gehabt  (so  dass  er  Abraham's  Gut  nun  wirklich  erben  und  erwerben 
konnte).  Hit  einer  andern  Wendung  sagt  auch  der  Midrasch  (Bereschith  rabba 
c  59),  Eliesar  habe  eine  Tochter  gehabt ,   die  er  gerne  an  Isaak  verhetsathiet 

30* 


r 


4g4  B^lit}0fttphütche  Ansm^mtm 


^^m  W^n  Wva^  Mftt  J^ktab  (d,  l)  ftkfa  ernst  »n^ehlckt,  nm  eiite  Etit«:t»tiuf 
^^H  « lÜ^  IritfiMi^  oIj  apr  VVul4ßr,  welcher  dtim  AbraiiJim  rccI^ucUig  aufmtte^Mi,  wm  ^ 
^^^Kw*  jp^^ttftk'»  i^tAtt  upfoTQ  iti  kdan^n  ^  t^n  slcl)  EtifiiUig  hierher  vmncftdtr  t** 
^^^P  #IBmlkhcr  Wldrtef  gQWf'sen  odvT  dftn^»  von  Qntt  ma  die?«!!!  Zw«c|(«  ftat^baSn 
I  WW<k>ll   (vgl.  S,  12  u-  ^Din.  3),    so  eriiihcte  tfiAo  sich,   4mkb  lier«itA   di«  «l!« 

I  ]|£»plHi»>i)fthr«r  dm  ,fWldder  4««^  IsKak"^'  itvt  den  Gegeast^nd«!!  reohiMeiir    «^^ 

I  ^im  fpeitÄR    tn  der  Abftiiddimtiicmng  ^*  gaschiffGii   worden,   4-  fi.    karm    bwi* 

d!^  8<;}iupfiing  beendigt  wtkt  (Aboth  5^  6},  eine  An^CAha,  w^chv  »inniig  dir  l'» 
0t!wUshi?it  »lu^drÜektf  ob  ninn  den  Qd|feii9t»iid  In  den  Krüa  der  «atOiticki 
SehApfung^  eit)»t?b1ies0eD  odfif  ihn  tÜA  eitneti  wundt^rbpu^n  fi&ii«el|i«i  betmll« 
$iöÜ.  —  i>i«  Hjiapt^Achi:  bleibt  jedodl  unsctin  Kir  Jjikob  [inm^r  4i«  lyjNsili 
VorblldliebkC'U  d^r  Personen  aaf  Oiristüs  titid  soino  Anhänger  elper-  wie  uf 
dl^  Ihu  Verwerfenden  uidcferseita ,  weteb«  ^T  fibt.^mU  fa  er ii.iiszti  finden  vd«^, 
«fllbsi  wenn  die  wirkliche  Ooschiditu  erat  dai&a  kUnsÜicb  pripAHrt  wmtitz 
milss.  Dui  Nikdi^b  —  wiö  lt  die  Mer^b  nennt,  die  ältere  T«>t)iter  SaiiIX  ^ 
Dtrid  hwat  and  seine  Frau  nieht  sein  will,  di»  jüiiger«,  M&lkiü  —  wie  MkU 
bei  ibtti  hel^^t  ^  ihn  liebt  und  willig,  Üch  Ip^ sagend  von  Biidl  imd  tili« 
B<»5hi^UT  ^>^h  Dftvid  iui!^ctd]L-99t  f  i^t  ihm  tjpisoh,  d^s»  die  Synagoge  «||  & 
mt«trv  Tochter  Christus  uieht  fcnnahm  ^  d»Äft  fip«nido  VÖlkei- ,  ihrer  Vitsr  tf^ 
gtBi«nd,  als  jünger«)  Tochter  die  briintlli^fs«  Ktrcke  Christi  wurden  (^  fX  Ihe 
mu  neu  Michal  ihre  llcbendi:  Hingebung  noch  jto  bocb  tiiire>chneii  tisd  4«i 
HjM^tl,  welchen  iie  ftber  Dftind  ergos»,  als  er  vor  dor  Bnnde^lftd« 
»ehonond  übersehn:  a^)  bt  diiüh  gar  keine  VerftRlnasung  zur  Annahcne, 
Imbo  den  l>avid  pphiLB?it  und  sein  Weib  zu  werden  sii^h  gewetg«rt.  Der  (• 
Mnr  Jakob  beuÜUt  eben  da*  Stillschweigen  der  Schrift  meinen  Zwecken  g^mk* 
Dieselbe  typisthü  Tendenz  verntilasat  ihn  nuch  offenbar  an  feiner  Stelle  ^  ^ 
ayriscfao  Ueb^-rs^tEurjg  der  Pcsdiito^  der  er  s<^tist  würtlich  folgrt  ,  au  rerL^^i« 
find  sich  der  griechisch^u  der  LXX  aniuschliessen.  Während  nflmlich  nn.^er  Tti 
tiod  tnlt  ihm  Übereinstimmend  die  Pcschito  1  Kön.  17,  6  die  Rftben  dem  E£e 
sowfjhl  Morgens  Jls  Abends  Beides.  Brod  uiid  Fleisch  bringen  lä^st ,  böiig« 
nach  den  LXX  die  Raben  des  Morgens  Brod,  des  Abend»  Fletsch.  Mar  Jakü^ 
adoptirt  dii^ao  Relation  tind  setzt  -^ie  noch  nm^  indem  er  d^n  Abend  vor  diB 
Morgen  nennt :  des  Abends  Fleisch  und  Morgens  Brod  f\^  Z.  6  v.  n. ,  vgl 
S.  43  Anm.  1).  Warum  Dies?  Er  belehrt  uns  bald  darüber  durch  seuie  tjrplscbe 
Deutung.  Das  Fleisch,  das  am  Abend  gebracht  wurde ,  sagt  er ,  weist  auf  das 
thlerische  Opfer  hin,  das  in  der  finstem  Zeit  der  jüdischen  Synagoge,  als  mao 
sich  noch  am  sinnlichen  Jordan  befand,  als  Gottesyerehrung  dargebracht  wurde ; 
am  Morgen ,  in  der  hellen  Zeit  der  neuen  geistigen  Schöpfung ,  da  die  Taafe 
einen  geistigen  Jordan  daraus  machte,  ist  das  Brod  des  Abendmahls  ,ein  reinere« 
und  höheres  Opfer.  Nun  begreift  man  wohl,  warum  die  Raben  dem  Elias  des 
Abends  nur  Fleisch ,  des  Morgens  nur  Brod  bringen  sollten ,  aach  warum  Mar 
Jakob,  selbst  gegen  den  Text  der  LXX,  den  Abend  dem  Morgen  Toranstellt ;  die 
t3rpische  Deutung  verlangt  es  so.  Werden  ihm  ja  selbst  die  Raben  typisch. 
Sie,  an  sich  unreine  Vögel,  wurden  doch  ernährende  Boten  dem  Elias,  so  werden 
auch  die  Söhne  unreiner  Völker  gewürdigt,  verkündigende  Priester  Christi  und 
Spender    seines  himmlischen   Opfers   zu    »ein.      Freilich   bleiben    nsn   dieselboi 
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Raben ,  welche  des  Abends  Fleisch  bringen ,  und  für  die  altjüdische  Zeit  vor- 
bildlich sind,  hier  aasser  Acht! 

Sprachlich  haben  die  Schollen  den  Werth,  dass  sie  uns  das  Originalwerk 
eines  Mannes  bieten ,  der  als  ein  sehr  correcter  und  eleganter  Schriftsteller  ge- 
rühmt wurde .  so  dass  wir  einen  gerundeten  und  freien  Satzbaa  finden  im 
Qegensatze  zu  der  steifen  Haltung  von  Uebersetsungen.  Auch  in  dieser  Schrift 
wird  unsere  syrische  Sprachkenntniss  zwar  nicht  durch  neue  Wörter  und  Wen- 
dungen bereichert,  aber  doch  bisher  Unsicheres  durch  weitere  Belege  befestigt. 
Als  eine  Form,  die  mir  bisher  nicht  aufgestossen,  könnte  ich  etwa  nur  bezeichnen 
A^)9^X2^  (cm  2.  9),  das  nach  )9*aJ  (vgl.  Rödiger  in  dem  W.  zur  Chrest) 

und  )Z^«QJ  (B.  H.  gramm.  c.  1  v.  129,  ed.  Bertheau  p.  17),  Schmeichelei, 
zärtlicher  Ausdruck,  auch  hier  „in  Zärtlichkeitsform^*  bedeutet,  nicht  eigentlich 
„mocking**    wie  S.  14   übersetzt  wird.     Auch  das  Verbum  cil^^^j^    zuertheilen, 

verhängen,  das  S.  «^  Z.  11  vorkommt,  so  auch  das  Partie,  pass.  cüa^ jtj  9 
was  durch  das  iFatum  verhängt  ist,  Theophauie  II  c.  74  u.  87,  kennt  das 
Wörterbuch  nicht,  doch  wohl  das,  wenn  auch  unbelegte,  Hauptwort  (^J^^kAi^ 
Loos,  Antheil,  das  hier  Z.  10  steht,  vgl.  noch  Symm.  Ezech.  24,  16.  B.  H. 
ehr.  131,20.  ReUquiae  36,  10.  Spicil.  8,  26.  9,  9.  Analecta  24,22.  Theophanie 
I  c.  20  u.  72.  n  c.  16  u.  74.     Auch  die  Form    UjoiD  ,  priesteriich  {)  Z.  3) 

^ie    JAaJOld     XeQov    Hex.    Ezech.     28,    18    findet    sich     nicht     verzeichnet 

Das  Wort   b*\:iL\A^Ml,  (I  Z.  6  v.  u.)    giebt   Hr.  Ph.    S.  13    wieder    mit   for 

the  ninth  time,  es  von  ^^AZ    ableitend,   was  hier  durchaus  keinen  Sinn   g^ebt; 

es  kommt  vielmehr  von  jL^  und  bedeutet :  erzählungsweise  für  diejenigen, 
wie  der  Vf.  hinzufügt ,  welche  Belehrung  lieben  und  das  Wort  Edom ,  der 
Röthliche ,  nicht  zu  erklären  wissen ,  also  eine  Erklärung ,  will  er  sagen ,  die 
zwar  keine  tiefere  typische  Anregung,  sondern  eine  blosse  Worterklärung  bietet, 
aber  doch  für  die  Lernbegierigen  beizubringen  angemessen  ist  Auch  Aa^}  ^ 
schwitzend  (1  1.  Z.  cj.^  Z.  3)  verdient  notirt  zu  werden,  weil  man  das  Verbum 
^9 ,   wenn  es  auch  bei  Gast,   steht ,  jedoch  unbelegt ,  für  irrig  halten  konnte, 

da  der  richtige  Stamm  nach  dem  Hehr.  \&0^  heissen  müsste ;  unsere  Stellen 
bezeugen  jedoch,  dass  im  Syr.  das  Verb.,  wahrscheinlich  als  Denominativ, 
A!^J  lautet,  wie  es  auch  in  B.  H.  ehr.  140,  7  vorkommt.  Wenn  schon  (4X&O  , 
ein  Unwürdiger,  gering  zu  Achtender,  das  z.  B.  bei  B.  H.  97,  18.  582,  10. 
Analecta  6,  11  vorkommt,  nicht  belegt  ist,  so  finden  sich  andere  Formen  dieses 
Stammes   gar  nicht,   so   das  gleichbedeutende  ]  t  >ot>*^V>     vgl.  Beliqniae  5,  16 

und  12,  26,  wovon  dann  ]ZQXaI&0^,  Leichtsinn,  Leichtfertigkeit,  wie  hier 
s^  Z.  16.  Zwei  andere  Wörter  finden  eine  recht  scharfe,  auch  weiterhin  ra- 
gende Beleuchtung  in  unserm  Büchlein.    |«AJL^  und  A«)6JL^  sind  dem  Wdr- 
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iethwih^  iiubckAnube  Fuimcu,  ktKtorcs  kommt  j«?4iH:h  hin  B.  U.  485,  b  ftbi 
feis  womtg  vor;  in  diesem  Siiiue,  uad  hAcipti^äclüieiii  typbcli  uig^w^ndvt^  Into 
«nd«ttC«iid,  Itodet  es  nch  tii«r  mehrfiwh  (Is  Z.  4,  ^  ,  B  w.  u,  ^_rj_r ,  9.  I»?  12). 
|>dQj^  ftber,  dAS  ao.  erfterer  üitello  synonymisch  dAnebcu  sl«ht  und   i^acb  sonst 

no«^  (o*Vj  Z,  2  V..  u.  |0  1  13)  TQrkommt ,  Ht  im  Worte rbuc^lie  &iGL%eiiG(inm£d, 
Mbor  ohne  Beleg,  und  seine  BEdentnni^  no^cber  angi^geben.  Abei^  sowaM  niuev^ 
Sletldn  mls  solch«}  Iq  audeni  sjr.  Werken  $lel]eD  dieselbe  fest-  {rOlOD 
niutllcJt  beUst  dss  ttouh  mit  den  Wolken  ringe  ad«  Licht  de^r  MorgendExniuerBiig^ 
s^o  ß-  HJ  cUr.  ^t2,  1 ,  c»rm.  XV'Ul,  1 ,  7  ed.  Lengerk«  IT  p,  6  n,  ebenda*,  IH 
pt  B|  t^OCno  nuü  £'if(|0üVO  ^ird  4^](^tchfa]I«  von  jenem  uosicbem  Liebte^ 
dM  durch  dif  Flnaternisfl  lilndurehdringt  ^  gebrancbt  aotvoht  im  »atürlicben  Ab 
Im  flgüHiclien  Sinne,  so  ui  unsen*  StcKon  und  in  B,  H.  ehr.  101  ^  16  a.  &43, 
iTl.  Du  her  wird  nach  djo  Bedtütitting  di*a  UapAzlogoiDetiüii  ^^HH  Hiub  37^  2L 
klnrcr,  <^a  licisst  da«  Licht  ^  vtlches  dnrcb  dk  Wolken  (D^pfllD)  glüa^t,  nn^ 
ridit%  bemerkt  äAta.  eine  Barftithü  erklärend  (Thiameth  Ihjz  gelbst  iretm  äff 
Himmol  aich  mit  Jenen  weisen  gläft senden  Wolken  (|^inS  l^^ir*i}  öbo^da* 
die  ThAU  und  Regen  her«bbriugeu ,  so  kommt  ein  Wind  nnd  vet-weht  sl« ,  6a 
Uimm«!  reinigend.  Aits  Mangel  an  Belegen  miss verslebt  Hr.  P«  die  WArt«: 
d*«^ fragende  nnd  untersuchende  Wort  A.|  t  i  ^^*-^\rt  ^^  }j^§,ai^  .^.l^OI  ^Ift 

trl^t  Solebes  prüfend.  Bedenken  erregend  ^  vor  ^-  '^^  Z.  4  fOf  indem  er  iiber* 
Mtst  (i.  20):  An  interrogating  and  fluppUnÜng  word  with  m  ptf^t^nem  to  lft> 
ve^tigato  inj u res  jnquirios  sut^h  aa  tlicse  l    Auch  die  B^>^m  \aJjQ^  ^   von  heis«c« 

Wolken  verbrannt  (Js  Z.  3  v.  u.)   fehlt  dem  Wörterbuche.     In   |a^  i  ^,^\^ 

(-D  Z.  5)  verkennt  Hr.  Ph.  den  Stamm  ))^,  von  dem  die  Form  abgeleitet  bt, 

indem  er,  an  )0»  denkend,  sportive  übersetzt  (S.  38).  fj«  aber  heisst  unter 
Anderen  besonders  im  Afel  verspotten ,  täuschen ,  listig  verfahren  ,  wie  wir  es 
in  B.  H.  ehr.  123,  16.  502,  5.  503,  5.  carm.  de  amore  div.  II  36  (ed.  Leng. 
II  p.  16)  und  ferner  Leng.  IV  9,  24.  Hex.  Jes.  36,  14.  18.  Reliquiae  55,  10, 
dav.  loj  *  Verspottung,  Täuschung  Analecta  53,  25.  173,  11.  16.  Reb'quiae 
104,  9.  Theophanie  V  c.  34  (vgl.  Bernstein  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  VI  S.  365), 
).a.j9^^,  Betrüger  B.  H.  115,  13  (vgl.  Arnoldi  specimen  p.  50).  Reliquiae 
102,  19,  davon  |/qi  >^Vf>  Hinterlist  Didascalia  73,  26,  u.  unser  Wort,  das 
auch  listig  bedeutet.  Ueberhaupt  scheint  die  ganze  Stelle  —  in  welcher  Z.  4 
die  Worte  ««a^)^ -^ -^^  \mO\   irrthümlich    aus  Z.  6   nach   demselben    Worte 

|Zq^^  aufgenommen  und  zu  streichen  sind  —  dem  Hrn.  Heraasgeber  nicht 
ganz  deutlich  geworden  zu  sein.  Der  Vf.  wirft  die  Frage  auf,  dass  David  ja 
schon  am  Anfange  seiner  Flucht  vor  Saul  zu  Achisch,  dessen  Diener  aber  Miss- 
trauen gegen  ihn  erregt  hätten ,  eine  List  gebraucht  habe ,  „und  als  er  wusste, 
dass   er  in  Todesgefahr   gerathen,   entkam  er  nur  dadurch,  dass    er    listig   den 
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Anschein  des  Wahnsinns  annahm,  und  auch  so  entkam  er  nur  kanm  klüglich 
und  entfloh  der  Todesfurcht  (vgl.  1  Sam.  21,  12  ff.).  Und  nun  kam  er  wieder 
zum  zweiten  Male  vertrauend  und  furchtlos  etc.  ?  '*  Auch  die  prägnante  Be- 
deutung   von    (A^^  -<^mj    ^das.    Z.  12  u.  20),    welches   gleich   dem  sehr 

häufig  in  B.  H.  ehr.  vorkonunenden  t^TO  ■  n  >  IANS^  ^dOZ  —  vgl.  ohne 
>\oZ  das.  541,  15  —  bedeutet:  das  Versprechen  der  Lebenserhaltung  verlan- 
gen ,  entgeht  Hm.  P.  Ebenso  lässt  das  Wörterbuch  für  |i^^V>  die  Bed. : 
prophetische  Weissagung,  ans,  wie  es  2  Kön.  9,  25  in  der  syrischen  üeber- 
setzung  für  H^'D  vorkommt;  diese  Stelle  nun,  nur  dass  er  die  kürzere  Form 
\i£LM  gebraucht,  nimmt  Mar  Jakob  S.  ^  Z.  3  v.  u.  auf,  und  Hr.  P.  über- 
setzt den  Sinn  nicht  genügend  treffend  mit  bürden  (S.  48).  Auch  in  )aJVO 
('*^^  Z.  20)  —  wo  ich  das  Ribbuizeichen  für  irrthfimlich  halte  —  scheint 
mir  Hr.  P.  Stamm  und  Bedeutung  zu  verkennen;  es  kommt  von  dem,  in  die- 
sem Sinne  freilich  den  Syrern  ungebräuchlichen,  aber  im  Hebr.  ganz  gewöhn- 
lichen IqO)  verachten ,  imnd  schon  Gast,  hat  nach  B.  B.  die  Form  |aJ1QO 
(mit  Waw  in  der  Mitte),  das  er  mit  lae^tia  petulans,  hllaritas,  immoderata 
wiedergiebt.     Das  heisst  es  auch  hier :    wegen  dieses  verächtlichen  Spottes ;    in 

aJ^O  wiedergeben  zu  wollen. 
Jedoch  es  sei  genug  an  diesen  Beispielen  sprachlichen  Gewinnes,  der  auch 
aus  diesem  Büchlein  gezogen  werden  kann,  wenn  sie  auch  vielfach  vermehrt 
werden  könnten.  Es  sei  mir  gestattet,  nur  noch  einige  Stellen  hervorzuheben, 
in  deren  Auffassung  ich  von  Hrn.  Ph.  abweiche.  Sogleich  )  Z.  6:  Qott  hat 
Wohlgefallen  {aJ^Oj  }-^nr>jAf>  heisst  nicht  the  welfare  (wie  S.  2  wohl 
durch  Verwechslung  mit  f^QI^La^O),  sondern:  an  der  Rückkehr,  Busse  des 
Menschen.     Ueber  IAaO,   das   auf   dersellien  Seite   Z.  10  u.  Z.  5  v.  u.  in  der 

Phrase  )AaO  (/0^^n>p)  -^O  ^  '\  ^  vorkommt,  bin  ich  nicht  ganz  sicher, 
kann  mich  aber  nicht  entschliessen,  mit  EErn.  P.  (S.  2  u.  Anm.  3)  anzunehmen, 
dass  es  Haus  bedeute  und  in  einem  seltsamen  Tropus  gebraucht  werde;  ich 
glaube  vielmehr,  'dass    )AaO  zn  lesen  sei,    )£U  heisst  das  Wesen,  das  Selbst, 

vgl.  Ben  Ali  bei  Mich.,  daher  OiAaA  In  sich  selbst,  vgl.  B.  H.  gramm.  c.  1 
V.  2  (ed.  Bertheau  p.  5).  c.  2  v.  36  (p.  45).  Analecta  105,  10;  unsere  Phrase 
heisst  demnach  einfach:  Selbstbeherrschung.  Die  zweite  Stelle  muss  übersetzt 
werden:  Daraus  wird  klar  erkannt,  dass  nicht  Satan,  der  Aussäer  der  Sünde, 
der  Selbstbeherrschung  des  menschlichen  Willens  widerstreben  und  sie  gewalt- 
sam wegführen  kann,  ebensowenig  die  Sünde,  die  Aussaat  des  Bösen.  Desshalb 
ward  Kain  schuldig  befunden,  weil  er  durch  diese  Worte  (nämlich  der  gött- 
lichen Ermahnung,  nicht :  for  these  things)  nicht  bereute,  vielmehr  der  Sünde  nach 
freiem  Willen  die  Thüre  öffnete,  so  dass  sie  eintrat  und  sich  seiner  bemächtigte, 
wie  Gott  ihm  (nicht  conceming  him)   vorausgesagt  hattej    so  erschlug  er  denn 


■HJaiia  Bmder  u,  K  w,  (dtu  i^t  FongiLOg  der  Ertfiblünf;  und  lüt^ht  WuiU  ilut^ 
Hg^  ^    Einiiti  Irrtbam  begeht  ancti  Hr.   Pb>,   ifkdcili  er  Auf  B.    '  *^     serw^bl    in 

dar  Utb^rs^Mft  ab    nuch  Z.  19    da«  Wort    [^Olji«^)    ^CACXallJ    &l9  Fr«ii« 

ifciifrit^Mt  ^  wjthr^ud  vün  den  Pianeu ,  Ali!<ichteu  AUraliajus  itucl  Nahor^  dl^  U«d# 
bt.  Auf  die  FrA^e  näiuHeh ,  warum  ^  wiüir^ud  d^i^h  ^r  miLiicbe  Sdline  vof 
ilirm  ,Vj^tcni  güätarUoa  sdon  {L  nA^^ji  ^t.  ^a^O  Z.  13 ) ,  ger«de  dcT  In4 
Uitrao*»  auadrucklU-li  ltervürt;ebobou  werde  ^  itut^i>rtet  I^l^r  Jakob .  ÜAlür  »eiea 
^  dnei  Qrtliidß ;  ersti^^iti  am  die  Verantla^iiiiuui;  sar  Auswai^LcUint^tig  TheräcK^s  oud 
sdui^r  Familie  auxad&ctfti,  „d^  ist  der  erste  Orund^'  (bierb^r  lümltch,  sti  2.  I^ 
gieb5reii  die  Worte  öIj&^t  Uj^CTT  )A1D^  »ia  Z«  20}-  ^w^itena  sollen  aacL 
dlff  Atieiicbten  seinerr  BrÜLÜi^r  afigcgi^bcu  werden,  wctcber  Art  diei^lbeti  «-»na 
(,^^9u£^«  \zu]  ^;  ).  Wie  sich  ntmücb  HarAii  dem  Ton  Abt«li4m  ^wj^ 
nouuneutfin  BtAucJo  deä  GöiK^ctteixipets  widersetzt  babu ,  e^o  l^be  auch  Ä^ab^ 
(I-  )Qj4^J  für   iQ>jtJ}   vori.  Z.)  damit  alcbt  ttberemge^tiinßit.     Drilteas    (ix!^2.f 

mu&if   n^  b^^L^  Z.  5    heis^Qu } ,    weil  Um^itn'fi    Tdchler    die    Fraticii    seiner   Brädcr 

w«rei3  ^  wt^«tsbalb  sucb  deren  Bmdar  Lot  dfiEn  Abrtbam  b(^i»oader^  ( £j||jA« 
,^.  Z,  8,  nk'ht  huüourAbly)  aobioglicb  ww^  so  daas^  wie  er  ap$t«r  (Z,  iÖ) 
bcmt^rkt  t  Abridiain  aach  cin^t  sagte :  sind  wir  ja  verbrüderte  Bfänneir  ( 1  Itos^ 
ISp  8,  ntt^bt  ibat  uien  are  brelbem).  —  ^  Z.  14  md  dl«  Warte:  -*>>[*  y^j 
|£U4iJ>i«(  (/Ia^^^^  ^^  äber^elxtin :  wio  bd  vielen  andern  Dinges  ^  meht 
among  many  other  reasons  (S.  7).  —  S.  Ol  Z.  7  v.  u.  theilt  Hr.  P.  (S.  9} 
die  Worte  falsch  ab;  sie  lauten:  die  griech.  Uebersetzung ,  welche  aus  d^ 
Hebr.  in  das  Griechische  übersetzt  worden  durch  die  72  üebersetzer  der  Bücher 
der  Hebräer.  —  8.  .^  Z.  6  ff.  ist  zu  übersetzen:  sie  klagen  Gott  an  und 
sagen,  wenn  sie  wegen  ihrer  ungeordneten  Handlungen,  wie  sie  es  verdienen, 
Strafe  erleiden,  die  Uebel  kämen  ihnen  von  Gott  zu,  während  doch  u.  s.  w.  (un- 
richtig S.  17).  —  Auch  S.  jL»  Z.  1  theilt  Hr.  Ph.  (S.  19)  falsch  ab;  die  Worte 
.09AaO  u.  s.  w.  stehn  in  Verbindung  mit  dem  Vorangehenden:  „und  dass 
nachher  herankomme  u.  s.  w.",  David  nämlich  ist  ein  Vorbild  Christi.  —  Die 
Worte  S.  u^s  Z.  7:  an  jedem  Orte  j^^S^S  01i^^^J  war  es  dem  Israe- 
liten erlaubt  zu  schlachten  und  zu  essen,  übersetzt  Hr.  P.  (S.  20)  seltsam  mit: 
which  is  uear  bis  place  of  dwelling;  es  heisst:  der  ihm  zum  Wohnsitze  zuge- 
kommen war.  —  S.  cyw  1.  Z.  M-ird  von  den  Menschen,  im  Gegensatze  zu 
Gott,  gesagt:  Wenn  er  Früheres  denkt,  weiss  er  nicht  das  Zukünftige,  und 
wenn  er  wieder  an  verschiedene  andere  Dinge  denkt ,  j.^  diese  früheren,  d.  h. 
er  vergisst  sie,  nicht  erro  (wie  S.  23  oben),  und  ebenso  wird  (S.  %,^^^  Z.  10) 
von  der  aus  den  Heiden  sich  erneuenden  Kirche  gesagt,  dass  sie  vergessen  habe 
r^l^^^  ,  nicht  deceived  wie  S.  29  u.  Anm.  4)    ihres    Volkes    und    ihres   Vater- 
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hauses ,  mit  Beziehung  auf  Ps.  45,  11 ,  wie  dann  weiter  auch  V.  10  wieder^ 
gegeben  wird.  —  Dass  OlOfCJO  (S.  cJ^a«  Z.  2  v.  u.)  „und  seines  Kanipfes»* 
bedeutet,  nicht  by^beiug  uear  to  him  (S.  30),  dass  JAaJLa^Aa)  ^a^OIQ 
(S.  «.^j  Z.  8.  9)  SU  ÜberseUeu  ist:  durch  diese  himnüischen  Kräfte,  nicht 
among  those  of  high  places  (S.  31) ,  leuchtet  bald  ein.  —  c^a  Z.  5  v.  u.  scheint 
oi^  falsch  zu  sein,  denn  dass  diese  Uebelthat  nicht  die  letzte  gewesen,  ist 
sehr  gleichgültig,  es  soll  vielmehr  gesagt  werden,  dass  diese  „spätere**  Uebel- 
that die  früheren  noch  übertroffen  habe.  —  S.  ^  Z.  21  ff.  von  ]20\  »n  i^t  lu 
übersetzen :  Denn  diese  ÜbermQthige  Bosheit  bildet  typisch  die  freche  Keckheit 
und  zugleich  den  bösartigen  Wahnsinn  (gegen  Christus)  vor ,  das  priesterllche 
und  gewaltsame  Opfer  (d.  h.  die  Tödtung  der  Priester  zu  Nob)  wegen  des  ge- 
salbten David  zeichnet  das  spätere  priesterlichc ,  heilige  und  zugleich  gewalt- 
same und  grausame  Opfer  vor  für  den  Messias,  Sohn  David's,  auch  den  Hero- 
des  etc.  Hr.  P.  verkennt  (S.  38)  diesen  engen  Zusammenhang  der  Sätze.  — 
S.  aiQ  Z.  15  ff.  ist  zu  übersetzen :  Aus  diesen  Worten  nun  geht  hervor ,  dass 
alle  Söhne  Israel's  geneigt  waren  von  Gott  abzuweichen  .  .  .  und  wenn  auch 
Jerobeam  diese  goldnen  Kälber,  die  er  angefertigt,  nicht  gemacht  und  mit  ihnen 
Israel  zur  Sünde  verleitet  hätte ,  so  haben  denn  doch  die  Sohne  Jud  a*s  u.  s.  w. 
Hienach  ist  die  Uebersetzung  S.  40  zu  berichtigen.  —  Indem  Blar  Jakob  S.  Qj^ 
unten  an  seine  Erklärung  eine  Ermahnung  an  seine  Zeitgenossen  anschliesst, 
sagt  er,  dass  sie,  obgleich  C^riaten,  aller  guten  Eigenschaften  baar  seien,  und 
fügt  hinzu:  ^jQja^  )jaaA':09    La^b^/.  ^  0001  ^^V^«  AlD  ^l    ^QJOI 

Das  übersetzt  Hr.  P.  (S.  41):  There  are  those  who  when  they  have  been  seen 
by  US  have  appeared  disciples  of  Christ,  but  when  tbey  are  distant,  make 
known  that  they  are  adversaries  of  Christ.  Das  ist  sprach-  und  sinnwidrig;  es 
muss  heissen:  diese  (Eigenschaften),  die,  wenn  sie.  an  uns  gesehen  werden, 
uns  als  Schüler  Christi  aufweisen,  bei  ihrem  Femsein  aber  anzeigen,  dass  wir 
Qegner  Christi  sind,  indem  wir  u.  s.  w.  —  S.  (.a  Z.  4  hat,  wie  es  scheint, 
eine  kleine  Ungenanigkeit  des  Manuscripts  Hrn.  P.  zu  einem  seltsamen  Irrthnm 
verführt.    Dort  heisst  es:     ]oVvo    ^QaA  {aOa^  )oi^  ^OIa!^:^  «.«A«} 

-.j)^^2  ,  das  ^Qa£  jjftQü  ist  offenbar  als  ein  Wort  zu  lesen  und  will  Sisak 
bedeuten,  Hr.  P.  macht  daraus  (S.  42)  Shishak  the  existing!  —  Auch  S.  \& 
oben  wird  die  Stelle  missverstanden.  Es  heisst  vorher  von  Ahab,  dass  er  Eliah 
und  den  Propheten  zwar  gedroht,  aber  Nichts  gegen  sie  ausgeführt  habe,  und 
dann  fortgefahren :  ja  er  befahl  (»Ad  ,  nicht  inspect  wie  S.  46)  auch  keines- 
wegs, dass  es  geschehe,  Is^el  aber,  welche  etc.,  als  sie  sah  etc.,  befahl 
(1-   Z.fi^  für   A^d,  nicht  talked)  etc.  und  sie  brachte  sie  alle  um;  wie  von 

ihr  aus  (oi«)).    r^?    >*')  f    nicht    who    were  ensnared    by    h^r.     -—     S.    |J 

So** 
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^  4  ir,  ht  BB  tibf^r^et^cn :  wnd«m  d>  mv  «ueh  ^«ioe  (N»%K>tliV )  Söhn«  ^^ 
töämt  . «  «Qeh  die  Propheteti  ^  v^Iclie  fd«  «rtn^hul «  «Uxnoi  ^gUSka  üc  ciu 
bd««,  Üiomh  Ueb«fiiiuth«  enlsprechfnds  Vergeltau^  empfjin^ii^  damit  ms 
WkAPnt  uiid  «w^tfelldS  wp>rde ,  dsss  ^ie  sem  fftitx«^  ^Biiii»  g«>taubt 
<kffeAb«r  «od  mw«ifelkta  ^Ite  e:»  iR^erd«»^  Indem  Abab.  .  .^  Jotbüi  .  ..  und  iMbd 
ia  fidcbcr  \^  ei^  OZa^^O    Cl^  t    Hr    PK  S.  49  in   Ihe    Gisim!)  it.  &.  w. 

jedocL  die«e  AassteMuiigen  mögen  d«a  Dank  nicht  v«xktiimiierii ,  d«ii  wir 
■ttelk  Brft.  PMUpa  schuldig  siad,  wecn  «neb  s«ine  Arbeit  An  €^rr«ct}«dl  6a 
Drucke  ntid  der  AufTas^uDg   der  de«  Hm.   Wngbt  nftcbslebt. 

Kniiikriui   W.U.  3L  Oet,  1866.  Gelger. 


Beriefatigiingrit* 

—  —    z.  S4.  rii^pin  und  rrrBin  l  rn^pirr  imd  renwmin 

a  213.  Z.  19.  Dms  Komnitt  am  Ende  d«r  Zeil«  ^u  lilg«i],    ^    S,  214.  £.  5r.v 
lnV'arn*  1    „TScVtJniD^*'   —  S    2:i3.  Z    7  v,«.    Du»  Komma  nicht   liiijt*^r  ^t-, 

Mmdeni  hiiiUr  ,,Hiayariachen*'  tu  i^etxeii.  —  S*  235w  2.  Ü  v.  u,  «hJü  l^  ^^  itUf  «»_^ 
Ü.  a37.  Z,  9  V-  n.  vvrjAfis  L  „S^t^^iif"  —  S.  21^  Z.  6-  Dftr  Infiuittv  L  J)« 
Iiiip*rf€citun*\  —  8*  25?**  Z.  14*  ««mitiscb«  I.  j^oofdsemitbche'^  ^^  g  273  Z.  IT 
^fttramftt  K  ,,H»rtramüt'^  —  8.  283  Z.  2.  ^^J^  L  ,,^,ilJT**  ^  Z.  a  ^j* 
1.  „^r^'^*'  -  S.  348.  Z.  18.  I^LaC  1.  „1;L*^"  —  S.  454.  Z.  1.  Ster» 
1.   „Festaufzüge*'.  —  Z.  5  v.  u.  Minnar  1.  „Mimar"  f  .L^«.^V 


^ElrJslSLjmikS^ 


Im  Begriffe,  eine  längere  wissenschaftliche  Reise  nach  dem 
Süden  Europa's  anzutreten,  sehe  ich  mich  durch  das  Erscheinen 
einer  „dritten,  berichtigten  Auflage^  meiner  Grammatik  der  arabi- 
schen Sprache,  Leipzig,  Verlag  von  C.  F.  Schmidt,  1866,  zu  fol- 
gender Erklärung  genöthigt.  Weder  der  üebergang  meines  Buches 
aus  dem  Verlage  des  sei.  C.  L.  Fritzsche  in  den  des  Herrn  C.  F. 
Schmidt,  noch  die  Veranstaltung  dieser  neuen  Auflage  war  mir  von 
irgend  einer  Seite  brieflich  oder  mündlich  angezeigt  worden,  als 
ich  die  erste  Nachricht  davon  zu  meiner  grossen  Ueberraschung 
durch  das  Börsenblatt  für  den  deutschen  Buchhandel  v.  10.  Jan. 
d.  J.  erhielt.  Wusste  nun  auch  Herr  C.  F.  Schmidt,  dass  ich  auf 
eigene  TheiJnahme  an  der  weitem  Bearbeitung  meines  Buches  Ver- 
zicht geleistet  hatte,  und  hielt  er  sich  durch  meinen  Briefwechsel  mit 
Herrn  Reisland,  dem  Curator  der  Fritzsche'schen  Erben,  für  befugt, 
nach  völliger  Erschöpfung  der  1859  erschienenen  zweiten  Auflage 
zur  Deckung  des  nächsten  und  dringendsten  buchhändlerischen 
Bedarfs  baldmöglich  einen  neuen  Abdruck  derselben  nur  mit  den 
noth wendigen  Berichtigungen  zu  veranstalten,  so  wäre  es  doch 
mindestens  schicklich  u4d  im  Interesse  des  Buches  selbst  räthlich 
gewesen,  mich  seinerseits  davon  zu- benachrichtigen  und  mit  meiner 
Zustimmung  zugleich  meine  etwaigen  besondern  Anweisungen  und 
Rathschläge  in  Betreff  der  beabsichtigten  neuen  Auflage  einzuholen. 
Dies  ist  nun,  wie  gesagt,  in  keiner  Weise  geschehen,  und  ich  muss 
daher  jede  Verantwortung  dafür  ablehnen,  dass  die  von  Herrn 
Prof.  Fleischer  in  seinen  Beiträgen  zur  arabischen  Sprachkuude 
(Berichte   über    die  Verhandlungen    der  K.   Sachs.   Ges.   d.   Wiss., 


r 


pLibL-Uislör.  CL,  15,  Bd.   1863^  a  94  .iiiiii,)    in  Aussicht  gestellte 
„neue    deutEcJii^    BeürbcitnDg  mit   Beuutxuug    von    Wright'a  Zor 

»Ätzeo  und  Yerbtüüserungen"  in  dieser  neüeu  Atiflage  durcbaui 
Ol  eilt  zu  fiudeni  diebe  im  Gcgeutliejl  nichts  Ut  als  ein  Abdnicl 
der  zweiten  mit  Yersetznng  der  in  dieser  bereits  auf- 
geführten  Berichtigungen  und  Zusätze  in  den  Teil 
Die  in  dem  wörtlich  wiederabgedrnckten  Vom^oite  der  zweiten  Aus- 
gabe £tus  drück  lieh  bervQrgehobene  Fortbiiduug  meiiiBs  Buches  durdi 
WrigUt  ist  von  dem  ungenannten  Be^orger  der  neuen  An&g? 
üicbt  einmal  zur  lUgung  der  übrig  gebliebenen  Ungenauigkeiien  and 
Verbehcu  benutzt  worden,  wiewohl  dieses  Vorw*ort  auf  ,^eiü  mög* ^ 
lichüt  vollständiges  Dnickl'ehlerverzeiclinisB  und  eine  Anzahl  andereri 
Beriebtigungeii "  hinweist,  ohue  dass  der  Leser,  der  hier  davüp 
keine  Spur  ündet^  auch  nur  mit  einem  Woile  bedeutet  würde,  ^\m 
dies  eben  nur  die  bereits  der  zweiten  Autiage  vorgedruckteu  „Be* 
richtigungeu  und  Zuiätze",  diese  aber  hier  in  den  Text  au^Wm- 
Kuen  Hind. 

Christiania  d.  22,  März  1866. 

Prof.  Dr.  C.  P.  CaspArL 


Nachrichten  Ober  Angelegeoheiten  derD*  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder   s^id  der  Gesellschaft  beigetreten: 
fUr  1865: 

669.  Herr  Dr.  C^jetan  Kossowicz,    Prof.   des  Sanskrit   an    d.   Kaiserl.  Uni- 

versität zn  8t.  Petersburg. 

für  1866: 

670.  Herr  Dr.  Krause,   Gymnasiallehrer  in  Neisse. 

671.  ,,     Dr.  Otto  Loth,   z.  Z.   in  Heidelberg. 

672.  „    Professor  Hermann  V&mb^ry   in  Pesth. 

673.  „    Dr.  Nicolau  Nitzniescu  aus  Bukarest,   z.  Z.  in  Leipzig. 

Durch  den  Tod  Ferlor  die  Gesellschaft  das  correspondirende  Bfitglied: 
Herrn  Dr.  E/Böer  in  Braunschweig  (17.  Harz), 
und  die  ordentlichen  Mitglieder: 
Herrn    Dr.  £.  Meier,  Prof.  an  d.  Univ.  zu  Tiibingen  (d.  3.  März). 

„       H.  Parrat  in  Bruntrut,   C.  Bern  (7.  April). 

„       Dr.  H.  Hupfeld,  Prof.  d.  Theologie  an  d.  Univ.  zu  Halle  (24.  April). 

Personalveränderungen : 
Herr  Dr.  M,  J,  de  Gheje  in  Leiden,  bisher  A^utor  interpretis  legati  War- 

neriani,    ist  zum   ausserordentlichen   Professor   in   der  literarischen    Fa- 

cultät,  und 
Herr  P.  de  Jong  daselbst ,    bisher  Lector   des   Türkischen    und    Persischen 

und  ebenfalls  A^jutor  interpretis  legati  Wameriani,  zum  Interpres  legati 

Wameriani  ernannt  worden. 


U*i  Gelegenheit  dos  am  16^  MaJ  In  B^riln  re«tll<:h  begft»^eii«ti  JmliiUomf 
desi  llweu  Prof«  Fr&iis  Bopp  iibera&ndte  der  ge^cb^flsleiteade  Vorslftod  d«r 
I>,  M.  G     d«in    Herrtl  JabiLar  eine  VütiTtafcl  rolpsttdcn  Inh»lt3  : 


DEM  SCHÖPFER 
DER  VERGLEICHENDEN  SPRACHWISSENSCHAFT 
SEU  MEISTER  DER  GESCHICHTUCHEN  SPRACHFOKSCHÜSG 
DEM  LEHRER  ZWEIER  WELTTHEILE 


FRANZ  BOPP 


WIDMET 

AM  It'ITNFZIGSTEN  JAHRESTAGE 

I  DER  GRÜNDUNG  SEINES  UNSTERBLICHEN  WEßKKä 

DIE  AUFRICHTIGSTEN  UND  DANKBARSTEN  GLÜCKWÜNSCHE 

DIE  DETITSÖKE  MOEaEITLlKDISCHIJ  OESELLSOHAPT. 
^  HALLE  UND  LEIPZIG 

D.  XTL  MAI  MDCCCLXTI. 


Dn.   FH.  A,  AHKOLD, 
Du.  B,    GOSCHE. 
Dft.  A,  R  POTT. 


Db.  E.  ANOEfi 

De,  H.  L.  FLEISCHER, 

Da.  L.  KHEHL. 


Nach  richten  ühcr  Angclrgcnheitrn  der  D.  M.  Gatelluchaft.    XXTII 

Wegen  der  Vertagung  der  diesjährigen  allgemeinen  Philologenversammlang 
zu  Halle  hat  das  Praesidium   folgende  Bekanntmachung  yeröffentlicht: 

Im  Angesicht  der  ernsten  Sorgen  und  Gefahren,  welche 
gegenwärtig  unser  Vaterland  in  vollsten  Maasse  beschäftigen, 
hat  unterzeichnetes  Praesidium  der  diesjährigen  25.  Ver- 
sammlung Deutscher  Philologen  und  Schulmänner  sich  t^ber- 
zeugt,  dass  die  auf  den  Herbst  in  Halle  beabsichtigte  Zu- 
sammenkunft voraussichtlich  in  den  ungünstigsten  Zeitpunkt 
fallen  würde.  Wir  haben  daher  als  unabweisbar  erachtet, 
die  Versammlung  auszusetzen  und  in  Erwartung  einer  bes- 
sern Zukunft  zu  vertagen. 
Halle,  d.  16.  Mai  1866. 

Praesidium  der  25.  Versammlung 
Deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 
Bernhardy.  Bergk.  Kramer. 

Indem  der  gesch&ftsleitende  Vorstand  der  D.  M.  GesoUschaft  die  Mitglieder 
derselben  von  der  beschlossenen  Vertagung  der  aUgemeinen  Philologenversamm- 
lung in  Kenntniss  setzt,  weist  er  auf  den  in  der  Generalversammlung  in 
Frankfurt  a.  M.  gefassten  Beschloss  (vgl.  Ztschr.  Bd.  XVI,  S.  317)  hin:  „dass 
bei  einem  Ausfalle  der  allgemeinen  Versammlung  die  MitgUeder  der  D.  M.  G. 
am  letzten  Dienstage  des  September  in  Halle  zusammenkommen.** 
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r      VeneiehDiss  der  bis  mm  30.  Juni  1866  für  die  Bibliothek 
I  der  Dl  M«  G.  eingegangeneQ  Sebrirten  u.  s.  w« ') 

I  (Vgl.  8.  Tvu^xxrvA 

Von  Amt  Asifclbchea  QeseJbchafl  Tcin  GrossbritAnnlui  n.   IrtMncI: 

1.  Zn  Nr.  29.  The  Jonruiü  of  Üic  Roy.  Äsiatic  Society  of  GrcAt  Briuln  «od 
IrftUod.     New  Serie».  VoL  n.  P*rt  1.     Lojidon  1866,    8. 

Yoti   der  Deutsctjen  morgealändijchen  Ge^c^lbcbafl  : 

2.  En  Nr.  165.     »-  Zeltaehrift  derD.  M.  a  Bd.  XX.  H.  1,      L-cipzlg  1866,  ä 
Ton  d.  Bema9jB:«lH!r : 

3.  Zu    Nt.  109.    Koehbo   Jizchak.     HcrAiug.   Ton   M.    £.   Sfern.       Heft  SU 

Wien,  1866.  8. 

Von  dflr  Amerik&nis<^hBQ  morgenliodlsdiOD  GkselUchaft : 

4.  Zu  Nr.  203.  JoutiiäI  of  thfi  Ai0eric&n  Odental  SockEy,  EiglitliVoL  NumberE 

Von  der  K@i]igt.  GcaeUachaft  d.  Wls^onseh.  in  Gdttingeiif 

5.  ZvL  Kr,  289.  A,  05tt3ti|cer  gel  ehrte  Änx«%eii.  Unt^r  der  Aufslefat  da 
K^DigK  Oesdbch.  d,  WUscnftdi.  1S65.    Bd.  L  und  IL 

K  KuchriclUen  von  der  Kömgl-  ßeseUsch.  d,  Wi^st^nsch.  und   Her  G«orf- 

Aagnsts-Universitüt    aus  dem  J.  186&.     Göttingen  1B65.    8. 

Von  der  Kaiserl.  Akademie  d.  Wissensch.  in  Wien: 

6.  Zu  Nr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiseri.  Akademie  d.  Wissensch.  Phüos.- 
histor.  Classe.  Bd.  XLIX.  H.  1—3.  1865,  Jänner— März.  Bd.  L.  H.  1— i 
April— Juli.     Wien.  8. 

7.  Zu  Nr.  295.  Archiv  für  Kunde  Österreich.  Geschichts-Qaellen.  33.  Bd. 
1.  u.  2.  Hälfte.    34.  Bd.    1.  u.  2.  Hälfte.    Wien  1865.  8. 

Von  der  Königl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London: 

8.  Zu  Nr.  609.C  Proceedings  of  the  Roy.  Geographica!  Society.  Vol.  "X.  no.  ÜL 
London  (1866.)  8. 

Von  der  Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wissensch.: 

9.  Zu  Nr.  641.  Philologische  und  historische  Abhandlungen  der  K.  Preuss. 
Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin.     Aus  dem  J.  1864.     Berlin  1865.   4. 

10.    Zu   Nr.  642.    Monatsberichte    der    Königl.   Preuss.   Akademie    der    Wissen- 
schaften zu  Beriin.     Aus  d.  J.  1865.    Mit  11  Tafeln.     Berlin,  1866.  8. 

Monatsbericht    der   K.  Preuss.  Akademie   der    Wissenschaften    zn  Berlin. 
Januar.  März.  April.     Mit  2  Taff.     Beriin,  1866.   8. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind ,  werden 
ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse 
zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangschein  zn  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.     Prof.  Fleischten 


Verz.  der  fXr  die  Bibliothek  der  DMG.  eingeg.  Schriften  u.  s.  \o. 

Von  der  Asiatischen  Zweiggesellschaft  in  Bombay: 

11.  Zu  Nr.  937.    The  Journal  of   the  Bombay  Branch    of  the    Royal   Asiatio 
Society.     1861—62,  1862—63.    Bombay  1865. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

12.  Za  Nr.  1044.    Journal  of  the  Asiatic   Society   of  Bengal.    Part  I.    no.  4. 

1865.  Part  II.  no.  4.    1865.     Calcutta.  8. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 

13.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Socidt^  de  G^graphie.  Juillet  et  Aoüt.  Octobre. 
Novembre.  Döcemhre  1865.     Janvier.  Fivr.-Mars.  AvriL  1866.    Paris.  8. 

Von  dem  Königl.  Institut   für  die  Sprach-,  Land-  und  Völkerkunde 
von  Niederländisch-Indien : 

14.  Zu  Nr.  1674.  B^dragen  tot  de  taal-  land-  en  volkenkunde  van  Nederlandsch 
Indie.     Derde  Volgreeks.  Eerste  Deel.  le  Stuk.     *8  Gravenhage.  1866.  8. 

Von  der  D.  M.  G.: 

15.  Zu  Nr.  1867.   Abhandlungen  für  d.  Kunde  d.  Morgenlandes.    Herausg.  von 
der  DMG. 

B.  I.    Nr.  4.  üeber  das  ^^ntrunjaya  M&h&tmyam.     Ein  Beitrag  zur 

Geschichte   der  Jaina.     Von   A,   Weiter. 
Nr.  5.    üeber  das  Verhältniss   des  Textes   der  drei  syrischen  Briefb 

des  Ignatios    zu    den   Übrigen    Recensionen   der    Ignatiani- 

schen  Literatur.     Von   R,  A.  Ldpsius. 
B.  II.    Nr.  2.   Die  Glithft's   des   Zarathu^tra.     Herausg.  u.  s.  w.  von 

M.  Hang.    2.  Abth. 
Nr.  3.   Die    Krone    der    Lebensbeschreibungen    von    Kdsim    Ihn 

Kutlubugi.     Herausg.  v.   G,  Flügel. 
Nr.  4.  Die   grammatischen   Schulen   der   Araber.    Von    O.   Flügel. 

Erste  Abth. 
Nr.  5.  Kathft  Sarit  S&gara.    Die  Mährchensammlung  des  Soma- 

deva.    B.  VI — VIII.    Herausg.  von  Herrn.  Brockhaus. 
B.  III.  Nr.  1.  2*  Sse-schu,  Schu-king,  Schi-king  in  Mandschuischer 

Uebersetzung    mit    einem  Mandschu-Deutschen   Wörterbuch, 

herausg.   von  H.  C.  von  der  Gabelentz, 
Nr.  3.  Die  Post-   und  Reiserouten   des  Orients,     Mit   16  Karten  .  . 

von  A.  Sprenger. 
Nr.  4.   Indische  Hausregeln.    Sanskrit  und  Deutsch,    herausg.   von 

A.  F.  Stenzler.     I.  Ä9valayana.    1.  Heft.  Text  1864.  8. 
B.  IV.  Nr.  2.  gantanava's  PhitsÜtra.   .  .    hsg.  v.  F.  Kielhom.  1866. 
Nr.  8.  Ueber  die   jüdische   Angelologie    und    DSmonologie    in    ihrer 

Abh&ngigkeit  vom  Parsismus.    Von  Alex.  Kohut,    1866.  8. 
Nr.  4.    Die   Grabschrift    des    sidonischen    Königs    Eschmun  -  ^zer. 

Uebers.  u.  erkl&rt  von  Ernst  Meier.  Mit  2  Kpfrt  1866.  8. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Snbscription: 

16.  Zu   Nr.  1935.    Hadikat   al-a^b&r.     (Beiruter   Jonmal    in    arab.   Sprache.) 
No.  387—401.  * 

Von  der  Königl.  Bayerischen  Akademie  d.  Wissensch.: 

17.  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  königl.  bayerischen  Akademie  d.  Wissen- 
schaften zu  München.     1865.     IL  Heft  1.  2.  3.  4.     München  1S65.  8. 

Vom  East-India  Office  in  London: 

18.  Zu  Nr.  2425.   Results   of  a  scientific  mission   to  India   and  High  Asia  etc. 
by  Hermann^  Adolphe  and  Robert  de  Schlaginboeit.    Vol.  IV.    Leipzig, 

1866.  4      Mit  AUas.     Imper.-fol. 


Von  dcw  Vcrlcirer,  HeTra  Didkf  in    Pwris: 
Zu  Nr*  ^'if}^.   Upvm*!  in\h4iol<>(|[iqti«*    Noyvellr  $i^riv.     7o  «un^.    L  IL  ID. 

jKDiner.  F^vrier.  Mnrs.     iH^ö*     P*ris*    gr.   8. 

Von  der  D.  M,  G.  darcli  Siil>^ription  r 
Zu  Nr.  ^631*  2enÄ!j?rj  »/«?,   77*.,    I>tctioiiiiaire   turc^ar&be-p«rAajQ*    TGrtlftrV^ 

Von  der  VarUgsbachhandlaüg  J,  C,    Binrich-i : 
2L    Za    Xr.   ^771.    Zeitaefarift    für    üg^'ptiscbe    Sprache     und    Alt^e^lutmskiif^ 
heratisg,  von  Prof,  Dr*  /?.  Lf^snin  Uötet  Mltwifkun^  toh  I>r,  Ä»  Bf^g^ 
Jun.  bis  Mai.    I6ti6.     Ldpiig*    4, 

Von  Bactmgftrtner's  Verlagsbttifliliutdlatig ; 
22.   2a   Nr.    27 T2,     Chuldjüscbea   WSrf«rbücb    Qber    d!e    TErgiUnini    tiDd   ^m 
grossen   Tb  eil    des    rnfabinj  scheu    Sebrifttbumfl.      V<>ii    Rabb,     Dr.   y  l^^ 
2,  3.  Liefe Föijg.     Leipzig  1866.   4. 

Voll  Herrn  Jtiles  Qaniic^u  In  Patis: 
2Z^    2u    Hr.  2T9^K    Revue    d«    rin^^tructiotv    pybliqme  ^     de    l&    lttt«nttu.r«    it  4* 

aciences  en  Fruuce  etc.     26c  tnne«*  No.  6«    10  Bfai.     1866.  fol. 
21.    ^Ti  Nr,  2804'    Zweiter  Naciitnig  iti  der  AVbAtidlnug   äb«r  die  ult^gyfili^ 

ElJe.     Von  R.  Lepsiv^^     iBerlin,  1806.)  4.     Mit   1  T«f. 

IL     Andere    Werke, 

Vo^n  den  Redactiotien ; 
L'Eeonombte  frun^«]?,  Je^^dl  4  Jariv.  1B66.  No.  153.    5e  aiid^c>  ätrfik 
L^  Analyse^  Cömpte  rendn  menstti>1  des  instUutions  9ci4»iitißqae$,  ütlöiitvi 
wtiatique?^  agrieok»   et  indmstTlell*« ,   p^r    1«  Ct«   Ajahrri^  ffffirkösri 
(Prosppct  und  Subscriptitniüformnlar, ) 

Von  Prof.  Flügel: 

2823.  Dresdner  Journal,  1866,  No.  52 — 55  (enthaltend  einen  Anf^tz  t« 
Prof.  Flügel:  „Die  Deutsche  morgenländische  GeseUschaft  za  H*& 
und  Leipzig  in  den  Jahren  1862  bis  1866"     VgL  Nr.    2403.) 

Von   den  Verfassen!,  üebersetzem  und  Herausgebern: 

2824.  Die  Märchen  des  Siddhi-Ktir.  Kalmükischer  Text  mit  deatscber  üeb«r- 
Setzung  und  einem  kalmükisch- deutschen  Wörterbuch.  Heransgegebeo 
von  B.  Jülg.  Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Kaiserl.  Akademie  i 
Wissensch.  in  Wien.     Leipzig  1866.  4.     (Vgl.  Nr.  2374.) 

2825.  M^moires  de  l'Acaderaie  Imperiale  des  sciences  de  St.-P^tersbonig ,  Vlh 
S^rie ,  jTome  IX ,  No.  7  et  dernier.  •  —  Achtzehn  hebräische  Grabscbriftn 
aus  der  Krim.  Ein  Beitrag  zur  biblischen  Chronologie ,  semitischen  ?»- 
läographie  und  alten  Ethnographie.  Von  D.  .Chtoolsan.  Mit  9  Tafele 
St.  Petersburg  1865.   gr.  4. 

2826.  Ungedruckte,  unbeachtete  und  wenig  beachtete  Quellen  zur  Gescbidttt 
des  Taufsyrobols  und  der  Glaubensregel,  herausgegeben  und  in  Abhandhiii- 
gen  erläutert  von  Dr.  C.  P.  Cctspaii.  I.  Universitätsprogr.  Christiania 
1866.  8. 

2827.  Decem  Sendavestae  Excerpta,  latine  vertit,  sententiarum  explicationem  et 
criticos  commentarios  adjccit,  textum  arcbetypi  ad  Weste rgaardii,  Spiegelii 
aliorumque  lucnbrationes  recensuitDr.  Cajeinnns  Kosamtncz.  Parisiis,  1865. 

2828.  Cantici  canticorum  Salomonii  poeticam  formam  effingere  studuit  —  Em. 
Ferd.  Friedrich.     Königsberg  1865. 


Ferz.  der  fUr  die  Bibliothek  der  DMG.  eingeg.  Schriften  u.  a.  w.   XXXI 

2829.  Das  sogeuaiiiitc  hohe  Lied  Salomouis  oder  vielmehr  das  patlietiscbe 
DrnmatioD  „Sulamit*'  parailelistisch  aus  dem  Hehräischen  ins  Deutsche 
tibersetzt  von  Dr.  E.  F.  Friedrich.     Königsberg  1866. 

2830.  Skat-Tarif.  Anleitung  zur  Erliemung  des  Matadors  aller  Kartenspiele, 
des  Königsberger  Skat's ,  zwischen  zwei,  drei  und  vier  Personen.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  E.  F.  Friedrich ,  im  Auftrage  des  Königsberger  Skat- 
clubs.    Leipzig    1860. 

2831.  La  Bhagavad-Qita.  j^tude  de  philosophie  indienne.  (Par  C.  Schoebel. 
Paris,  Sept.  1861.)     8. 

2832.  Les  Prol^om^nes  d'  Ibn  Khaldouu  traduits  en  fran9ai8  et  comment^  par 
M.  de  Slane.    le  Partie,  Paris  1863.     2e  Partie,  Paris  1865.  4. 

2833.  Notice  sur  deux  fragments  d*un  Pentateuqne  h^bren-samaritain,  rapport^ 
de  la  Pales'tine  par  M.  le  S^nateur  de  Saulcy,  par  TAbb^  J.-J.-L.  Bar- 
gh.     Paris   1855.  8. 

2834.  Karte  des  Pontus  Euxinus.  Beilage  zu  Thomas:  Der  Peripitis  dos 
Pontus  Euxinus.  (^Denkschriften  d.  k.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  I.  Gl. 
X.  B.    I.  Abth  ) 

2835.  Ibn  Maiik's  L&miyat  al-afai  mit  Badraddin's  Commentar.  Bevidirte  Text- 
ausgabe von  Dr.    W,  Volck.     Leipzig  1866.  kl.  4. 

Von  der  D.  M.  G.: 

2836.  S.  Ephraemi  Syri  Carmiua  Nisibena  additis  Prolegomenis  et  Supplemento 
Lexicorum  Syriacorum  priraus  edidit,  vertit,  explicavit  Dr.  Gnst.  Bickeü, 
Lipsiae  1866.    [Zum  Theil  auf  Kosten  der  D.M.  6.  gedruckt.]   (30  Exx.) 

2837.  Jacut's  Geographisches  Wörterbuch  aus  den  Handschriften  zu  Berlin, 
St.    Petersburg   und   Paris  auf  Kosten    der    Deutschen    morgenländischen 

Gesellschaft    herausgegeben  von  Ferd.   Wüstenfeld.     Ir  Bd.     I vi^ . 

le  HiUfte.     Bog.  1—60     Leipzig  1866. 

Von  S.  Hoheit  Mahtäb  Oand  Bahftdur,   Herrscher  von  Burdwan: 

2838.  MahabhÄratam.  (I.  Adi-parva.  II.  SabhÄ-Parva.)  VardhamÄna  (Burdwan) 
9aka  1784  (  =  1862  n.Chr.).  2  Bände.  4.  [Bd.  L  Sanskrit-Text  in 
bengalischer  Schrift.     Bd.  U.  Bengalische  Uebersetznng.j 

Von  den  Verfassern ,  Uebersetzem  und  Herausgebern : 

2839.  Atmabodha  ou  de  la  counaissance  de  Tesprit.  Version  comment^e  du 
poeme  v^dantique  de^ankara  Äch&rya,  par  F6lix  Nhve.  (Extr. 
du  Journal  asiatique.)     Paris  1866.   8. 

2840.  Beiträge  zur  Geschichte  der  westlichen  Araber  herausgegeben  von  Marcus 
Joseph  Müller.     I.  Heft.     München  1866.  8. 

2841.  De  Judaeorum  apud  Romanos  condicioue  diss.  inaug.  scr.  Jos,  Gold- 
Schmidt.     Halis  1866.  8. 

2842.  Neue  zweckmässigere  Lehrweise  der  Lateinischen  Sprache  .  .  von  Dr.  K, 
Widmann.     les  Heft.     München  1866.   8. 

2843.  Die  Völker  des  östlichen  Asien.  Studien  und  Reisen  von  Dr.  Adolf 
Bastian.  Bd.  1:  Geschichte  der  Indochinesen.  Bd.  2:  Reisen  in  Birma 
in  den  Jahren  1861—62.     Leipzig  1866.    gr.  8. 

Von  der  Acad^mie  d'archdologie  de  Belgique: 

2844.  Congrte  arch^ologique  international.  (Eiuladungsscbrift.)  Anvers  1866. 
gr.  4. 

Von  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft: 

2845.  Votivtafel  der  D.  M.  G.  zum  Jubiläum  von  Franz  Bopp  am  16.  Mai 
1866.     1  Bl.  fol. 


rar».  ffor/Bf  dk  Bihl  der  DA 


Von  der  Dirvttion  der  k.  ljA)'«r.  Hof*  und  StaaishibUotbck  Ifi  1 
SH46.    Dte  urAUiscJifii  Hsa.    der  k.  iTof-  und  Sta^isbit^L    ui  Müocl» 

baa    You  Joseph  AuTJier*     München  1866.    gr.   S. 
.gS47.    I>Ee  p«i^i¥cHe]i  Hfts,  der  k,  Hof-  und  Sl»atiibil>L   iu  Müaclien  b^clir.  wm 

JbirpA  ylum^T.     M Uneben  1866.  gr.  8* 

Von  IJerrn  Dr.  Adolf  Ba^ü&ti  in  Bremeis  : 
^^iB,    I>>eiimdiwaiiEi^    Heft^    tbineaigchpr    Dmeke     ^,    6. ,     hlatonaebfo  ^   1^ 
schreibenden  ittiä  nudereu   näh^t  bq  beatitutnenden   Inhalts. 

Von   Herrn  J.  Maif^ 
1610  ft-b.   Koytü  A^Hatie  Society   of  Grett('8Ht«jii   and  IrelaJitl,      al  MiMcU^n 
Ilytnns  ffoiii  the  Rl^  Aod  Atharv&  Vod^a,      By  ^,   M»ir  £$4,    g, 

b)  Coiitributjon&    to    n   knowletig^   of  the   Ve^c   Theologi'  «i|4  Mrtb- 
k)gy,     No.  IL     By  J.  Muir  Esq.    8. 


III.    H&ndscbriftsn  o.  s.  w. 
Von  Herro  Prof.  Th;  Eedakb  in  Bitnbctrg : 
320>   Bmcbst&ck  einer  j&punt^eben  Ha. ,  7  Dappelbl&tter   querselmuJfol. 
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von   den   Geschäflsführcrn^ 

Halle    Dr.  Arnold,  iu  Leipzig   Dr.  Fleischer, 

Dr.  Gosche,  Dr    Krehl, 

unter  der  verantwortlichen  Kedaction 

des    Prof.    Dr.   Ludolf  Krehl. 


Ziwaiizlgster  Band« 

Mit    2  Enpfertafeln. 
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Die  Unsterblichkeitslehre  der  alten  Chinesen. 

Von 
Dr.  J.  H.  PUtb. 

Man  hat  vielfach  die  Religionen  der  alten  Völker  miteinander 
zu  vergleichen  und  eine  aus  der  andern  herzuleiten  versucht.  £8 
leuchtet  aber  ein,  dass  die  nothwendige  Bedingung  jedes  Ver- 
gleiches die  ist;  dass  man  die  einzelnen  Religionen  selbst  aus 
den  sichern  Originalquellen  kenne;  sonst  kommt  man  zu  den  ver- 
kehrtesten Resultaten.  So  glaubt  jetzt  die  Masse  der  Chinesen, 
wie  die  alten  Aegypter,  an  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  und 
man  hat  daher  den  Glauben  derselben  von  den  alten  Aegyptern 
herleiten  wollen.  Dies  fällt  aber  sofort  weg,  wenn  man  weiss,  dass 
die  alten  Chinesen  an  eine  Seelenwanderung  gar  nicht  geglaubt 
haben,  sondern  dieser  Glaube  erst  mit  dem  Buddhaismus  unter  der 
5ten  Dynastie  Hau  (seit  65  n.  Chr.)  aus  Indien  in  China  einge- 
drungen ist.  So  —  wird  man  nun  sagen  —  hängt  doch  die  Seelen- 
wanderungslehre  der  Inder  wohl  mit  der  der  alten  Aegypter  zusam- 
men. Aber  auch  das  ist  Nichts ;  denn,  abgesehen  von  der  verschie- 
denen Gestaltung  dieser  Lehre  bei  beiden  Völkern  im  Einzelnen, 
war  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  —  wie  das  Kastenwesen, 
das  auch  dem  ägyptischen  ähnlich  scheint  —  den  alten  Indern  zur 
Zeit  der  Veda's  noch  gänzlich  fremd  und  hat  sich  erst,  als  die 
arischen  Inder  vom  Indus  und  der  Saraswati  an  den  Ganges  ge- 
zogen waren,  offenbar  unter  den  Eindrücken  der  dortigen  Natur, 
ausgebildet. 

Da  wir  über  die  alte  Religion  der  Chinesen  gar  kein 
aus  den  Quellen  geschöpftes  Werk  besitzen,  habe  ich  in  2  Abhand- 
lungen der  Abhandl.  der  k.  bayer.  Acad.  d.  W.  L  Cl.  IX.  B.  III. 
Abth. ,  die  auch  einzeln  erschienen  sind  ^) ,  über  die  Religion  und 
den  Cultus  der  alten  Chinesen  gehandelt.  In  diesen  Abhandlungen 
ist  natürlich  auch  von  ihrem  Glauben  an  die  Fortdauer  nach 
dem  Tode    und   von  den  Ahnen   die  Rede.     Ich  hatte  aber   damals 


1^  Die  Religion  and  der  Cultas    der  alten  Chinesen.     Abth.    I:  , 
Die  Religion   der   alton  Chinesen,    mit  23  lithogr.  Tafeln.     München   1862.   4. 
Abth.  II.  Der  Cultus  der  alten  Chinesen.    München  1863.  4.     Chinesisclie  Texte 
SU  Dr.  J.  H.  Plnth's  Abth.  2.  der  Cultus  der  alten  Chinesen.  München  1P64.  4. 
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Tomchmlich  die  sog.  clasBisM^bea  Schrift eii  der  Ctimesen  (KjQg>  mm 
Grundo  gelegt,  aber  atirh  schon  beiiierkt,  dass  xnr  Zeit  des  Con- 
fucinfti  Yf>n  dem  bekanntlich  die  Redaktion  derselben  berröhrl  dieser 
Glftuhe,  wenn  üicbt  s^weifelhaft  geworden,  doch  bei  diese^n  Weises 
und  seineu  Schülern  gegen  die  moralischen  Lehren  sehr  zurück- 
getreten irar.  Ich  habe  seitdem  noch  einige  alte  Schriften,  wom 
die  YolksvorstellungeB  mehr  ent halten  f^iiid,  nairientlicli  die  tou 
seinem  Zeitgenossen  Tßo-kien-miiig  oder,  wie  roan  ihn  könw 
hlos  mit  seinem  Familiennamen  bezeichnet,  Tso-schi,  nnd  dec 
Ssekl  Ton  Sse-ma-tsien  dttribforschen  können.  [ndem  ich  mkl 
wa*i  die  fmher  in  meiner  Abhandlung  schon  benutJJten  Stelleii  lie- 
trifft^  der  Kürze  wegen  anf  diese  beziehe,  will  ich,  was  diese  eben 
erwUbtiten  Schriften  namentlich  noch  Neaes  ent halten^  etwas  auf* 
ftthrlicber  mittheilen  und  so  jene  Abhandlung  ergänzen. 

Die  Cliinesen  haben  wohl  von  jeher  an  eine  Fortdauer  Eta^ 
dem  Tode  geglaubt  und  der  Ähnencultui^  aus  dem  die  Heligton  d» 
Ei]»7.elnen  in  alter  Zeit  fast  ausschliesslich  bestand,  dm  in  scion  ia» 
der  ältesten  Zeit.  Die  Pietät,  welche  die  Gnindlai^  des  gimti 
chinesischen  Lebens  immer  war,  dauerte  auch  dotIi  d«iu  Todf 
dcV  gelieh len  Eltern  noch  fort ;  man  gedachte  ilirer  in  läebe^  htaditf 
ihnen  Gaben  nnd  Opfer  dar  und  setzte  eine  Theil nähme  düseUieB 
an  den  Vorkommniseen  des  Lebens  und  ihren  Schut-z  und  BeisttBl 
Tnraui;  und  Nichts  ist  verkehrter  als  wenn  Adolph  Wutlke*] 
$8^,  „das  chinesische  System  hat  kein©  Unsterblichkeit*.  Dw 
Volksglauben  an  t'ortdauer  kann  er  selber  nicht  leugnen ,  ^es  fdl 
aber  nur  eine  gemüth liehe  Inüonsequeni  sein,  eine  dem  Gnw* 
bewusstsein  zum  Trotze  mit  Liebe  gepflegte  fremdartige  VorsteUiac 
als  ein  Kuknks-Ei,  dessen  Sprössling  sich  in  dem  fremden  K*5* 
bald  breiter  macht  ^  als  es  den  rechten  Bewohnern  desselben  |* 
ist"  Sein  einziger  Grund  ist,  Confucins  weiche  ängstlich  jed« 
Frage  und  jeder  Antwort  darüber  ans,  was  doch  nur  beweist,  di^ 
zvt  seiner  Zeit  bei  den  Philosophen  der  Volksglaube  zwar  niclil 
aufgegeben,  aber  doch  zuröckgedra^gt  nnd  gesehwäebt  war.  Wir 
Grörlern  zunächst  die  chinesischen  Ansdrilcke  flir  Ahn  und  Gei;t 
Man  verbindet  sehr  oft  die  Ausdrücke  Kuei  nnd  Sc  hin.  Speciell 
bezeichnet  jenes  den  Ahn,  dieses  die  Geister  überhaupt.  Pie  Men- 
schengeister und  Naturgeister  werden  nämlich  you  den  Chinese!» 
nicht  so  getrennt  gedacht  und  wenigstens  später  die  Geister  einss^l' 
ner  verstorbener  Menschen  als  Vorsteher  der  Elemente  u.  s.  w.  be- 
trachtet. Die  ganze  Natur,  die  Berge,  Flüsse  u.  s.  w.  sind  nach 
ihnen  von  Geistern  (Schin)  belebt.  Die  chines.  Betrachtang  geht 
nun  vom  Himmel  (Thien)  nnd  der  Erde  (Ti)  ans.  Der  Himmel  ist 
das  Höhere,  die  Erde  das  Niedrigere.  An  der  Spitze  aller  Geister 
,  steht  der  Himmel  oder  wie  man  auch  sa^  der  Schang-ü,  das  ist: 
der  obere  Kaiser  oder  Gott.     In   der  philosophischen  Sprache  wer- 


1)  Geschichte  des  Heidenthams.    Breslau  1853.  8.    B.  2.  S.  48. 
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den  die  beiden  Principien  durch  Yang  und  Yn,  etwa  das  lichte 
und  dunkle  Princip  ausgedrückt.  Nach  dieser  Erörterung  werden 
die  folgenden  Erklärungen  der  betreffenden  Ausdrücke  verständlich 
werden. 

Wir  können  im  Chinesischen  zwei  Sprachen  unterscheiden,  die 
ältere  Tonsprache  und  die  spätere  Schriftsprache.  Manchmal  decken 
sie  sich,  ein  andermal  ergeben  die  Ausdrücke  für  eine  und  dieselbe 
Sache  aber  auch  eine  verschiedene  Bedeutung.  Das  Wort  Kuei 
erklärt  nun  das  alte  Wörterbuch  Schue-wan  durch  einen  gleichlau- 
tenden; aber  verschieden  geschriebenen  Charakter:  Jin'so  kuei, 
d.  i.  wozu  der  Mensch  zurückkehrt;  der  Charakter  Kuei  (CI.  194) 
ist  ursprünglich  ein  altes  Bild  von  einem  Dämon  oder  so  etwas. 
Das  Wort  Seh  in  hat  viele  Bedeutungen,  unter  anderm  die  von 
„Ausdehnen";  der  Charakter  Seh  in  ist  zusammengesetzt  aus  der 
Gruppe  Schin,  die  auch  ausdehnen  heisst,  mit  Cl.  113  Schi, 
ursprünglich  aus  einer  geraden  Linie  bestehend,  welche  den  Himmel 
andeuten  soll,  und  3  perpendikulären  Strichen,  welche  das  Licht 
bezeichnen  sollen,  das  vom  Himmel  oder  von  Sonne,  Mond  und 
Sternen  herabkommt,  und  es  bezeichnet  dann  ein  Zeichen  vom 
Himmel,  eine  Kundgebung  des  Himmels.  Statt  des  Einen  horizon- 
talen Striches  oben  macht  man  jetzt  2,  das  alte  Zeichen  für  „Oben"; 
es  weiset  also  dieser  Charakter  schon  auf  das  Himmlische,  wa3 
nach  oben  sich  erstreckt,  hin. 

Durch  die  Zusammen  Wirkung  von  Himmel  und  Erde  entstehen 
nach  den  Chinesen  alle  Wesen  und  die  Quintessenz  derselben, 
der  Mensch.  Die  Annahme  liegt  also  nahe,  dass  beim  Tode 
an  eine  Auflösung  des  Menschen  in  den  himmlischen  und  irdischen 
Theil  desselben  gedacht  wurde.  „Alles  was  zwischen  Himmel  und 
Erde  entsteht  —  sagt  der  Li-ki  —  hat  seine  Bestimmung  (Ming). 
Alle  Dinge  werden  vernichtet  (Tsche);  der  Charakter  besteht  aus 
Hand  und  Axt  Cl.  64  4-69;  wenn  der  Mensch  stirbt,  heisst  er 
Kuei;  darin  haben  die  5  Familien  (Dynastien)  nichts  geändert." 
Kuei  ist  also  der  allgemeine  Ausdruck  für  den  Menschen  nach 
dem  Tode,  während  Schin  auch  die  Naturgeister  in  sich  begreift. 
Man  unterscheidet  nun  aber  zweierlei  im  ]>fenschen.  Mit  Zusatz  von 
Cl.  105  Pe  zu  Cl.  194  Kuei  wird  die  animale  Seele  bezeichnet 
oder  der  irdische  Theil.  Das  Wort  und  auch  der  hinzugesetzte 
Charakter  Pe  heissen  „weiss",  also  der  weisse,  vielleicht  blasse 
Dämon.  Der  Schue-wen  erklärt  es,  „der  Pe  ist  der  Geist  (Schin) 
von  des  Mannes  Yn  oder  dunklem  Prinzip."  Abweichend  sagt  der 
Li-ki:  „es  sei  die  Fülle  oder  Vollendung  (Tsching)  des  Kuei". 
Der  Scholiast  sagt,  es  sei  der  Geist  (Ling),  welcher  an  der  Ge- 
stalt (Hing)  des  Menschen  hafte. 

Das  höhere,  geistige  Wesen  bezeichnet  dann  in  der  Tonsprache 
das  Wort  Hoen  (das  Wort  —  aber  anders  geschrieben  —  heisst 
unter  andern :  dunkel,  tiilbe),  in  der  Schriftsprache  ist  der  Charakter 
zusammengesetzt  wieder   aus  der  Cl.  194  Kuei,  Dämon  ^   mit  der 
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Gruppe  Y 11  n,  EiiiEelo  heU&t  die*e  jeUt  aar  ^»precbe«*";  ^ 
gewundenen  Striche  deuteten  unsprU^glieli  ileo  ^^OdeDt*^  aia,  aber  aod 
die  Windungen  der  Luft,  daher  mit  Cl.  173  „ Regen ""  Yttii  mch 
,,die  Wolke'*  bezeichnet  Man  denlte  an  das  lat.  spirUas  und 
animusj  top  arifiog.  Der  Schue-wen  sagt;  ^der  Hoea  ist  te 
Odcni  (Khi)  des  Yang'^^  der  Schol  m  Boai  -  nan -t^en  s^ 
dafür,  ,,der  Hoen  ist  der  Geht  (Schin)  dts  Vang".  Eine  andeif 
Vorstellung  liegt  der  Aeusaening  des  Tsö-schi  zu  Gmiidej  JV^m 
der  Mensch  geboren  wird^  entsteht  bei  der  Umwandlung  (11  oa)  der 
pe;  nachdem  er  geboren^,  verwandelt  sich  ^der  Pe  in  den  Hom'* 
and  der  L  i  -  k  i  sagt ;  „Kichts  ist  was  der  H  o  a  n  -  k  h  i  nicht  dnrdk- 
dringt*^  T&o-schi  setit  noch  hinzu,  wenn  an  den  Ding^n^  die  m 
Gebote  stehen,  Vieles  fein  wesenhaft  ist  (Tsing),  so  werden  Geis* 
und  Seele  (Hoen-Pe)  stark;  daher  erreicht  das  feine  Burcbsehebeikde 
(Tsing  Rchoang}  die  göttliche  (geistige)  Einsicht  (Schin  niing)* 

Wir  haben  neben  den  Aasdröcken  Kuei  mit  meinen  Zo&am- 
tneiiset^ungen  und  Schin  noch  die  Ausdrücke  Ling  und  Khi  ^ 
fundcn.  Das  Wort  „Ling**»  das  vom  hellen  Tone  ausgehen  EUg, 
ist  selir  vieldeutig;  der  Charakter  ftlr  ling  ist  zusammengesetat  iv 
dem  Zeichen  für  „Wahrsager"'  (Wu)  und  der  Gruppe  ^Ling*^,  au 
Cl  173  Eegen/unten  anscheinend  mit  Bmal  Cl  3o  Mund;  das  tlte 
BtJii  zeigte  aber  die  Regentropfen^  und  es  bezeichnet  wohl  urspftnE* 
Jich  den  Geist,  den  der  W^ahrsag^r  (Wn)  herabmft,  dann  überbaapi 
Geist  und  Verstand.  Wir  sahen  es  oben  spät^  die  Se^le  des  Fi 
besGichnon.  Der  Ta-tai-li-ki  sagt  ähnlich:  ,,der  reine  Odem  (KW) 
heisst  Ling/^  Aus  neuerer  Zeit  führt  aber  Morrison  die  Stelk 
an,  (Kaiser  Kia-king's)  Seele  (Ling)  ist  im  Himmel  (t&ai  Ihien 

Der  andere  Charakter  Khi  (C).  84)  besteht  ursprünglicb  ms 
einigen  krummen  Linien^  welche  die  Ltifl  andeuten  and  bezeichne* 
dann  den  Dampf^  den  Aether,  auch  den  Odem,  die  anima  der  gut- 
zen  Natur,  die  animale  Seele  von  Menschen  und  Thieren.  Bei 
Lao-tseu  bedeutet  es  die  Lebenskraft;  Meng-tseu  nennt  den  W^illen 
(Tschi)  den  Führer  (Sse)  dieser  Lebenskraft ;  vom  Sterben  sagt  de* 
Li-ki  im  Kap.  Sang-ta-ki  cap.  22  f.  1  tsiue  khi,  d.  i.  den  Lebensodem 
abschneiden ;  Blut  und  Lebenskraft  (hiue-khi)  werden  öfter  verbanden. 
Es  herrscht  in  allen  diesen  und  manchen  andern  Aeusseningen,  wie 
man  sieht,  wenig  Klarheit.  Dass  auch  die  alten  Chinesen  dies  nicht 
besser  verstanden,  sieht  man  aus  dem  angeblichen  Gespräche  des  C^n* 
fucius  mit  seinem  Schüler  Tsai-ngo  im  Li-ki  und  in  den  Hans- 
gesprächen (Kia-iü),  die  ich  Abh.  L  S.  59  angeführt  habe.  Der 
Schüler  fragt  da  den  Meister,  er  habe  oft  die  Worte  Kuei-schin 
gehört;  wisse  aber  nicht,  was  sie  besagten.  Confucius  angebliche 
Antwort  ist  aber  auch  wenig  klar:  „Wenn  der  Mensch  geboren 
wird,  sagt  er  hier,  hat  er  einen  Khi,  hat  er  einen  Pe;  der  Khi 
ist  des  Geistes  (Schin)  Erfüllung  (Tsching).  Alle  die  geboren  wer- 
den, sterben  sicher  auch;  was  stirbt,  kehrt  gewiss  zur  Erde  znrflck; 
dies  heisst  Kuei.    Der  Hoen-khi   aber  kehrt  zum  Himmel  surflck 


Plath,  die  Unstei-blichkeitslehre  der  alteii  Chinesen.  475 

und  dieser  heisst  Seh  in .  Knochen  und  Fleisch,  die  todt 

niederfallen,  werden  in  Erde  verwandelt,  ihre  Lebenskraft  (Khi) 
aber  breitet  sich  nach  oben  aus  und  dies  ist  des  Geistes  (Schin) 
Manifestation  (Tschu)." 

Beim  Tode  des  Menschen  wartete  man  nach  dem  Li-ki  Kap. 
Wen-Sang  35,  f.  2.  v.  drei  Tage,  ob  der  Todte  sich  nicht  wieder 
belebe*,  so  lange  lag  die  Leiche  im  Bette  und  hiess  Schi,  später 
legte  man  sie  in  den  Sarg;  nach  den  Scholiasten  zum  Li-ki  und 
Tscheu-li  lud  man,  wenn  ein  Mensch  starb,  den  Geist  (Hoen)  ein, 
in  den  Körper  zurückzukehren;  beim  Tode  eines  Graduirten  nahm 
einer  sein  Staatskleid  und  seine  Staatsmfitze,  stieg  auf  das  Ostende 
des  Daches,  stellte  sich  mitten  auf  das  Gebäude  und  das  Gesicht  nach 
Norden  gewandt,  lud  er  den  Verstorbenen  ein,  doch  seine  Kleider 
wieder^nehmen ,  indem  er  ihm  dreimal  zurief:  „N.  N.  komme  zu- 
rück^S  Da  das  nicht  geschieht,  wirft  er  die  Kleider  hinab  und 
man  kleidet  den  Todten  an.  Dies  soll  in  China  noch  geschehen. 
Nach  dem  Tscheu-li  rief  der  Vorstand  der  Leichenbegängnisse 
die  Seele  des  verstorbenen  Kaisers  im  Saale  des  grossen  Ahnen 
(wo  er  zu  opfern  pflegte),  zurück,  bestieg  dann  einen  Wagen  und 
rief  die  Seele  des  Verstorbenen  in  den  vier  Weichbildern  der  Re- 
sidenz zurück. 

Fragen  wir  aber  nun  nach  den  bestimmten  Vorstellungen, 
welche  die  alten  Chinesen  sich  von  den  Todten  machten,  so  erhal- 
ten wir  darüber  nur  wenige,  unbestimmt^  Angaben.  Im  Schu-king 
heisst  es  beim  Tode  Kaiser  Yao's,  „er  sti^  hinauf,  er  ging  hinab^ 
(Tsu-lo  ^))  und  der  Scholiast  desselben  und  der  des  Meng-tseu,  wel- 
cher die  Stelle  anführt,  erklärt  dies:  „Wenn  der  Mensch  stirbt,  so 
steigt  der  Geist  (Hoen)  aufwärts  (schlug);  die  Seele  (Pe)  gebt 
abwärts  (hiang);  daher  brauchten  die  Alten  für  „Sterben'^  den  Aus- 
druck Tsu-lo;  der  Ausdruck  lo  ist  von  herabfallenden  Blättern 
entlehnt  und  bei  der  Beerdigung  wandte  man  die  Blicke  aufwärts 
gen  Himmel,  wo  der  Geist,  und  abwärts  zur  Erde,  wo  die  Seele 
bleibt.  Der  Li-ki  sagt  dafür,  die  Geisteskraft  (hoen-khi)  kehrt 
zum  Himmel,  die  Körperform  (hing-pe)  zur  Erde  zurück,  was  denn 
aber  schon  wieder  die  spätere  philosophische  Deutung  enthält.  In 
der  Chronik  des  Bambubuches  (Tschu-schu)  *)  heisst  es  immer,  wenn 
ein  Kaiser  stirbt:  „Er  ist  aufgestiegen"  (Tschi)  5),  d.  h.  nach  dem 
Philosophen  Han-tseu:   er   ist  in   den  Himmel  aufgestiegen  (schlug 


1)  Legge  T.  III.  p.  40  will  tsu  auch  bloss  für  wang,  davon  gehen,  nehmen. 
Der  Charakter  ist  zusammengesetzt  ans  Cl.  78  Skelet  ^und_J^^  jetzt  thsiei, 
eine  Partikel  und  u.  s.  w. ,  ursprünglich  aber  Bild  eines  (Opfer-)  GefÜsses. 

2)  Sie  ist  jetzt  chinesisch  mit  einer  Uebersetzung  herausgegeben  von  Legge, 
The  Chinese  Classics  P.  III.  P.  1.   Hongkong  1865.  8.  Proleg.  c.  4.  p.  105—183. 

3)  Der  Ausdruck  wird  im  Schu-king  Cap.  Sohun-tion  zu  Ende  bei 
Schnn's  Ende  gebraucht;     die   Auslegung   ist    aber   da  verschieden.     S.   Legge 

T.  m.  p.  51. 
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thkn-ye).  NfU'li  dem  Ll-ki  meldete  man  ileti  Tod  des  Kaiien 
mit  tlt^r  Fyriüei :  ^  der  lichtsri-srhcr  des  Keiclies  ist  arifge^t^ge«^ 
(kias  mit  einvm  undtirn  Ausdrucke.  Im  8chu-klj3g  heis&t  €$: 
,,dor  Dynsisfif  Vn  viele  frülioren  erleuchtet cu  Kniser  s^iod  Im  Hirn* 
m^l  (iiiHiii  tliieii)""  und  im  Liederbuche i  «filit^  dm  Filmtett  (die  Abo^ 
da"  ^^^^  Uyi\mih  T«cheti;<  shid  iia  Himmel"  utul  an  einer  inüeti 
Stello  von  Kuiser  Weu-wang;  „er  ist  jct;et  oben  im  CMaiize  du 
llimmelsi.  —  Er  mag  auf-  CKler  absteigcD,  immer  ht  er  rarXinkdi 
oder  Rechten  des  (Schang-)  ti "  (das  ist  dos  über,  len  Kaisers  oder 
Ü<me*i).  Hier,  seJien  wir,  werden  die  verstorbaDau  Irftbe^^n  U^n^ 
»eher  ah  dem  obem  Kaiser  (Gott)  zur  Seite  steh«««]  im  Hiomd 
gedai:bt.  Es  ist  hier  allerdings  nur  von  den  alten  Haisem  dk 
Hmle;  doch  wflre  es  irrig,  wenn  man  meinte,  i*ie  t^juig^  frfthert 
kathoüscbo  MiMianäre  es  tliaten,  da«^  nur  ehiige  ihr^r  i^rc^^eu  tut- 
sftr  dein  S('hang*ti  ^ngeseUt  tarüebend  gedacht  wnnlep.  Dhm  er^ 
ikh  aus  ih'v  merkwürdigen  Stell*  im  Si-bu-kiug  Kap,  Fatt*] 

Dieser  alte  Kaiser  der  2ten  Dynastie  (seit  1401  \.  Chr.) 
mnv  lU*:^hhw£  verlegen,  das  Volk  war  unzntrieiten  damit  und 
er  siichle  es  nun  dazu  -m  bereden  und  es  heis^st  da:  ^Icb  d**iik 
an  die  Mähen  meiner  rrühern  OeisterfürsLen  (Schin-hüti,  d.  1  Via- 
fahren)  um  eure  Vorfiahren ;  ich  liebe  euch  ebenso  \  wikrdc  ich  «a 
lAng^T  hier  bleiben^  m  wörde  mein  hcdier  Forst  i'Ahtj)  K:hv«t 
Strafen  fftr  mein  Verbrechen  herabsäeuden  und  sprt*c4ieii :  ^Wi&lü 
du  sg  gransam  gegen  mein  Volk?"^  Wenn  aber  du  zaklreicbot  T4k 
jßUi  dein  Leben  nicht  erhalten  willst  und  mit  mir  einem 
ohies  Sinnes  sein,  dann  werden  die  früheren  Fürstea  Ober 
grosse  Stmfeu  herabsenden  (hiang)  filr  euer  Verbrechea  und 
dien:   ,,Wanim  stimmt  ihr  nicht  Uberein  mit  meineni  jtingea 

and  verlasst  die  Tugend?" —  „Da  meine  früheren  Fflrsten 

(Vorfahren)  eure  Ahnen  und  Väter  glacklich  machten,  werden  eure 
Ahnen  und  Väter  euch  verlassen  und  aofgeben  und  euch  nicht  tob 
Tode  erretten.  Wenn  aber  einige  meiner  Beamten  jetzt  nv  an 
Ansammlung  von  Geld  und  Kostbarkeiten  denken^  dann  werden  eure 
Ahuen  und  Väter  meinen  erhabenen  Fürsten  (Ahn)  dringend  an- 
gehen und  sprechen:  „Verhänge  schwere  Strafen  über  unsere  Enkel 
und  sie  gehen  meinen  erhabenen  Fürsten  an,  grosse  CalamititeD 
(anf  euch)  herabzusenden/^  Aus  dieser  Stelle  sieht  man  deutlich, 
dass  nicht  nur  die  früheren  Kaiser,  sondern  anch  die  Ahnen  aller 
als  fortdauernd,  theilnehmend  und  wirksam  in  Bezng  auf  das  Schick- 
sal ihrer  Nachkommen  auf  Erden  gedacht  wurden.  Sie  stehen  anch 
dort  noch  in  denselben  Unterthanenverhältnissen  m  ihren  Fftrsten, 
wie  auf  Erden,  und  beide  üben  eine  Macht  und  einen  Einflnss  über 
ihre  Nachkommen  hier  ans;  die  Ahnen  der  Leute  ans  dem  Volke, 
indem  sie  sich  an  die  Ahnen  der  Kaiser  wenden  und  diese  —  was 
übrigens  hier  nicht  ausgedrückt  ist  —  wohl  mittelst  des  Schang-ti. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Einzelheiten !   Es  ist  hier  nicht  aus- 
drücklich gesagt,  wie  in  den  früheren  Stellen,  dass  alle  diese  Aknen 
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im  Himmel  siml;  doch  weist  der  Ausdruck  „hiang^^  herabkommen- 
ksseu;  offenbar  darauf  hin.  Eine  andere  Vorstellung  ttber  den 
Aufenthaltsort  der  Todten  zeigt  eine  Stelle Tso-schi's  Yn-kung 
A.  1  f.  2,  W.  S.  B.  13  S.  296.  Da  verbannt  der  Fürst  von  Tsching 
seine  Mutter  und  schwört:  „Bevor  wir  nicht  an  die  gelben  Quellen 
kommen,  sehen  wir  uns  nicht  wieder/'  Die  gelben  Quellen  werden 
unter  der  Erde  gedacht  und  da  ist  demnach  der  Aufenthalt  der 
VerstQ-beuen ;  gelb  ist  die  Farbe  der  Erde;  gleich  darauf  heisst  es: 
Ihr  gellt  dahin  und  seht  einander  wieder.  So  heisst  es  im  Sse-ki  B.  43 
f.  6v.  sq.,  Tsching-ing  tödtete  sich,  um  sich  unter  dieErde  zu 
begeben^  und  Siuen-meng  und  Hiu-khieu  zu  melden,  dass  die 
Waise  des  Hauses  Tschao  wieder  eingesetzt  sei.  Melde  ich  es 
nicht,  so  meinte  er,  die  Sache  sei  nicht  ausgeführt  worden.  Siehe 
rfitzmaier*s  Geschichte  von  Tschao  S.  9;  s.  auch  unten  S.  486 
noch  eine  Stelle.  Noch  eine  andere  Vorstellung  scheint  im  Li-ki 
Kap.  4  Tan-kung-hia  F.  55  v.  enthalten.  Da  heisst  es,  die  Geister 
(Kuci-schiu)  bewohnen  das  Dunkel  (yeu);  dies  ist  die  Nordgegend. 
Man  wendet  sich  daher  nach  Norden,  wenn  man  im  Dunkeln  die 
Mahnen  und  Geister  sucht.  Es  wird  wohl  hier  nicht  an  ihre  Ge- 
genwart im  Ahnentempel  (Miao)  gedacht  sein;  sonst  sagt  der 
Scholiast  zu  einer  Stelle  des  Li-ki:  „die  Geister  lieben  das  Dun« 
kel",  man  öffne  daher  die  Thüre  des  Ahnentempels  nicht,  wenn 
'l  man  nichts  darin  zu  thun  habe,  s.  m.  Abb.  II  S.  92. 

^  Dass   die  Ahnen   auch   nach   dem  Tode   noch   Bewusstsein 

haben,  auch  dessen,  was  auf  Erden  vorgeht  und  Theil  daran  neh- 
1^  men,   ergibt  sich  schon  aus  dem  Vorigen  und  auch  aus  dem  Fol- 

^  genden.    Die  einzige  Stelle,  die  man  dagegen  anführen  könnte,  wftre 

das   angebliche  Gespräch   des  Confucius   mit   seinem  Schüler  Tsen- 
U  knng  in  den  Hausgesprächen  (Kia-iü).     Als  dieser  ihn  fragt,  ob  die 

.  Todten   von   dem   wüssten,    was  sich  unter  den  Lebenden  begeben 

I  oder  nicht,  wich  er  angeblich  der  Beantwortung  der  Frage  aus  und 

erwiderte:  „Wollte  ich  sagen,  die  Todten  hätten  ein  Wissen  davon, 
so  fürchte  ich,  dass  fromme  Söhne  und  folgsame  Enkel  (ihr)  Leben 
wegwerfen  möchten,  um  zu  den  Todten  zu  gelangen.  Wollte  ich 
sagen,  dass  die  Todten  keine  Kunde  davon  hätten,  so  fürchte  ich^ 
dass  unfromme  Söhne  ihre  Verwandten  vernachlässigen  und  sie  nicht 
beerdigen  möchten.  Er  möge  daher  das  zu  wissen  nicht  verlangeu« 
Wenn  er  jetzt  nicht  zu  hastig  sei,  werde  er  es  später  schon  er- 
fahren.^* Dies  ist  indess  sichtlich  blos  eine  eigenthümliche  Aeusse- 
rung  des  Philosophen  in  einer  Zeit  des  Zweifels,  nicht  der  Volks- 
glaube, was  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Die  Ahnen  werden,  ,wie 
wir  sehen  werden,  offenbar  auch  bei  dpn  Opfern  als  gegenwWig 
gedacht. 

Der  Sterbende  gelangt  zu  den  früher  Gestorbenen.  Dies  er- 
giebt  schon  die  oben  angeführte  Stelle  des  Sse-ki.  Im  Reiohe 
Yuei  in  Tsche-kiang  verdankte  der  Fürst  Keu-tsien  (496 — 464  y.  Chr.) 
seine  Erfolge  namentlich  seinem  Minister  Tschung,  durch  den  das 
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R^'itrh  V  iti  0  Kmiig-iiau  4  72  Uüterirorfcu  ^tirde;  «pftt^sr  verl^um» 
det,  sau*ite  Keu-tsien  iiacU  dem  S^e-ki  B*  4  l  F.  8  ihm  ein  SchweiC, 
E^ieh  ^11  tMteu  und  iiess  ihm  sagen:  „Du  hast  mich  7  Torlhale 
gelebri,  tiüM^lst  welcher  das  Reich  ü  anzugreifen  sei;  drei  lube 
ich  angewandt  und  es  bedegt,  vier  stud  noch  iu  deinem  Beate; 
gcfidle  dich  mm  in  meine m  Nameu  zn  den  früheren  Könige n,  w 
zu  vi*rsin'hen/'  Der  Minister  gab  sieb  ilaraof  don  Tod.  Kh  der 
letzte  König  von  U  Fu-tschai,  welcher  seines  weisen  Miüii^ten  Tseu- 
giti  Roth  veracbtet  und  dadurch  sein  Reich  verloren  hatie  47^  t.  Chr., 
sich  umbrachte,  verhüllte  er  nach  F.  7  sein  Gkdcht  und  sigte,  er 
kOunc  Tseu-siu  nicht  ansehen, 

Dass  die  Ahnen  i^ich  um  ihre  Nachkommen  kummerti  und  ticli 
ihrer  annehmen,  erhellt  noch  aus  anderen  Stellen,  so  nami^ntlicb  aa* 
Schu-king  Kap,  Kin-teng.  Der  Kaiser  Wa  -  wang  ist  &a  erkrajikt 
und  äein  Bruder  Tsciieu-kung  will  sich  für  ihn  dem  Tode  weiheit 
Er  ruft  nun  seine  Ahnen  (Tai- wang  j  Wang-ki  und  Wea-waug)  wi: 
^Euch  drei  Kaisern  ist  vom  Himmel  flie  Sorge  far  den  Kaiser  an* 
▼ertrant;  ich  (Tan)  weihe  mich  für  ihn  dem  Tode.  —  ^  -—  Icfc 
habe  mancherlei  (Teschicklichkeiten  ^  euer  erstgebonier  Enkel  ha! 
diese  nicht  so  und  ist  nicht  so  fUbig  den  Geistern  und  Mauea  (Schio* 
kaei)  zu  dienen.  Indees  erhielt  er  das  Mandat  (die  Kaiserwürdc)  im 
Kaiserpala&te ,  den  vier  Weltgegenden  beizustehen,  uud  er  vermocbte 
euren  Enkeln  hier  auf  Erden  unten  einen  festen  Wahusitai^  zu  be- 
reiten; das  Volk  der  vier  Weit^egendeu  blickt  voll  Ehrfurcht  auf 
ihn,  o!  las  st  doi-h  das  kostbare  Mandat  das  der  Himmel  ihm  herab- 
sandte, nicht  zu  Grnnde  gehen  1  So  werden  unsere  früheren  Kaisar 
einen  Platz  haben,  zu  dem  sie  immer  zurückkehren  köüneu  n  s.  t* 
Hier  ist  die  Tht;iluahme  und  der  EiuÜuss  der  Ahncu  atii  das  sciuck' 
sal  der  Nachkommen  wieder  sehr  deutlich.  Es  heisst  auch  wohl, 
wie  im  Sse-ki  40  F.  17,  S.  B.  44  S.  99:  „seine  froheren  Geister 
(Schin  d.  i.  die  Ahnen)  haben  ihm  das  Mandat  (die  Herrschaft)  yer- 
liehen^  (indess  immer  nach  dem  Beschlüsse  des  Himmels;  and  nur 
wenn  man  dessen  Geboten  gemäss  lebt,  vermögen  auch  die  Ahnen 
etwas).  Dies  ergibt  sich  deutlich  aus  Schu-king  Kap.  Si-pe-kan-li 
(vom  J.  1123  V.  Chr.).  Da  steht  der  Sturz  der  2ten  Dynastie  bevor 
und  es  wird  dem  letzten  Herrscher  derselben  verkündet  und  ihm 
gesagt:  „Nicht  dass  unsere  früheren  Kaiser  uns  spätere  Menschen 
nicht  unterstützten,  aber  du,  Kaiser,  indem  du  dich  allen  Ausschwei- 
fungen ergabst,  unterbrächest  selbst  (tsiue,  eigentlich  schnittest  ab) 
das  Mandat,  daher  verwarf  uns  der  Himmel;  wir  haben  keinen 
Frieden  mehr,  denken  nicht  an  des  Himmels  Natur  und  befolgen 
keine  Ordnung  mehr.^  Man  wendet  sich  daher  an  die  Ahnen  um 
Hilfe  mit  Gebet  und  Opfern;  helfen  die  nicht,  so  wird  man  wohl 
gar  zweifelhaft  an  ihrer  Fortdauer;  so  in  einem  Liede  des  Schi- 
king, als  bei  einer  Dürre  trotz  aller  Opfer  keine  Hilfe  kommt: 
,^ichts  hilft  unser  Ahn  (Heu-tsi);  der  Schang-ti  blickt  nicht  herab 
lin), —  unsere  Ahnen   sind  gewiss  vernichtet,    wie  hftHen 
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sonst  Vater  und  Mutter  dies  ruhig  leiden  können"  (:  dass  wir  in 
solches  Ungemach  geriethen).  In  einer  andern  Ode  ruft  einer  bei 
einer  Dürre:  „Mein  Ahn  muss  kein  Mensch  sein,  wie  könnte  er 
sonst  mich  ruhig  leiden  lassen/^ 

Von  Belohnung  oder  Strafe  nach  dem  Tode  ist  aber  nirgends 
die  Rede. 

Die  Verstorbenen  geben  sich  den  Lebenden  kund  durch 
Ahnungen,  Träume  und  persönliche  Erscheinungen.  Von  ersteren 
ist  ein  Beispiel  in  Tso-schi  Tschuang-kung  a.  1  f .  1 :  Wu-wang  von 
Tschu  will  gegen  Sui  ziehen,  vorher  opfert  er;  sein  Herz  ist  un- 
ruhig und  die  Königin  seufzt:  „das  Leben  des  Königs  hat  ein  Ende". 
Voll  sein  und  hierauf  unruhig  ist  der  Weg  (tao)  des  Himmels.  Die 
früheren  Fürsten  (seine  Vorfahren)  wussten  dieses  (dass  er  sterben 
werde),  drum  sandten  sie  am  Vorabende  des  Krieges  Unruhe  in  das 
Herz  des  Königs."  Dem  Volksglauben  nach  erscheinen  die  Ahnen 
auch  den  Lebenden  im  Traume.  Nach  dem  Sse-ki  B.  37  F.  8v. 
erscheint  Kang-scho,  der  Ahn  der  Fürsten  von  Wei,  der  2ten  Frau 
des  Fürsten  von  Wei,  Siang-kung,  im  Traume  und  sagt  ihr:  „ich 
bin  Kang-scho  und  befehle  (ling),  dass  dein  Sohn  Wei  besitzen  soll". 
Nach  Tso-schi  Tsching-kung  a.  10  f.  18,  S.  B.  17  S.  287.  hatte 
der  Fürst  von  Tsin  Tschao-tung  und  Tschao-ko  2  Jahre  zuvor  un- 
schuldig hinrichten  lassen.  Da  erscheint  ihm  nun  im  Traume  ein 
Dämon  (Li),  schlug  sich  auf  die  Brust  und  sprang  auf  (es  war  der 
Ahnherr  der  Familie  Tschao)  und  sagte:  Du  hast  meinen  Enkel 
gegen  das  Recht  getödtet ;  ich  habe  nun  meine  Bitte  beim  (Schang-) 
ti  durchgesetzt  (dass  du  sterbest).  Der  Fürst  gerieth  in  Furcht 
und  berief  den  Wahrsager  von  Sang-tien,  der  sagte  aber:  der  Traum 

ist  richtig; du  isst  nichts  Neues  (reifes  Getraide)  mehr. 

Der  Fürst  träumte  wieder,  dass  die  Krankheit  (der  Dämon  der 
Krankheit)  zu  zwei  Jünglingen  wurde  und  berief  einen  guten  Arzt, 
der  konnte  aber  auch  nichts  machen;  als  der  Ftlrst  den  neuen 
Waizen  essen  wollte,  schwoll  ihm  der  Bauch  auf  und  er  stürzte 
zusammen  und  starb.  Was  die  Li  betrifft  s.  meine  Abh.  II  S.  36. 
Tso-schi  Tschao-kung  a.  7  f.  44  sq.  sagt  da:  die  Kuei  haben  einen  Ort, 
zu  dem  sie  zurückkehren  können  (den  Ahnensaal).  Die  Geister  (die 
keinen  Ort  haben,  wohin  sie  zurückkehren  können)  sind  nun  die 
Li.  Daher  bringen  der  Kaiser,  die  Vasallenfürsten  und  Grossen 
solchen  aus  dem  ganzen  Reiche,  aus  ihrer  Grafschaft  oder  der  Fa- 
milie Opfer  dar.  Zu  solchen  Wandergeistem  gehörten  auch  die 
Schang,  ursprünglich  Kinder,  die  gestorben  waren,  ehe  sie  mündig 
wurden.  Man  unterschied  nach  dem  Li-ki  nach  dem  Alter  drei 
verschiedene  Klassen  und  der  Kaiser,  die  Vasallenfttrsten  und  das 
Volk  opferten  auch  diesen. 

Einige  solche  Spukgeschichten  sind  noch  folgende:  Nach  Tso- 
schi  Tschao-kung  a.  7  f.  44  fg.,  S.  ß.  21  S.  175  schreckten  die 
Leute  im  Reiche  Tsching  einander  mit  Pe-yeu  (oder  Liang-siao). 
Dieser  hatte  in  Folge  eines  Streites  mit  dem  Fürsten-Enkel  in  das 
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Eift  iicktai  niiflei.  £m  AigHi^  dun  er  wk  da  uf  T&cia« 
ntelmm  od  CT  fiel  1a  Kjuiipfe.  Sdtdsa  Arcluctai  ii# 
^««lui«r  von  TtoUii  ffec&  vor  iküea  Gebti.  Wtnn  Jemand 
«^:  Pfc-fra  tH  i^öBuiiei^  io  «rpüeti  mlfc  die  FIdcM,  ohne  lo 
UMta  w^iäift.  Im  üttm  Mewü  tiiuDli*  Etaer,  dass  Pe-jrcn  i^ 
|Mi£ert  elnliarKiiit  isd  ffindi:  «»Aiii  19.  Tagn  brii^e  Icli  den  Tod 
iber  Tai  mift  im  oiduile  Jilu^  am  Sd*  Tag«  «n^  Qbrr  Ttun" 
fDie&G  bctdeti  bdOieii  icgoi  Uia  gektafift  niid  seiiseii  Tod  lemak^ 
Beide  oarben  dam  mA  m  din  tütimmtem  I^me^.  IHe  Leoie  i» 
Jllldie  fftrchtctcD  dcb  letxt  nocli  melur.  I>er  Mitilsler  Tseu-iscin 
mMf  nan  dt*a  Ffltsleoäftkel  X  '  <ie&s«D  Vater  von  üun  g^lödUi  wm- 
den  umr)  and  Liaog^ticlii,  den  Süha  P^jea's^  zur  W&rde  xtm  Gi^ 
«ivii  des  Hekiies  (inii  die  MatR*ii  ibrer  get^t^ten  Täter  zu  nensAli' 
neu);  hietaor  hattif  .Ule»  (dk  6«lslerei^»dieiiiiii!^  Fe-yeu^s;  ein  En^k 
Der  Mitii^scr  erklärte  $icä  dirflb^:  3,11010  der  Yersiorbe»e  V1Ä1&, 
wa  er  t^iuk^shren  ka&ii,  sa  Micheiitt  ir  mcKt  &1^  bO^«r  I>äjaua  (li). 
Idi  fencbaAe  ilmi  dic^  Onkebr  (emen  Pku  iuj  AhDcmempil»  n 
»eiiie  Naehlcciioiiieii  ihm  «{>leriij,  —  Die  etiuf«  gc»waJtigeti  Tod«»  ^le^ 
hm ,  diireti  Seelen  i^ind  im  Stande ,   In  G?$tall  bdaer  Dämonefl  iU 

Um   die  folgende  Ge^^icht^  zu.  ¥  erstellten  ^    oius^    man  wi^^md. 
da«s  im  Htncbe   TIimji  ( iti  Stheii-si )   die  barbarische    ttnd    vi«  c^ 
jiclieiut  uiitiime^il&cbe  Sitte  au/g^komioeii   war,   Üemch^m   mit  dev 
geatorheueu   Flirrtet)    %xt    begraben ,  um   ihn   in    der    audereii  Wr^ 
XU  bedicijcii.     So  gf»schah  e&  621  vor  Cbn    Der  Sehi-kiiig  (i»ll*i 
beklagt  die  Opfcr^  welcbe  beim  Tode  Ma-kiuig's  so  den  Tod  haäm 
Auch    in   einigen   andern    kleinen  Eeichen  drübte   die    Sitte  m^ 
reisfe^en^    T&o-scki  Wcn-kimg  a*  G,  f.  10,  SB.   ir>     S.  4381.«' 
ff&büt  dieser  Sncbe  uud  im  Li-ki  wird  erzählt ,  wie  auch  im  Racbt 
Täckin  eiwsLH  Aehulicbes  beabsichtigt  wurde,    T^eu-tselie  von  Tüdaii 
itarb  ]Q  Woi;  f^eiue  Gattin  und  sein  Uauaho^eistex  kamen  übemi. 
Me uneben  mit  ilun  zu  begruben   und    hatten  diese  schon  bestimBl. 
als   des  Verstorbeneu  Bruder  (T$en-kiug)  ankajn,   sagten    sie  ikm: 
^Der   Verütorhenc    war    krank     nnd    Jmt    keine    Pflege    unler  dtf 
Erde;    wir  bitten  daher,    Menschen  mit  ihm  begraben    zti  dürfeiL" 
Tscu-kinK    aber  sagte,   rlas   sei   gegen  die  Gebräuche ,    er    wiin&dkr 
SkhOj  dass  man  i;s  unterlasse.    Sollte  es  aber  gesciieben,  danji  nHlgr 
man  i^eine  Gattin  und  den  Haushofmeister  (die  es  beabäichtigt  käl- 
ten I)  mii  ihm  begraben ;  wer  könne  ihn  besser  pflegen  als  jene  und 
miü  erster  Di  euer.     Nun  nnterliessen    sie  es  natürlicli.      Allgemeiti 
ktirr^chte    übrigens   die  Sitte ,   hölzerne   Menschengestalten  (Vung) 
mit  dem  Verstorbenen  zu  begraben.    Nach  Li*ki  Kap.  4  Tau  knng  bii 
f.  61  V.  und  Kia-iü  44  f.  2S  eiferte  Confucius  aber  dagegen  ( ftircblemlp 
man  mOge  in  der  Folge  wirkliche  Menschen  mit  begraben).     Passi- 
ren liess  er  die  sogenannten  Strobgeister  (Tseu-ling),    d,  L  rohe 
Figuren  aus  Stroh j  die  man  dem  Todten  mitgab.   Der  Fall,  den  nir 
i^pezieli  im  Auge  liier  haben  ^  findctaich  bei  Tso-schi  Siueii-kung  ik  15 
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f.  22  V.,  S.  B.  17  S.  57.  Als  Wei-tseu  erkrankte,  befahl  er  seinem 
Sohne  Kho  erst  seine  begünstigte  Nebengemahlin  nach  seinem  Tode 
zu  heirathen;  als  er  aber  schwerer  erkrankte,  sie  mit  ihm  begraben 
za  lassen.  Nachdem  jener  gestorben  war,  vermählte  der  Sohn  sich 
mit  ihr  (und  liess  sie  nicht  mit  seinem  Vater  begraben),  indem  er 
sagte:  „wenn  man  schwer  erkrankt  ist,  ist  man  unvernünftig;  ich 
befolge  das  Vernünftige".  Als  der  Fürst  von  Thsin  nun  Tsin  (in 
Schan-si)  angriff,  schlug  Wei-po  sein  Heer  in  Fu-schi,  und  nahm 
den  stärksten  Mann  von  Thsin  Tu-hoei  gefangen.  Bei  jener  Waffen- 
that  sah  nun  Wei-kho  einen  alten  Mann,  der  Pflanzen  zusammen- 
flocht und  sich  Tu-hoöi  gegenüberstellte,  dass  dieser  strauchelte, 
fiel  und  so  gefangen  wurde.  In  der  Nacht  träumte  ihm,  dass  eine 
Stimme  zu  ihm  sprach :  „ich  bin  der  Vater  des  Weibes,  mit  welchem 
du  dich  vermählt  hast;  du  hast  dich  nach  deines  Vorfahren  ver- 
nünftigem Befehl  gerichtet ;  durch  dieses  habe  ich  dir  vergolten."  — 
Belehrend  ist  auch  noch  Tso-schi  Hi-kung  a.  10  f.  12v.,  S.  B.  14 
S.  442,  auch  im  Sse-ki  B.  39  f.  13  v.,  S.  B.  43  S.  96  ff.  In 
Tsin  hatte  der  Thronfolger  Schin-scng,  von  seiner  Stiefmutter  ver- 
folgt, sich  umgebracht.  Nachdem  ihr  Sohn  ermordet  und  sein  Bru- 
der Y-ngu  als  Hoei-kung  (seit  650  v.  Chr.)  nachgefolgt  war,  lioss 
dieser  ihn  nach  den  Gebräuchen  begraben.  Im  Herbste  ging  Ku-tho 
(der  frühere  Wagenlenker  des  Prinzen  Schin-seng)  in  das  untere 
Reich  (nach  Khio-uo)  und  begegnete  ihm,  hiess  ihn  auf  den  Wagen 
steigen  und  sprach  zu  ihm:  Y-ngu  (der  damalige  Fürst)  verstösst 
gegen  die  Gebräuche  (er  soll  mit  der  Gemahlin  des  Thronfolgers 
heimlichen  Umgang  gehabt  haben).  Ich  habe  meine  Bitte  beim 
(Schang-)ti  durchgesetzt,  er  wird  Tsin  an  Thsin  verleihen  und  dieses 
Reich  wird  mir  opfern.  Jener  antwortete:  „Ich  habe  gehört,  die 
Geister  (Schiu)  trinken  den  Opferduft  nicht,  ausser  den  von  ihrem 
Geschlechte,  und  das  Volk  bringt  nur  seines  Gleichen  Opfer  dar. 
Wird  dein  Opfer,  o  Herr,  nicht  auch  aufhören?  und  dann  was  hat 
das  Volk  verschuldet,  dass  die  Strafe  verhängt  und  das  Opfer  ver- 
nichtet werden  soll?  üeberlege  es  wohl."  Schin-seng  sprach:  Es 
mag  sein",  ich  werde  den  (Schang-)ti  noch  einmal  bitten;  nach  7 
—  der  Sse-ki  hat  10  —  Tagen  wird  an  der  Westseite  der  neuen 
Stadt  ein  Zauberer  (wu)  sein  und  du  wirst  mich  sehen.  Ku-tho  wil- 
ligte ein,  der  Geist  verschwand  und  nach  7  Tagen  erschien  Schin- 
seng  an  der  bestimmten  Stelle  wieder  und  sagte:  „Der  (Schang-)ti 
hat  zugesagt  (mich  erhört),  dass  er  (nur)  den  Schuldigen  (Fürsten) 
strafen  will  und  nicht  auch  das  Volk;  er  wird  in  Han  zu  Grunde 
gehen"  und  5  Jahre  darauf  wurde  dann  auch  Y-ngu  in  Han  in  einer 
Schlacht  geschlagen  und  gefangen. 

Wir  haben  Abh.  I.  S.  47  schon  erwähnt,  dass  die  Geister  der 
Menschen  nach  dem  Volksglauben  der  alten  Chinesen  auch  in  Thier- 
formen  erscheinen.  Findet  dies  auch  bei  Geistern  von  verstorbenen 
Menschen  statt?  Allerdings  erzählt  der  Sse-ki  B.  32,  f.  6v.  ff., 
S.  B.  40,  S.  656  Siang-kuog  von  Thsi  hatte  Peng-seng  ungerechter 


Weifte  hinricliieii  lassen;  auf  der  Jagd  falgle  ihiij  eio  wiMes  Sehwom 
Er  mdnt,  es  sei  Peng-seDg's  (Gebt) ;  zoniig  scliiesiit  er  auf  Üiu ;  di 
stellt  das  wilde  Schwein  in  Menschengestalt  vor  ihm  und  weint 
Ent^etxt  sttirzt  ar  au3  dem  Wig«n  nud  vüHetrt  sich  deB  Fnst; 
doeh  i&t  hier  wohl  nielir  eine  Fautasma^He  des  Fürsten  atizunei^ 
mea  als  der  Gkub«  an  eine  wtrkHche  ErficheiniiJig  eines  Todten 
in  TJiiergestalt. 

Die  Geisler  der  Ahnen  werden  hei  den  i>pfeni  offenbar  ilf 
anwesend  gedacht.  Wenn  der  Li-ki  ,  s,  Abb.  L  S.  Hl}  sagt :  ^^bob 
bringr  da«  i^ptVr  an  S  rer^schiedenen  Stellen  dar,  denn  wir  sadm 
den  trfist  und  \u\hn\  ihn  noch  nicht  gefunden,"  so  goht  die^  St^ 
affenhar  unr  auf  die  Anwesenheit  des  Geistes  heim  1.>|ifcr,  deasei 
iilfi  entiVBder  nicht  ganz  gewiss  waren  oder  wo  sie  docii  Ober  du 
^Wo^  ^neifelb^ft  blieben^  beweist  aber  nichts  wie  einige  katlt  Mii- 
aion&n!  geglaubt  haben,  dass  man  ni<!iit  wnsste,  wo  der  gri>sse  Haufe 
nach  dem  Tode  eigentlich  bleibe.  Nach  einer  Stelle  des  li-ki  ge- 
aiessen  die  Ahnen  die  Opfergaben  (s,  Abh,  1  S.  64)  eigentlicli  nidiL 
^e  nehmen  aber  die  Spenden  doch  gerne  an  tind  im  Schu-kiii; 
Eap*  Y-tsi  sagt  der  Vorstand  der  Musik  K«ei :  „  Wenn  kh  das 
Sidn^Instrnment  (Ming-kien)  ertüneu  la^se,  die  I^eier  (iüiiii)  und 
Harfe  (Ss^e)  anschlage  nnd  sie  mit  Gesängen  begleite,  koramen  te 
OrossYÄter  und  der  Vater  herbei"*;  auch  im  Liederbnche  wird  n 
ansgesprachen^  dass  die  Musik  beim  Opfer  den  Ahnen  erfr«Mii,  onil 
am  Schiasse  einer  Ode,  worin  ein  Almenopfer  beschrieben  wir! 
sagt  der  Vtirstand  sehliei?!?lidi :  „Der  fiiinlieiie  Ahn  v.:-.^  ,^-  '  n 
Lohn)  viel  Gutes  bringen".  Auch  bei  eidlichen  VertrÄgen  heisst  es 
bei  Tso-schi  Hi-kung  a.  28  f.  43,  S.  B.  14  S.  504:  Sollte  ein» 
den  Vertrag  ändern  und  ihm  zu  nahe  treten,  so  mögen  die  lichtea 
Geister  (Ming-schin)  und  die  früheren  Fürsten  (Sien-kiün)  ihn  rich- 
ten und  ihn  strafen,  und  beim  Vertrage  zwischen  Thsin  und  Tschn 
meldet  man  nach  Tso-schi  Tsching-kung  a.  13.  f.  21,  S.  B.  17 
S.  299  es  dem  erhabenen  Himmel,  dem  Schang-ti  und  den  3 
Fürsten  (Mu- ,  Khang-  und  Kung-kung)  von  Thsin  und  den  3  Köni- 
gen (Tsching-,  Mu-  und  Tschuang-wang)  von  Tschn. 

lieber  den  Ahnendienst  habe  ich  in  Abh.  II  S.  89 — 128 
ausführlich  gehandelt.  Ich  hebe  hier  nur  noch  hervor,  was  die 
Vorstellung  von  den  Ahnen  und  deren  Beziehung  zu  ihren  Nach- 
kommen erläutert.  Wir  haben  leider  über  die  Religion  nnd  den 
Gultus  der  Privaten  im  alten  China  nur  wenig  Nachrichten;  diese 
beziehen  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Fürsten ;  aber  wie  es  noch 
jetzt  ist,  kann  man  annehmen;  dass  der  Ahnensaal  das  Famihen- 
heiligthum  war.  Alle  wichtigen  Begebenheiten  wurden  hier  den 
Ahnen  angezeigt  und  sie  um  ihren  Beistand  angegangen.  Die  neue 
Speise  (das  Koni)  wurde  zuerst  den  Ahnen  dargebracht  nach  dem 
Liki  Kap.  Schao-i  17  f.  82 ;  die  Anlegung  des  männlichen  Hutes,  — 
ein  wichtiger  Akt,  wie  die  Anlegung  der  Toga  virilis  bei  den  Rö- 
mern, —  fand  nach  dem  Li-ki  im  Ahnensaale  statte  ebenso  wurde 


'  Plaih ,  die  UnsterhlichkeUalehre  der  alten  Chinesen.  483 

die  Eingehung  einer  Ehe  u.  8.  w.  den  Ahnen  gemeldet.  Im  Ahnen- 
tempel des  Kaisers  und  der  Fürsten  wurden  den  Ahnen  auch' alle 
Staatsaffairen  angezeigt;  so  wurde  Schün  und  ebenso  Yü  nach  dem 
Schu-king  im  Ahnensaale  (Wen-tsu)  als  Thronfolger  installirt;  ebenso 
opferte  der  Minister  Yn  (nach  Tsching-tang's  Tode  1753  v.Chr.  als 
Reichsregent)  dem  Kaiservorgänger  und  stellte  respektvoll  seinen 
Nachfolger  (Tai-kia)  dessen  Ahnen  vor.  Nach  dem  Li-ki  erhielten 
auch  die  Yasallenfürsten  vom  Kaiser  im  Tai-miao  die  Investitur. 
Der  Anführer  des  Heeres  empfängt  nach  Tso-schi  Min-kung  a.  2 
f.  6v.  ff.,  S.  B.  13,  S.  476  den  Befehl  im  Ahnentempel.  Wenn  das 
Heer  auszieht,  wird  ihnen  geopfert  und  der  Anführer  erhält  vom 
Opferfleische  nach  Tso-schi  Tsching-kung  a.  13  f.  19,  S.  B.  17  S.  291. 
Nach  Beendigung  des  Krieges  will  nach  Tso-schi  Siuen-kung  a.  12 
f.  17,  S.  B.  17  S.  45  der  König  von  Tschu  in  Hu-kuang  597  den 
früheren  Landesfürsten  einen  Tempel  bauen  und  ihnen  melden,  dass 
die  Sache  (der  Krieg  mit  Tsin)  zu  Ende  ist  u.  s.  w.  Zwischen  den 
Nachkommen  und  den  Ahnen  findet  also  eine  beständige  Verbindung 
statt  und  es  scheint  fast,  als  wenn  die  Existenz  der  Ahnen  selbst 
durch  die  Opfer  mitbedingt  gedacht  wurde.  Daher  die  grosse  Sorge, 
dass  die  Opfer  nicht  aufhören  mögen  bei  Tschao-so  im  Sse-ki  B.  43 
f.  4  V.,  vgl.  Pfitzmaier,  Geschichte  von  Tschao  S.  7  und  Ki-tscha 
in  dessen  Geschichte  von  U  S.  15.  Dahin  zielt  auch,  wenn  allen 
alten  Kaisem  Opfer  dargebracht  werden  und  die  Kaiser  und  Fürsten 
denen  opferten,  die  ohne  Nachkommen  gestorben  waren. 

Wenn  also  Louis  Büchner  (Kraft  und  Stoff  7te  Aufl.  1862. 
S.  201)  irrig  sagt:  „die  ursprüngliche  Religion  des  grossen  Confuce 
weiss  nichts  von  einem  himmlischen  Jenseits",  und  der  Glaube  an 
eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  bei  den  Chinesen  nicht  zu  bezwei- 
feln ist,  so  ist  doch  eine  andere  Frage,  ob  sie  eine  ewige  Fort- 
dauer der  Seele  angenommen  haben.  Ohne  eine  vorgebliche 
Offenbarung  und  nur  von  der  Naturbetrachtung  ausgehend,  wird  dies 
wohl  nicht  der  Fall  gewesen  sein,  wenigstens  scheint  Confucius  dies 
nicht  angenommen  zu  haben;  dafür  spricht  die  Stelle  in  seinem 
Commentare  Toen  zum  Y-king:  „Wenn  die  Sonne  den  Mittag  er- 
reicht hat,  neigt  sie  zum  Untergänge;  wenn  der  Mond  voll  gewesen 
ist,  nimmt  er  ab.  Himmel  und  Erde  sind  abwechselnd  voll  und 
leer;  mit  der  Zeit  erschöpfen  sie  sich  und  athmen  aus;  um  wie 
viel  mehr  ist  dies  beim  Menschen  und  bei  den  Manen  und  Gei- 
stern (Kuei-schin)  der  Fall.     Aehnlich  äussert  sich  Lao-tseu. 

Ueberblicken  wir  das  Ganze,  so  sehen  wir  eine  wenig  ausge- 
bildete Lehre  von  der  Fortdauer  nach  dem  Tode  bei  den  alten 
Chinesen.  Es  begreift  sich  das  auch,  da  das  alte  China  keinen 
Priesterstand  hatte,  sondern,  wie  bei  den  Römern,  ursprünglich  der 
Kaiser  die  Vasallenfürsten,  zuletzt  der  Hausvater  auch  die  religiösen 
Ceremonien  mit  versahen.  Es  konnte  sich  daher  auch  keine  Dog- 
matik  und  Mjrthologie  dort  ausbilden.     Es  gilt  von  den  alten  Chi- 
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nefißn,  was  i*reUer  ^)  von  den  Riimeni  sagt,  dasg  wir  sie  ia  iUeb 
Sac]ien  doR  Glaubens  weit  mehr  xam  Cuitus  and  zur  Religi^isittt 
alg  Knr  Mythologie  aufgelegt  finden,  rL  h.  sie  wareo  peinlich  genau 
in  der  Änsöbuiig  heiliger  Gebräuche,  durch  die  man  sich  der  Gin?t 
oder  des  liiitbes  der  G<)tter  und  Geister  ku  ^ersic'hem  glaubte, 
idiDfl  dass  mm  <idt  des^ihalb  um  das  Wesen  aod  die  Natur  der- 
•elbeu  viel  mehr  ah  die  praktischen  Le1>ensbedUrfiiisse  es  mit  m^ 
bnichten,  bekümmerte*  Man  Hess  die  EigenschÄft  derseibeu  Itekr 
im  Unklaren,  als  (ksg  man  iu  deren  Bestimmung,  also  in  der  l^ 
dividualisimng  der  Götter,  zu  weit  ging.  Dieses  tnnsste  von  ^elli* 
2u  Rinetn  Bohr  ausgebildeteu^  aber  immer  streii^  rituellen  Gott«»* 
dteuiit  fahren,  zu  vielen  genau  lormnlirtcn  Opfern,  Gel>eten,  eiuff 
kons t liehen  Divination,  sammt  andern  ObservanÄeu  und  CeremomHi 
des  Ciffent liehen  und  privaten  Lebens,  aber  einer  dogRiati sehen  und 
rayUicdogiü^rben  I'^ntwicklung  konnte  eine  solche  Reli^osit&t  nainAf 
lieh  forderlich  sein  " 

Bei  der  Unauägebildetheit  dieser  Lehre  ist  m  nicht  zo  ff^ 
wundern,  wenn  einerseits  schon  zu  Confucius  Zeiten  der  alt©  Ciuk 
wenn  am-h  nicht  unsiclier  und  zweifelhaft  geworden ,  docli  foi  Ai 
Lehren  der  Moral  zuinickgedrängt  wurde  und  andrerseits  6tam  ifUff 
die  Snkte  der  Tau-sse  mit  ihrem  Geisterglauben  and  besonde»  i^ 
»eit  G5  IL  Chr.  der  Buddhai^mus  aus  Indien  in  China  eindrang,  # 
ansge  bildete  Lehre  ihrer  Mönche  von  «ler  Seelen  wand  enttig  und  du 
Freudell  der  Rinmiel  imd  den  Schrecken  der  Ilölkn  bei  der  Misfif 
des  ungebildeten  Volkes  mehr  and  mehr  Eingang  fand,  znmal  rw 
seht  au  ge  nug  w  ar  e  n ,  die  Lehre  der  Literaten  (  J  ü  -  k  1  ao  )  akit 
zu  verdammen,  indem  sie  sagten ,  deren  Moral  sei  ganz  pA  ^ 
dieses  I/eben,  aber  nun  gäbe  es  auch  noch  ein  jenseitiges,  «ü 
welchem  die  nichts  wUssten  und-  worüber  der  Buddhaistnus  ^ 
klämng  gäbe,  der  so  eine  Ergänzung  der  alten  Lehre  enthalte 


1)  Preller,  Römische  Mythologie.     Berlin  1858.  S.   12. 
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Gaubarfs  „entdeckte  Geheimnisse". 

Von 

Dr.  M.  J.  de  Goeje. 

Herr  Steinschneider  spricht  in  seinem  Aufsatz  über  Gau- 
bari^s  Buch  (Bd.  XIX,  S.  567)  den  Wunsch  aus,  bei  der  Beschrei- 
bung des  Leydner  Codex  des  Hauptwerkes  möge  man  die  üeber- 
schriften  sämmtlicher  Abschnitte  und  Capitel  geben,  damit  das  in- 
teressante Buch  besser  bekannt  werde.  Da  der  dritte  Band  des 
Catalogs,  in  welchem  ich  der  Beschreibung  der  in  Rede  stehenden 
Handschrift  nur  wenige  Zeilen  (S.  175)  widmen  konnte,  bereits  ge- 
druckt war,  konnte  ich  dem  gerechten  Wunsche  des  Herrn  St  nicht 
mehr  nachkommen.  Doch  glaube  ich  mich  seiner  Aufforderung  um 
so  weniger  entziehen  zu  dürfen,  als  die  Hammer'sche  Inhaltsangabe, 
auf  welche  ich  im  Cataloge  verwiesen  habe,  wie  gewöhnlich,  nicht 
fehlerfrei  ist.  Dabei  bedarf  der  Text  des  von  Herrn  St  veröffent- 
lichten Abschnittes  im  höchsten  Grade  einer  Collation,  die  ich  in- 
dessen lieber  dem  Leser  tiberlasse,  indem  ich  den  Text  nach  dem 
Leydner  Codex  mittheile.  •  In  der  That  muss  ich  gestehn,  dass  ich 
nicht  begreife,  warum  denn  Herr  St.,  der  ohne  Schwierigkeit  den 
Leydner  Codex  hätte  benutzen  können  ^),  sich  mit  seinen  zwei 
fehlerreichen  und  lückenhaften  Compendien  begnügt  hat,  aus  welchen 
sich  kein  lesbarer  Text  constituiren  lässt,  und  die  nicht  einmal  die 
Daten  richtig  wiedergeben.  Den  grösseren  Theil  des  ganzen  Auf- 
satzes hätte  Herr  St.  ohne  Zweifel  getilgt,  oder  ungedruckt  gelassen, 
wenn  er  unsere  Hs.  >auch  nur  oberflächlich  gelesen  hätte. 

Der  Name  des  Verfassers  lautet  auf  dem  Titel  des  Buches 
Gamäl-ud-din  *Abd-ur-rahim  bin  'Urnar  b.  Abi-Bakr  ad- 
Dimi^ki,  beigenannt  al-6aubari.  Im  Anfange  der  Einleitung 
nennt  er  sich  selbst  Abdu  V-Rahim  ihn  -  abi  Bakr  ad-Dimis'ki ,  bei- 
genannt al- Gaubari,  und  im  fünften  Capitel  des  27ten  Abschnitts 
(f.,  86v.)  Abdu'r-Raliim  ibn-*Umar.   Bei  gä^i-Khalfa  V,  438  heisst 


1)  Herr  8t.  sagt  (S.  570),  die  Pariser  und  Leydner  H8S.  seien  ihm  unzu- 
gänglich. Ich  erinnere  mich  nicht,  dass  Herr  St.  nach  dem  Tode  JuynboU's 
sich  entweder  diese  oder  eine  andere  HS.  ausgebeten  hat.  Sollte  ihm  aber  von 
dem  sei.  Juynboll  die  Zusendung  einer  Handschrift  wirklich  verweigert  wor- 
den sein,  dann  hat  dieser  gewiss  seine  guten  Gründe  dazu  gehabt. 
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^^\  de  Gotje,  Gavharf*  ..fuideelte  O^^mmd^t^K 

er  'AbduV'Rahmaii,  doch  dies  i&t  offenbar  nur  ein  FehJer^  rgl.  \\\ 
102,  V,  202,  In  der  letzten  Stelle  nbersetxe  man  die  Wdrtt 
jkS^Ji\  (iU^  ukht  mit  Hferm  St.  (S.  56K>:  ,»Vi>io  Imau  AubtJ« 
'd-dlD**j  sondeni:   „\ojji  einzigen  d.  h.  hervo fragen d^t^ö  IwiAm'^. 

Wie  ich  Im  Cataloge  gesagt  hal>€,  lebte  und  scliiieb  ötubüi 
Iti  Her  ersteu  Hälfte  des  siebenten  Jabrbundertfi^  doch  ist  das  Oi^ 
tum  f!23,  das  ich  beim  Durebb lätieni  tmid  titut  in  einer  AnmrrkiiBf 
notirt  habe,  nicht  das  jjlpgste^  das  sich  Im  Buche  findet.  Itn  tmä- 
ten  Abschnitt  erzahlt  (xaubari  von  einem  Maune,  der  t>29  b\u\ 
iitirl  fügt  hinzu :  „ iseiiie  Nachkommen  hiessen  noch  die  Kinder  ä» 
SeJieiklr.  Herr  St.  giebt  (S.  569)  eine  Stelle  aus  Fasl  XX  (ia- 
Hanpt werke  Fasl  XV),  wo  das  Jahr  GtB  erwähnt  winl.  Im  Letdncf 
Codex  steht  020.  Die  Lesart  des  Compendiums  ist  wahrselieiiükl 
dnrch  Wiederholung  des  Wortes  Kju«  entstanden. 

Der  Verf  spricht  in  der  Einleitung  über  seine  Vorstudien^  mit 
AuMhhing  der  Bücher j  welche  er  gelesen  hat,  gröjästentheih  dem 
ttpokryiihen  Genre  angehörig,  und  theilt  mit^  dass  er  früher  «cki 
xuei  Werke  geschrieben  habe,  eine  Einleitung  zur  W^issenschaft  der 
Stemdeuterei  und  der  geistlichen  Welt,  unter  dem  Titel  J^W^ 
^.^guU  iü=U*9j  ^iU>^jil  ,J«  S  (i^4Ä-4<  (8^  H.-Kh.  IV,  S.  m\, 
und  ein  in  gebundener  Rede  vetfasstes  Compendiam  über  die  G«- 
mantie  (Jv^^Jf  ^Jlt  3  ^^j^^^).  ^^^  ^*-  erwähnt  das  letztere ,  d«i 
nennt  er  es  ßtlschlieh  „einen  Vers  über  die  Punktirkmist**  (S,  510 
Da  die  Bücheiiiste  nicht  ohne  Interesse  ist  für  die  Keuntjii^  dff 
pseudepigraphi  sehen  Litteratur,  so  theile  ich  Ganbarrs  Worte  lit 
vonsUindig  mit: 

try  ij  s^j^j^i  Ky^!  (sie)  Jj)^^  ^  bJ>ß  ^  ^)  wÄ*^^  lUÜI 
Bj4*^Ij  Si^Uo'^T^  UüljliJi  vl^  J^  f*  «^^^^  Q^  cj'"*^  *^*  ^ 


1)   Cod.    wÄ^I  ohne  J         2)  So,  sUtt  ^c         3)  So,  sUtt  LU^t 
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»     ••    .  •*  ^  -  «^ 

ÜS^  eJ  ^Lr  eü^  eJUUJI  JLftÄ^  B^l  jLä.^^  U4J  ^  ^J^  *)  U^Mj 

u>4ÜUa3  v;,AÄSÜi  lU^t^J  S^  U^y^^  fjf^y  t^^^^  ^^^  "^^^^  '^^ 

"  ^jM^^L^JI  U^^l^  (aJwoff)  (j-^^oLflf  vLi^  L4iy  v^  V^  ^ 

o^i  ^1;  8-J!JüI  jlyi^  ^Lb^l  o>>  Vj  ^^"il  (fivtjkarvg) 

^y^i  cr^^^  My^  ü^-^-*^^^  (»»c)  o*^  o*b  (»^^)  L5y^'  ji^  v>' 
")>^J  J^3  r>^t^  /-J'  *-^'^  ^  «^J'j^'  /^^'  f^^=^  ^^^3  ^^-^-^^^ 

j^  oi3-l  ^  ^J^y^\  o^  U^^c^  /^^'  vL^^  e)-^^^'  Lr^!>^- 
gUajIj  «i^jJl  sjüii^  ^  ^yktl  0^4^  ^^1  oUr  o!^5  I^^dj  v..^^ 


1)  So,    sUtt    L4.A^^  LXL«         2)  Hier  und   unten  U^»  statt  ^^ 
3)  So,   SUtt  ^f  4)  So,  statt  ^3  5)  So,  statt  «^ 

Bd.  XX.  32 
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^  lü^ijV  L^ü^  ^  iL«4jl  L^jmi  s^JU^  JwA^f  ^  .^^^  ,s*^^  4^ 
L4ilf*l  üly*^  ^p  ^f^v«i  *^^  j-jJÜi  ,»!jC>I^  ^ÜC=-!J1^  g.Uj^f  ^  o« 

^»^^ÄJdf  jju  3  ij>s>^  iJ  wäZ^i  ^*ji  ji^i  o*»*  t^i-  y^jür  Ol 

I  dt 

ScUliesslkb  erkläit  GauMri^  was  ihn  zur  Abfa&sa&g  4m  m 
Rede  Btclietideu  Buches  \er^Iasste  Eines  Tages  würde  im  Aodta^ 
saale  des  Ftirsten  al-Maltk  a!*M&s'üd  ^)  Ober  dft^  oben  gem^ 
Buch  den  Ibu  Schulieid  gesprocben  *),  Der  Forst  Hess  sich  ^ 
Werk  bringen,  durcbblätterte  tmd  bewunderte  dasselbe^  doch  kd 
er  e&  zu  kurz  und  zu-gedittngt.  Er  beauftragte  also  den  ötikiii 
ein  Buek  in  demselben  Geiste  zu  schreiben,  doch  ausführlicher  wd 
deiiUicher.  (taubari  suclite  durch  allerlei  EutBchuIdi^uDgeu  die  Ai^ 
führung  dieses  Auftrages  abzuiekuen,  allein  der  Fürst  bestand  duU 
und  so  machte  sich  denn  endlich  der  Verfasser  aö's  Werk  wi 
schrieb  die  vorliegende  Arbeit. 

Das  Buch  bestehtj  wie  sclion  Herr  St.  gesagt  hat,  ans  30  Ab- 
schnitten (Füsul),  die  gewükulick  in  mehrere  CapiteJ  zerfaUeu;  dk- 
ser  letzten  zäliJt  mau  im  Ganzen  2tit>,  Ich  lasse  liier  eine  aiis* 
führ  liehe  Inhaltsangabe  folgen  ^  mit  Aufzeichnung  der  Hati|>tste]ki, 
ans  denen  mau  das  Leben  und  den  Cliaracter  des  Verfassers  k»- 
neu  lernen  kann. 

Fasl  1  (14  CappO  ä^l  ^.y^3^  ^SJ\  ^(^t  o^-t^  ^.    Dw 

Crilerium  des  falschen  Propheten  ist  leicht.  Muliammed  schHeäät 
die  Reihe  der  wahren  Propheten^  also  sind  alle,  die  sich  nach  ihm 
für  solche  ausgeben^  Lügner,  Aafge^iiblt  werden  1,  Nagda  \h^ 
Umlr  der  Ilanatite,    beigenannt   Abu  Toniäma   und    Mosellima  der 


1)  Fürst  Vi>ii  Amid,  s.  Weil  Ul,  45&,  462  Um  Khaiakin  No    705»  8,  H 
S)  S.  Hk^  KhaL  V,  2Ü7.     Dur  Terfjisfter  w&r  ein  berObnitet-  Spiuiler«  5t- 

tnüaa  Abu  'Amir  Ahm«il  Ibn  Abdu  'UMnlik  Ibn  Sehahtid,  ZcU^enoflat  und  Fnamä 

den  b«k«iiDteii  Ibti  Htim   (t  456),   i.  UftU^ri  II,   [^1  etc. 
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Lügner.  2.  Ishäk  al-Achras  (o^/^-'^i),  welcher  in  der  letzten  Zeit 
der  Regierung  des  as-Saflfah  in  Tspahäu  auftrat,  und  noch  zur  Zeit 
des  Verfassers  in  Oman  Anhänger  hatte. 

3.  Abu  Sa  id  al-6annäbi,  der  Karmathe.  Die  Stelle  über  diesen, 
welche  ich  bei  der  Abfassung  meines  „M6raoire^  sur  les  Karmathes 
du  Bahrain^'  nicht  benutzt  habe,  ist  von  Herrn  St.  theilweise  gegeben 
S.  564,  Anm.  2.     Ich  schreibe  sie   hier  vollständig  ab: 

l)  ^Ull  s\ti%M,  ^  ^jMK^  O^'fi^y^]  a1  JLäj  y^j  fei*  %Xm»  ^  ^  cV3^ 

ki^j^j  lyM^  ^4i^  ^l^^  a-tr^b  rF^  ^^^  ^j^^^'  ^«^^b  l5^j^' 
y^.  ^JSj  ^^1  NlLÄ  Jaai  cX5  i^jA  ifkJi  5^  ^LS^  ^'^\  j,^ 

L^  -^  Ka^  %^jSaAji  f^jÄ  JLs^  «^  o^  jwAJu»  ^f  äaJI  Im\  J^ 
NÄj^Li=u  jJ^»^^  e)->^^'  LT^y*'^-^  vj^LJI  u3jcl  ^jLXi  wXaju^  ^I 

Q^    *)^^UAi«/^   jM-'LsJI^   v\-7t^    vJU^j   ^♦iV^j^'j  Jw^aaAl[5   vXaju^ 

^ÖOLJL   ^^^yu   (5*Uw>yL   Lä=   J   c>.j1^5   fiU^h  SA-uaä  ^^^ 

Die  Karmathen  verschwinden  zwar  in  der  ersten  Uälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  aus  der  Khalifengeschichte,  indem  sich  ihre  Herrschaft 
auf  Bahrein  und  umliegende  Länder  Ambiens  beschränkte,  doch 
innerhalb  dieses  Kreises  erhielt  sich  ihre  Macht  bis  sie  der  Wahh&bi- 
Dynastie  unterliegen  mussten,  und  nach  Palgrave  (H,  148)  war- 
ten sie  eben  jetzt  nur  den  günstigen  Augenblick  ab^  um  sich  wieder 
zu  erheben.  ,J^ike  a  fire  the  hotter  for  a  good  covering  of  ashes, 
the  Carmathian  reaction  bums  secretly  on,  and  waits  but  an  oc- 
casion  to  break  out  afresh  into  a  blaze,  sufficient  to  consume; 
perhaps  for  the  last  time,  the  soperstructure  of  Wahhabeeism  and 
Islam.^   —    Zu  der  richtigen  Bemerkung  des  Herrn  St.  über  die 


1)    Cod.    ^LJ.  2)   Cod.  ^^UU 

3)  Undeutlich.    Es  könnte  AJ   gelesen   werden. 

4j  Es   muss  ein  Wort   fehlen.  5)  Cod.  U^:».  ^La  y^^Jic 

2* 


r 


r 
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Bedeutung  des  Wortes  ltj^'^  ?*■  u**^'^  >  vergleiche  man  mm  ick 
im  Catalog  III,  S.  306  geschrieben  habe.  Nur  so  lässt  es  &i<i 
erkläreD  wie  „Gesetze  Plato'B'*  synonjTn  werden  konnte  mit  „E^kdr 
Sprüche  PktoV  und  ferner  mit  ^Geheimkünslen'',  welche  letite&e^ 
deutung  das  Wort  immer  bei  öaubari  hat, 

4.  Paris  Ihn  Jahjä  as-Säbati  i)^  der  sich  während  des  Khili- 
fates  des  Fätimiden  al-Mo'Uz  (t  453)  in  Tennis  zeigte  and  äk 
Wunder'  Jt^au  nat'Jiahmte.  Man  baute  Ihm  zu  Tennis  am  Meere** 
nfer  ein  Kloster  (Iüm^),  das  sich  noch  zur  Zeit  des  Verf.  rorbni, 

&.  Ein  Mann  in  Tiberias,  Hirt©  (^t;)  genannt,  welche  n»n 
gab,  dasB  Moses  seine  Kunst  lorauägesagt  habe  und  das  Woiuter 
des  aufblühenden  Stabes  zum  Belege  zeigte. 

6,  'Abdallah  Ibn  Maimun  Ihn  Muslim  Ibn  ^AJclI  (>^)^  ier 
Mondspatter,  der  zur  Zeit  des  Ma'mön  in  der  Gegend  Kufa*s  im- 
trat  und  im  Gefängniss  starb,  Gaubari  sagt,  dass  es  noch  ab  er 
schrieb  Anhänger  dieses  Mannes  gegeben  habe.  Die  Worte  fm 
Herrn  St  S,  568  aus  diesem  Cap.  citirt^  lauten  in  unserem  Cota: 

~^  A»Ä^  ulü  ^1  bLaJ^I  a*  J^^i  UJf  LfkAii  ^  ij^j^^w  kXJj^ 

Bas  angehlicbe  Wuader  Muhammeds  war  also  in  Gaabari'i$  Augeft 
eine  Thatsache, 

Was  die  Günstlinge  Gottes ,  die  Frommen  betrifft,  die  durch  ib 
inniges  Yerbäitni^s  zum  höchsten  Wesen  im  Stand  sind  Wnnder  n 
than  (Theurgen  ^)),  wie  al-Gunaid,  Ibrahim  Ibn  ÄhUani^  al-Hasto 
al-Ba^^ri,  as-Sari  as-Sakatl,  Mar6f  al-Karkhi,  Suleimän  ad*I>änBi 
und  mancher  unbekanntCj  mit  Staub  und  Lumpen  bedeckte  (v^ 
iJ  (u^.  Tl  ^j*ij  I J  ^-*i!  ciAJtxil) ,  von  dieseu  mag  der  Terf,  nkhl 
reden;  eben  so  wenig  von  den  Leuten  der  Äweiten  Stufe,  det 
Astrologeu,  Alchymisten  und  Kabbalisten  rU«^k.*Jf  JLc^  fvoLa^it  v^^^ 
KwwAäti  ^Lf^'^Lj  J^«JljJ,  welche  durch  ihre  von  Gott  verliehenen 
Kenntnisse  die  Erhörung  ihrer  Gebete  erbeiscbeu*  Zu  diesen  J^hlt 
der  Verf,  den  bekannten  Halläg,  der  im  Jahre  303  zu  Bagilad 
predigte,  und  vom  Vezire  *Äli  Ibn  *lsä  zu  Tode  gefoltert  wnnle. 
Einige  Verse,  die  er,  w&hrend  er  getbltert,  improvisirte ,  werden 
hier  mitgetheilt.  Doch  es  giebt  eine  Klasse  von  Leuten,  meistena 
Derwische  (Ia\^jS\  v^^'Jj  welche  durch  mancherlei  Künsteleien  das 
Volk  glauben   macheu,    sie   kGnnteu   Wunder  thun.      Das    Treiben 


1)  Cod.  ^^bUult 

2}   Vgl.  R^vilk  in  d«r  H«vae  de«  d«ux  mv>t»d«ä  1  Oct    S.  1183. 
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dieser  Betrüger  wünschte  der  Verf.  za  enthüllen  ^).  Nor  ein  Bei- 
spiel: Im  Jahre  615  kündigte  sich  ein  Mann,  Namens  Abu  'W%XI^ 
al-W4siti;  zn  Füat  al-Manara')  in  der  Nähe  Alexandriens,  als 
Scheikh  und  Wanderthäter  an,  welcher,  zom  Beweis  für  seine  Würde, 
angab,  dass  er  sechs  Monate  lang  ohne  Wasser  oder  sonstiges  Ge- 
tränk leben  könne.  Als  sein  Ruf  zum  Bezirkshaapt  ^)  gelangte, 
Hess  dieser  ihn  kommen  und  sperrte  ihn  in  einem  Zimmer  seiner 
eigenen  Wohnung  eiu;  dessen  Schlüssel  er  selbst  behielt.  Er  be- 
suchte ihn  täglich;  und  gab  ihm  nichts  zu  essen,  als  Speisen,  wel- 
che die  Menschen  durstig  zu  machen  pflegen,  wie  Fisch,  Käse  u.  a.  *) 
Als  nun  die  sechs  Monate  verstrichen  waren  und  der  Mann  noch 
immer  frisch  und  gesund  wur,  da  schenkte  ihm  das  Bezirkshaupt 
vollen  Glauben,  und  alsbald  erklang  sein  Ruf  durch  ganz  Aegypten. 
Er  mnpfing  viele  Geschenke,  verheirathete  sich  mit  einer  reichen 

Frau  und  wurde  mit  dem  Ehrentitel  maul&na  angeredet  (J^^). 
Als  er  im  Jahre  629  starb,  hinterliess  er  ein  grosses  Vermögen, 
und  seine  Kinder  Messen ,  noch  als  (jaubari  schrieb,  die  Kinder 
des  Scheikh.  Der  Verf.  aber  giebt  das  Recept  des  durstwehrenden 
Mittels.  —  Zu  dieser  Klasse  rechnet  (jaubari  auch  die  Schlangen- 
und  Feuerfresser  (KAcli^i^,  Die  meisten  der  in  diesem  Abschnitte 
besprochenen  Leute  sind  Qaschisch-Kauer,  und  eben  hieran  erkennt 
man  sie  gleich  als  Betrüger. 


1)  Herr  St.  giebt  S.  570  (vgl.  Anm.  2)  einen  Aaszug  aus  dem  2.  Cap.  des 
GoDipendium.     Im  Hauptwerk  ist  dieser  d«i3   12te  Cap.   des  zweiten  Fa^l.     Er 

lautet  hier   so:   K.^U^tt   IcOt^  OyUlt   aI  JÜ^  Jw:>^  \JU^O<i  ^£.b  JÜ»^ 

^L<^^  iUJÜUi^  jJLaJ!  /Üb  ^Uj  k^  gs^ipi  J-T  Uli  8^1  ^\y 
V>Jt  Q-?  r^,  (sic)^!  Ji>UJl  ifUJi  &J^^  vS  ^^^  oLaiAaJL}  vJy« 

2)  ü^luJf  JUUd  s.  MoschUrik. 

4)  ^LJÜI^  J:7^Ij  0^3  v^Uw'XI  JJL«  ;     über   die   zwei   letztgenannten 

Speisen    s.   den  Artikel    im  Glossaire  in  Edri«! ,  Description  de  TAfHqne  et  de 
l'Espagne  p.  297. 


i 


itfento  gthdr^  ingentitcl]  zu  tlen  Ikmi  Säiftn «  fitier  welrbe  Im  fUmf^ 
IM  AlHldiiiilt  die  Rede  ist;  $i«^  stml  fttar  die  besten  clJe^r  Kla^^. 
'Dorh  HtL&a  ihre  Worte  anf  der  KAniel  nleht  imiDer  mit  ibrüi  (k- 
duüfcu  ätiercHistiniui^ii;  das^^  ^ie  die  Tjeale  rflbreti,  wAhreod  m 
idbü  IcftH  bteiben;  ilftss  .^ie  maoübertei  Koo^tgtiffe  anwenden ,  tim 
Biett  XU  nMchaii^  und  am  Emk*  nur  ihren  eigenen  Vorthi'il  im 
Jim^i^  hBheBf  dies  altes  rßgt  der  \'erf  an  ihnen.  Kr  en^U  a.  l 
ein  aOJFfllh  Hie  lies  Beispiel  von  ejiinn  Prt^i^r  ans  Haleb  Nament 
If u|bii  'U-diit.  mit  dem  er  bi" freundet  war  tiod  d^u  er  in  den  Jthrm 
iSS  nmi  ö*ii  in  Aegyi^len  herleitete.  Fr  w*r  ein  fmfigeblU^» 
ibtin,  aber  von  (osen  Sitten  und  liebte  den  Wein  ansserardeiHiyt 
S^inty  Pretligten  {k^^)  hielt  er  de«  Otenfliigs,  in  dem  alten  itkar* 
(Jj'äl  5-^^)  ^^  CfllrOi  nnd  da  Itattf^  er  tminer  ein  bedentendci 
Auditorium.  Eine»  l^sgQs  sttgtt*  er  dem  Ganbiiri^  er  werde  mii  4» 
KanssGl  esa^en,  tnukcit  und  auf  tletu  Tatnbounu  (v^/^jb)  spicla^ 
ohne  die  ixmte  s^u  sr^mn,  im  Gegenthcil  werde  er  ihre  Henm 
tamibeni*  Und  wirklich  voilhradite  er  dles^  und  ati  keinem  T^fr 
entlockte  er  seinen  ZuhOrern  mehr  Tiidlnen,  nnd  empling  er  ntebr 
Gei*cbeukc. 

Fa?l  4  (^  Capp.)  ,-^si  '-•>  ^yW'';Jf  >^j*t  .^A^  ^ .  Das  «gut 
Capitel  eittliant  die  Betrügerei,  welche  al^ährlich  in  der  K«nta 
l^nmäma  zu  Jemsalem  st^tt  findet,  am  Bonnabeud  des  hkhm 
(j^äJ^  oy-^J»  Ai-Malik  nl'Mu'az^hamj  Sohn  des  al-Malik  al-*AdiL 
wohnte  cininaJ  dem  angetilichen  Wunder  bei  und  sagte  dem  Mönek, 
er  bestehe  darauf  in  sehen  wie  das  Licht  zu  der  geweihten  Kern 
herabkommc.  Der  Mönch  antwortete:  Was  ii^t  dir  lieber,  das  G^d, 
vrelcbeü  du  jährlich  von  uns  empfingst,  oder  das  Schaoen  die«e* 
Geheimnisses?  Deni)  wisse ^  dass,  sobald  ich  es  offenbare,  dieie 
Einkünfta  gänzlich  aufliörcn.  Der  Ftir&t  bedachte  sich  und  ginf 
ohne  weiteres  Nachfragen  davon  ').  I^azwini  11,  S.  M  lial  ein<! 
viel  schlechtere  liedaction  dieser  Anecdote, 

Im  zweiten  t^apitel  enthüllt  der  Verf.  das  Geheim niss  des  eher- 
nen Bildes j  das  zwischen  Himmel  und  Erde  schwebt,  ein  Knn^t- 
sUlek  des  Apollonius  von  Tyana  (y^jj^JL^  ia  der  Kubba  eine^ 
Klosters  ^aaoJI  -j3,  und  das  des  schwebenden  Armes  im  Laude  der 
Kerg.  In  den  übrigen  drei  Capitelu  ist  die  Kede  von  WnnderöL 
von  Wrinderwasfier  und  von  einem  Bilde^  welches  Thronen  vergie^rf 
und  lacht, 

FjiäI  5  ^fi  Capp.)  f^^JLjcJ^  tJj^Jt  ^\j^\  wi^  iS .  ^*^h  werde  dea 
Text  dieses  Abschnitts  unten  geben  znr  CoUation  mit  dem  voa 
Herrn  St.  veröffentlichten  Auszug  aus  den  Compendien- 


li  Ander»  8tQiti  at^lincid  e  r  S,  5T0. 


de  Goejey  Gattbarfs  ,,enkUckte  Gekeimmsä&^.  493 

Fa§l  6  (8  Capp.)  ,^Jl«3^  ^UU  ^  ^I^«  UU/  j.  Der  Name 
6anu-Säs4n  bezeichnet  fast  sämmtlicbe  Klassen  von  Betrügern.  Sie 
leiten  ihren  Namen  ab  von  Säsän^  dem  Vater  der  Bettelindastrie 
(Abschn.  87,  Cap.  6,  cf.  87  r),  <ier  zahllose  Mittel  ersann,  um  sich 
des  Geldes  der  Leute  zu  bemächtigen.  Von  den  besten  dieser  Art, 
den  Busspredigern,  ist  schon  in  Fa§l  3  die  Rede  gewesen.  Hier 
werden  nur  aufgezählt :  die  Wunderthäter  (^jm^\yjJ\  v^l )  9  <üo 
Fal^irs,  die  Derwische  (^.•03^;'^''^')  9  ^^  schwer  Heimgesuchten 
(pXJI  v*-^'^));  die  Zigeuner  (JsjJl)  und  Andere;  die  Leute  welche 
mit  Bären  und  Affen  reisen,  die  Böcke  und  Esel  Künste  lehren 
( >w«il^  (jh^iTii]  ^^^«;i) ,  Katze  und  Maus  zusammerispielen  lassen 
(^^  y2)y^yii)j  ^^^  welche  den  Bartlosen  (Jaiyi  statt  Jbi-Jf)  einen 
Bart  wachsen  lassen;  die  welche  vorgeben,  sie  seien  lahm  (^ymlA) 
oder  blind;  oder  die  abscheuliche  Wunden  und  Körpergebrechen 
zeigen.  Im  vierten  Cap.  erzählt  der  Verf.  wie  er  im  Jahre  613 
einen  Säs&niden.  zu  Harrän  sah,  der  einen  Affen  führte,  welcher 
viele  Kunststücke  kannte  und  für  einen  verwandelten  Königssohn 
ans  Indien  ausgegeben  wurde.  Der  Führer  hatte  die  Bestie  gelehrt, 
alle  die  frommen  Uebungen  der  Muslims  nachzuahmen.  £r  kleidete 
ihn  am  Freitag  mit  königlicher  Pracht,  drei  indische  Diener  liefen 
mk  dem  Gebetkissen  u.  s.  w.  ihm  voran,  und  so  ritt  der  Affe  nach 
der  Moschee,  wo  den  Gläubigen  die  Umwandlung  des  Prinz-Affen 
au3führlicb  erzählt  wurde,  und  wobei  der  Affe  die  nötbigen  Thräncn 
vergoss.  Er  emdtete  mit  diesem  Geschäft  bedeutende  Geldsummen. 
Vgl.  Ha^Khal.  T.  HI,  S.  119. 

Im  fünften  Capitel  lesen  wir  von  einem  Mann,  der  in  Kenia 
in  Klein-Asien  ein  recht  merkwürdiges  Bettelgeschäft  betrieb,  (jau- 
bari  logirte  im  Jahre  616  bei  ihm  und  tadelte  ihn  wegen  seines 
Berufs,  indem  er  sagte,  er  sollte  Kaufmann  werden.  „Wie  viel, 
erwiederte  der  reiche  Bettler,  meinst  du  dass  ein  Kaufmann  mit 
einem  Kapital  von  etwa  5000  Denaren  tagtäglich  erweMßn  kann?^ 
—  „Einen  halben  Denar,  oder  vielleicht  einen  ganzen^ —  wUnd 
ich,  sagte  der  Mann,  gewinne  jeden  Tag  5,  10  oder  mehr  Detiare, 
und  dabei  wage  ich  nichts,  während  der  Kaufmann  immerhin  grosses 
Risico  hat."  —  Im  folgenden  Capitel  erzählt  uns  der  Verl  von 
einem  seiner  Freunde  aus  Damascus,  Namens  Mu^iammed  Ihn 
*Atama  (jC4.x'c)  al-(jrammäl,  den  er  einige  Jahre  aus  dem  Auge 
verlor,  aber  plötzlich  in  der  Stadt  ^jij'^Li  in  Klein-Asien  wieder- 
fand. Der  Mann  reiste  hier  umher  mit  angeblichen  Kaaba-Gewän- 
dern,  und  einem  noch  verdächtigeren  Schuhe  des  Propheten,  welche 
er  für  (reld  sehen  liess,  indem  er  sich  für  einen  Sprössling  der 
Benu  Saiba,  oder  wenn  er  Schiiten  (Ka^UI)  traf,  für  einen  Aliden 

1)  D.  h.  die  Anssätzigen ;    s.  f.  8r.,   wo  deutlich  die  au  Lepra  Leidenden 
unter  diesem  Ansdmck  verstanden  werden. 
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F^l  T  (f  OiOT^)  E^oUJUJ!  Äl*«Jb  ^^-Uj  ^.äJÜT  ^t^l  .JL^  i. 
Der  3^wtck  iferBetrtg«T,  Iber  w^c&e  Ucr  ftliaiidell  wird  ist  sdiön^ 
iiagllfig«  »  TcrfkUiftn  oder  G0M  m  ^rptmac^  Brei  Minner  ft^ 
res  dft$  Ge$clkifi  za^smaieii.  weldies  lott  daani  (TCspriUii  vod  nrd 
ihrer  Falir^  über  die  SaJonom@elie  Am^sa  (s.  Kormn  27,  vs.  IT 
i.  18)  bcgieat,  worin  auf  den  tam  Opfer  bestluiit«!!  Betng  ^ 
■Munaa,  Die  G^sebidite  in  ob«cön  imd  ImgwciUg.  Diese  Klasse 
¥00  heirog^m  besilzt  ein  B<lcJ^  jijaJT  ^Us  gtnuiiil  ^). 

Fajji  S  (8  Cjipp.)  Vi^>  -iuJS  .-jL^I  jt^i  Wl^  S  ^d^r  v^^ 
-pXiJi  iUTj  ^-^/^,  Dieser  Ä^sckniU  eotljält  Recepte  um  die  Wafl^en 
bfwaelibttrer,  sciiirfer,  beveer  m  nacbeu;  tUoti  die  BesclireibiKBg 
dner  Ifeiagenmpmaschiite ,  die  ^Abdn '^  -  $<aiii^  ol-Ubill  tm  Jahre 
S17  XQ  Däioielte  ^ebraiiclite. 

lidi  1^  meht  dj6  Hede  von  den  Auserivililteii}  denen  Gott  da^  hoch- 
tto  QdieiiDiiiss  (J^'%1  ^\)  offenbart  bat  (vg].  Abscho.  2),  Bk 
Betrftger  vcrmthcn  feicb  gleicb  darch  ihre  Prahlerei  und  ihre  Gt- 
winutiacht  Die  Kenner  der  götUicheu  Knnst  fjU^"^!  AjO^^t)  da- 
giegen  verbergen  ihre  Wisseoschafl  und  wenden  de  nur  zum  Vi(M 
ibrer  Nächsten  an.  Der  Verf.  sagt,  er  Itennt;  dreihtmdert  Arten 
von  Betrügerei  der  Aleh}Tnisten ,  doch  giebt  er  wie  gewöhnlich  ntir 
einige  Proben,  wie  sie  die  Menschen  glauben  machen  ^  dass  sie  da:-* 
Kli^ir  besä^sen  und  im  Stande  seien  aaderc  Metalle  in  Gold  qqiI 
Silber  zu  verhandeln,  Ira  neunten  Cap*  erzählt  er  wie  der  First 
NAru  Vi -diu  MahniÜd  Ihn  Zenk!  (t  5G9)  sich  von  einem  Perser  be- 
thören Hess  und  wie  er  sein  Leben  lang  auf  die  Zorückkonft  des 
Mannes  wartete  ^  den  er  mit  viel  Geld  und  prächtiger  Aasrüstang 
nach  Kborasän  geschickt  hatte  um  ein  für  die  Elixirbereitong  noth* 
wendiges  Aroma  zu  holen.  Das  lächerlichste  aber  bei  der  ganzen 
Geschichte,  sagt  (jaubari,  war,  dass  ein  Mann,  der  die  Namen  der 
betrogenen  Leute  (Q^pL^t^  aufzuschreiben  pflegte,  als  er  die  Ab- 
reise des  Alchymisten  vernahm,  den  Namen  des  Fürsten  obenan  auf 
seine  Liste  (tsj^j^\  ^\^  j.c()  schrieb.-  Als  der  Sultan  davon  Nach- 
richt bekam ,  Hess  er  den  Mann  vor  sich  kommen  *).  —  So  hast 
du  mich  auch  aufgeschrieben?  fragte  der  Sultan.   —    Siehe  deinen 


1)  Im  24sten  Cap.  des  2ten  Fasl  erwähnt  Gaabari  ein   Buch   der  Ghowat 
(ol^),    eine   Art  von  Spitzbuben:    -a^'  ^j^y*    -aJTÜJ    ^^44^  ^JU«^ 

^LLLJI  jjr  M  ^•^  Rä^IJu^  ^JI  süJj^ 
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Namen,  antwortete  der  Mann,  und  zeigte  ihm  die  Liste.  —  Inwie- 
fern hältst  dn  mich  fOr  betrogen  ^) ,  dass  du  mich  angeschrieben 
hast?  —  Es  ist  Einer  zu  dir  gekommen,  der  dir  tausend  Denare 
vorgegaukelt  tat*),  und  dann  mit  dem  Gelde  der  Gläubigen  durch- 
gegangen ist;  grössere  Betrügerei  (wörtl.  Betrogenheit  o|j>/  giebt 
es  wohl  nicht.  —  Ei,  sagte  der  Sultan,  er  wird  gewiss  bald  zurück- 
kommen mit  dem  Aroma  und  dann  bedeutende  Geldsummen  fabri- 
ciren.  —  0  mein  Herr,  erwiederte  der  Mann,  in  diesem  Falle 
streiche  ich  deinen  Namen  und  schreibe  den  seinigen  dafür  hin. 
Denn  der^)  ist  gewiss  der  grösste  Betrüger  (oj5>-l)  der  ganzen 
Welt.  —  Der  Sultan  lachte  und  Hess  ihm  etwas  geben.  Nachher 
so  oft  der  Mann  Mangel  hatte  (^it),  ging  er  mit  seinem  Papier 
nach  dem  Schloss  und  rief,  wenn  er  den  Sultan  sah:  er  ist  noch 
nicht  gekommen  und  der  Name  des  Fürsten  steht  noch  geschrieben. 
Da  lachte  Nüru*d-din  und  schenkte  ihm  ein  Trinkgeld.  —  Im 
nämlich  Cap.  erzählt  der  Verf.  wie  er  selbst  einen  Betrüger  ent- 
htjllt  habe,  der  den  Fürst  *Izzu'd-din  Aibek  al-Moazzhami  (t655) 
hinterging.  Der  Betrüger  hiess  'Abdullah  al-Ghumäri,  er  war  also 
ein  Berber;  die  Berber  aber  sind  bekannt  wegen  ihrer  Gewandtheit 
in  den  geheimen  Künsten. 

Fasl  10  (11  Capp.)  ^^LLuJl  ^L^i  v.>i^  J.  Die  Fälschung 
(J^j^  w!>\>)  des  Mennigs  (/^j) ,  des  Kupfergrüns  (j^j) ,  des  Blei- 
weisses  (-^^Xaa^I),  der  Silberglätte  («iU^)  und  des  Silbersalzes 
(?S.-i3ajUf  jrf3«)  sind  Jedem  bekannt.  Hier  werden  nur  die  Fälschun- 
gen erwähnt,  die  den  meisten  Leuten  verborgen  sind;  wie  die  des 
Pfeffers  (>äJ15),  des  Myrobalan  (^aI^),  der  Aloe  (^jx),  des 
Ingwer  (Juwa:^j),  der  zwei  Arten  von  Drachenblut  (^jH^^^  ^^)j 
des  Indigo  ( J^o),  des  Muscus,  des  Amber,  des  Rosenwassers 
(O^^Ui),  des  Zibet  (oL;j),  des  Camphers,  des  Antimoniums  (Ld^a) 
und  des  Azur  (^^yp).  Die  Stoffe,  deren  Namen  gesperrt  gedruckt 
sind,  werden  nicht  hier,  sondern  in  den  Ergänzungs-Gapiteln  im 
27ten  Fa§l  besprochen. 

(Was  ich  im  Cataloge  gesagt  habe,  es  fehle  ein  Blatt  vor 
f.  49,  ist  falsch.  Wohl  liest  man  oben  Bl.  47  ä3^^  LPvXj^  j»sAc, 
und  oben  Bl.  49  R.5^^  L4U3|.^t,  doch  eine  neuere  Hand  hat  das 
fehlende  Blatt  supplirt,  und  es  fehlt  demnach  nichts.) 


1)  i^j^  a-^o^^ 

2)  ^Up  UÜt  äUifi  iiiSo 


3)    *L>  f?*J  O^   „wenn   er  wiederkommt".     Ebenso   f.  48 v.   ^f^jk  ^y 
^Utl  tjU3  Jä^vXöj.  «>^I  und  f.  69v.  gJI  iJ  J-^  ^^  f^ 
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lAjlbtf  ^;«  Nidit  der  Gla«]ie  u  vergraboae^  von  TElisomfi 
tM^bUtite  Seliätzo  wird  Tom  Verf.  bestrittim,  er  spricht  bloss  fbir 
Um  ßetrOger,  wdclie  votfeben,  sk  kdunieii  Sdifttxe  atisfiiifleo  «sd 
«Ograbeti,  aber  die  Specitlitioii  laf  die  LHditgl&Aliifimt  der  Leute. 
Eilige  der  EmtstgrifTe^  wodvrck  bw  dem  Talke  das  Geld  «to  4ir 
Tasdie  ztt  k)rkeK  svdim,  erfordem  eiae  neoilieh  lange  Yathtm- 
tKtig,  denn  manchtnsl  mOssai  TOtiier  rer^eKiedene  Sacbei  äa^ 
gnibc»  werdeo  v.  %.  w* 

r^l  12  (9  Capp.)  wE-^iilf  vC^y  c&*-^?^f  jV*  ^J^^  $, 
Qlflie  KJas&e  begreift  nicbi  mir  die  At^irokigen,  die  I^Vemdai  ^}  hd- 
gsmmti  und  Hon)^cüj>steller^  sandem  aocb  diejettigCD  j  weMt  ^m- 
geben  mit  Hülfe  der  Baiuliris^uscbaft  die  Zukuii/t  efitb&lloi  a 
k^nneiu  I>ie  Besclireibniig  der  astrolo^scheii  BetrCkgerei  ist  iregta 
dw  verscMedeiieii  teehnisclien  AasdrOcke  scbwer  zu  versteha,  wd 
üch  f&r  Hits  von  aar  geringetD  Interesse.  Merkwürdig  ^Jtiesc  iil 
4$M  neunte  Capttel  Ober  die  Sandkunst^  um  den  SCmdpwddt  itt 
6iit1iari  keniieu  zu  lernen.  Er  nennt  diese  eine  der  edelsteD  Wb^ 
MDsdiaAen^  erzählt  angflilirlicK  ^^o  Gnbriol  sie  dem  Idns  (H»ocl) 
gtl^lirt  bat,  wie  sie  darcb  die  Hermese  (jC^i^^t^'^)  fartgepfiauxt  wot- 
dten  l^t.  Er  citirt  dabei  itus  ^iner  eignen  Argu^a  iber  die  Said- 
btn&t  (Herr  St.  Pttnktirknnst)  den  rdgenden  Yers- 

Aiii  Ende  ^agt  er:  ,.dic  Wissensjcbafl  ist  gut,  und  nicbt  gegen  liot 
sind  ineioe  Vorwürfe  gerichtet,  sondern  nur  gegen  diejenigen ,  wekbe 
voi^geben  sie  in  verstellen  und  nicht  tbun,  was  sie  vorseJireibL*' 
Dies   gilt    anch  vou   allen  audercn  Wissenschaften  ( 'S  ^^-^^  ^,.4^^ 

Fasl  tS  (13  Capp.)  ^4A*3j  ^fdl  ;ij-t  .^ä^  ^,  Dieser  Ab- 
schnitt handelt  von  den  eigentlichen  Zanberem,  welche  „die  scbwarf« 
Kunst''  ausüben  itnd  vorgebeu,  dass  sie  mit  der  Geisterwelt  in  Ter- 
bindung  stehen.  Die  artigsten  Betrfigereien  sind  die«  welche  dam 
dienen  den  unbekannteu  Dieb  zn  spüren,  da  sie  einfaiCh  und  utfr 
auf  die  Leichtgläubigkeit  des  Diebes  berechnet  sind.  Im  Idteu 
Cap.  erzählt  der  Verf.  durch  welche  Kunstgriffe  er  selbst  Diebe 
entdeckt  hat.  Er  setzt  dazu,  dass  er  unzählige  Beispiele  *)  der 
Zauberei  geben  könue,  da  er  aber  gestanden,  dass  er  selbst  diese 
Kunst   ausgeübt  habe  ^) ,    so   dürfe    er   nicht  alles    sagen ,    was  er 

1)   i^bytii,    s.   anteu.  2)   v^^IXj  "H  l^^i 
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wisse;  —  er  halte  sich  jetzt  nicht  mehr  mit  diesen  Sachen  auf. 
Ein  Fttrst')  habe  ihm  einmal  gesagt:  diese  Kunst,  o  daubari,  hat 
nicht  das  ktlnftige  Leben,  sondeni  nur  diese  Welt  im  Auge."  — 
Allerdings,  erwiderte  öaubari,  und  ich  werde  mich  mit  diesem  Un- 
flath  (vj^l3s>t)  nicht  mehr  abgeben;  jedoch  es  ist  besser  die  Dinge 
zu  kennen,  als  sie  nicht  zu  kennen. 

Fa§l  14  (22  Capp.)  w^lail  J  ob^V  wL^l^^t  ,jt^  ^  oder 
^^!  äLLI  j\y^^ .  Dieser  Abschnitt  enthält  die  Beschreibung  ver- 
schiedener Charlatanerien,  doch,  sagt  der  Verf.  am  Ende  des  7ten 
Cap.,  ich  könnte  mit  der  Materie  ganze  Bände  ftlllen,  nur  darf 
man  nicht  alles  sagen,  was  man  weiss  (JU^  ^Aäj  L«  J^  U).  Er 
citirt  dabei  zwei  Verse  des  IJariri  (2.  Ausg.  II,  S.  caI  u.  o1.),  wie 
man  sieht  aus  dem  Gedächtnisse: 

Das  13te  Gap.  handelt  von  den  Gharlataneii;  welche  ein  gewisses 
Kraut  als  Liebesmittel  verkaufen.  „Ich  habe  dies  Kraut  untersucht, 
sagt  der  Verf.,  und  wirklich  hat  es  dies  Vermögen.  Man  bekommt 
es  nur  auf  einem  Wege.  Die  weibliche  Schildkröte  (»ÜL^vL-) 
sträubt  sich  in  der  Brunstzeit  gegen  das  Männchen.  Da  holt  dieses 
sich  von  diesem  Kraut,  legt  es  dem  Weibchen  auf  den  Rücken  und 
erlangt  so  die  Befriedigung  seiner  Begierde.  Der  Krautleser  sam- 
melt alsdann  die  hingeworfenen  Blätter.  Also  ist  das  Mittel  gut, 
doch  sie  sprechen  darauf  Zauberformeln  (L^ic  U^jc^j,  die  Formel 
heisst  ^^^l^)  und  zeigen  sich  dadurch  als  Quacksalber."  —  Cap.  14 
— 22  handeln  Aber  Augenkrankheiten. 

Fa§l  15  (6  Capp.)  (,^,y^)  ^j^^j^  cH^'  M^  ^^^  ^ 
^^J|  Q^  Ji^JwJI.  Dieser  Abschnitt  ist  eigentlich  nur  die  Fort- 
setzung des  vorigen.  Es  handelt  sich  hier  von  den  Charlatanen 
unter  den  Zahnärzten.  Im  6ten  Cap.  theilt  (jaubari  eine  lesens- 
werthe  Geschichte  mit  von  einem  Freund  aus  Bosrä  (^^y«ai), 
Namens  Ja'14  al-Bosräwi  (^^ij^sJOi  ^^r  im  Jahre  620  sich  in 
Kairo  niederliess,  gerade  als  der  Verf.  sich  auch  dort  befand.  Die 
Aegypter  verachteten  ihn  als  Fremden  und  nannten  ihn  „ein  Vieh 
aus  Syrien"  (A^\  /^)\  ^^  ^^^  ^^  n^^^^  werde  zu  Ende  zeigen, 
wer  von  uns  ein  Vieh  ist".  „Die  Schmäh  Wörter  gehen  mir  zu  Herzen 
(y.bl^  J»  ^<AfiJt)^  sagte  er  zum  Gaubari,  ich  werde  die  sämmtlicheu 
Bewohner  Cairo's  Koth  fressen  lassen"  (.^Xiül  w5y^).  Da  nahm 
er  ein  Gefilss  (%4^)  als  eine  Birwäseh  ^,  das  er  mit  einer  Menge 

1)  Seifu'd-din  Küi^  (g^)*  2)  aIIj^^a^  =  *^jj^l^ ? 
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wohlriccbcßdcr  Spcccrcieo  anftUlte,  und  eine  Bchaclitel  (.Ju*^)  mit 
gut  geti*oeknetera  cnd  geriebenem  Koth  (j^)»  Er  breitete  nun 
einen  Teppich  ans  am  Orte  ^«ij^kslli  ^^  ^)  and  eröffiiete  mm 
SitznngetL,  indem  er  bekannt  nmirblei  daes  er  Zahnarzt  sei  ond  den 
Leuten  deutlich  Q^jUnJl  ^)  zeigen  könne,  wekbe  Mnodkrankbeit 
sia  haben.  Man  möchte  sich  nur  hinsetzen.  Ex  reichte  ihm  die 
Bd&e  mit  Schmutz  und  safte  „nimm  ein  Wenig  von  diesem  Mittel 
an  deinen  Finger  und  reibe  damit  eine  Weile  deme  ZUhne*^  Der 
Hauit  that  wie  gesagt,  nnd  ak  er  einige  Augenblicke  gerieben  billig 

fing  d^r  Koth  an  flüssig  zu  werden  (^^'X  ^^  befahl  ihm  der 
Arat  in  die  Hand  zn  speien,  daran  zn  necken,  und  dann  den  Mond 
EU  »pülen.  Nun  hielt  er  ihm  das  Gef&ss  mit  Speoereien  (oj*-J 
,,^^hV)  vor^  Hess  ihn  ein  wenig  davon  kauen,  und  wieder  in  die 
Hand  speien.  „Merkst  dn  ielzt^  frug  er  nun,  von  weichem  absdien- 
lichen  Üebel  ich  dich  erlöst  habe?  Nocb  eine  kJeitie  BYist,  uutl 
du  wardeßt  daran  schwer  gelitten  haben.'*  Er  förderte  dann  eium 
halben  Dirhem  (Jweb  ^,>  wÄ*aj)  und  gab  dem  Patienten  noch  eine 
Prise  aus  dem  Aroma-Geßlss.  —  Ein  ganzes  Jahr  lang  be&chil^igt^ 
er  sich  in  dieser  Weise.  Seine  Besucher  Falliten  ihm  jeden  Tig 
gegen  60  bis  70  Dirhem s  {A^y^  r^>-^)  i  ®^^  kannten  den  Koth, 
und  er  nahm  ihr  Geld.  —  Nachher  ptlegte  er  den  Leuten  art%i 
Geschichten  zu  erzählen  (J»Iij)  und  jeden  Abend  warf  er  ihnen  fer, 

dasa  aie  Schund  kennen  mid  dafür  Geld  bezahlen  (J^j^ä  ^$*>^)t 
allein  er  gab  es  ihnen  in  einem  andern  Kleide  ( ^  (^^  »-it  >( 
\^S  J^  er  ;^^>^)   ^^^  ^^^  verstanden  ihn  nicht. 

Fasl  16  e;JLÄ)üt  ^  vXajJi  vL:^i  ;t^i  U^^  Sy  die  Ge- 
heimnisse der  Augenärzte  sind  schon  im  Fasl  14  abgehandelt 

Fasl  17  (5  Capp.)  J^ü  q^^^*^  ö^^^^  ^^r^  ^-^^^^  ^-  ^^ 
Verf.  sagt,  er  habe  viele  Leute  gekannt,  welche  sich  mit  diesem 
Geschäft  abgeben,  in  Ober-Aegypten ,  in  Aidzäb,  in  Maghrib  und 
Tunis,  und  sei  mit  einigen  gereist.  Er  giebt  fünf  Recepte,  deren 
sie  sich  bedienen,  um  die  Farbe  eines  Pferdes  zu  verändern,  um 
ein  braunes  weiss,  ein  weisses  braun  oder  schwarz  u.  s.  w.  zu  to- 
ben. Im  6ten  Cap.  offenbart  er  die  Kunst  um  die  Zähne  eines 
alten  Pferdes  so  abzufeilen ,  dass  man  es  fttr  ein  vieijähriges  *) 
ausgeben  kann. 

Fasl  18   (10  Capp.)   j,ot  ^  e)>*-^^-  cH^'  J^J^^  '-^"^  J- 

1)  S.  die  Stellen  von  JuynboU    citirt  im  Lexic.  Geogr.    IV,     S.  438,   und 
Makrizi. 

2)  cbj ,    Freytag   sagt   nicht   wie   alt  die  Pferde   sein  müssen    am  diesen 
Namen  zu  erhi^teu. 
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Der  Autor  sagt:  ich  habe  in  den  Bilädu'r-Rüm  Leute  gesehen, 
deren  Industrie  es  war,  Knaben  und  Mädchen  zu  stehlen;  sie  so 
zu  färben;  dass  ihre  Verwandten  sie  nicht  mehr  erkannten;  und  dann 
zu  verkaufen.  Folgen  die  Recepte  um  einen  Weissen  zum  Neger, 
Abyssinier  oder  Zin^  zu  machen,  und  umgekehrt.  Im  4ten  Cap. 
erzählt  er,  wie  er  einmal  in  der  Stadt  Hindobär  (.Ij<AJI^)  eine 
Stunde  zusammen  war  mit  einem  Jüngling,  den  er  recht  gut  kanntCj 
ohne  ihn  zu  erkennen,  da  dieser  seinen  Bart  gefärbt  und  sich  ganz 
als  Greis  verstellt  hatte.  Eine  Menge  Recepte  für  dergleichen 
Zwecke  beschliessen  den  Abschnitt. 

Fasl  19  (3  Capp.)  ^LjUU  ^^yt^k  cr^'A*"^  U<^  ^ 
(iP^  _yu4^^).  Die  Einleitung  handelt  über  die  Magier  und 
Zaraduscht;  der  alle  Schutzmittel  (u^^joly  ^))  gegen  das  Feuer  kannte; 
alljährlich  beging  man  ein  Feuerfest;  zu  dessen  Feier  die  ganze 
Gemeinde  Holz  zusammenbrachte;  drei  Tage  vor  dem  Fest  wurde 
der  Haufe  angezündet;  und  als  der  Tag  angebrochen  war,  knieten 
alle  vor  dem  Feuer,  obgleich  man  kaum  im  Stande  war  in  seiner 
Nähe  zu  bleiben.  Nach  dem  Gebete  sprang  Zaraduscht  in  das  Feuer 
hinein  und  blieb  darin  bis  zur  dritten  Stunde;  dann  kam  er  unver- 
sehrt wieder  heraus ;  und  nun  fand  das  grosse  Opfer  Statt.  Die 
Mittel  aber;  die  Zaraduscht  gebrauchte  (.«^^ksJI  ^^UJi  SS^i  \^r^) 
werden  in  Cap.  1  beschrieben.  Im  3ten  Cap.  erzählt  (raubari  dass 
er  in  Hindobär  einen  Magier  kennen  lernte;  der  kleine  hölzerne 
Bilder  verkaufte;  für  5  malikitische  Dinare  das  Stück,  über  welche 
das  Feuer  keine  Macht  hatte.  Er  verlangte  das  Geheimniss  zu 
wissen  und  suchte  deshalb  mit  dem  Manne  ein  engeres  Freund- 
schaftsbündniss  zu  schliessen.  Nachdem  der  intime  Umgang  einige 
Zeit  gewährt  sagte  er  ihm:  ich  weiss  ein  Geheimniss ;  um  die  höl- 
zernen Wände  des  Zimmers  brennen  zu  lassen;  ohne  dass  sie  ver- 
brennen. Das  erfasste  der  Mann  und  bat  es  ihm  mitzutheilen. 
6aubari  forderte  dafür  das  Recept  des  Bilderfabricats.  Erbitte  dir 
lieber  Geld,  erwiderte  der  Mann,  (jaubari  nannte  100  Denare, 
doch  als  der  Mann  sagte,  er  könne  nur  50  geben,  nahm  er  diese 
Summe.  Dann  sagte  er,  nun  weiss  ich  noch  ein  Geheimniss  und 
dies  will  ich  dich  lehren,  wenn  du  mir  deine  Kunst  offenbarest. 
Nun  blieb  dem  Mann  keine  Wahl  und  er  gab  6aubari  sein  Mittel, 
das   dieser  hier  mittheilt. 

Fa§l  20  (8  Capp.)  ^\  ^y)^;^  ^kO^lS  jSj^S  vJl^  J.  Die 
Esswaren,  deren  Fälschung  besprochen  wird,  sind  Honig,  Butter, 
Rahm,  Essig,  Oel,  Sesamöl  {^tiA)  ^^'^  Milch. 

1)   F.   12  V.:  ^LjUI  %X^  ^l\  (jtOA^tyJL  8«Xms:^  ^^•»^   ü^)  ^ 

f.  12  r.  ^joijA  »^1  ^^1  \d^  ^y^  ^yS 
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5()0  ^^  Qorfft  Oftuhorfs  ..enUhtkis  Q^Smt^^t^ 

Fftsl  Sl  {5  Gapp.)  oUUJb  ^»>-i^  ,>!»^^  ^j*'  Ut^  J,  IHe 
SehlÄfBOittd  (oLäUÜ),  deren  Kecepte  der  Verf.  in  diesem  Abedium 
giebt,  wcrdeD  in  allerlei  Föimeu  beigebracht  Bas  Gew5bitlkLt 
ist,  dass  der  Scburke  (?twas  davon  in  ein  Stück  Brot  oder  in  um 
Feige  ibut,  die  er  auf  die  Strasse  legt  Weun  er  nan  Jem^  dlt 
i*nicht  nehmen  und  essen  siebt,  folgt  er  ihm  bis  er  sich  ii^ndwo 
iteblafen  legt  nnd  i>lUndert  ilm  ans  oder  ermordet  ihn;  —  dem 
sagt  6  au  bar! ,  die  Lente  welebe  leh  bisher  besclirieben  hu^lm  dgi 
aswar  ßetnlger,  doeh  &;ie  ver&cbntdeu  sich  nar  an  dem  BasitxUiaBt 
der  Men&cben ,  diese  aber  uebmeu  manchmal  Gut  und  Lekfc 
Oefters  verkleiden  sich  dieselben  ols  Kanßeut«  oder  Sofdala^ 
schiiessen  sieh  an  irgend  einen  Mann,  der  v^ ohlhaliend  aossA 
un  I  und  suchen  dann  die  Gelegenheit  ihm  das  0|itflt  in'ä  E^»ea  B 
miBeben^  um  ihn  nacbber  zn  berauhen,  Sdiüne  Frauen  weite 
bei  dieser  Industrie  häufig  ab  Lockvogel  gebraucht 

Fasl  ^2  (6  Capp,)  J^-^t  vl^t  (*^^)  w-UiÜ^  ^l^^f  Uu:^  $. 

Die  in  diesem  Abscbintte  beschriebene  Industrie  ist  eine  iwitiMsk. 
Bei  dem  Aufsetzen  eines  Kanfcontracts  spricht  der  Acteusehr^ber 
eine  gewisse  Fonuel  aus,  die  den  Kanf  we^eutlteh  anuullirt,  te 
(Kontrahenten  aber  unbekannt  ist  Wen»  er  nun  mei'kt ,  da^  Mt- 
wcder  der  Käufer  oder  der  Terkäufer  die  Saclm  bereut  ^  so  Best 
er  Bich  für  eine  gewisse  Summe  bereit  linden  den  Contracl  vMir 
gSiüz  gesetzmfissig  zn  annulliren.  ^,Dem  Scheine  naeh^  sagt  daolizi 
tialten  sich  diese  IleiTen  sti-eng  an  das  Gesetz,  doch  durch  fcn 
geheimen  Kniffe  ( lOyJL^LJI  (jü^l^iJf  ') )  wissen  sie  es  so  a 
drehen^  dass  das  Unrecht  Reebt  wird.** 

Die  zweite  Industrie  ist  die  Ffllschung  eines  Contraeis  ofcr 
einer  Assignalion,  Sie  wSssen  nämlich  durch  verschiedene  Hllld, 
deren  Kecepte  bei  tiauhari  folgen»  die  Schrift  ganz  uossenwifitfem 
aber  so  dass  die  Namen  der  unterschriebenen  Zeugen  hlt^m 
Dann  schreiben  sie  hinein  was  sie  nur  wollen,  und  da  die  Uitf)^ 
zeichneten  ihre  Handschrift  nicht  al>lcugnen  kunneu^  so  kann  de 
Richter  sie  der  Fälschung  nicht  ob  erführen. 

Fasl  23  (8  Capp,)  ^^3^^*Jt  ^^t  vA^    i^     In  diesem  A^ 


1)  Der  Tcjt    itmt&i  t    ^-it  f?j  L^j^j  ^:^j^^  ^ J^^^    *^'**^  r*^^  f*S 

Worten    ^AjUhLwJt  ^jma.«!!^]!    ihn  Sinn  9^a  geh^»  ^    dtn    sie    scmst  alhM-dl  m 

Buclie  hAb«iij   mati  man  «ntt^bmen ,    Ja^s  dieser  TeiLt   enUtetlt    itt.  VicJkir^ 
«aeh  Ist  jCajI  mliwlf    verschrieben    für  ^«hUuwJl « 
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schnitte  werden  die  eigentlichen  Gaukler  und  Taschenspieler  be- 
sprochen. Ihre  Künste  sind  solche,  wie  man  sie  auf  den  Jahr- 
märkten und  auf  der  Strasse  sieht;  z.  6.  das  Spiel  mit  dem  Eier- 
sack, mit  den  bezauberten  Dosen  und  Bechern ,  mit  doppeltem 
Deckel  oder  doppelter  Wand;  die  Kunst  zwei  verschiedene  Ge- 
tränke aus  einer  Flasche  einzuschenken  u.  s.  w.  Zwei  Gefasse  sind 
dabei  abgezeichnet. 

Fa§l  24  (11  Capp.)  f^Ut:^^  ^j^y^  ^j-i  U^^  S-  ^^  Fäl-^ 
sehen  und  Färben  von  Perlen  und  Edelsteinen  ist  wirklich  eine 
Kunst,  wie  auch  das  Einbrennen  von  Namen  und  Bildern,  so  dass 
die  Leute  glauben,  sie  werden  so  verziert  in  den  Minen  gefunden 
(xüls^  \^\  Ä^k  ^);  doch  giebt  es  auch  Manchen,  der  nur  vorgiebt 
die  Kunst  zu  verstehen,  und  mit  gröberen  Betrügereien  den  Leuten 
das  Geld  aus  der  Tasche  lockt. 

Fasl  25  (6  Capp.)  j,4AJlft  <i) Jül^  <»4^»^^  ^j^^^  ;^j-^i  U^^^^. 
Die  Wechsler  welche  in  diese  Kategorie  fallen,  sind  eigentlich  nur 
Diebe  und  Räuber  (m^j^l  ^^^  '^^^  xi^.^  ^y*).  Als  ich  in 
Indien  war,  erzählt  der  Verf.;  suchte  ich  die  Bekanntschaft  eines 
sehr  reichen  Bankiers,  der  mit  den  vornehmsten  Leuten  umging 
und  das  allgemeinste  Vertrauen  genoss.  Sein  Geschäft  bestand  darin, 
däss  die  Kaufleute  bei  ihm  grosse  Summen  deponirten,  welche  sie, 
wie  das  Bedürfniss  6s  erforderte,  in  kleinen  Summen  zurücknahmen 
(^Jä  XdS  jü^JujüCmo).  Ich  kam  auf  den  Gedanken,  dass  der 
Mann  irgend  ein  geheimes  Mittel  haben  müsste,  wodurch  er  all  seine 
Reichthümer  erwerbe ;  und  ich  täuschte  mich  nicht.  Nachdem  ich 
ihn  einige  Tage  lang  beobachtet  hatte,  bemerkte  ich;  dass  er  seine 
Rechte,  an  der  er  einen  Ring  trug,  stets  nahe  am  Zünglein  der 
Waage  hielt;  doch  beim  Einkassiren  des  Geldes  an  der  Seite  des 
Gewichtes  (^wJLmJI),  dagegen  wenn  er  Geld  auszahlte,  an  der  Seite 
des  Geldes.  Ich  machte  den  Schluss,  es  stecke  ein  Magnet  im 
Ringe;  und  io  war  es.  Als  ich  ihm  merken  liess,  dass  ich  sein 
Geheimniss  errathen  habe,  bat  er  mich  flehendlich,  dass  ich  es  nicht 
offenbaren  möchte.  „Ich  besitze  diesen  Ring  schon  fünf  und  zwanzig 
Jahre,  gestand  er,  und  kein  Hindu ;  wie  verschmitzt  sie  auch  ge- 
wöhnlich sind,  hat  es  bis  jetzt  entdeckt.^  (jaubari  4iess  sich  nach 
einigem  Zaudern  erbitten.  „Bei  Gott,  rief  er,  ich  werde  davon  hier 
im  Lande  (>Ai3^l  ^)  nie  sprechen ,  mein  Herr  wird  seine  Stelle 
behalten  wie  zuvor."    Er  recitirte  dabei  aus  Hariri: 

Da  heiterte  sich  das  Gesicht  des  Mannes  auf;  und  er  holte  eine 
Börse,  die  Gaubari  nach  einigem  Zögern  annahm.  Seit  dieser  Zeit 
überhäufte  ihn  der  Mann  mit  Wohlthaten^  er  gab  ihm  ein  Haus 
und  stellte  ihn  seinen  Freunden;  den  Grossen  der  Stadt  vor,  so 
dass  er  als  einer  der  ihrigen  angesehen  wurde.    (Die  Börse  entliiel||^ 
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&0  Dinar«  Ma'&dtja,  vor  weleUeu  jeder  4  Birheois  Histi^  gilt)  ~ 
hk  habe  diese  Gesthiohte  auäfaliHich  erstählt ,  da  sie  uns  d^  itttr 
liehen  Charakter  des  üaubari  kciineti  lehrt. 

Ätts&er  dieser  Art  %üii  Betrügerei  werden  aocb  folgeuiie  be- 
B^rocheu;  die  Schwere  des  Geldes  durcli  einea  Haastfritf  Mm  foaf 
Proceat  xu  erhöheo*,  eine  Waage  zu  gehrauchen  lait  hohler  StaftfEF 
in  welcher  sich  Quecksilber  hetindet;  die  üewiclite,  nadkdeia  dir 
Marktmoister  (,^-MX=^.tO  sie  gesteiiipelt  hat ,  detinocli  ]eiibtt*r  m 
machen.  Im  Oten  Cup.  erzählte  er  von  einem  Mauiie  ans  Damaäan» 
der  die  Wechsel  m  betrugen  wusstc,  indem  er  ibuen  fulsdies  jQtH 
itt  die  Hände  gaukelte. 

Uater  diesem  Titel  theilt  der  Yerf.  eine  ans serardent Hell  unaostlr 

dfge  Geschichte  mit^  doch  leimt  man  aus  ihr  einige  Dierkwünli^ 
Sachen.  Ein  IJ&rraner  reiste  mit  seinem  fünfzehu jährigen  Sohn, 
der  ein  guter  Musicos  war  und  w^underschöu  saug,  am  Cr>üc*5ti^ 
fc^UL^)  m  geben.  Der  Verf.  traf  sie  in  AnliochieiLj  wo  sie  keis 
Coucert  unter  100  Dirhems  Sultinija  gaben.  Dies  geschah  uher  m 
d^tt  Privatliäusern*  Gaubari  wohnte  selber  einem  dieser  Coaosli 
im  lianse  eines  Eaufnuinns  bei,  nicht  als  Gast,  sondern  wabrscM^ 
Heb  als  Taschenspieler»  denn  er  war  für  detj  Abeod  gemillki 
(^^U^l),  Kr  wurde  auch  niclil  mit  besonderer  Achtiuxg  Ifr 
handelt,  denn  In  der  Nacht  sagt  er  %\\m.  Kauitnanu,  den  er  ici 
durch  ein  Discretions- Versprechen  ver|)flichlet,  dass  er  jetzt  An* 
s])ruch  habe  auf  freundliche  Bewirthuug  {AjJ_^1\  ^i^  l^^^  er  ^-t'^i 
Der  Kaufmann  antwortete :  „der  Tisch  steht  noch  da  mit  dem  Äbeiwi* 
brote".  6anbari  erwiderte:  ,4ch  bin  nicht  gewohnt  zq  speisen,  mm 
Andere  tlhrig  lassen"  Nun  versprach  ihm  der  Kaufmann,  wem 
er  (Shermorgen  wieder  ein  Concert  gehe,  den  Gau  hart  vor  allen  i*- 
deren  Gästen  zu  Tische  zu  bitten. 

Fasl  27  (32  Capp.)  Jw*^  jjUuJI  v^^'  ;  V'  w^Ai^  J  ,  Di€S«r 
Abschnitt  enthält  ein  Supplement  zu  all  den  vorigen  Abs^hnittea 
Er  fllngt  au  mit  der  Alchymie.  In  dieser  Wissenschaft,  sagt  öau- 
hari,  ist  Wahres  und  Falsches.  Es  lehrt  dann  Einiges  von  de 
ächten  (ioldmacherknnst*  Es  kommt  nur  darauf  an  j  dass  man  dit 
verschiedenen  Feuerarten  zu  unterscheiden  weiss.  Im  6ten  Cap- 
erwähnt  er  die  verschiedenen  Meinungen  der  Akhjmisteu  aber  den 
Stein  der  Weisen  ((.^^I»  ^,^^JlJ  ^^=»^1  ^j^);  er  scheint  selba 
mit  Joiläa  b.  Nun  (sie)  in  glauben,  er  sei  das  Blut,  da  dieses  doch 
das  eigentlich  Lebende  ist  Zu  Cap.  t>  —  ö  werden  wieder  dm 
Stücke  Her  IMnu  8a$än,  der  eigentlichen  Bettlerindustrieritterf  ei^ 
zählt;  Cap.  9  n.  10  enthält  eine  Beschreibung  der  PfeflferfMsebnag; 
11  u.  12  die  der  Bereitung  von  vorgifteten  Kuchen  (Jjfyä  o^ijät); 
Xa — 16   lehren  die  Fälschung  des  Kupfeiigrüns ^   des  Mennigs,  da 
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Bleiweiss  und  des  Indigo.  Cap.  17 — 19  sind  Supplemente  zum  2ten 
Abschnitte.  Aus  Cap.  17  lernen  wir,  durch  welches  Mittel  die 
Leute  den  Regen  aufhören  lassen ;  nämlich  durch  ein  Pulver,  das 
sie  anzünden  und  dessen  Rauch  den  Regen  vertreibt  (sie).  Unter- 
dessen stellen  sie  sich,  als  ob  sie  inbrünstig  zu  Gott  beten,  damit 
die  Menschen  sie  für  Günstlinge  Gottes  halten^  deren  Gebet  erhört 
wird.  Cap.  18  lehrt  die  Kunst  eine  Wasserquelle  ausfindig  zu 
machen  in  derselben  Absicht.    Der  Verf.  wäre  selbst  beinahe  Düpe 

> 
dieser  Kunst  geworden  (^^aU  Jax^y  ^.^f  oJ^).    £r  war  es  wirklich 

eine  Zeitlang  einer  dritten,  die  er  in  Hi^äz  üben  sah.  Der  Mann,  . 
der  diese  Industrie  trieb,  genoss  in  Medina  den  Ruf  eines  Heiligen, 
ja  man  sagte,  er  sei  grösser  als  6unaid.  Doch  öaubari  enthüllte 
ihn  bald.  In  einem  Gespräch ,  das  er  mit  ihm  führte,  wusste  er 
ihn  ganz  von  seiner  Superiorität  zu  überzeugen.  „Ich  wollte  dich 
jagen;  sagte  der  Mann,  doch  du  jagst  mich^^  (Sj^^\  ^t  o^ojc  c^Jwi' 
^sXAOd).  Dann  theilten  sie  sich  gegenseitig  ihre  Künste  mit  und 
blieben  vier  Monate  bei  einander.  „Als  nun  die  Grossen  der  Stadt 
ihn  besuchten,  sagt  (jaubari,  blieb  ich  stehen  wie  aus  Ehrfurcht 
(^ijA^j<s>  ^) ,  doch  sobald  wir  allein  waren,  sagte  er  mir :  ich  bitte 
dich  dies  nicht  zu  thun,  ich  sollte  eigentlich  vielmehr  dir  aufwarten^ 

Cap.  20 — 23  lehren  welche  Gefahren  den  Schatzgräbern  drohen 
und  wie  man  diesen  ausweichen  kann.  Aus  Cap.  22  sieht  man,  dass 
Gaubari  selbst  sich  in  Aegypten  auch  mit  dieser  Industrie  be- 
schäftigt hatte. 

Cap.  24  ist  eigentlich  Supplement  zu  Fasl  21.  Es  lehrt;  wie 
man  einen  Brief  oder  ein  Buch  so  mit  einem  gewissen  Mittel  in- 
ficircn  kann,  dass  der  Leser  in  Ohnmacht  fällt  Doch  gehört  es 
in  so  weit  zu  den  vorigen,  da  dies  Mittel  dienen  muss,  um  einen 
lästigen  Menschen,  der  dem  Schatzgräber  folgen  will,  unschädlich 
zu  machen. 

Cap.  25  ist  Supplement  zu  dem  Abschnitt  über  die  Astrologen, 
welche  man  „die  Fremden"  (*li;AJi)  nennt,  nicht  weil  sie  Fremde 
sind;  doch  weil  sie  wunderbare  Sachen  thun. 

Cap.  26  enthält  die  Geschichte  eines  Ism&^iliten,  Namens  Sinän 
(^^U^),  der  sich  im  Jahre  596  in  der  Burg  oLaä«  ^)  als  Prophet 
aufwarf;  und  als  Zeuge  seiner  Würde  ein  scheinbar  abgehauenes 
Haupt  reden  liess.  Der  ManU;  der  sich  zu  diesem  Kunststück  her- 
gegeben hatte;  wurde  nachher  ermordet.  Seine  Herrschaft  dehnte 
sich  über  alle  in  der  Nähe  liegenden  Oerter  aus,  und  die  sämmt- 
lichen  Bewohner  des  Gebirges  (^/vX^JI  y^)  hingen  ihm  an.  Noch 
jetzt,  sagt  (raubari,  ist  sein  Name  nicht  verschollen.  —  Im  folgen- 

1)  Mar&sid  und  Ibn  Said  bei  AbalAda  8.  »tl  Anm. 
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dftn  (ap,  leseu  wir  die  OeadiieUte  dm  ^AbdulUb  at-Tekrurf,  tkr  io 

Aidzäb  einen  grossen  Aiilmng  bekam  uutar  den  Afrikan^m  (li>^J 
i^A^^  H-jjäJIj  j^jCaJI^  »L^uJt  j;**^  äaJLc),  so  da5S  man  ibni 
selbst  ein  Klaster  (ju^^j)  baute.  Der  Mann  Imüe  eine  Maa-iiin« 
erfunden,  mit  dereu  Htllfe  er  auf  dem  Meere  imizte.  Er  tbat  dia 
aber  nur  bei  Nackt.  Im  Jahre  Gl 5  wunle  er  getöüet,  aud  das 
KJostur  abgeb reellen,  —  Cap,  28*  giebt  die  Gesebichte  eines  'Alüeiu 
Namens  Hasan,  der  in  Jemen,  iu  Ivalb^t  (ci^L^iiä)  lebte  und  das 
Wuader  de^  aufbiübenden  Stabes  zeigte.  Er  gewann  eioen  groiM 
Anhuiii^  und  wurde  als  Mabdi  begrüsst.  Im  Jahre  621  T^iirde  ir 
überwunden  und  getödet  —  In  Cap.  2^  erz^UiIt  iiaaban  die  Gr- 
schichte  eines  Maones,  den  er  iu  öidda  kennen  Jerote,  welcJjcr 
früher  ein  wirklich  fromnier  Scheikli  gewesen  war^  docli  später  ää 
Betrüger  (^jJL*)  wurde  und  Wunder  zeigte  um  Geld  zu  TOiii- 
neu.  —  Cap.  30  ist  die  Erzählung  des  UjOjfibrtgen  Mönchs,  ta 
•  der  Verfasser  in  einem  Kloster  (^.^jjüül  ^^)  in  der  Gegenif  wi 
Bfthneaä  fand  ^\  und  wekher  die  Zukunft  vorhersagte.  Eine  Noone^ 
die  das  Geheimniss  kannte,  t heilte  es  dem  Yerf,  mit.  —  -  Cap.  31 
lehit  die  Kunst  den  Schlangen  Hönier  zu  machen«  so  dass  ibf 
Leute  glauben^  sie  seien  wirklich  von  Natur  gehürut  {^äk^  Wil}*  — 
Cap,  32  endlich  lehrt  noch  einige  Taschenspielereien  (^-^Jyr^l^J^), 

Pasl  28  (3  Capp.)  ^j^^lS^  ^OlJ\  ^^/^LfVfJ!  j\y^\  QL^LS  5 
(joyJUi  ^^o^^^t|^  Die  Ha^gamün  sind  Diebe,  welche  onlwedfr 
selbst  in  die  Häuser  gehen,  nachdem  sie  sieh  durch  eine  Taube  oder 
eine  Katze,  welche  sie  in  die  offeue  Thtir  schicken^  Überzeugt  ha- 
ben, dass  Niemand  darin  ist;  oder  sie  senden  ein  Kind,  das  mi 
Mitleid  aufgenommen  i^ird  und  dann  die  Leute  besUehlt, 

Dagegen  sind  die  im  folgenden  Abschnitt  (Fasl  29  [4  Capp,] 
JOftJf^  .^^ftjJi  ^\^^\  [jjfyM\  ^\j^\  wä^l  1^)  besprochenen  in  d*f 
Häuser  einbrechenden  Diebe  nnd  Räuber  viel  geföhrl icher.  In  den 
drei  eisten  Capitclu  spricht  der  Verf.  von  der  ersten  Klasse  uod 
den  Mittel ti,  welcher  sie  sich  bedienen  um  zu  erfahren,  ab  die  Jk- 
wobner  des  Hau.ses  auf  ihrer  Hut  sind  oder  nicht.    Die  eigenüicliefl 

B&uber  zerfallen  in  zwei  Klassen;  die  i^^y^j^^^>^  tind  die  ^  JX-. 
Die  Ersten  bestehlen  die  Duwär*»  der  Kurden,  Turkoman^n  und 
Araber,  indem  sie  den  Hunden  Kuchen  vorwerfen,  die  Andern  sind 
Pferdediebe. 

Fasl  30  (3  CappJ  ^UgJi  ^  (sie)  ^  Uj  .UoJf  ^\^[  u^^  ^ 
LJI  S%  ^[  j  oder  ^jJi^  ^\y  J^Ji  j^.    Dieser  letzte  Alisehmtl 


1)  Stemschn.  S.  571.     Statt  (J^^a^^aJI   lese  man  LaOL^aJI  j  der  Name  des 
Mönches  lautet  in  unserm  Codex  vi:^v*"»^.»^t  (Aschmanit). 
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des  Baches  handelt  also  über  die  Listen  and  Kniffe  der  Weiber. 
Es  werden  zwei  erbauliche  Geschichtchen  erzählt^  worin  die  Dame 
mit  dem  Ehrennamen  SU:^  pl.  ^1^3  bezeichnet  wird.  Uebrigens 
wird  der  Leser  gebeten;  das  Buch  des  6ähit  über  diesen  Gegen- 
stand zu  lesen. 


Aus  den  vorgehenden  Auszügen  lernen  wir  (jaubari  ziemlich 
gut  kennen.  Er  gehörte  selbst  zu  jener  Klasse  von  Leuten,  wel- 
chen der  grössere  Theil  seines  Buches  gewidmet  ist,  den  vagabun- 
direnden  Tausendkünstlern;  er  durchreiste  einen  grossen  Theil  der 
dem  Islam  unterworfenen  Länder,  besuchte  Indien,  Maghrib  und 
Klein- Asien,  doch  hielt  er  sich  länger  in  Aegypten  auf,  und  ge- 
wöhnlich in  Syrien.  Im  Jahr  613  war  er  zu  Harrän,  616  in  Klein- 
Asien,  620,  623  und  624  in  Aegypten.  Er  war  aber  ein  ver- 
schmitzter Gast  und  wurde  wegen  seiner  überlegenen  Gewandtheit 
manchmal  in  die  Paläste  der  Fürsten  und  Reichen  gerufen.  Er 
war  nicht  ungebildet  und  hatte  ziemlich  viel  gelesen ,  wenn  auch 
eine  seltsame  Litteratur ;  er  hatte  sehr  viel  gesehen  und  beobachtet, 
und  war  ohne  Zweifel  ein  lustiger  Gesellschafter;  wenn  gleich  nicht 
frei  von  Eitelkeit  und  Dünkel.  Dass  er  wissenschaftlich  nicht  hoch 
stand,  dass  er  fest  an  Goldmacherei,  Sterndeuterei,  Buchstaben-  und 
Sandkunst  glaubte,  lässt  sich  von  einem  Taschenspieler  und  Schatz- 
gräber kaum  anders  erwarten.  Seinen  sittlichen  Charakter  zeigt 
uns  am  Deutlichsten  die  Geschichte  mit  dem  Indischen  Bankier. 
Betrügerei;  wenn  sie  nur  fein  war,  war  in  seinen  Augen  keine 
Sünde.  Er  fängt  zwar  fast  alle  Abschnitte  an  mit  einer  Menge 
Epitheten  von  „schlecht,  bösartig,  geföhrlich,  diebisch  u.  §.  w.^S 
jedesmal  für  die  Klasse,  die  er  zu  besprechen  beabsichtigt;  doch 
mit  sichtlichem  Behagen  erzählt  er  die  Streiche  seiner  früheren 
Genossen. 

Die  Zeit  der  Abfassung  des  Buches  lässt  sich  genauer  be- 
stimmen, als  ich  es  im  Cataloge  gethan  habe.  Nicht  nur  dem  Na- 
men der  Fürsten  al-Malik  al-Aschraf  (1635),  f.  18  r,  sondern  auch 
dem  des  al-Malik  al-*Adil  Ihn  Ayyub  (t  645),  f.  22 r  (vgl.  14  v.) 
wird  die  Formel  zugefügt  j^^  &JU!  (j»v>3 .  Dagegen  fehlt  sie  beim 
Namen  des  Izzu'd-din  Aibek  (f  655);  den  (jaubari  persönlich 
kannte  (f.  45  r.).  Er  schrieb  also  um  650.  Vielleicht  lässt  sich 
aus  dem  Todesjahre  des  Fürsten  al-Malik  al-Mas'üd,  auf  dessen 
Geheiss  er  sein  Werk  verfasste;  und  dem  des  Saifu'd-din  Kili^; 
der  noch  lebte,  als  der  Verf.  schrieb,  noch  Näheres  ableiten. 


Wir  besitzen  zu  Leiden  noch  ein  Buch  über  die  Taschen- 
spielerkunst; Cod.  119  (2),  das  ich^bei  dieser  Gelegenheit  etwas 
ausführlicher  beschreiben  will,  als  ich  es  im  Cataloge  (III,  S.  182) 
gethan  habe.     Ich  hatte  damals  das  Büchlein    nur  durchblättert, 
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und  BQ  ist  mir  eine  Stelle  ontgang^n,  welche  das  Alter  des  Buebei 

•  bestimmU  S-  S'3  erzählt  der  Vorf*,  dass  er  iin  JaJire  ^02  ru  Ilaleb 
die  Erklärung  eüies  Knuststtickes  erhielt,  das  er  fraher  geseheiw 
doch  nicht  hegrifen  hatte.  Zarkhuri  war  eben  so  wie  liauhaii  selbst 
TascJicnspielen  Er  sagt  (S.  7S?),  dasa  er  alles,  was  er  lehre,  sm 
den  Gaaklern  und  Künstlern,  mit  welchen  er  umgegangen,  gehört 
und  selber  gepiüft  habe.  Unter  diesen  Leuten  hebt  er  hes/i^ 
ders  hervor  einen  Namens  Mubantnmd,  Ibuu  'l-MuCddin  al-Ins^ 
(j^U:^^!^  9.  58  n,  76)^  dessen  Schüler  er  gewesen  und  dem  er  d£fl 
Titel  Ustäd  beilegt.  Er  theilt  zwei  von  diesem  Manne  erfnjuk« 
Kunststacke  mit^  deren  Erklärung  ihn  so  inierassiite ,  dass  er,  ttK 
gi6  keuuGu  zu  lernen,  sogar  eine  Zeitlaug  so  in  Fmnulus  wurde» 

In  der  Beschreibung,  die  ich  im  Cataloge  gegeben  habe,  ist  nocb 
mehr  zu  bessern.  Die  Lesart  ^^Liwlt ,  die  ich  nach  Hä^i  Kbalii 
aufgenommen  habe,  ist  falsch  und  ebenso  die  Erklärung,  ^im 
lese  mit  der  H;^.  ^jvj'mi  und  übersetze;  „tlie  Lehre  der  mc.*clmii^ 
sehen  Taschensiiiclcrei."  Das  Wort  ^^yUA^  plur.  ^jSjjLi^  koncEt 
zweimal  hei  Gaubari  und  fttnimal  bei  Zarkimrl  \ur.  Die  iwti 
ersten  lauteii  (t  50  v.):  ^^  ,j«U5  L^t  jLfi^  ^  J^j^^-f  ^j  *k/^^ 

Ui^jj  y^  3^^  :i)  t^Uw*  und  (f.  51  r.)  ^  »t*^!^  ^r»  /i  Jj'^^ 

gJI  ti5Üi  er  y^^^l  '^^«j  J^j  ^Uä-<  ,    Im  Zuhm  'l-Basätlu  koimiit 

es  vor  1)  im  Titel,   2)  S,  60  (..**i>)  l|*S  J*^  Uf  t^r^  o*  ^^^^ 

•  jSlMi  4^  oI^äJ!  j^i;^  Hjj^jS  [1]^\  e;h^l-^t^^  oL«A%ai»^  ,-y«Ljcdf  c?^|  ^ 

S.  85   >Aöi!!  lA-^  «A-ji-i  Lp^^sAi  ^Uil  ^-«  xsu^ ;    endlich  die 

Hauptstelle  (S.  52)   ist   der  Anfang  des  vierten  Capitels,    welchen 
ich  hier  folgen  lasse: 

ÜJ  *Uw'S!^  j^Aoi]  KäLcs:'  ^j^»At|  ^^  i^L^t  /=v5  ^  ^«yi  wLÄ 

äJ^  ^^  ^I  ^^^  J^'il    j^^ftJU  ^^jvj.'v^.ä  J.C   j^^N-iUi*^   ioUiJ^^   KAi5 
1)  Cod.  uil^i 
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/äJLj  ^^.^wj  j...,^!  Ici^^  v^Jt  ^j}S  ^^  L^/c  vJ  vjJoJl  ^IX«3 
^3  e;oLm  ^^^^^w^  j,L:ül  ^Ji^  ^  51  ,;^^,^xJ!  bac^  8.^^  ^  y»j 

«Acts  J^tj  «AJLfi  (sie)  j^JUl  jlaÄjt^  8Js.jJt  ^^  (1.  ^>J^*a^)  g>^^*a^ 

j^JJl  SUSyffj  ^>)Lb  eU^I^  L3U>!  RÜäJI  ^,h-3  j-a^  ^^I  tJw^ 

^^xJt  Ja  L^  ^ftAj.  Das  Wort  bedeutet  also  das  Werkzeug,  den 
inechauischen  Apparat  der  Horoscopsteller  und  der  Gaukler  ^  und 
^;;0*UmjJlx:  „die  mechanische  Taschenspielerei"  ist  der  Gegensatz 
von  ybJ!  JLfi  (das  Verbum  ^Ac  bedeutet  heimlich  wegnehmen, 
wegstehlen),  mit  welchem  Namen  das  einfache  Gaukeln^  das 
Escamotiren,  wobei  es  nur  auf  Geschwindigkeit  und  Behendigkeit 
ankommt;  bezeichnet  wird. 

Das  Büchlein  enthält  zehn  Hauptstücke,  und  ausserdem'  noch 
ein  Paar  Excurse.  Das  erste  Cap.  JwoUäJI^  jy^^  S  ^^^^  ^®  ^®' 
Schreibung  von  Fischen,  Männchen,  Thieren  von  Wachs  oder  dgl., 
die  sich  durch  Magnet,  Faden  oder  sonstige  Mechanismen  bewegen. 
Cap.  2  ^UäJI^  ^\JSi\  j  behandelt  allerlei  Kunststücke  mit  Gläsern 
(-Ijol)  und  Flaschen  (j^Uä),  die  entweder  präparirt  sind,  oder 
wobei  man  das  in  der  Hand  versteckte  ( J^)  Zaubermittel  behende 
einmischt.  Cap.  3  r^^^'^'j  ^Üt^'SI  j. ,  das  Gaukeln  mit  Dosen  uni^ 
Bällen,  mit  gewissen  Mechanismen  versehen.  Cap.  4  enthält  die 
Beschreibung  von  mehreren  kleinen  Werkzeugen  der  Taschenspieler, 
z.  B.  des  hohlen  Bohrers,  des  Messers  mit  hohlem  Griffe,  u.  s.  w. 
Einige  derselben  können  nur  von  Leuten  mit  langen  Fingern  be- 
nutzt werden.  Dann  giebt  es  weiter  noch  •einige  „Tours  d'adresse", 
wobei  man  Geschwindigkeit  (R3Lä.)  im  Escamotiren  {^S)  und  viele 
Werkzeuge  braucht.  Cap.  5  beschreibt  die  Gaukelei  mit  Eiern, 
Schachteln,  Ringen  u.  s.  w.  Cap.  6  dieselbe  mit  Lampen  und 
Kerzen.  Der  grössere  Theil  aber  dieses  Cap.  ist  einer  Be- 
schreibung der  Kunst  das  Sesamöl  (.^^)  zu  färben,  und  in  einem 
Gcfäss  sechserlei  gefärbtes  Wasser  zu  giessen  gewidmet,  so  dass 
die  Farben  geschieden  bleiben.  Daran  schliesst  sich  ein  Excurs  an 
über  kleine  Neckereien  und  Betrügereien  (oU^UXt),  z.  B.  wie  man 
mit  Jemand  wettet,  man  werde  ihm  eine  brennoide  Lampe  zeigen 
das  Oberste  zu  Unterst  gekehrt,  und  nachdem  er  die  Wette  ange- 
nommen hat,  liält  man  die  Lampe  über  ein  Becken  mit  Wasser 
und  zeigt  ihm  das  Bild,  u.  s.  w.  Es  wird  in  diesem  Cap.  auch 
eine  Kerze  beschrieben,  die  den  Dienst  einer  Uhr  thut  (SLJLi^^ 
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J^UI  oUL»),  indem  am  Ende  jeder  Stande  ein  Kügelchen  in  ein 
kupfernes  Becken  niederfällt.  Cap.  7  handelt  über  Klebemittel 
(oüljJ)  um  z.  B.  gebrochenes  Glas  und  Porzellan  zu  leimen,  oder 
schwere  Sachen  vom  Boden  zu  heben,  und  über  das  An-  und  Auf- 
hängen von  schweren  oder  scharfen  Sachen  an  kleinen  und  weichen 
Gegenständen  (nJUJUäJI).  Cap.  8  enthält  die  Vorschriften,  wie 
man  Papier  u.  s.  w.  beschreiben  oder  färben  muss,  so  dass  die 
Schrift  oder  Farbe  erst  dann  zum  Vorschein  kommen,  wenn  man  das 
Papier  an  das  Feuer,  in  den  Sand,  in  das  Wasser  u.  s.  w.  hält 
Die  Mittel  heissen  KJjJ  pl.  oui.  Weiter  lehrt  er  die  Kunst  die 
Schrift  auszuwischen.  Im  9ten  Cap.  werden  allerlei  Kunststücke 
besprochen,  meist  zur  Belustigung  der  Gesellschaft.  Daneben  finden 
wir  Recepte  für  Bereitung  und  Fälschung  von  Farben.  Am  Ende 
findet  man  drei  Excurse  über  die  Kunststücke,  welche  mit  Hülfe 
von  Pfeil  und  Bogen  ausgeführt  werden. 

Das  lote  Cap.  ^^^JUäI  ^^y^^  ^^L.U  ^oo  vjut^  ^  ist  für  uns 
zur  Vergleichung  mit  6aubari  das  wichtigste.  Der  Verf..  rechnet 
zu  diesen  Leuten,  die  man  auch  »l-d^JUi  oder,  wie  die  Fallä^*s, 
|.f^^l  nennt,  die  4»At(  v^L^I  d.  h.  die  Schatzgräber  (x^Jüal');  die 
oL5üf  w>L^I  d.  h.  die  Alchymisten  (x^.l^-Jü« ) ;  die  frommen  Be- 
trüger, z.  B.  welche  vorgeben  vierzig  Tage  ohne  Befriedl^ng  irgend 
eines  Bedürfnisses  leben  zu  können;  die  Schlangenjäger  (R^ol^il); 
die  Sand-  und  Sterndeuter  (^^^^^11);  die  Zauberer.  Von  der  In- 
dustrie jeder  Klasse  wird  eine  kurze  Beschreibung  gegeben. 

^jjjj\  jLÄi  j?5  iujj^  ijij  ;?I.Äi^  ;»^^^  ^^M^  o*^'  isjä\h:\  «A^  ^t 

«iUi^  njXÄä^,  ;JÜ|  ^  j.LäLJI  ^  Jö^t  äaAc  I^^s^^  »y^5  ^^UoL  \ji£> 
^  j,Ui  ,jj>>  A-yi  Ä^Ljtb  ^  »J  ljJl«Ä.  Ji>lj  «^^  f^oI^J  131  ;Jü^ 

^UJt  >aa^3  ^3^1  g--«3^  i>^^5  gsiJI  ^ji  er  o>^  r^'  "^^  cr^ 
»Ä3^  Q^  r"-^  '^^  o^  f'*^  ^'  Ä  *>^*^  r^*  ^'^r?^  "^^'-j  3^  er* 


1)  Cod. 

2)  Cod.   y*^y^ .     Ebenso   f.  76  v.  »aJI  c^waj^    für  v^^waI»^ 
8)  Stets  unverbogen  in  den  Recepten  dieses  Buches. 


^^  cr^  ^j  Jy^  -^  ^  ;*^^^^  ^^3  i^3  !i-*0  ^  ^-^ 

^  »>*A^^  »^^j  »>^>^  r^'  ^^*  G^^^)  £^  o'  '^^^  ?^!r'' 
^fyicjJf^  >äUJ5^  gJUL4Jl  ^yL^4  ^S^i^^p^y^  'i'^'us^WI 

^^Äh3|  vJ>^3  ^a^JU  oiLuÄ  Ulr^  LÜauailj  .^UÜ»^  J^l^  ^^5^41^ 
jJÜI  i^LJt  ^t  kJL4aI^  yi^SjmS  \Jü^\y  JL^  Uuij  (5«Ait  ^^yt  v^  u5ü3 

?j^  ^aU  v^ÄJLa  :*  ;»^l  ;jüj  Läüü^  tjay  JL&I  ;juU  ^jU*  rLuULJI 
ÜUol  t^^lJLi  ^1  ly^l^t  Uli  vXadUJt  ^^j^^  ^Ä-^fl  -^a>Äj  «5üs3  ^^ 
sjiäl^  *l^^  aI  Jsw  ^  *4^  Ji»ft^  i*  *i5^  V  J^  l^^^l^  *)»3/^^ 

u5ÜJÜ  ^Li  »y  kJ  vV-^  ^  14^^^^  iaJUu6  %\  dlpül  Jsu»»  ('(>£ 
J'-H  ^J  r^^  U»j^  *-aJ^  g^Ä*?  L-^  audß  kJj55  ^3  pLjl   RJÜlS  (jso^l 

läUlß  aJUl^  j.^jC>.  L^  JyLi^  «sJl  ^^JU5  fciy  J^ayr  K^^ij  lü  ^^LT  ^l 

9^jA  L*t  JyU3  bytyf  Sjilil  ^OJ^  öLJ^  ^^j^Ai  Oj^  luJlfi  ^1/  ^1 
c>uMw  I3U  «sUfi  ^  lOyS  JatfMo,!  L^  isJUm  i^^^Xil  ^vXAj  J^  |JU«3 
Ji^l  ^1  j^a5C>  U  Jyü-  *:jy  l4f^^  L4Jip^  L^  ^  £.  läU J  8?^« 


1)   Cod.  ^L^l  2)  Cod.   »j»jJ3 

3)   So,   statt  ^2^  4)  80,  statt  i\y\ 
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L^ol^l^  s^isL«  v^li'  ^U  auwo^  L4JLU  oüu^  L^  L4JU  fXs>Ls  oyuJb 
it  ^  ^  ^T»  IJu>  o^  ^^!  Jyü  ^  ^yJ\  tfLJJ  L^^yui 

!^  c/^  äUJ  ^4^15  j^bUo  O^^^^s^uu^^  jJjJ\  v3|>^|  ^,^L^ 
,^  ^^i^l  UL-Ä^  i  ^;-^Lit  vM»  -^'t^^  öM^  >>^^.  ^  ^^^L 

^^li  en^U^Jt^  ^l-^i^  ^^^Lj  eo;^^.  cr^'  o^J^ß^  )j^r^^  **-^ 
^yi/^  j^l  tiU3  ^^-i  vX:S:.  ^j  lim  ^^  o^t  Ä^  vJÜb  ^^  ^«  ^ 

j.^  ^!  j^  ^^y^  ö>^  ««jA^  *La^^^  ^1^1  g^>  i^jii  g^  öUJi'^ 

j^f  äUöj  ^j\j^\  UU^  i  ^J^Ui\  ^]  <öUö  jt^iU  »^  JU3I 

1)  Cod.    undeutlich  ^^^^-'v-mO^    vgl.  Steinschii.   S.  575  . .% ^.^Xjuwwv;)^ 

2)  So ,    statt   Lfl  ^    und  nachher    jfü^JtAxj    statt  L4J01AAJ 

3)  Cod.    ^5w  4)  So,  statt  ^Saj 
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Nachträgliches 
zu  den  Proben  syrischer  Poesie  aus  Jacob  von  Sarug. 

Von 
Dr.  P.  Pins  Zingerle  '). 

Weil  in  diesen  Proben  sich  manche  zweifelhafte  Lesarten  finden, 
sei  es  mir  gestattet,  wenigstens  einige  derselben  ans  Yaticanischen 
Handschriften  zu  verbessern  oder  näher  zu  bestimmen.  Diese  nach- 
träglichen Bemerkungen  beziehen  sich  auf  solche  Stttcke,  deren  Text 
ich  ohne  langes  Nachsuchen  in  den  Manuscripten  finden  konnte, 
während  ich  bei  manchen  andern  in  den  syrischen  Brevieren  be- 
findlichen Proben  «aus  Jacob  von  Sarug  längere  Zeit  die  Codices 
hätte  vergleichen  müssen,  indem  die  Reden  oder  Gesänge,  woraus 
sie  genommen  sind,  nicht  näher  bezeichnet  werden. 

Gleich   zur  ersten  Probe  (Bd.  XII,  S.  118)    ist  zu  bemerken, 

dass  die  Lesart  lou^  im  1.  Verse  der  3.  Strophe  sowohl  im  Cod. 
70  als  auch  im  Cod.  92  steht;  hiemit  meine  Yermnthung,  es  möchte 
fou^  zu  lesen  seyn,  nicht  bestätigt  wird,  dem  gemäss  also  auch 
in  der  Uebersetzung  die  einfache  Zahl  stehen  muss.  Uebrigens 
fehlen  nicht  selten  in  Handschriften  die  Punkte  Ribbui  als  Zeichen 
des  Plurals  an  Stellen,  wo  jedenfalls  die  vielfache  Zahl  vom  Con- 
texte  gefordert  wird. 

Bd.  XIII   S.  58   habe  ich   im  Y.  2   der  Stroph.  3   nach  dem 

gedruckten  Officium  ohne  Bedenken  9^J|  aufgenommen,  wozu  E.  R. 
„sic^^  als  Note  beifügte.  Wohl  wissend,  dass  der  Regel  gemäss 
'^^1  stehen  sollte,  hielt  ich  )^f  far  zulässig,  weil  ich  in  einzelnen 
Fällen  das  Nun  beibehalten  gefunden  habe,  wie  z.  B.  Gen.  41,  51 
im  Pentatench  v.  Kirsch  «.ajlaajI  ,  in  Assem.  BibL  Orient  I.  p.  238 
9Q.£a^^  in  den  Verbis  >Ooij,  hau  etc.  In  den  Handschriften 
N.  115  und  117   steht  aber  die  richtige  Lesart  *^l ,  wonach  der 


1)  Ich   nehme  hier  Anlass  za  bemerken,  dass  der  in  Bd.  XVII.  angefangene 
und   in   Bd.  XVIII.  fortgesetzte  Beitrag  ans  der  Mens araCarminum   dcTs 
Stephanus  Aldoensis  spXter  fortgctetzt  wird. 
Bd.  XX.  34 


r 


F^bf  dis  geduldete  OflUsnis  md  meitte  Sclireibwebe  za  sw- 
beuem  sümI. 

Die  folgeotif^D  Bemerkang^Q  beziebea  sidi  «nf  die  Pntai  Itt 
der  Lobrede  aof  den  StylitcE  Simeoa.  I>er  sehr  reiciie  Cot  Titit 
117  bietet  nÄcbslehende  Lcsarteii; 

Zv  Bd.  X!T.  S,  ^S2  liA£>a4,  wo  ich  d«ii  Plurmi  Teraiüi^: 
i.aai;l  im  V,  7  ist  im  Cod.  roUstlndig  oaocl  g^sdiiiebea  Ve 
das  Wort  fca^  betrifft    (S,  68ä    v.  l),    bat    nach   Herrn  (jeigfr** 

ricbtiger  toiyectiu-  (Bd.  XT.  S.  411)  der  Codex  iml:^  ^*ii  dn 
Wanden^  El»e»so  wird  £0  S.  €84,  l  mmne  Yemmtb^iig  ht- 
Mitigf,  dass  QQ=^*  and  Ohuis  im  Singular  zu  le^eii  sind:   «-c^ 

and  wr^.  Audi  die  S.  GSi  Z.  e  torkomiiiende  Stelle  Ul  oriAMO 
mass  ßacb  der  Lesart  des  Mannscripts  unigf^iidert  werdi?ii  U 
ttt  ^A#a  ^Qnd  die  Laft  wnrd  verfins  terL^  I>i«  FtJtm 
UUjJ  hat  auch  der  Codei.  Anstall  ^^^^1  (&  «»64«  r^  B)  bit  ^ 
Cod.  wieder  (wie  oben  bei  >äqäI)  des   Plitr^  oäüI    gam  üf 

gesehrieben.  Da&«  in  HandsciiriDeii  da^  <>  ttnd  ^  der  Fiiira&e  ii 
fttiigelas&eii  sind,  ist  übrigens  aUbekaent,  S*  $0d  Z.  1  Ut  wirtiiGk 
wie  ich  vermathete,  Ot^i.  zti  lesea  ^  ^  anstatt  7 ;  und  ansiati  iuZ 
in  demäclben  Terse  hat  der  Codex  die  passendere  Lesart  V-^^- 
Die  Buchstaben  J  und  -^  sind  in  Ilandscbrüteii  oft  schwer  n 
unterscheiden,  so  wie  J  nnd  ^t  ^  nnd  ^t  ^  nod  ^,  —  & 
S.  689  im  T.  2  ist  im  Cod.  1«!^  ge^rhrieben  amstan  IäIö. 
Ebendaselbst  mttss  im  V.  10  or^i»  für  oi^^o»  und  Im  T.  H 
7ii£\^fiir  :^^,^gelesen  werden.  Im  Lexicon  von  CastelL-Mlcliarlii 
fehlt  dss  Verbam  ^"^^^  pag.  142,  wohl  aber  sind  die  DeriTtti 
l^A^^amputatio ,  l^a,»^.  tonsor,  |Zq^ocu>^  tonsarm  anfgefüüut« 
Für  S.  690  Z.  1  findet  sich  im  Cod.  die  Lesart  >Q^a«1  «>Si^ 
ohne  o  vor  dem  1 .     Vgl.  Mich.  Lexic.  I.  S.  464. 

Den  Freanden  der  aas  Jacob  Ton  Samg  gegebenen  Proben 
dürfte  es  nicht  unangenehm  seyn,  wenn  ich  hier  die  Fortsetzung 
der  ersten  Probe  (Bd.  XII  S.  118)  anschliesse,  aus  dem  Cod. 
¥atic.  92  genommen.     Der  Gesang  hat  den  Titel: 

De  defunctis  regibus  et  divitibas. 
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»^OOUj^aiA  ^^v^^    U^^   ^OOIO  ^iN*^<iV)  i^OlO 


Uop^?  i^  \'fMo  1^1    V\*^^\o 


•  »      *     i*tt*     **      ^**      •*.*       *       ' 


001 


Zonin^    )  ^oovj^  «j^j^^  yQ:^:^  U^o 


Sieh:   vor  Kurzem  waren  sie  mächtig  in  ihren  Gebieten 
Und  nun  sind  sie  erniedrigt  und  Staub  geworden  in  ihren  Gräbern. 
Hoch  waren  sie  gestiegen,  da  kam  der  Tod  und  stürzte  herab  sie: 
Denn  also  verlacht  die  falsche  Welt,  die  sie  betreten. 

Der  Tod  macht  steigen  herab  die  Herrscher  von  ihren  Stufen, 
Und  macht  sie  zu  faulem  Unflat  Ui  des  Scheols  Wohnung; 
Er  erniedrigt  die  Hohen  und  löst  die  Kronen  der  Herrschermäcbte, 
Und  alle  umarmen   sie  den  Staub  als   ihren  Genossen  auf  seiner 
(d.  i.  des  Scheols)  Schwelle. 

Es  ist  der  Todte  wie  ein  Lehrer  fUr  seine  Genossen, 
Warnt  und  rüget,   lehrt  sie  Demuth; 

Er  legt  die  Hände  zusammen  und  gibt  wehmflthig  Abschied  dem 
Reichthum,  den  er  verlassen, 


1)  Um  dv  anvolbUndif^en  Sylbenxahl  nachzuhelfen,  muss  anstatt  A>OU^ 
hier  mit  einer  Diaerose    ^01^  gelesen  werden. 

2)  Hier  ist  wieder,  um  den  Vers  swolfsylbig  sn  machen,  eine  Diaereae 
nothwendig. 

3)  Der  Sinn  des  Wortes  )aA^  ist  mir  nicht  recht  kLlar.  Es  hat  im  Cod. 
den  Punct  auf  ^,  was  in  der  Eegel  das  Particip  von  Aphel  anzeigt;  ich 
fand  aber  in  Handschriften  öfter  auch  den  Punct  Über  dem  ^  beim  Participiom 


to-i^   f^loa^f  Ij*^-^^   m^   |a,*A^    L-^ 
^.j/Oia^ai^  ^^  i.xi£u   «.Oj^o   crti^a^  «.^lcia 


Und  als   em  grosser  Lelirer  ventclitet  er  jeoeit,    der   auf  ihn  {im 

ReicMhom)  sieht. 

Gelehrt  ist  der  Todte ,  doch  nicht  durch  Stimmen  and  Worte  lehrt  er, 
Sondern  er  zeiget  durch  die  That  selbst,  was  das  Leben: 
Er  verlässt  seinen  Keichthumi  und  zieht  leer  ab  von  seinen  Güten, 
Und  wie   ein  Spiegel   ist  er  seinen  Gefährten,   damit   sie   auf  ihn 
schauen. 

Nicht  Rede  noch  Worte  sind  in  seiner  Belehrung, 
Sondern  That  ist,   klar  und  feststehend  gleich  dem  Lichte: 
Nicht  als  Ausleger  noch  als  Gelehrter  häuft  er  Worte; 
Also  lehrt  er,  nur  dass  als  Todter  er  also  daliegt. 

Alle  Lehrer  tragen  Worte  vor  in  Versanunlungen , 
Allein  der  Todte  zeigt  durch   sein  Schweigen  die  That  seinen  Ge- 
nossen : 


Pael,  wie  \\^^2^ ,  )q>a^  ,  <  OO^^  a.  8.  w.  WUl  mjm  ono  hier 
QaILO  lesen,  so  kann  mau  übersetzen:  f^Er  trocknet  seine  H&ode  ab**, 
etwa  im  Sinne  der  Reinigung  von  aUer  Ungerechtigkeit;  oder  „er  streckt 
die  Hände  hin'*  auf  das  Sterbebett.  Das  Aphel  |Qa^  nahm  ich  in  der 
Bedeutung  composuit,    die  das  Lexic.  CasteIli*Mich.  anführt. 
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cA^    |OOl9    ^1     ^QI^^O    loci    >Q^    \JLO<J\    ) 

AaaiO    Z^A::^    Aav^)o    AaXS     AaJ.£0^  A^019 

IoAjqd  AaO  «^I   V^a£)  AaO  c£)|   Aaj.£:>o  AJi^Sns 

oiÄ  ^Qji^j5  oioNna  m;>*|  >-»ZcP  oi^r^ 

:Aa001  rJQLj    0129  lA^t  >-»OT  ^^  Z^A^  (xi^oo 

caJ^    ^^r^-M   |01   lA,s}    AaüI^OO    t.AJQlDf£  ...lOrL^A» 


„Also  nämlich  geschieht  auch  Euch,   wie  mir  geschehen; 
Schaut   auf  mich   und   lernt,    was    das  Ende  unsers    ganzen   Ge- 
schlechts ist! 

Ich  lief  herum  und  erwarb,  sammelte  und  mehrte,  ward  reich  und 

litt  (Kummer). 
Und  sieh!   dahin  ist  mein  Besitz,  und  entblösst  zieh'  ich  weg  von 

'  meinen  Gütern; 
Ich  mühte  mich  ab  und  erbaute  Sommer-  und  Winterwohnung, 
Und  nun  scharren  sie  ein  mich  in  eine  hohle  Grube  voll  Finsterniss. 

Alles  mir  mühsam  Erworbne  haben  Andre  genommen,  um  damit 
sich  zu  brüsten. 

Und  welchen  Gewinn  hab'  ich  von  jener  Sorge,  von  der  ich  ent- 
brannte? 

Meine  Sünden  gingen  mir  voran  und  harren  meiner  im  Gerichte, 

Mein  Besitzthum  aber  bleibt  nach  mir  Andern.  Was  soll  ich  nun 
beginnt  ? 


1)  Von  diesem  Verse  au  wird  der  Todte  redend  eingeführt.  Diese  Stelle 
von  der  stillen  Beredtsamkeit  des  Todten  erinnert  an  den  nfimlichen  Gedanken 
in    dem   Kla^gedichte  der   Hamasa    auf  Said,    dessen    letzter  A^ers   hier  stehen 

™Ög«=  55   -        ...oS. 

Bd.  XX.  34* 


*  T  *      V  a  T  'V         ■•  V  f  4  * 

■^,,^0   fi^xjDo  t  j,wo  Aax:>o   t.A^wa>  ^^oii 


0  wer  gibt  mir,  dass  meine  Schulden  mit  meinen  Gütern  zurückblieben 
Und  mit  meinen  Besitzungen  meine  Sünden  alle  meine  Erben  nähmen '. 
Wenn  die  Sünden  mit  den  Gütern  zurückgelassen  würden, 
So  war'  ich  nicht  betrübt,  dass  ich  verliess 

Gross  ist  das  Leid;  denn  meine  Sünden  sind  wohl   mein, 
Mein  Eigenthum  aber  geben  sie  mir  nicht,  dass  ich  sein  Herr  wäre. 
Meines  Eigenthums  wegen  verübt'  ich  Unrecht,  da  es  gesammelt  ward; 
Mein  Eigenthum  nahmen  sie,   liessen  aber   das  Unrecht  zurück  als 
Gewinn  mir. 

Schlimme  Theilung:    die   Sünden   mein   und   der   Reichthnm    Besitz 

eines  Andern, 
Mein  die  Hölle,  meine  Erben  aber  schwelgen  von  meinen  Gütern! 
Ich  lief  viel,    ich  sammelte  viel   und  erwarb  viel 
Und  ausser  Sünden  blieb  mir  nichts   von  meinen  Gütern. 
U.  s.  w.     U.  s.  w. 


1)  Folgt  eine  unlesbare  Stelle.     Vielleicht   folgten  die  Worte: 

J    %    9  9  p        m  '       g 

„dass  ich  mein  Besitzthum    bei  meinen  £rben  zunickliess*".      Aehnliches  fordert 
der  Zusammenhang. 
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Da  die  übrigen  Strophen  völlig  ohne  poetischen  Werth  sind 
und  manche  Stelle  noch  dazu  unlesbar  ist,  mag  die  hiemit  gegebene 
Ergänzung  der  ersten  Probe  genügen. 


Im  Vertrauen  auf  die  Geduld  und  Nachsicht  der  Leser  aber, 
die  einiges  Interesse  für  die  syrische  Poesie  haben,  erlaube  ich  mir 
einige  Strophen  aus  einem  andern  Grabgesange  Jacobs  von  Sarug 
als  eine  neue  Probe  beizufügen.    Derselbe  findet  sich  im  nämlichen 

Codex  92  unter  dem  Titel:  lv^'^->'  Ir^i^  ^,  bildet  eine  lange 
Apostrophe  an  den  Tod  und  ist  nicht  ohne  Lebendigkeit  und  Kraft 
des  Ausdruckes. 

UoAj)  ^&^  aJ:^.::^^^:^  hoD  Uai^D  «^^  o| 

Ua^:^2  fiMno  li^j^^^  ^^^^>^  ^00(0  |oi 

:Aj|    fjr^  1:^0   Uo^  >'J-^     )^z^ii  u  ^ 

0  Tod,  wie  frech  erhebst  du  dich  gegen  die  Menschheit 

Und  verfolgst  drohend  das  Menschengeschlecht,   es   zu  Grunde  zu 

richten ! 
Tyrann  der  Unterwelt,  wie  lange  bleibst  du  ungesättigt 
Von  den  Geschlechtem,  die  du  heisshungerig  verschlungen? 

Sieh:   sachte  sachte  sammelst  du  die  Geschlechter  alle 

Und  noch  hungert  dein  grosser  Wanst  nach  Menschen! 

In  deiner  Behausung   sind  Reihen   von  Königen   und  Schaaren   von 

Völkern, 
Eine  ungeheure  Beute,  von  dir  gesammelt,  und  noch  bist  du  arml 

Wer  klagt  über  dich  nicht,  0  Tod,  wie  grausam  du  bist? 


1)   ^^^"^0  verstehe  ich  hier  and  im  V.  1  der  Strophe  6   in  der  Bedeutung 
„conquestus    est^^     Die  Präposition  J^  y  womit  diess  Verbum  an  beiden 


^io£^^  to*^  Tj^^  ^^t^  ^of^r  ^i^ 

£ü1    «.A^n   llOD?    ^J^  ^!^^^iAJyk=>    loiTil 


Und  welcher  Mund  flucbt  dir  nicht?     Du  aber  schweigst! 

An  allen  Orten  wird  besprochen  dein  böses  Walten 

Und  bei  allen  Völkern  ruft  jeder  Webe  Webe  über  dich. 

Siehi   es  fluchen  dir  die  Mütter  mit  kläglichen  Stimmea, 
Weil  du  ihrem  Schoosse  die  Kinder  entrissen; 
Mit  Schmerz  schreien  die  Väter  über  dich,  wie  schlimm  du  bist, 
Weil  du  durch  ihre  Theuren  *)  grosses  Weh'  ihnen  bereitet 

Aus  jedem  Munde  an  allen  Orten  erschallen  Klagen, 

Du  aber  übst  thätig  dein  Werk,  Trauerfälle  zu  mehren. 

Dein  Schwert  raubt  den  Gattinnen  ihre  Männer, 

Oede  machst  du  in  deiner  Tyrannei  die  Wohnungen  von  den  Erben 

Sieh!   Die  Wittwe  klagt  deinetwegen  mit  bitterm  Schmerze, 


SteUen  construirt  ist,  wäre  dann  mit  „über  oder  gegen  dich,  deinet- 
wegen" zu  übersetzen.  Oder  man  kann  das  Wort  im  Sinne  von  „accus»- 
vit,  interpellavit,  arguit"  nehmen,  und  dann  ist  dem  Lexicon  beizi- 
fügen ,  dass  es  in  diesem  Sinne  nicht  bloss  mit  ^1^  ,  sondern  anch  mit  _^ 
construirt  wird. 

1)  Die  du  ihnen  nämlich  geraubt  hast. 


♦ 
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»6Af^|9   Mn^v^  aisilixm  >&l»   U::^  £kAU>M? 

^)  •>«.^p  ooi  ^!^o  l^j?  £\a!^o  01^  ^i»»*^nV)2 

:  ^1    ^äm2  ^Ao^  ^io  ^  ^  Up  po 
^oo|    Os^  U^Jh  ff^CA  cM^xn^  OOI  Aj|? 

M-«   010»  1    POm    OI^AOa   yi^M   01901QJ 

^^a    ^  ou^  •  •  •  fl>  >&^J  oiT^A^a  ^i^;  ^'VsJ-* 


Weil  du  ihren  Genossen  als  Beute  gefangen  weggeführt. 
Mit  grossem  Leide  schreit  über  dich  der  bedrängte  Waise, 
Weil  man  ihn  misshandelt;  hilflos  lässt,  und  er  flucht  über  dich. 

Du,  0  Tod,  fahlst  kein  Erbarmen  gegen  die  Schönen, 

Und  ohne  Mitleid  vernichtest  du  alle  Zierden. 

Bis    zu  dir   (zu  deiner  Ankunft)    ist  die  Schönheit  schön,   und  sie 

wird  vernichtet; 
Denn  du  zerstörst  des  Menschen  Schönheit  in  deiner  Behausung. 

Trifft  auf  dich  der  glänzend-heitere  Bräutigam,  so  ergreift  ihn  Be- 
stürzung , 

Sein  Licht  wird  finster,  seine  Schönheit  welkt,  es  schwindet  sein 
Glanz. 

Seine  Leuchte  erlischt,  seine  Krone  fiUlt,  sein  Schmuck  vergeht, 

Und  in  seinem  Gemache  wird  dichtes  Dunkel,  weil  du  eintrittst. 


1;   In   den   zanSchst   im    Cod.    folgenden    hier    weggelassenen   Versen   sind 
manche  Wörter  anlesbar  geworden. 

2)  In    diesem  Worte  ist   ein   Bachstabe    anlesbar.      Das   Wort   wird    wohl 
Ol^no  heissen.    Man  findet  aach  \j^tD  and  \i^W  in  der  Bedeatunfi^ :  Patz, 
Schmucic. 
Bd.  XX.  34** 


r 
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TriUßt  du  bei  ciuer  Hocbzeit  ein ,  so  wird  sie  verwirrt . 
Und  an  die  Stelle  des  Tanzes  tritt  Jammer  mit  Wehklagen; 
Schanest  du  auf  das  Gomacb  der  Braut,  so  fallen  seine  BUdwerfc?, 
Und  die  geordneten  dafür  gesaninieUen  Zierden   werde»  zu  RancL 

Wer  da  lacbt,   füblt  dir  begegnet  sich  umgewandelt. 
Denn  dn  verkehrst  die  Frendig:keit  in  grosse  lY&uer; 
Drobeiid  stellst  du  den  Freuden  nach ,   ?;ie  zu  vcmicliteii, 
Da  dein  Weg  schon  von  jeher  von  Leiden  betreten  ist. 

Diese  10  Strophen  mögen  als  Probe  aus  diesem  Gesänge  ge 
nügen,  in  welchem  noch  lange  die  verderblichen  Wirkungen  dt> 
Todes  beklagt  werden.  Nach  der  weitläufigen  Schilderung  derselben 
wird  der  Gedanke  ausgeführt,  dass  Alles  dem  Tage  der  Auferstehung 
als  dem  Tage  des  endlichen  Triumphes  über  den  Tyrajinen  Tod 
entgegensehe.  Manche  Stellen  sind  so  verwischt,  dass  der  Gesang 
ohne  Benutzung  einer  andern  Handschrift  nur  mit  manchen  Lücken 
geliefert  werden  könnte. 


1)  Abgekürzte  Form  anstatt  des  weiblichen  Plurals  <,A.^aj .      Bekanntlich 

werden    O   und  >»*    des  Plurals    der    3.  P.  des  Praet.    nicht    selten    weggelas^eo 

Oder  man  kann    diesen  Satz    auch   als  ein  Beispiel  ansehen,    dass  Plaral.  Ncm. 

manchmal  mit  dem  Verb,  singuiar.  verbunden  werden.     S.  Uhlemann   Grammat. 

d.  syr.  Sprache  S.  235,  3. 
r 

2)  Das  Aph.    von    f^S    discessit    ist   hier   wohl   ohne  Zweifel  transitiT 

in  der  Bedeutung  „weggehn  machen,  entfernen,  vernichteo,  enden'* 
aufzufassen.  Als  Belege  für  diese  Bedeutung  könnte  ich  mehrere  SteUen  an- 
führen. 
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Zum  Schlüsse  dieses  Nachtrags  erlaube  ich  mir  endlich  noch, 
aus  einem  Klaggedichte  Jacobs  von  Sarug  über  den  Tod  von 
Kindern  Einiges  beizufügen.  In  diesem  Gesänge  wird  die  Yer- 
gleichung  der  Welt  mit  einem  herrlichen  Baume  durchgeführt;  an 
dem  die  Kinder  als  liebliche  Blüthen  prangen  und  vom  Tode  oft 
im  schönsten  Schmucke  fortgerissen  werden.  Einzelne  kaum  mehr 
lesbare  Ausdrücke  habe  ich  nach  Zusammenhang  und  Metrum  her- 
zustellen versucht,  wozu  einzelne  noch  erkennbare  Buchstaben  den 
Anhaltspunct  gaben. 

•»...«^        *   ^*y    «        «»        1*1*        '^» 

Iju^I  ^  |*.la  ^SAjo  (na  ,-ii^j 

(.Xal   ^^«|2    t^^^C'^  >^l      1-^^   0)Qa» 
U|}    ij.£>1    ^£\:iO  ^pOl^O  \&a^O  9AOO 

•  Vx^l  ^  ^ASLfi^D^^  (01  Mia    fi'fa 
M.Xi|  Qn^  tnao  V^^^  i^Qk)  ^^j 

.  yQJl    AaJ^  ^j|o    a^£LM2|0   Ol^J    f  JLAl    $^AO 


g22  äiüijferUy  NaehMlgiick^  st?  dem  Av&ev  sjfr. 

^r^^A  «.=40  I^ac  -oi^^  t^l^  ^^oa^t 
^^ooia^jO^  ^  16^  i^oci^o   jalLwi   |j-^to 

,m;s^  H^c^  |2o^l  mar»!    mjsd  m^o^^o 

li^%  üi^  )^lo  l^r^^^cooii  Uc^I^  q| 
fzf;  l?,*^  }l^f  od:.  ^'01  >^i£?  fii 

;^^j,C9     001    f92     192)    ^^    cOOU    «.9|9     yk»! 

1)  In  diesem  Verse  ist  zweimal  die  Synaerese  anzunehmen,  dass   „r'chimi- 

ik         «  s      •• 

tun"  und  ,,r'hibitun"    nur  dreisylbig  gelesen  werden   wie   .  .      r^A^Vn>  ^< 

Ä     «     «  ••  V 

^^A2^01).     Vgl.  Uhlemann,  Gramm,  d.  syr.  Sprache  S.  264,   1  ff .   a.  S.  39 

2)  Dieses  .CIQ^O    scheint    mir    als    casus    absolutus    vorangestellt     ..et 

quod    ad   vos  attincf.     Will  man   ^£^^J    lesen ,    so  hänget    der  Accusatir 

▼on  diesem  Verbo  ab,    und  die  Stelle  wäre   dann  wörtlich  latein. :       Et  festi- 
nat  ut  vos  quoque  praeterire  faciat,  ut  eatis  ad  finem.*^ 
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hZ|  vppM)j;  ^l\o  ^ao5  l?aii^   (oi 

:^0^|  ^^U?    Iai'oI    0|.£ä^0    15^1    QAäXDO 

*  Ä         «        f    .«».'.         7  #      •       «   ?- 

^i|o  Ph^I  cid  ^Hhi  }<"?  U»^oU>  oio  ohcuä 

,^0ZiJ>   |9i!f     Ij>«I]    Q£XnO   }a^|J3    QJ^I 

• 
.\&l}j  oo)  «.s|9  Cid  f^^j  m:^  p^a#I  H?o 

{!j}d  l^ld  oi^  >Q2^&jftf  ^^2  >*^^ 

.AjI  >oj[ß  ^  ij-1^1  ^  y^  M  ^&JO 

^  «.oM  loi  ^9Ao  p^}  l^aoi  oof 


1)  Dns  Wort  ist  als  ein  Beleg  xa   ^^^^Z|    pag.  81   im  Leaüc.  CastelU- 
Michaelis  za  beachten.  ^^ 

2)  Eine  Synaetite ,  einsylbig  an  lesen. 

Bd.  XX.  S4»*» 
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^jf  <^)  IxM  fSi:L  ^ai>^  f/f^  ^^^Vi>| 

lL]^Qa    r«^    lij^    |]£UPO    1=^^91?   byiloi 

*'  •/.*  "*V*  *t*  .*T  f, 

OIO  ^7f     Im  ^C1Qr-:>J    ^Cl^DO    OtAl|   >0}| 

^^£^^  P  o<no  |i»  ^ocn-ä^  ^a^^f  ooi  ^^^ 

Weil  dieser  Gesang  dem  Sprachkundigen   keine   Bchwieri^t 
des  Sinnverständnisses  bietet,  erlaube  ich  mir  eine  freiere  ßetriifiH 

tung  desselben  in  poetischer  Fonn  zu  versuL-hen. 

Gleich  einem  ßatun'  Ist  diese  Welt^ 
Der  hoch  durch  seine  Pracht  gefüllt  5 
Den  Blick   der  Schauenden  entzücket 
Der  Früchte  Fülle,  die  ihn  schmücket 
Doch  wahrend  sich  daa  Ang'  erfreut 
An  seiner  Sch6n*  nnd  Herrlichkeit, 
Kaht  sich  die  Zeit   und  raubt  die  Früchte  ^ 
Die  lieblich  winkten  dem  Gesichte. 

Der  Winter  nimmt  mit  rauher  lland 
Dem  Baum'  die  Pracht,  in  der  er  stand; 
Der  Tod  zerstört  der  Schönheit  Schimmer^ 
Die  diese  Welt  hier  ziert,  auf  immer. 
Sieh,   wie  an  Bäumen  Frucht'  erblühn 
Und  dann  vermodernd  fallen  hinl 
So  wirst  in  dieser  Welt  du  sehen 
Geschlechter  kommen  und  vergehen. 

Seht  auf  die  Kinder,  die  .so  schön 
Die  Zeit  wie  Blüthen  Hess  entstehen! 
Sie  zieht  heran  und  reift  das  Leben, 
Um  Früchte  an  dem  Baum  zu  geben. 
Doch  bakl  —  ach  bald  lässt  sie  verblühn 
Die  Zeit,  die  kam,  und  nimmt  sie  hin, 
Um  andern  wieder  Raum  zu  geben, 
Dass  sie  zur  Reif  erzieh  das  Leben. 

Die  schönen  Früchte,  die  geschmückt 
Die  Bäume,  werden  abgepflückt; 
So  wirst  an  jedem  Tag'  du  sehen 
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Geschlechter  von  der  Welt  vergehen. 
Der  Lenz  macht  an  den  Bäumen  Schmack 
Der  Blätter  und  der  Frttcht'  entstehen; 
Doch  hald  enthldsst  des  Winters  Druck 
Die  Aest'  und  macht  die  Pracht  vergehen. 

Gehurt  und  Tod  stellt  dar  die  Zeit, 
Wie  Monat  sich  an  Monat  reiht, 
Und  lässt  in  wechselnden  Gestalten 
Sie  ihre  eigne  Macht  entfalten. 
Sie  machen  Blttth'  und  Frucht'  entstehn 
An  Aesten,  die  sich  kleiden  schön; 
Doch  bald  fällt  alles  ab^   vergangen 
Ist  bald  wie  nichts  das  bunte  Prangen. 

Durch  Lieblichkeit  den  Blick  erfreut 
Der  Frtlchte  Pracht  zur  Sommerzeit; 
Zur  Zeit  des  Winters  wirst  du  finden, 
Wie  von  den  Aesten  sie  verschwinden. 
So  ist  auch  hold  des  Lebens  Zeit, 
Ist  voll  der  Lust  und  Heiterkeit: 
Doch  hässlich  ist,  mit  Ernst  betrachtet* 
Des  Todes  Zeit,  von  Grau'n  umnachtet. 

0  Baum,  dess'  Früchte  abgepflückt, 
Wo  ist  die  Pracht,   die  dich  geschmückt? 
So  hold  sind  sie  an  dir  gehangen, 
Wo  ist  nun  hingefloh'n  ihr  Prangen?  — 
und  du,  0  Weltl  wohin  entflobn 
Aus  dir  sind  die  Geschlechter  schon. 
Die  du  gehegt  und  die  dem  Ende 
Zuführten  jetzt  schon  deine  Hände?  ^) 

0  Blüthen,  die  zu  Früchten  geworden,  bleibt  doch,  damit  wir 
sehen,  wie  lieblich  ihr  seyd  und  wie  ihr  eilet  zu  entschwin- 
den! 0  Kinder,  die  da  Männer  geworden,  gekommen  ist 
die  Zeit  und  eilt  vorüber  zu  gehn,  und  auch  ihr  werdet 
dem  Ende  'zuwandeln. 

Bestehend  Geschlecht,  mach  Baum  dem  kommenden  Oeschlechte, 
wie  dir  auch  Baum  gemacht  das  Geschlecht  vor  dir.  Du 
hast  das  todte  (frühere)  zu  Grabe  geleitet;  komm,  werde 
selbst  todt,  damit  sie  dich  zu  Grabe  geleiten;  denn  zu  diesem 
Wege  der  Welt  sind  alle,  die  hinausgehn,  verpflichtet  (wört- 
lich:  denn  gemeinschaftliche  Schuld  ist  der  Weg  der  Welt 

'     für  alle  Hinausgehenden). 


1)  Um  mich  und  die  gedaldigen  Leser  nicht  Unger  mit  Reimen  za  plagen, 
fBge  ich  die  folgenden,  meiatens  an  sich  schon  weniger  poetischen  Strophen  in 
treuer  prosaischer  Verdeutschung  bei. 
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^^         Sobald   der  MeuBcb  durch  die  Gobnrt   in    die  Schöpfang  eintnu* 
^1  Ist  äcin  Weg  zxm  Ziele  des  Grabes  gebahnt    und  er  waaU 

P  fleDselben-     Herbei,  o  ibr  Vorgänger,    macht   frei  den  Biv 

^^  für   eure   Nacbfolger;    denn    vorwärts    dröogt    der   Weg  tvi 

^^B  lOsst  sich  nicLt  hemmen  Tt>n  den  Torbeiwatidelnden  (d.  1l  ir 

^^V  du)det  keinen  Stillstand,  alle  müssen  unaufhaltsam  vonititt\ 

^H         Herab,  o  Früchte,  von  den  Bäomen;  deao  aeht!  andere  BiStka 
^^  sind  entsprossen ,  um  wie  ihr  das  Dasein  zu  gcuie-^en.  Sehtl 

f  Kinder  wachsen   heran   und   kommen,    um  Platz   zu  nehmei; 

leeret  also  den  Platz,  damit  sie  an  eore  Stelle  treten! 

Seht!    sie  alte,   die  vor  euch  waren,    sind   vorüb eingegangen  und 

haben  den  Platz  geleert  und  Weg  gemacht,  damit  ihr  komacL 

Ihr  drängtet  sie  vorwärts  und  8ie  ^ogeu  hinaus  und  scblfidn 

dahiu  vor  each,  und  ihr  bemUcbttgtet  euch  der  Zeit  des 

L  und  freutet  euch  ihrer. 

^  Schaut   auf  den   Weg,   ivie   andere   darauf  fortgetriebim 

^B  und  kommen  und  euch  dränge n,  vor  ihnen  euch  £U  entferaea: 

^B  KicLt  hält  auf  der  Weg^   er  steht  nicht  ab    vom  Fortsdim- 

f  ten ;  ziebt  denn  wegj  o  Torg&Dger^  und  maebt  Andern  RaiUL 

'  dass  sie  kommen  I 

Vollendet  Ist  die  Zeit,  die  euch  zu  Theil  gewordGa»  voß  der  Erd* 

FBesitÄ  zu  nebmen.  Andere  Erben  sind  in  die  Welt  gekltf^ 
men^  herbei  denn,  damit  dieae  stehen  können  1  Mit  der  L^ 
benszoit,  die  euch  eagetheilt  ward,  habt  ihr  gewjrthschaflft; 
sebt!  andere  Verwalter  (Haushalter)  sind  ben^orgewachst* 
damit  ihr  abtretet 
Dahin  geeilt  ist  das  Geschlecht  und  steht  am  Ausgange  des  Wf- 
ges,  und  ein  ander  Geschlecht  ist  aufgetreten,  darauf  zu  wie- 
dein,  damit  es  auch  vergehe*  Dein  Sommer  ist  vollende, 
o  schöne  Frucht,  und  du  fällst  vom  Baume.  Was  bleibst 
^        du  sieben? 

Jene  BlUthe,  die  nach  dir  aufgesprosst,  dränget  dich  fort,  ds^i 
aucli  sie  konnne  und  sieh  zeige  am  Baume.    Kinder  sind  auf- 
gewachsen  und  Männer  geworden   und  rufen   dir  ^u:    ,^lSiadi 
uns  Platz  auT  der  Brücke,    damit   wir  zum   Ende    IdnCibef" 
schreiten  können!'^ 
Sie  gestatten  dir  nicht,  auf  dem  Uebergange  stille  zu  stäm;  deu 
wer  da  kommt,  zieht  vorbei:   so  entferne  denn    andi  dich! 
_    Der  Weg  drängt  und  führt  die  Geschlechter   dem  Ende  at 
Wohl  dem,  der  makellos  anf  dem  W^  gewandelt! 
Adam  hat  ihn  angebahnt  und  alle  seine  Kinder  wandeln  darasL 
Gepriesen  sei,    der  alle  Geschlechter    vergehen    h^sst   und 
selbst  nicht  vergeht. 


527 


Die  gesetzlichen  Differenzen  zwischen  Samaritanem 

und  Juden, 

Von 

Rabb.  Dr.  Oelgrer. 

Zum  Wesen  des  Samaritanismus  gehört  seine  Eigenthflmlichkeit 
i»  der  Uebnng  der  durch  den  Pentateuch  vorgeschriebenen  Gesetze. 
Man  hat  bisher  diese  Seite  des  samaritanischen  geistigen  und  reli- 
giösen Lebens  zu  wenig  beachtet  Uns  mögen  die  Deotongen  ein- 
zelner pentateuchischer  Stellen  nnd  das  daran  sich  knüpfende  Aus- 
einandergehen der  Samaritaner  von  den  Juden ;  zumal  von  der  zur 
Herrschaft  gelangten  pharisäisdien  Auffassung  und  Uebnng,  oft 
kleinlich  und  bedeutungslos  erscheinen;  fOr  die  Sekten  selbst  waren 
es  Fragen  vom  gewichtigsten  Inhalte,  und  die  abweichenden  Ansich- 
ten in  diesen  Punkten  befestigten  und  erweiterten  die  Kluft  mehr 
als  jede  andere  Differenz.  Die  Samaritaner  waren  religionsphilo- 
sophisch, dogmatisch ;  von  den  andern  Juden  sehr  wenig  unterschie- 
den. Sie  hielten  an  dem  Monotheismus  mit  gleicher  Strenge,  wie 
diese  fest.  Wenn  sie  sich  gegenseitig  auch  in  Betreff  des  Glaubens 
verketzern,  so  beruht  diese  gegenseitige  Verdächtigung  mdir  in 
Parteileidenschaft  als  sie  thatsächlich  begründet  ist.  So  beschuldi- 
gen die  Jivden  die  Samaritaner  des  Götzendienstes;  den  sie  angeb- 
lich bei  ihrer  ersten  Entstehung  nicht  ganz  aufgegeben  hfttten, 
nachdem  der  Vorwurf  längere  Zeit  verstummt  war,  wiederum  mit 
dem  zweiten  christl.  Jahrhunderte,  zur  Zeit  wo  das  Volksleben  mit 
seiner  genug  kräftigen  staatlichen  Trennung  in  beiden  zerfiel  und 
durch  ein  engeres  gesetzliches  Band  ersetzt  werden  musste.  Nach- 
dem Jerusalem  und  Garisim^  die  trennenden  Mittelpunkte,  aerstört 
waren  und  kaum  mehr  betreten  werden  durften,  musste  die  in  den 
Herzen  lebende  Trennung  einen  andern  dem  Volke  greifbaren  Aus- 
druck haben.  Man  schleuderte  den  „Kuthim^  den  Vorwurf  des 
Götzendienstes  in's  Antlitz;  auf  dem  Garisim  habe  man  das  Bild 
einer  von  ihnen  verehrten  Taube  gefunden.  Dieser  Vorwurf,  den 
man  früher  gar  nicht  gekannt,  war  vom  Hasse  geboren ,  er  war 
nicht  die  Veranlassung  zur  Trennung.  Umgekehrt  schmähten  die 
Samaritaner  die  Pharisäer,  dass  sie  die  sinnlichen  Ausdrücke  der 
Bibel  in  nackter  Wörtlichkeit  annähmen,  Gott  nicht  in  seiner  reinen 
Geistigkeit  zu  erfassen  wüssten,  dass  sie  die  heiligen  Männer  der 
Bd.  XX.  35 
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Voneit  uichl  sorgsam  geuug  vor  FeUlem  vod  Haket  ia  ihrer  iif- 
fii5!sting  und  Dai^teltuDg  bewalirten.  Giugeii  die  Juden,  it  U  4f? 
Fkiarisäer,  in  diesen  PtiDktea  vielleicht  mit  derberer  HealiUi  a 
Werke,  so  1  Jessen  sie  es  an  k  um  tue  heu  Umdeutm^efl  dariu  imi 
tiiekt  fehlen,  die  philosophischen  Habbineii  warea  später  anch  hjcru 
die  I^hnneister  der  Sekten,  und  der  Mangel  an  bolierer  ßildt^ 
nmelite  walirlirb  die  Sainaritauer  meht  geeignet  iJir  Heli^mmpUm 
in  idealer  Hühe  zu  be wahren.  Aas  diesen  Abweicliiing?»  sittl  ^ 
mächtigen  Scbi^ikeu^  welche  Jahrt^Qsende  btttdiUTfa  S^maritaiifr  m 
Juden  trennen,  nicht  erriehtet  wor^len. 

Hie  Trennung  war  vielmehr  eine  in  das  giane  Ält^rtlmiit  hia* 
aafreichendß,  blieb  bei  allem  Weebsel  der  Zeit^^u  und  durciidraiif  mit 
ihrer  politisch- religiösen  Fftrbung   das   ganze    I^ben ,    wie   i*s  ti^ 
auch  weiter   gestaltete.      Die  Sarnaritaner  wajt^u  Trümmer  mid  ii^ 
hinger  des  Israel  reiches   mit  den  aos  ihm  sich  forterbeDdco 
tnch  vielfach  mo<liiicirteii  religiösen  Vorstlirilteo,  €iie  Jaden 
ansschlies^lii  b  das  Ueich  Jada   mit  der  von  ihm   repräsent Lrtai  t^ 
netiten  religiösen  Richtung  fortführen.    Die  Samaritajier  hielten  daW 
die  geheiligten  Stätten  in  Jsraei,  Sichern  und  Gartstm,  fest,  sie  ek- 
len den   Stammvater  Jose|ih   vor  allen:    aber   sie    folgtefi   auch  ■ 
OasetKesleben   mit   entschiedener   Vorliebe   der   Richtung    iu   ]«M 
die   wir  anfhören  müssen   blos   durch  die  judät&che  Brille   tJt  ^ 
tmehten,  nach  der  uns  die  i^anze  alte  Gescldchtc  Iftraal's  tbeffi^N 
worden  und  von  nn^  angeschaut  wird.     Wenn  sie    daher   auch  te 
ganzen  Pentatenchj  nicht  blos  dessen  israelitische  Grundlage,  lor 
dem    auch    die  judäische   Fortsetzung   und   Umgestaltiing   aas  if 
Hand  der  Juden  aufnahmen  ^    so   bat  doch   die    alte  Sitte  in  ikn 
demselben  eine  Deutung  verliehen,  die  sich  der  israelitischen  Vfkm 
mehr  nüherte.      Umgekehrt    hatten  die   Juden   das    att-ismelitixili 
Erbe  in  ihr  Reli^ionssystem  aufgenonunen  and  es  errang  seine  W 
tung^   wenn  auch  der  Judaismus   es  nicht  gebilligt  hatte.     DeniKrJi 
sollte  es  nicht  vorwiegend  sein,  vielmehr  hinter  die  Anforderaqga 
der  judäi sehen  Richtung  zurücktreten.     Bei  der  Kecanstittiirfuig  <fe 
^taat^lebens   mit  dem  zweiten  Tempel   liatte   sich  nänilieh  die  T«r- 
Schmelzung  des  geistigen  Erbes  von  Israel  und  Juda  im  Fentatea^^ 
vollzogen,   und   ebenso  sollte   sie   ihren  versöhnenden  Ausdruck  ifl 
den  lierr sehenden  Priestern  aus  der  Familie  Zadok  linden.    So  hiel- 
ten die  Saddncäer,  wenn  auch  Vertreter  des  Judaismus,  doch  zugien'i 
mit   p]mst    an   vielen   aus   Israel   überlieferten   Ansdiaming^u  fcst- 
Sosehr  sie  durch  die  Betonung  Jerusalems  und  seines  Tempels  toi 
den  Verehrern  Garisim's  getrennt  waren?  so  standen  sie  doch  dmti 
ihre  priesterlich'israel »tische  Richtung  in  mlherer  Verwandtschaft  m 
den  Samnritanem,  und  die  gleiche  Vei-waudtschaft  zeigen  deren  Ej5i- 
gonou,  die  Kariler.     Der  Plmrisäismus  aber  kämpfte^  hei  aller  Vef^ 
ehrnng  für  den  ganzen  Pciitatench/ für  strengere  DuiT^hrälimtig  4ir 
jutiaischen  Heform;   jemehr  er  siegte,   nm   sü  weiter   entferntet 
das  Jndenthum  von  dem  Samaritanismiis. 
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So  wird  uns  diese  Betrachtung  der  gesetzlichen  Differenzen  zwi- 
schen Samaritanismus  und  Judenthum  zugleich  ein  belehrender  Fin- 
gerzeig für  das  Yerständniss  der  Sekten  innerhalb  des  Judenthums 
selbst  y  ja  sogar  für  dessen  älteste  Entwickeiung,  für  die  Zusammen- 
setzung der  biblischen  Lehre  aus  heterogenen  Bestandtheileu;  die 
sich  im  Laufe  der  Zeit  durchdrangen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Einzelnheiten  und  beginnen  wir  unsere 
Betrachtung  mit  dem  Acte^  welcher  den  neugeborenen  Knaben  in 
das  Judenthum  einführt,  also  mit  der 

Beschneidung. 
In  dem  Verse  1  Mos.  17,  14  scheint  man  in  alter  Zeit  ohne 
weitere  Absicht  als  blos  im  Verlangen,  die  Stelle  mit  V.  12  gleich- 
lautender zu  machen,  die  Worte  •»a'^öion  üvz  nach  inSny  einge- 
schoben zu  haben;  so  liest  der  Samaritaner  und  so  abersetzen  die 
70.  Dieser  Zusatz ,  welcher  sich  nur  bei  den  Samaritanem  er- 
halten hat;  begründete  jedoch  wohl  in  früher  Zeit  keine  weitere 
gesetzliche  Verschiedenheit.  Denn  dass  die  Beschneidung  am  ach- 
ten Tage  Statt  finde,  hatte  ja  eben  V.  12  und  ebenso  8  Mos. 
12;  3  ausgesprochen.  Erst  später  scheint  die  Frage  aufgetaucht 
zu  sein ,  ob  unter  Umständen  eine  Verschiebung  statthaft  sd. 
Sollte  etwa,  wenn  der  achte  Tag  auf  einen  Sab  bat h  oder  einen 
Festtag  trifft,  die  3eschneidnng  als  eine  an  diesen  Tagen  veer» 
botene  Arbeit  untersagt  sein  und  desshalb  auf  den  folgenden  Tag 
verschoben  werden?  Keine  ältere  Richtung  unter  den  Juden  scheint 
einer  solchen  Aengstlichkeit  Raum  gegeben  zu  haben,  und  wenn 
der  Pharisäismus  die  Beschneidung  selbst  und  alle  für  sie  nöthigen, 
früher  nicht  wohl  möglichen  Vorbereitungen  am  Sabbathe  auszu- 
führen gestattet,  ja  vorschreibt  (Mischnah  Schabbath  c.  18  Ende, 
19;  1^^4):  so  ist  keine  Andeutung  vorhanden,  dass  etwa  der  Sad- 
ducäismus  darin  abweichender  Meinung  gewesen  sei.  Erst  'Anan, 
der  Begründer  des  Karäismus,  will  die  Beschneidung  in  der 
Abenddämmerung  des  Sabbath  vorgenommen  haben,  damit  die 
darauf  folgenden  Handlungen,  welche  die  Heilung  des  Kindes  er- 
forderlich machen  könnte,  nicht  auch  in  den  Sabbath  treffen. 
Schon  dass  er  nicht  wagt;  die  Beschneidung  selbst  geradezu  auf 
den  folgenden  Tag  zu  verlegen,  beweist,  dass  er  nicht  auf  einer 
alten  Partei- Abweichung  fusst;  sondern  ein  selbsterdaehtes  Bedenken 
zur  Veranlassung  einer  Neuerung  aufgreift;  die  späteren  Karäer 
folgen  ihm  darin  in  der  That  nicht  Freilich  hat  seinerseits  der 
Pharisäismus  hie  und  da  Bedenken,  nämlich  wenn  Zweifel  Ober  den 
rechten  achten  Tag  sich  geltend  machen.  Ist  nämlich  das  Kind  in 
der  Abenddämmerung  geboren;  so  dass  man  nicht  genau  bestimmen 
kann,  ob  der  Moment  seines  Eintritts  ins  Dasein  dem  vorangegan- 
genen oder  dem  folgenden  Tage  angehört;  so  entsteht  auch  darüber 
Zweifel,  wann  nun  der  achte  Tag  ist,  und  es  ist  selbstverständlich 
untersagt,  das  Kind  an  dem  Tage  zu  beschneiden,  welcher  möglicher 
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Weke  ornt  der  siehc^nte  sola  könnte^  vielznebr  if^t  die  Besdioeidiii 
erst  au  dem  Taf^e  vorzunehmeiu  wckhf^r  vielleicht  sclioü  der  neiAbt 
sei«  kÖDnte.  Au  diesen  Punkt  aber  heftet  sich  die  AenptlicWEeiS 
wegeu  der  Sabbatiientweibuug.  Wenn  nämlich  der  Knabe  am  Fni- 
tAg  Abend  in  der  Dämmernngszett  geboren  worden ,  ®^  biuii  dk 
Besebneidung  erst  am  SabbatUe  der  folgenden  Woche  Stall  fiii4e& 
Dieser  ist  sicher  der  achte ,  mdgUch  aber  bereits  der  neante  Ti| 
na<-h  der  (iebnrt  Wie  nun^  soll  das  Arbeits  verbot  des  Salitalli 
iler  Ite^cbiieidung  auch  dann  weichen,  wenn  diese  möglicher  Wm 
erst  am  nennten,  also  nicht  rechtzeitig  vollzogen  wird?  Das  |e- 
stattet  der  Phari^i&ums  nicht;  er  verlangt  vielmehr  dann  den  Aif- 
schnb  der  Handlung  auf  den  darauf  folgenden  8ount4ig,  der  jedMi^ 
f&ll^  der  ueuntej  vielleicht  auch  schou  der  zehnte  ist;  triÄ  ^ 
Festtag  auf  diesen  Sonntag,  so  ist  noch  ein  weiterer  Auf^chab  n 
elneu  Tag,  und  folgt  das  Neujahr^  welches  bereits  in  alter  Zeil  CTtii 
Tage  hinter  einander  gefeiett  wurde,  unmittelbar  attf  den  SabUA 
ein  Aufschub  gar  mn  diese  zwei  Tage  geboten,  so  dass  erst  an  di« 
TagCj  der  sicher  der  elfte^  vielleicht  auch  der  zwölfte  ist,  die  B^ 
iClmeidung  vollzogen  wiriL  Dies  lehit  tue  Mischiiab  (Schabbitl 
10,5)  mit  den  Worten ;  nnatbi  n^^iD^bi  ny\Dnb  rt-:^'^'n'^b  b^t^l  |0p 
^T\^^  «Vi  n^no  «b  iiry  0^310^1  nüy  und  verzeichnet  die  uigcf^ 
benen  Fälle  ftlr  die  späteren  Frisileu.  Ob  irgend  eine  nicbt^ibn- 
säische  ßiclitung  sich  für  diese  F'äUe  abiveichend  entschieden,  ^ 
mir  nicht  bekannt,  und  auch  von  den  Samaritanem  finde  ich  wd^ 
dass  sie  bei  einem  solchen  Zweifel  dem  Pharisäismiis  entgegentretet 
Es  wäre  zwar  möglich^  dass  sie  eben  verlangten,  ein  in  der  Abeikir 
dämmenmg  gebor nes  Kind  solle  am  achten  Tage  wiederam  in  ^ 
Abenddämmerung  beschnitten  werden.  Ein  solches  Yerfahren  yrr» 
wir  (jerus,  Schabb.  z.  St.)  von  einem  Jakob  aus  dem  Dorfe  ä-^':: 
einem  Lehrer  Cba^gai  vorschlagen,  worauf  ihn  dieser  mit  dex  Ik^ 
merknng  abweist,  mau  könne  denselben  Moment  nicht  mit  Sieier 
heit  treffen.  Jedoch  ßnde  ieh,  wie  gesagt^  darüber  nichtf?  angegebn. 
Wenn,  wie  frfther  (vgl.  d.  Zeitbchr.  Bd.  XX  S.  164)  mitgetheilt 
worden,  der  Commentator  Ibrahim  gegen  den  eben  ans  der  Mi^^h- 
nah  angeftlhrten  Satz  jiolejnisirt ,  so  geschieht  dies ,  weil  er  desj^en 
Sinn  verkennt,  und  hat  er  einen  ganjs  andern  Fall  im  Auge.  I*ie 
Mischnah  a,  a.  i).  ßlhrt  nÄmlicb  fort:  im»  ^'^bn^S  7«  nbinn  icp 
ei^h3*iD  ^J  „an  einem  kranken  Knaben  vollzieht  man  die  Beschuei- 
dnng  erst  dann^  wenn  er  wieder  gesund  geworden'^  ja  die  Baraitbi 
(Thosseftha  c.  1*5,  angeführt  jerua.  JebamoUi  6,  ti  u.  babli  das,  64  M 
geht  noch  weiter  und  erklÄrt,  dass  wenn  zwei  (nach  einer  andem 
Meinung  drei)  frühere  BriUler  an  der  Beschneidung  gestorben,  dftrfe 
der  dritte  (der  vierte)  gar  nicht  beschnitten  werden;  solche  Uub^ 
schDittene  werden  sonst  gan^  wie  Israeliten  betrachtet,  nur  dass  sit 
nicht  vom  Pessachlanime ,  und  wenn  sie  aus  dem  Pries terstajHHl 
sind,  keine  Hebe  essen  dürfen.  Diese  Unterlassung  oder  auch  blo^ 
Aufschiebung  der  Beschneidung  wegen  der  zn  besorgenden  Gefahr 
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haben  vielleicht  auch  die  Sadducäer  nicht  zugegeben.  Schon  dass 
selbst  nach  dem  Pharisäismus  dem  unbeschnittenen  Priester  der 
Genuss  der  Hebe  untersagt  wird  (Mischnah  Jebamoth  6;  1)  —  wo- 
für eine  biblische  Handhabe  nicht  vorhanden  ist,  während  das  Ver- 
bot des  Genusses  vom  Pessachlamme  fClr  den  Unbeschnittenen  in 
2  Mos.  12,  48  gefunden  wird  — ,  scheint  darauf  hinzuweisen;  dass 
es  die  Priester  und  ihre  Anhänger,  die  Sadducäer,  damit  strenger 
genommen  haben.  Ueberhaupt  aber  scheint  die  Gestattung  des  Auf- 
schubes bei  einem  kranken  Kinde  erst  nach  dem  Vorgange  Nathan's 
des  Babyloniers  ausgesprochen  worden  zu  sein  (Thosseftha  a.  a.  0., 
angef.  jcrus.  Jebamoth  6,  6  u.  babli  Schabb.  134a).  Diese  ver- 
ständige Rücksichtnahme  auf  die  Erhaltung  des  Lebens  bestreitet 
Ibrahim  im  Namen  der  Samaritaner;  sie  gestatten  keinen  Aufschub 
der  Beschneidung;  sie  muss  nothwendig  am  achten  vollzogen  werden. 
Weder  Krankheit  des  Kindes  noch  die  Abwesenheit  des  Vaters 
vermag  einen  Aufschub  zu  rechtfertigen;  denn  auch  von  letzterer 
sagt  Ibrahim,  dass  die  Juden  in  ihr  eine  genügende  Veranlassung 
fänden,  desshalb  die  Beschneidung  zu  verschieben.  Dafttr  findet 
sich  nun  freilich  bei  den  Juden  durchaus  keine  Andeutung,  und 
scheint  Dies  eine  verworrene  Auffassung  der  von  Moses  selbst  be- 
richteten Unterlassung  der  Beschneidung  seines  Sohnes^  zu  sein,  als 
er  auf  dem  Wege  nach  Aegypten  war.  Dagegen  aber  sträuben 
sich  die  Samaritaner  mit  aller  Macht;  sie  deuten  die  Verse  2  Mos. 

4,  24  ff.  auf  die  gewaltsamste  Weise  um,  wie  dies  frtlher  (Bd.  XX, 

5.  164  ff.)  auseinandergesetzt  worden.  Die  Reise  und  die  damit 
verbundene  Gefahr  wird  auch  ( babli  Jebamoth  7 1  b  f. )  zur  Recht- 
fertigung fttr  die  Unterlassung  der  Beschneidung  während  des  Zuges 
durch  die  Wüste  angegeben ,  und  der  Bericht  in  Josua  ö ,  2  ff. 
scheint  schon  diese  Begründung  zu  enthalten.  Aber  auch  dieses 
Factum  bestreiten  die  Samaritaner,  indem  das  Josuabuch  für  sie 
keine  Autorität  hat 

Wie  es  scheint,  war  auch  den  Juden  diese  gänzliche  Unter- 
lassung der  Beschneidung  während  des  Wüstenzugs  anstössig,  und 
daher  mag  sich  zunächst  die  Annahme  (Jeb.  a.  a.  0.)  schreiben, 
dass  dem  Josua  ein  zweiter  Act  bei  der  Beschneidung  geboten  wor- 
den sei,  nämlich  das  Biosiegen  der  Haut  (nj>'»'nD)  —  ein  Act,  der 
wohl  erst  in  der  makkabäischen  und  dann  noch  dringlicher  in  der 
hadrianischen  Zeit  zur  Verhinderung  des  Epispasmos  eingeführt 
wurde  — ,  worauf  das  n-«:«)  (Jos.  5,  2)  bezogen  wird.  Die  Israe- 
liten, so  mag  eine  strengere  Richtung  gelehrt  haben,  waren  zwar 
auch  während  des  Wüstenznges  beschnitten  worden,  allein  dem  Josua 
wurde  dann  befohlen,  noch  die  weitere  Vollendung  der  Beschneidung 
auszuführen  durch  Beseitigung  alles  dessen,  was  etwa  ein  Ueber- 
wachsen  des  Theiles  veranlassen  könnte.  Jedoch  findet  im  Thalmud 
diese  Annahme  keine  ausdrückliche  Vertretung.  Soviel  wir  wissen, 
stehn  die  Samaritaner  in  ihrem  Kampfe  gegen  die  Rücksichtnahnäe 
auf  Geflihrdnng  des  zu  beschneidenden  Knaben  vereinzelt.    Die  Ka- 
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rflßr  stimmen  mit  den  Rabbanitcn,  ja  sie  verwerfen  sognr  die  Pai'iltr 
fiD  daas  die  Siel ie  in  Josua  für  sie  bewels»eud  ist,  itnd  utdit  inhihi 
haben  wohl  die  Sa^idacäer  sich  hier  ciues  Kampfea  enthalten, 

2.  Sabbat li  ttitd  Fesftage* 
1.  Die  Heiligung  des  Sabbaths  wie  auch  der  anderts  Ft^Sa^ 
drirt  li  volle  Hnhc  von  der  Arbeit  verlangen  alle  Kiehiitng^  m 
Judeiithnme  naeb  den  wiederholten  ausdrücklichea  VorschriftCB  4m 
ßibeU  Dennoch  hat  der  Pharisäi^mus  einzelne  Erleichterungeii  lo^ 
genomuien,  und  sie  sind  es  gerade^  welche  bei  den  am  Alten  \t^ 
tenden  Seelen  grossen  Anstoss  erregen.  Zwei  Paukt«  siad  et  be* 
sonders ,  welche  zu  bettigereni  Streite  heraustordern.  Der  eine  xA\ 
das  Brennen  des  Lichtes  am  Sabbathe.  Aus  dem  a%e> 
meinen  Arbeits  verböte  wird  nämlich  noch  ausdracklieh  das  Fettf- 
anzünden  am  Sabbathe  besonders  hervorgeliobeu  und  untemgl 
(2  Mos.  35,  3)*  Beschränkt  sieh  dieses  Verbot  uaa  bloi^  daiait 
dass  das  Anzltndeu  ain  Sabbathe  selbst  nicht  vorgeiiomnieii  weHe, 
während  das  Fortbrennen  des  vor  dem  Eintritte  den  Sabbathe  ia» 
gezündeten  Lichtes  oder  Feuers  geduldet  wird,  oder  darf  aberlmiM 
am  Sabbathe  weder  Licht  noch  sonstiges  Feuer  iti  den  Hlnsoi 
brenueti?  Der  Pharis&isinus  beliauptet  Erstercs  mid  er  gestUfid 
nicht  hloä  da^  Fortbrennen  eines  früher  angezündeten  Lichtes^  iOi- 
dem  er  verlangt  in  deinonstrati\  er  Weise,  dasa  der  Sabbath-Abod 
durch  Beleuchtung  verherrlicht  werde,  er  macht  daraus  eine  m 
Einzelnste  ausgearbeitete  Vorschrift.  Bei  dem  Versöhnuugstage^  da 
ernsteren  Charakters  ist,  iknd  auch  unter  den  Pharisäern  abweickir 
der  Gebrauch  im  Licht  brennen  Statt,  ohne  dass  etwa  selbst  Wi 
denen^  welche  die  Beleuchtung  unterliessen ,  dieselbe  verboten  war; 
traf  aber  der  Yersöhnungstag  auf  den  Sabbathj  so  wurde  wiedemo 
in  demonstrativer  Weise  die  Hei  euch  tung  verlangt  (vgl.  m,  Abhand- 
lung über  Saddncäer  und  Pharisäer  [in  Jüd.  Zeitschr,  f  Wissensc^k 
u.  Leben  Bd.  II.  S.  53,  Sonderabdruckj  S.  47  Anm.  29).  Die 
Deutung,  dass  die  Bibelstelie  das  Verbot  enthalte,  vorher  ein  Licht 
anzuzünden  und  am  Sabbathe  es  fortbrennen  zu  lassen,  weist  die 
Mechiltha  z.  St.  (auch  bei  Jalkut  §.  408)  ausdrücklich  ab;  \^z^ 
1«  "na  ib  p"»bnr!':)  '«.Kion  rr^n'»  «b  . .  .  naab  naw  a*iy?2  miz^ 
n*i3>3n  «b  ^73ib  iiöbn  nnnr:  nb  mü3?b  ■»:«  ]-»nn  nie  r^  i^oon: 
ia«  ^^yna  nn«  •'»  nnujn  Dva,  nnujri  ova  Ds^n^att^-io  bDa  b» 

Diese  ausdrückliche  Abweisung  einer  möglichen  Deut4ing  so- 
wie der  ganze  Nachdruck,  welcher  auf  das  Sabbathlicht  gelegt  wird, 
sind,  wie  bemerkt,  demonstrativ  gegen  Sadducäer  und  Samaritaocr 
(vgl.  auch  Weiss  in  seiner  Mechiltha- Ausglühe  S.  enp  Anm.  6). 
Die  alte  pharisäische  Halachah  geht  in  dieser  Beziehung  aach  nidit 
so  entschiedenen  Schrittes  zu  Werke ,  und  wenn  wir  auch  nicht  er- 
fahren, dass  sie  das  Brennenlassen  des  Lichtes  verboten,  so  hören 
wir  doch,  dass  die  Schule  Schammai 's  den  Beginn  von  Arbeiten, 
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I  welche  selbstständig  fortwirken,  aotersagt,  wenn  das  Resultat  der 
I  Arbeit  nicht  vor  Eintritt  des  Sabbaths  vollendet  ist  (Mischnah  Schab- 
bath  1,  5 — 8).  Sie  begründet  ftes  mit  den  Wortin  (Thosseftha 
z.  St.,  vgl.  jerus. Gemara  das.):  ^nDNb?^  bs  r-ujri  narn  D"»«^  ms«) 
P30  a-i:?Q  n-iioa  *7nDfi«br:  bD  rT'nnio  „Das  Wort  der  Schrift:  Sechs 
Tage  sollst  du  arbeiten  und  all  dein  Werk  verrichten  (2  Mos.  20,  8), 
bedeutet,  all  deine  (deine  ganze)  Arbeit  muss  bereits  mit  dem 
sechsten  Tage  vollendet  sein.^  Dem  gegenüber  erklärt  die  Schule 
UilleTs  (das.):  rr««  Vd  nn«  rw^y  „Du  magst  die  ganzen  sechs 
Tage  arbeiten"  bis  zum  letzten  Punkte  kannst  du  thätig  sein,  wenn 
auch  das  Werk  noch  später,  aber  ohne  Hinzutritt  deiner  Thätigkeit, 
fortwirkt  und  dann  erst  zu  Ende  kommt.  Diese  erleichternde  An- 
sicht des  jüngeren  Pharisäismus  bekämpften  aber  die  Secten,  auch 
den  älteren  Pharisäismus  überbietend.  So  verfährt  Ibrahim  an  ver- 
schiedenen Orten ;  die  Erlaubniss  des  Brennenlassens  des  Lichtes 
abweisend,  und  zwar  ganz  in  der  Weise,  wie  es  die  Karäer  thun. 
Wer  durch  vorhergehendes  Anzünden  bewirke,  dass  Licht  oder  Feuer 
am  Sabbathe  brenne,  der  gelte  als  ein  Solcher,  welcher  am  Sabbathe 
selbst  das  Feuer  mache;  wenn  A  den  B  durch  Ertränken  töde,  so 
sei  er,  nicht  das  Wasser,  der  Verursacher  des  Todes:    Utj^  ^^ 

*l5^'   ^;  ^   **A^    er  «i^  Vr>>-^^  y*^^^  JöLfiJl  yP  ^  *LtLj    aS^ 

*Uf  ^t.  Das  Wort  o^^a  wolle  nicht  sagen  —  wie  die  Mechiltha 
betont  — ,  dass  blos  am  Sabbathtage  das  Anzünden  verboten,  aber 
vor  Eintritte  desselben  gestattet  sei,  vielmehr  bedeute  Beth  gerade 
auch:  vor,  wie  auch  ivZJ-ia  5  Mos.  25,  4  erklärt  werden  müsse, 
man  solle  dem  Ochsen  keinen  Maulkorb  umlegen  vor  dem  Dre- 
schen. Ibrahim  berichtet  weitläufig  von  Discussionen ,  welche  über 
diesen  Punkt  zwischen  ihren  Genossen  und  den  Rabbaniten  statt- 
gefunden {^jsaj>'^^  UjLiiPl  oUtopL«^)  ^  und  indem  er  sich  dieses  Aus- 
drucks, nicht  des  sonst  bei  ihm  üblichen:  Partei  der  Juden  (K&jU? 
j^^I)  bedient,  zeigt  er,  dass  er  der  Uebereinstimmung  der  Karäer 
mit  den  Samaritanern  in  diesem  Punkte  kundig  ist. 

In  gleicher  Weise  bekämpft  er  zu  2  Mos.  16,  23  die  Sitte  der 
( rabbinischen )  Juden,  die  Speisen  am  Sabbathe  warm  zu  halten, 
iudem  sie  sie  während  der  Nacht  und  bis  zur  Essenszeit  auf  einem 
vor  Sabbath  bereiteten  Feuer  stehn  lassen.  Damit  glauben  sie,  sagt 
er,  das  göttliche  Verbot  nicht  zu  übertreten,  so  dass  sie  sogar  den 
Sabbath-Abend  noch  besonders  durch  Brennen  von  Lichtern  aus- 
zeichnen wollen.  Sie  behaupten,  dass  eine  Ueberlieferung  ihrer  Lehrer 
Jedem  die  Pflicht  auferlege,  die  Sabbathnacht  hindurch  ein  Licht 
brennen  zu  lassen.  Sie  haben  so  wenig  Scheu  vor  dem  Gottesworte, 
dass  sie  am  Sabbathe  geradezu  von  NichtJuden  die  Speisen  auf'  das 
Feuer  setzen,  in  der  kalten  Jahreszeit  sich  Kohlenbecken  mit  Feuer 
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von  denselben  bringen  lassen.  Diese  thnu  es;  sobald  ihnen  dk  Ju- 
den einen  Wink  geben^  dass  sie  es  verlangen  vnd  dass  sie  sie  da- 
für belohnen  Werden;  dabei  behaupten  die  Juden  schlau,  sie  hätten 
es  weder  befohlen  noch  selbst  gethau  und  das  Wort  der  Schrift: 
ihr  sollt  nicht  Feuer  anzünden,   keineswegs  abertreten!     . . .  in^n 

JjiÄ  «Ul  j,^  J03  ^LJ«  ^  y>3  yz>j^\  iOLI  J^  ,;yj^  jX^i  yj^siiA 

(?)  jj^  v;;.^!  SÜLJ  ^yoA  ^y^,  ^y.  ^I  JsjJOi  >Äs  juIäJJ  ^t  lt^ 
^^  wA^K^I  ^  o*  c5^1  ü-l^^  l5^I  er  v^>-i-JI  }^  }^S  <>  J^ 

ijj^  ^1  jLj  g^ii  ^L^i  ^j^uji  ^^^  iy>j^Ä  (?)g^A*-^i  (.u» 

2.  £in  zweiter  Punkt,  in  welchem  der  Pharisäismus  erleichternd 
verfuhr  und  wieder  recht  demonstrativ  auftrat,  ist  die  Gestattnng 
des  ehelichen  Umganges  am  Sabbathc,  so  dass  er  geraden 
die  ErfQllung  dieser  Pflicht  auf  den  Sabbath-Abend  verlegt,  sie  an 
ihm  für  besonders  ver^^indlich  betrachtet,  den  Genuss  des  Knoblauchs 
an  ihm  desshalb  anordnet,  diese  Anordnung  auf  Esra  zurttckftihrt 
und  sie  als  so  durchgedrungen  bezeichnet,  dass  unter  „Kuoblauch- 
£s8em"  einfach  die  Juden  zu  verstehen  seien,  nicht  aber  die  Sama- 
ritaner  (vgl.  Beer  und  Schorr  an  den  in  dieser  Ztschr.  Bd.  XVI 
S.  289  aa.  00.).  Wenn  Sadducäer,  Samaritaner  und  Karäer  um- 
gekehrt den  ehelichen  Umgang  am  Sabbath  (und  Festtagen)  verbie- 
ten, so  mag  dazu  auch  die  strenge  Ruhe,  welche  sie  für  diese  Tage 
innegehalten  wissen  wollen,  veranlasst  habcn^  mehr  aber  noch  wirkte 
der  Begriff  der  Reinheit,  welche  sie  für  diese  Tage  verlangen. 
Der  eheliche  Umgang,  deduciren  sie,  bereite  Verunreinigung,  diese 
Tage  aber  verlangen  Heiligung;  wie  lassen  sich  diese  Gegensätze 
vereinigen?  Ibrahim  berichtet,  er  habe  mit  jüdischen  (jel ehrten 
darüber  einen  Streit  gehabt;  diese,  in  die  Enge  getrieben,  haben 
endlich  die  Ausflucht  in  der  Erklärung  gesucht,  Alle  seien  ja  nn- 
rein,  da  eine  Reinigung  durch  die  Asche  der  rotben  Kuh  nicht  mehr 
Statt  finde.  Allein  Ibrahim  erwidert,  diese  Reinigung  habe  blos  in 
der  Stiftshütte  Statt  gefunden,  aber  auch   ohne   die  Asche   bleiben 


1)  So  1*1^3:?n  (statnn^an)  mit  der  Uebersetzung  iy3->J  (st.  f^lÄ-ÄJ) 
findet  sich  bei  Ibr.  an  mehreren  Stellen  aus  Nachlässigkeit ,  ohne  dass  jedoch 
der  Sinn  verkannt  wird. 
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sie  Israeliten  and  bleibe  die  biblische  Vorschrift.     So  lesen  wir  bei 
ihm  zu  2  Mos.  19,  15:  Je  >aJo  Laöä!  i^^ n«Ä  b«  WJn  b« 

Ausführlicher  zu  20,  10:   ^  L^aS  ^♦4ÄrU«L irrcip'«') 

^^Jül  ^^U'  (?)L4^Lyy-l  oLHjm^  oUl^uJ$  er  '^iS^  itÄ-^yül 
^S  ^♦.^1^1  er  ^-^^"^  '^  J**^  vii-^A^f  ^^Uj  jj  eU^Jt  ^yb^  t^>LxM»( 

j3Ljüf  J^  ouLcj  . . .  a'nyn  iy  iNttoi  ...  nm«  asw«  i>©«t  nü«i 
A  JJ^^aJI  »UIä  jii«j  ^  s:>JoL^*  Jö^ . . .  (j«#AftU . Jüto  *,j*-w,?uJI  ^!  ^Ub 

*).-.  MjJl  ^L.^  ^^»3  /Ä^  er  5?r^  c^LT^  M*-^  o"^  ^^  J^*^ 

3.  Ueber  einen  dritten  Punkt  finde  ich  in  meinen  Collectaneen 
aus  Ibrahim  zwar  Nichts  angemerkt;  aber  auch  in  Betreff  seiner 
steht  anderweitig  die  Abweichung  der  Samaritaner  von  den  Phari- 
säern und  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  Sadducäem  und  Karäem 
fest,  nämlich  in  der  Verwerfung  des  s.  g. 'Erub  (aTia?).  Dem 
buchstäblich  genommenen  und  als  eine  für  alle  Zeit  gültige  Vorschrift 
betrachteten  Ausspruche  beim  Manna:  ein  Jeder  bleibe  an  seiner  Stelle 
und  gehe  nicht  von  seinem  Orte  am  siebenten  Tage  (2  Mos.  16,  29), 
diesem  Ausspruche  gegenüber,  welcher  für  den  Sabbath  die  Ent- 
fernung aus  seinem  nächsten  Gebiete  untersagt,  suchten  sich  die 
Pharisäer  dieses  Gebiet  zu  erweitem.  Sie  legten  an  den  Ort,  welchen 
sie  als  das  äusserste  £nde  ihres  Gebietes  betrachten  mussten,  und  als 
solches  fassten  sie  die  Entfernung  von  2000  Ellen  von  dem  durch  sie 
bewohnten  Orte  auf,  eine  Speise  hin,  um  denselben  damit  als  ihren  Auf- 
enthaltsort zu  bestimmen,  und  wiederum  gestatteten  sie  sich  dann  von 
dort  aus  eine  gleiche  Entfernung  nach  allen  Richtungen  hin.  Ebenso 
verbanden  sie  viele  Gebiete  durch  scheinbare  Thüren  und  Quer- 
balken oder  Drähte,  um  sie  so  zu  einem  und  zwar  ihrem  gemein- 
samen Gebiete  zu  machen  und  sich  dadurch  das  sonst  verbotene  Hin- 
und  Hertragen  von  Gegenständen  zu  gestatten.  Das  eben  nennen 
sie  'Erub,  Vermischung,  Vereinigung  der  Gebiete.    Diese  Umgehung 


1)  Diese  Abweichung  hängt  natürlich  mit  der  ganzen  abweichenden  Auf- 
fassung über  Unreinheit,  namentlich  wie  sie  durch  den  Beischlaf  entsteht,  zu- 
sammen ,  worüber  unten  N&heres. 
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des  strengen  Sabbathgesetzes ,  an  welche  auch  die  alte  pharisäische 
Halachah  nur  zögernd  geht  und  die  erst  allmählig  durchgreift,  wird 
von  Sadducäern  wie  Samaritanem  verworfen,  und  ebenso  bekäroirf«^ 
die  Karäer  diese  Sabbathentweihung,  die  sie  als  ein  lästiges  Umgefafl 
brandmarken,  mit  Entrüstung  (vgl.  m.  Abhandlung  in  he-Chaloz  VI 
8.  15—18)1). 

4.  Haben  wir  in  Betreff  der  Sabbathvorschriften  vollständige 
Uebereinstimmung  zwischen  Samaritanem ,  Sadducäern  und  Karäem 
wahrgenommen,  von  denen  die  jüngere  Halachah  sich  weiter  als  die 
ältere  im  Pharisäismus  entfernt,  so  begegnen  wir  derselben  Ver* 
wandtschaft  auch  in  Beziehung  auf  Heiligung  der  Feste,  nur 
dass  wir  hier,  wie  es  scheint,  die  Samaritaner  noch  ihre  Geistes- 
verwandten an  Strenge  überbietend  finden.  Auch  für  die  Festtage 
ausser  dem  Sabbathe  nämlich  ist  das  Arbeitsverbot  an  mehreren 
Bibelstellen  ausgesprochen,  jedoch  erleidet  dasselbe  an  einem  Orte 
(2  Mos.  12,  16)  die  Einschränkung:  „Nur  was  von  jeder  Person 
gegessen  wird,  das  allein  mag  von  euch  venichtet  werden'%  also 
die  zur  Herrichtung  von  Speisen  erforderliche  Arbeit  —  so  wenig- 
stens fasst  der  Pharisäismus  diese  Worte  auf  —  wird  freigegeben. 
Desshalb  wird  auch,  wie  der  Pharisäismus  weiter  erklärt,  nur  fftr 
den  Sabbath  und  ebenso  für  den  Yersöhnungstag  (3  Mos.  23  n. 
4  Mos.  29)  das  Verbot  auf  „alle  Arbeit"  (nDxbo  Vd)  ausgedehnt; 
während  es  für  alle  anderen  Festtage  auf  „alle  Dienstarbeit"  (bD 
mi3y  nD«b73)  beschränkt  wird.  Wenn  es  an  einer  Stelle  (5  Mos. 
16,8)  vom  siebenten  Pessachtage  heisst:  „Dusollst  keinerlei  Arbeit 
verrichten",  nDNbtt  irS ,  wie  wohl  die  ursprüngliche  Lesart  lautete, 
so  musste  sich  dieser  Satz  verschiedenartigen  Correcturen  unter- 
werfen. Die  70  fügen  die  Einschränkung  aus  2  Mos.  12,  16  hinzu: 
ausser  was  von  jeder  Person  gegessen  wird;  der  Samaritaner  ändert 
in  das  sonst  übliche  „keinerlei  Dienstarbeit",  und  wenn  er  dies 
nicht  aus  blosser  Gleichmacherei  thut,  so  muss  ihm  eine  solche 
Correctur  in  jüdischen  Exemplaren  vorgelegen  haben,  da,  wie  wir 
sehen  werden,  für  seine  Auffassung  des  Arbeitsverbotes  dieselbe 
ganz  überflüssig  ist.  Später  jedoch  wurde  der  Text  in  den  jü- 
dischen Exemplaren  mit  bescheidnerem  Masse  abgeändert  ^  indem 
lediglich  das  Wörtchen  ^d  zurückgelassen  wurde,  das  Verbot  also 
allgemein  lautet :  „Du  sollst  Arbeit  nicht  verrichten",  so  dass  dieser 
allgemeine  Ausdruck  seine  nähere  Bestimmung  durch  andere  Stellen 


1)  Kurz  sind  alle  diese  drei  Punkte  nach  den  Andeutungen  im  Traetate 
ff  über  die  Samaritaner'^  und  nach  den  bekannt  gewordeneu  Briefen  der  Sama- 
ritaner erwähnt  und  auf  ihre  Uebereinstimmung  darin  mit  den  Karäem  auf- 
merksam gemacht  von  Kirchheim  in  ]1")?31C  "^OHD ,  Introductio  in  lihrum 
Tulmndicum  „de  Samaritauis'*  etc.  (Frankfurt  a.  M.  1851)  S.  21.  —  EbenMJ 
werden  diese  wie  andere  Gegenstände  von  Meschalmah  beu  AbSchechuah 
in  seinem  Schreiben  kurz  berührt,  vgl.  Heidenhetm's  Vicrte]jahr:»schrift  1« 
8.   92  ff. 
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finden  konnte  ^).  Dass  die  alte  phaiisäische  Hal^chah  oder  anch  der 
Saddncäismns  der  Gestattnng,  am  Festtage  die  Nahrang  zuzubereiten, 
widerstrebt  habe^  finden  wir  nicht,  doch  wohl  will  er  diese  £rlaub- 
niss  nicht  zu  weit  ausgedehnt  wissen,  er  will  diese  Vorrichtungen 
auf  das  engste  Mass  einschränken,  sie  nicht  werktagmässig  vor- 
nehmen lassen,  er  gestattet  diese  Arbe;iten  nicht,  wenn  sie  nicht 
dem  Zwecke  des  Kochens  dienen ;  während  die  jüngere  Halachah; 
unter  Anleitung  der  Hillerschen  Schule,  weniger  sorgfältig  scheidet 
und  Arbeiten,  die  nun  einmal  zur  Zubereitung  der  Speisen  gehören, 
nach  ihrem  vollen  Umfange  erlaubt  und  zwar  selbst  dann,  wenn  sie 
auch  nicht  zu  diesem  Zwecke  vorgenommen  werden.  In  diesem 
Sinne  lesen  wir  wieder  in  der  Mischnah  eine  grosse  Reihe  abwei- 
chender Ansichten  zwischen  der  Schule  Schammai*s  und  derHillel's 
(Jomtob  1,  3 — 9.  2,  5).  Heben  wir  die  an  der  letzten  Stelle  er- 
wähnte streitige  Annahme  hervor,  so  ergiebt  sich  daran  die  ganze  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung.  Die  Schule  Schammai*s  sagt  dort  näm- 
lich, man  dürfe  am  Festtage  nicht  Wasser  heiss  machen  zum  Waschen 
der  Füsse,  dasselbe  müsste  denn  zum  Trinken  tauglich  sein,  d.  h. 
eben  wenn  es  als  ein  Kochen  betrachtet  werden  kann;  die  Schule 
Hillel's  erlaubt  es  unter  allen  Umständen.  Die  Mischnah  föhrt  dann 
fort:  Man  darf  auch  ein  Feuer  anzünden,  um  sich  daran  zu  wär- 
men; aber  auch  dies  gestattet  nur,  nach  einer  Baraitha,  welche 
die  babylonische  Gemara  (21a)  anführt,  die  Schule  Hillers,  wäh- 
rend es  die  des  Schammai  verbietet.  Die  erleichternde  Lehre  drang 
im  Pharisäismus  durch,  wie  auch  die  Mechiltha  (Ende)  ausdrücklich 
sagt:  ra«  n^j^aö  nn«  ••«  nawn  oi"»3,  naün  oi-a  «j«  T^ran  «b 
aio  01^3  T^yaö  nn«.  Die  Bedenklichkeit  klang  zwar  auch  noch 
in  späterer  Zeit  nach,  Manche  wollten  ein  Licht,  das  zwecklos  an- 
gezündet werde  (nboa«  bu)  "i:),  nicht  gestatten;  allein  man  be- 
zeichnete diese  Ansicht  als  schammaitisch  und  wies  sie  ab  (jerus. 
Jomtob  5,  2).  —  Ebenso  war  der  ältere  Pharisäismus  ängstlich  nach- 
zugeben, dass  man  am  Festtage  für  den  unmittelbar  darauf  folgenden 
Sabbath  koche,  man  solle  wenigstens  schon  vor  dem  Festtage  für  den 
Sabbath  Speisen  herrichten,  so  dass  für  denselben  doch  eigentlich  schon 
gesorgt  sei,  was  dennoch  aber  am  Festtage  zubereitet  werde,  er- 
scheine nur  als  blos  für  diesen  bestimmt,  wenn  es  auch  für  den 
Sabbath  dann  aufbewahrt  werde.  Der  Schule  Hillers  genügt  der 
leere  Schein,  ein  einzelnes  vor  dem  Festtage  zubereitetes  Gericht, 
um  dann  am  Festtage  alle  weiteren  Zubereitungen  zu  machen 
(Mischnah  Jomtob  2,  1,  vergl.  he-Chaluz  VI,  S.  18).  Genug, 
der  jüngere  Pharisäismus  ist  mit  seiner  völligen  Freigebung  aller 
zur  Herstellung  der  Speisen  erforderlichen  Arbeiten  am  Festtage, 
ja  mit  deren  Zulassung,  wenn  sie  auch  dem  Zwecke  des  Kochens 
nicht  dienen,  also  namentlich  des  Anzündons  von  Feuer  und  Licht, 

1)  Vgl.  111.  Ahliaudluni; :    Das  Arbeitbvcrbot   an    den  Festtagen    in  m.  Jüd. 
Zcit>tlir.  f.  Wissensch.  n.  Leben  Bd.  UI  S.  178— 8i. 
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dnrchgedningen ;  der  ältere  Pharisäismus  gestattete  zwar  das 
Kochen,  aber  gab  die  Arbeitserlanbniss  nur  insoweit  sie  omim- 
gftnglich  für  diesen  Zweck  erforderlich  war. 

Sicher  theilte  auch  der  Saddncäisroas  diese  Aengstlichkeit  and 
mochte  er  sie  auch  in  noch  erweitertem  Masse  festhalten.  Aach 
bei  den  Earäem  finden  wir  verschiedene  Ansichten,  sie  sind  über 
die  Grenze  des  Erlaubten  unsicher,  einige  von  den  älteren  Karäem 
kennen  sogar  die  Ansichten,  welche  wir  bald  als  die  der  Saroaritaner 
kennen  lernen  werden;  allein  zur  Geltung  ist  auch  bei  ihnen  nor 
eine  etwas  ängstlichere  Praxis  gekommen,  ohne  den  einfachen  Sini 
des  Schriftwortes  aufzuheben.  Die  Samaritaner  gehn  mit  grösserer 
Strenge  zu  Werke.  Sie  behaupten,  der  Aussprach:  „Nur  was 
gegessen  wird  von  einer  jeden  Person'^  beziehe  sich  blos  aof  das 
Pessachopfer  und  was  für  dessen  Zubereitung  erforderlich  ist,  eine 
jede  andere  Arbeit  für  Zurichtung  sonstiger  Speisen  sei  auch  an 
Festtagen   verboten*);  das   deute  der  Ausdruck  nab,  dies  allein, 

hinlänglich  an.  So  sagt  Ibrahim  zu  2  Mos.  12^  16:  "ret  Lkj  Jl3  ^ 
^e  ^y^l  1*^^  •  •  •  D^i  J^^3>^  nab  «in  «d3  bDb  Vd«^  *»«« 
^LuoJI  ^Um  q'X  jf^  ^  ft^LuaJt  ^  si  ^jL  Lty  ^««^t  ^k'j^  S^U«« 

rr^^  o*  L^^i  ^j^  o**  r';^  M^^  "^^  l5^  o^;^'  Jjiä  iac  u 
ptD«*nn  ora  ^U^Tf^  j^  ^  «^ß  *J^  U^a^  q4^  ^  jy^"^ 
\S^^  .  .  .  itD^n  Hb  rma:>  nDKbö  bD  osb  rr^rr  ©ip  «^pa 
«b  miay  nD«bo  bD  »ip  «*np73  ■jTOÄ'nn  Ot'^a  jJoJIyuJi  ^  UüI  Jl3 
w^i  ^  jAAOj  L4JI  o'Xy m  ^U#  ^  J^ftJf  lA^  vJüLbl  ^^  .  . .  iTDJn 

(y^f  cj'^  o^  -^5  ^  ^^  '^^  r^  vk^  ^-^  f*-*^'  '-^^'^  M^^ 
^^\  ^^  l^\  «/»Ifc  JuKJI  l^j  .  .  nab  «Jy  U  g.-*^!  jx£  ^^ 

ß\^\  A^\>^  ^  Ajj  J^yi  KLfti  ^^.  Die  Worte:  Von  einer  jeden 
Person,  bedeuten  blos  von  jedem  Israeliten,  der  berechtigt  ist,  das 
Pessach  mitzuessen.  Wer  Genaueres  darüber  erfahren  wolle,  der 
finde  es  im  Buche  der  Streitfragen  (0,^1^1  J«^L^^  v'-^)  vom  Scheich 
Men^a  ihn  Alschä'ir  (y:LiJl  ^\  b?U^).  Das  Arbeitsverbot  der 
Festtage  sei  eben  ganz  gleich  dem  des  Sabbaths,  und  es  sei  seltsam, 
wie  man  wähnen  könne,  es  sei  zwischen  Sabbath  und  Festtagen 
kein  Vergleich  anzustellen.  So  habe  ein  Samai-itaner  seiner  Zeit 
in  der  Gegend  von  Nablus  sich  auf  den  tbörichten  Gedanken  ge- 
steift, das  Verbot  des  Lichtanzündens  sei  blos  für  den  Sabbath  ge- 
geben ;  bei  Festtagen  komme  es  nicht  vor ,  die  Festesfreude  könne 
nicht  ohne  Beleuchtung  hergestellt  werden.  Wäre  jedoch  dies  der 
Fall,  so  bedürfe  es  auch  des  Lichtes  für  den  Sabbath,  an  dem  es 

1)  Vgl.  auch  Meschalmah  a.  a.  O.  S.  94. 
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doch  sicher  untersagt  sei :  ^  jkiU  ^JLJLä  ^  ,,^^.ä«JI  ä^  ,^j^^\^ 
SS:l  ySM;t'i  »ii^  jS  ^  ^^vXJI  l4JU4fi3  ^h  JJ>lil  Äjg^t  ^l*A 

_lc  J^jCct^  R^^L^J»  8^^JL«  JULKAXi  &;LmO  ^^^^MiJUit»  ^<A«j^  u^'*^  o^L^  v^ 

^UJ!  JjtÄ  j^^'  s>jy  U  ^t  JÜ  iJL^^^  oUß'S«  iUJ  ^y  o^I  sLöf 

. . .  ikJ  ^UJI  JüUÄ  J^^:5^•  Oj^  ^Jüi  «5Ü^  m^I  v:>.A^I.    Er  beging 

die  grosse  Thorheit,  den  Vorfahren  nicht  zu  folgen.  Wäre  er  ver- 
nünftig und  pflichttreu  gewesen,  hätte  er  an  deren  Brauch  festge- 
halten; nun  aber  fand  er  Keinen,  der  ihm  beistimmte,  selbst  seine 
Frau  floh  ihn.  In  allen  Religionen  aber  gilt  die  Lehre,  worin  die 
Gesammtheit  einstimmt.  In  seinem  Irrthum  machte  er  nun  einen 
Unterschied  zwischen  dem  Versöhnungstage  und  den  tlbrigen  Festen, 
indem  er  an  jenem  den  Gebranch  des  Lichtes  für  verboten  erachtete. 
Allein  wenn,  nach  seinem  Ausspruche,  das  Verbot  ausschliesslich 
fOr  den  Sabbath  gegeben  ist,  so  muss  das  Lichtanzünden  an  allgn 
anderen  Festtagen  gestattet  sein-,  soll  aber  <ler  Fasttag  an  der  Be- 
zeichnung als  Sabbath  Antheil  haben,  so  gilt  dies  wiederum  von 
sämmtlichen  Festtagen.  Denn  dass  der  Versöhnungstag  einmal 
(3  Mos.  16,  31)  i^^nnu?  nsTD  genannt  wird,  kann  hier  nichts  aus- 
machen; da  diese  Bezeichnung  auch  dem  Brachjahre  beigelegt  wird 
(das.  25,  4),  und  so  müsste  man  sich  dieses  ganze  Jahr  hindurch 
des  Feuers  enthalten.    n^XtXs^^  ^^  9JUml^u^*)(  ^iJU  »ific  ^(^  ^^ 

^  '^Ä^Jj  l5^^^J  ^l^i  ^  aIaS  Ua3  2UtAJ  wX^I  qC  j^^  ^^  ^*^^j 
OJU  JaiAJI  IcV^  ^Lo^  ä^^Läj   'iy    iJUi   ^A^  ifJ^  JlX'S  s^^Jiy  jüCcLbl 

iJJU  ^jfi    fjätd]   ^yai\  p^  Ojdt  lüi  9^)Ui}\  n^i^  >fib  SÜLf».  ^^  J^ 

w5üj^  j^TH  ^l^^U  •x^\J>  .^^^\  i  •«!  ^^1  ^^t  Op  L*  J  Jy^ 

jii  j.^1  ji  JI3  ^^i^  HsAs^f^  r-^'^^^Afl^  ^>^'^  r^^j^  »^Lac*^^^  i^^^ 
SjuJI  jüUä.  Ja  j>,3  ^T(  Xot  ^j  Äiß  ,j^  »Ä^s  ]in3\D  nü»  äac 
,  . .  xäaJI  ii5ib  vi^LjJI  £^  c>J^  o^  •  •  •  '•^^^'^  ^^^^  ima«  naw 
Er  bittet,  dass  Gott  Alle  den  Gehorsam  lehre  und  auch  diesen 
in  tiefe  Thorheit  Versunkenen  zur  Busse  und  Umkehr  erwecke.  — 
Kurz   wiederholt  Ibrahim  dasselbe  später  nochmals,   bemerkt,  dass 
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die  Juden  die  Zubereitung  der  Speisen  erlauben,  unter  Dienstarbeit 
dieselbe  nicht  inbegriffen  wissen  wollten,  allein  sie  irrten  darin 
wie  in  vielem  Anderen:  -^«5»  "^si  ^^y'^  cj^  ^^  S  ^,^€Ä^^  *LJLc  siiJLS 
^^^  ^vXjii   ^[j^i\   ^3b  ^^1    i^Jld^  >5*5i  >♦£  ^^c  y>  .  .  .  bDit" 

5.  In  ziemlicher  Unklarheit  ist  man  bis  jetzt  über  das  Ka- 
lenderwesen der  Samaritaner  und  die  damit  znsammenbängeude 
Zeitbestimmung  der  Feste.  Man  weiss  nur,  dass  ihr  Pes- 
sach  zuweilen  nicht  mit  dem  der  Juden  zusammentrifft.,  dass  sie 
das  Wochenfest  wie  Boethusior  und  Karäer  am  Sonntag  feiern, 
femer  dass  unter  ihnen  selbst  Ober  die  Feststellung  der  Monate 
Streitigkeiten  waren.  Ibrahim  zu  2  Mos.  12 ,  2  belehrt  genauer 
darüber.  Nachdem  er  bemerkt,  es  seien  verschiedene  Ansichten  über 
D^uJin  ^DH^,  der  Ausdruck  a^DNr:  U5":n  schliesse  nicht  ein,  dass 
bereits  mit  dem«  Anfange  des  Monats  die  Frucht  gereift  sei ,  fährt 
er  fort:  Die  Juden  halten  daran  fest,  dass  dieser  erste  Monat  le 
diglich  der  Monat  der  Fruchtreife  sei,  dieser  Mondmonat  stehe  aber 
nicht  fest,  sondern  müsse  nach  dem  Eintritte  der  Keife  verrflckt 
werden.  Fragt  man  sie  nun:  es  hcisst  ja  (2  Mos.  23,  15),  das 
Pessachfest  solle  in  der  Zeit  des  Monats  der  Fruchtreife  gefeiert 
werden,  „denn  in  ihm  bist  du  ans  Aegypten  gezogen,^  so  erklären 
sie  dies:  ungefähr  in  einem  solchen  Monate.  Das  ist  jedoch  falsch, 
es  bedeutet  vielmehr  ganz  bestimmt:  denn  in  ihm  etc.  o^«^?  SÄaü^ 

nwii'»  13  ^D  U3  nJ^3  ^ß  ^UJL.  ülj  (j-^w^I  8^5^  >Ä^a^  Jj^-i^  J^ 
J^JuJl  vi!  ^yLiAKobj^A  ^  *^y>  f^^  S  [^^  »1^*^  li"  '  0'»*ia:oT3 

•  •  •  j^ji£>js>.  Der  erste  Monat,  fährt  er  fort,  müsse  der  erste  bleiben, 
es  könne  nicht  willkürlich  der  zweite  zum  ersten  gemacht  werden. 
Die  Samaritaner  halten  daher  daran  fest;  dass  der  erste  Monat  des 
Jahres  der  Sonnenmonat  Nissan  sei;  während  seines  Yerlan- 
fes  trete  die  Reife  ein  ^^^.-»M-ixil  ^j^^b  ^^^^  J^l  ^  UiL5\*öi  |yC--w«j^ 

&a9  Q^^oJt  J^UCäj)^  "^^>5'     ^s  braucht  demnach  nicht;  wie  es  die 

Juden  machen,  vor  dem  Eintritte  des  Monats  untersucht  zu  werden, 
ob  die  Frucht  bereits  zur  Reife  gediehen,  da  es  vielmehr  der  Monat 
ist,  in  welchem  die  Sonne  sicher  dieselbe  zur  Reife  bringt.  Wenn 
es  (5  Mos.  16,  1)  heisst:    üüte  den  Monat  der  Reife^  so  bedeatet 
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dies,  du  sollst  den  Monat  festhalten,  welcher  nach  der  in  ihm  ein- 
tretenden Reife  genannt  wird,  ohne  dass  er  verrückt  werde;  das 
Eine  genügt  vielmehr  für  das  Andere ;  indem  sie  in  eine  Zeit  zu- 
sammentreffen. £s  soll  aber  nicht  eine  Aufforderung  sein,  die  Reife 
zu  beobachten  und  je  nach  dem  Erblicken  derselben  verschieden 
den  Monat    festzustellen ,    wie    dies   die  Juden   für   nöthig  halten. 

\LKilz>  Oy^^  '"V^.)  V^*»'l"^i  ji^  yl^  ^L^t  C^^  o'  V^^5  C>^lsJ| 
jUäM  ^I  |j.ß^j  H^5yi3  jAC  ^A  ^Loj  J.C  ^LAaÄi>I  ^^^  U^c^  '^^^^ 

j(^i  W;jLb  «5üv3  ^jäJ«  U^  ^3  ^  j^»^  i^^xi>U  ^^^^UÜ.    Die 

andere  Partei,  fährt  Ihr,  fort,  (nämlich  die  der  Karäer)  wollen 
Beides  vereinigen,  dass  es  der  erste  Monat  und  zugleich  der  der 
Reife  sei,  aber  sie  machen  sich  dies  durch  die  Feststellung  der  Mo- 
nate als  Mondmonate  unmöglich,  ihr  Pessach  trifft  dann  nicht  in 
den  Sommermonat  Nissan.  Unzutreffend  ist  die  Einwendung  eines 
Juden  gegen  unsere  Feststellung,  dass  wenn  der  Monatsanfang  sich 
nicht  nach  der  bereits  eingetretenen,  sondern  nach  der  sicher  za 
erwartenden  Reife  bestimmt  werde,  das  Gesetz  aufgestellt  werde, 
ohne  dass  seine  Vorbedingung  noch  erfüllt  sei.  Man  müsse  dann 
ebenso  die  Menstruirende  für  unrein  erkl&ren,  wenn  ihre  Zeit  her- 
angekommen,  selbst  ohne  dass  noch  der  Blutfluss  eingetreten  j^Hy 

J..S  suL^uJU  m:n  J.c  ^.Xap  ^1  ^i6  ^a^  ^  w^^.  ^\i  ^  JU  ^Äili 
y^  \Sj>^  ^yJ\  uiSLiS  ^  juL^^äJI  l^a^:  ^i  ^^5  \6\  11-izn  dt  e>jA-> 
. . .  ^^  cvAß  ^  f^\  vl^i 

Er  weist  diesen  Einwurf  ab.  Er  findet  auch,  dass  bei  der 
Fluth  Noahs  150  Tage  als  fttnf  Monate  gerechnet  sind,  so  dass  sich 
die  Sommermonate  als  der  biblischen  Chronologie  entsprechend  heraus- 
stellen. (Der  Karäer  Joseph)  Alkirkesani*)  will  dagegen 
für  die  Feststellung  des  Monatsanfanges  nach  dem  Sichtbarwerden 
des  Neumondes  zum  Beweise  anführen  den  Ausspruch  (4  Mos.  28, 
14):  Dies  ist  das  Opfer  lüina  tcnnrr,  des  Monatsanfengs  in  seiner 
Erneuerung,  d.  h.  wenn  das  Mondeslicht  wieder  neu  sichtbar  wird. 


1)  Joseph  ben  Jakob  Alkirkesani  ist  einer  der  bedeutendsten  altem  karXi* 
sehen  Lehrer  der  arabischen  Periode ;  seine  Bedeutung  ergiebt  sich  schon  daraus, 
dass  neben  Anan  und  dessen  Sohne  Saul  er  allein  als  der  Vertreter  des  Karäis- 
mus  von  dessen  heftigem  rabbinischen  Gegner,  dem  Geschichtschreiber  Abraham 
ben  Daud  ha-Levi  (1161)  genannt  wird.  Auch  Ibrahim  ist  er  vorzugsweise 
bekannt.  Seine  Zeit  steht  nicht  vollkommen  fest,  jedenfalls  hat  er  vor  dem 
Ende  des  elften  Jahrhunderts  gelebt 
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Darauf  erwidern  wir  jedoch,  es  heisst  nicht:  das  Opfer  des  Nea- 
mondes  in  seiner  Emeuung;   sondern  das  des  Monats')   a.   s.  w. 

v3:A4JI  ijjujuo  «j^  JL3  U  (f^UJi?)  /^LäJI  o«  »-^.-U  0^13  ^♦JLJl  i 
«Aj^X^U)  ^4^1  BJujud  lÄ^  JLü  Lij|^  8.X^)Jl^)Jö.  In  gleicher  Wdse 
bekämpft  er  die  karäische  zu  13,  5,  wo  er  in  den  Worten  tDnna 
nin  ausgedrückt  findet,  dass  das  Fest  in  demselben  bestimmten  Mo- 
nate  sein  müsse  und  dieser  Ausdruck  nicht  in  übertragenem  Sinne 

gebraucht  werden  könne  wie  die  Karäer   wollen :   LAila^  /^^^  /^^h 

g^/^J  (?)  L^ö^*'»*^. 

6.  Wenn  die  Samaritaner  in  Betreff  der  Ansetzung  des  Pessach- 
festes  ihren  ganz  eignen  Weg  gehn  und  sowohl  von  Rabbaniten  als 
Karäem  abweichen,  so  stimmen. sie  in  Beziehung  auf  die  Zeit  des 
Wochen  festes  mit  letzteren  gegen  erstere,  d.  h.  mit  den  BoStho- 
siern  g^enüber  den  Pharisäern,  flberein.  Bekanntlich  n&mlich  er- 
klären diese  die  Worte  rat^ri  nnm»  3  Mos.  23,  11  u.  15,  dahin 
dass  am  zweiten  Tage  des  Pessach  das  'Omer,  die  erste  Gabe,  dar- 
gebracht werde,  von  da  an  nun  sieben  Wochen  gezählt  werden  und 
am  fünfzigsten  Tage  darauf,  also  an  demselben  Wochentage,  auf 
welchen  der  zweite  Pessachtag  trifft,  nach  der  feststehenden  Kalen- 
der-Einrichtung am  sechsten  Siwan,  das  Wochenfest  begangen  wird. 
Die  Anderen  aber  behaupten,  unter  ,^Schabbath^^  könne  durchaus 
nicht  der  erste  Pessachtag  verstanden  werden ;  so  dass  an  dem  auf 
ihn  folgenden  Tage  das  'Omer  dargebracht  werde  und  die  Zahlung 
beginne,   sondern    lediglich   der  wirkliche  Sabbath,   welcher  in  die 


1)  Diesen  Beweis  betonen  die  Karäer  gegenüber  den  Rabb«niten,  welche 
die  Beobachtung  nach  dem  Sichtbarwerden  des  Neumondes  aufgegeben  and  eine 
feste  Berechnung  eingeführt  haben,  mit  grossem  Nachdrucke.  Merkwürdig  ist, 
dass  trotzdem  Rabbaniten  und  Samaritaner  1V)nn3  nicht  anders  zn  ericlirea 
wissen  als:  bei  seiner  Emeuung,  so  das  Thargum  n*nininntt2  and  der  an- 
m&ische  Samaritaner  nminü  (wie  Castellus  richtig  für  miina  emendirt). 
Erst  Saadias,  in  seiner  consequenteu  Polemik  gegen  Karäer ,  kehrt  so  der  eis- 
fachen Erklärung:  allmonatlich,  j^^  T%^i  zurück  (vgl.  auch  Aben  Esra  s.St), 
was  Übrigens  die  70  bereits  haben:  fi^va  itc  fitfvoe.  —  Bemerken  moss  ieh 
hier,  dass  ich  mir  die  ausführliche  Stelle  bei  Ibrahim  nur  sehr  brachstAckweiae 
excerpirt  habe,  sie  daher  noch  eine  sorgfältigere  Vergleichung  und  Mittheilang 
verdient.  Der  allgemeine  Sinn  jedoch  i.st  sicher  der  richtige,  und  mit  dieser 
Angabe  stimmt  auch  der  freilich  gleichfalls  etwas  dunkle  Bericht  Hadassi's 
in  Eschkol  ha-Kofer   f.  41  c. 


Qm§ety  dis  geseMcken  Differenaen  moUchen  Samarit,  u,  Juden.     543 

Woche  des  Pessachfestes  trifft,  am  Sonntage  sei  demnach  das  'Omer 
darzubringen  und  sieben  Wochen  darauf  am  achten  Sonntage  das 
Wochenfest  zu  feiern;  der  Monatstag  aber  ist  wechselnd.  Dieser 
Ansicht  huldigen  auch  die  Samaritaner.  Nicht  blos  dass  sie  z.  St 
das  Wort  nrs^  wörtlich  übersetzen,  belehrt  Ibrahim  zum  Sabbath* 
geböte  des  Dekalogs  (2  Mos.  20,  8)  ausdrficklich,  das  Wort  eigne 
ausschliesslich  dem  Sabbathe  und  könne  nicht  wie  die  Juden  irr- 
thümlich  in  Betreff  der  Zählung  der  50  Tage  thun^  auch  als  Be- 
zeichnung des  (Pessach-)  Festes  gelten:  ^  (joyaji^  ^'i\  \s\P  ^Jih 
^\  IfU  Ju^'^  J^  ^yi  ^Ufi'Kf^  j.U'SI  j^U  ^^  njiiL  9^  Jk/^LÄ^ 
^Itj  *i  ^XÄ.  UwTfl  t^  (^  ^»Ij  S^  ^\^  ...  /I^'  c>l  y^  NAAoi^ 
^-j»>«^l  ^-Xä  ^  Oj-^JI  iCÄiLL  ^5  Uäjo  v.,ftl:>  ^IX«  twX^^  ^■^■■^. 

Eine  eigenthümliche  Schwierigkeit  bietet  sowohl  Rabbaniten  als 
Karftern  die  Stelle  Josua  5,  10 — 12.  Nach  dieser  erscheint  es, 
dass  die  Israeliten  beim  Eintritte  in  das  Land  Kanaan,  nachdem  sie 
am  14.  Nissan  Abends  das  Pessachopfer  verzehrt,  den  darauf 
folgenden  Tag,  also  am  15.,  das  ist  am  ersten  Pessachtage,  von  der 
neuen  Frucht  Brod  gegessen,  das  Manna  aber  gleichzeitig  aufgehört 
hatte.  Rabbaniten  und  Karftcr  trifft  nun  die  Schwierigkeit,  dass 
bereits  am  15.  die  neue  Frucht  genossen  wurde,  während  jene  dies 
erst  am  16.  mit  der  Darbringung  des  'Omer,  diese  es  aber  gar 
erst  an  dem  Sonntage  im  Pess^hfeste  gestatten,  also  wenn  nicht 
zufällig  der  erste  Pessachtag  auf  den  Sabbath  getroffen,  noch  später 
als  am  16.  Für  die  Samaritaner  fällt  diese  Schwierigkeit  weg,  da 
das  Buch  Josua  für  sie  keine  Autorität  hat ;  sie  konnten  daher  sehr 
wohl  annehmen,  dass  beim  Eintritte  in  Kanaan  die  Israeliten  noch 
das  Manna  genossen  bis  zum  Sonntage  in  der  Pessachwoche,  dasselbe 
nun  erst  aufhörte  und  sie  von  nun  an  von  der  neuen  Landesfrucht  sich 
nährten.  Es  ist  daher  lediglich  ein  gedankenloses  Nachschreiben,  wenn 
das  samaritanische  Buch  Josua  c.  1 7  sagt,  dass  sie  die  ungesäuerten 
Brode  von  der  neuen  Frucht  gegessen,  das  Manna  aber  alsbald  mit 
ihrem  Eintritte  in  Kanaan  aufgehört  habe.  Etwas  unbestimmter 
spricht  sich  Abulfathch  S.  11  aus:  Sie  kamen  am  14.  des  ersten 
Monats  nach  der  Ebne  Jericho*s,  assen  zwischen  den  Abenden  un- 
gesäuerte Brode  von  der  Frucht  des  Landes,  assen  nachher  nicht 
mehr  Manna  und  sahen  es  auch  nicht  mehr.  Man  muss  auch  hier 
glauben,  dass  sie  die  ungesäuerten  Brode  und  zwar  schon  am  14.  Abends 
von  der  neuen  Frucht  gegessen.  Anders  Ibrahim.  Er  bemerkt  zu 
dem  Berichte  2  Mos.  16,  35:  Die  Kinder  Israel's  assen  das  Manna 
40  Jahre  hindurch  bis  sie  zu  bewohntem  Lande  kamen,  das  Manna 
assen  sie  bis  sie  zur  Grenze  des  Landes  Kanaan  kamen,  —  Juden  und 
Karäer  nähmen  an,  in  jenem  Jahre  —  nämlich  ihres  Einzuges  — 
Bd.  XX.  36 
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sei  Pessach  auf  den  Sonntag  getroffen,  so  oft  dieses  der  Fall  sti, 
werde  dieser  Sonntag  bereits  zn  den  fünfzig  Tagen  hinzogeifthli  — 
so  dass  an  dem  ersten  Pessachtage  bereits  die  neae  Fracht  genossea 
werden  dQrfe.  Darauf  erwiderten  aber  die  Samaritaner,  dass  der 
Sabbath,  von  dem  ausgesagt  werde,  dass  an  dem  auf  ihn  folgenden 
Tage  das  'Omer  dargebracht  werde  und  an  ihm  die  ZAhlong  der 
50  Tage  beginne,  nothwendig  innerhalb  des  Pessachfestes  fallen,  als 
ein  solcher  gelten  müsse^  an  welchem  bereits  ungesäuerte  Brode  n 
essen  sind,  so  dass  er  ,;der  Sabbath^^  schlechtweg  genannt  werden 
könne;  indem  er  von  allen  andern  Sabbathen  des  Jahres  unterschie- 
den ist.  Vielmehr  sei,  fienn  der  erste  Pessachtag  auf  den  Sonntag 
trifft,  der  Genuss  der  neuen  Frucht  erst  in  der  spftteren  Woche 
gestattet,  und  wenn  dies  wirklich  beim  Eintritte  in  Kanaan  der  Fall 
gewesen,  dann  habe  nothwendig  das  Manna  mit  dem  Montage  nach 
dem  Feste  aufgehört,  indem  erst  nach  dem  siebenten  Pessach- 
tage, der  damals  auf  den  Sabbath  getroffen,  also  an  dem  nicht  mehr 
zum  Feste  gehörigen  Sonntage  'Omer  und  Opfer  dargebracht  und 
nun  die  neue  Frucht  genossen  werden  konnte.  Das  wollen  offenbar 
die  im  Originale  folgenden  Worte  Ibrahim's   sagen:   ^^^^S^  ^^-**; 

^J  Hj^  OjJ^  l^ft  U^LaP'S^  Uh--^i-^  Q^  »^vXft  0^^\  KXfMl\  ^»4*4 

"Xt^  jfhh  ^\  ^  ^.y^<i  o'  er*  ^^  "*  ^^"^^  *^;  ^"^^  ""^"^^  o'  «y*" 

)U^oyas>  aJ  ^y  ^}ah  JJ  I  aJ  «^^.w^  s:>^{  l^j  r^^fjoiJ\  yS\  ^^  w5üi 
y\  c^ J^-Ä  "i^  «^  6^  ^OJi\  ^'it  o^l  ^^j^<j  Jo  «^.A^  ^ 

qaaS'üI  ^y^  ^  ^^11  jlaflil^  mAn  \JUXa  ,j--s_aJ3  «-^-sv'^I  «A-AjuJt  ^\i  ^1 
OujlII  iAju  y^  (^aJ(.  Das  ist  auch  offenbar  der  Sinn  des  Be- 
richtes, welchen  Hadassi  in  Eschkol  a.  a.  0.  mittheilt ,  die  Saina- 
ritaner  läsen  an  unserer  Stelle  noch  zwischen  f^rr  und  cs^a^n^  die 
Worte:  maai  nanion,  in  der  Wüste  und  im  Felde.  Von  einer 
solchen  Lesart  finden  wir  keine  Spur,  sie  kam  aber  Hadassi  oder 
seinem  Gewährsmann  aus  einer  Erklärung  zu,  wie  sie  Ibrahim  hier 
giebt,  dass  die  Israeliten  auch  in  Kanaan  noch  bis  zum  Montage 
in  (oder  nach)  der  Pessach woche ,  also  nicht  blos  in  der  Wüste, 
sondern  selbst  noch  einige  Tage  auf  dem  Felde  vor  Jericho  das 
Manna  gegessen  haben! 

7.  In  der  Auffassung  der  Stelle  3  Mos.  23,  40  weichen  die 
Karäer  von  den  Rabbaniten  ab.  Diese  betrachten  die  hier  genann- 
ten Pflanzungen  als  einen  Feststrauss  von  der  Ernte,  mit  dem 
am  ersten  Tage  des  Hüttenfestes  die  Freude  bezeigt  werde. 
Die  Karäer  bringen  diese  Vorschrift  mit  dem  Berichte  in  Nehemias 
8,  15  ff.  in  Zusammenhang;  woraus  hervorzugehn  scheint,  dass  diese 
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Pflanzungen  für  die  Herstellung  der  Hütten  und  nicht  für  einen  be- 
sonderen Feststrauss  verwandt  werden  sollen  (vgl.  Aben  £sra  z.  St, 
Hadassi  in  Eschkol  f.  86  d,  Ahron  in  Mibchar  z.  St  Eiiah  in  Ad- 
dereth,  Sukkoth  c.  1  f.  46  a).  Demgemäss  mnss  der  Sinn  der 
Worte:  ihr  sollt  euch  nehmen  ^m"  ersten  Tage  (Oi^a)  u.  s.  w. 
sein:  vor  dem  ersten  Tage,  da  die  Hütte  doch  früher  zubereitet 
sein  muss.  Das  sagt  auch  ausdrücklich  Eliah  in  Addereth  (a.  a. 
0.  c.  2)  n'^a  ojo  pi  .  .  .  m^p  oroD  n-^an  osta  airiDa  n:«xa 
]i©«-.n  orn  onp  t'S  "piDifirT  0'i"»a.  Man  sollte  nun  denken,  die 
Samaritaner,  die  keine  Rücksicht  auf  das  Buch  Nehemia  zu  nehmen 
haben,  würden  hier  vollständig  mit  den  Rabbinen,  die  den  ein- 
fachen Wortsinn  der  Pentateuchstelle  für  sich  haben,  übereinstimmen. 
Dennoch  begegnen  wir  bei  Abu -Said  der  Uebersetzung  ^^i  }J6 
dyi\^  welche  offenbar  die  karäische  Auffassung  wiedergiebt  Dass 
dies  allgemeine  samaritanische  Annahme  ist  und  Abu -Said  nicht 
etwa  blos  einem  karäischen  Bibelübersetzer  ohne  Untersuchung  nach- 
schreibt, beweisen  die  Worte  im  Festhymnus  (vgl.  Heidenheim's 
Vierteljahresschrift  Bd.  I,  S.  426)  ^), 

3.    Speisegesetze; 

1.  Der  Pentateuch  enthält  (3  Mos.  11.  5  Mos.  14)  umständ- 
liche Vorschriften  über  die  Thiergattungen,  welche  zum  Genüsse  un- 
tersagt sind,  und  selbstverständlich  legen  alle  Religionsparteien  in- 
nerhalb des  Judenthums  gleiches  Gewicht  auf  diese  Vorschriften. 
Während  jedoch  für  andere  Thiergattungen  allgemeine  Kennzeichen 
ihrer  Reinheit  oder  Unreinheit  angegeben  werden,  wird  bei  den 
Vögeln  blos  eine  Anzahl  unreiner  verzeichnet,  ohne  dass  ein  all- 
gemeines Kriterium  angegeben  würde,  welches  die  unreinen  kenntlich 
macht  oder  als  Erfordemiss  aufzustellen  wäre,  um  Vögel  als  für 
den  Geuuss  erlaubt  zu  bestimmen.  Was  die  Bibel  unterlässt,  holt 
die  Mischnah  (Chullin  3,  6)  nach:  ba«,  i-iaw3  Nr  Cji^^n  ••3ö'»0 
pDTi  n-^'^n^  rassfit  ib  ©"id  ia,  «öo  o-mn  sjiy  ba,  o^Joan  na« 
mno  qbpa  -»rap-^ipi. 

Für  diese  vier  Zeichen,  dass  nur  ein  Vogel,  welcher  nicht  zer- 
tritt, eine  hervorstehende  Zehe,  einen  Kropf,  einen  leicht  schälbaren 
Magen  hat,  als  rein  zu  betrachten  sei,  ist  eine*  biblische  Handhabe 
nicht  vorhanden;  gewiss  sind  sie  jedoch  eine  bereits  alte  Bestim- 
mung, die  sich  auf  die  Beobachtung  der  an  den  zahmen  Vögeln, 
gegenüber  den  Raubvögeln,  gefuudenen  Merkmale  gründet.  Wir 
erfahren  nichts  wie  sich  die  Sadducäer  zu  dieser  Bestimmung  ver- 
halten ;  die  Karäer  erheben  schwachen  Widerspruch  dagegen,  der  im 
Ganzen  keine  praktischen  Folgen  hat,  da  man  sich  doch  von  beiden 
Seiten  im  Genüsse  von  Vögeln  blos  auf  eine  gewisse  Anzahl  be- 
schränkte, die  im  täglichen  Gebrauche  waren,  wie  Gänse,  Hühner, 
Tauben  u.  dgl.     Um  so  merkwürdiger  ist,  dass  Abu -Said  in  dem 


1)  Hascbmlmah  a.  a.  O.  8.  1^6  drückt  skh  sehr  unbestimmt  darüber  aas. 
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Scholion  zu  3  Mos.  10,  11  (S.  300)  bei  der  Aufeftlilaiig  iles  Rd- 
nen  nnd  Unreinen^  von  den  reinen  Thieren  sprechend,  nachdem  er 
die  für  die  Yierfüssler  vorgeschriebenen  Erfordernisse  anfgedUt, 
mit  den  Vögeln  fortfahrend  ^  vollständig  die  in  der  Mischnah  ver- 
zeichneten Kriterien  aufstellt:  »AoiLSj  sJU»^>  aI  \-^j^^jyi^\  l-f^ 

Ob  auch  Ibrahim  auf  diese  Merkmale  der  reinen  Vc^lgattangeB 
aufmerksam  macht,  weiss  ich  nicht,  da  mir  blos  der  Commentar  zu  dm 
zwei  Bachern  vorgelegen;  aus  ihnen  mag  hier  eine  Stelle  angelmflpft 
werden,  die  von  den  reinen  Vögeln  handelt,  wenn  sie  auch  nicht  gesets- 
liche  Bestimmungen  bespricht,  vielmehr  historischen  Inhalts  ist.  Be- 
kanntlich wird  in  dem  zweiten  Berichte  von  dem  Herannahen  der  Sflnd* 
fluth  Noah  beauftragt,  von  reinen  Thieren  je  sieben,  von  unreinen 
jedoch  nur  je  zwei  in  die  Arche  aufzunehmen,  von  den  Vögeln  wie- 
derum je  Rieben  (1  Mos.  7,  2.  3).  Sollten  nun  von  jeder  Yogel- 
gattung  sieben  genommen-  werden  oder  wurde  auch  für  die  Anzahl 
der  aufzunehmenden  Vögel  der  Unterschied  zwischen  reinen  und 
unreinen  gemacht?  Die  Uarmonistik  hält  die  letztere  Ansicht  fest; 
denn  nur  so  liess  sich  die  Stelle  mit  der  im  ersten  Berichte  (6, 
20),  wonach  von  den  Vögeln,  gerade  wie  von  allen  übrigen  TMereo, 
nur  je  zwei  aufgenommen  werden  sollten,  ausgleichen:  die  ZweizaU, 
sagte  man,  gilt  von  den  unreinen.  Für  diese  Abweichung  in  der 
Zahl  wusste  sie  auch  einen  Grund  anzugeben.  Von  den  reinen  Thie- 
ren und  Vögeln  sollte  Noah  nach  seinem  Austritte  aus  der  Arche 
Opfer  darbringen,  wie  er  denn  wirklich  that  (8,  21),  es  bedurfte 
also  eines  grösseren  Vorrathes  von  ihnen.  Die  70  sagen  in  ihrer 
Uebersetzung  7,  3  daher  ausdrücklich:  von  den  reinen  Vögeln  je 
sieben,  von  den  unreinen  je  zwei,  und  der  Samaritaner  fügt  im 
Texte  kürzer  dem  D^»^n  c]-)y  noch  ^"inorr  bei,  indem  er  dies  fDr 
genügend  hielt,  da  fUr  die  unreinen  sich  schon  6,  20  die  Bestim- 
mung vorfand.  Wie  aber  verbalten  sich  dazu  die  andern  Richtongea 
im  Judenthume?  Der  Syrer  zwar  nimmt  in  seine  Uebersetzung  den 
Zusatz  des  Samaritaners  auf,  jedoch  nicht  so  die  Thargumen  und 
auch  nicht  Saadias,,wie  denn  derselbe  auch  aus  unserem  Texte  ge- 
schwunden ist  Allein  wenn  sie  es  auch  nicht  ausdrücklich  im  Texte 
haben,  so  haben  sie  doch  ohne  Zweifel  so  erklärt,  wozu  ja  die 
Lösung  des  Widerspruchs  zwischen  6,  20  und  7,  3  nöthigte.  Be- 
stimmt ausgesprochen  finde  ich  zwar  diese  Annahme  in  keinem  alten 
rabbinischen  Buche,  nur  eine  Andeutung  oder  richtiger  die  Voraus- 
setzung kann  man  in  den  Worten  des  Midrasch  Bereschith  rabha 
(c.  34.)  zu' 8,  20  finden,  wo  agadisch  das  Wort  p^i  mit  dem 
Stamme  ]i3,  begreifen,  einsehen  in  Verbindung  gesetzt  wird:  Noah 
erwog  in  sich,  warum  wohl  Gott  ihm  geboten,  von  den  reinen  Ge- 
schöpfen mehr  als  von  den  unreinen  mitzunehmen,  doch  wohl  blos 
damit  er  von  jenen  Ojpfcr  darbringen  könne,  da  that  er  es  denn 
auch  alsbald,   na-'m  r4apn  "rix  n«  "SM  ia«,  ]3i3n3,  aTjD  ja^i 
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np^i  i-^,  la'^p  i^ia  n'»"^pnb — Nr^e,  0"»K?3on  ]o  nnv  0'»ninD:a 
'^^^  7^^^r^l:iTi  nrrt:^n  Vd?^.  Hier  wird  offenbar  vorausgesetzt,  dass 
auch  bei  den  Vögeln  derselbe  Unterschied  zwischen  den  reinen  und 
den  unreinen  in  Betreff  der  Zahl  Statt  fand  wie  bei  den  Yierfüss- 
lem.  Ausdrücklich  wird  diese  Annahme  bezeugt  von  dem  Buche 
ha-Jaschar,  das  aber  dem  zehnten  Jahrhunderte  angehört,  mit  den 
Worten:  rryaa;  nyao  «"n-r  ->inon  qirn  ?73i  n^inon  nönan  pi, 
dasselbe  wiederholen  die  Commentatoren  Raschi  und  Aben-£sra  so- 
wie der  KarHer  Ahron  ben  Joseph.  Ein  Missverständniss  ist  es 
daher  von  Seiten  Ibrahim's,  wenn  er  behauptet^  die  beiden  Parteien 
der  Juden  {y>y^^  ^cüijLb)  sagten,  bei  den  Vögeln  sei  die  Zahl  der 
reinen  und  unreinen  gleich  gewesen,  er  schloss  dies  wohl  aus  dem 
Umstände,  dass  in  ihrem  Texte  das  Wort  mncsn  vermisst  wird. 

2.  Was  als  altisraelitischer  Brauch  1  Mos.  32,  33  erwähnt 
wird;  die  Spannader  nicht  zu  gemessen,  das  gilt  bei  allen  Par- 
teien im  Judenthum  als  dauerndes  Verbot.  Der  Pharisäismus  will 
jedoch  Vögel  von  diesem  Verbote  ausnehmen,  ihnen  fehle  die  Hüft- 
pfanne,  deren  dabei  im  Verse  gedacht  wird:  "»rDtt  q-^ra  am:  13'« 
c)D  1?  ]'wu?  (Mischnah  Chullin  7,  1).  Die  babylonische  Gemara  er- 
regt gegen  diese  Erleichterung  in  gewissen  Fällen  Bedenken  (92  a), 
doch  sind  dieselben  von  keinem  durchgreifenden  Einflüsse.  Ich 
glaube  kaum,  dass  die  Sadducäer  und  die  alte  Halachah  in  diesem 
Punkte  eine  strengere  Praxis  hatten.  Auch  die  Earäer  weichen 
nicht  entschieden  ab;  es  machen  sich  verschiedene  Ansichten  unter 
ihnen  geltend,  ohne  dass  es  zum  Abschlüsse  kommt  (vgl.  Eliah  in 
Addereth,  Schechitah  c.  21  f.  69  a  2  und  das  in  ed.  Koslof  vorge- 
druckte Iggereth  Gid  ha-  Nascheh).  Dieselbe  Unsicherheit  finden 
wir  bei  den  Samaritanem,  wenn  auch  der  alte  Brauch  die  Vögel 
Von  dem  Verbote  ansschloss.  Ibrahim  sagt  z.  St.  ^«X^  J^  J^aä  i  JI^ 

3.  Können  wir  nun  diesen  Punkt  nicht  zu  den  Unterscheidungs- 
lehren rechnen,  so  gilt  dies  umsomehr  von  dem  Fettschwanze 
der  Schafe.  Schon  „Urschrift^^  S.  467  ff.  ist  nachgewiesen,  dass 
die  Entscheidung  darüber,  ob  dieser  Fettschwanz  zu  den  verbotenen 
Fettstacken  zu  zählen  sei,  eine  Frage,  welche  so  heftige  ELämpfe 
zwischen  Karäcrn  und  Rabbaniten  veranlasste,  indem  jene  seinen 
Genuss  untersagten  und  diese  ihn  erlaubten,  bereits  zwischen  den 
Pharisäern  einer-  und  (den  Sadducäern  wie)  Samaritanem  anderer- 
seits streitig  war,  und  dass  die  pharisäische  Ansicht,  deren  Wieder- 
gabe von  den  alten  Uebersetzern  offenbar  bei  der  Wahl  ihrer  Aus- 
drücke beabsichtigt  ist,  auch  in  unserem  Texte  durch  einige 
leichte  Aenderungen  zum  bestimmten  Ausdrucke  gelangen  sollte. 
Mit  diesem  Nachweise,  welcher  „Ozar  nechmad^^  IV  S.  102  noch 
durch  einzelne  Nachträge  bekräftigt  wurde,  verhält  es  sich  in  Kürze 
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SO.  Unter  den  Fettstttcken,  welche  von  dem  Schafe  als  Friedopfer 
auf  den  Altar  zu  bringen  sind,  wird  überall  der  Fettscfawanz  mit 
aufgezählt  und  zwar  immer  als  erster  Theil,  so  2  Mos.  29,  22. 
3  Mos.  3,  9.  7,  3.  8,  25  und  9,  19.  Am  ersten  Orte  heisst  es: 
Du  sollst  vom  Widder  nehmen  das  Fett,  (nämlich)  den  Schwanz 
(n^tfitn  [n»]  ohne  Wav,  wie  der  Samarit  liest)  und  das  Fett,  welches 
das  Innere  bedeckt  u.  s.  w.,  am  zweiten:  Er  bringe  vom  Fried- 
opfer dar  als  Feuermahl  Gotte  sein  (des  Schafes)  Fett,  (nftmlieb) 
den  ganzen  Fettschwanz  ^  den  er  gegenüber  dem  Schwanzknochea 
abtrenne y  und  das  Fett  u.  s.  w.;  am  dritten:  und  all  sein  (des 
Schuldopfers,  Ascham,  das  vorzugsweise  ans  einem  woiblicben  Schafe 
bestand,  5,  6.)  Fett  bringe  er  von  ihm  dar,  (nämlich)  den  FetI» 
schwänz  und  das  Fett  u.  s.  w.,  am  vierten:  Und  er  nahm  (von 
dem  Widder)  das  Fett,  (nämlich)  den  Fettschwanz  (n-Vfi<n  n«  ohne 
Wav,  wie  der  Samarit.  liest)  und  das  Fett  u.  s.  w.,  und  endlich 
am  fünften:  Und  die  Fettstücke  vom  Rinde  und  vom  Widder, 
(nämlich)  den  Fettschwanz  und  das  Bedeckende  u.  s.  w.  Dass 
nach  allen  diesen  Stellen  der  Fettschwanz  des  Scliafes  vom  Fried- 
opfer auf  dem  Altar  dargebracht  und  verbrannt  werden  soll,  unter- 
liegt keinem  Zweifel  und  wird  auch  von  keiner  Seite  bestritten. 
Aus  dem  einfachen  Sinne  der  Stelle  geht  auch  hervor,  dass  der 
Fettschwanz  als  zu  den  Fettstücken  gehörig  betrachtet  und  eben 
desshalb  auf  den  Altar  gebracht  wurde ^).  Jedoch  würde  es  aof 
den  Namen  nicht  ankommen,  da  doch  jedenfalls  die  Bestimmung  ihn 
darzubringen  fest  steht,  wenn  er  auch  nicht  als  Fettstück  gälte. 
Einen  Einfluss  auf  die  Praxis  aber  hat  es,  ob  diese  Bezeichnung 
auch  ihm  gilt,  durch  das  Verbot,  irgend  einen  Fctttheil  „von  dem 
Viehe,  von  welchem  man  einen  Feuerantheil  Gotte  darbringt",  näm- 
lich „Ochs,  Schaf  und  Ziegenbock"  zu  geniessen  (3  Mos.  7,  22  ff.). 
Dieses  Verbot  betrachtete  man  nicht  auf  wirkliche  Opferthiere  be- 
schränkt;  sondern  als  auf  alle  Thiergattungen  ausgedehnt,  von  denen  ge- 
opfert werden  darf,  selbst  dann  wenn  sie  blos  zu  gewöhnlichem  Fleisch- 
genusse  geschlachtet  werden.  Und  nun  entstand  die  Frage :  ist  unter 
allen  Umständen  der  Fettschwanz  des  Schafes  zum  Genüsse  unerlaubt  ? 
Die  abweichende  Beantwortung  dieser  Frage  datirt  sicher  aas 
sehr  alter  Zeit  und  knüpft  sich  bereits  an  die  Verschiedenheit  zwi- 
schen der  altisraelitischen  und  der  judäischen  Auffassung.  Für  die 
erstere  (vgl.  d.  Ztschr.  Bd.  XIX  S.  604  ff.)  war  ein  jeder  Fleisehgenuss 
von  Thieren,  die  zu  Opfern  tauglich  waren,  wirklich  nur  als  Opfer  ge- 
stattet;  das  auf  dem  Altar  zu  schlachten  und  von  welchem  Feuertheile, 
und  zwar  bestimmte  Fettstücke,  beim  Schafe  auch  der  Fettschwanz, 
darzubringen  waren ;  natürlich  waren  nun  diese  Fettstücke  dem  pro- 


1)  Das  gilt  auch  von  den  zwei  Nieren  und  dem  Lcbcrlappen,  die  toh 
allen  Thicrgattungon  dargebracht  wurden,  und  wirklidi  umfasst  der  Streit  swi^ 
sehen  Karäern  und  Kahbaniten  auch  diese;  allein  sie  stehen  weniger  Im  Vor- 
dergrande  und  worden  daher  blos  nebensächlich  beachtet. 


Geiger,  die  geseMchen  Differenaen  zwieche»  Samarü,  u,  Juden.     540 

1  fiuien  Genüsse  iiDtersagt  Die  judäische  Auffassang  jedoch,  welche 
Ü  Opfer  blos  im  Tempel  zu  Jerusalem  gestattet,  überlÜEUipt  daher  in 
'  ihrem  Bache,  dem  Deuteronomium,  von  Opfern  sehr  wenig  spricht,  der 
*  Friedopfer  nur  einmal  ausdrücklich  gedenkt  —  und  zwar  bei  Gelegenheit 
'  einer  alterthttmlichen  vorübergehenden  historischen  Thatsache,  bei  dem 
i  Ueberschreiten  des  Jordan  zur  Zeit  des  Einzugs  in  Kanaan,  wo  dann 
k  ein  Altar  auf  Ebal  errichtet.  Ganz-  und  Friedopfer  dargebracht  werden 
f  sollten  (27,  7)  — ,  die  hingegen  den  Fleischgenuss  gemeinhin,  ohne 
i  dass  das  Thier  als  Opfer  zu  weihen  nöthig  wäre,  gestattet,  sie  weiss 
überhaupt  Nichts  von  darzubringenden  Fettstücken,  sie  kennt  blos 
das  Verbot  des  Blutes,  das  bei  Opfern  auf  den  Altar,  bei  anderem 
Fleische  auf  die  Erde  gegossen  werde  (wie  dies  bereits  Aben-Esra 
zu  8  Mos.  7,  22  ff.  einsichtig  hervorhebt).  Somit  gab  es  für  sie 
gar  kein  Verbot  von  Fetttheilen,  geschweige  vom  Fettschwanze  des 
Schafes.  Nun  aber  wuchsen  die  Documente  altisraelitischer  und  ju- 
däischer  Lehre  zu  einem  Buche,  dem  Pentateuche,  zusammen,  die 
verschiedenen  Ansichten  mussten  sich  ausgleichen  und  sich  gemäss 
dieser  Ausgleichung  einleben.  Ist  ein  Verbot  des  Fettes  zum  Ge- 
nüsse von  Opferthieren  ausgesprochen,  so  kann,  sagte  man,  blos 
gemeint  sein:  von  opferfähigen  Thieren;  denn  ein  Verbot,  dass  die 
Gott  geweihten  Theile  nicht  dem  profanen  Genüsse  hingegeben  wer- 
den dürfen,  ist  doch  selbstverständlich  und  braucht  nicht  besonders 
vorgeschrieben  zu  werden.  Darein  musste  sich  die  judäische  Auffassung 
fügen.  Aber  soll  hier,  wo  der  allgemeine  Ausdruck :  Fett  gebraucht 
wird,  auch  der  Schafschwanz,  auch  die  Nieren  und  der  Leberlappen 
einbegriffen  sein  ?  Nimmermehr,  behaupteten  deren  Anhänger.  Aller- 
dings, erklärten  im  Gegentheile  die  Bewahrer  der  altisraelitischen 
Richtung.  Als  solche  haben  wir  uns  die  Samaritaner,  aber  auch 
die  priesterlichen  Sadducäer  zu  denken,  welche  dadurch  wieder  ein 
Vorrecht  genossen,  während  die  Pharisäer  die  erstere  Behauptung 
festhielten.  Deren  Ansicht  sehen  wir  fast  durchgehends  von  den 
alten  Uebersetzern  vertreten,  indem  sie  bald  ganze  Worte  zurück- 
lassen, bald  ein  „und^^  hinzufügen  (wie  Urschrift  und  Ozar  nech- 
mad  an  den  aa.  00.  näher  nachgewiesen  ist),  um  den  Fettschwanz 
als  ein  besonderes,  nicht  in  den  Fetttheilen  mit  einbegriffenes  Opfer- 
stück zu  bezeichnen.  Auch  unser  Text  ist  von  solchen  Versuchen 
nicht  unberührt  geblieben,  indem  er  in  der  ersten  und  in  der  vier- 
ten Stelle  ein  Wav  hinzufügt,  das  nur  tendentiöse  Correctur  ist. 
Mit  noch  grösserer  Absichtlichkeit  verfahren  die  Accentuatoren ,  in- 
dem sie  durch  Trennung  und  Verbindung  der  Wörter  den  Fettschwanz 
aus  dem  Inbegriffe  der  Fetttheiie  zu  entfernen  suchen  (vgl.  Urschrift 
a.  a.  0.).  Die  Samaritaner  bleiben  bei  dem  ursprünglichen  Texte 
und  bei  der  altisraelitischen  Ansicht,  die  Karäer,  offenbar  in  Be- 
wahrung sadducäischer  Lehre,  schliessen  sich  ihnen  au,  wenn  sie 
auch  den  Bibeltext  der  Pharisäer  angenommen  haben. 

Die  Ansicht;  welche  ich  über  diesen  Punkt  den  Samaritanem 
beilege,  ist  eben  nur  aus  ihrem  Texte  und  aus  dem  Umstände,  dass 
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dieKarfter  daraber  einen  so  hartnäckigen  Streit  fahren,  erschlossen; 
eine  ausdrückliche  Nachricht  darüber  finde  ich  niiigends.  Die  thsl- 
madischen  Schriften  sind  überhaupt  karg  in  ihren  BerichteD  über 
die  Samaritaner  und  gehn  über  die  £rlaubniss  des  Fettschwanies  sekr 
flüchtig  hinweg ;  auch  der  spätere  Tractat  über  die  Samaritaner  gibt  keiie 
Andeutung  hierüber.  Aber  auch  bei  diesen  selbst  finde  ich  niclit, 
dass  sie  von  einer  Abweichung  in  dieser  Beziehung  von  den  JadM 
sprechen.  Zwar  lag  mir  Ibrahim*s  Commentar  vom  dritten  Dicke 
an,  wo  vorzugsweise  der  Ort  zur  Besprechung  ist,  nicht  vor;  aUeis 
wenn  er  von  einer  solchen  abweichenden  Auffassung,  die  noch  dan 
mit  einer  wenn  auch  kleinen  Abweichung  im  Texte  sasammenhäogt, 
gewusst  hättC;  so  würde  er  wohl  schon  früher,  namentlich  zu  2  Mo«. 
29,  22,  die  Gelegenheit  wahrgenommen  haben,  darüber  eine  Andei- 
tong  zu  geben.  Ja  noch  mehrl  Die  samaritanischcn  Uebersetier 
scheinen  sich  sogar  auf  die  Seite  des  Rabbinismus  zu  stellen  (wie 
schon  Ozar  nechmad  a.  a.  0.  erwähnt  ist).  Das  n»  vor  n^rxn  in 
2  Mos.  29;  22  (nach  sam.  LA.).  3  Mos.  7,  3  und  8,  25  ist  'm 
samaritanischcn  Texte  mit  einem  Striche  oben  versehen ;  ein  solcher 
will  bekanntlich  immer  andeuten,  dass  das  Wort  nicht  in  der  hftofigea 
Bedeutung  zu  lesen  oder  zu  erklären  sei,  sondern  nach  einer  ungewöhn* 
lieberen,  also  dass  hm  nicht  als  Zeichen  des  Accus.,  sondern  in  d&r  Be- 
deutung „mit^^  zu  nehmen  sei,  wie  in  der  Tliat  an  beiden  letzteres 
Stellen  der  aramäische  Samaritaner  nef^bM  o:^  übersetzt,  so  da» 
das  Fett  nebst  dem  Schwänze,  dieser  nicht  als  Fettstttck,  darge- 
bracht wird.  In  der  ersten  Stelle  aber  lässt  der  Uebersetzer  - 
wenigstens  in  der  dem  Polyglottendrucke  zu  Grunde  liegenden  Hand- 
Schrift  —  die  Worte  abnn  ni«i  n-:«n  n«  ganz  zurück,  gerade 
wie  sich  eine  ähnliche  Auslassung  die  Yulgata  —  d.  h.  ihr  Fahrer, 
etwa  Symmachus  —  3  Mos.  7,  3  gestattet.  Morinns  scheint 
dies  als  einen  zu&lligen  Abschreibefehler  zu  betrachten;  es  dürfte 
aber  wohl  eine  absichtliche  Auslassung  sein.  Bei  Abu-Said  be- 
gegnen wir  ähnlichen  Erscheinungen.  Er  übersetzt  3  Mos.  3,  9 
abnn  r«i  und  8,  25  n'«b»n  nwi  beide  mit  Wav  gegen  den  Text 
seiner  Genossen,  wohl  ohne  Arg  Saadias  folgend,  aber  dann  jedenfalls 
ohne  Bewusstsein  von  irgend  einer  Differenz.  So  mag  wohl  den 
späteren  Samaritaneru,  wie  sie  überhaupt  in  tiefe  Unwissenheit  ver- 
sunken sind,  ihre  eigne  gesetzliche  Tradition  in  einem  selten  vor- 
kommenden Punkte  entschwunden  sein;  ihr  Text  aber,  den  sie  be- 
wahrt und  uns  überliefert  haben,  giebt  uns,  zusammengenommen  mit 
andern  uns  bekannten  Thatsachen,  genügende  Kunde  von  ihrer  ein- 
stigen Lehre. 

4.  5.  Zwei  andere  Gegenstände  finden  wir  gleichfalls  von  den 
Samaritanem  nicht  erwähnt,  wohl  aber  anderweitig  bezeugt.  Sie 
gestatten  nicht,  dass  ein  dem  Verenden  nahes  Thier  (nraioö, 
oidö-jd)  noch  geschlachtet  werde  und  erklären  das  Fleisch,  wenn 
dies  geschieht,  für  dem  Genüsse  unerlaubt.  Ferner  verlangen  sie, 
dass  das  ausgetragene  Junge,  welches  sich  im  Mutter- 
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leibe  eines  geschlachteten  Viehes  findet  (b^bo),  als  eiQ 
selbstst&ndiges  Wesen  betrachtet  nnd  besonders  geschlachtet  werde  % 
In  beiden  Punkten  sind  sie  in  Uebereinstimmung  mit  den  Karfteni 
(Saddncäern)  nnd  der  alten  Halachah,  während  der  jüngere  Phari- 
säismus  diese  Strenge  abweist.  Haben  wir  darüber  keine  directen 
Aussprüche  von  ihnen,  so  werden  wir  doch  durch  anderweitige  Mitthei- 
lungen wie  durch  ihre  eignen  Ueborsetzungen  genügend  davon  in 
Kenntniss  gesetzt  (vgl.  diese  Ztschr.  B.  XVI  S.  719  ff.,  Sadducäer 
und  Pharisäer  in  jüd.  Ztschr.  n.  s.  w.  II  S.  21  ff.,  Sonderab- 
druck S.  15). 

6.  In  vielfacher  Beziehung  merkwürdig  ist  eine  andere  gesetz- 
liche Annahme  ebensowohl  wegen  der  Uebereinstimmung  der  Sama- 
ritaner  mit  den  Babbaniten  gegenüber  den  Karäern  wie  wegen  der 
sehr  genauen  Bekanntschaft,  welche  sie  hier  mit  den  Ansichten  der 
verschiedenen  jüdischen  Richtungen  an  den  Tag  legen.  Bekanntlich 
dehnt  der  Pharisäismus  das  drei  Male  (2  Mos.  23,  19.  34,  26. 
5  Mos.  14;  21)  vorkommende  Verbot:  Du  sollst  das  Böcklein  nicht 
in  der  Milch  seiner  Mutter  kochen,  auf  jeden  Genuss  von  Fleisch 
und  Milch  zusammen  aus,  und  man  ist  unsicher,  ob  die  jüngere  Ha- 
lachah  die  ältere  an  Strenge  überbietet  oder  umgekehrt  Die 
Mischnah  Chullin  8,  1   lehrt:    ^^^n,  abna   rv3b  niocc  ^^van  bD 

,b3«t3  Iren  ,inbu;n  by  l^z^^^r\  üt^  tC:^9  t\^9rt  •  •  •  o^aani  o^an 
'5Dm:  «tb»»  nr-jy  «b  o-'^ö''»  na"»,  «a  -'^at.  Alles  Fleisch  ist  un- 
tersagt mit  Milch  zu  Jcochen,  mit  Ausnahme  des  Fleisches  von 
Fischen  und  Heuschrecken,  ebenso  ist,  mit  derselben  Ausnahme, 
verboten,  alles  Fleisch  zusammen  mit  Käse  auf  den  Tisch  zu  bringen. 
Vogeltieisch  mag,  nach  der  Ansicht  der  Schule  Schammai's,  mit  Käse 
zusammen  auf  den  Tisch  kommen ,  darf  aber  nicht  zusammengegessen 
werden,  die  Schule  Hillel's  verbietet  auch  dieses  zusammenzubringen. 
Daselbst  4  wird  uns  im  Namen  Akiba^s  mitgetheilt:  03**«  ejiji  rrn 
o->o,  D^WD  ob©  10«  abna  '»i:^  bujan  «b  -lOfita»  n-nn^i  7« 
nwöo  rrTanabi  siia^bi  n-^nb.  „Das  Fleisch  von  Vierfüsslem,  die 
nicht  zu  den  Hausthieren  gehören,  und  von  Vögeln  in  Milch  zu 
kochen  ist  biblisch  nicht  verboten;  denn  das  Verbot  ist  drei  Male 
wiederholt  mit  dem  Ausdrucke:  das  Zicklein  in  der  Milch  seiner 
Mutter,  um  (es  auf  Thiere  zu  beschränken,  die  gleich  dem  Zicklein 
reine  vierfüssige  Hausthiere  sind  und)  auszuschliessen  Waldthiere, 
Vögel  und  unreines  Vieh*'.  Im  Namen  Josse's  des  Galiläers  wird 
dann  gelehrt:  -::cib  n^sbr,  abr.a  :»ab  '^lO^s  ksn-  b-O"»  *  '  '  qi3^ 
üH  abn  ib  ]'«©  qiy  «^^,  lO«  abna  „Man  sollte  denken  ^  dass 
für  den  Vogel  (wie  das  in  der  Stelle  des  Deuteronomiums  voran- 
gehende Verbot  des  Aases  auf  ihn  Anwendung  findet,  so  auch) 
das  Verbot  sein  Fleisch  in  Milch  zu  kochen  Geltung  habe;  dess- 
halb  ist  dieses  mit  den  Worten  ^n  der  Milch  seiner  Mutter^*  ausge- 


1)  VgL  die  Anmerknng  mm  Endo  des  sechsten  Punktes. 


552     Oeiger^  die  guetdiehen  DiffercMen  nwht^en  SamariL  «. 

drückt  (am  es  auf  die  Säugethiere  einzuschränken),  somit  sind  Vögel 
ausgenommen,  die  keine  Muttermilch  haben  (nicht  Säugethiere  sind)*'. 
Diese  Ansichten  sind  auch  in  Mechiltha  zur  ersten  St  —  neb« 
andern  erschwerenden  Meinungen  —  und  in  Sifre  zur  letzten  auf- 
genommen. An  beiden  Orten  fehlt  in  den  Worten  Akiba's  der  Za- 
satz  minn  ]T3  und  ist  jeder  Anlass  zu  der  Deutung  von  Akiba's 
Worten  benommen,  als  wenn  nur  biblisch  das  Verbot  nicht  f&r 
Waldthier  und  Vogel  gelte,  wohl  aber  rabbinisch.  Die  babylonische 
Gemara  jedoch  (Chulliu  104  a.  116  a)  findet  —  wohl  mit  sehr  zwei- 
felhaftem Rechte  —  in  dem  Zusätze  der  Mischnah  aasgesprocben, 
dass  nach  Akiba  auch  das  Kochen  des  Waldthier-  und  Vogellleisches 
mit  Milch  durch  die  Rabbinen,  wenn  auch  nicht  von  der  Bibel^  Te^ 
boten  sei;  dennoch  gesteht  sie  zu,  dass  Josse  der  Galiläer  in  Be- 
treff des  Vogelfleisches  das  Verbot  gar  nicht  anerkennt,  wie  sie  deni 
hier  und  sonst  eineßaraitha  anführt,  in  welcher  -es  heisst:  iisipüa 
abna  r,i5  noa  rbD"»«  vn  •«b^ban  -oi^  S  bü,  am  Orte  Josse*! 
des  Galiläers  ass  man  Vogelfleisch  in  Milch. 

Die  Karäer  der  älteren  Zeit  erheben  gegen  die  weite  Ansdeb- 
nung  des  Verbotes  ernsten  Widerspruch.  Sie  möchten  gern  —  was 
auch  Menachem  ben  Saruk  thut  —  den  ganzen  Sinn  des  Verbotes 
dahin  deuten,  die  unreife  Frucht  zur  Frühreife  zu  bringen  oder 
ähnlich ,  doch  wollen  sie  wohl  zugeben ,  dass  namentlich  durch  die 
Stelle  im  Deuteronominm  der  wörtliche  Sinn  begünstigt  wird,  aber 
jedenfalls  müsse  es  auch  bei  diesem  bleiben,  so  dass  das  Verbot 
sich  nur  darauf  bezieht,  das  Fleisch  des  Zickleins,  höchstens  einei 
jungen  Säugethiercs  überhaupt,  in  der  Milch  seiner  wirklichen  Mutter 
zu  kochen,  was  grausam  wäre^  während  Fleisch  in  Milch  zu  ver- 
bieten, deren  Beziehung  zusammen  man  nicht  kennt,  eine  Ver- 
drehung des  Bibel  wertes  sei  (üadassi  in  Eschkol  f.  91  b.  f.  Id2b 
2  f.  Ahron  in  Mibchar  zur  ersten  Bibelstelle).  Aengstlicher  schon 
ist  Eliah  am  Ende  des  15.  Jahrb.  (Addereth,  Schcchitah  c.  22  1 
69b),  indem  er  nur  dann  Fleisch  in  Milch  zu  geniessen  gestattet,  wenn 
man  sicher  weiss,  dass  diese  nicht  von  der  Mutter  herrührt,  bis  dann 
endlich  ein  Jahrhundert  später  dessen  Epitomator,  Joseph  (Anhang 
zu  Dod  Mordechai  ed.  Wien  f.  32b)  geradezu  sagt:  Ich  möchte 
mich  doch  den  Männern  der  Tradition  zuneigen,  den  Genuss  von 
Fleisch  in  Milch  gänzlich  zu  untersagen,  denn  auch  unsere  Weisen 
bekennen^  dass  man  bei  Dingen,  die  zweifelhaft  sind,  sieb  lieber 
des  Genusses  enthalten  möge. 

Während  wir  nun  die  Karäer  erst  sehr  zögernd  und  allmälig 
von  ernster  Bekämpfung  auf  den  Standpunkt  der  Rabbaniten  hinOber- 
schreiten  sehen,  erblicken  wir  die  Samaritaner  jedenfalls  viel  frtther 
in  vollster  Uebercinstimmung  mit  diesen ,  ausdrücklich  die  Karäer 
bekämpfend.  Welcher  Auffassung  freilich  sie  in  alter  Zeit  huldigten, 
bleibt  mir  zweifelhaft.  Der  Zusatz  an  der  ersten  Stelle:  nTD»  '•a 
apy-»  ^nb»vb  K\-i  n-J3yi  od^  na-D  pnt,  den  der  samarit  Text 
bietet  und  seine  Uebersetzer  wiedergeben,  der  auch  in  Handschriften 
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der  70  eiDgedrangen ,  ist  sehr  anklar,  und  deutet  eher  auf  ein  zu 
frühzeitiges  Opfer  hin.  Wenn  die  Samaritaner  in  ältester  Zeit  die 
weite  Ausdehnung  des  Verbotes  sich  augeeignet  hätten,  so  würden 
sie  statt  eines  solchen  Zusatzes  weit  eher  ohne  Bedenken  dem  ^li 
ein  HTsns  b^i  hinzugefügt,  auch  das  n»K  weggeworfen  haben.  Auch 
die  Uebersetzer  geben  nichts  Bestimmtes  an  die  Hand.  Der  ara- 
mäische Uebersetzer  giebt  Wort  für  Wort  wieder  und  wenn  er  an 
erster  Stelle  n^T  für  -»q«  setzt,  so  kann  dies  zwar  bedeuten  wol- 
len in  der  Milch  seiner  Gattung,  wenn  sie  auch  nicht  von  der 
Mutter  hen'ührt;  doch  ist  es  auch  möglich,  dass  es  eine  blosse,  so 
häufig  vorkommende  Verwechslung  der  Gutturalen  ist,  umsomehr  da 
sie  bei  den  andern  Stellen  nicht  wiederkehrt  Auch  Abu-Said  bleibt 
bei  der  wörtlichen  Uebersetzung ,  und  nur  an  der  mittleren  Stelle 
erfahren   wir  von  der  Randnote  eines  Codex,   die  als  andre  Lesart 

angiebt:  jU«..:^  UJ^  U^  ^^J'  *^,  ^Q  sollst  nicht  Fleisch  und  Milch 

zusammenkochen.  Ein  altes  Eigenthum  scheint  demnach  diese  weite 
Auffassung  des  Veibotes  nicht  gewesen,  daher  auch  nicht  geradezu 
in  die  Uebersetzung  aufgenommen  zu  sein;  wohl  aber  drang  sie 
doch  mit  der  Zeit  ein.  Und  so  finden  wir  sie  denn  bei  Ibrahim 
als  die  allein  herrschende  nachdrücklich  betont.  Das  Verbot,  sagt 
er  zur  ersten  Stelle,  umfasst  dem  einfachen  Sinne  nach  das  Böck- 
lein wie  jedes  andere  Thier  in  der  Milch  seiner  Mutter  zu  kochen; 
dem  natürlichen  Sinne  widerstrebt  hingegen  die  Erklärung,  dass 
man  das  Erstgeborene  nicht  heranwachsen  lasse  bei  seiner  Mutter, 
sondern  es  am  achten  Tage  dem  Priester  gebe  (vgl.  2  Mos.  22,  29), 
sich  darauf  stützend,  dass  b'«L'3  auch  reifen  lassen  bedeute.  Die 
Partei  der  rabbauiti sehen  Juden  —  nicht  so  die  karaitischen  — 
stimmen  vielmehr  mit  uns  überein,  alles  Fleisch  mit  aller  Milch, 
auch  das  Vogelfleisch,  zu  verbieten.  Dies  geht  eben  aus  der  Wie- 
derholung im  Deuteronomium  hen'or,  wo  es  nach  der  Erwähnung 
der  reinen  und  unreinen  V>ögcl  wie  der  andern  reinen  und  unreinen 
Thiere  steht.  Während  demnach  in  den  zwei  ersten  Stellen  gewarnt 
wird,  beim  thierischen  Opfer  einen  solchen  Gebrauch  von  der  Milch 
zu  machen,  so  lehrt  die  dritte  Stelle,  dass  sie  weder  bei  Vierfüss- 
lern  noch  bei  Vögeln  angewendet  werden  darf.  Die  Karäer  irren, 
wenn  sie  das  Vogelfleisch  vom  Verbote  ausnehmen,  weil  das  Wort 
„Böcklein"  gebraucht  «wird ;  die  ausführliche  Widerlegung,  welche  die 

Rabbanitcu  entgegenstellen,  mitzutheileu  gebricht  es  an  Zeit,  yi^ 
^.)Jt  ;^h  ^-e  ^^^I  juä;i  n/Mb  '  '  '  10«  abna  -»la  bTuan  «tb 
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u^  ^y^  )yf}^^  r^  J^  ^  }S  ^  ^  }S  ^^'  j^  Uü  ^\y^ 
jMksi^^lklt  /3  m^  J.C  glyc^'lt  (Deateronomiimi)  *x^S£i  ^  3^ 

^j  KKaÜ  ^^  iJ  v>j  "Jl  ^^«  U^  ^  ^ AJt  *^^^S  •  •  •  ««  ^-"3 

rflyLäl  ^  ^1  l^\^  «Ul  ^^fy  j  ^Ifi^^l^  j.Uc'XI  g^3  ^ftBr  pXJKB 
8/LkII  oUf^  ^U  j^  ^J!  ja  \  ^jÄJ  Ü^L3li  ^^aLJJ  ,^j.6r  »yTo 

Er  fahrt  dann  eine  Stelle  aas  dem  Bache  des  ^l:^Jt  ^^f  ls\jji 
an,  der  sich  auf  seine  exegetische  Weisheit  sehr  viel  zu  Gute  tlnit, 
den  Juden  aber  solche  Einsicht  abspricht:  ^  »i  *  a  ««J  Lt  \^  j^^^ 

Auch  zu  der  zweiten  Stelle  bemerkt  ^r,  Einige  erid&rten  du 
bioan  ^b  im  Zasammenhauge  mit  dem  Gebot:  „am  achten  Tage 
sollst'  dn  mir  es  geben^S  allein  die  Traditionen  bestimmten  es  ab 
Verbot  des  Genusses  eines  jeden  Fleisches  mit  jeder  Milch,  und 
die   Schrifterklärer  brachten   dafür  .entscheidende  Beweise:    JJüJj 

Trotz  diesen  positiven  Erklärungen  Ibrahim's,  die  tlbcr  die  An- 
sicht seiner  Zeit  keinen  Zweifel  zulassen,  will  es  mich  dennoch  be- 
danken, dass  in  der  alten  Zeit  ebensowohl  Samaritaner  wie  Sad- 
ducäer  dem  Verbote  von  Fleisch  mit  Milch  fremd  waren,  und  erst  ihre 
Epigonen,  die  jüngeren  Samantaner  und  die  Karäer,  in  dem  Streben 
sich  aberall  als  die  Frommen  zu  zeigen,  den  Pharisäern  (Rabbaniten) 
auch  hier  einen  Vorzug  an  Enthaltsamkeit  nicht  zukommen  lassen 
wollten  und  daher  auch  dieses  Verbot  aufnahmen.  Gehn  wir  näm- 
lich tiefer  in  Betrachtung  dieser  Vorschrift  ein,  so  ergiebt  sich  uns 
wieder  eine  alte  Differenz  zwischen  der  efini mit isch -israelitischen  nnd 
der  judäischen  Anschauung,  die  sich  dann  in  eigcnthOml icher  Weise 
forterbt.  Die  erstere  hat  überall  das  Opfer,  das  im  eignen  Uausc 
auf  dem  Privataltare  dargebracht  werden  kann,  vor  Augen  (vergl. 
diese  Ztschr.  Bd.  XIX  S.  604 ff.),  sie  gebietet  daher  das  Erstge- 
borene vom  Rinde  oder  Schafe,  sobald  überhaupt  das  Junge  als  lom 
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Opfern  tauglich  anerkannt  wird,  d.  h.  vom  achten  Tage  an  (3  Mos. 
22,  27),  alshald  an  diesem  Tage  zu  schlachten  and  es  nicht  aof- 
znschieben  (2  Mos.  22,  29).  Aber  auch  nicht  früher  soll  es  dar- 
gebracht werden;  die  ersten  sieben  Tage  soll  das  Jnnge  „unter^, 
„bei^'  der  Mutter  sein,  d.  h.  von  ihr  genährt  werden  und  ist  da  also 
als  Opfer  Oberhaupt  nicht  tauglich ,  darf  daher  auch^  als  Erstgebo- 
renes, wenn  dieses  auch  unnuttelbar  am  achten  Tage  dargebracht 
werden  soll,  nicht  früher  Gott  übergeben  werden.  Dieses  eben  ist 
der  Sinn  des  zwei  Male  im  Exodus,  und  zwar  immer  im  Anschlüsse 
an  die  darzubringenden  Erstlinge,  wiederholten  Gebotes:  Vionn  Hb 
niDM  3bn3  ^13,  das  Junge  darfst  du  nicht,  wenn  es  noch  in  der 
Muttermilch  ist,  kochen,  und  es  scheint  dies  blos  das  Verbot  zu 
enthalten,  dass  das  erstgeborene  Junge  nicht  zu  frühzeitig  als  Opfer 
dargebracht  werde  ^).  Das  Deuteronomium  hingegen,  die  judäische 
Auffassung  hervorhebend;  dass  Opfer  blos  im  Tempel  zu  Jerusalem 
dargebracht  werden  können ;  verlangt,  dass  auch  das  Erstgeborene 
dort  verzehrt  werde  (15,  19  f.).  Natürlich  konnte  nun  nicht  mehr 
ein  Nachdruck  darauf  gelegt  werden,  es  sogleich  am  achten  Tage 
als  heiliges  Mahl  zu  verzehren,  vielmehr  nur  „Jahr  fQr  Jahr^,  an 
dem  Wallfahrtstage  sollte  auch  das  Erstgeborene,  in  welchem  Alter 
es  sich  gerade  befand,  mit  nach  Jerusalem  genommen  werden,  wäh- 
rend es  vorher  heilig  gehalten  wurde  und  kein  Gebrauch  von  ihm 
gemacht  werden  durfte.  Die  Bestimmung,  das  Junge  sieben  Tage 
bei  der  Mutter  zu  lassen,  Hess  der  Deuteronomiker,  als  für  seinen 
Standpunkt  ganz  überflüssig,  gleichfalls  zurück.  Das  Verbot  nun, 
17^»  abn3  -»la  nicht  zu  kochen,  hatte  in  dem  Sinne,  das  Thier,  na- 
mentlich  das  Erstgeborene,  nicht  vorzeitig  zu  opfern,  für  ihn  keine 
Bedeutung;  wenn  er  es  dennoch  aufzunehmen  sich  gedrungen  fühlte, 
80  war  es  für  ihn  nicht  mehr  Opfervorschrift  für  die  Beschaffenheit 
des  jungen  Thieres,  sondern  ein  allgemeines  Gebot,  Fleisch  nicht 
in  (der  Mutter-)  Milch  zu  kochen.  Das  war  eine  bis  daher  ganz 
unbekannte  Bestimmung,  die  auch  in  gar  keinem  weiteren  Zusammen- 
hange mit  dem  Complexe  der  Gesetze  stand;  allein  in  seiner  Ge- 
wissenhaftigkeit, Nichts  von  dem  vorliegenden  israelitischen  Gesetze 
wegzulassen,  insofern  es  seinem  Streben  für  die  Einheit  der  Opfer- 
stätte nicht  widersprach,  ja  die  den  Priester  zunächst  angehenden 
Gesetze  auf  das  ganze  Volk  zu  übertragen,  hielt  er  die  Vorschrift 
wörtlich  bei,  während  ihr  Sinn  dem  ganzen  Zusammenhange  nach 
ein  anderer  wurde. 

Später  wuchsen  die  israelitischen  und  judäischen  Schriften  zu 
Einem  Pentateuch  zusammen.  Die  Vorschrift  im  Exodus,  dass  das 
Erstgeborene  am  achten  Tage  alsbald  Gott  übergeben  werde,  konnte 
als  widersprechend  dem  Deuteronomium  und  unverträglich  mit  dem 
einen  Tempel  und  der  dorthin   nöthigen  Wallfahrt,  nicht  aufrecht 


1)  Wu  bler  -lOM  übna  '^^  beiMt,  wird  anderswo  (1  Sam.  7,  9)  kfln«r 
beseiebnet  mit  3^n  ^p^^  ein  MUeUainm ,  d.  h.  ein  aoeh  sauendes  Lamm. 
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erhallen  werden ;  vielmehr  fasste  man  es  dahin  auf,  dass  dadorch  nnr 
ausgedrückt  werde ,  es  dürfe  vom  achten  Tage  an,  aber  auch  wei- 
terhin Gott  dargebracht  werden  (vgl.  Mechiitha  and  Sifra).  Aber 
in  Betreff  des  Verbotes,  das  Böcklein  in  der  Milch  der  Matter  n 
kochen ;  scheint  die  alte  Verschiedenartigkeit  der  Aaffassang  sidi 
theilweise  fortgeerbt  zu  haben.  Die  Anhänger  der  altisraelitiseheu 
Lehre ;  Saniarltaner  und  in  manchen  Stücken  aach  die  Saddoder, 
bleiben  bei  dem  ursprünglichen  Sinne,  ein  anreifes  Thier  nida 
zu  opfern,  und  nur  dies  kann  der  Zusatz  sagen  wollen»  den  der 
samarit.  Text  an  der  ersten  Stelle  hat  und  den  auch  Handachriftei 
der  70  wiedergeben.  Die  bereits  angeführten  Worte  dieses  Zu- 
satzes: app'»  ^n'r«b  «'n  n-^ay-j  nDO  naiD  m^y  nu;:»  ^d  sind  m- 
klar.  Die  Samaritaner  übersetzen  nsu;  nach  der  bibL  hebr.  Be- 
deutung: das  Vergessen,  ein  Vergessendes  (in^K,  U«»U);  das  ist 
ganz  unsinnig,  die  Uebersetzer  hatten  sicher  selbst  vergessen,  «u 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  und  ganzen  Satzes  iit 
Die  Sprache  desselben  ist  die  vom  Aramaismus  durchzogene  spit- 
hebräische,  so  ist  nna7  nicht  etwa  nnar,  Zorn  (wie  der  ana. 
Samarit.  mit  nTa^no  übersetzt),  sondern  nVa^,  Uebertretang,  Sünde, 
wie  richtig  die  eine  griech.  Handschrift  (cod.  Vat  58  bei  Holmes': 
naQaßaaiq  (die  andere,  cod.  Basil.  in  Hexapla  Deuteron.,  nt- 
niger  genau:  fn'aafAo)  und  Abu -Said:  JL^ajt^».  Sd  ist  auch  ras 
nach  der  aram.  Bedeutung:  finden,  gefunden  werden,  zu  nehmen: 
so  wird  es  nicht  blos  häufig  im  Chald.  und  Syr.  gebrancht,  sonden 
auch  in  dem  Samaritanischen  in  der  etwas  abgewandelten  Fora 
np®  und  yp^L  (vgl.  Castellus  und  diese  Ztschr.  Bd.  XVIII  S.  815 
Anm.  5).  Es  hcisst  demnach :  ein  im  Mutterleibe  gefundenes  Thier. 
also  ein  noch  nicht  ganz  ausgetragenes,  als  ein  solches  nämlicli 
werde  auch  dasjenige  geachtet,  das  zu  frühzeitig,  so  lange  es  noch 
die  Muttermilch  genicsst,  als  Opfer  dargebracht  wird.  Das  drückt 
der  Grieche  (in  cod.  Bas.)  aus  mit  rcaTTccka^^  Maulwurf,  hier  all- 
gemein:  das  des  Augenlichtes  noch  beraubte  Thier,  indem  es,  znr 
Welt  kommend,  noch  der  Sehkraft  beraubt  ist'),  während  die  Wie- 
dergabe in  cod.  Vat  mit  /MCog  verallgemeinert  ist.  —  Die  An- 
hänger der  judäischen  Auffassung  jedoch,  die  Pharisäer^  nahmen 
das  Verbot  losgelöst  vom  Opfer  als  ein  solches,  das  das  Kochen 
von  Fleisch   in   Milch  untersagt.     Erst   später  gingen  Samaritaner 


1)  Auf  diese  Eigenthümlicbkeit,  dass  dos  bop ,  das  unreife  Kiud,  die  Sonoe 
nicht  sieht,  in  Finsterniss  wandelt,  wird,  sooft'  es  in  der  Bibel  genannt  wird, 
ganz  besonders  hingewiesen,  Ps.  58,  9.  Hiob  3,  16.  Kob.  6,  3  ff.  Und  v» 
scheint  mir  denn  auch  die  traditioneUe  ErkUruug,  welche  Thargrmn  n.  f^b. 
Mo^d  katon  6  b  zu  Ps.  58,  9  geben,  die  richtige  zu  sein.  Das  dort  dem  bD3 
sur  Seite  stehende  Ht^fit  combinircn  sie  nfimlich  mit  dem  mischnaltischen  und 
tharg.  mü«,  welches  Maulwurf  bedeutet,  T^^Z^y  tlb  ]''«lön**13;  n»«  ist 
demnach  dort  gerade  wie  das  griech.  danaXaf  Bezeichnung  des  noeh  de«  8eb- 
Vermögens  entbehrenden  Kindes,  und  steht  nicht  für  den  wirkliolie&  üaolwwl 


Qmgety  €be  gernidickmi  D^ftrenaem  meiaekmi  ßatnarit,  u.  Judm.     557 

und  Kurfter  gleichfalls  in  diese  Auffassung  ein,  während  ihnen  dunkel 
die  alte  Erklärung  erinnerlich  war^). 

4.    Verbotene  Ehen. 

1.  Neben  der  zweimaligen  Aufzählung  einer  grösseren  Reihe 
verwandter  Personen,  mit  welchen  der  eheliche  Umgang  nicht 
gepflogen  werden  dürfe,  im  Leviticus  (18,  6  ff.  20,  Ül  ff.),  erwähnt 
der  Deuteronomiker  nur  das  Verbot ,  des  Vaters  Frau  zu  nehmen 
(23;  1),  und  bei  dem  Fluche  ist  wiederum  nur  der  buhlerische  Um- 
gang mit  dieser,  mit  der  Schwester  und  mit  der  Schwiegermutter 
genannt  (27,  20  ff.)>  ^^^  M^^  blos  Heimliches  erwähnt  werde, 
sehliesst  doch  andern  Umgang  mit  Verwandten,  der  ebenso  verbor- 
gen geschehen  kann,  nicht  aus.  Es  scheint  immerhin,  dass  die 
nahen  verwandtschaftlichen  Ehen  dem  judäischen  Standpunkte  keines- 
wegs so  gräuelhaft  erschienen  wie  dem  israelitischen.  Als  der  Pen- 
tateuch  in  seiner  Einheit  zur  Geltung  kam,  wurde  auch  das  Verbot 
sämrotlicher  in  dem  Leviticus  untersagter  Verwandtschaflsehen  an- 
genommen. Samaritaner  und  Sadducäer  wie  deren  Epigonen,  die  Ka- 
räer,  sind  wiederum  strenger  als  Pharisäer  und  Babbaniten.  Zwar 
haben  auch  diese  nicht  hlos  die  Verbote  im  Leviticus  aufrecht  er- 
halten,  sondern  auch  mehrere  an  diese  Verwandtschaftsgrade  sich 
anschliessende  nach  der  Anordnung  der  Soferim  als  verbotene  Ehen 
des  zweiten  Grades  betrachtet:  0'^*ncio  '«^nn-ia  ni^aiD  (Mischnah 
Jebamoth  2,  4),  und  die  Thosseftha  wie  die  Gemaren  zählen  diese 
Ehen  auf.  Allein  die  Karäer  dehnen  diese  Verbote  durch  Gleich- 
stellung von  Agnaten  und  Cognaten  von  auf-  und  absteigender  Linie, 
und  Uebertragung  des  für  die  eine  Seite  aufgestellten  Verbotes  auf 
die  andere  Seite  —  was  ,aa^=^ j  ^  aiD*n  heisst  —  so  weit  aus, 
dass  die  Späteren  wieder  manche  Erleichterung  vonichmcn  mussten. 
Die  Samaritaner  verbieten  einige  Ehen,  welche  die  Juden  erlauben; 
verwerfen  aber  die  weite  Ausdehnung  der  verbotenen  Verwandt- 
schaftsgrade bei  den  KaräerU;  deren  Streitigkeiten  unter  sich  selbst 
über  diesen  Punkt  ihnen  auch  nicht  unbekannt  geblieben.  So  be- 
lehrt uns  Ahn-Said  im  Scholion  zu  3  Mos.  18,  1  (S.  323  Anm.  4). 
„Die  rabbanitischen  Juden,  sagt  er,  erlauben  sieben  [bei  uns]  ver- 
botene Ehen,  nämlich:  mit  der  Tochter  des  Bruders,  der  Tochter 
der  Schwester,  dem  Weibe  des  Oheims  väterlicher  Seite  (Vaters- 
bruders); dem  Weibe  des  Oheims  mütterlicher  Seite  (Muttersbruders), 
dem  Weibe  seines  Bruders  von  Mutterseite  (^y^*-^'  C^')»  ^^^ 
Tochter  des  Mannes  seiner  Mutter  und  der  Schwester  der  Frau." 
Nachdem  er  die  Begründung  dieser  Verbote  kurz  versucht,   fährt 


1)  Ob  damit  die  Verschiedenheit  in  Betreff  des  im  Muttcrleibe  gefondeneu 
ausgetragenen  Thieres,  welche  oben  als  fDnfter  Punkt  kurz  berührt  ist,  in 
Zusammenhang  steht,  indem  eben  nach  der  alten  Ansicht  mit  dem  unreifen 
Thiere  bis  lur  vollen  Reife  gewartet  werden  soll,  will  ich  hier  blos  andeu- 
ten; mir  ist  Dies  sehr  wahrscheinlich. 
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er  fort:  ^Sie  (die  Rabbaniten)  weichen  darin  ab.  Die  KarAer  wea- 
den  die  schlechte  „Therkib''  genannte  Uebertragang  an  and  Terbie- 
ten  dadurch  viele  wirklich  erlaubte  Ehen;  sie  sind  aber  unter  sid 
selbst  nneinig.^  Wir  erfahren  hier  die  Feststellung  der  Samaritaner, 
wenn  Abu-Said  auch  mit  der  der  rabbanitischen  Jaden  nicht  gui 
im  Reinen  ist  Denn  wenn  er  als  yerbotene  Ehen,  welche  die  Ja- 
den erlauben,  die  mit  dem  Weibe  des  Vatersbniders  and  des  Mit* 
tersbruders  aufzählt,  so  ist  er  im  Irrthume^  da  beide  aadi  da 
Rabbaniten  als  verboten  gelten,  die  erstere  als  biblisch,  die  aado« 
als  rabbinisch.  Ebenso  gilt  den  Rabbaniten  die  Ehe  mit  der  Fm 
des  Bruders  mütterlicher  Seite  ebenso  verboten  wie  mit  der  Fra 
des  Bruders  väterlicher  Seite  ^).  Umgekehrt  erwähnt  er  nidit  die 
Tochter  der  Frau  des  Vaters ;  er  findet  nämlich  diese  in  den  Wortei 
1^3{«  ru?M  ns  (V.  11)  ausdrücklich  genannt*).  Allein  bekanntlich 
gestatten  die  Rabbaniten  die  Ehe  aller  zusammengebrachten  Kindff, 
mag  das  Mädchen  von  dem  zngebraehten  Vater  oder  der  zagebra^ 
ten  Mutter  herrühren.  Der  Streit  endlich  über  die  Schwester  dv 
Frau  ist  natürlich  nach  dem  Tode  der  Frau;  bei  deren  LebseitM 
ist  sie  ausdrücklich  in  V.  18  verboten.  Nach  dem  Tode  der  Fm 
jedoch  gestatten  die  Rabbaniten  deren  Schwester  zu  heirathen,  wäh- 
rend die  Samaritauer  sie  gleich  den  in  dem  voriiergebenden  Verse 
von  der  Frau  Abstammenden  zu  allen  Zeiten  verboten  erachten. 

Wir  wollen  auf  diesen  Streit  —  mit  Ausnahme  des  Punkt« 
über  die  Schwagerehe,  worüber  später  — ^  nicht  weiter  eingehn;  v 
reicht  sicher  sehr  hoch  hinauf.  Die  den  beiden  Versen,  weiche 
über  die  Schwester  handeln  (V.  9  u.  V.  11),  beig^ebenen  näheret 
Bestimmungen,  in  dem  ersteren  y^r^  nbiö  i«t  n"«3  nnbiö,  in  des 
letzteren  ^^a»  mbno,  —  sowohl  in  Cap.  20  V.  17  als  auch  ii 
5  Mos.  27,  22  unerwähnt  —  widersprechen  einander  dem  einfachei 


1)  £iu  Anderes  ist  doch  wobl  unter  JuA^I  ^\  ^^^«J  nichk  sn  vcr- 
stehn;  so  übersetzt  Saadias  z.  B.  10M  7^  1  Mos.  43,  28  «^1  SJLJL6  ^t, 
und  Benjamin  war  leiblicher  Bruder  Josephs.  Oder  soUte  er  darunter  die  FiM 
des  zugebrachten  Bruders  verstehn?  Die  Begründung ,  welche  Abu-Said  dau 
giebt,   Iftsst  im  Unklaren;   sie   lautet:    ^L>*.^^  cT*  ^ä»^*^!   ^^    ^^^*j  ^S 

\i^j£i  s.>ui^'  ^  eUj>l  8L:>3j  »^^  Jo*.^  ja  jjyi  ^  aJ  8,^  UiSy' 

er*  ^^A  er*  *^  r j^-  *^*^  o^  ^^^-i^  ^rjF^^^  ^  eJ^i 
^^  <!»)Uoi  s^^Ä  v^A-Äw^*  "i  (iUJ  %£>.y^  8^^  jJ^  crj  o*"*^'  '^^^ 

Bei  den  Rabbananiten  wird  der  Bruder  mütterlicher  Seite  ganz  als  Bruder  be- 
trachtet, nur  nicht  in  Erbscliaftsangelegenheiten ,  daher  auch  nicht  In  Betreff 
der  Schwagerehe,  der  zugebrachte  Bruder  hingegen  gilt  als  gar  nicht  ▼erwandt 

2)  Dies  setzt  er  in  der  Begründung  des  Verbotes  für  die  Tochter  des 
Mannes  seiner  Mutter  als  selbstverständlich  voraus  mit  den  Worten :  v£>JL|  Ltlj 
>Si\  UjA  viiUj  Jx  ^J^L^b  L^X-I^  fi\  g3j 
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1  Sinne  nach ;  denn  nach  der  ersteren  wird  die  Tochter  des  Vaters 
p  oder  der  Matter,  aoch  wenn  ausserhalb  geboren,  verboten,  and  das 
lä  scheint  nichts  Anderes  zu  bedeuten  als  die  zugebrachte,  weder  dem 
im  eigenen  Vater  noch  der  eigenen  Matter  entsprossene  Schwester, 
H  während  die  andere  Bestimmung  nur  dann  die  Tochter  des  Vaters- 
k^i  weibes  verbietet,  wenn  sie  von  dem  eigenen  Vater  gezeugt  ist 
■I  Beide  nähere  Bestimmungen  scheinen  Zusätze  späterer  Zeit,  die 
i  von  swei  verschiedenen  gesetzlichen  Anschauungen  aus'  hinzugefügt 

■  worden  und  beide  sich  erhalten  haben;  der  Ausdruck  nibiTS,  der 
h  sonst  blos  als  Collectivum:  Nachkommenschaft,  Familie  gebraucht 
Bi  wird  und  nur  hier  als  ein  Femininum  für  das  einzelne  geborne 
^t  Mädchen  sich  findet;  scheint  far  die  spätere  Zeit,  welche  eine 
^  solche  Umwandlung  der  Collectiva  in  Einzelwörter  liebt  (vgl.  Lehr- 
^  buch  zur  Sprache  der  Mischnah  §.  20,  6  S.  49),  zu  sprechen. 

^  Aus  Ibrahim  konnte  ich  nichts  Näheres  erfahren,  da  mir  der 

I;  Commentar  zum  Leviticus  nicht  vorlag.  Dass  er  jedoch  die  Ehe 
^f  mit  der  Tochter  der  Schwester  für  untersagt  hält,  bemerkt  er  be- 
ll reits  bei  Gelegenheit  seiner  Entrüstung  über  die  Annahme  ^  dass 
1^  Joseph's  Frau  die  Tochter  seiner  Schwester  Dinah  gewesen  sei  (vgl. 
^    diese  Zeitschr.    oben  S.  156  u.  170  Aihn.)- 

^  2.  Bereits  ist  in  der  Abhandlung  über  die  Leviratsehe  (Jttd. 

y  Zeitschr.  Bd.  I  S.  19  ff.)  nachgewiesen,  dass  die  abweichende  Auffassung 
^  über  dieselbe  hoch  hinaufreicht.  ^Die  israelitische  Gesetzgebung  kennt 
^  dieselbe  nicht,  sie  hat  die  Sorgfalt  für  die  Erhaltung  des  Namens 
I  und  Erbes  innerhalb  derselben  Familie  nicht,  höchstens  dass  dieses 
im  Stamme  erhalten  werde  (4  Mos.  32,  vgl.  27,  1 — 11),  vielmehr 
verbietet  sie,  die  überhaupt  die  Ehen  innerhalb  der  nahen  Ver- 
wandtschaft strenger  untersagt,  auch  die  Ehe  mit  dem  Weibe  des 
Bruders  (3  Mos.  18,  16.  20,  21),  ohne  den  Fall  auszunehmen, 
dass  der  Bruder ,  ohne  Söhne  (oder  überhaupt  ohne  Kinder)  hinter- 
lassen zu  haben  stirbt.  Nur  geschichtlich  wird  aus  der  Familie 
Jnda's  der  Schwagerehe  gedacht  (1  Mos.  38,  8  ff.),  wie  sie  später 
in  diesem  Stamme  bei  der  Ahucnmutter  des  davidischen  Hauses, 
Ruth,  wieder  auftritt.  Die  judäische  Gesetzgebung  gedenkt  ihrer- 
seits eines  Verbotes  in  Betreff  der  Brudersfrau  gar  nicht  und  ent- 
hält das  Gebot  der  Schwagerehe  (5  Mos.  25,  5 — 10),  in  dem  Be- 
streben, Namen  und  Erbe  in  jeder  Familie  zu  erhalten,  wie  Dies 
auch  bei  Juda  und  Ruth  besonders  hervorgehoben  wird.  Als  der 
Pentateuch  zu  einer  Einheit  sich  gestaltet  hatte,  mussten  diese 
Widersprüche  zur  Ausgleichung  gebracht  werden.  Man  nahm  auf 
judäischem  Standpunkte  zwar  das  Verbot  der  Ehe  mit  des  Bruders 
Frau  an,  nahm  aber  den  Fall  aus,  wenn  der  Bruder  ohne  Kinder 
zu  hinterlassen  gestorben,  wo  vielmehr  die  Verpflichtung  der 
Schwagerehe  eintrat;  so  Pharisäer  und  Rabbaniten.  Vom  israeliti- 
schen Standpunkte  aus  Hess  man  die  Gestattun^  der  Schwagerehe 
nur  dann  zu,  wenn  der  Bruder  die  Frau  zwar  nach  allen  Gesetzes- 
formen zu  seinem  Weibe  erklärt  and  sich  angeeignet,  aber  noch 
Bd.  XX.  37 


befindliche,  noch  nicht  in  das  Haas  anfgenommene 
Mannes  werden  u.  s.  w.  Den  Standpunkt  der  San 
auch  die  Sadducäer  eingenommen  zu  haben,  and 
den  synoptischen  Evangelien  (Matth.  22,  23  ff. 
Luc.  20,  27  ff.)  an  Jesus  die  Frage  richten,  wie 
erstehung  mit  der  Frau  sein  werde,  welche  durch 
an  sieben  Brüder  verheirathet  gewesen ;  so  wollen 
blos  die  pharisäische  Lehre  von  der  Auferstehuu| 
die  pharisäische  Satzung  von  der  Schwagerebe  v 
bestätigt  auch  die  Deutung  der  alten  üalachah,  wei 
Er,  der  älteste  Sohn  Juda's,  habe  gleichfalls  seiner 
liehen  ehelichen  Umgang  verweigert,  und  er  sei  des 
Tode  bestraft  worden,  eine  Annahme,  die  blos  darin 
hat,  dass  damit  die  Verpflichtung  Onan's  zur  Schwa 
blos  bei  einer  „Arussah"  eintritt,  gerechtfertigt  werden 
Ansicht  finden  wir  noch  von  den  alten  Karäern  vert 
von  Benjamin  Nahawendi  und  Joseph  Kirkc 
(Eliah  in  Addereth,  Naschim  c.  ö  f.  93  a.  und  Jo 
comm.  zu  Ahron's  Mibehar  z.  St );  und  in  Beixjaniin's 
das  uns  erhalten  ist,  liaben  offenbar  spätere  Abschi 
dieser  Lehre  nicht  einverstanden;  an  der  betreffende 
die  Bestimmung  zurückgelassen,  wie  sich  aus  dem 
ergiebt. 

Denn  allerdings  hatten  die   s^^äteren   Earäer 
späteren   Samaritaner  diese  Anordnung  für  die    Le 
geben   und   sich   einer   andern  zugewendet,   die  auc 
schon  in  der  alten  israelitischen  Anschauung  hatte, 
eine  Erbtochter  bei  ihrer  Verheirathung  im  Stamme 
so  sollte   denn   auch   eine  Wittwe,    die  ihr  Mann  h 
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■  hinterbliebene  Wittwe  za  heirathen.  r\»  heisst,  behaupten  sie,  hier 
■•nicht  leiblicher  Bruder,  sondern  Verwandter  (Jefeth  bei  Pinsker  in 
^■Lickute  S.  67,  Hadassi  in  Eschkol  f.  118c  ff.,  Ahron  in  Mibchar 
^  B.  St,  vgl.  Aben  Esra  das.,  Eliah  in  Addereth  a.  a.  0.).  Derselben 
■ü  Ansicht  huldigen  die  neueren  Samaritaner.  So  berichtet  Peter- 
iimann  (Reisen  I  S.  279).  Daher  übersetzt  auch  Abu-Said  (nach 
kdeok  Berliner  cod.)   n^rinn  einfach  mit  l.>^Li»,   nach  aussen  hin, 

*  liicbt:  die  ausserhalb  Befindliche.  Dasselbe  sagt  Ibrahim  zu  1  Mos. 
^  88,  8,  vor  der  Gesetzgebung  sei  es  zwar  gestattet  gewesen,  die 
^  Wittwe  des  kinderlosen  Bruders  zu  heirathen;  als  aber  durch  die- 
»  selbe  die  Ehe  mit  des  Bruders  Weib  verboten  worden,  sei  die  Ver- 
V  pfiichtnng  der  Leviratsehe  auf  Geschwisterkinder  übergegangen  ^). 

i  So  haben   die  Samaritaner  ihre  alten   Bestimmungen  ^nzlich 

I  Tergessen,  aber  wiederum  stehen  sie  in  früherer  wie  in  späterer 

Zeit  auf  gleichem  Standpunkte  mit  den  Karäem. 
k  8.   lieber  Priesterehen  spricht  sich  das  21.  Gap.  des  Le- 

I    Titicus  aus,   das  überhaupt  priesterlichen  Inhaltes   ist.     Von   den 
t    Priestern  im  Allgemeinen  heisst  es  (Y.  7),  sie  sollen  kein  buhleri- 
I    sdies,   kein  geschwächtes   und  kein  von  dem  Manne  verstossenes 
Weib  nehmen.     Von  dem   Priester  aber,  „der  grösser   als   seine 
I    Brüder,  auf  dessen  Haupt  das  Salböl  gegossen,  der  geweiht  worden, 
die  Gewänder  zu  tragen"  (V.  10),  heisst  es,   dass  er  noch  ausser- 
;    dem    nicht   eine   Wittwe    heirathe,    sondern    eine  Jungfrau   ')^n 
;    (V.  14).     Dass  das  Deuteronomium  diese  Bestimmungen  übergeht^ 
.    versteht  sich  von  selbst;   was  Ezechiel  darüber  sagt,  werden  wir 
j    noch   besprechen.     Suchen  wir  uns  zuerst   über  das  Wort  ina^o, 
welches    zur  näheren   Bezeichnung  des  jungfräulichen  Weibes  ge- 
I    braucht  wird,  klar  zu  machen;  der  Ausdruck  wird  gerade  in  diesem 
Capitel  vielfach  gebraucht  (V.  1.  4.  15).     Vergleichen  wir  die  Stel- 
len, in  welchen  ü^izy  nicht  als  Plural   in  der  Bedeutung:    Völker 
vorkommt,   so   finden  wir  das  Wort  vorzugsweise  und  regelmässig 
in  den  Phrasen:  vi^sts  n'ioz  und  vi2y  bn  qDst^  angewendet    Nie- 
mals heisst  es  im  Sing,  iizm  nn33 ,  sondern  dann  steht  n^^i^^  n'ias 
n»j>,  sonst  noch  bnpn  linä,  b«"!«"»,   b«f*nuj^  nnro,  'Vi  '•Dcbö, 
jedoch  nicht  -»«j^o   ohne  anp.     Die  Bedeutung  des   ü^729  ist  hier 
offenbar:   die  Seinigen,   die  ihm  nahe  Stehenden,  was  wenn  i»7 
„sein  Volk"   im  allgemeinen  Sinne  steht,    dann  durch  a"ipo,  aus 
der  Mitte,  dem  Innern  seines  Volkes,  näher  bezeichnet  wird,   so 
dass   es  wieder  den  engem  Sinn  hat:    von  den   Seinigen ,   seiner 
Familie  abgeschnitten  werden.    Ebenso  heisst  V729  b«  qDK3  nicht: 
zu  seinem  Volke,  sondern:  zu  den  Seinigen  versammelt,  mit  ihnen 
vereinigt  werden,  gerade  wie  i^mnap  b«  tio«3,  zu  seinen  Gräbern, 
d.  h.  in  die  Familiengruft,  versammelt  werden  (2  Eon.  22,  20. 


1)  Die  Originalstelle  ass  Ibrahim  ist  in  Jfld.  Zeitscbr.  a.  a.  O.  angefahrt, 
sowie  der  ganie  Gegenstand  dort  umständlicher  entwickelt  ist,  nnd  verweise 
Ich  darauf. 

37* 


^  H 


da  wo  der  Plural  durch  die  Coiisouanten  eutscLiede 
gei-adezu  durch  Streichung  des  Jod  den  Plural  besei 
den  Singular  verwandelt,  obgleich  die  Sauiaritaner 
sehen  werden,  die  Bedeutung,  wo  sie  im  gesetzlich 
Unterschied  begründet,  treuer  festgehalten  haben  ah 
mus  es  gethan,  trotzdem  er  das  Wort  uiij^eämlcrt  h 
Gehen  wir  nun  nnt  dieser  genaueren  Erkennt 
bedeutung  an  die  Verse  unseres  Capitels,  so  linden  w 
die  Priester  davor  gewarnt  werden,  sich  an  den  Ih: 
nähme  der  nächsten  Verwandten,  wenn  sie.ge^torbc 
nigeu.  Dass  sie  die  Berührung  eines  Todtcn  von  ih 
Israel;  vermeiden,  brauchte  den  Geheiligten  nicht  em 
den,  wohl  aber  musste  ausdrücklich  befohlen  werde 
auch  bei  Gliedern  ihres  Stammes,  bei  Priestergeuos: 
Dasselbe  bedeutet  nun  das  Wort  in  V.  4,  dessen  Sin 
ganz  klar  ist,  in  dem  aber  die  alten  Uebersctzer  uu 
grössten  Theile  das  i'^Tsrn  seiner  wahren  Bedeutuu 
erkennen  ^).     Wenden   wir   uns  nun  zum  V.   14  ,   sc 


1)  liichtig  führt   Sifre   zu   T^J  r»  BCNr.l    (5  Mos.  3S 

■^'nw  O^'^TDI.     Wcssely   nähert  sich  der  Erfassung  der  ric 
erkeuiit  sie  aber  doch  nicht  gans. 

2)  Die  70,  welche  den  Satz  bereits  nicht  %'erstaiiden 
1^72T3  '3^3;  indem  sie  das  Gcsots  couibiniren  mit  dem  fil 
der  seine  Weihe  noch  strenger  hfiten  und  sich  selbst  an  4 
wandten  niclit  verunreinigen  darf  (4  Mos.  6,  7).  Da  nun  de 
ist  vcn  einem  unversehens  eintretenden  Todesfalle  (CMPD  l 
durch  den  d»r  Nasirä<>r  olmc  seinen  >Villen  sich  voruiirelni|rt  { 
sie,  dasü  auch  lti<>r  dios«r  Fall  ht^ritoksii-hti^'t  i>t  und  setzen  si< 
falls  i^a:ititt.      Abi  r    >ii;    fHtlii'ii   hier   i>ehr    unglücklich  ,     da 
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dass  nach  ibm  dem  Hohenpriester  noch  die  Yerehelichung  mit  der 
Wittwe  nntersagt  wird,  „sondern  eine  Jungfrau  von  den  Seini- 
gen nehme  er  zum  Weibe'',  also  eine  Jungfrau  aus  priesterlichem 
Geschlechte.  In  dieser  Bestimmung  finden  wir  die  vollkommene 
Durchführung  der  fortschreitend  erweiterten  Auszeichnung,  welche 
für  die  Priesterehen  verlangt  wurde.  Den  Zadokitenpriestem,  wel- 
che Ezechiel  aus  den  übrigen  Levitenpriestern  hervorhebt  und  auf 
die  er  die  priesterlich  auszeichnenden  Gesetze  beschränkt,  untersagt 
derselbe  die  Ehe  nicht  blos  mit  einer  von  ihrem  Manne  Verstösse- 
neU;  sondern  auch  mit  einer  Wittwe,  sie  sollten  blos  Jungfrauen 
von  dem  Samen  des  Hauses  Israel  nehmen ,  wohl  aber  mochten  sie 
die  von  einem  Priester  Verwittwete  heirathcn  (nr-in  ^tojt  n3T3b«ni 
inp*«  '^Ti^^fz  n:73rec,  44,  22).  Unser  Capitel,  offenbar  ein  penta- 
teuchischer  Nachwuchs,  worauf  schon  sprachliche  Erscheinungen  hin- 
führen ^)y  geht  weiter.  In  ihm  nun  wird  was  Ezechiel  blos  den 
rein  gebliebenen  zadokitischen  Priestern  als  Vorzug  beilegt,  zur  Aus- 
zeichnung aller  ahronitischen  Priester  gemacht,  und  nur  das  Verbot 
einer  israelitischen  Wittwe  wird  fQr  den  gewöhnlichen  Priester  zu- 
rückgelassen;  hingegen  wird  dem  Hohenpriester,  dem  Haupte  der 
herrschenden  Zadokiten,  die  Wittwe  überhaupt  nntersagt  und  ihm 
auferlegt,  nicht  blos  eine  Jungfrau,  sondern  eine  solche  „von  den 
Seinigen'',  also  aus  dem  Priesterstamme  zu  ehelichen.    Diese  Anf- 


gepasste  Umgestaltung  der  alten  Uebersetznng:  Sl^Q^I  MD'HS.  So  fasst  offen- 
bar auch  Saadias,  der  dem  Tbargum  mit  Vorliebe  folgt,  die  Worte  auf,  wemi 
er  übersetat :  r^^i  ^  (me.  Poe.  /^i^o)  ^ii^o  ,  und  so  erklärt  sie  Chiskia 
ben  Menoach  in  seinem  Sammelwerke  Chisknni  —  gewiss  einer  älteren  unge- 
nannten   Autorität  entlehnend    ~    ausdrQcklich :    N31  I^Sia^^^nS   r9J3    773 

bxaa  oi^in  yra  «730-  etb  '•©  ...  vös^a  b:?aa  i»d  n-^a  10m  n^ö» 
«oa-b   ^b  Tinnu;  "d  by  q«   ,T73yaia  bna  '^n'^^  nr^n  vöJ^a 

"pl-^p  na^wNU:  blia  ^nab  ecZDOn  Mb  D'*a')*ipb,  eine  Erklärung,  die  ebenso 
im  Namen  des  einsichtsvollen  Commentators  Joseph  Bechor  Schor  angeführt 
wird  (Da'ath  sekenim  und  Pa*neach  rasa  s.  St.),  dass  nämUch  1^2393  b93 
den  Herrn  in  seinem  Volke,  den  Hohenpriester ,  bedeute  und  dem  gewöhnlichen 
Priester,  wenn  er  sich  auch  an  den  nächsten  Verwandten  verunreinigen  darf, 
doch  untersagt  wird,  „an  dem  Herrn  unter  den  Seiuigen**,  am  rerstorbenen  Hoheo- 
priester,  trots  dessen  Heiligkeit,  sich  su  verunreinigen.  An  dieser  Erklärung 
halten  entschieden  die  Karäcr  fest  (Hadassi  in  Eschkol  f.  81  d,  Ahron  im  lüb- 
char  s.  St.);  so  tibersetzt  auch  Abu-Said,  wenn  auch  sonst  unklar,  b^a  mit 
JwJl^  y  während  der  aramSische  Saraaritaner  in  sklavischer  Wdrtlichkeit  den 
Sinn  dunkel  lässt.  Auch  andere  den  einfachen  Sinn  aufliuchende  Erklärer,  wie 
namentlich  Samuel  ben  Me!r  (vgl.  auch  die  zweite  Erklärung  bei  Cbiskuni) 
bleiben  bei  der  Auffassung  des  1^93^  als  „  Priestergenossen  ^,  wenn  sie  auch 
1^09a  b^a  nicht  als  Hohepriester  nehmen.  Die  pharisäische  Halachah  geht 
jedoeh  weit  ab  und  nimmt  b^'a  als  Ehemann  (vgl.  ^ibnn  Bd.  V  S.  73  f.), 
und  gwade  dieae  Erklärung  ist  die  gewöhnliche   geworden. 

1)  KamantUeli  der  Ausdruck  ]*nnM  ''Sa  0*<3nan  und  Anden»,    vgl.  Jid. 
Zeitsehr.  u.s.  w.  Bd.  UI  S.  Ulf. 
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fassang  der  Stelle  war  der  alten  2^it  nicht  fremd,  und  die  Priestsi, 
die  auf  standesgemässe  Ehen  sehr  hielten  (vgl.  z.  B.  Josqto, 
Alterthümer  III.  12,  2;  gegen  Apiou  1,  7.  Babli  Berachoth  44a),  be 
obachtcten  sie  gewiss  streng  in  der  Praxis.  ^  So  sagt  Philon  (de 
monarchia):  ngogra^ag  t<j3  fiiv  agxi^^l  fiviia&ai  /ij;  ftopov  ft- 
vaJxa  na(}&ivov^  aXkä  xal  hohav  ^  iiQixav.  An  dieser  Dentnng 
halten  Samaiitauer  und  Karäer  fest.  Aus  der  Uebersetzung  des 
aramäischen  Samaritaners  erfahren  wir  zwar  Nichts,  wohl  aber  an 
der  Abu  Said's,  der  die  verwischende  samar.  LA.  Toro  mit  ^ 
«AÄfi  übersetzt^  indem  er  iZ3:riD  liest  und  dadurch  den  Sinn  äch 
erschlicsst,  dass  der  Hohepriester  aus  denen  die  „bei  ihm**,  abo 
Yon  seinen  Stammesgenossen  eine  Jungfrau  zum  Weibe  sich  erwahk 
Diese  Erklärung,  zu  der  sein  Text  nur  gewaltsam  eine  Handhabe 
bietet,  ist  eben  eine  priesterlich-traditionelle,  und  die  Samaritaner 
befolgen  sie  streng  in  der  Praxis.  So  erzählt  der  Reisende  Bea- 
jamin  ans  Tudela  von  den  Samaritanern  (ed.  London  p.  32  f.):  Sie 
haben  Priester  vom  Samen  Ahron's  .  .  .  und  unter  ihnen  verschwS- 
gern  sich  Priester  nur  wieder  mit  Priestern,  eine  Bemerknng,  die 
dem  naiven  Reisenden  nicht  auffallend  gewesen  und  des  Berichtes 
werth  erschienen  wäre,  wenn  er  sie  nicht  von  den  Samaritanen 
selbst  mit  Nachdruck  hätte  betonen  hören.  Ebenso  bleiben  die 
Karäer  bei  der  Erklärung,  dass  unter  1^7390  eine  Priestertochter 
zu  verstehen  sei  (Jakob  ben  Ruhen  zu  Ezechiel  a.  a.  O. ,  Ahn» 
in  Mibchar  z.  St  und  Ahron  II.  in  Kether  Thorah  z.  St  bei  Aaarii 
de'  Rossi  in  Meor  'Enajim,  zweitem  Anhang  ed.  Wien  f.  309  a), 
und  offenbar  will  auch  der  tiefblickende  Samuel  ben  Meir  diese 
Erklärung  andeuten,  wenn  er  auch  zur  Stelle  selbst  schweigt,  ob 
nicht  gegen  die  gültige  Halachah  anzustossen  ^). 

Der  Pharisäismus  nämlich  will,  treu  seinen  judaistischen  Grund- 
sätzen, diese  besondere  Priesterheiligkeit  nur  soweit  zulassen,  ah 
er  eben  durch  die  priesterlichen  Bestandtheile  des  Pentatench  ent- 
schieden genöthigt  ist.  Er  verwischt  daher  die  nähere  Bestinunnng, 
welche  in  i"«3ra  liegt,  vollständig,  verlangt  für  den  Hohenpriester 
lediglich  eine  Jungfrau,  gleichviel  ob  sie  aus  priesterlichem  oder 
anderem  Stamme  ist.  Er  geht  so  weit,  dass  er  nicht  eiinmal  den 
Sinn  zulässt,  welcher  doch  jedenfalls  in  i''729iD  anzuerkennen  wäre, 
nämlich  dass  die  Jungfrau  aus  seinem  Volke,  d.  h.  von  Israeliten 
geboren  sei,  was  Ezechiel  deutlich  sagt:  von  dem  Samen  des  Hauses 
Israel;  er  gestattet  vielmehr  auch  die  von  Proselyten  abstammende 
Jungfrau  (Mischnah  Bikkurim  1,  5.  Kidduschin  4,  6  f.),  und  will 
gerade  umgekehrt  in  ^^f^yi^  die  Erlaubniss  für  die  Tochter  einer 
ammonitischen  Proselytin  finden  (Sifra  z.  St.,  angeführt  jerus.  Jeba- 


1)  Zu  V.  1  bemerkt  er  nÄmUcb,  VOPa  bedeute  O'^ansn  02^3  wie  nbira 
rtüö*  np*»  1"»öyö .  Vergl  Satnov  su  de'  Ros^rs  Meor  'Enajim  ed.  Wien 
f.  2:^8  b  Ende. 
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moth  8,  3,  babli  das.  77  b).  Nun  macht  aber  die  Stelle  in  Ezechiel, 
welcher  den  zadokitischen  Priestern  eine  Wittwe,  mit  Ausnahme 
der  von  einem  Priester  hinterlassenen ,  verbietet,  Schwierigkeiten, 
i  Für  die  Samaritaner  freilich  ist  sie  sogut  wie  nicht  vorhanden. 
Auch  die  £aräer  wissen  sich  mit  ihr  auseinander  zu  setzen.  Dem 
Hohenpriester,  sagen  sie,  ist  jede  Wittwe  untersagt,  aber  den 
schlichten  Priestern  mag  —  wenn  auch  der  Pentateuch  davon 
schweigt  —  gleichfalls  nur  die  Priesterwittwe  gestattet  sein,  oder 
auch  die  Zadokiten  nehmen  als  in  wirklichem  Dienste  befindliche 
Priester  eine  höhere  Stufe  der  Heiligkeit  ein,  die  sie  in  Beziehung 
auf  Ehen  in  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Hohenpriester  und 
den  einfachen  Priester  versetzt,  oder  endlich  Ezechiel  spricht  von 
zukflnftigen  Zuständen,  in  welchen  die  Heiligkeit  noch  zu  höherem 
Grade  sich  erhebt  —  wie  Hitzig  z.  St.:  „in  der  idealen  Theo- 
kratie^  (vgl.  Jakob  b.  Ruhen  und  Ahron  a.  dd.  aa.  00.).  Dem 
Pharisftismus  jedoch  bleiben  alle  diese  Lösungsversuche  unmöglich; 
giebt  er  schon  bei  dem  Hohenpriester  nicht  zu,  dass  seine  Frau 
aus  priesterlichem  Stamme  sein  mflsse,  wo  doch  der  einfache  Sinn 
des  pentateuchischen  Wortes  dafttr  spricht,  so  kann  er  es  umso- 
weniger  über  sich  gewinnen,  bei  dem  schlichten  Priester  einen  Un- 
terschied zu  machen  zwischen  der  Wittwe  eines  Priesters  und  der 
eines  andern  Israeliten,  zumal  der  Pentateuch  für  diese  Bestimmung 
keine  Andeutung  darbietet  Er  deutet  und  zwängt  die  Stelle  so 
lange,  bis  sie,  übereinstimmend  mit  seiner  Auffassung  des  penta- 
teuchischen Wortes,  nichts  Anderes  aussagt  als  der  Hohepriester 
dürfe  keine  Wittwe,  sondern  nur  Jungfrauen  aus  dem  Samen  des 
Hauses  Israel  nehmen,  während  dem  einfachen  Priester  die  Wittwe 
gestattet  sei,  eine  Erklärung,  welche  die  Baraitha  Kidduschin  78  b. 
giebt,  und  der  in  ihrer  Künstlichkeit  das  Thargum  und  die  Accen- 
tuatoren  folgen  (vgl  in  Kürze  Hitzig  z.  St.). 

So  ergiebt  sich  hier  wieder,  wie  Samaritaner,  mit  ihnen  über- 
einstimmend (Sadducäer  und)  Karäer,  von  den  Pharisäern  und  Rab- 
baniten  abweichen,  indem  beide  Theile,  wenn  auch  auf  gleichem 
Schriftgrunde  stehend,  ihrer  geschichtlichen  Abstammung  nach  und 
den. daran  sich  anknüpfenden  abweichenden  Richtungen  und  Tradi- 
tionen gemäss  auseinandergehen,  jene  die  priesterlicb-israelitische, 
diese  die  antipriesterlich-judäische  Deutung  begünstigen. 

5.  Unreinheit. 
1.  Die  priesterlich-israelitische  Gesetzgebung  hebt  überall  mit 
Nachdruck  hervor  die  Bestimmungen  über  die  Reinheit  und  Unrein- 
heit, die  judäische  erwähnt  dieselben  kaum.  Für  jene  ist  der  Ge- 
nuas vom  Aase  verunreinigend,  ein  Verbot  des  Essens  davon  wird 
nicht  besonders  angeordnet,  nur  dass  man  sich,  wenn  man  es  ge- 
than,  wieder  zu  reinigen  hat,  gerade  wie  wenn  man  das  Aas  ge- 
tragen oder  überhaupt  berührt  hat,  verschieden  von  den  unreinen 
Thier^  die  als  Greuel  zum  Genüsse  verboten  sind  (3  Mos.  11;  .40. 


sich  geeinigt  haben.  Die  Anhänger  des  Judaismus, 
risäcr,  hielten  sich  zanftchst  an  das  Verbot  des  FIcisc 
Fleische  mussten  sie  auch  zugleich  die  vcranreinij 
schreiben,  alle  anderen  Bestandtheile  des  Aases,  HanI 
u.  <lgl.,  da  sie  nicht  gegessen  wurden,  verunreinig 
Umgekehrt  die  Anliänger  des  Israelitismus.  Sadduci 
die  Karäer,  und  Samaritaner  heben  die  Unreinheit 
vor,  welche  für  alle  Theile  desselben  bestand ,  uud 
den  (ienuss  des  Fleisches  znm  verbotenen  machte, 
chende  Ansicht  ist,  bei  der  für  uns  anscheinenden 
für  die  Parteien  sehr  tiefgreifend  und  hat  auf  Vi 
Erkliirung  vieler  Bibelstellen  Einfluss  geübt  Dies 
«lieser  Ztschr.  Bil.  XVI  S.  717  if.  näher  erörtert  (v| 
cfter  und  Pharisäer  in  Jüd.  Zeitschr.  II  S.  21  ff. ,  Sc 
1  r>  ff.)  und  begnüge  ich  mich  damit  darauf  zu  vcrw« 
2.  Auch  von  geschlecht li<lien  Unreinheiten  spricj 
nomiker  mit  keiner  Sylbc.  Nur  dass  das  unfreiwillig 
gcgniss  des  Mannes  verunreinigt,  gedenkt  er  (23,  1 1  f.) 
im  Kriegslagor  und  stellt  es  allen  anreinen  Abson« 
(V.  13  ff.,).  Dass  der  natürliche  Beischlaf  verunreinig 
von  ihm  nichts  während  es  die  israelitische  Gcsetzge 
(3  Mos.  15,  18).  Der  Pharisilismus  spricht  auch 
Hade,  das  Esra  für  diejenigen  angeordnet  h 
ein  nächtliches  IJogegniss  gehabt,  nb^a 
V"^P  "braV  (Raraitha  in  babyl.Baba  kamma  82a).  I 
lieh  die  rnreinhciten  alle  aulgenommen,  schon  um  de 
keinen  Vorzug  zu  lassen,  dennoch  wird  von  den  ^w< 
stanth'n ,  dass  sie  blos  beim  lienusse  von  priester liehet 
haben,  n?:TTnb  ]-«7:t:i  7''r"»nr  ^-nno  t^^no  nV« 
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zarOckgefübrt  wurde ,  nicht  minder  ftlr  den  Beischlaf.  Die  Vor- 
schrift Aber  das  Bad  fttr  das  nftchtliche  Begegniss,  das  freilich  als 
nicht  blos  fOr  das  Heerlager  bestimmt  betrachtet  wird^  erfahr  sehr 
abweichende  Deutungen,  und  während  selbst  der  Deuteronomiker 
sagt,  das  Bad  solle  erst  mit  der  Wende  des  Abends  genommen 
und  der  Mann  dann  mit  Untergang  der  Sonne  rein  werden,  be- 
hauptete der  Pharisäismus,  das  Bad  könne  zu  jeder  Zeit  am  Tage 
genommen  werden,  während  er  das  strengere  Gebot  auf  das  nächt- 
liche Begegniss  eines  Eiterflassigen  einschränkt.  Die  Karäer  be- 
kämpfen diese  laxe  Praxis  ganz  entschieden  (vgl.  Pinsker  in  lik- 
kute  Anhang  S.  28  und  die  Anführungen  bei  Aben-Esra),  die  Sa- 
maritaner  ändern  den  Text,  indem  sie  den  Ausdruck  3*^r  nn:Db, 
welcher  die  Dämmerung  nicht  scharf  genug  ausdrückte,  ganz  besei- 
tigen   und  setzen  fttr   ym^  a^ny  m:ob  nw  die  Worte  qk  ^d 

Nur  die  Menstruirende  und  die  Wöchnerin  blieb  neben  krank- 
haften Zufällen  als  verunreinigend.  Aber  auch  mit  der  Men- 
struirenden  erleichtert  der  Pharisäismus  den  Verkehr  mit  Aus- 
nahme des  ehelichen  Actes  und  will  gegenOber  den  alten  Lehrern, 
dass  sie  sich  schmflcke,  uro  nicht  die  Gunst  des  Mannes  zu  ver- 
lieren ^(Baraitha  bab.  Schabbath  64  b).  Sicher  protcstiren  die  Sap 
maritancr  gegen  alle  diese  Erleichterungen  ebenso  entschieden,  wie 
wir  dies  von  den'Karäem  wissen,  nur  liegen  dartkbcr  keine  Doco- 
meute  vor.  —  Von  der  Wöchnerin  heisst  es  (3  Mos.  13,  1  ff.), 
dass  sie  nach  der  Geburt  eines  Knaben  sieben  Tage  unrein  sei, 
dann  noch  33  Tage  im  Blute  ihrer  Reinigung  verharre,  na^h  der 
eines  Mädchens  14  Tage  unrein  sei  und  66  Tage  im  Blute  der 
Reinigung  verharre  und  während  dieser  Reinigungstage  nichts  Hei- 
liges berflhren  dürfe.  Nun  geht  offenbar  aus  diesen  Worten  hervor, 
dass  die  Frau  während  der  33,  resp.  66  Tage  der  Reinigung  nicht 
in  dem  Grade  unrein  ist  wie  in  den  vorangegangenen  7,  resp.  14 
Tagen ;  dass  jedoch  bei  ihrem  fortdauernden  Blutabgange  dem  Manne 
der  eheliche  Umgang  mit  ihr  gestattet  sein  soll,  ist  schwerlich  die 
Meinung  des  Gesetzes.  Dennoch  gestattet  es  der  Pharisäismus,  und 
liest  desshalb  n-}no  ^zai,  um  es  nicht  zu  übersetzen:  Blut  ihrer 
Reinigung,  sondern:  Blut  der  Reinheit,  reines  Blut,  indem  er  den 
Abgang  geradezu  für  rein  erklärt.  Dass  die  Samaritaner  diese 
Meinung  nicht  theilen,  erfahren  wir  aus  ihren  Uebersetzungen^ 
die  das  He  mit  Mappik  lesen  und  „ihre  Reinigung'^  wiedeiige- 
foen.  Die  Karäer  finden  gleichfialls  hierin  einen  Streitpunkt  gegen 
die  Rabbaniten,  deren  Lesart  sie  zwar  annehmen  und  dennoch  die 
alte  saddncäische  und  samaritanische  Auffassung  beibehalten.  Auch 
dieser  Punkt  ist  ausführlicher  bereits  besprochen  in  der  Abhand- 
lung über  Symmachus  (Jüd.  Ztschr.  I  8.  51  f.)  und  Sadducäer  und 
Pharisäer  (das.  II  S.  27  f.,  Sonderabdruck  21  f.). 
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6.  Givilrechtliches. 

In  diesem  (rebiete  liegt  fftr  die  Parteien  keine  principidle  Yer^ 
schiedenheit,   und  ihr  Kampf  wird  auf  ihm  wenig  gefflhrt,   es  sind 
lediglich  einzelne  Abweichungen,  in  der  Erklärung  der  Verse  ohne 
tiefere  Wurzel   in    der   ganzen  Richtung.    So  finden  wir  aoch  dne 
Bestimmung,  in  deren  Erklärung  die  Samaritaner  mit  den  Rabbaniteo 
Hand  in  Hand  gehn  und  ausdracklich  die  Deutung  der  Karler  ab- 
weisen.    2  Mos.  21,   37    heisst  es  nämlich:    Wenn  Jemand  dnca 
Ochsen   oder  ein  Lamm  stiehlt,  dann  schlachtet  oder  verkanft,  so 
muss  er  fünf  Rinder  statt  des  Ochsen,   vier  Schafe  statt  des  Lam- 
mes zahlen,  und  dann  heisst  es  22,  8:   findet  sich  das  GestohleDe 
in   seiner  Hand  von  Ochs   bis  Esel  bis  Lamm  lebend,  so   hat  er 
(blos)    zweifach    zu    zahlen.     Diese    doppelte  Rttckerstattnng    soll 
sicher  für  alles  Vieh  gelten,  Ochs,  Esel  und  Lamm  werden  als  die 
gewöhnlichen  Hausthiere  genannt,  ohne  dass  andere  dadurch  aasge- 
schlossen werden.     Dies   ist  die  übliche   biblische  Ansdrudcsweise, 
die  sich  hier  nach  ihrem  allgemeinen  Sinne  um  so  mehr  kand  giebt, 
als  gesagt  wird:   von  ...  bis,  also  alles  Dazwischenliegende  noch 
eingeschlossen  werden  soll.    Ist  ja  überhaupt  die  zwie&che  Rücker- 
stattung nicht  blos  für  Thiere,  sondern  für  alle  gestohlenen  Gegen- 
stände vorgeschrieben  (V.  6  u.  8).    Allein  der  vier-  und  fflnf- 
fache  Ersatz  scheint  jener  auf  das  Lamm,  dieser  auf  den  Ocbsea 
beschränkt  zu   sein.    So   fasst  es  der   Pharisäismus  auf,   wie  die 
Mischnah  (Baba  kamma  7,  1)  lehrt-:  n-T)3?3  bos  ^icibTrn  niQ  nainn 
«ri  naia  yz  nama  ^C3  *oi:tLn  p-tq»,  r.ocm  nra-^»  ^öniron 
nra"^ei  ^aii«n  m«\  o**n  mi  la  ]%xts  ^aia  y:l^  ü^^n  mi  ^3 
laba   n^i  m\ca   «?«   r^TXM  n:^«  ncan^.    Und  bereits   früher 
(5,  7)   zählt  sie  unter   vielen  Dingen   auch   ins  ^naibon  auf,   bei 
denen  ]n3  et^i*3  t\^:f^  n^n  pi,  rana  Vd  in»  mw  in«  ein  jedes 
Thier,   auch  Waldthiere  und  Vögel   dem  Ochsen  gleichstehen,   und 
wenn  die  Schrift  blos  Ochs  oder  Esel  nenne ;  so  sei  dies^  w*eil  sie 
die  häufigen  Haus-  und  Arbeitsthiere  sind:   ni«;  ns»^a  nob  *p  osi 
ry^iir^z  airarr  -^aiu;  «b^e,  ni«n  ix. 

In  dieser  Auffassung,  nämlich  die  Erstattung  des  Zweifachen 
auf  alle  gestohlenen  Thiere  auszudehnen,  die  Erstattung  des  Vier- 
und  Fünffachen  für  das  geschlachtete  oder  verkaufte  gestohlene  Vieh 
hingegen  auf  Lanun  und  Ochs  allein  einzuschränken,  stimmen  ohne 
Zweifel  auch  die  älteren  Samaritaner  ein.  Dies  beweist  uns  der» 
samaritanische  Text  Zu  22,  3  fügten  sie  ihrer  Gewohnheit  nach  -19 
r\^7^z  ra  hinzu,  um  eben  alle  Thiere  auch  ausser  den  ausdrücklich 
genannten  mit  eiuzuschliessen;  hingegen  21,  87  lassen  sie  den 
Text  ohne  Zusatz,  weil  die  Bestimmung  wirklich  ausschliesslich  von 
den  genannten  Thieren  gelten  soll.  Einen  andern  Weg  schlagen 
jedoch  die  Karäer,  wenigstens  die  älteren,  ein-,  sie  glauben,  dass 
dem  Ochsen  gleich  jedes  grosse,  dem  Lamme  gleich  jedes  kleine 
Thier,  das  freilich  nicht  kleiner  als  das  Lamm  sein  dürfe,  gerichtlich 
behandelt  werde.     So    lehrt  Benjamin  Nahawendi  (Masheth  Beiga- 
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min  t  2  a  2):  in  nnörto  b»aö  ön-^ön  !?Di  n«*»  m«  ayi>m 
iyi  böaa  n  o^rb^ab  Db«^  oiD^  w  onaoi  nc»  70p  itbi  tro 
nvb  S*)  'i'irsn.  Dasselbe  sagt  Hadassi  (Eschkol  f.  126b  2): 
bna  fitin  o«ii  D'^aopn  i'»önai  n^sn«  1^323,  ntDiam  waiec  oütd» 
n«  •)«  ni«  «^««  aiw^  "«D  'N3tD  nTD»n  ob©>  nitoD  nttnan  bD« 
T^DDb  7n^ön3  U/^pnb  'iai  t>dö  im  inaox  Dasselbe  hat  wohl 
anch  Jeschuah  im  Sinne,  wenn  er  (bei  Aben  £sra  z.  St.)  die  höhere 
Strafe  bei  dem  Ochsen  desshalb  angesetzt  wissen  will;  weil  derselbe 
nicht  so  leicht  za  verbergen  ist  wie  das  Lamm,  nur  ein  schon  ge- 
Obterer  Dieb  einen  solchen  Diebstahl  vollziehen  kann,  was  natQrlieh 
von  jedem  grösseren  Thiere  gilt,  während  der  Rabbanite  Saadias 
auf  die  vom  Talmod  angegebene  Begründung  zurückgeht,  dass  dem 
EigenthOmer  durch  das  Stehlen  eines  Ochse^  als  eines  Arbeitsthie- 
res,  ein  grösserer  Schaden  zugefügt  wird.  Ahron  in  Mibchar  drückt 
sich  unbestimmt  aus  und  führt  die  beiden,  auf  verschiedenen 
Principien  beruhenden  Gründe  an;  sein  Commentator  glaubt,  er 
stimme  gegen  die  anderen  Kar&er  mit  den  „Männern  der  Tradition^^ 
in  diesem  Punkte.  —  Abu-Said  im  Scholion  z.  St.  weiss  eine  sehr 
künstliche  Begründung  für  die  fünf-  und  vierfache  Erstattung  auf- 
zufinden. Der  Ochs  sei  in  fünffacher  Weise  ausgezeichnet  worden 
als  Bundesopfer  bei  dem  Dekaloge,  als  Sühnopfer  des  Hohenpriesters, 
als  Sühnopfer  für  die  ganze  Gemeinde,  als  geknickte  Kalbin  und 
als  rothe  Kuh,  das  Lamm  blos  vierfach  als  Osterlamm,  Schuldopfer, 
Ganzopfer  und  Bock  des  Yersöhnungstages,  und  dann  fährt  er  fort  : 
„Die  Erklärer  urfter  den  karäischen  Juden  irren  und  glauben,  die 
Erstattung  für  einen  Esel  betrage  ebensoviel  wie  für  einen  Ochsen, 
fi\r  diesen  müsse  desshalb  ein  höherer  Ersatz  gegeben  werden,  weil 
er  grösser  sei  als  das  Lamm ;  was  ich  von  den  Auszeichnungen  er- 
wähnt, davon  wissen  sie  gar  Nichts.  Was  die  Rabbaniten  betrifft, 
so  habe  ich  über  diesen  Gegenstand  überhaupt  Nichts  bei  ihnen 
gefunden.  Die  Karäer  noch  weiter  zu  widerlegen,  ist  nicht  noth- 
wendig."  Wäre  er  bekannter  gewesen  in  der  rabb.  Literatur,  so 
hätte  er  zwar  von  seinen  „Auszeichnungen*^  Nichts  gefunden,  aber 
doch  eine  weit  einfachere  Begründung.*) 

7.    Tradition    und    auf    sie  sich    stützende 
Vorschriften. 
Natürlich  verwerfen  die  Samaritaner  mit  gleicher  Entschieden- 
heit wie  die  Karäer  das  Vorgeben  der  Rabbaniten  von  einer  münd- 

1)  Aach  Ibrahim  spricht  aber  diesen  GegeDsUnd,  doch  habe  ich  mir  nichts 
Näheres  darüber  excerpirt;  zum  Schlüsse  verweist  er  auf  eine  Schrift  des  Josef 
Al-'Oskari  über  diesen  Gegenstand,  woraus  mau  erkennt,  dass  die  Samaritaner 

t 
Tiel  darüber  verhandelt  haben:   ^Lä^  ^  ^iiS  iJ  ^^diJti!  w^^^  g'^^b 
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liehen  Tradition,  weisen  die  von  dieser  in  def  Schrift  selbst fllr 
dieselben  gesachten  Andeutungen  znrflck  ebenso  wie  die  daninf  be- 
gründeten Vorschriften.  Dafür  bedarf  es  keiner  besonderen  Belege 
jedoch  werden  einige  Anssprüche  Ibrahim's  darüber  nicht  ohne  In- 
teresse sein.  In  einer  Disputation  mit  rabbinischen  Joden  mag 
ihm  ein  solcher  wohl  auch  den  Ausspruch  2  Mos.  1 3,  9 :  damit  die 
Lehre  Gottes  „ii^  Deinem  Mundo^  sei,  zum  Beweise  fllr  das  Daseii 
einer  mündlichen  Lehre  und  für  die  Pflicht  von  deren  mflndlicfaer 
Ueberlieferung  gebracht  haben  —  in  rabbinischen  Schriften  finde 
ich  keine  solche  Anwendung  von  diesem  Verse;  Ibr.  ericlärt  Yielindir, 
man  solle  die  Gotteslehre  kennen  und  üben:  i^^Üb  jJ^  i>ByÜI  ,jmJ 
(|)»Lm^  ^  J^  J^uj  «5üJa3  }^\^  ^11  J^  Jmä  jft£  ^  UjHa 
J^\Jai\  ^  sJuu]  »Üb  ijuj:^  «us«.^  ^JJI  JJUU  tv>^JU  u5ÜJ  JwJk^^ 

So  weist  er  denn  auch  die  rabbinische  Deutung  dieses  Yerso 
und  des  folgenden  V.  15  auf  die  Thefillin  ab,  es  kcisse  viel- 
mehr, man  solle  sorgfältig  in  der  Schrift  forschen,  die  Begebenheit 
unserer  Befreiung  aus  Aegyptcn  mit  ihrem  Zwecke  im  Hcrzep  tren 
bewahren  und  sich  oft  wiederholen,  damit  man  ihrer  eingedenk *8ei| 
gleichwie  man  sich  ein  Zeichen  an  die  Hand  zur  Erinnerung  kufipfe, 
dasselbe  bedeute  die  Stelle  in  5  Mos.  6,  8f.^  wo  er  sich  ansfllhr- 
lieber    darüber    aussprechen    werde:     •X-Jj^  .  .  •  nieib  ib    n^m 

kgiüS  ^  Liji  .  .  .  T^nJTDaT  .  .  .  On'^^pi  i  r^^^'-?  ^  j^^  o' 
i  /J^ij  li^iljw  ,t  / JoJ«^  ^j^jsJitl  vli^^l  u-y  rb^  '^'^  y^ 
Äio  j.  Üb  ^ÄÄ^  /AJl  >>3  ii!5üJc^  ^joJU  UsVm  vW*-'3  Uo'Üp* 
kx^  vi  |!M*  V^  y^^^  '^  LT^j  *?^^  *^^  ''^^  ^  c.r-*-f> 

Das  schlicsst  natürlich  nicht  aus,  dass  dennoch  gar  Manches 
aus  dem  Kabbinismus  zu  den  Samaritanem  gewandert  ist,  sprechen 
sie  ja  sogar  von  613  biblischen  Geboten  wie  die  Thalmudisten.  und 
so  ist  auch  offenbar  das  Fasten  am  Montag  und  Donner- 
stag, wovon  das  samarit.  Buch  Josua  (c.  42)  und  Abulfath  (S.  41 
Z.  18)  berichtet,  ein  Eindringling  aus  dem  Pharisüismus.  Wo  eben 
das  Princip  nicht  sichtbar  war,  wird  gegenseitig  entlehnt.  Legenden 
sind  in  Masse  zu  den  Saraaritanern  aus  dem  Midrasch  gewandert 
Doch  mag  hier  diese  Andeutung  genügen  und  nun  noch  zum  Schiasse 

8.   das  Verhaitniss   zu   den  Karäern 
etwas  näher  betrachtet  werden. 
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Ihre  geistige  Verwandtschaft  mit  den  Kariem  beroht,  wie  wie- 
derholentlich  bereits  hervorgehoben  worden,  erstens  auf  dem  Um- 
stände, dass  auch  die  Sadducäer,  die  Ahnen  und  Vorgänger  der 
Karfter,  sich  als  Priester  möglichst  enge  an  den  israelitischen  Stand- 
punkt gegenüber  dem  das  Priesterthum  weniger  beachtenden  Ju- 
daismus hielten,  daher  den  Samaritancrn  näher  standen  als  die 
Pharisäer,  bei  denen  der  Judaismus  überwog.  Zweitens  aber  klam- 
merten sich  Samaritaner  gleich  Saddncäern  an  das  Altbestehende 
g^enüber  dem  kühn  vorwärtsstrebenden  Pharisäismus.  Im  Gange 
der  EntWickelung  schlugen  aber  darum  dennoch  Samaritaner  und 
Karäer  abweichende  Bahnen  ein  und  bekämpften  einander  gegenseitig. 
Diese  bekennen  sich  ja  zu  sämmtlichen  Büchern  der  heiligen  Schrift 
und  ehren  Jerusalem  als  das  Heiligthum;  jene  verwerfen  sämmtliche 
Schriften  ausser  dem  Pentateuch,  und  Garisim  ist  ihre  heilige  Stätte. 
So  erscheinen  sie  einander  gegenseitig  als  Ketzer.  Dass  die  Karäer 
die  Samaritaner  so  betrachten,  geht  zur  Genüge  aus  dem  Urtheile 
hervor,  das  Hadassi  (Eschkol  f.  41c)  über  sie  fällt.  Ja,  Abu-Said 
sieht  sich  genöthigt,  ein  schweres  Verdammungsurtheil,  welches  der  alte 
karäische  Bibelcommentator  Abulfara4j  Harun  über  die  Samaritaner 
ausspricht,  ernst  abzuwehren.  Dieser  nämlich  wendet  zur  Erklärung 
von  2  Mos.  20,  23  (19):  Ihr  sollt  keine  goldenen  Götter  neben 
mir  machen  u.  s.  w.  (vgl.  Mechiltha  z.  St)  die  Worte  an,  welche 
der  judäische  Berichterstatter  im  zweiten  Buche  der  Könige  (17, 
33)  von  den  Samaritanern  gebraucht:  sie  ehrfürchteten  Gott  und 
dienten  zugleich  ihren  Götzen.  Abu-Said  z.  St  (S.  213  Anm.  1), 
der  die  Quelle  nicht  zu  kennen  und  den  Satz  Harun  selbst  beizu- 
legen scheint,  ist  über  diesen  Ausspruch  sehr  entrüstet  und  schreibt 
ihn  blinder  Leidenschaftlichkeit  zu. 

Ausser  den  gesetzlichen  Abweichungen  von  den  Karäern,  welche 
schon  mehrfach  oben  erwähnt  worden,  finden  sich  noch  Bestreitungen 
von  untergeordneter  Art  Wie  schon  früher  bemerkt  (vgl.  diese 
Ztschr.  oben  S.  152),  thun  sich  die  Samaritaner,  den  minder 
ängstlichen  Juden  gegenüber,  viel  darauf  zu  gut,  dass  sie  eine  jede 
Anthropopathie  von  Gott  fem  hallen  und  z.  B.  on^,  wenn  es  von 
Gott  gebraucht  wird,  nicht  mit  „bereuen''  ^Jo,  sondern  mit  „sich 
abwenden''  ^saad,  oder  „verwischen"  ^^Jl^  wiedergeben.  Abu-Said 
übersetzt  es  1  Mos.  6,  6  mit  vX^Uj,  sich  betrüben,  macht  dieselbe 
Bemerkung  und  spricht  auch  gegen  den  karäischen  Erklärer  Ihn 
Assad  denselben  Tadel  aus,  indem  dieser  zwar  das  Wort  |»Ai  ver- 
meide, aber  doch  «inen  ähnlichen  Ausdruck  _c  5J>..  „zurückkehren 
von"  gebrauche.  — 

Der  Beachtung  der  Münzkundigen  empfehle  ich  die  Stelle, 
welche  eine  Differenz  zwischen  Samaritanern  und  Karäem  über  den 
Werth  des  bibL  S  c  h  e  k  e  1  darlegt.  Abu-Said  sagt  darüber  in 
2  Mos.  30,  24,  der  israelitisehe  Kintar,  jd^ii  (=  ^;^)f  ^as  für 
n^3  gesetct  wird,  nmfiuse  8000  heilige  Schekd,  dieser  beInge 
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24  gegenwärtige  damascenische  Ritl,  JJ^^  Die  karftischen  Erklirer 
irrten,  wenn  sie  glaubten,  der  Schekel  =  Dirbem,  J?y^,  sei  ein  ge- 
genwärtiger Dirhem  von  20  Danek,  oüfj,  vielmehr  enthält  der 
alte  Dirhem  (Schekel)  4^5  gegenwärtige,  wie  das  Gewicht  der  bei 
den  Saniaritanem  vorhandenen  alten  samaritanischen  Dirhem  hin- 
länglich darthue.  Wenn  es  Y.  13  hiesse,  der  heilige  Schekel  ent- 
halte 20  Danek,  n*;:;  so  sei  unter  dem  (damaligen)  Danek  ein 
(gegenwärtiger)  Denar  zu  verstehn.  Das  gehe  aach  aas  den  Sum- 
men bei  der  Auslösung  far  Menschen  und  bei  der  Anfertigong  der 
Geräthe  für  die  Stiftshütte  hervor.  —  Wie  Werth  und  Gewicht  der 
Münzsorten  aus  diesen  Stellen  hervorgehn,  erfilhrt  man  von  Abn- 
Said  nicht;  nur  das  gegenseitige  Yerhältniss  der  einzelnen  MOnz- 
sorten  unter  einander  ist  bald  ausdrücklich  angegeben,  bald  lässt 
es  sich  erschliessen ,  aber  damit  ist  noch  immer  nicht  eine  nähere 
Bestimmung  über  deren  Gehalt  für  uns  gegeben.  Ibrahim  giebt  uns 
an  einer  anderen  Stelle  Aufschluss  über  das  was  Abu -Said  meint, 
sowie  seine  Worte  wieder  durch  dessen  Mittheilungen  aofgehellt 
werden.  Ibrahim  spricht  nämlich  am  Anfange  des  dreizehnten  Cap. 
im  Exodus  gleichfalls  über  den  Schekel  und  sagt,  die  Juden  — 
er  nennt  nicht  speciell  die  Karäer  —  hätten  den  Schekel  einfacli 
mit  Dirhem  wiedergegeben,  allein  darin  hätten  sie  und  so  viele  von 
den  Samaritanem  ihnen  gefolgt  seien,  sehr  geirrt,  denn  was  die 
Ehe  und  überhaupt  hohe  Gegenstände  —  also  wie  die  Auslösung 
eines  Menschen,  die  Geräthe  der  Stiftshütte  —  betreffe,  zieme  es 
sich  die  Werthe  höher  zu  bestimmen.  Wenn  ich  den  Sinn  seiner 
Worte  —  die  mir  entweder  durch  die  Schuld  der  Handschrift 
selbst  oder  meiner  flüchtig  gemachten  Notizen,  wie  es  scheint,  feh- 
lerhaft vorliegen  —  richtig  eruirt  habe,  so  will  er  damit  beweisen 
dass  der  Schekel  nicht  einem  Dirhem  seiner  Zeit  gleichgest<illt  wer- 
den könne,  weil  sonst  die  fünfzig  Schekel,  welche  als  Morgengabe 
der  Jungfrau  angesetzt  werden,  wie  das  Lösegeld  für  den  Menschen 
n.  dgl.  dann  viel  zu  geringfügig  sein  würde.  Und  darauf  scheint 
auch  Abu -Said  hinzuzielen.  Ibr/s  Worte  lauten:  zCitX  ^,}La\  La\^ 
iJüP  il  ^3  er  i^^  r^i»J^  vJlÄm  ^^^o  ?^Jül  jJI  J^^lJ  ^^  o^ 

In  der  That  finden  wir  die  geringere  Werthbestimmung  für 
den  Schekel  bei  Benjamin  Nehawendi,  indem  *er  den  Gerah  mit 
Danek  identiflcirt,  so  dass  er  nur  zwanzig  solcher  Danek  enthalte, 
und  'Anan  setzt  ihn  noch  gar  um  die  Hälfte  herab,  indem  er  den 
Gerah  mit  Kerat,  wohl  gleich  einem  halben  Danek,  identificirt.  Ben- 
jamins Worte  lauten  (Masheth  f.  2  c):  «in  mya  D*DbN  iv  "iddhi 
qbfitT  nDD  n«o  r\*^PT7  ^mpo  s|03i  -löw  p«  ,n^a   «UJ  r^yia  VdV 
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n^btü'*  m«ö  «uj  1^  nbywi  na©  on«^  i2ö  Vp»n  n'xrö  o^aman 
»i»  lana  •?««  rp«n  n^xnö  qoDi  ,o^«öni  niNO  «öm  o-^Db« 
,bp»  o^3?a;öi  n«T3m  mwo  3ra«T  s)b««T  (1.  D'dVn)  o-^bp«  ni»a 
la-m-ni  i©  '«  möT  ;Vp«r:  n-^a  D^-^^y  •>öei3«  «t^n  ma  's  ip«i 
»mii  ^nüT  (1.  Hia^o)  "iko  tt;b«5  bp»  "p^Db  aa«!  td«  um  m-^a  'i 
wb»i  ,mrö  nwö  o^ipw  D*«itt.-i  itjö  '^  o'»bp©  n©bw  ^Db^n 
nD3  SiÄöi  ,on  nvc  (ist  zu  streichen)  o-Dbe«  qböt  o^bp©  m»a 
^D  ficbb  »O^iptD  o^bit  niobo  mm  nn^o  o^Dbn/^  tdd  b^  cn 
^-»ai  ba«  . . .  rn9T2  o^ü^H  '"•  «in  -^dd  htuo  p  ro*aa^^:w  ^nai^ 
o«vp  nvai,  aafin  td«  ma^o  o^pbct  noT^n  -idd  *d  la'r  py. 

Ob  die  IJi£ferenz  in  der  Werthbestimmang  tiefer  in  abweichen- 
den Anschauungen  wurzelt,  ist  mir  unbekannt^) 

Möge  es  mir  durch  die  bisherigen  Erörterungen  gelungen  sein, 
einen  Beitrag  zu  liefern  zur'Erkenntniss  der  eigenthümlichen  Auf- 
üassung  der  biblischen  Oebote  von  Seiten  der  Samaritaner  und  so 
in  deren  Geistesleben  tiefer  einzuführen.  Namentlich  möge  das  £r<- 
gebuiss  dazu  dienen,  dass  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  diese  Seite 
des  samaritanischen  religiösen  Lebens  und  auf  die  Schriften,  welche 
darüber  Aufechluss  geben,  gelenkt  werde,  in  der  Erkcnntniss,  dass 
hier  die  tiefste  Trennung  des  Sektenwesens  zu  finden  ist  und  dass 
wir  gerade  von  dieser  Seite  aus  nicht  blos  die  Wurzel  des  Sama- 
ritanismus  klarer  entiiüllen,  sondern  auch  in  ihr  uns  eine  Phase 
des  Judenthums  sich  darstellt;  in  welcher  der  Israelitismus  vorwie- 
gend ist,  wenn  er  auch  bereits  vom  Judaismus  durchzogen  ist,  und 
wir  höher  hinauf  zu  dem  Kampfe  zwischen  diesen  beiden  Factoren, 
zu  der  innem  Geschichte  des  ältesten  Judenthums ,  in  welcher  der 
Judaismus  den  Israelitismus  immer  mehr  verdrängt,  aber  dennoch 
denselben  in  sich  aufnimmt,  vorzudringen  vermögen. 

Mir  lagen  zu  den  gegebenen  Untersuchungen  nur  verhältnissmässig 
dürftige  Notizen  aus  dem  Commeutar  Ibrahim's  vor;  nur  aus  den 
zwei  ersten  Büchern  konnte  ich  mir  kurze,  hie  und  da  flüchtige  Aus- 
züge machei>  bei  der  kurzen  Zeit,  die  mir  vor  einigen  Jahren  zu 
ihrer  Durchforschung  vergönnt  war,  und  da  auch  diese  nicht  nach 
einem  bestimmten  Plane  gemacht  wurden,  so  mag  mir  manches  hier- 
her Gehörige  entgangen  sein.  £s  wäre  daher  von  hohem  Interesse, 
wenn  vollständige  samaritanische  Commentare  uns  zugänglich  ge- 
macht oder  wenigstens  in  reichen  Auszügen  mitgetheilt  würden. 
Wenn  Firkowitsch  wirklich  reiche  Schätze  in  dieser  Beziehung 
gesammelt  hat,  so  ist  es  hohe  Pflicht  dieselben  in  rechter  Weise 
zu  verwerthen. 

Frankfurt  a.  M.  24.  Dec.  1865. 
1)  Vgl.  noch  Neabaaer,  ans  der  Petersburger  BiUiothek  S.  4b  o.  119. 


Seldsehukisehe  Vers  f. 

besprochen  tod 

Moril  .WickerhAiiser« 

Durch  eine  Stelle  in  Ilamnier^PargsUirs  „Geschiclit«  de 
Dichtkunst'*  wurde  ich  auf  den  48»ten  Band  der  „Jahrbücher 
(1829,  Wien,  Gerold)  und  zwar  auf  S.  103  u.  w.  „des  Anzeii 
wiesen.  Dort  finden  sich  15G  seldsehukisehe  Verse  in  Text  ond 
abgedruckt.  Verfasst  sind  dieselben  von  Alaeddin  Schach  SQltao 
als  rhapsodischen  £inschub  seines  Dubab-nanoi  hinterliess.  Ali 
„ein  sehr  merkwürdiges,  persisches,  der  Privatbibliothek  8r.  Mig 
sers  von  Oe:>terreich  verehrtes  OOOjähriges  Manuscript**  genannt 
rent  des  Auzei^^e-BIattes  leitet  mit  den  Worten  ein: 

„Die  15C  türkischen  Distichen,  welche  sich  sa  Ende  des 
in  dem  100.  Abschnitte  befinden,  sind  als  ültester,  bekannter  tfirk 
text  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  und  zwei  volle  Jahrhandertc 
Werke  Mir  Alischirs  (gest.  i.  Jahre  1500),  dessen  Werke  bisher  d 
kannte  Dschagataische  Sprachtext;  aus  der  Vergleichnng  des  i 
Türkischen  mit  dem  Dschagataischen  erhellt,  dass  jenes  schox 
Jahre  früher  als  dieses  in  höherem  Grade  ausgebildet,  wiewohl  n 
mit  arabischen  Wörtern  vermischt  war;  da  es  sich  hier  blos  nn 
gischen  und  nicht  um  den  poetischen  Werth  (der  ohnedies^  Nc 
gereimte  Uebersctzung  nichts  gewinnen  würde)  handelt,  so  ist  die 
som  Behufe  leichterer  Verst&ndlichkeit  für  den  AnAnger  keine  meti 
eine  wörtliche.** 

Als  ich  diese  Einleitung  gelesen  hatte  pries  ich  die  Manei 
brechers,  wenn  es  je  einen  gab'^  und  untersuchte  den  türkischen 
mit  55  Druckfelilern  —  wovon  übor  20  im  llarf  —  beschwert  f 
tirte     ferner    aus    demselben    mit    Weglassung    der    vorkoinmondci] 
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allein  genfigen  würden  sicher  zu  stellen  dass  sn  Weled's  Zeit  der  Eintritt  des 
arabischen  Elementes  ins  Seldschnken^Idiom  vollzogen  und  awar  seit  geraumer 
Zeit  vollzogen  war.  Da  femer  die  Muse  sich  nünmer  und  nirgend  aller  und  je- 
der Spur  ihrer  Abkunft  zu  entäussem  vermag,  da  sie  Überall  das  von  ihr  er- 
wählte Ausdrucks-Medium  mehr  od€r  weniger  reinigt,  wird  der  Sprach-Pliysiolog, 
wenn  er  an  einer  gegebenen  Anzahl  von  Versen,  zumal  religiösen  Inhaltes,  das 
Mischnngs  -  Verhältnis  der  Sprache  a  mit  Wörtern  aus  der  Sprache  b  gesucht 
und,  nehmen  wir  an,  genau  ermittelt  hätte,  die  Nothwendigkeit  anerkennen 
müssen,  seinen  Coefficicnten  x  selber  als  nur  für  die  gebundene,  Abstracta  be- 
handelnde Rede  jener  Zeit  und  jenes  Ortes  geltend  zu  betrachten;  er  wird  eingedenk 
bleiben  müssen  dass  —  da  die  Reime  des  Lichtsehers  auf  die  Handart  des 
Volkes  nirgend  einen  Gleichheits-Schluss  zu  lassen  —  sein  diesmaliger  Reinig- 
keits- Messer  für  Erhebung  des  allgemeinen  sprachliohea  Zustandes  jener 
Zeit  und  jenes  Ortes  nicht  die  gehörige  Empfindlichkeit  besitze. 

Ich  las  hierauf  die  Uebersetzung ,  deren  Wörtlichkeit  —  wie:  „von  mir 
reich  werden**  wo  gemeint  ist  „reicher  als  ich  werden**  —  keinen  Ersatz  bietet 
für  ihre  völlige  Ungenfigendheit  den  Leser  an  den  nicht  ebenen  Stellen  aufzu- 
klären wer  spreche,  zu  und  von  wem  er  spreche  und  was  er  eigentlich  sagen 
wolle.  —  Die  begleitenden  Anmerkungen  werfen  Licht  auf  die  Uebersetzungs- 
weise ,  sagen  wir  auf  den  grossen  Geeist  der  Alles  überflügelt  —  doch  bringen 
Sie  auch  hie  und  da  sehr  ehrenwerthe  Geständnisse ,  dass  man  dies  oder  jenes 
Wort  nicht  kenne;  ja  eine  derselben,  sie  lautet:  „Der  Sinn  dieses  Verses  Ist 
mir  der  dunkelste  von  allen**  überzeugte  mich,  dass,  um  hier  durchzukommen« 
die  Urschrift  eingesehen  werden  müsse.  —  Nun  schrieb  ich  den  Text  des  An- 
zeige-Blattes ab  und  begab  mich  in  Sr.  Majestät  Privatbibliothek'),  wo  die 
rothe  Tinte  (Nachtrag  von  Lautzeichen  und  Beseitigung  Mnkischer  Zierlich- 
keiten abgerechnet)  einnndsechsfgmal  Dienst  bekam. 

Im  Nachstehenden  bringe  ich  unter  I  den  gereinigten  Text,  überschrieben 
nach  dem  in  B.  XVII,  513  d.  Ztschr.  vorgeschlagenen  Mitlauter  -  Schema.  — 
Für  die  Selbstlauter  -  Ueberschreibung  nehme  ich  mir  ein  bischen  mehr  Freiheit 
als  das  Selbstlauter-Schema  ebenda  512,  u.  einräumt. 

Unter  II  folgt  die  Uebersetzung.  Ich  trachte  mich  vom  Wortlaute  nicht 
weiter  zu  entfernen,  als  die  in  erster  Linie  stehende  Verpflichtung,  den  Ge- 
danken des  Redners  eine  verständliche  deutsche  Form  zu  geben,  erheischt. 
Der  Feile  überhebt  mich  glücklicher  Weise  der  obige  „poetische  NuUwerth**. 
Ich  will  nicht  Gefahr  laufen,  dass  man  mir  am  Ende  keinen  Glauben  bei- 
messe. 

I. 

(Bemel,  medschsv,  mahsnf») 

1.  mävlSuä  dir  ävllyä  qutbK,  biling! 
n&  kim  ül  büyurdi'sa,  äni  qiling! 

2.  tangri  dSn  rabmät  dir  finttn  sözläri; 
kftrlftr  Oqor'sSy  ajüa  gdzlftri! 

1)  Dem  Herrn  Begierangsrathe  v.  Kroiber,  Director  derselben,  sage  ich  hier 
öffentlich  ergebensten  Dank  für  die  liebenswürdige  Welse  in  der  er  den  Ab- 
sichten des  hohen  Eigenthümers  Geltung  verschafft.  — 

Bd.  XX.  38 


iF^brliacuisr,  Hei4i^k»iirüekt    V^rm^ 


3.  iiM\\y  kislii,  kim  ba  sOxdAti  y^\  vätä. 
taiigrl  allein  Tnluditji   Uungit  verA! 

4.  ^oqidj  mätüjii  tavärlün,  kim   verUm^ 
d^^tlughm*  inalUä  bellQ  gt^i^tarüm  ! 

fn     miliis,  klin  tangii  bängfl  vrrdi ,  bti  dtlri 
kirn  bu  mäli  Istäy^i  51  ttsJtt  dQr! 

^<     uslu  kT^biutiu  malt  sßdär  oltir; 
niälliii  verür  bu  säzltri  alar. 

7.     loäjfii  töbnlq  dar^  bu  säxlÄr  jän  dftrUr; 
u^lQI&r  undau  fiäjar,  b^nda  dortir.    — - 

5.  iÖ£  <iiil(lr  biqi,  tavär  flul  (>lur! 
diriyi  diit,  qogb']]  an!  kim  Olarl 

^.     tangrlyü  dut  kim  qalasiu  sen  ähäd; 

gAn  II  g^jjl  iaugndan  htä  mädäd ! 
lu.     yahärtibj  zäri  qylub,  d^-gil  aiigir 

^i-ftltniflt  ct-gliil  gMdu  ttttandMI  %ftAi  1" 
IL     ,«g(^zünii  ^,  kim  sem  bellu  gArÄni;" 

..tJSiula  gib]  dängkä  gii-äai  ^  duratD  T* 
12.     ^mtä  kim  dämla  däugUä  qatilur,'* 

^^Iki  qältnaz  damla,   däiigix  bir  oiur  ;** 
104     ^beii  diqi,  damla  bliiii,  dätigli  olam;'* 

„ölmüvÄm  däugiz  gibi  dlri  qälajnl" 

14.  uslülür  ljayl^lu  i[aiuT  bu  s&zläri^ 
kim  kbal^yjq  khäliqi  tiilA  gOr&? 

15.  bea  buJHrfi  a/duniii,  kim  öl  yhzi 
kiniBll  Iformüz,  gira  görür  gäi>dO£l! 

IG,     tangH  (.WUmIi^  nnrini  riTicm  vcrür^ 
öl  iiOrild  tangriyi  bilu-görür!  — 

17.  harf  ijindä  buqadar  man^  sighar; 
bu  sözilä  uslu  yöqäru  agbai'I 

18.  fähm  cdär,  kim  tangri  gordi  tangriyi; 
tangri  uüri  dür ,  kim  sörd'i  taugnyi ! 

19.  mävläuä  gibl  jihändä  olmadi! 
aDJiläyin  kimsä  haqqdan  dolmadi! 

20.  51  gtinäsb  dür,    ävliyälär  yildOzi ; 
dukälliiä  öl  dägürür  o  rüzi ! 

21.  tangri  dan   här  bir  kishi  bakhshish  bulur; 
kha(^lärüu  baqhshisbi  ayrüqsi  olur! 

22.  baqbsbishi  kim  verdi  b^4  mävläuäyä, 
ani  iiä  yoqsüla  verdi,  nd  bayä! 

23.  siz  aui  bcDüm  gözQmlä  gfirungüz; 
auüDg  äsrarini  bendän  sorunguz! 

24.  bcn  deyäm  s6z]ar,  ki  kimsä  d^mftdi, 
beu  veräm  mrnät,  ki  kimsä  yemädi! 

25.  beu  veräm  kbilat,  ki  klshi  geymädi, 
kimsä  beuüm  bakbshisbümi  ^äymadil 
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26.  sörd'ilär  bSndftn  khalSyiq  bu  siri: 
„ölüyi  V  ii^tÄ  qildi  diri?"  — 

27.  mustaf;^  kAkdä  nltä  yarOi  ay!? 
nlcä  ayirdü  yävnzlardan  g6yi? 

28.  müsa  elindän  nitä  oldu   agk 
dashmänlnfln  g6rligin&  äzhdäha? 

29.  nltä  oldu  gbarq(i)  firavn-i  la!n?  — 
öylä  kirn  isbltüng  gl  itftn  dSvin.  — 

30.  qSn  olor'da  Sri  sü  käfirlaril  — 
janlär!  olürldl  andan  qara. 

31.  tangrldan  bäv  gAn  bünan  gib!  bäla, 
dür(i)ia,  dürla,  gälAr'di  anlarä. 

32.  od  khalTlT6ün  nltä  old^  käläf?  — 
Qdä  dfisbijäk  Mi  buldu  galäf!  — 

33.  bir  uya2l&  nämrQd'l  qähr  äylädi, 
angä  dunyS  nimätin  zähr  äylädi.  — 

34.  qäylr  Qn  OlQrid!  ibräbimS 
mtgizä!  banun  gibi  bin  däim&I 

35.  ^ällhlcan  dOgbdu  dSgbdan  bir  dävft;     ' 
ümmäti  li'türdi  sQdändan  äy&!  — 

36.  hüd  Tdan  ySl  qlrdi  51  mankirläri; 
dägba,  täsba  (v)ürdu  51  kä&rläri! 

37.  anlar'i  kim  hOd  dllär'di  qirmadi; 
anlarün  äräsinS  ySl  girmädi  I 

38.  nQhI6ün  tafän  qSma  kSfirläri 
bögbdu,  Sudan  qömadi  kimsä  diri.  — 

39.  qSynadl  sQlaT;  jihSn  oldu  dängiz, 
nä  atä  qöd^  sQ,  nä  ogbul,  nä  qlz. 

40.  sü  tänQrdan  qaynadi,  bfngar  bäni; 
bOy'rüghln  dQttn,  nQbOn,  qOllär  bäni. 

41.  gänddzicün  bir  gemi  nüh  äylädi; 
ümmätlni  südan  anda  bäglädi. 

42.  nüb  adam  gib!  ikiigi  atamflz, 
adam  ani  blltlriz,  biz  qämOmaz!  — 

43.  bü  ögftt  dür:  haqq  kha^md  sTginün! 
kämi  dävrSnün  ögflti  tlz-binün! 

44.  bin  bununglbl  kirämät  kbä^larä 
yerdi  tangri';  g^rO  ani,  51  bftlS.  — 

45.  tangri  ätti,  nä  kim  anlar  Stfflär; 
tangri  bäz!r  dür,  gär  aritar  gittilär.  — 

46.  tangrKdan  gftr,  n&  kim  anlardan  gälur; 
tangr!-dan  bil;  n&  kim  anlardan  qälur. 

47.  San  Yälldän  ayrO  g5rmft  tangrlyl; 
andan  Tstä,  khalqa  sormä  tangriyü! 

48.  bSndän  Tsbit:  tangr!  hazir,  istä!  bul! 
an!  dntl  janündan  51-gb!l  anS  qülf  — 

38» 
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49.     Ungri  kbS^i  haq  sin  dftr  dQnya  dfi, 

sir  ditfifi^m'^  Mi  dut-ghO ,  fly  d^ä ! 
ÖD.     ben  üTtä  ayMain  iMo  sirrin  sueÄ? 

ol  qükq  qäaij  ki  bQ  sirljlr  sigliü? 
fil.     slr  djli  sygbmuzj  qiilai|br   ua  ajflr? 

bö  iktdän  kini  jjqar^sfi ,  ql   bilür !    — 

52.  51  nisäyl»   kim  kimüsüä  btilmodlf, 
öl  kim  m\  baldig  jaul  ölmadi !    — 

53.  üsuagu  qogbil ,  d^iö  ill  bO  yOlä ! 

bU  yölä  bir  jän  veriln  jhä  jän  ftlä! 

54,  tangridaii  dar  jän;  girQ  vergbll   angS^ 
kim  arl^  ^^rS  ügish  jänlar  sangä.   — 

55,  öl  yerä  ikk  jan'i,  kim  bir  y^üz  ola!  — 
ftkimSyäE  atidü  hat!  yävuz  olä.  — 

5G,     uy  qiida  gör  janü5! ,   (jaodä  gldör? 

sänBlz  anda  ja  ei  nijä  khlär  C^där? 
rj7,     Ääü  yältljaq,  godädän  jilnüfl  (gar, 

qush  bäiij,  qliida  öliir'sa,  yer  yftr, 

58.  gämtözindän  yuz  sürät  bir  jäti  alfLr, 
gänüGdän  häm  jcr  a]in\  b^^  gdk  alür* 

59.  sMlir  alür,  bäzär  alllr^  dakkän  alür; 
Jan  ayäniq  dir\  ägär  gödS  yatür.  — 

60*     bäyia  bilghii  säii  üljjäk  janüfii; 

jän  Ycrar'kjLn  gäy  saqin  TmätiCLSI; 
6L     kim  bllÄ  TltA  am  jan  tangriya, 

Qjmäq  |jrä  buriiilär'lä  yäriyal  — 
Ü2.     bakhtli)lu  ol  jän  ki  jani  *^ißhq(i)dur, 

«jüiaqi  bu  yölda  gäfl  t;ldq(i)<lür.   — 

63.  'ishq(i)siz  jän'i  ölü  bilmäq  gäräk! 

öl  ki  äshiq  dür  am  bulmäq  gäräk!    — 

64.  kim  jänüili  *ishqilä  diri  edä, 
häm  uürindän  bu  qaräfiüluq  gidä, 

65.  gändäzl  be  ni  säni  khä^  ayläyi, 
rahmätindän  yäz'iq'ing  bägh'ishläyd !  — 

66.  bu  jihündä  51  äri  gäy  istäghil! 

ani  dütghil  ayruqin  eldän  qoghil!  —  . 

67.  äni  dütanlar  jihan  issi  olur 
belki  anlardan  jihan  diri  qalur 

68.  bu  jihan  gödä  befii,  bunlar  yani; 
gödäyä  baqma  iji  gör,  jän  qani? 

69.  gödä  görinür,  jani  gäz  görmädi; 
jän  nltÄliglni  uslu  sormad'i. 

70.  jän  görünmäs,  kim  yüzin  gözlär  gdr&; 
gödä  dägül  kim  gäla,  qarsha  dora! 

71.  ilm(i)lä  gör  jän  yüzin,  qö  bu  gözi; 
öyla  kim  usung  görür  här  bir  sözi.    — 
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72.  här  nisanOfi  gözlOri  ayruqsi  dür, 
sändä  yGz  gftz  vSr,   dAkälTni  gdrür. 

73.  s6zlärüng  gözi  bäylq  qtUaq  olar; 
gäy  sözi,  yävnz  s6zi  qulaq  bilar. 

74.  damäghüDg  gAzi  agh!r  dür  gftd&dä  — 
dätlQ'i  ajldan  öl  gäy  farq  Sdä. 

75.  här  nisänäya  anfing  g6zilä  bäq, 

kini  gfträsin,  düshmäyäsin  sän  Jräq.  — 

76.  jän  yüzTnä  jänilä  baqmSq  gäräk! 
jän  dilärsin?  g6dädän  jlqmSq  gäräk! 

77.  nur  dilärsin?  vfir  nur  alghll,  nOr-i  jinn!  — 
bar  dilärsin?  var  hür  alghll,  hfir-i  jinn! 

78.  ätil&,  bn-gb'in,   dävft  jttft  olmadi   - 
öylä  kirn  yävnz  edän  gäy  bnlmädl  — 

79.  här,  ki  istar  tangrlyi,  ^\  nslfl  dttr; 
kbalq  aräs'indä  gAnäshdän  bällQ  dür; 

80.  gArglA  yftzi  kimsäyä  bl[i  bängzämäz; 
tangn  qStinda  bängi  birä  simäz!  — 

81.  tangriyi  gfträn  kisbl  gSzlär  ^jar, 
qärangO  jänlar  üzär'nft  nur  s^ar; 

82.  ay  bäfii  älämdä  aydlnüq  v^rür, 
yÄzi  nOrindän  qärängüllq  varür; 

83.  dlri  äylär  ölfly'i,  isa  bäfii, 

yOl  sgar  d&ngizdä  öl;  müs^  bäfii. 

84.  bin  bünün  gib!  edär  bir  dämdä  Ol; 
dägmä  bIr  yoqsüla  vSrür  mSl(i),  böl! 

85.  nä  ki  bayghambärlärüng  vSr  51  bilir! 
kirn  äni  düttn  qämQstni  billr! 

86.  nar(i)  bir  dttr,  mttmlärüng  gär  yaz(i)'sä; 
iki  görft  här,  kirn  öl  üs  saz(i)'8ä.  — 

87.  süsadüng'sS,  bärdaqä  baqmä!  sQ  ijl 
9Qrät&  näfsüng  bäqar?  bäshini  b\j! 

88.  gftdädän  gäj,  qät'i  dnt  bünda  jäni, 
kim  baläsin  jänüfi  Tjindä  ani.  — 

89.  jänün  Tjindä  dür  öl!  gäy  istäghü! 

äni  dutghll  bärg(i),  ayrügün  qoghll!  — 

90.  kim  göräsin  jSnttn  ijrä  tangriyi, 
göstär&sin  qSmQsinä  tangriyi!  — 

91.  türlgä  bilsäydim,  ben  ay'day'düin  sizft 
sirläri,  kim  tangprldan  dägdi  bizä; 

92.  bildiräydüm  söz(i)'la  bildüghumi^; 
bnlduraydttm  ben  sizA  buldüghum^.  — 

93.  dllärim  kim  gfträlär  qSmQ  anl, 
jümlä  yöqsullar  ölä  bSndän  ghani.  — 

94.  bild'iräm  dAk&linä  bildfighnm^, 
bnlalar  nln  giji  boldnghnml.  — 
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95.     yäK'ärürÖn  tÄügriji  feeai  dfln   Q  g4n , 

kirn  dükalin  yarligbä  bejiömljfiiij  — 
BB.     Äta  gTbl  ddkälTni  sävsknni^ 

(|3mQjil  tangndau  fi> 'Uk  dHAriin  ^ 
97.     6iz  dätji  b?^ui  sä^Hiig,  öylä  kj    beo 

sizi  eävärim,  nftft  kun  jäuI  tän.   — 
$B.     ben  sizün^'jüu  gäy  dilürüm^   siz   Itan^ä 

gfty  dilämäz  siz,  qäjar^u  d6n  yangä!  — 
*M.     g5zl)Egüzi  tangri  ajar'sä,  bani 

gÄrisär  öyU .  ki  gorürsiE  güiit ! 
100.     bt^ni  qäti  dataslz  bn  dmj^dä 

51,  ki  bt^ndäD  a>Tiiü,  qaiid4  giilä? 
10  L     yöl  ba  dör,  öl  jän,  ki  ha  yöhJan  jiqÄ, 

dfigtnayä ^ g aQr  gibt  öl  yün  jiqül 
102.     ta  f tgriy  i  bÄy  f2:baiii  bü  rin(lü  ti  i  §  t  äghl J ! 

zinliär  äai  haqqdan  ajtfi  ^Bumaghll  !    — 
loa,     öl,  ki  bilJdii  tangnjl,  py  dtit  an! 

oüi  bBltjaq,  dciiiÄ  „tangri  qänl"? 
104*     tangn  aiidan  ayrii  dägdl,  aj  g^züng !   — 

?S1  verllr  sangä  bämlsbä  örözüng!    — 
105.     kirn,  ki  bTri  tki  görilr  s^häshi  dür; 

^özini  IshilXDägblii,  qümä  slu  dür 
106.,    äf  qarmdäsb  bü  &6£J  öylä,  ki  var 
öl  bij&,  kim  tangrlyl  JHüdaii  gävärJ 

107.  srßk  II  yer  andfl  qätüidä  bir  ola, 
tangridan  Iji,  däshi  bir  sir  ola  — 

108.  yüz  olur'sa  harf(i)lar,   bir  sdz  olar, 
sözlär  Tlä    aqibät  bir  gftz  olur. 

109.  nä  ki  var^sÄ  olür,  öl  bir  jän  qalür, 
öl  jihända  qQl  ilä  sültän  qalür. 

110.  qul  u  Sultan  bir(i)  dtir,  iki  dägul 
öl  särä  Tjrä  bir  olur  bäg  u  qul! 

111.  tangri  nürindan  dolü  dür  jänläri, 
iki  gormS,  g6zlü-ml-sin ,  anlari! 

112.  yürät  Ijra  anlar  Iki  görinür, 
manayä  bäq,  kim  göräsin  bir  dürür! 

113.  ävlära  bäqan  nüri  iki  görür, 
ävä  baqma,  nurä  baq,  qim  bir  dürür! 

114.  uslu  ävlär  ijra  nüri  bir  bili 
qända  kim  görä  c'iqi  anda  qllä 

115.  dönmädi  sozilä  kim  giru  qayä. 
bärgishab  dür  öylä  kim  dägbda  qayä 

116.  kbalq  aßä  derlär'sä  bü  yöl  haq  dägul 
bn  yölu  qö  haq  yölin  gäy  islÄ  bul 

117.  qülaq'ina  qöymayä  q\  s6zläri 
haq  nOrin  jün  bällfi  gördi  gfizläri. 


Wiekerhauser  f  SekhcJiukische  Verae,  5gt 

118.  sozlärin  gftr,  sözlärin  sör,  sanmaghil: 
dflk&li  yänglish  dflrttr;  InanmagMl 

119.  söz  anafi  dOr  kirn  ajiq  dOr  gözläri 
51  nä  dSr'sä  tangri  dän  dür  sözläri 

120.  Ol  Mshi  kirn  öylä  oldu  &z(i)  dttr 
n&  kirn  91  ed&  qämüsu  rSz(i)  dttr. 

121.  tangr!  rSz'ln  andan  istä  ay  iji 
gäy  filu  dttr  görmägil  anü  giji 

122.  tangrü  dSdi  „sirfi"  öl  däm  nrasaya, 
gändü  döstin  kishi  b6ylä  istäyä?  ~ 

123.  filQ,  giji  gäldi  beni  görmägä! 

nitä  dttr,  kirn  gälmädtin  sän  s5nnagä?   - 

124.  mOsa  dSdi:  b^bä  sändän  sirfllaq, 
sän  khälyq  sin,  sSnga  qandan  sTrOlnq? 

125.  yenä  d^di:  sira!  öldäm  gälmädttn? 
dSdigim  sftzi  bisäbä  almadttn? 

126.  müsa  dSdi:  „btt  siri  aDglämazim " 
„maqsQdttng  nä  dir  btt  sirdän  bilmäzim!" 

127.  tangri  dSdi:   sIrQ  öldu  bir  välim; 
dünya  ijra  siruluq  varti  dälim.  — 

128.  bir  gÄn  anl  nitä  yamb  görmadttn; 
„nltä  sin"  dSyib  bSl'indan  sörmadttn? 

129.  ben  anttfi  sirülughundan  slrfi-im.  — 
sänma  kirn  ben  ol  välidftn  ayru-im. 

130.  kirn  ani  g6rä,  beni  görmish  dttr  öl; 
kirn  am  söra,  beni  sörmish  dttr  gl.  — 

131.  b^ni  andä,  Sni  benclä  gdrttngttz, 
bSni  andan,  ani  bendän  sömngnz.  — 

132.  gödä  dttr  öl,  ben  jänl,  biling  büni.  — 
gdl  beni  dttr,  göksi  Snttn  ben  gflnilü 

133.  ikimttz  bif-ttz,  iki  görm&ng  bizi! 
dtttung  än'i,  yarl'igbä  ya  ol  sizi 

134.  kirn  ani  bendän  sSjärsä,  öl  bay'iq 
dttshmänttm  dttr,   ävlnl  bäsbinä  y'iq! 

135.  ben  anüngican  yarrattttm 'älämi , 
öl  välTm*jttn  gätttrdttm  ben  adämi, 

136.  kirn  dögba  andan  säghisb-s'iz  klshilär, 
jttft  olälar  Srkägllä  disbilär; 

137.  bäm  bttlardan  döghalar  khSg  qüllarttm 
kirn  bülar  qänitlarttm  dttr,  qöllarttm. 

138.  bSni  öl  khaslar  bilA,  —  kirn  ben  näim  — 
anlari  sävänläri  ben  gäy  säväm, 

139.  khä^lärttm  bUnttm  sirttm  dttr,  bllingiz, 
n&  kirn  öl  edär'sä;  an!  qüingiz, 

140.  kirn  säväm  qämflngttzl  anOnglcttn^ 
qämOngüz  sgttn  gAzi  anfingi6ttn! 
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150. 


161. 


162. 


153. 


154. 


155. 


156. 


loga  biciUngf  baqmüligtiz  ajmq   y^A^ 
kim  Bnrindjiti  nflr  gTrA  i^^rüngüxM.. 
rahmfltam  51  dür  jihäuJEki^   biJüiig, 
ütägin  dutftiig,  \^m  amlan  {»IllQng; 
kirn  sjzi  ujm^a  ol  kbä^^  gectin« 
uäfsüngtlz^   kijii  röl  <i)liil]r   bövnlo  (T)flri 
qämünguzi  91  tüuiiliiaTi  g;ajflrü, 
0|jtnlq  ijri  shärbätmdüti  Tjüräj 
!>iin  lär'  ik  ftnd&  ij^siz  sAJi , 
gönuäyi&jz  ktmsäda  an^la  güji 
^1  süjÄde»  kim  tnhQr  aldu  adi  — - 
taugri  qtir'äudä  adiu  djiä  dtuli. 
pjinilil  Ijrä  Wl  olor,  gttj  yöq   durllf. 
n4  kim  an  da  su  dilArsii^  jClq  dflrfm 
yi^mäk,  yniäk  anda  dä^iiii  dQr,   biJüiig, 
jlihd(i)  edüDg^  ^matit  bilnda  bilÜDg! 
gar  ver&siz  bü  jibätii^  ^maqi 
21a5iz(a)  —   büada  gßrisiz  baqll  —    — 
gordilär  bUnda  äräulär,  aä  ki  var« 
ba<idi  bügüQ^  yarmu  bäqmädilar; 
seu  dä^p  üjiuAtjI  bUnda  istä-gliil 
Jijmä<i  yOu  daujäyi  eldäa  q^gbil 
bOiida  bOidular  itränlärbU  büui 
dAji  ijiiidIL  gördilar  bJlllCI  g4iiL 
qärängtldä  gurdilär  haq  nUnni 
div   Ijindä  büldular  häni  hüiiDi 
kei'fr  ijindä  dln  n  imän  boldolar 
gändAlärdän  öldülär  haq  Qldnlar. 
dämla  bSni  öl  dängizä  girdilär 
gändQlänni  dängizä  yerdllär. 
dämla  d§ma  anlarS,  dängiz  deghil! 
anlari  dütghü  qalänim  qoghilf  — 


n.  • 

1.  Der  Heil 'gen  Pol  ist  Mewlana,  das  wisset! 
Und  das  was  er  befohlen  hat,  das  übet! 

2.  Die  Worte  sein,  sie  sind  Erbarmen  Oottes; 
Ja  sehend  wird  der  Blinde,  der  sie  nachsagt! 

3.  Wer  immer  folgt  dem  Weg  nach  diesen;    Worte, 
O  gebe  Gott  für  ihn  mir  seine  Löhnung. 

4.  Mird  ward  kein  Geld,  kein  Vieh,  es  hinzng^eben, 
Ward  Habe  nicht,  die  Gotteslieb  zu  zeigen. 

5.  Das  Gut,  das  Gott  mir  gab,  ist  diese  Rede, 
Und  weise,  der  nach  solchem  Gut  verlanget! 

6.  Des  klugen  Menschen  Gut  besteht  in  Worten, 
Die  Habe  legt  er  hin  für  diese  Worte. 


WiekerhamteTy  SsIdaehukiB^  Verse,  58S 

7.  Dm  Geld  ist  SUnb,  das  Wort  ist  Lebensodsm; 
Vor  jenem  flieht  der  Weise,  harrt  bei  diesem. 

8.  Das  Wort  besteht,  das  Vieh  serfUlt  in  Asche, 
Du  fasse  das  Lebend*ge,  lass  was  hinstirbt! 

9.  Halt  an  den  Herrn  dich,  dass  dn  ewig  bleibest, 
Bei  Tag,  bei  Nacht  erbitte  Gottes  Hfilfe! 

10.  Du  bete,  flehe,  sage  sn  Ihm  also: 

„Erbarm'  Dich  mein,  o  Herr,  ans  eigner  MOde!** 

11.  „Mein  Ang  erschliess,  auf  dass  ich  klar  Dich  schaue!** 
„Dem  Tropfen  gleich  lass  mich  in's  Meer,' da  weilend!** 

12.  „So  wie  der  Tropfen  sich  dem  Meere  menget,*^ 
„Wie  keine  Zwei  dem  einen  Meer  er  bildet,** 

13.  „So  mög  das  Tröpflein  „ich**  xom  Meere  rinnen,** 
„Mög  sterben  nicht,  mög  leben  wie  das  Meer  lebt!** 

14.  Verdust  ob  solcher  Bede  sind  die  Klngen: 
„Wie  sollte  das  Geschöpf  den  Schöpfer  schanen?! 

15.  Ich  sage  diesen:  „Keiner  schant  Sein  Antlits,'* 
„Doch  mag  som  innem  Selbst  den  Blick  er  wenden** 

16.  „Der  Herr  der  sendet  dann  von  Seinem  Lichte,** 
„Mit  solchem  Licht  wird  er  den  Herrn  erkennen!** 

1?.    Nicht  IXsst  in  SUben  mehr  des  Shin's  sieh  fassen; 
Der  Denker  schwebt  empor  in  diesem  Sinne. 

18.  Er  fühlt  dass  sich  der  Herr  nur  Selber  schaute, 
Dass  Gottes  Licht  sorflckfliesst,  da  es  heim  will.  — 

19.  Wie  Mewlana  war  anf  der  Welt  noch  Keiner, 
Noch  Keiner  so  wie  er  erfUlt  Ton  Wahrheit. 

20.  Er  ist  die  Sonne  andrer  fh)mmen  Sterne, 
Er  giesst  es  hin  das  Tageslicht  für  Alle. 

21.  Die  Gaben  Gottes  werden  freilich  Jedem, 
Doch  dem  Erwählten  spendet  Gott  Besondres, 

22.  Und  jene  Gabe,  die  Er  Mewlana  gab, 

Die  gab  er  nicht  dem  Armen,  nicht  dem  Reichen. 

23.  Betrachtet  Mewlana  mit  meinem  Auge, 
Und  seine  Rftthsel  die  erkundet  Ton  mir; 

24.  Da  will  ich  Worte  kfinden.  Keiner  sprach  sie. 
Will  Köstliches  Euch  spenden,  Ungenoss*nes  — 

25.  Will  Prachtgewande  bringen,  nicht  getragne. 
Und  Euch  Geschenke  bieten,  unges&hlte.  — 

26.  Das  Volk  es  firug  bei  mir  um  das  Oeheimniss: 
Wie  Issa  wol  die  Todten  auferweckte?  — 

27.  Wie  spSUt  denn  Mussafii  den  Mond  am  Himmel, 
Wie  sondert  er  die  Guten  von  den  Bösen? 

28.  Wie  ward  aus  Mussa's  Hand  der  Stab,  geworfen. 
Zur  Schlange  doch  in  seiner  Feinde  Augen? 

29.  Wie  ist  Firaan  ertrunken,  der  Verruchte?    - 
Du  hörtest  ja  die  Mlhr*  Ton  Jenem  Hunde!  — 


f 


Wiektrhtm^^,  S^ijßehrtki^cM^   llsihi«. 


8(K    Ee  wvd  dk  lcl*m  Flui  mam  Blut  dem  tf^tgptra  — 
Dttn  scb warben  Seolan,  —  Mihw  Andren  als  Btai  wie4 

31,     VciD  wichet]  GoUca*äcmg«a   kmik    w^   UlffEeh 
ßiüd  die«,  bald  j«nea  Aber  «le  ttUSii«Ie»t 

32      J«  droblio  tbt«Mi]i  ni«  Fe»«rqi»l«D? 

£r  Atürxt  —  uml  üadti  BosMiwftüüer-FrkcIki!. 

33.  Es  schlagt  d«r  Herr  mit  äeacbe  mv€  äcv  KMnnd 
Cud  iT&iidele  ihiD  im  GiA  d«r  Welt   (l«aft«M. 

34.  Du  «orgc  nir  CliftUi  —   du*  selm  aar  k  tun  od 
Der  WujiderL'  —  l>i«  g%»cli«ha  j»  t«useudw«iM! 

85*     Fär  SaüIi  krtbsl  der  B«rg,  giebc  ein   K^MiieJ    ihm, 
Er  führt  darauf  rom  SadAa  beim  41«   ä«iii«a. 

36*     Ka  tiPifFt   fBr  Hud  der  Stomi  iic,  die  Gl4tir«ii 

Er  schmflltei-t  hin  an  Berg  and  Kelii  die    l.eugn«Xf 

36.     ^trscbm eitert  nor,  dte   Bad  «grsefaxnelteT^ii    w«>life 
L^ud  driiig:et  em  uiebl  in  der  Addern  Milt«, 

35.  F&r  3?uh  eraiaft  dio  Flut  der  Lengner  Alle, 
LJ«ss  küitien  aels  dem  Wmser  der  oCHrb    Icht«. 

BSV,     Die  Waa&er  branAt«ti  aal,  dJe  Welt  war   Merrr  nun 
Das  nicbt  der  Vater  sishotite,  nicht  d«r   Kitidrr. 

40,  Aas  EAaen  sprang  dein  Quell  fletch  nul  da^   W*ad«r, 
Befalgend  Noh'«  Geheb^f  wie  sonst  die  J>jeii«r» 

41.  Er  bau«t  da  tin  Schiff  ttiu  seine twUleu 

Und  wahret  wot  der  Flnt,  die  ihm  ^^^erlraiiteti, 
43.     Ein  Vflter  ist  tins   Nuh,  ein  iireiter  Ad^Ji;)^ 
Erkennen  wir  doch  AUe  ihn  als  soleken. 

43.  Draus  folgt  die  Lehr*:  anm  Qottesmanne  fl&chtet! 
Des  Allersehnten  Lehr  ist  die  des  Klugen.   — 

44.  So  sandte  tausend  Wunder  seinen  Frennden 

Der  Herr  und  so  auch  sandt'  er  jene  Sündflath. 

45.  Es  hat  der  Herr  gewirket,  was  sie  wirkten  — 
Der  Herr  ist  da  und  sie  sind  hingegangen. 

4Q.     Betracht'  als  Gottes,  was  da  kam  von  ihnen, 
Erkenn'  als  Gottes,  was  von  Ihnen  bleibet. 

47.  Du  sondre  Gott  vom  Heiligen  Dir  nimmer, 
Von  ihm  begehr  ihn,  frage  nicht  die  Leute. 

48.  Von  mir  hör'  Gott  ist  da!   Begehr'  Ihn,  find*   Ihn! 
Und  halt  an  Ihm  —  vom  Hersen  werd'  Ihm  Diener! 

49.  Der  Erden-Wahrheit  Riithsel  ist  der  HeU*ge. 

Du  suchst  Geheimniss?   Halt  an  Ihn  Dich,   Alter! 

50.  Wie  lös'  ich  Euch  der  Gottgeweihten  Bitbsel? 
Wo  ist  das  Ohr  su  fassen  so  Geheimes? 

51.  Es  passt  der  Zunge  nicht  —  wie  erst  den  Ohren? 
Wer  über  beide  weg  ist  —  wird's  erfahren! 

52.  Denn  eben  das  was  Niemand  noch  gefunden, 
Das  findet  Jener  dessen  Hauch  erloschen. 


Wickerhmiscry  SMtckukische  Verae.  5^5 

53.  VernOnfUe  nicht!    Ein  Narr  werd'  diesen  We^es 
Und  gieb'  ein  Leben,  hundert  zu  erlangen  I 

54.  Die  Seele  ist  von  Gott,  bring  «ie  ihm  wieder, 
Auf  dass  mit  hübsch  viel  Leben  er  Dich  lohne! 

55.  Die  Seele  sä'  auf  hnnderfiUt'ge  Heimsang, 

Wer  siL*t  auf  andern  Grond,  dem  geht  es  böse !  — 

56.  Sieh  doch  im  Schlaf,  wo  Deine  Seele  hingeht. 
Was  dort  sie  ohne  Dich  für  Dinge  treibet 

57.  Du  liegst  und  Deine  Seel*  entschwingt  dem  Leib  sich; 
Und  pickt  und  nippt  dem  Vogel  gleich  wo  ünmer. 

58.  Die  Seel'  zieht  ans  sich  selber  hundert  Schemen, 
Sie  nimmt  aus  sich  die  Erde,  nimmt  den  Himmel, 

59.  Die  Stadt,  den  Markt,  der  Boden  alle  nimmt  sie.  — 
Und  wach  ist  sie,  daheim  der  Leib  der  schlummert.  — 

60.  So  wisse,  da  Da  stirbst,  auch  Deine  Seele 
Verhaachend,  wahre  got  Dir  Deinen  Glauben, 

61.  Auf  dass  er  mit  sie  bring*,  die  Seel'  dem  Herren  — 
Sie  möge  zu  den  Garten-Huri  wallen!  — 

62.  Giack  auf!  der  Seele,  die  da  Liebe  athmet! 
Die  reiner  Treu  auf  diesem  Wege  horchet! 

63.  Die  Seele,  lieblos,  mosst  ab  todt  Du  wissen 
Und  finden  Dm,  von  dem  die  Liebe  ausgeht, 

64.  Auf  dass  mit  Lieb'  Er  deine  Seel'  belebe 

Und  durch  sein  Licht  das  Dunkel  möge  schwinden! 

65.  Dass  Er  dich  als  Sein  Selbst  zu  eigen  nehme. 
Durch  Sein  Erbarmen  Deinen  Fehl  erlasset  — 

66.  Hienieden  strebe  wol  nach  jenem  Manne, 
Du  halte  Dich  an  ihn,  gieb'  auf  die  Andern. 

67.  Die  an  ihm  halten,  Herren  sind  der  Welt  sie! 
Wie  doch  es  bleibt  durch  sie  die  Welt  nur  lebend. 

68.  Die  Welt  ist  wie  ein  Leib,  den  sie  beseelen. 

Sieh'  nicht  den  Leib!    Hinein  schau  wo  die  Seel'  ist 

69.  Der  Leib  ist  sichtbar,  doch  sah  noch  kein  Denker 
Die  Seele,  keiner  frug  wie  sie  gestaltet 

70.  Sie  zeigt  sich  nicht,  den  Aogen  nicht  ihr  Antlitz, 
Sie  ist  kein  Stoff  dem  Blick  sich  darzostellea.    . 

71.  Du  lass  dies  Ang,  der  Seele  Antlitz  schaue 

Du  durch  Erkenntnis,  wie  Dein  Geist  Gesproch'ues. 

72.  Far  jedes  Ding  bedarf  s  besondrer  Augen 

Wol  hundert  hast  Du,    alles  zu  betrachten.  — 

73.  Das  Aug  für  Worte,  schlechthin  -^  ist  Dein  Ohr  Dir. 
Das  gttt'ge  Wort,  das  schlimme  kennt  Dein  Ohr  wol. 

74.  Des  Gamnens  Aug'  —  es  lieget  selfwer  im  Fleische, 
Doch  mag's,  was  süss,  was  bitter,  trefflich  scheiden.  — 

75.  Betrachte  jedes  Ding  mit  seinem  Auge, 
Auf  dass  Du  sehest,  nicht  weit  abgerathest! 
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Und  wIUH  Du  dies,  tniis&t   Du  dem    I>tb  rtitM-hw^liaL 

Du  alTfihst  n^th  hUhi^  gab    hm  um   Herserlmehtiti^! 

WIIlM  Uun   Du¥   Sueh  Hori   bei  dett  Bftgeln. 

DfUi   Pferd,  QMj  wisst,  paart  »Icli    das    Kjim«?]  mvht  — 

Bi'i  watir,  wer   Buse«  thA.t|  Jttictr  kv^ioen    fjtthn  tmnd'  — 

Wer  d*  itÄCh  Gott  Terlftii|:ty   der   i&t    def  I>ei}ker, 

Er  bucht '^t  auÄ  dem  Volk  mit  SotutenklaHiell.  — 

Sdti  lielires  AntUi  itiutdi  keinem  Attdeni 

Und  Bo,  wie  er,  si^hi  Keiner  vor  dem  H«rrti  tm»i 

De«  GolU»*Si5lier9  Aagf^  «*  erschlte»»!  sicti. 

Es  fttr«hlet  Licht  In  ßn^ti^re  Gemfllher! 

Er  $p«Ddei  gleich  dem  Moud  ftuf  Erden   Hetl«^ 

Vor  seitipt  Glorie  »chwiiidpit  hin    die  Bc hjitteii. 

Eam  Leben  ruft  wie  livi»  er  die  Todtcm, 

Im  Meere  bohct  wie  Mii;$^  er  die  Wege ; 

Er    ^irkt  im  Na  wo!  Uu^end  Derlei   Wunder ! 

Wmr'Ä  dpnial  nur,  d»ss  Arme  er   bcg-l tickte?   — 

So  viol  Du  der  Propheten  hnat^  er  keaot   &i|f 

Und  Wi?bE  Auch  Alk  die  an  ihnen   hlelte-ji!   «» 

Das  Licht  Ut  eine»,  buhe  hundert   L«?uchteu, 

Dem's  jGwciftch  sehiene,  wün^  der  bei  Sitme^lf 

Dit  dürstest?    ü lotse  nach  dem  Krug'  nicbt!    Trink«!   - 

Dein  Sinnenwe^n  glätit?  Da?  musst   I>ii  kopfcrnf 

Erheh"  Dich  »ns   dem  Flfiseh^  liiüt  an    der  S«cJ   Uslt 

Auf  dtk^s  in  ihrem   Innern  Du  Ihn    AndeM ! 

Darin  ist  Er,  and  Du  masst  nur  xceht  wollen  I 

Halt  fest  an  Ihm,  Dein  Uebrigea^  das  la^se  — 

Zu  sehanen  Ihn  den  [lerm,   in  Deitier  Seele, 

Um  Ihn  dann  ihnen  Allen  aufiuweisea! 

Ach  wüsst  ich  türkisch^  woUte   ich  erz&bl^u 

Die  Kfithsel  Each  die  Gott  ins  Menschenhers  le^. 

Ich  wollte  künden  Encb,  was  ich  erfahren 

Und  finden  half  ich  Euch,  was  ich  gefunden* 

Ich  trag  Verlangen,  dass  Ihn  Alle  sehen, 

Dass  alle  Armen  reicher  sind  als  ich  bin. 

Mein  Wissen  will  ich 'ihnen  Allen  lehren, 

Dass  Gross  und  Klein,  was  ich  geAinden,  finden. 

Des  Nachts  so  wie  bei  Tag  fleh'  ich  zum  Herren 

Um  meiner  willen  Alle  zn  bereichem. 

So  wie  ein  Vater  lieb'  ich  Alle,  Alle, 

Erbitte  ich  von  Gott  fSr  Alle  Gnade.  — 

So  liebt  denn  Ihr  mich,  so  wie  ich  Euch  liebe  — 

Dem  Leibe  gleich,  der  liebet  seine  Seele 

Ich  will  für  Euch  nur  Gutes,  Ihr  —  Ihr  wollet 

Nichts  Gutes  mir  —  Ihr  fliehet  nach  Tier  Seiten. 


^ 
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99.     EnchloM  Euch  Gott  die  Augen,  würdet  dieses 
Ihr  kUr  ersehen,  wie  Ihr  TagUcbt  sehet! 

100.  So  haltet  fest  an  mir  auf  dieser  Welt  hier, 

Wer  sich  von  mir  da  trennt,  achl    wohin  geht  er! 

101.  Der  Weg  ist  da  die  Seel,  die  von  dem  Weg  weicht  — 
6eschäh*s  doch  nicht  —  ihr  Abfall  wird  sich  seigen! 

102.  Da  suche  Deinen  Gott  nur  im  Propheten, 
Denk'  ihn   nur  ja  nicht  als  Ton  Gott  gesondert ! 

103.  Und  halt  an  Jenem  gut,  der  Gott  gefunden 

Und  fandst  Du  Jenen,  sag  nicht:  wo  ist  Gott  nun? 

104.  Von  ihm  ist  Gott  gesondert  nicht  —  schau  auf  doch!  — 
Er  bringt  ja  immer  Deinen  guten  Stern  Dir! 

105.  Wer  zweifach  sieht,  was  eines  bt,  der  schielet  — 
Hör'  mal  sein  Wort,  es  ist  gemachtes  Zeug  nur; 

106.  Doch  mein  Wort,  Bruder,  also  wie  es  da  ist, 
Wird  fassen,  wer  da  Gott  Tom  Hersen  liebet. 

107.  Vor  dem  der  Himmel  und  die  Erde  Ein's  ^d, 
Dess'  Inn- und -Aussen  ist  des  Herren  Bithsel!  — 

108.  Der  Züge  hundert  dienen  einem  Worte, 

Mit  mehren  Worten  kömmt  es  zum  Gesichte. 

109.  Was  da  ist,  stirbt  dahin,  und  nur  die  Seel  bleibt 
In  jener  Welt  als  Diener  mit  dem  Herren!  — 

110.  Der  Diener  und  der  Herr  sind  zwei  nicht,  Eines.  — 
In  jenem  Haus  sind  Fürst  und  Knecht  dasselbe.  — 

111.  Erfüllt  von  Gottes  Licht  sind  ihre  Seelen 

Und  —  hast  Du  Angen  —   halte  sie  für  zwei  nicht. 

112.  In  irdscher  Form  erscheinen  sie  als  zwei  wol, 

Ihr  Wesen  schau,  so  siehst  Du  dass  sie  Eins  sind. 

113.  Wer  Hlluser  ansieht,  sieht  verschiedenes  Licht  auch; 
Sieh  Niemand  an,  sieh  nach  dem  Licht  das  eins  ist.  — 

114.  Der  Kluge  kennt  auch  H&user-Licht  als  eines, 
Wo  er  zu  sehen  braucht,  da  steckt  er  Licht  an. 

115.  Er  kehrt  nicht  um  von  seinem  Wort  —  zu  straucheln; 
Er  festigt  sich  so  wie  der  Fels  im  Berge; 

IIG.     Und  sagt  das  Volk:    „der  Weg  ist  nicht  der  wahre,'' 
„Du  suche  gut  ~  find*  anf  den  Pfad  der  Wahrheit!'' 

117.  So  bietet  er  das  Ohr  nicht  solcher  Bede, 
Da  Gottes  Licht  sein  Auge  klar  gesehen. 

118.  Sich'  seine  Worte,  frag'  um  sie,  denk'  nimmer: 
„'s  ist  alles  falsch!"  o  glaube  so  doch  nimmer. 

118.     Das  Wort,  es  steht  dem  zu,  dess'  Augen  offen; 
Was  der  da  sagt  von  Gott  sind  seine  Worte. 

120.  Der  Menschen,  die  so  worden,  giebt  es  wenig, 
Und  ihr  gesammtes  Thun,  es  ist  ein  BäthseL 

121.  Befrage  sie  um  Gottes  BXthsel,  Schönster. 

Es  ist  sehr  gross,  betrachf  es  nicht  als  winzig!  — 


Wkkarhümm'f 

Def  Herr  to|nrmetl  Iä  Ääet  Ärft  «ft  MiutÄ  t    „H«r  d*!** 
,^t'»   fcUo,  d»ss  n>*ii  babnsacbt   »eltta   FTw«ai«*^ 
138i.     ^^5  kiÄi  j*|ion  Ott»*  on^    Klein   Mii^  xn  bcsBtft^i^ 
„Ws  i*t%  ilass  Da  iiocli    nieiii«Jj    bei   mö"  «»frflfll^ 

„Wk  klm*  man  lo  Dir  ^*fn    Scli3pfcr  liln   wol?* 

Dar  Oerf  dmnf;  ,.H(!r  d*!   k%mst    D«    ntclit  im  !ta  Ikirf* 

Du,  w»»  Ich  sag«,  nrnhiisst  tili   nicbt   In   Achmng*** 
126*     ütid  MU59Ä:    ,,IMe9  OehoimDiia  fitsa*  ieli    nfmmet?** 

,^t)cr  8iBn  hier  Dpiup^  RÄthseU   I5ft   aü   hocO)    mir!'* 
127.     Der  Herr  diih:    „H*rda?    Ja  der   Ist  mein   rfeil'gitr! 

i^uf  Erden  x]eht^nd  ber  dA  hIü  meüi  Karre  !** 
1S@.     TfWl«  iit*»  dasä  Du  nicbt  cininiü   ihn  be^achiAst  ? '* 

„„Wie  gfebl'a  Dir?'*   siirend  sein   Befinden  fmg«8t?** 
129.     Und  icichWf,  al*  *u  Htrda,  kämmst  Du  her  d*u 

Halt'  Mich  fUr  Andpn  tiJdit  aU  memen   Heirg«i)f 
130*     W«f  ihn  da  *Äh©»  d<^r  Imt  midi   gewben^ 

Wer  wach  Jhin  frügft  ,  li*t  imeh  Mir  gefi^get  I 
131*     ü)  ibtn  «rk«iint  Mi«b   und  Ihu  iE  M.lr  ntirt 

Erfraget  Mich  bei  ihm  und  ihn  bei  Hlr  daxifi 
13^2,     Er  ist  d«r  Leib,  dit  SgaF  bin  Ich*  d^ss  tHsäcI! 

Der  DllHü  s«ino$  BiE»«ni  bin  ich   Sonne« 

133.  Wir  fvei  $ind  Eiu$,  Vetracbu't  nicht  al^  sw«i  Üos^ 
An  ihn  gehalten  l   Er  wird  Euch  hetobnen! 

134.  So  ihn  wer  von  Kir  sondert»  der  Ut  st^bTecbtlitii 
Udo  Feindj  —  den  bett'  im  Schutte  seines  HA&se$. 

135*     Die  Welt  «rschnf  Ich  nur  nm  sei  Der  willon ; 
Cm  seiner,  MehiCÄ  Heirgeu  wUkn  Adam, 

136.  Auf  diiss  CT  ^eag*  Menachcn  aonder  Ziblnng^ 
Auf  dAS8  sich  Weiblein  mit  den  Männlein  paaren. 

137.  So  dass  Mir  traute  Diener  draus  erstehen, 
Die  Bür  gehorchend  seien  Meine  Arme. 

138.  Es  m5gen  Jene,  was  Ich  bin,  erkennen; 

Und  wer  sie  liebt,  den  will  ich  mächtig   lieben. 

139.  Erkennt  in  Meinen  Trauten  Mein  Geheimnis, 

Und  was  Mein  Freund  Euch  sagt,  Ihr  habt*s  zu  üben, 

140.  Ich  mög'  Euch  Alle  lieben,  ihm  Euliebe. 
Drum  öifoet  Eurer  Alle  Eure  Augen! 

141.  Seht  auf  ihn,  schaut  nach  keinem  andern  Antlitz, 
Es  klär*  sich  Euer  Aug  an  seinem  lichte. 

142.  Er  ist  —  erfasst  es  wol  —  Mein  Welt-Erbarmen, 
Nehmt  seinen  Saum  und  findet  Mich  durch  ihn, 

143.  Auf  dass  der  Freund  Euch  bringe  in  den  Garten, 

Und  brech'  den  Hals  der  bösen  Lust,  die  Bahn  bricht; 

144.  Dass  er  Euch  Allen  aberbrück*  die  Holle, 
Euch  lab'  im  Paradies  mit  jenem  Labtrank ; 
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145.  Ifit  Huri  m<gt'  Ihr  trinken  dort  rtm  Weine, 
Wo  Ihr  an  Keinem  Leides  sollt  gewahren. 

146.  Vom  Weine,  welchen  man  Thohnr  benennet  — 
Denn  also  nennt  der  Herr  in  seinem  Bueh  ihn. 

147.  Und  Alles  ist  gerecht,   das  Weh'  es  fehlt  dort 
Und  was  Ihr  wünschen  mögt  ist  dort  in  Ffllle. 

148.  OennsSi  G^trftnk  ist  immer  da,  das  wisset 
Strebt  hin!  darin  erkennt  das  Ziel  des  If Inges. 

149.  Ihr  gebt  dies  Leben  d'ran.   —  Den  Gottes-Oarten 
Erlanget  Ihr,  Ihr  schauet  da  den  Herren! 

150.  Erkome  schanen  dort  das  All  der  Dinge, 

Doch  echt  nnd  recht  und  beut,  kein  „morgen  kfimmert*'. 

151.  So  strebe  du  auch  hier  dem  Paradies  inf 

Von  Paradieses  wegen  gieb'  die  Welt  auf!  — 

152.  Darin  nur  fanden  es  die  Eingeweihten, 

In  irdischer  Nacht  erschanten  klar  den  Tag  sie. 

153.  Sie  sah'n  im  Dunkel  selbst  der  Wahrheit  Helle, 
Sie  fanden  unter  Diven  ihre  Hur!, 

154.  Umringt  von  Leugnern  fanden  sie  den  Glauben, 
Dem  Selbst  entetaiben  sie  und  wurden  Gottes! 

155.  AU  Tropfen  flössen  sie  in  jenes  Heer  ein  — 
Sie  gaben  sich  dem  Ocean  zu  eigen! 

156.  Du  sage  ihnen  „Tropfen**  nimmer,  „Meer'*  sag'! 
An  ihnen  halte!   Lass  von  allem  Andern!  — 


Probeo  aeuerer  gelehrter  Dichtkunst  der  Araber» 

MitgetheUt  von 

Dr.  0«  BoseM. 

Vom  Mufti  Qasan  Selim,  Lösmig  des  Bd.  XIY,  S.  697  ff.  mit- 
getheilten  Lagz  des  Imam  A*sad  Efendi. 

UaJi    aJL^I^    ^    Jtj^  UJ    Q^U'    LmiLA   ^^5vXaj 

U^ÄÄ  9^  v;>».*-^3  J4  v:>^        rr^'  ^   CT^  ^"^  ^^ 
Ll^^  ^^^m^S  «JUJL^  <^U        ^/JU«  iS^  Jj-i  wX  J5  J»j-£ 
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Uiliia  ^U  ,4.^ü  MaJ 
Luh^  L^^  ij-^i^  ^JLL*-#J 

U*Ls»  ^^y!  i^-v*  J-^t-i 

Li^^Ui  »LäIj  l_5jJ  j^-^' 
Uwo.  iJUl  ,4;^  US  ^^ 


JJIr;  jU.    ^»^    ,^  ^j(^ 
■  "  "  t   "  ' 


p) 


U^i 


o'jA^'  cy 


L-uill^LdJ  «.  «{-■■'  jjJ'j: 


'x»i  ^  lL^  1^  w^yi^ 


«  % 
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Uulj  vjUI  ^  3iyt  ^,       L^  iljc^Lx-T  i,  f^ß^ 

*.  >  S  3         < 

Ljl^'IXII  ^JaM^  sXU  ,3»U5        J^  j-^W  c5^^'  w^iA-J' 


0» 


UAft:>  wX-3  ^1  Jj6  >-ciy        Ljl-a-äj.  (*-^  j^Uä  eUUd 
LiftA5^  ^►XivXal  ^^JLÜ  ^       j^3X«  U  eU^  v^^ä.  «^L^i 


L-i-A.lLsJI  Lil 


.Ul 


ua.^ju  l—Ä-Aig  ^»,Ä,)j  jL5       (^(3  '^^j  cr3  i»*^'^  f^3 


Sanft  wie  ein  Zweig  sich  wiegend  erschien  eine  Geselle,  deren  Augen  mich  su 
Gefangenen  machten. 

Ihre  Gestalt  spaltete  meinen  abgezehrten  Leib  durch  und  durch  i),  aber  ihr  rei- 
send lächelnder  Mund   brachte  mich  wieder  zum  Leben. 

O  schau  das  Stimgelock  ihres  hellleuchtenden  Angesichtes :  da  scheint  der  Mond 
der  Sehönheit  in  vollem  Glanae. 


1)  Wortspiel  mit  A»»  taiUe,  und  A3,  taiUer  en  longneur. 
Bd.  XX.  39 
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ö«U«i  Wunder  über   die  Bi^buiftflnilfl*)  Bai4ui ,    41«    feilcli    bexmiihcfti  ul  m 

kutnmerrollem  ütnherE^K weifen  inraDg  ! 
Si«  b^kriegtfi  muln  gijbeagt«$   Herz^  titid  &o   wurde   es  Ton   ihr  Abbiacif, 
Aber    bi«   Itibrtc    micb    aueh    ,^dio  n«|]iiDg'*    eines   >«lbo   Ma  in"^   keniMm ,   itmm 

lipfL6ng  geücbiUrfl^f  kry»ult1i(>]|Gr  Labctturjk    n)c?m#ti    DnrEt  stiÜl^. 
Meiu  I^h^ri    glbe    ich    hin  fUr  sie«    deren  Triebe    bej   mJr   ITerstand  «od  !hlj«i»' 

»« hjift    «rsetitt   bfti    und  am  derftutwillftti  ich  vietge^iiiJtigem  U'Abaiuui  n^ 

r«llen  Ula. 
B49    Kktfioil    ihrer    mosehu^dnflcnrleti  Znhti reihe    ^leiclit    «iner  0klltmppiil»^ 

srbnur  iltss  Utademt  rügers  der  Voll  kontme neu  ^), 
UeQ  Odebricn    sii    dem  Alles    f^mu  ZuÜoeht    nimixit ,    eines    Pbönix  usaat  hä, 

des    im  WeUlkbc^u    nud   Q«t»dkhen    am    höchsten     1>e|rftbt«n  MtAnn  £0» 

Jnbrhtindi'rts. 
Er  hiittc  diu  Hüto^  t'iiiöm  FriMindp*)  ia  oliiem  Uedlchte   zti   »ntwoiti^o^r  wikte 

affenhtr  hirt?h  Über  dem  Smm  steht, 
Utid  gcAb  Ibm  vum  AnhdQg  «in  Btth^el  t  eiric  Ernit)jir(^nA«hall   Ikim  K&cbdMim 

dc&sen  Ver^tKDdfiU»  f^ich    hinter  fest  cm  BoUwi^rk    birgt 
Ich  prckv  den  Hoeli.^t««,  dtiss  k)i  nun  dis  woh1vcräGh]ii»$pfic  Hiili5«lgfUiliVl 

dputJkh  prschlosÄCt»  habe'), 
Alft»:    im    orvten   Worte    der  Stire    des  reiuöii  Bekcuninissea*)    lieft  kUHMl  £r 

LJSsiin^^  d(?s  Itüthselä. 
J^    iae    in  Schrift    niid  Au  Sprache  Kreibuebstabig:    verliert   f"»   ilni  Sliikft«  (^ 

tirctCefi  Cofi^ottnnten),  so   enttkSlfr  «s  die  (utgegebeiien)   M'flrtcj' 


2)  i-j£^  fijj.  schnarrende  N^sentÖne  t-on  sich  gebend ,  ron  GiiBdWB  m 
eigontlieheu  If^inac  und  d^hi^r  sCdieud^»  BetvroH  dvrsolben  ^  9.  Ciabt  ben-fi»- 
bjiir  Carmen,  t.  2^  im  uiieigentllehen  Sinne  ah  A&Ti^n^ruu^  des  StolxM,  Jir 
C^quetteric,  d*ja  J^^i  bÄtifiße^  Bciwnrl  münnhcher  ttnd  weiblicher  Scbfinbcitti, 
t.  B.  Ibi   Uhallikan  <^d,  Wüsten f,  Nr.   **r,  S,  M,  T^rJ,   Mi^kkarl,   l^,*^r*,  2    F5 

3)  DflS  Wi;rk  auf  weiches  hier  amphilioliscli  angcsj^jelt    wird,  hei&^  ^Ul 
ltu4f  ^yb»  s^yü^  S  ^'^^    ^^^    rUHrt   toh  dem  Rldi  *AJ*d  ha,  H. 

€h.  Nr.  vlf^,  Casiri,  U,  8,  152.  Ibu  lUiii  i«t  ein  bekdnnter  R&wj,  Uebefüe- 
feror ,  uod  dor  Dichter  Kcbdtit  ihn  nnr  deMWegtn  aum  Urheber  jeti«s  VTerlö 
gemflclil  KU  haben  ^  wr-il  ibn  Mairi|  wördich:  ^hn  lauti^rfün  Qaeüvraf^^ers,  rt 
erotischer  Bildersprache:  Feuchtigkeit  auf  den  Lippen  der  Geliebten,  xa  der 
),fleiIuDg",  nämlich  der  Liebessehnsucht  gut  passte. 

4)  Dieser  Vers  enthält  den  M  a  c  h  1  a  s ,  d.  h.  den  Uebergang  sa  dem  ei- 
gentlichen Gegenstande  des  Gedichtes. 

5)  D.  h.  mir,  dem  Verfasser  dieser  Verse.  Diese  AnweDdung  des  uobe- 
stimmten    Nomens    für    eine    bestimmte    Person   erklärt    man    durch  AuslassoBj 

eines  persönlichen  Pronomens  mit  dem  Aj-i^UÜI    -««^y    wie  hier 

sUtt  ^^  v^^  J.Ä;  s.  Mehren  s  Rhetorik,  S.   112. 

6)  Anspielung  auf  Sur.  48,  1. 

7)  d.  i.  die  112.  Sure,  welche  beginnt;  wX^I  ^1  y»  JJS 
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lo  Verbindang  mit  Lautveränderung^);  mit  SnkAn  ist  es  die  Gmndfonn,  in 
welcher  zwei  Imperative  enthalten  sind.     Glücklich  getroffen! 

Kil  mit  Kesr  nämlich  ist  Imperativ  von  akilü^),  kul  mit  Damm  der  Impf- 
rativ  von  kaul. 

Beide  Formen  bilden  einen  vollstfindigea  Satz  zum  Aosdnick  einer  Anrede  in 
der  uns  mit  Zuruf  etwas  geheissen  wird. 

Der  Anlaut  (k)  mit  Damm  ausgesprochen  bedeutet,  wenn  er  abgetrennt  wird, 
),lege^^  und  ,,setze*^  das  Gute  unter  uns^<^), 

Ky  mit  Kesr  aber  heisst  ,, zerhacke^ ' ;  beides  sind  vollst&ndige  Sfttze  in  der 
Sprache  der  Nicht-Araber. 

Letzteres  ist  auch  Imperativ  von  wak&,  ,,er  hat  bewahrt'%  nach  den  kun- 
digsten Grammatikern  ein  Wort  mit  vollständig  abschliessendem  Sinn. 

Der  Auslaut  aber,  nämlich  das  1,  ist  eine  den  Genitiv  regierende  Partikel 
(Präposition),  z.  B.  li-beiti  IHhi  ^inä,  ,yzum  Hause  Gottes  sind  wir 
gekommen'*. 

Mit  Kesr  und  Damm  hingegen  ist  es  ein  Verbum  zum  Ausdrucke  des  Impera- 
tivs von  walä  „er  hat  sich  angeschlossen^' :  li  ^a  '1-amina,  „schliesse 
dich  (0  Weib)  diesem  Zuverlässigen  an!" 

Beides,  sowohl  Anlaut  als  Auslaut,  sind  Sätze  die  einen  ordentlichen  Sinn  geben 
( —  hierdurch  bin  ich  vor  Tadel  bewahrt**)  — ), 

Wie  wenn  man,  0  Du  der  Du  von  dem  Tode  bewahrMleiben  mögest**),  sagt: 
„Wahrt  euch  selbst  und  die  Eurigen  vor  dem  Höllenfeuer!" 

Mit  Damm  erscheinen  Anlaut   und  Auslaut   in   der  Aussprache  einbuchstabig*'), 

Geschrieben  aber  werden  beide  mit  drei  Buchstaben ,  mit  Damm  des  Wftw  und 
weichem  Elif**). 


8)  Es  ist  dies  nichts  als  die  Wiederholung  der  Frage ,  positiv  ausgedrückt ; 
das  Wie,  worauf  es  allein  ankommt,  verschweigt  der  Verfasser  und  zwar,  wie 
das  Folgende  beweist,  weil  ihm  der  Sinn  des  Eäthsels  nur  unvollkommen  klar 
geworden. 

9)  Der  Verf.  will  sagen,   die  erste  Form  Xw*9  JwaA^  JLd,  von  welcher  JJJ 

der  Imperativ  ist,   habe  dieselbe  Bedeutung  wie  die  gebräuchliche  vierte:    irri- 
tum  fecit. 

10)  Das  türkische  ko,  Imperativ  von  komak,  legen,  setzen.  In  dieser 
unwesentlichen  Bemerkung  geht  die  Losung  Über  die  Aufgabe  hinaus.  Die  Worte 
LUd  y^  sind  nur  des  Reimes  wegen  hinzugefügt.     " 

11)  Der  Verf.  häuft  in  diesem  und  dem  folgenden  Verse  Beispiele  von  dem 
Worte  ^y  Durch  diesen  ersten  parenthetischen  Satz  scheint  er  sagen  zn  wollen, 
dass  die  gegebene  Losung  des  Räthsels  ihn  vor  dem  Vorwurfe  sicherstelle,  der 
Aufgabe  nicht  gewachsen  gewesen  zu  sein.  Um  dies  anzudeuten,  ist  in  der 
Uebersetzung  „vor  Tadel"  hinzugefugt. 

12)  Dieser  ganze  Optative  Satz  vertritt  einen  Vocativ  wiederholter  Anrede. 

« 

13)  Aber  in  k  ft ,  ly5,  wie  in  dem  oben  angeführten  1  j  J,  hört  der  Araber 
zwei  Consonanten.    VgL  Note  12  u.  15  zu  Nr.  IV.  (Ztschr.  Bd.  14,  S.  703.) 

14)  Ungenaue  und  Übelgewählte  Bezeichnung  des  in  Damm  rahenden  Wäw 
und  des  völlig  lautlosen,  blos  orthographischen   Schluss-Elif. 

89» 


594        /Zoten,  hvbfim  neu^er  ffeUhrUr  Diektkunsi  dmt  ArcSbrnt. 

Ebenso   sind  mit  Kesr  b«ide   einbachsUbif ,  In    der  Sehtift  aber  nmch 

iweibnchstabig^^).  — 
Was   ferner  Deine  RftthseUnfgabe   Über  ^ wisse  Personemuuneii  betrifft :  ja,  «s 

giebt  deren  (hier)  nach  dem  Ausspruche  der  analysirenden  Sjnt&ktiker, 
Und    das  sind  offenbar  persönliche  Fürwörter,    (in  den  ImpemtiTen  selbst)  Ytr> 

borgen  liegende  Imperativ-Snbjeete. 
Rechne  nur  nach,   so   wirst  du    finden   dass   hierdurch    die  Zahl    der  Wörtff, 

wie  Du  sie  angegeben,  Toll:»tftndig  herauslcommt'*) 
Durch  Trennung   und  Zusammensetzung;  ja   sie  wächst  noch,    wenn  ein  Ihaa 

von  feinem  Verstände  sie  scharf  ins  Auge  fasst.  — 
Hiermit  ist  der  Sclileier  von  dem  geheimnissvollen  RlUhsel  hinweggesogen,  ud 

klar  steht  vor  Dir  was  ver:  orgen  war.  - 
Da  hast  Du,    zu  dem  ich  meine  Zuflucht  nehme,  die  LÖsnng  Deiner  Anll^abt; 

sie  sehnt  sich  innig,  Dir  die  Hände  in  kQssen. 
Dies  ist  es,  was  mein  Nachdenken  an's  Liclit  gebracht,    was  der  Herr  der  (te- 

schöpfe  mir  eingegeben  hat. 
Ist  es  das  was  Du  im  Sinne  hattest,  —  nun  schön'*)!     Ist  es   das  nicht,  so 

bin  ich  hierdurch  wenigstens  (vor  Tadel)  sicher  gestellt^*^. 


15)  Nämlich  <^  lA^i  *>)  sUtt  ^  und  J.     „Nach  Einigen«'  d.  h.  nach  ds- 
nen,  welche  diese  Pausalformen  auch  in  fortlaufender  Rede  setzen. 

16)  Ein   starker  Vulgarismus:    das    Participium    ^^L^    im    mXnnlicbei 
Plural  sUtt  des  weiblichen  oi^^ilb, 

17)  Sollte  heissen  c:^^;*^^   L^;    der  Verszwang  hat  auch  hier  der  Gran- 

o    •  o    *        • 

matik  Gewalt  angethan.     Ueber  die  Redensart  \a/^^%^  L^^  s.  Freytag ,    Arabh. 

prow.  I,  103,    prov.  305,  wo  unrichtig  o^^^  steht.   In  der  Erklärung  moss 

es  statt  KJAaf*-  o^v)^  heissen  ^JLa^!  O^» ,  vollständig  SJLaoJI  o^^ 
^^  (so  nach  Reiske's  Abschrift  vom  Leydener  Codex  des  MeidiLni),  nnd  die 
Worte   is^\  liA/ vj^ai   ..1    sind   zu   übersetzen:    Si    hoc   illud  facis,    firmnm 

manubrium  prehendisti,  et  egregia  est  agendi  ratio  quae  illud  prehendit.  KJUjJt 
ist  =  ^AjO^I  B^jaJI  (vgl.  Sur.  2,  257),  und  „die  feste  Handhabe'*  ein  bild- 
licher Ausdruck  für  das  was  Sicherheit  und  glücklichen  Erfolg  verbürgt.  Der 
türkische  Kämüs   unter  .^:   „Zur  Erklärung   folgenden  Ausspruches    des  Pro- 

pheten:   c^^^j  Lj^i  Ka^j^  Uo^'i  ^a  sagt  Ihn  al-Atir :  „Es  ist  zu  ergänzen 

^  JkLo^i  ^1  iAaÄJl  vi^v«^^;  das-vAlU  \jcyA^^^  (de  Sacy,  Gr.  ar.  II, 
I.  372  und  §.  375  Anm.  1)  ist  ausgelassen.  Das  V  in  ^*i^  itber  hingt  von 
einem  im  Siujie  behaltenen  Verbum  ab ,  so  liel  als :    ÄiaiÜl  «t  '^^-npi   ^fjsi^^ 
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Ueber  UnvoUkommenheiten  aber   drücke   ein  Auge   lu ;   ich  beabsichtige   eben 

eine  Reise  anzutreten^*). 
Ich  denke  von  £Hr  das  Beste,  Dn  BeihenfUbrer  der  Ansgeieichnetsten,  nnd  bin 

Dein  aofricbtigster  Freund. 
Darum  gieb  mir  freundschaftliche  Fürbitten  mit  zum  Geleite;  nach  ihnen  steht 

mein  Verlangen. 
Lebe  lange  nnd  wohlbehalten;  bleibe  gütig,  freigebig  und  huldreich;  höre  nicht 

auf,  mir  Huld  zu  erzeigen 
Bis  an's    Ende    der   Zeit ,    so   lange    ^asan   ed  -  Demant   Dir   wcrth volle    Verse 

darbringt»'»). 


Die  CordovaDPr  'Arlb  ibn  Sa'd  der  Serretär  und  Rabf  ibn 
Zeid  der  Bischor. 

Ein  Beitrag  zur  Literaturgeschichte  Spaniens  im  X.  Jahrhundert. 

Von 

Prof.  B.  Dozj  in  Leyden. 

In  der  Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik  (XI,  3.  S.  235—243)  hat 
neulich  Hr.  Dr.  Steinschneiiier ,  unter  dem  1itel:  „Uarib,  Sobn  des  Zeid,  nnd 
Garib,  Sohn  des  Said ;  zur  Greschichte  der  Wissenschaften  im  X.  Jahrhundert,** 
einen  Aufsatz  abdrucken  lassen,  der  in  mehr  als  einer  Hinsicht  eine  nähere  Be- 
sprechung verdient  und  erfordert,  denn  es  handelt  sich  um  zwei  in  der  spanisch- 
arabischen  Literaturgesclüchte  wichtige  Perdönlichkeiten,  und  Dr.  Steinschneider 


Jw'OaftJf   i\m^.**     Im  Allgemeinen    drückt  dieses   oft   auch   einzeln   als  Nachsatz 
eines  conditionellen  Vordersatzes  stehende  L^aS  nicht  mehr  aus  als    J>i*aJ»    L^ 
> 
ö\JS  und    dient  in    allen  Fällen   zur  Ausfüllung  der  von  de  Sacy,    Or.  ar.  II, 

I.  836  besprochenen  Ellipse;    ein  Supercommentar  zu  Baidftwi,  I,  S.  Toi  Z.  4 
in   der  Leipziger  Rathshandschrlft  CIV,   Bl  108  r.,  Z.  15  u.  16,  sagt:    ^ySy 

^Lfllf   ^ÄjJü  ^'{y^'     Ss  entspricht  also  unserem:  (so  ist's)  gut!  bon!    Fl. 

SS         .  o  e 

18)  Vgl.  Anm.  1].  Auch  hier  ist  ein  Accusativ  wie  (»Ai^,  f^^^  "'^  ^^ 
ganzen. 

19)  Und  doch  war  dem  Verf.  jahrelange  Frist  gestattet. 

20)  Das  Eigenlob  ist  hier  um  so  weniger  am  Platze ,  da  der  Verf.  selbst 
sein  Werk  der  Art  findet,  dass  er  es  des  Meisters  Hände  küssen  lassen  will, 
statt  von  ihm  die  bedingungsweise  versprochene  „Uebergabe  des  Bogens**  s^ 
▼erlügen.  —  Auf  die  Frage  Üb«r  ^^^  f^bU  die  Antwort  gaos. 
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selbst  ist  der  Meiuung,  dass  mit  seinen  Mittheilongen  die  Nachlbnefaiuig  Heht 
abgeschlossen,  sondern  vielmehr  angeregt  werden  soll.  Ans  sweiOrttodeB  föUt 
ich  mich  veranlasst,  meine  Ansicht  mitsntheilen;  a^tens  vreil  Dr.  Sidmai(km- 
der  einem  von  mir  herausgegebenen  Historiker,  swar  nicht  seinen  gnteii^  aber 
doch  seinen  wahren  Namen  rauben  will ;  zweitens,  weil  ich  gUabe  fiber  ft 
von  ihm  behandelte  Frage  einiges  Licht  verbreiten  zu  können. 

In  meiner  Ausgabe  des  al-Bajftn  al-mu^rib  habe  ich  ans  einer  Go> 
thaer  HS.,  welche  einen  falschen  Titel  hat,  die  zwei  Drittheile  abdnickca 
lassen ,  welche  fiber  die  Geschichte  Spaniens  und  AfHka's  Tom  Jahre  290  1» 
320  d.  H.  handeln,  und  in  der  Einleitung  habe  ich  dieses  Werk  dem  *Arib 
ibn-Sa'd  aus  Cordova,  einem  Secretäro  Hacam*s  II,  Eugeschrieben.  So  vid 
ich  weiss,  ist  meine  Beweisführung  von  keinem  Gelehrten  widerlegt  worden, 
und  SU  den  von  mir  vor  fünfzehn  Jahren  g^g^benen  Beweisen  kann  Ich  jttxt 
noch  diesen  hinzufügen,  dass  die  Stelle,  welche  Makkarl  (XI,  S.  93,  Z.  2  ier 
Lddner  Ausg.)  aus  'Arib  ibn-Sa'd  anführt,  sich  in  der  Gotfaaer  HS.  findd 
(I,  S.  162  meiner  Ausg ).  Ausser  dem  kann  man  noch  aus  Makkari  (der 
'Arib  und  dessen  Geschichtswerk  auch  I,  S.  661,  Z.  3  erwähnt)  ersehen,  diss 
'Arib  als  einer  der  grössten  und  berühmtesten  Geschichtsschreiber  betraditct 
wurde,  denn  in  einem  Lobgedichte  heisst  es  (I,  643,  Z.  3):  „Wenn  er  Ge- 
schichte schreibt,  so  sage  ich:    er  ist  *Arib.'^ 

Auch  Dr.  Steinschiieider  ist  der  Ansicht,  dass  meine  Conjectoren  „seboa 
an  sich  selir  wahrscheinlich**  seien,  und  meint,  dass  sie,  nach  seinen  Unter- 
suchungen, „nunmehr  als  evident  bezeichnet  werden  kdnnen.'*  Die  NamenafiDna 
scheint  ihm  aber  nicht  so  gesichert ,  wie  ich  angenommen  habe ,  nnd  er  sagt 
hierüber  folgendes: 

„Wenn  Dozy  den  Namen  Garib,  der  in  allen  von  ihm  nnd  nns  angt- 
führten  Quellen  bedeutend  vorwiegt ,  geradezu  verwirft ,  und  'Arib  ▼orsieb^ 
selbst  ohne  das  lateinische  Harib  mit  in  die  Wagschale  legen  an  können ,  so 
giebt  bei  ihm  den  Ausschlag  eine  Stelle  eines  Historikers  des  V.  Jahrhnndeits 
der  H. ,  Ibn-Schebftt,  welcher  den  Namen  vocalisirt,  und  hlnaasetst:  „das 
ist  bekannt'*,  nach  Dozy' 8  wohl  richtiger  Ausfossnng:  „es  ist  ein  bekannter 
Name**.  Allein  bei  Ibn-Schebät  selbst  heisst  der  Name  sonst  Garib,  und  die 
Vocalisation  passt  für  beide  Formen ;  es  ist  also  ebenso  möglich,  und  nach  allen 
andern  Umstanden  sogar  wahrscheinlich,  dass  an  den  fiusserst  wenigen  Stellen, 
SU  welchen  auch  der  Text  des  lateinischen  Uebersetzers  gerechnet  werden 
kann  (wenn  man  nicht  etwa  vor  Harib  noch  ein  G  ausgefallen  denkt),  der  dia- 
kritische Punkt  des  Buchstaben  Gain  ausgefallen  sei.  Dafür  spricht,  soweit  ich 
es  Übersehen  kann,  die  Frequenz  des  Namens.  Ich  habe  in  den  mir  eben  zu- 
gänglichen arabischen  Namensverzeichnissen  nirgends  *Arib  gefunden,  Freytag^s 
kleines  Lexicon  hat  nicht  einmal  diese  Wortform**.  Hierauf  giebt  Dr.  Siein- 
achrwider  einige  Beispiele  des  Namens  G  a  r  i  b ,  welche  als  überflüssig  bezeichnet 
werden  können,  da  es  Niemandem  einfallen  wird,  die  Existenz  dieses  Namens 
zu  leugnen. 

Die  vorgebrachten  Argumente  sind  nicht  schwer  zu  widerlegen.  „Das  la- 
teinische Harib**  lasse  ich  auch  jetzt,  aus  nachlicr  anzuführenden  Gründen,  ganz 
ausser  Frage;  allein  Dr.  8t.  hätte  bemerken  sollen,  dass  Ibn-Scheb&t  nicht 
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bloss  die  Vocale  des  Namens  augiobt,  sondern  die  Buchstaben  selbst,  denn  er 
sagt  (in  meiner  Einleitung  S.  40) :  C^^^^tt  A^  J***^ ^  CXt^'  ^^^  VH;^^ 
^y^tit^A y9% ,  d.  h.  'Ain  nnd  R&  beide  ohne  diakritischen  Punkt, 
also  'Ain  und  Rft,  nicht  Gain  und  Z&.  Dr.  Et,  hat  demnach  des  Wort 
(2)hÄA^It ,  entweder  fibersehn,  oder,  weil  sich  dies  bei  einem  nur  aus  acht  Worten 
bestehenden  Text  kaum  denken  lässt,  nicht  verstanden;  sonst  h&tte  er  gesehen, 
dass,  wenn  ich  'Arib,  und  nicht  Garib,  schreibe,  ich  dafür  das  ausdrück- 
liche und  wichtige  Zeugiiiss  eines  moslimischen  Plülologen  habe.  Aber,  sagt 
Dr.  St.^  „Freytag*s  kleines  Lexicon  hat  nicht  einmal  diese  Wortform''.  Es  sieht 
freilich  etwas  komisch  aus,  wenn  man  Freytag*s  Lexicon,  und  sogar  das  kleine, 
welches  doch  gewöhnlich  nur  von  Anfängern  benutzt  wird,  anführt,  um  daraus 
die  Existenz  oder  Nichtexistens  eines  Eigennamens  su  beweisen  oder  xu  ver- 
neinen, denn  Froytag  hat  bekanntlich  sehr  selten  Eigennamen  verzeichnet,  und 
es  giebt  deren  mehrere  die  als  Appellativa  nicht  im  Lexicon  stehen.  Zufälliger- 
weise ist  aber  das  Wort 'arib  auch  ein  Appellativ,  und  wenn  Dr.  5^.  einmal 
nicht  mehr  den  kleinen,  sondern  den  grossen  Freytag  benutzen  wird,  wird  er 
es  darin  finden.  Ueberdem  aber  hat  er,  wie  er  sagt,  in  den  ihm  eben  su- 
gäoglichen  arabischen  Namensverzeichnissen  nirgends  'Arib  angetroffen.  Am 
allerersten  hätte  er  doch  den  Kämüs  aufschlagen  sollen,  und  alsdann  hätte  er 

gleich    unter  V*^  gefunden:    J^j  ^^f^^^  v^^jC  a  womit  jeder  Zweifel  tther 

die  Existenz  des  Wortes  'Arib  als  Manneseigenname  gehoben  ist.  Auch  in  Na- 
mensverzeichnissen hätte  er  Beispiele  genug  finden  können.  Ihn-Doreid 
(KitAb  al-isch^ikäk,  S.  306  ed.  Wüstenfeld)  nennt  einen  Himjarischen 
Stamm,  welcher  Benu  -'Arib  hiess,  und  wagt  einige  Vermuthungen  Über  den 
Ursprung  des  Namens.  Noch  jetzt  giebt  es  in  Afrika  einen  Stamm,  der*Arib 
hetsst  (s.  Barth' 8  Reisen,  an  versch.  Stellen).  An  einer  anderen  Stelle  (8.  308) 
nennt  Ibn-Doreid  einen  Mann,  der  'Arib  hiess.  In  Wfistenfeld's  Re- 
gister zu  den  geneal.  Tabellen  (S.  86)  tragen  drei  Personen  diesen  Na- 
men. Dsahabi,  in  seinem  Moschtabih,  wovon  Dr.  Steinachneider  die  Ber- 
liner HS.   (die   mit  01»a»c   anfUngt)    hätte  benutzen  können,    zählt  unter  dem 

Artikel  ^^^,jti  nicht  weniger  als  z  w  ö  1  f  Traditionarier  auf,  die  so  heisseo,  oder 

in  deren  Namen  ein  'Arib  vorkommt^  die  darauf  folgenden  Oarib  sind  nur 
drei  an  der  Zahl,  womit  ich  aber  gar  nicht  sagen  will,  dass  auch  dieser  Name 
nicht  äusserst  häufig  sei*). 

Hiermit  werden  hoffentlich  die  Zweifel  Dr.  Steinschneider' 8  wol  stichhaltig 
widerlegt    sein;    aber    der  Name    des    zweiten    im  Artikel  des  Dsaliabi  ange- 


1)  Im  Kitäb  al-ag(ini  kommt  ein  Artikel  aber  eine  Sängerin  vor,  deren 
Name  von  Aumer  (Die  arab.  HSS.  der  Bibl.  in  München,  S.  198,  203) 
'Arib  oder  (S.  200)  Garib  ausgesprochen  wird.    Dioss  soll  'Oreib  heissen,  denn 

A  m  «•  O^i        m 

Dsahabi  8agt:^L:>l  L^  J^^=»^|  'tüfikk^  v^^   ii^W^. 
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füiiTtiiiTi  Trmllticinftrifrs  f^tht  mir  notti  tut  rioig^ii  rlelldehi 
ligflii  llijmvrkun^en  ÄtiU»4 ,  deuit  d*dupeh  wir*!  nicht  otir  d*5  A  r  i!i ,  vi«  is 
ftu^h  du*  fiar*iif  folge ridi'  Ibii-S^*'d  [miil  nicht  Ibii-S**ld  wie  A^ndert  ^ik« 
lind  Mi«?h  Dr.  Steinjfclim^idi'r  schreibt)  gwicherU  ttnd  Überdie»  fipd«D  wir  hn, 
ra*ioe  khi  den  Gnipd ,  winim  un»&r  Hbtoriker  den  Nitmen  'Arib  ltii*l4'l 
*th»lUMj  htt.  Einig*  Ep9iorknDg«ii  Hbef  dl«  Kunen  der  «um  taÜrn  ObeffCiti^^aM 
?ipAiiUchiiii  Christen  wu?»  ich  jfdocU  vör»«9a«liickeii. 

Wcino  t'ln  Ctirlst  die  mohammedanjjirhe  ßcligion  luui^lim  ^r  ?^  v^rtMO^ 
^r  «i«1bst verbindlich  aein«Ti  chrbllit^hen  mit  ern^tn  mohamiDvdji&iscIieii  ]l^» 
pi«  wAr  aber  nicht  gcitug.  detiti  wet^n  s.  II.  miOirerc  Neubekdifl««  Jtkan  1t 
diltAb  benumt  Word«»  w&r«Ti ,  so  bllt«  mim  «iü  von  eiitv^uder  nielkl  «otas^ 
d«&  kfinueti.  DR^hnlh  bfckumfio  ■de  nicht  Idoss  ein^n  Kamill  wie  "AbdaSlb,  pt 
dwn  pJn  mit  dum  Wort<"  Ibti  iEn5*mmtfn|r**i*t3!tpr  wurde  hlnxag^fagt.  Dtt  1^ 
npgiit  hi«<L^  hI^o  «.  H.  'AhdüllAh  ibn-'Omai- ;  iib«r  die»  d4<ut««t€  nicht  kd,  diit  «i 
Vmkw  wlrklictr 'Omar  hk.««,  dcnu  dieser  filluismAlltrttcb  firUi^n  c1in.nUctiao 
ef  wur«  TTCUu  Ich  mich  $o  Au^drileketi  diiff,  «dtie  rcifi  ctitiTTutioncQe 
Ifna  wurden  aber  dlt^^p  Kamea  in  der  Hi^gt^l  nicht  Kufs  G^Tiidew<»ttt 
»Ordern  in  an  gth  dum  Rf?n«E^At<;ii  den  Kanicn  tiincr  bckanut^ii  Per»£ia  «a«  I 
iSHt.  So  wmr  x.  B.  d<»r  iM^rUhtntP  Theotoi?  Bikt  tbti<M«cl)Iad  ikB-Ji< 
*td  (im  dritten  Jihrh,  d.  Tl.)  vön  chritH!<?her  Abkunft,  wi«  Mho«  d«rt«i  W 
▼0fg«ht*  dm*s  CT  kein  gfsniHkinm  Imila  (W  wird  blo?  al'Korf^ibt  f«MUUtl),  wi 
wie  dajt  Zeiigiibs  nl  -  Cho  »cli  hin  a  beweist.  Bei  diesem  U^mt  mam  nlwfli 
(»«iehicbtc  der  KIdhf«  von  Cvrdovft,  OjUorder  HS.  p.  340}»  d«»«  A^std,  A» 

Sob»   B&ki'»,   der  ^Idht    vnii  OurdovA  V»,  gestand:    J^^^^  ^^j*^   ^>^* 

.  ««La^^  f.wir  sind  mftulfl»  «Iner  Fraa  aqs  Jfteti*^  d.  b.  m«iii  Oro^sir&tcr  wm  ifa 
Frcigeliissenrr  ciaer  Friwi  äub  Japq;  —  mithhi  was-  <rr  der  erste  Muslim  xiiff 
P«milie.  Dotm  90  ^ind  dltisf<  Worte  gcwiaa  »ufKufAssen ,  well  die  Oenukik 
tiirget^ds  weiter  gQ.ht  als:  MAcbl»d  tbn^Jaiid^.  K^ehlvid  wmr  dtr  te 
Reueipilen  gf^K^betie  Njime^  und  Ibn^Jciid  wurde  nurt  nacb  d«r  oben  Uf^ 
l^beneici  Rt-g«) ,  hinzufügt ,  mn  deti  Munu  von  andnreti  Personen ,  die  uA 
Mach  lad  hiessoOf  zu  unterscheiden;  wahrscheinlich  aber  wurde  er  so  gtauÄ 
nach  Machlad  ibn-Jezid,  dem  bekannten  Sohne  des  berühmten  Je xU 
ibn-al -Mohallab  (vergl.  Ibn-Challicio  Fase.  X,  8.  108  ed.  WüstenieU). 
Am  liebsten  scheint  man  den  Namen  irgend  eines  frommen  Tradidonarien  te 
der  Klteren  Zeit  gewühlt  zu  haben ,  so  wie  bei  uns  den  Namen  eines  HeOigca. 
So  findet  man  einen  Literator,  der  den  officiellen  Namen  Mohammed  ibn-MaiBiti 
führte ,  gewöhnlich  aber  Marcus  genannt  wurde ').  Ohne  Zweifel  war  er  aack 
ein  Renegat,  denn  er  hatte  kein  gentilicium,  und  Marcus  war  sein  christlicber 
Name.  Als  er  zum  l»\km  tibergetreten  war,  erhielt  er  den  Namen  Moham- 
med ibn-Maimün,    den   mehrere  Traditionarier   führten,    einer    n.    a. ,   des 


1)  In  Meursinge's  Ausgabe  des  Buches  Sojüti's  De  interpretibus  Ko- 
rani,  no.  25,  wird  ibn-'Abdarrahman  hinzugefügt,  aber  dies  ist  ein  Feiler  nsd 
soll  Abu-'Abdarrahmän  heissen,  wie  bei  allen  andern  Autoren  steht. 

2)  S.  meine  Einleitung  snm  Bi^^)  ^*  1^* 
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Dsahabi  erwähnt^)  usd  der  im  J.  167  d.  H.  gestorben  war.  Ebenso  ist  es 
unserem  Geschicbtsschreiber  'Arib  gegangen.  Dass  dieser  kein  Araber,  sondern 
ein  Spanier  war,  habe  ich  schon  früher  vermuthet  (Einleitung  zum  BajAn,  S.  43, 
44),  und  Bwar  aus  zwei  Gründen:  erstens  weil  ihm  nirgends  ein  gentilicium 
gegeben  wird,  zweitens  weil  er  einer  der  Secretäre  der  Chalifen  war  und  diese 
ihre  Secretfire  fast  immer  aus  der  Zahl  ihrer  Maul&s  nahmen.  Ich  glaube  jetzt 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  annehmen  zu  dürfen,  dass  unser  Autor 
selbst  (nicht  etwa  sein  Vater  oder  Grossvater)  zum  IsUm  fibei^^treten  war. 
Dies  scbliesse  ich  daraus,  dass  er  immer  nur  'Arib  ibn-Sa'd  genannt  wird, 
ein  zweites  Ihn  kommt  nie  hinzu.  Folglich  ist  das  ibn*Sa*d  bloss  der  con> 
Tentionelle  Zuname,  und  'Arib 's  Vater  hiess  nicht  Sa'd,  sondern  führte  einen 
christlichen  (uns  unbekannten)  Namen.  Dass  diese  Ansicht  die  wahre  ist,  be- 
weist uns  die  Stelle  Dsahabi's  im  Moschtabih.  Die  zweite  von  ihm  unter 
dem  Artikel  'Arib  genannte  Person  ist  „'Arib  ibn-Sa'd,  der  Traditionen  von 
'Omar   [dem  Chalifen]  gehört  hattt.*^    Er  fügt  zwar  hinzu,   dass  Andere  diesen 

Mann  Koreib    nennen  —  «r^;^  J^^   y^^  ^^  wXjtAM  ^  ^.^^c»    —   abw 

dies  thut  'nichts  zur  Sache;  die  allgemeine  Ansicht  war,  dass  er  'Artb 
hiess.  Man  sieht  also,  dass  unser  Autor,  als  er  Moslim  geworden  war,  wie 
andere  Renegaten  den  Kamen  eines  alten  Traditionariers  empfing,  und  dass  au- 
derersdts  die  Orthographie  seines  Namens  durch  die  Stelle  Dsahabt's  voll- 
kommen gesichert  ist. 

Ausser  seinem  Geschichtswerke  und  einem  im  Escurial  befindlichen  Buche 
über  „Entstehen  des  Foetus  und  Verhalten  der  Schwangern  und  Kinder,**  hat 
'Arib  ibn-Sa'd  noch  ein  drittes  Werk  geschrieben,  das  Ihn -al-'Aww&m 
in  seinem  Werke  über  Agricultur  benutzt  hat.  Mit  Casiri  hatte  ich  früher  dieses 
letzte  für  ein  Werk  über  Veterinfirkunde  gehalten«  Dr.  Steinschneider  bezweifelt 
dieses ,  und  meint  es  sei  vielmehr  ein  »t^J^*  ^\SiS  ,  d.  h.  ein  Kalender  mit 
altem  astronomischem,  meteorologischem  und  agronomischem  Zubehör.  Hierin 
stimme  ich  ihm  vollkommen  bei,  aber  diese  Ansicht  kann  mit  weit  mehr 
Sicherheit  bestätigt  werden  als  er  gethan  hat.  Ueberhaupt  hat  sein  Aufsatz 
nicht  nur  etwas  Verwirrtes,  sondern  auch  etwas  Skizzenhaftes,  und  die  nfthere 
Begründung  fehlt  in  manchen  F&Uen.  Er  sagt  z.  B.:  „Banqueri  [der  Heraus- 
geber des  Ibn-al-*Awwäm]  hat  am  Schlüsse  seiner  Einleitung,  leider  ohne  Stellen- 
nachweis, ein  Verzeichniss  der  im  Werke  vorkommenden  Autoren  gegeben, 
welches  stark  reducirt  wird,  wenn  man  die  Identität  der  mitunter  sehr  wenig 
abweichenden  Namen  erkennt,  wie  das  schon  aus  E,  Meyer*»  RactiilcatioMrB 
ersichtlich  ist.  Uns  interessiren  hier  die  drei  auf  S.  62  dicht  hinter  einander 
vorkommenden  Namen :  'Azib  ibn-Sa'id  der  Cordubenser ,  Garlb  ibn- 
Sa'id  oder  Sa'd  und  Garib  ibn-Ma'tn  (offenbar  ein  Lesefehler  für  Sa'id 
[1.  Sa'd],  wie  *Azib  für  Garib  [1.  'Arib]".  Dieses  ist  richtig:  mit  diesen  drei 
Namen   ist    immer  der  nämliche  'Arib  ibn-Sa'd  gemeint,    und  statt  »^,jjj.c 


1)  Tiibakfct  al-^off&dh,  Gl.  V,  n\  56.  ed.  Wüstenfeld. 
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C^*'*  O^    *°  Banqncri's  Ausgabe  I,  8.  654,   hat  die  Leidner  HS.*)  wirklieh 

iXuAM  ^  V^y^  (^^))  *^  *Arib  ibn-Sa'd.  Aber  Dr.  SUinechneider  hai 
sich  mit  Banqneri's Verzeichnisse  begnfie^,  ohne  den  Ibn-al-'AwwAm  durch- 
BQgehen  und  die  betreffenden  Stellen  eu  notiren.  Hätte  er  dieses  getban,  so 
würde  er  Th.  H,  S.  430,  diese  Stelle  gefunden  haben  »^y^\  ^^AjiS  (y^ 
v^^'LxJl  ^aÜjJÜ]  iX9L0M  ^^  V^^T*^  (^^®  Ausgabe  hat  wieder  irrigerweis« 
vXa»*^^^j  v-aJ^c),  und  8.  434:  v^J*J  aUJ^I  v^^  j^  0-  v^j*^)?  » 
auch  S.  439  und  440.  IHes  rechtfertigt  also  Dr.  Steinschneider^s  Ansicht, 
und  ich  glaube  jetzt  mit  ihm,  dass  alle  Citate  Ibn-aTAww&m's  sich  auf 
*Arib*s  Kalender,  sein  «Ui^t  ujIä5  ,  beziehen.  Dasjenige  aber,  was  er  nun 
weiter  beweisen  will,  erfordert  eine  nähere  und  genaue  Untersuchung.  Er  ideo- 
tificirt  nfimlich  den  Kalender  *Arib  ibn-Sa'd*s  mit  dißmjenigen,  der  uns  in 
einer  lateinischen  Ucbersetzung  (von  Gcrard  von  Cremona,  wie  er  meint)  er- 
halten ist,  und  den  Libri  herausgegeben  hat  im  Anhang  des  ersten  Bandes 
seiner  Histoire  des  sciences  math^matiques  en  Italic,  S.  303 — 464.  Das  in 
mannigfacher  Hinsicht  sehr  merkwürdige  Schriftchen  führt  den  Titel:  Li  her 
anoe,  d.  h.  a{^^|  w>>lÄy  ,  nach  der  magribinischen  Ausprache  Kit^b  (oder 
Kitib,  wie  AlcaU  hat)  al-anwö,  und  beginnt:  (Libcr)  Harib  filii  Zeid  episcopi: 
quem  composnit  Mustansir  imperatori.  £s  ist  im  Jahre  961  verfasst  und  dem 
Chalifen  von  Cordova,  al-Hacam  H,  al  mustansir  bilUh,  gewidmet. 

Das  erste  was  wir  bei  dieser  Untersuchung  vornehmen  wollen,  ist  die  Ver- 
gleichung  der  ziemlich  zahlreichen  von  Ibn-al-*Aww&m  angeführten  Stelleu 
mit  dem  lateinischen  Buche.  Dr.  Steinschneider  sagt,  diese  Vergleichung 
sei  ihm  nicht  möglich  gewesen ;  dass  sie  jedoch  bei  der  Entscheidung  der  Fmge 
ein  Hauptmoment  bildet,  versteht  sich  von  selbst.  Vieles  bei  Ibn-al-*Aw  w am 
ist  SU  emendiren,  denn  Banqucri's  Angabe  ist  sehr  fabelhaft 

Ibn-al-'Aww&m  H,  430,  erstes  Citat  unter  September.  Steht  nicht  im 
Liber  anoe  und  ist  im  Widerspruch  mit  dem,  was  dieser  unter  October  hat. 

Ibid.,    zweites  Citat   unter  October:    J^l   ^'AaJ  s^vXo   ^*)  s^o.c  Jl5 

JUbjS    v3W^    U^^J     -b^M    (l.    U^^^)  v>^^^  (l-   **^A-^jj)   *Ä^>y 

KjJhjJi   (1.  KAiUsij  ^l^  J^'  l5^^  *^^  c:;^:*^  r*^"*^^  ^/^^ 


1)  No.  346.  im  neuen  CaUlog  III,  S.  216.  Diese  HS.  umfasst  ^e  14 
ersten  Kapitel  und  einen  Theil  des  15.  (durch  einen  Schreibfehler  steht  in  mei- 
ner Einleitung  zum  Baj&n,  S.  42,  n.  1,  24  und  25). 

2)  Die  Kamen  'Arib  und  Sa'd  werde  ich  immer  so  schreiben  wie  es  sich 
gebort. 

3)  Diese  Verbesserung  wird  durch  das  lateinische  pariuntur  (s.  gleich 
nachher  gesichert,  bei  Freytag  fehlt  diese  Bedeutung  von  /t^*  VI.  Vergl* 
^sXi  VI  im  Glossar  lu  Edrisi  und  ebeudas.  p.  389. 
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^  anoe  hat  unter  2.  Oct:  „Et  in  ipso  seminant  illi  de  Curgello  (L  Turgello)*) 
et  Campo  Glaudium'),  et  monte  Cordabe.*^  Unter  20.  Oct.:  ,Jn  ipso  ineipiunt 
illi   qni    sunt   in    campcstribns  Cordnbe   et  alii  seininare  commnniter*'.     Und  in 

*  den  allgemeinen  Bemerkungen:  —  —  et  figitur  frigns  —   —  et  in  eo  pariuntor 

h   OTes    et  multiplicatur  lac et  in  ipso  colligitur  semen  fennculi  et  anisum, 

^  et  semen    lactuce,    et   seminantur   cepe   ex   hoc   mense  nsque  ad  finem  mensis 

Januarii.*'     In    diesen   Stellen    Icommen    zwar   die   beiden  Texte   fast  wörtlich 

■   ftbereio,  allein  es  ist  zu  bemerken ,  dass  der  von  mir  weggelassene  Schluss  des 

^   Citates    bei   Ibn-al-'Aww&m    nicht    im  Liber   anoe   steht ,    und   anderseits, 

dl  dass  dieses,  zwischen  den  angeftihrten  Worten,  Vieles  hat,  was  sich  bei  Ihn- 

il  al-*Aww 4m  nicht  findet.  Femer  erwähnt Ibn-al-'Aww&m  das  semen  lactncae 

^  (^fjli$^\  ans  *A  r  i  b  unter  September ;  die  beiden  Texte  sind  hier  also  im  Widerspruch. 
^  Ibid.   432    unter    November:    ^t-"^'  ^^y   ^*^  ^  ^  V^^^  J'^ 

m  ^j:i%  Jyl\  Uxil  ^l^oa^  JuJl^  L^^^  ij   J^jJW  ^i^3  ,:?UJ| 

U^  i^y  *-^  ^^^^-^  f^^y  ^ii^  er  *^  ll/h-'^UJ^^-     Liber  anoe :    „Et  in 
ipso    cooperiuntur  viridia,   et  citrus  et  musa,   et  sambacus,   nt  non  noceat  eis 

tag 

-   pruiua.     Et    in  ipso  colliguntür  flores  croci."     Konmit  theilweise  überein,    aber 
"  nicht  wortlich,  und  der  Unterschied  ist  nicht  gering. 
■  Ibid.  434  unter  December:   »i-J    ä-O    c  ^w    V^?;*^  *I^V|  v^^-^^  A^ 

i|  U'^^^l  (j&>L5^Jw«3>.     Liber  anoe:   „Et  seminantur  porri,  et  operantur  per  an- 

I  num.     Deinde   permutantur   in  Augnsto.     Et  in  ipso    seminatur   papaver  albus 

^  et  eradicantur  alliumar.'^     Beide  Texte  stimmen  zusammen,  den  Schluss  ausge- 

H  nommen. 

.  Ibid.  438    unter  März.     Dieser  «piemlich   lange  Passus  (sechs  Zeilen)  steht 

.  nicht  im  Liber  anoe. 

Ibid.  439,  auch  unter  März:  ^LbfiJI  luO  e^ja  V^/aJ  »\yi\  ^isS  ^^^ 

r  1)  Jetzt  Trujillo.  2)  Jetzt  Campo  de  Calatrava. 

|f  3)  Banqueri  hat  aus  seinem  |<jtÄXI  nichts  machen  könnet.   ^^Lä«,   wel- 

ches  bei  Freytag  fehlt,  bedeutet  Gurken  (wie  ^l^)  und  steht  auch  in  diesem 

I  Sinne  bei  Bekri,  p.  158,  Z.  6  ed.  de  Slane.  Uebrigens  wird  das  Wort  mit  O 
geschrieben,  weil  bekanntlich  die  Vulgärsprache  häufig  O  statt  v:!^  hat,  und 
so   liest    man  auch   im  Kalender  des  Jahres  1023  d.  H.  (HS.  26,  p.  17)  unter 

4)  Es  ist  dies  das  nämliche  Wort,  das  Freytag  unter  der  Form  \Ji^y5ösA 
bat.     In  Spanien   sagte   man   aber  (und  schon,   wie  ans  unserer  Stelle  henror- 


Ll 
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Per  Anfang  und  der  Schlnss  dieser  Stelle  lauten  gans  anders  im  Liber 
anoe;  nur  die  Mitte  stimmt  Überein,  nämlich:  ,,Et  plantantnr  cucumeres,  et 
seminantur  cotnn  et  crocus  ortulani.'* 

Ibid.,  zweites  Citat  unter  April.  Diese  lange  Stelle  steht  nicht  im  Liber 
anoe,  obschon  es,  wie  die  Natur  der  Sachp  es  mit  sich  bringt,  hier  nad  da 
iinter  April  die  nfimlichen  Erscheinungen  bespricht 

Ibid.  440,  erstes  Citat,  unter  April,  stimmt  nicht  su  dem  was  das  Liber 
anoe  hat  8.  420. 

Ibid.,  «weites  CiUt,  unter  Mai:  ^A-Ä^  (l.  8,Ao^   8^^o  j  v^j«  j'"^ 

^^ajcäJI  oLao^  ^^jua  kJu^  ^^  lü^AÄ^  Jüüur  ^La^llj  3^UJ?  J^l 

jlfi'il  y«*^!  J.C  iuijyS  (l.  JCoLjLä)  JUiL-3  JL.  Das  Liber  anoe  hat  unter 
5.  Mai:  „In  ipso  incipiunt  Uli  qui  sunt  in  maritimis  Cordube  et  Malache  et 
Suduna  (1.  Sudune)  et  Mursie,  metere  ordeum,*^  und  unter  25.  Mai:  „In  ipsu 
incipiunt   secare  ordeum  in  campeütribus  Cordube  et  aliis:    secundum  res  comi- 

tatls"  (wahrscheinlich:  secundum  res  communitatis  |«x'^|j^'9\  ^t).  B^« 
stimmt  gut  überein. 

Ibid.  441,  unter  Mai,  nicht  im  Liber  anoe. 

Ibid.  490:    SLC«yt  >♦£>  8jL^  ,j^J^^  v^aUüt  Aju.  ^  ^j^  Jl5j 

ULwOl  Hjj^  ^Ai^^  myj  J,\  L4S.lfi  ^y^.  Dics  ist  gerade  im  Widerspruch 
mit  dem  was  das  Liber  anoe  hat  (unter  15.  April):  „Et  spacium  portattoni^ 
earnm  ab  hora  conceptionis  enrum  usque  ad  partum  ipsarum  est  undecim 
menses**;  eine  Meinung,  die  Ibn-al-'Aww&m  gleich  vorher  mitgctheilt  hatt^ 
aber  aus  andern  Autoren.  An  einen  Fehler  in  der  lateinischen  Uebersetzang 
Ifisst  sich  nicht  denken,  denn  dasjenige,  was  das  Liber  anoe  unter  15.  April 
und  15.  März  hat,  stimmt  gerade  zu  den  elf  Monaten. 

Ibid.  492:  x--^4^   j.^  S  ^j^j^y^'i^'^^^  sA-*-^  Q-J  V*-»r-  ^^ 


geht,  im  X.  Jahrh.)  ^» .>%>«/•,  wie  auch  Pedro  de  Aleali  (unter  amoraduz) 
hat  und  so  spricht  man  jetzt  noch  in  Marocco  (Dombay,  Gramm,  ling. 
Manro-Arab.,  p.  72;  Marcel  unter  marjolaine).  Das  Spanische  almo- 
raduz  oder  amoradux  kommt  also  nicht  direct  von  (jm^J^H  ,  wie  Engel- 
mann  hat  (Oloss.  des  mots  esp.  deriv.  de    Tarabe,  p.  57),    sondern  von 

1)  „Im  Anfang  des  Monates."  Diese  Verbesserung  wird  durch  die  Stelle 
p.  430,  die  ich  oben  mitgetheilt  habe,  vollkonuneu  gesichert.  Banqueri  fiber- 
setzt :  „Segun  Azib  en  [su  libro  titulado]  Simulacro.*' ! ! 

2)  So  ist  hier  und  II,  438  zu  lesen,  nicht  -.^rf^  wie  Banqueri  Torschllgt. 
Vgl  den  JSjüender  vom  Jahre  1023  d.  H.  (HS.  26,  p.  25):  Ji^g^^ji^ 
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B  ^t  Jf   L4JU  HjyLu  ^yUj^  ve^^l    ^^e  J^   J^aJ  J^»j    B^ui^äJI  ^ 

ll  vJ^j^f  wÄAai  Jl  O^Ij^'  li  -UJI  lAXjt.     Liber   anoe  unter  15.  April:   „Et 

^  in  ipso  absoivontar  mascali  eqai  super  equas  in  maritimis  ut  concipiant  post 
complementum   partus    earum.**     Unter   15.  Juni:     „In   eo   separantnr   emisarii 

'^  eqni  ab  equabus  post  complementum  coneeptionis  carum,  et  complementum  im- 
pregnationis  earum,   et   reinanent    eque  singulares  ab  emisarüs  utque  ad  horam 

J  partus  earum.    Et  illud  est  usque  ad  medietatem  Aprilis."   Und  unter  15.  Hftn : 
,^n   ipso    incipit  partus   eqnarum  in   maritimis   usque  ad   medietatem  Aprilis." 
\i  Stimmt  ttberein. 

Die  Vergleichung    dieser  Stellen   führt  uns  su  diesem  Resultate,    dass  das 

■'Liber   anoe    zwar   in  vielen  Punkten   mit  *Arib*s  Buche  übereinstimmt,   in 

p  anderen  aber  nicht,  und  selbst  mit  diesem  in  Widerspruch  ist.   Der  Unterschied 

I  scheint  mir  bcachtenswerther  als  die  Uebereinstimmung,  denn  letztere  lis^t  sich 

i>  sehr  leicht  erklftren.  Es  gab  in  der  arabischen  Literatur  eine  Menge  solcher 
KiUb  al-anw&,    H&4ji  Khalfa  (V,  53  fg.)  zählt  viele  auf,  und  dass  sein  Ver- 

r  seichniss  bei  weitem  nicht  vollständig  ist,  geht  schon  hieraus  hervor,  dass  er 
weder  'Arib's  Buch,  noch  das  Liber  Harib  filii  Zeid  episcopi,  noch  überhaupt 
irgend  ein  spanisch-arabisches  Kitib  al-anwä  erwähnt.  Diese  Bücher  nun  hat- 
ten, wie  es  die  Sache  selbst  mit  sich  brachte,  viel  mit  einander  gemein.  Ihn- 
al-'Awwdm    giebt    aus    andern  Autoren    manches   was   sich  auch  im  Liber 

,  anoe  findet.  Im  Kalender  des  J.  102*3  d.  H.  (HS.  2f>)  und  in  demjenigen 
d^n  Host  fibersetzt  hat*),  kommt  vieles  vor,  was  sich  auch  entweder  bei  Ibn- 
al-*Awwäm  oder  im  Liber  anoe  findet,  gerade  wie  in  unsem  Bauemkalendem 
oft  die  nämlichen  Sachen  mit  den  nämlichen  Worten  ausgedrückt  werden.  Be- 
sonders muss  bei  den  beiden  Autoren,  um  welche  es  sich  handelt,  die  Ueber- 
einkunft  gross  gewesen  sein,  weil  sie  in  derselben  Zeit  und  in  derselben  Stadt 
gesehrieben  haben,  und  höchstwahrscheinlich  der  Eine  das  Buch  des  Andern 
benutzte.     Der  Unterschied   hingegen    lässt   sich  nicht  etwa  durch  Fehler  oder 

I  Auslassungen  des  Uebersetzers  erklären;  denn  abgesehen  davon,  dass  die  Ue- 
bersetsung  wörtlich  getreu  zu  sein  scheint  und  gar  nicht  wie  ein  Auszug  aus- 
sieht, so  wird  man  sich  durch  die  Vergleichung  der  abweichenden,  von  mir  nur 
angezeigten  Stellen  leicht  überzeugen,  dass  der  Unterschied  zu  gross  ist  um  sich 
auf  diese  Weise  erklären  zu  lassen. 

Ein    zweiter    Grund   warum   ich   die   beiden   Kalender   nicht  für   identisch 
halte,    liegt    in    der  Religionsverschiedenheit    der  beiden  Autoren.     Wir  kennen 


c4ii>S  und  nachher:  ^^^f  Jf  JuJl  c  ^JLb  B^.  Es  ist  möglich,  dass  der 
Uebersetzer  des  Liber  anoe,  der  in  maritimis  giebt,  auch  ^c^^A^  Sj  ^'^^ 
nieht  Jh^tj^Mu!  ^,  vor  sich  hatte,  denn  AIcalA  übersetzt  estremadura  mit 
g^f*  vd  auch  mit  J^>  Lm«    Die  besten  Wiesen  waren  nämlich  nahe  am  Meer. 

1)  Banqueri,   der  wieder  i^/-II  Jl  ^^^^^1  ^^^  dieses  irrigerweise  für  Über- 
flOssig  gehalten  and  daflir  Punkte  im  Texte  gesetzt 

2)  Nachrichten  von  Marokos,  S.  252  fgg. 
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die  Denkart  'Arib's  in  dieser  Hinsicht  aas  seinem  Geschicbtswerke.  Im 
Christentham  geboren,  hasste  er  es,  nach  seinem  Uebertritt  zom  IslÄm,  mit  dem 
rollen  Hasse  eines  Renef^aten.  Für  den  grossartigen  Aufstand  der  andalasischen 
Spanier  gegen  die  Araber  hat  er  nicht  nur  gar  keine  Sympathie,  sondern  er 
verabscheut  sie,  und  viele  Umstände,  z.  B.  die  barbarische  Freude,  die  er  daraa 
hat,  als  die  Gebeine  des  als  Christen  gestorbenen 'Omar  ibn-Hafsun  and  die 
seines  Sohnes  aufgegraben  und  bei  einem  Thore  Cordova*s  anfgebingt  wiuden 
(n,  209  fg.)«  zeigen  ihn  als  einen  nur  allzu  eifHgen  Muslim.  Das  Li  her 
anoe  hingegen  ist  unzweifelbar  von  einem  Christen  und,  wenn  auch  dem  Hi- 
eam  II  gewidmet,  für  Christen  geschrieben,  denn  kein  einziger  in  der  musli- 
mischen Oeschichte  wichtiger  oder  für  die  Muslimen  heiliger  Tag  ist  angegeben, 
wie  dies  in  den  muhammedanischen  Kalendern  (z.  B.  in  der  HS.  26)  geschieht ; 
dagegen  sind  alle  damals  gefeierte  christliche  Heiligentage  genau  verzeichnet 
und  dieses  Verzeichniss  ist  sogar  ein  Hauptzweck  des  Kalenders  (vgl.  S.  400). 
Natürlich  sind  auch  die  MSrtyrer,  die  unter  *Abdarrahmftn  II,  Mohammed  und 
'Abdarrabm^  HI  get5dtet  sind,  angegeben^),  was  ein  fanatischer  Moslim,  wie 
'Artb  war,  nie  gethan  haben  wfirde.  Und  sollte  ein  solcher  z.  B.  geschriebea 
haben,  wie  hier  unter  25.  Januar  steht:  „Dies  apparitionis  Christi  in  via  Do- 
masci  Paulo  apostulo,  et  dixit:  Quare  pcrsequaris  me,  Säule?  Et  dixit  ei:  Qni 
est  (1.  es)  Domine?  Dixit  ei:  Jesus  Nazarenus**?  Aber  es  ist  unnöthig,  diesen 
Punkt  noch  weiter,  zu  urgiren,  man  braucht  das  Schriftchen  nur  darchzabUttero, 
um  sich  gleich  zu   fiberzeugen,  dass  es  die  Arbeit  eines  Christen  ist 

Man  konnte  zwar  einwenden,  dass  das  Liber  anoe  im  Jahre  961  (dem 
ersten  Regieruug^'ahre  al-Hacam*s  II)  geschrieben  ist,  mid  dass  möglicherweise 
'Arfb  damals  noch  Christ  war.  Sehr  wahrscheinlich  würde  dieser  Einwand 
nicht  sein,  sondern  gerade  nur  ein  Nothbehelf;  aber  überdem  kommt  nun  eis 
dritter  Qrund  hinzu,  nämlich  die  Verschiedenheit  der  Namen  der  Verfasser  der 
beiden  Kalender. 

Das  Liber  anoe  beginnt,  wie  firüher  gesagt  worden  ist,  mit  den  Worten: 
Harib  filii  Zeid  episcopi.*)  Nun  wäre  freilich  Harib  (worauf  ich  nachher  so- 
rückkommen  werde)  eine  ganz  correcte  Form  fUr  'Arib,  weil,  wie  Dr.  Siem- 
Schneider  richtig  bemerkt,   das  lateinische  H  oft  den  Kehllaut  des  Buchstaben 

Ob« 

'Ain   ausdrückt;    allein    das  filius  Zeid  ist  das  Arabische  lXj:  rt^^»    ^>«  >.  B. 
aus  einer  Stelle  bei  Makkari  (II,  125),  worauf  auch  Dr.  iS^n^cAneic/er  Rück- 


1)  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  unter  30.  April,  wo  es  heisst :  „In 
ipso  est  festum  sancti  Perficü,  et  scpnlcrum  ejus  est  in  civitate  Corduba",  za 
lesen  ist:  sancti  Perfecti.  Die  Geschichte  dieees  Priesters  habe  ich  ausführlich 
erzählt  in  meiner  Histoire  des  musulmans  d'Espagne,  II,  p.  120  fgg. 

2)  Dr.  Steinschneider  vermuthet,  das  Wort  Liber  oder  ein  gleich bedea- 
tendes  vor  Harib  sei  weggeblieben,  weil  der  Abschreiber  es  mit  Farbe  oder 
Miniatur  nachtragen  wollte.  Wenn  dem  so  ist,  so  muss  das  Wort  weggeblieben 
sein  in  der  HS.  woraus  die  Pariser,  die  einzige  die  wir  kennen,  abgeschrieben 
ist,  nicht  in  dieser  selbst,  denn  nach  einer  Mittheiinng,  die  ich  Herrn  Defr^ery 
verdanke,  ist  in  dieser  keine  Lücke  gelassen  und  fängt  die  ^le  gleich  mit 
Harib  (mit  grossem  H)  an. 
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*  siebt  nfanmt,   deutlich  hervorgeht,   denn  man  liest  da:    q^^  >A.^UÄJt   L*(^ 

*^3  er  Ä-tsi^  o'^-?"^'  i^^^  oh^^  y^^  vUr  sjJl  aJ^  ^f^^tl 

h^^^ftj»^  vjual«  ^^^^M^^UU^a   La  '^iXj   UiLtSj   U^  «JLlI  JjLl«.    Dieser 

Ibn-Zeid   der  Bischof  ist  offenbar    der  nfimliche  als  der  Alias  Zeid  episcopus 
^(denn   so   ist   das  letzte  Wort  aufzufassen;    der  Mann  selbst  war  Bischof,   wie 
wir   nachher  beweisen   werden,   nicht  sein  Vater,  wie  Einige   gemeint   haben\ 
und    das  von   Makkari   erwfthnte   Buch   ist   das  Liber   anoe,    worauf   alles 
passt,    was  er  von  dem  Buche  Ibn-Zeid's  sagt,  und  in  dessen  Titel  das  „reeti- 
.   flcationes  corporum'*  ganz  dem  ^t>A^^{  JXaoa  entspricht.     Aber  was  hat  nan 
^der  Name  Ihn- Zeid  mit  Ibn-Sa*d  gemein?  Offenbar  gar  nichts ,  und  Dr.  Siem^ 
^tehneider  gesteht  selbst:    „Sa'id    [1.    Sa'd]  bt  in   der  That   ein    ganx  anderer 
il  Name    als  Zeid ,    und  eine  Verwechslung  dieser  Beiden  ist  auf  rein  arabischem 
^  Boden    weder   in    der  Schrift ,    noch   in   der   tonenden   Sprache   leicht   möglich. 
^  Ich   gestehe ,    dass   mir  zur  Erklärung   dieser  Variante    der  passende  Schlüssel 
H  leblf     Der  Schluss ,    den    er   aus    dieser   Namensverschiedenheit  hfttte   sieben 
.  aollen,  liegt  jedoch  auf  der  Hand,  denn  es  folgt  daraus,  dass  seme  luftig  dahin 
geworfene   Vermuthnng  jedes    festen   Grundes    entbehrt.      Er   fQgt   aber  hinzu, 
.  dass  jede    weitere  Aufklärung  mit  Dank  anzunehmen  wfiro;    deshalb  mögen  ei- 
nige Nachweisungen  Über  Ihn- Zeid  den  Bischof  hier  eine  Stelle  finden. 

>  Es  jst  dies  eine  unter  anderm  Namen  sehr  bekannte  Person,  kein  Anderer 

>  als  der  Bischof  von  Eliberis,  der  von  den  christlichen  Schriftstellern  Re- 
'  cemundus  genannt  wird,  und  den  Dr. •  Steinschneider  am  Schlüsse  seines  Ar- 
I  tikels  auch  nennt,  freilich  oline  einzusehen,  dass  der  Bischof  Recemundus,  der 
I  Oessndto  'Abdarrahmftns  II  an  Otto  I,  und  der  Bischof  Ibn-Zcid  Eine  und  die- 
selbe Person  und  der  Verfasser  des  Liber  anoe  ist    Um  beide  Punkte  zu  beweisen, 

I   muss  ich  dasjenige ,    was  wir  Über  diesen  Mann  wissen ,   so  wie  auch  über  die 

I   Beziehungen  'AdarrahmAns  III  zu  Otto  I ,  kurz  zusammenstellen. 

,  Die  Ursache,  die  Otto  I  veranlasste,  eine  Unterhandlung  mit  'AbdarrabmAn  lU 

ansnkfipfen ,  ist  in  den  Verheerungen  zu  suchen ,  welche  die  spanischen  Sara- 
cenen   anrichteten,    die  sich    in  (Yaxinetum,  am  Oolfe  Saint-Tropis ,  gegen  das 

■  Ende  des  IX.  Jahrh.  eingenistet  hatten,  und  ihre  furchtbaren  Streif^Qge  sehr 
weit  ausdehnten^),  denn  Otto  war  in  der  Meinung,  dass  der  Chalife  von  Cor- 
dova  diesen  Verheerungen  ein  Ende  machen  könne.  Otto  muss  aber  den  ersten 
Schritt  gethan  haben ,  worüber  jedoch  keine  Nachricht  zu  uns  gekommen  ist ; 
wir  wissen  nur*)  dass  'Abdarrahmftn ,  im  J.  950,  eine  Gesandschaft,  an  deren 
'Spitze  ein  Bischof  stand,  mit  einem  Briefe  an  Otto  I  schickte.  Dieser  im  mus- 
limischen Gebiete  geschriebene  und  die  christliche  Religion  verletzende  Brief 
gab  so  grossen  Anstoss,  dass  man  die  Gesandten  drei  Jahre  lang  wie  gefangen 


1)  Dass   dies    die  Ursache  war,   geht    klar   hervor  aus  der  Vita  Johannis 
Ckursiensis,  c  130  (in  Pertz,  Monum.  Genn.,  Scriptores,  IV). 

2)  S.  die  Vita  Johannis  Goraiensis,  c.  115  ff. 
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hielt  unterdessen  war  der  Bischof  gestorben,  und  Otto  fasste  den  Beschlnss, 
auch  eine  Gesandtschaft  nach  Cordova  zu  schicken,  welche  dasu  bestimmt  war, 
nicht  nur  die  Unterhandlung  fortznsetsen ,  sondern  auch  eine  Terletzende  Ant- 
wort auf  den  verletzenden  Brief  zu  überreichen.  Diese  Antwort  wurde  von  Bruno, 
dem  Bruder  Otto*8,  dem  gelehrten  Ersbischof  von  Kdln,  geschrieben,  and  scheint 
noch  weit  heftiger  gegen  die  mohammedanische  Religion  gewesen  zu  sei», 
als  'Abdarrahm&n's  Brief  es  gegen  die  christliche  gewesen  war.  Der  üeber- 
bringer  dieses  Schreibens  musste  ein  Mann  sein,  der  sich  weder  durch  die  lange 
und  gefl&hrliche  Reise  noch  durch  den  Zorn  des  Chalifen,  dessen  Gesandte  man 
so  lange  aufgehalten  hatte,  abschrecken  Hess.  Johann,  ein  Möncfa  ans  dea 
Kloster  G5rs  bei  Mets  in  Lothringen ,  bot  sich  dazu  an ,  in  der  Hoffnnng  eto 
Märtyrer  zu  werden  (spe  martyrii)  und  ein  anderer  Mdnch,  Garamannas,  wutle 
{hm  zugefügt  Ihre  Ankunft  in  Cordova,'  welche  im  Jahre  953  statt  lud, 
wird  auch  im  Bajin  (II,  234)  erwähnt,  und  zwar  mit  diesen  Worten:  Jm 
Jahre  342  (18.  Mai  953-6.  Mai  954)  kamen  die  Gesandten  Otto's,  des  Klia%s 
der  Sclavonier,  zn  an-Näsir  ('Abdarra^m&n)')/*  £s  erhob  sich  aber  eine  grosse 
Schwierigkeit:  der  Chalife,  der  den  Inhalt  des  Briefes  kannte,  wollte  wol  dea 
Ctosandten  empfangen,  nicht  aber  den  Brief,  und  Johann  wollte  eben,  seiner 
Instruction  gemäss,  den  Brief  überreichen.  Die  langen  Verhandlangen  hieriber 
und  die  Mittel,  die  vergeblich  angewendet  wurden,  um  dem  Mönch  Farcht  ein- 
i^jagen ,  Übergehen  wir  mit  Stillschweigen ;  für.  unseren  Zweck  reicht  es  hin, 
an  wissen,  dass  endlich  Johann  den  Vorschlag  that,  der  Chalife  solle  einea 
Gesandten  an  Otto  schicken,  diesen  von  der  Sache  in  Kenntniss  au  setzen  und 
für  ihn,  Johann,  eine  neue  Instmetion  erbitten.  Dieses  wurde  vom  Chalifen 
genehmigt ;  aber  .es  hielt  schwer  einen  Gesandten  zu  finden ,  obgleich  der  Cha- 
life versprach ,  demjenigen ,  der  gehen  wollte ,  bei  seiner  Rückkehr  jede  Ehres- 
stelle, welche  er  nur  wünschte,  zu  geben,  und  ihn  mit  Geschenken  an  über- 
häufen. Endlich  —  aber  hier  wollen  wir  lieber  das  lateinische  Original  spiecbes 
lassen  —  tandem  extitit  inter  palatina  offitia  Recemundus  qnidam,  ad|,rioie 
catholicus,  et  litteris  optime  um  nostrorum  quam  ipsins  inter  quos  versabator 
linguae  Arabicae  institntus.  Qni  tantum  in  Regia  habebat  offitii,  ut  diversorem 
pro  necessitatibus  ad  palatium  concnrrentium  causb  extra  auditis,  qnia  litteris 
omnes  ibi  qnaerimoniae  vel  causae  signantur  et  resignantur,  hie  notata  inferret, 
itidemque  responsa  scripta  referret  Pluresque  eidem  alü  erant  ofifitio  delegati. 
Is  trepidationem  caeterdrum  advertens,  sibique  tempus  forte  oblatum  nonnalli 
adipiscendi,  haesitantibus  caeteris,  dixit :  Quae  erit  merces  viro  qui.  ven- 
diderit  vobis  animam  suam?  Nam  ita  soUemne  eis  verbum,  et  quotieas 
snmmo  quolibet  periculo  in  nuntium  quis  destinatur,  ita  ei  dicatnr:  Vende 
mihi  animam  tuam.  Si  sospes  exierit,  quam  ampli^ime  mnneratur.  Hoc 
RecenSundo  querentl  respondetur,  quidquid  postulatum  ab  eiusmodi  esset  con- 
ferendnm.     Er  erkundigt  sich  nun  erst  über  Deutschland  und  Otto  bei  Johann? 


1)  Im  Texte  ist  i^Jj^^  statt  f>J>^  zu  lesen.  Sclavonier  werden  die  Deut- 
schen auch  sonst  genannt  Uebrigens  ist  diese,  wenn  auch  kurze  Angabe  di- 
rum  wichtig,  weil  sie  die  in  den  Monnm.  Germ.  (Vorrede  zum  Liodprand  and 
in  der  Vita  Job.  Gorz.)  angenommene  Chronologie  vollkommen  bestäti|^,  and 
beweiset,  dass  die  von  Andern  (s.  B.  von  Romey)  befolgte  irrig  ist. 
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der  ifam  versichert,  dasa  er  einen  freandlichen  Empfang  su  erwarten  habe, 
tmd  verspricht,  ihm  ein  Empfehlnngsschreiben  für  den  Abt  seines  Klosters  mit- 
zugeben. His  ille  allectns,  palatinm  repetens,  si  sibi  quae  postnlet  dentor,  iti- 
neri  devovet.  Ecdesia  aliqna  forte  vacua  recens  erat  episcopo.  Hanc  moniis 
rias  petit  laboris.  Facfle  optentmn,  atqne  ex  laico  episcopus  repente  processit. 
Der  neue  Bischof  trat  die^Beise  an  im  Frühjahre  955,  and  kam  in  10 
Woehen  bis  05ra.  Von  dem  Abt  und  von  den  Mönchen  wurde  er  Areundlich 
Aafgenommen,  so  wie  auch  nachher  von  Adelbero,  dem  Bischof  von  Mets.  Es 
war  damals  im  August,  und  Adelbero  behielt  Becemundus  den  Herbst  und  den 
Winter  bei  sich,  um  dann  mit  ihm  nach  Frankfurt  zu  gehen,  wo  der  Hof  sich 
damals  befand.  Sie  gingen  also  zusammen  dahin.  W&hrend  seines  Aufent- 
haltes in  Frankfurt  machte  Becemundus  die  Bekanntschaft  Liudprand's,  des 
Dfaconus  von  Pavia,  der  früher  Secretär  des  Königs  von  Italien,  Berengar,  ge- 
wesen  war,  nun  aber,  nachdem  er  die  Gunst  seines  Gkbleters  verloren  hatte, 
am  Hofe  Otto's  lebte.  Zwischen  diesen  beiden  Männern  wurde  ein  enges 
Freundschaftsbündniss  geknüpft,  und  Becemundus  war  es,  welcher  den  Italiener 
dazu  antrieb,  die  Geschichte  der  Kaiser  und  Könige  seiner  Zeit  zu  schreiben, 
was  er  dann  auch  zwei  Jahre  später  in  seiner  bekannten  Antapodoflis  that,  die 
er  dem  Becemundus ,  Bischof  von  Eliberis  ^),  dedicirte ;  woraus  also  hervorgeht, 
dass  das  dem  Becemundus  geschenkte  Bisthum  das  Eliberitanische  war.  Die 
Unterhandlang  mit  dem  Kaiser  scheint  wenig  Schwierigkeit '  gehabt  zu  haben, 
so  dass  Becemundus  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Fastens  vor  Ostern  in 
GSrz  zurück  war.  Am  Palmsonntag  trat  er  dann  die  Bückreise  nach  Spanien 
an,  von  dem  neuen  Gesandten,  Dudo  ans  Verdan,  begleitet,  den  Otto  an 
*Abdarra^män  schickte.  Dieser  hatte  ein  Schreiben  des  Kaisers  bei  sich,  wo- 
durch der  Mönch  Johann  bevollmächtigt  wurde,  den  anstössigen  Brief  nicht  zu 
Überreichen,  sondern  bloss  die  Geschenke;  dann  sollte  er  weiter  die  Unter- 
handlung über  die  räuberischen  Saracenen  von  Fraxinetum  zu  einem  guten  Ab- 
schluss  zu  bringen  suchen  und  so  bald  als  möglich  zurückkehren.  Anfang 
Juni  956  kamen  Beide  in  Cordova  an,  als  Johann  schon  seit  beinahe  drei 
Jahren  in  Cordova  war.  Den  weiteren  Verlauf  der  Unterhandlung  brauchen 
wir  für  unseren  Zweck  nicht  mitzutheilen,  und  das  Besultat  ist  uns  unbekannt, 
weil  der  Schloss  der  Vita  Johannis  Gorziensis  verloren  ist. 

Was  uns  nun  am  nächsten  interessirt  ist,  dass  wir  den  Bischof  Becemun- 
dus unter  anderm  Namen  auch  bei  den  arabischen  Schriftstellern  antreffen. 
Aussei  ihrem  eigenen  führten  nämlich  damals  die  Christen  in  Spanien,  diejenigen 
wenigstens,  welche  am  Hofe  waren,  und  auch  die  Bischöfe*),  einen  arabbchen 
Namen,  weil  die  Araber  die  lateinischen  oder  gothischen  nicht  aussprechen 
konnten.  Dass  diese  Namen  willkürlich  gewählt  waren,  lässt  sich  kaum  den- 
ken, aber  bis  jetzt  kann  ich  nieht  bestimmt  sagen,  welche  Begel  dabei 
beobachtet  wurde.  Dass  man  den  Christen,  wie  den  Benegaten,  die  Namen  be* 
kannter  Moslemen  gegeben  hätte,  lässt  sich  um  so  weniger  annehmen,  da  es  in 
den  alten  Tractaten  den  Christen  bestimmt  verboten  war,   moslemische  Namen 


1)  Eliberto  hiess  die  Provinz,  die  später  Granad»  genannt  wurde. 

2)  Ein  Beispiel  Ton  ehiem  Bischöfe  j^ebt  Boderious  Tolet  Llb.  IV,  e.  8. 
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in  f&hren.  Eher  möchte  ich  venniithen,  dast  man  gewöhnlich  ein  w%u%  Tir- 
ftnderte  Namen  alter,  heidnischer  Araber  wählte,  and  darauf  scheint  nir  aii^ 
der  arabische  Namen  des  Becemnndas  za  weisen. 

Wie  wir  gesehen  haben  ^  heisst  der  Verfasser  des  Liber  anoe  bei  Mak- 
kart:  Ibn-Zeid,  der  Bischof,  ans  Cordova,  und  in  einer  Stelle  im  XIII.  Ka- 
pitel (Aerste  Spaniens)  des  Ibn-abi-Of aibi'a ,  welche  auch  Dr.  SUiutckmeider 
anführt,  wird  ein  Rabi*  ibn-Zeid,  der  Bischof,  der  Philosoph,  erwähnL  ^^ 
der  Identität  dieses  Rabi*  mit  dem  gleichnamigen  Bischof  bei  Makkari",  tagt 
richtig  Dr.  Steinschneider,  „kann  kein  Zweifel  sein**.  Also  hieas  er  entweder 
vollständig  Rah i*  ibn-Zeid  der  Bischof,  oder  verkfirst  Ibn-Zeid  der  Bi- 
schof, oder  auch  Rabi'  der  Bischof  unter  letsterer  Bezeiehniuig  keaiBt 
er  hei  Ibn-Chaldun  (HS.  1350,  Th.  IV,  fol.  15  v»)  vor,  in  einer  SteUe,  dk 
auch  Makkari  (I,  235)  abgeschrieben  hat,  und  man  liest  da:  „Nachher  kan 
ein  Oesandter  vom  König  der  Sdavonier,  der  damals  Otto  war*) ;  —  und  'iM- 
arrai^män  schickte  mit  dem  Gesandten  der  Sdavonier  den  Bisehof  Babi'  n 
ihrem  Könige  Otto,  und  dieser  kehrte  nach  swd  Jahren  xurflck.*'  Gana  geaaa 
ist  iwar  diese  dnem  späten  Autor  entnonunene  Nachricht  nicht,  denn  der  Bi- 
schof begleitete  den  Gesandten  (Johann)  nicht,  der  im  Gegentheil  in  Oadova 
blieb ;  sonst  aber  beweiset  sie  die  Identität  Rabi's  mit  Recemandus ,  denn  nur 
auf  ihn  passt  de.  An  den  Bischof,  der  an  der  Spitze  der  ersten  Gesandtschaft 
stand,  kann  gar  nicht  gedacht  werden,  denn  dieser  starb  in  Deutschland;  voa 
einer  dritten  Gesandtschaft  wird  weder  in  arabiscijen,  noch  in  christlicben  QueDea 
gesprochen,  und  es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  geschickt  sd;  abo 
muss  der  zweite  Gesandte  gemeint  sein,  der,  wenn  auch  nicht  swd  Jahre, 
doch  mehr  als    ein  Jahr  abwesend  war. 

Später  machte  Rabi'  oder  Becemnndus  dne  zweite  Reise,  und  swar  aach 
Jerusalem  und  Ck>nstantinopd.  Aus  letzterer  Stadt  brachte  er  die  grosse,  ve^ 
goldete,  mit  schönen  Bildern  reich  verzierte  Badewanne,  die  'Abdarra^mäa  in 
Palast  der  neu  gebauten  Stadt  az-Zahrä  aufstellen  Hess,  so  wie  auch  die  klei- 
nere, welche  er  nach  Einigen  aus  Syrien,  nach  Anderen  aus  Constantinopd  ge- 
holt hatte.  Nachrichten  hierüber  finden  sich  im  BajftnU,  247,  und  bd  Mak- 
kari, I,  873,  374;  in  beiden  Stellen  wird  er  Rabi'  der  Bischof  genannt, 
aus  welchem  Titd  hervorgeht,  dass  er  diese  Reise  nach  sdner  BQckkehr  aas 
Deutschland  (Juni  956),  aber  noch  vor  dem  Tode  'Abdarra^min's  (16u  Oct. 
961)  gemacht  haben  muss,  denn  die  Bischotswürde  hatte  er,  wie  wir  gesebci 
haben,  erst  dann  erhalten,  als  er  im  Begriff  stand,  die  deutsche  Reise  anzutretea. 
Eine  Erinnerung  seiner  Reise  nach  Jerusalem  ist  vielleicht  im  kurs  "»i^bhi^r  ge- 
schriebenen Liber  anoe  zu  finden ,  wo  es  unter  22.  April  heisst :  „In  ipso  ot 
Christianis  festnm  Filippi  apostoli  in  domo  almegdis;"  —  d.  h.  v/^'vA^i  v£>a», 
„id  est  Jerusalem,**  wie  die  Randglosse  hat.  Auch  andere  in  Syrien  and  Egyp* 
ten  von  den  Christen  gefeierte  Feste  werden  erwähnt. 

Was  den  Namen  betrifft,   den  Recemundus  unter  den  Arabern  fUirte,   so 


1)  Was  hier  folgt:  „Und  ein  anderer  Gesandte  vom  König  der  Alemanen** 
ist  ein  Irrthum  ihn  -  Chaldnn's ,  der  in  verschiedenen  Qudlcn  swd  Namen  for 
den  nämlichen  König  fand  und  so  aus  dnem  Gesandten  swd  maehte. 
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eriiinert  er  gewiss  «ii  den  des  Kabf  ^)  ibn-Zijftd,  des  Anftihrers  der  'Absiten 
im  TorisUmiseben  Krieg  Dft^is  und  al-Gabri,  and  es  wSre  immerbin  mSglicb, 
dftss  dem  vom  Cbalifen  sehr  bochgeschXtzten  Cbristen  cer  ein  wenig  verftnderte 
Nmb«  dieses  berühmten  heidnisdien  Helden  gegeben  Afäre.  Es  ist  dies  aber 
■ur  eine  Vermathnng,  anf  welche  ich  weiter  kein  Gewicht  lege. 

Sin«  Behwierigkelt  bleibt  Bim  noch  n  besprechen  fibiig.  Reeemundns 
BimHeli  Rabt'  ibn-Zeid  der  Bisehof,  und  der  Yerfksser  des  Liber  anoe 
in  der  latelidscheB  Uebersetsong  Harib  flHiis  2eld  episcopns  genannt. 
Unterschied,  ieh  gestehe  es,  ist,  was  die  EngUnder  very  posillng 
;  aber  man  mnss  eins  tob  beiden  wXhlen:  entweder  st6sst  dieser  einsige 
Umstand  so  aiemlieh  alles  mn,  was  wir  bisher  erwiesen  su  haben  glauben, 
oder  der  lateinisehe  Uebersetser,  der,  wenn  er,  wie  auch  mir  wahrscheinlich 
TorfcoDUOBt,  Oerard  Ton  Cremona  war,  nicht  weniger  als  iwel  Jahrhunderte  nach 
dem  Verlasser  lebte,  hat  hier  einen  Fehler  begangen  und  Harib  statt  Rabi  ge- 
schrieben. Möglicherweise  fand  er  den  Fehler  v^j^  ^^^  F^J  schon  in  der 
Ton  ihm  benntsten  arabischen  HS. ,  und  die  Verwechslung  lag  in  der  That  sehr 
nahe ,  weil  beide  Autoren  einen  Kalender  verfasst  hatten  und  ihre  Kamen  ge- 
rade aus  den  nlmlichen  Buchstaben,  wenn  auch  in  anderer  Ordnung,  bestanden. 

Dr.  SteinschneUler  schliesst  seinen  Aufsatz  mit  einigen  Bemerkungen  Über 
den  Einfluss,  welchen  Christen  und  Renegaten,  sowie  einzelne  Juden,  In  Cor- 
doya  auf  die  arabische  Wissenschafl  ausgeübt  haben.  Gewiss  würde  dieses, 
wie  aneh  Dr.  Sieinsckneider  andeutet,  eine  besondere  Abhandlung  erfordern, 
und  ich  will  daher  nur  dieses  bemerken,  dass,  was  das  Liber  anoe  betritft,  von 
keinem  christlichen  Einfluss  auf  die  Araber,  wohl  aber  umgekehrt  von  einem 
•rablsehen  Einfluss  auf  die  Christen ,  die  Rede  sein  kann ,  denn  alles  wissen - 
•ehaftUehe,  oder  was  man  so  nennen  will,  hat  der  Autor  den  Arabern  entlehnt 

Lejden.  R.  Dosy. 


Ein  Fund  von  koflschen  MQnzfragmenten  in  Osipreussen. 

Von 
6.  H«  F«  NesselmaiiB. 

Es  ist  bei  Funden  kufischer  Münzen,  die  in  den  OstseelSndem  so  hXufig 
Torkommen,  eine  alltigliche  Erscheinung,  dass  unter  der  Masse,  die  an  einer 
Stelle  dem  Boden  enthoben  wird,  sich  auch  Bruchstücke  yorfinden,  deren  Er- 
scheinen unzweifelhaft  daher  rührt,  dass  bei  Zahlungen  behufs  der  Gewicht- 
aisglelchung  einzelne  Stücke  zerschnitten  oder  durchbrochen  wurden,  was  bei 
der  geringen  Dicke  dieser  Münzen  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen  war.  Zum 
erstenmal  aber  ist  meines  Wissens  ein  Fund  von  lauter  Bruchstücken  vorge- 
kommen. Am  24.  März  d.  J.  nftmlich  haben  auf  der  Feldmark  des  zu  den 
PrSckelwitz'schen  Gütern  im  Kreise  Preussisch-Holland  gehörigen  Vorwerkes 
Storchnest   Kinder    einen    Topf  mit    123   Fragmenten    kufischer    Silbermünzen 


1)  Oder  ar-Eabf;  derMame  wfard  mit  oder  auch  ohne  Artikel  gesehriebea. 
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610   Ifnadmümn^  mm  Fmtd  «m  Im/.  Mikmfiraffmmiim  im  Oajprmumt, 

(Dirlieiiie)  gefonden,  welche  dtireh  den  Besitser  jeoor  Güter,  Heim  Omfeii  ■■ 
Dohna-Sohlobitten,  mir  surAxiaicht  iind Bestimmung  rorgelggt  worden  sind. 
Jedes  dieser  FrAgmente  ist  lüeiner  als  die  Hälfte  eines  Dirliem,  und  tintir 
simmtUchen  123  Stücken  finden  sich  nicht  swei,  die  sieh  in  einem  gnnsn 
Dirhem  sosAmmenstellen  liessen.  Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  aind  die  Sticke 
gans  Yortrefflich  erhalten,  so  dass  die  L^enden  sich  mit  LeielitigkeÜ  lesen 
lassen.  Wie  aber  su  erwarten  war,  sind  von  vielen  Sttteken  gerade  d&^enigin 
Partien  weggeschnitten,  welche  die  Data  (Prftgeort  nnd  Jahr)  enthielteo.  Tkots- 
dem  aber  ist  es  mir  gelungen,  noch  77  Stfick  Ton  den  128  Unlinglieh 
SU  bestimmen  und  ihren  H&naherrsn  aniuweisen,  und  Ar  22  andera  w« 
die  Hünsst&tte  su  bestimmen;  der  Best  von  24  Stücken  ist  unbestimmbar. 
Merkwürdiger  Weise  liegen  die  MOnsen  innerhalb  derselben  Grensen,  welche 
schQn  iwei  in  neuerer  Zeit  hier  vorgekommene  grössere  Münsfunde  nmfasstca; 
die  Mftnsreihe  beginnt  nimlich  mit  einigen  sporadischen  Umi^Ü'^^i^n  und  reicht 
hinab  bis  in  die  ersten  Begierungsjahre  des  Chalifen  Al-Mimün,  so  dass  aaCer 
den  erstell  sieben  Abbasiden  nur  Al-Hluli  unvertreten  ist  Da  Seltenheiten  aat« 
den  vorliegenden  Fragmenten  nicht  vorkommen  oder  wenigstens  zu  erkennen 
sind,  so  wiU  ich  dieselben  nur  behufs  Constatirung  des  Inhalts  des  Fundes 
kun  hersihlen. 

Ko.  1 — 8.  Drei  Stücke  mit  dem  nmi^jadischen  Gepräge,  davon  swei  aas 
Wlsi|,  eines  ohne  Jahr,  das  andere  v.  J.  f^Sij^^  C^y^%  '>^^  ▼o»  122  d.H., 
jedenfalls  also  von  HischAm;  das  dritte  Fragment  ohne  Prigeort  trägt  die  Jahr- 
aahl  180,  also  von  Merwän  IL 

No.  4.  ohne  Ort,  Jabnahl  134,  also  von  Abul-Abbäs. 

No.  5 — 12.  Acht  Stück  von  Al-Mansftr ,  von  denen  vier  genau  bestiaunbar 
sind:  Bsfra  138,  Muhammeduja  148 ,  ebend.  151  und  Medinat  as-Saläm  154; 
die  vier  übrigen,  durch  das  ipo  ^  kenntlich,  sind  ebenfalls  aus  Medinat  at- 
Salam  aus  der  sweiten  Hälfte  der  Begierungszeit  dieses  Chalifen. 

Mo.  13 — 38  von  Al-Mahdi;  genau  bestimmbar  nur  vier:  Medinat  as-Salia 
1G2,  163  und  swei  von  164;  vier  andere  zeigen  die  Jahrzahlen  161,  162,  163, 
164,  aber  ohne  Ort;  ausserdem  nenn  mit  dem  Namen  Medinat  aa^Saläai,  ohne 
Jahr,  und  eine  mit  dem  Namen  Kirmän,  ohne  Jahr,  aber  kenntlich  durch  den 
Namen  des  Chalifen;  diesen  Chalifennamen  tragen  ausserdem  noch  acht  Stücke, 
denen  aber  Ort  und  Jahr  fiehlt. 

No.  39-^54,  von  Härün  al-Raschid,  darunter  genau  bestimmbar:  Muham- 
med^a  171,  182,  188,  189,  Medinat  as-Saläm  176,  182,  187,  zwei  von  188, 
eine  von  19*  (die  EUnerzahl  unleserlich),  Samarqand  193,  indess  ist  nur  die 
Einerzahl  deutlich ;  zwei  von  184,  je  eine  von  188,  189,  193,  aber  ohne  Ort 

No.  55—64.  Zehn  Stücke  unter  Härün's  Begierung  von  Al-Amin  geprägt, 
darunter:  Medinat  as-Saläm  180,  Muhammed^ja  180,  Balkh  187;  eines  aus 
Medinat  as-Saläm  ohne  Jahr;  sechs  Stücke  ohne  Ort  und  Jahr,  aber  mit  AI- 
Amin's  Namen. 

No.  65,  unter  Harün's  Begierung  von  Al-MämOn  geprägt,  und  zwar  NI- 
schäpür  193. 

No.  66  -72,  von  Al-Amfn  als  Chalif,  und  zwar  Medtnat  as-Saläm  194, 
196;  demsalboa  Prägeorte  gdiört  JedesiaUs  aneh  ein  Stink  vaa  196  an,    ob- 


^  FieMker^  übet  doM  arabitehe  Rmm^  gl] 

V  gleich  der  Name  der  Stadt  nicht  yorliaiideD  iat;  ferner  eio  Stfick  mit  dem  Na- 

^  men  Medinat  as-Sal&ra ,   aber  ohne  Jahr ,   und  drei  StQclLe  ohne  Ort  nnd  Jalur, 

ihi  aber  mit  dem  Kamen  des  Chalifen. 

"  No.  73   anter  Al-Amin's  Regiening  von  Al-MAmün  geprägt,  und  swar  Sa- 

^  marqand  196. 

^  No.  74^77    endlich  vier  Stück  von  Al-Mftmftn  als  Chalif ,    darunter  eines 

*  ohne  Ort  von  198,  eines  aus  Ispah&n  yom  Jahre  199,  und  zwei  ohne  Ort  oad 

""  Jahr,  darunter  aber  eines  ein  s^hr  deutlich  erkennbares  Bruchstück  der  seltenen 

*"  Mtthse  des  Emir  Ali  ben  Müsa  al-IUdhft ,  welche  auf  vollständigen  Exemplaren 

^  die  DaU  Samarqand  202  trägt. 

'      Drei  Stücke  aus  Küfa,  zwei  aus  Basra  und  siebzehn  aus  Medtnat  as-Saläm 

lassen  sich  nicht  näher  bestimmen. 

Da   das  jüngste  bestimmbare!  Stück  der  Sammlmng  vom  Jahre  208  d.  H. 
I"   (817/8  n.  Chr.)   herrührt ,  so   berechtigt   das  Fehlen   späterer  Münzen    zu  dem 

Schlüsse,    dass    gerade   um  diese  Zeit    die   vorliegenden  Münzen    ihre  Heimath 

▼erlassen  haben  und  wahrscheinlich  nicht   sehr   viel  später  nach  Preussen  ein- 
^    gewandert  sind. 

Die  Sammlung  ist  im  Besitze  des  oben  schon  genannten  Herrn  Grafen  zu 

Dohna-Schlobitten  geblieben. 

^  


'  Heber  das  arabische  Reim-A« 

n 

I  Von 

k  Prof.  Fleischer. 

,  Dass  neuere   arabische  Dichter  oder  Yersmacher  das   ä  am   Ende   von 

Nennwörtern  im  Reime  auch  für  das  Nominativ-Ü  und  Genitiv-f  eintreten  lassen, 

I  ist  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XVm,  8.  334  u.  335  Anm.  1,  S.  618  Amn.  8, 
8.  619  Anm.  5  und  S.  620  Anm.  3  nachgewiesen  worden.  Ob  auch  schon 
ältere  Dichter  sich  diese  Freiheit  genommen  haben,  blieb  ungeachtet  der  dafür 
sprechenden  beiden  Verse  Bd.  XVI  S.  747  Z.  9  u.  10  immer  noch  zweifelhaft, 

da  die  Reimwdrter  \jUkA  und  l^t^*^  von  zwei  neuem  morgenländischen  Er- 
klären! durch  allerdings  gezwungene  Deutungen  (Bd.  XIX  S.  310 — 814)  zu 
Accusativen  gemacht  wurden.  Vor  Kurzem  fand  ich  aber  einen  von  Meidäni 
zu    dem   Sprüchworte    ^'^'^'j^i    ^^i^^  aü:Äy    (Arabb.  provv.    I,    8.  224 

n.  225,  Nr.  49)  angeführten  altarabischen  Vers,  welcher  jenes  Reim-ä  statt  ü 
nnwidersprechlich  aufzeigt.  In  der  Legende  von  der  Sendung  aditischer  Ab- 
geordneter nach  Mekka,  um  dort  bei  dem  Nationalheiligthume  Regen  zu  er- 
flehen, läset  Meidäni  die  beiden  Lautenschlägerinnen  des  Königs  Mnäwiah  bin 
B»kr  die  auch  von  Beidäwf  zu  Sur.  7,  v.  70  aufgenommenen  Verse  singen: 


61&  FleiHtkmr^  Er^ämmtm^m  und  BerkMgmnfm. 

und  dsnn  weiter: 

U^UJt  ^^  ^\  g^  L^i     l^y  ^^lii  JsjJ^äJJ  cri-J«  er 

worauf  noch  mehrere  Verse  desselben  Versmosses  und  Reimes  folgen. 

Hier  ist  jii^\  j^^t^   offenbar  Yerbalsabjeci  von  ^y^jkf    fol|^ich  No- 

minativ:    .-aa^^  ^^'^«''9   nothwendig  steht  dann   das  durch  ^3   danut  Ter- 

bundene  letzte  Wort  ebenfalls  im  Nominativ,  und  doch  Le^Uül ,  Die  Mdf- 
IkahkeH  dieses  Beim-I^  amsk  in  andern  aKarabisehen  Verse«  wird  daher  nicht 
msfaK  Bu  besweifBln  sein. 


ErgiBZRDgen  und  BeriebttgnDgeD. 

Von 
Prof.  Fleischer. 

Zu  den  Bemerkungen  des  Herrn  von  der  GaMerUz  (vgl.  diesen  Band 
8.  328  ff.)  über  die  aus  dem  Persischen  resp.  Tfirkischen  in  die  Sprache  der 
Haz&ras  und  Aimaks  aufjgenommeiieB  Worte  mSchte  fch  folgende  Berichtigun- 
gen hiniufugen: 

Das  S.  329  Z.  8  erwähnte  nakcheer  (BothwUd)  ist  ohne  Zweifel  dis 
persische  w^^^Vi^^  —  Ebd.  Z.  34  saman  (Gxas)  ist  aus  dem  TürkitcheB 
(^U*ö     Stroh)  entlehnt.  — 

8.  330  Z.  13   „^jU^"   l'jU^. 

Z.  26  „pers.?**   L  pers.    go^  (unser  ,^ronie"> 

Z.  7  V.  u.    „o^.-«fc^"   L  vi>i.rf>. 

S.  383  Z.  3  V.  Q.  ,,pers.'*  au  tilgen. 

8.  329   Z.  13    pers.   {^jyi   (Gasophylacium),  abgekarzt   ans    8La^^^ 

Z.  16   pers.  ß. 

Z.  17   türk.  3Lä*-,    i^J^. 

Z.  19   türk.   J^s^\    öktiz,    ungar.  ökör. 


Fleischer,  Ergänrnfigen  und  Berichtigwitg&n,  gJS 

S.  329   Z.  20  tfirk.  ^1, 

Z.  24   türk.    ,^^y^     boynn. 

Z.  26    pers.  ^^*«^. 

Z.  38   türk.   IJ5,  »pr. 

Z.  39  türk.   ^^. 

8.  330  Z.  7  türk.  (^fA^\ 

—    z.  8  törk.  »iy . 

o 

Z.  14   pers.  y>-A-4w, 

Z.  15   pers.  A>^   mch  ,,c«rotto  glalla**  (OtsopkyL). 

Z.  18.   per».  »iL^. 

S.  331    Z.  11   tttrk.    Q^O^^t,  odan. 

Za  8.  381,  Amn.  Die  Bemerkang  des  Hrn.  Dr.  IVurnipp,  dass  der  Zamf 
O^I^LÄ  (denn  so,  nickt  (j2^L  «Ut  ist  zu  schreiben)  ans  u&U  vLä  „sei  ein 
König"  entstanden  sei,  ist  nicht  richtig.  Nach  der  eignen  ErklXmng  der  Per» 
ser  ist  das  (JatLaUm  (bravo!)    syncopirt   aus   (J&l^' OU^   „sei  fröhlich**. 

IMe  von  Hnw  J.  PerUs  (S.  446  f.)  aafgestollte  Vermathiing,  dass  Gush- 
panga  (fitp^DtDwl)  durch  Metatbesis  ans  ofqayig  entstanden  sei,  seheiot  üir 
jedes  Grandes  in  entbehren.  Es  hat  dies  Gashpanga  mit  a^^myis  niehltf 
za  schaffen,  sondern  ist  daroh  Aphaeresis  aas  dem  persischen  l^UxäXSi 
AngnschtbAnah ,  später  »3\jX^SiXj\y  gebildet,  dgentlieh  Finge rh fiter,  unser 

Hngerhut,   frfiher,  wie  man  sieht ,    aach  Siegelring    den  man  am  Finger  trog. 

o  »  b  > 

Bfit  derselben  Aphaeresis  heisst  dar  Ilngerhat  aof  arabisch  ^USiMy  ^LSUO  ^ 

u    * 

y^}y^^y  8*  EIL  Bocthor  anter  D^  Im  Thesaarns  arabioo-syro-latinus  des 
Thomas  a  Novaria,  8.  215  Z.  7,  ist  ^Uä^  als  „digitabolum"  yerdmckt  stall 
^LAkwJ^  oder  ^LOmm/«   vgl   8.  314,    wo  die  ThOrangeln    „anmili  cardinia*< 

wegen   ihrer  Aohnlichkeit  mit  Fingerhüten  oULüuwMXJt  heissen. 
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Bibliographische  Anzeigen. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  westUchen  Araber^  herausgegeben  von 
Marcus  Joseph  Müller,  Istes  Heft,  MUnehen,  auf  Kosten  ier 
K.  Bayer.  Akademie  der  WisscnschafteD,  1866.  fil'  SS.  S. 
Diese  Pablication  enthält  einige  arabische  Texte,  welche  Hr.  Müller  im 
Escorial  abgeschrieben  hat.  Es  sind  fünf  Stucke,  wozu  dann  noch  der  Anfang 
eines  sechsten  kommt,  dessen  Veröffentlichung  allen  Dank  verdient,  nfimlich  der 
Text  des  biographischen  Werkes  Ihn  al-Abbftr*s,  des  al-hoUa  as-sijara. 
In  meinen  Notices  sur  quelques  manuscrits  arabes  hatte  ich  daraus  die  Artikel, 
welche  aber  Spanien  handeln,  herausgegeben;  Hr.  Müller  nimmt  rieh  vor, 
seinerseitB  diejenigen  in  geben,  welche  ich,  meinem  Zwecke  gemSss,  ange- 
schlossen hatte,  und  eine  Vergleichung  der  von  mir  herausgegebenen  Stellen 
mit  der  Esoorialhandschrift  folgen  zu  lassen.  Letztere  wird  mir  sehr  willkom- 
men sein,  denn  da  ich  bloss  eine  neue  und  ungenaue,  für  Conde  gemachte  und 
jetzt  der  Pariser  asiatischen  Gesellschaft  gehörende  Abschrift  habe  benutzen 
können,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  meine  Ausgabe  an  manchen 
Stellen  fehlerhaft  ist.  Freilich  habe  ich,  nach  der  Herausgabe,  in  mefnem 
Handexemplar  vieles  verbessert,  aber  es  bleiben  genug  Schwierigkeiten  Übrig, 
welehe  die  Vergleichung  des,  wie  es  scheint,  ziemlich  guten  Originab,  sehr 
wünschenswerth  sein  lassen. 

Von  den  fQnf  andern  Stücken  sind  drei  von  dem  bekannten  Vielschreiber 
Ihn  al-l^atib,  alle  in  gereimter  Prosa  und  im  schwülstigsten  Style.  Den 
Anfang  macht  der  Wettstreit  zwischen  Milaga  und  Sal^,  eine  Vergldduuig 
zwischen  diesen  beiden  Städten,  welche,  wie  es  sich  von  einem  spanischen 
Araber  nicht  anders  erwarten  Hess,  den  Zweck  hat,  zu  zeigen,  dass  Milaga 
vor  Sal^  den  Vorzug  verdient.  Dann  kommt  die  Reise,  welche  Ibn  al-^atib 
mit  dem  Fürsten  Abu  'l-b^^^^^  in  die  östlichen  Provinzen  von  Oranada  im 
J.  748  d.  H.  (1347  n.  Chr.)  machte;  wer  aber  hier  einige  wichtige  geograpbi- 
sehe,  statistische  oder  sonstige  Nachrichten  zu  finden  ho£ft,  wird  sieh  sehr 
getäuscht  finden;  es  sind  alles  leere  Phrasen,  höchstens  frostige  Witzelei^ 
und  das  Merkwürdigste  an  der  ganzen  Reise  scheinen  die  häufigen  Regengüsse 
gewesen  zu  sein.  Etwas  besser  ist  das  dritte  Stück;  es  ist  die  Vervollständi- 
gung der  beiden  von  Simonet  in  der  Descripcion  del  Reino  de  Granada  thdl- 
weise  herausgegebenen  Mak&men,  welche  die  Beschreibung  der  Städte  Andalu- 
sieps  und  des  Meriniden-Gebietes  in  Afrika  enthalten.  Simonet  hatte  bloss 
Eine  Handschrift  gekannt;  es  sind  aber  deren  drei  im  Escorial.  Aus  diesen 
giebt  also   Hr.  Müller   die  Einleitung   und   den   Schluss,   sowie   anch   die  Be- 
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schreibang  Gibraltars,  welche  Hr.  Simon^  ausgelassen  hat,  „wahrscheinlieh**, 
meint  Ur.  Müller  ^  i^aus  patriotischem  Verdmss,  weil  der  berfihmte  Felsen 
den  Engl&ndem  gehört'S  Auch  hat  Hr.  Müller  den  von  Hm.  Simanet  her- 
aasgegebenen  Theil  mit  den  HSS.  verglichen,  wodurch  die  in  dieser  Zeitschrift 
(XVI,  S.  580  fgg.)  von  mir  vorgeschlagenen  Verbesserungen  fastr  alle  bestätigt 
werden,  was  auch  mit  den  von  Hrn.  Fleischer  angedeuteten  der  Fall  ist  Die 
zweite  Makftma,  woraus  Hr.  SimonU  bloss  den  Artikel  Centa  herausgegeben 
hatte,  erhalten  wir  jetzt  vollständig. 

j  Ein  viertes  Stfick,    das   nur   ein  paar  Seiten  einnimmt,   trägt   bei  Müüer 

den  viel  zu  viel  versprechenden  Titel:  „Zustände  der  ausgewanderten 
O  ran  ad  in  er  in  Afrika".  Es  ist  nur  das  Bittschreiben  um  ein  Fetwa, 
welches  ein  Fakih   an  einen  Andern  richtet,   und  worin  er  sagt,   dass  die  aus- 

.  gewanderten  Oranadlner  mit  ihrem  Aufenthalt  in  Afrika  sehr  unzufrieden  seien, 
weil  sie  dort  nicht  genug  verdienen  könnten,  und  dass  sie  daher  nach  Spanien 

'     lurückzukehren  wünschten. 

'  Das  fünfte  Stück  ist  ein  sehr  magerer  Abriss  der  Geschichte  der  Ma^riden 

'     von  Granada  aus  dem  Werke  al-6odzäm!*s,   reich  an  Worten   und  arm  an 

^     Thatsachen*,    worauf  eine    gereimte   Makftma    vom   nämlichen   Verfasser   folgt, 

^     welche  aber  eben  so  gut  ungedruckt  geblieben  wäre. 

Im  Allgemeinen  werden  vielleicht  Einige  den  Zweifel  äussern,  ob  die  mei- 

'  sten  dieser  Stücke  die  Ehre  der  Herausgabe  und  die  darauf  von  Hm.  Müüer 
verwendete  Zeit  und  Mühe  verdienen.  Es  seien,  werden  Solehe  behaupten, 
nichts  als  Curiosa  aus  der  Periode  des  Verfalles  der  Literatur,  ohne  erhebliehen 
Werth  für  die  Geschichte,  und  sie  werden  meinen,  dass  man  jetzt,  wo  se 
vieles  vom  grössten  historischen  und  literarischen  Interesse  noch  ungedmekt 
liegt,  seine  Zeit  besser  benutzen  kann,  als  sie  solchen  ebenso  schwierigen  als 
langweiligen  und  abgeschmackten  Spielereien  zuzuwenden.  Die  Aufgabe  eines 
Herausgebers,  werden  sie  femer  sagen,  besteht  nicht  bloss  hierin,  dass  er 
irgend  ehien  Text  genau  bearbeite,  sondem  es  ist  seine  erste  Pflieht,  eine  Ter- 
ständige  Wahl  zu  treffen. 

Zum  Theil  würde  Ref.  diese  Aensserungen  billigen.  Aueh  er  würde  meinen, 
dass,  wenn  die  Escorialbibliothek ,  deren  Werth  für  die  Geschichte  Spaniens 
und  Nord-Afrikas  er  übrigens  nie  hoch  angeschlagen  hat,  nichts  besseres  bietet, 
als  die  Mehrzahl  der  hier  veröffentlichten  Stücke ,  sie  die  Mühe  und  Kosten 
einer  Reise  dorthin  nicht  belohnt.  Allein  für  die  Literaturgeschichte  und  für 
die  Sprache,  resp.  Lexicographie,  ist  dieses  Heft  doch  nicht  uninteressant,  und 
wenn  wir  auch  gerne  etwas  wichtigeres  erhalten  hätten , '  so  bedauem  wir  doch 
den  Draek  dieser  Stücke  nicht 

Was  nun  die  Herausgabe  betrifft,  so  ist  allerdings  im  Allgemeinen  die 
Sorgfalt  Hrn.  MüUer's  zu  loben;  dennoch  geben  manche  Stellen  zu  Bedenken 
Anlass;  die  Druckfehler  sind  häufiger  als  man  erwarten  würde,  und  die  be- 
nutzten Typen  sind  sehr  oft  abgebrochen,  so  dass  man  O  für  ^  liest,  X 
statt  Ä  n.  8.  w. ,  was  in  solchen  dunkeln,  oft  räthselbaften  Stücken  manchmal 
Schwierigkeit  machen  kann.  So  steht  S.  P,  Z.  10  u.  11  \J\y^\  oUi> 
statt  v3'>/^'  v3''^^*     ^^  ^^  Heraisg.    hier  and  da  hinzugefügten  Erklä- 
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ruiif^n  »ind  sirmlicti  dürft^  »u^jr^fAllen,  und  reSelien  gar  mthi  hm,  nm  llbtrm!!, 
WQ  njoht  im  LBdcnn  st*becida  Bcdii'iitTiQgvn  TorkoiiiTO«n  ^  den  Sinn  m  etrrfttheii. 
Wir  hoffen  d^lmr^  dw»  (?r  vne weder  eiiic  U^berwetxOTiK  liin*afUgeii  w^t^tt  *dfr, 
WtHii  Ihm  diese  UdxaM  nicht «Mi^^endi^t  Wortft  dor  Ufbersetaang  uichl  weröj  «r^ 
Srhfidieu  ^olUim,   t'm  »«»fllhrlkh^?  otid  g^imue»  Glossar. 

Ej  t^i&l^d«  %i%  viel  Ksum  effwdftrn ,  d«ii  patiieo  T«st  des  Bttebe»  dwrdii«* 
mn^U^n^  wir  wollen  una  alM  »«f  rinipfl  Bflinerkatig«n  über  die  59  m^tta 
S«iUa  lieschrjlj]k«[i. 

t     9-   r^  Z.  3  V.  n.  **j*J3   I.  LfSyü^j   almJich  jj^^L  —    Z.  2  t.  a, 

Hfp  MüU^er  bKlt  die  LdsmiI  KAÄ^J^t ,  welch«  hier  uiid  Jin  «wei  «ndern  SuUeo 
(S.  v^  ^.3^  ^^  ^  »  T*-)t)  in  den  Wden  HSS.  \n  dem  Sltme  von  Berühm&lieii 
«t«ht(  für  ffttb&ului  unrkhUg'^  titid  will  dA/ilr  ^^^fuwJI  oder  «twa^  Aehnlicheg  Je»si. 
FrtdUcb  g«b«  \th  g«rtie  t\%  |  dn^  1ütÄ^[  waU  b«i»«r  fitr  di.s  bek4fi:at  sein  im 
«chl«ebten  ftb  Im  giit«B  t^Lime  pnüsen  wQrda ;  all«tii  d«  die  L^skit  vmd  der 
Sinn  durch  di«  b«iden  HSS.  and  die  drei  Stdlea  ^  wti  dft?  Wort  rorkammt^ 
f^esicbert  »lud  ^  »n  mochte  ich  dech  Än^tiLnd  nehmen ,  hier  etwa^  zu  Sndero, 
bsBondi^rs  wo  tü^  eineii  Autor  wie  Iba  al-f^ntib  gilt,  ^n  veri^lelcfaej:)  bt 
dl«  Wnrxal  j>|J^ ,    wcleb«   ttntprliiiglicb    «iieh    im    s<hlc^bteii    %\nn^   gebimaehl 

wurde  —  diiior  hat  d«aii  Auch  Fro]r(*e*   ^jt^y  fam«^  iu  relms  turpibiu  pn«^ 

>ifc  > 
ei^itte  ndhibettif  —  tnushbor  aber  aueh  Im  Oiit«n.     Ebensc»  ^teheiDt  r»  mit  %mk^ 


gfifuigen  tu  »ei».    —     d,  T    b«t    der    UemuAg.    «In«    Bemerk uug    aber    ^jf^« 

norg-,  Festiingsthurm^  worin  er  u.  lu  sngt.  iliiss  aach  im  Spaniachen  dft* 
XV[.  Jahrh,  das  Wort  ealahorra  ajipellative  Bedeutung  gehabt  tu  ha1>ea 
selwint;  ,,wMiigs(eii9*S  fügt  er  hinsa ,  ^gibt  Pedro  de  Alcald  sab  Toce  d«a 
Plaral  an'^  ,  Aach  in  andern  alten  spanischen  Wörterbttchem  findet  man  calV 
horra  als  Appellativ,  s. B.  in  Victor's  Tesoro  de  las  tres  lengnas  (Genf  1609X 
wo  es  heisst:  „calah6ra,  forteresse,  mot  arabe".  Arabischen  Ursprungs  ist 
das  Wort   freilich   nicht;  wahrscheinlich   ist   es   baskisch,    dasselbe    Wort   wie 

6  »- - 
das  als  Eigenname  bekannte  Calagnrris ,  welcher  von  den  Arabern  auch  ^j^  j 

von  den  Spaniern  Calahorra  geschrieben  wird.  —  S.  o  ^  Z.  8.  Es  wird  hier 
von  MÄlaga  gesagt,  diese  Stadt  sei    ,^^iX«^  v^^i^^UAtt   jds^  ^Luo  ^^Xiu« 

^LbS^I  J,\  Vy^^i    ^jl<^M  j  wozu  der  Herausg.  bemerkt ,  er  fasse  das  Wort 

vy^J  )    als  Ezportplats,   Stapelplatz.      Allein    >^/J^Sj^    bedeutet   dies 

nie,  mild  kann  es  auch  nicht  bedeuten.  Die  HS.  A.  punctirt  s^a^vA^^  und 
dies  ist  ganz  richtig.     Das  Wort  ist  nämlich  kein  Substantiv,    sondern  ein  von 

^\XmA   abhängendes  Adjectiv ,    also    w^<A^*  ^    oder ,    was   das   nämliche   ist, 

»  r  ' 
maPsX«»^  vergoldet.    Man  könnte  zwar  hiergegen  einwenden,  dass  das  Wort 

v^A^iX*    auch  in   der  vorhergehenden  Zeile   steht,    und   dass  die  Wiederholmig 
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des  ninlkkeM  Wortte   nicbi  elefMit  mk ;   abe«  tnlMis  wur  t&e   bWr  nicht  wi 

vermeiden,  denn  sowohl  der  9W1P  ^s  der  Xsi  war  vyA^<X«  ^  also  mossta 
das  Wort  wohl  zweimal  gebraucht  werden;  iweitens  nimmt  Ibn  al*|fa^b  (t, 
mit  einer  solchen  Wiederholung  nicht  so  genau ,  wie  denn  S.  1 ,  letzte  Z., 
zweimal  qJMm»  auf  dar  nämlloboD  Seile  steht;  nncT  was  mnr  meine  MeUmng 
über  allen  Zweifel  erhebt,  ist  dass  es  auch  in  einer  von  Makkar!  copirten 
Stelle  (I,  S.  \Yf^    Z.  4)  heisst ,    dass   in  M&laga  das    yergoldete  'Hschgeschirr, 

\^^J^\a  ;l-^y    gemacht  wird;  desgleichen  bei  Ibn  al-9a|tb  ed.  Sfanomet  S.  o^ 

Z.  5  T.  n.,  wo  auch  von  M&laga  die  Rede  ist:    L^«Qi  uaA^.  —  Z.  5  y.  n. 

^^  ist  Druckfehler  fBr  f^  ^  ^  ^1  Frey  tag  fehlendes  Wort.    Das  fblgenda 

j,\   bitte  der  Herausgeber  punktiren  sollen,    damit  man  es  nicht  fQr  jl  hatte; 

es   ist  Bimlidi  ^^1 .  —    8.  1 ,  Z.  4.  gtiXioJI  |»d^>Jtli  ^.^1    kann  nkht  be« 

deuten:  „ein  nicht  stürmisches,  ruhiges  Meer",  wie  der  Sinn  fordert.     Es  muss 

elyoJt  gelesen  werden,  wie  die  Vergleichung  der  Stelle   S.  H^   Z.  12  beweist, 

und  dies  ist ^  wie  das  folgende  ^j^  (vgl.  mefaie  Loei  de  Abbad.  I,  856,  UI, 
155),  der  Infinitiv  der  dritten  Form.  —  Z.  4  v.  u.  Js|^'  J^^  ^i>^j^  ^l> 
^  «L^l  <^y>  •  Die  Lesart  \ii/^yC  muss  beibehalten ,  und  nicht,  wie  der  Hrsg. 
vorschlagt,  in  vi:>w«wXfi  abgeändert  werden.  Der  Sinn  ist:  „Wenn  es  aneh  in 
Sal^  tüchtig  regnet,  so  ist  doch  der  besäete  Boden  zu  dfirr,  als  dass  es  nfitsen 
sollte.**  Das  Wort  ^X^  bedeutet  mehrmals  besäeter  Boden;  so  wird  bei 
Makkari   gesagt,  C6rdova    zeichne  sich   aus  durch   v^j^^j  ^UJI  «r;^l 

f^^\;  bei  MüUer,  S.  I.,  Z.  3.  wird  die  Vega  von  MAlaga  ^"^t  ^j^i 
genannt,  und  Ibn  al-^Attb  ed.  Simonet  8.  fV,  Z.  5,  sagt  von  einer  Stadt, 
sie   sei  ^^^t  *^j^ *   —    Leute  Z.   Von    einem  Flusse  wird   hier  gesagt: 

«^t^-^!  ^y^  «vjl^^'  vX**  vil  *v3^^'  er  *J^^U  £t>^,  was  kei- 

s 
nen   Sinn  gibt     SUtt  Jl   ist  mit  der  andern  HS.  ^   zu  lesen ,    nnd  der  VL 

will  sagen:  Der  Flnss  verbinden  die  aus  verschiedenen  Gegenden  kommenden 
Reisegesellschaften ,  ihre  Reise  fortzusetzen  (und  sie  können  dies  nicht  thun), 
als  nachdem   sie   viel  Geld  ausgegeben    und   zu  ertrinken  beHlrchtet  haben.  — 

8.  V,  Z.  1  X^^[  1.  ft^Af,  —  8.  1,  Z.  6  ^'nlU«  L^^^Ca.  —  8.  !»•, 

Z.3v.u.  OLaif^  1.  ^*!«a5^.  -  8.  |r,  Z.  8.  jUuJJt  I.^La*mJI,  wohl  nur 
Druck-  oder  Schreibfehler. 

n.     Die  Beschreibung  dieser  Reise    ist  aus  Ibn  al-9a|tb*s  Rii^teia  al- 
kuttib  genommen,  und  es  wandert  uns ,  dass  Hr.  Mütter,  statt  sie,  was  fanm^ 
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({efEfarlieh  iat,  anä  einer  emsigen  ÜB.  beimnfxiigcbniv ,  nklit  di«  »w«ite  be&BtTl 
ti«t,  wftkhe  sich  tn  Upsul*  fißdct  (s,  Tomherg'f  CaUbg,  8.  39,  «ü,  65)*  Die 
Bea^liifrenheit  dea  T^^xtes  l^t  der  Art  ^  dass  dl«  Verfidcliimg  di«fer  Up»l*it 
HS,,    wenn  sie  jiämli(^h  nicht    aIIzu   «cbkcbt  i»t  ^    sehr  DÖlhig  irire^    —    &  !o, 

IS.  $  V.  Q.    ^^.;5\iM*Jt   ^UaII    l^^^L^   M^>  i|.      Dieses  l}!^!^    wünli  tm- 

ir«d«r  keinen,  oder  einen  verkehrlen  Sinn  gteb^^n.  Ea  iit  L^ajL^-  sn  lc»eii, 
VA»  ^«rpettio  Adbn^stt,  non  deeorvU,  wici  Frejtag  ftns  Helsk«  nodil 
hat«  l^ealci;  cbfiji^o  Dajin  I,  vt^    lotete  Z. »  Makkari  U^  Tis«  ^    S.    1&,     Dir 

Vf,  wllJ  FAgen.  dms«  es  wührr^Dd  der  Reise  itmner  regnctei  w»a  er  denn  Tt»ehl#r 
ifit  gnmi^  bfiseogt,  und  Ati»  diftacin  Umstände  ist  «ueb  der  fiondcrbim  TüUl 
^vAAAdJ^«  »ix^t  Ki>' t  EU  ericllren.  Er  scheint  xu  bedenten  :  Wint«r-  and 
S<?iniiirrri;ise  j  sikin  da  die  ß^^ise  am  ersten  Bloharrijn  743  *  d,  ti.  im 
IS.  April  ]S47hi  anfing,  und  nur  Hiii^c  Ta^e  dauerte «  so  war  cj;  keine  Win- 
ton-eiae,  und  der  Vf.,  wann  er  mneb  dufcb  seine  Antitbesa  dtsm  Laser  dm 
laut  des  Winteri  beibringen  wollt«,  bot  dach  das  Wort  9UCw   in  eUteiti  andern^ 

In  Spaiilen  ttnd  Afrika  &blich«n,  aber  niebt  klassischen  3infie  aufgefassi»  ttt 
b«donlet  nJCmlieh  aneh  ße^en;  bei  Pedro  de  Alc^li^  ttu\'ta,  der  auch  bai«r 
agua  und  Hoyor  mit  UiwJ)  Jji  f=:  Jo^^  übersetsi;  vgL  Übcrdem  nitvsds 

de  Itavia.     Domfaaj,  3.  54,  hat  pltivla  UmJ  Jaekstm,  Ac^e9unt  of  Haroecii» 

p,  192e  ahlR,  rain;  Hoetbor  unter  plni«  (J?^ J  Marcol  unter  |i1nTe  wA 
ond^o   uLä  und  \Luif,     Bei  Bekri,   S.  tlö,    steht:   {üjX;^  »L^l  »JL^  «>l^, 

was  de  Slane  richtig  übersetzt:  „une  rivi^re  qui  fait  toumer  plnsieurs  monlins 
pendant  la  saison  des  pluies*^,  und  so  steht  bei  Müller  S.  |i,  SLajLä  KJL], 
d.  h.,  wie  das  Folgende  seigt,  eine  regnerische  Nacht.  Der  Sinn  des 
vorsAtzlich  zweideutigen  Titels  ist  also:  Regen-  und  Sommerreise.  —  Z.  5t.il  1. 

j»^?Ua  (Druckfehler).    —    8.    U,    Z.  8  te-Uwlt   1.  !l^L4!.   —    Z.  9  t.  o. 

lUUJl  ^OL  l^Jlfiju«  ist  sinnlos;  wahrscheinlich  muss  es  lUL^t   heissen,  und 

umgekehrt   muss   8.   11 ,   Z.  6  v.  u.   statt  ^jJ^  gelesen  werden  c:^^^  •    vgl. 

bei  MiUler  8.  fr,  Z.  3;  JHäÜ  O^^,  Tausend  und  Eine  Nacht,  I,  I^ 
ed.  Macnaghten  u.  s.  w.  —  Letzte  Z.  und  8.  I'.,  Z.  1.  Hr.  M.  hätte  diese 
Karina  nicht  herausgeben  sollen  ohne  zu  bemerken,  dass  sie  verdorben  und 
dass  selbst  der  Reim  nicht  gut  ist.  Der  Fehler  muss  in  dem  zweifelhaften 
Worte  s.La^o  oder  s.liÜo  stecken  (das  also  auf  Hj  endigen  muss),  denn 
HjUIi   ist  durch  das  Wortspiel  mit  J^^i^  genugsam  gesichert.  —    8,  t*. ,    Z.  7 

^|j^     J^   giebt  wiederum   keinen   Sinn   und   soll   heissen  iM^j^f   i<^^i 


üUr  den  Ansdnick  Ni'jfi^  ^^^Üf ,  welcher  sich  auch  bei  Ihn  H»im  (in  mei- 
nem Catalog  I,  224),  bei  'Abd-al-wft^id  u.  s.  w.  findet,  aind  die  SehoUen 
zu  Hariri  (S.  |a\   der   ersten   Ausg.)    zu    vergleichen.    —    Letzte  Z.    L  {^ 

(Druckfehler).  —  8.  >*f ,   Z.  7  v.u.  ^^^1^  R«^  S  ^^}  {j*^  f^^f 

soll  ^»y^  heiasen,  denn  U^  ^Ut   kann   man   nieht  sagen,    wohl  aber  |»L5| 

lip,   wie  bei  Bekrf  8.  fv«:  ^J  or^  O^'   (8^Ä--Jl)  j^j.   — 

8.  l'o,  Z.  4  ▼.  u.  Es  ist  dem  Heransg.  entgangen,  dass  diese  Stelle  auch  bei 
Makkart  (I,  Atf)  steht.  Sie  findet  sich  ausserdem  in  Ihn  al-^afib^s 
Ih4|a,  Qayangos*  HS.,  foL  129 r.  und  v.,  BerUner  HS.  (Petermann  7ö).  Ans 
diesen  Quellen    kann   einiges   verbessert  werden,    z.   B.   gleich   in   dieser  Zeile 

vJÜL^Uiy  wie  alle  Qandschriften  haben,  sUtt  s^jSäJs^.  Auch  hätte  Hr.  M. 
bemerken  sollen,  dass  al-Balawt,  um  den  es  sich  hier  handelt,  der  Verfasser 
eine^  Reise  nach  dem  Orient  ist,  wovon  sich  eine  HS.  in  Ootha  befindet;  vgl. 
WrighVt  IbnÖubair,  Preface,  p.  11.  -—  Z^2  v.  u.  iujL?\il  q^mo>>^;^  LT^^ 
ist  gewiss  anriehtig.  Die  Berliner  Ihftta  hat  i^Jj  i^^F^ Cf*'^' y  ^^'  Krehl 
hat  in  der  Ausgabe  des  al-lfakkari  gegeben :  W  (V^^'  Cf^^  j  ^^^  ^^ 
letzte  Wort  in  den  Verbesserungen  richtig   94\   ausgesprochen;   wenn  man  nun 

ftberdem  ^^f^^f^  oder  ^'j^*^  (Substantiv;  vgL  das  Glossar  zu  EdrSsi)  aus- 
spricht,  so  ist  der  Sats  in  ^Ordnung.     Weiter  ist   nach   allen  andern  (£^«U 

statt  ^c^^y  ^^  lesen,  und  sind  nach  IjLkkJaIj  die  Worte  <XX^  ^i.LMk^Jü  KiJS^^ 

ÜLJ^  hinzusuf&gen.  —  S.  1*1 ,  letzte  Z.  Ob  der  Herausg.  dieses  AdkiL^V^t 
erklären  kann,  möchte  ich  sehr  bezweifeln.  Die  Gayangos  HS.  der  I^&ta  hat 
»aSUj  y  die  Berliner  ^^L^uJf ,  aber  die  wahre  Lesart  ist  noch  zu  finden.  -^ 
S.  ^vy  Z.  5.  Zwischen  (^  und  l^j^A  ist  iylo  (aus  der  Gayangos  HS.)  oder 
y^yO  (aus  der  Berliner)  einzufügen.  Der  Witz  besteht  eben  darin,  dass  es 
ein  altes  Huhn  war.  —  S.  Yk^   Z.  2.    Statt   LUfti^t   ist  L^aaI^I  zu  lesen; 

vgl.  S.  r'v,  Z.  8.  -  Z.  4.  L  IpUI^.  —  8.  r.,  Z.  1  ^-ÄJUsJia^^  £»^^ 
XfX^^\ .  Der  Herausg,  scheint  nicht  bemerkt  zu  haben ,  dass  f^*»^  ein 
Eigenname  ist,  denn  sonst  fügt  er  in  den  Anmerkungen  die  jetzigen  Namen 
der  genannten  Ortschaften,  auch  wenn  s!e  sehr  bekannt  sind,  tiinzu,  was  er 
hier  unterlassen  hat     /^^^    ist   mir  unbekannt,   aber  wahrsÜMlnlich  ist  mit' 

VtntiMng  dn  Pukia  ^^^^  jettt  Myar,  am  laMn.  -^  Z.  7  L  JolAxJf  J,j. 


^^  ^J«aBii  w«rd«n,  welches  Wort  die  bei  FrejUg  fehleDile  B«dK«^if 
Itetilteb  klin^and  h»t^  m«hr  BebpMe  in  rodoea  Loci  d^  AVba4,  tl,  66^ 
mwl  iO  inuia  »ach  ousb  der  Lebiuer  H3>  im  lUf^  S.  ff  ^4  r.  a.  gd'iM 
irerd^n.  Diu  Wort  jL»>Oa*  hüt  Iiisr  «ueb  dne  bei  FrejrUg  fehlende ^  aber  vve 
Pedro  de  AIcaU,  aut«r  deio  «□  el  canta  «nd  ionc»  ^n  1a  maftixa,  vw^ 
■«lobuAt«  Hcikutaug.     Vaa   da    dft«  VeriimEi  f*^*f    t>ei   Alc»li    entonaft« 

«1  einlo,  —  S-  f»,  55.  3  v.  u.  L  X^St  ^*  Ej^^  ,  ^^^  »!"*  vorhergehende  —^1 
lelpft. 

Ul.    S.  ff  ^  Z.  4  y.  0-   öiid   Aom.  1*     Dm   Wort  f^\y^   mq»  nidrt  ü 

^JUU*«,  abgeändert  werden,  wie  der  Ileniuig.  wilJ  j  ^Sa^^^  bt;  da  mihi 
respotiisuiu ,  a|tuUoiieiQ  liOLfttn ,  gicb  mir  dciin  Fetwa. 

IV.  S»  fl^  Z*  5.  W*3  den  H«r*ü*g:*  rer*ölM*t  b*t,  dt«  %%um.  riclitiff 
Lesart  der  drei  HSd*  Jtj.^wJl|  (pliir.  von  JJU»)  abiuitider%  li#5t  $ick  nid' 
einsehen.  —  S.  f*,  2.  0*  L  Li^jUa-t^  —  2.  5  v.  u,  1.  l4l.tt*3ta  (Dnwk' 
fehler).  —  S.  fl,  Z.  2  v.  u.     Es  ist  J>^  ia  der  ersten  Form  za  lesen,  nimlick 

In  der  B«deatang:  eine  Zauberformel  aassprechen,  nnd  das  folgende  yS  be- 
deutet: einen  magischen  Etnflass  ausüben,  besaubem;  ygl.  Hamaker*s  Wikidi. 
B:  99,  100,  and  in  Ibn  ^aldun's  Geschichte  der  Berber  I,  23:    ^  ^jj  ^.jU 

jJLjt   ^jUoli   fjM  ^  B^Ui   lUvXJ,    wo   H^ÜI    ZanberseicheD. 

Weissagung  bedeutet.  —  S.  o.,   Z.  3  ▼.  u.   ^jJ3  V-^'   "-*   ^^  iS^ 

giebt  keinen  Sinn   und  soll  heissen    kJ^JJ  w^uudi  ^    denn    der  Oegensats   voa 

•  ^  So* 

fi3  ist  ^^tuo  j  vgl  Freytag  unter  wajuo  und  Zamahschari  im  AsAs :  J^>3 
i3^t3  jxC,  ,^^mao  .  Der  Sinn  ist :  quam  ex  yili  nobilis  factus  erat ;  so  wird 
bei  Müller  S.  v  Milaga  genannt  (»«r^U  w^d*a<4Jt  ^5^^  j  y^^^^  WobnpUtz 
der  Edeln  und  Fürsten",  und  Zamal)schari  hat  im  Asäs :  ^j%  wOi^kX«  ^^L3 
(•^y^l  er  (^P  Jy*-»  Ui'  v^cUaJt,  —  S.  c^j  2.  2  y.  u.  ^  sHAtL^j^^ 
;;J^»jäJ<,  Dm  Verbum  «-^^  wird  mit  dem  Accus,  (de  Bacy  ehrest,  ar.  11, 
ßSß,  Anm.  7)  und  mit  Jx  (^'Abd-al-wA^id ,  82,  110)  eonstmlri,  sieht  mber  mit 
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.••A,  WM  hi«r  «lieh  sinnwidrig  sein  würde,  denn  der  Text  will  offenbar  sagte: 
,4ch  entschlosB  mich,  nach  den  beiden 'Ir&k  xu  gehen'*;  es  ist  demnach  Jx  statt 

qC  zu  lesen.   Was  gleich  folgt  {J^\  %Sy^  >«t  Unsinn,  und  auch  die  Variante 

UJH"^  k3s^  ^•'"K*  n»c^^  !>»*  wahre  Lesart  ist  e^*-l  i^f^^  denn  ^f^ 
wird  gerade   von  der  Bewegung  der  nächtlichen  Wolken  gebraucht;   TgL  Fre/- 

tag  unter  ÄJi^am^  und  Zamahschari  im  Asis:  \^^jif^\^  ^«t^^Jt  (^sLxä^wj 
SLa^bÜtj  JS^LiJtj .  _  S.  dAy  Z.  1.  Hr.  A/.  hat  hier  aus  einer  einsigen  HS.  die 

Lesart  Jt^L«  gegeben,  ein  Wort  das  nicht  einmal  existirt,  und  dadurch  ge- 
leigt,    dass  er   den  Sinn  nicht  verstanden  haL     Die  Lesart  der   beiden  andern 

HSS.  J^^  ist  gans  richtig,  die  Prfiposition  ^  hängt  von  dem  vorhergehenden 
Particip  wA^C»  ab,  und  der  Sinn  ist,  (Gibraltar  habe  Spanien  mit  den  Be- 
wohnern al-'Akik*s  and  Bärik's  beschenkt,  d.  h.  mit  den  Arabern  aus  Medina 
und  Jemen  (vgl.  J  Akut 's  Moscbtarik  unter  den  beiden  Wörtern),  denjenigen, 
die  Spanien  eroberten,  oder  eigentlich  die  von  den  Berbern  angefangeoe  Er- 
oberung fortsetzten. 

Ich  habe  keineswegs  durch  diese  Bemerkungen  alle  Stellen  im  ersten 
Viertel  des  Heftes  emendlren  wollen ,  welche  eine  Verbesserung  erfordern.  Bei 
vielen  hier  nicht  behandelten  habe  ich  eiu  Fragezeichen  gesetzt;  weil  ich  sie 
nicht  verstand,  sei  es  dass  die  Schuld  an  mir  lag,  oder  dass  der  Text  wirklich 
keinen  Sinn   gab. 

Leiden,  Ende  Juni  1S66.  B.   Dozy. 


M<vp  of  the  Holy  Land  constructed  by  C.  W.  M.  van  de  Velde,  late  Lieut. 
Dutch  R.  N.  etc.,  ßrom  bis  own  surveys   in  1851,  52  &  62;    from  those 
made   in   1841    by   Majors  Rohe,    Roch  fort  Scott   &  Lieut   Si^maruU^ 
R.  E. ;    fh>m   the  triangulations    made   in    1860  —  62    under  direction   of 
Comm.    A,  L,  Manuell  R.  K.,    and   from    the  researches   of  Robinson, 
Wetzstein  and  other  travellers.     Second  cdition.     Gotha:  Justus  Perthes. 
1866. 
Karte  von  Palaestina  von  C.  W.  M.  van  de  Velde.     Deutsche  Ausgabe  nach 
der    zweiten  Auflage    der    „Map   of  the   Holy   Land".      Ootba:    Justus 
Perthes.    1866. 
Nachdem    wir   Bd.   XIII.    S.   287   eine   kurze   Inhaltsanzeige    und   S.  716 
— 726   eine   eingehendere  Besprechung   der  Van  de  Veldeschen  Karte   von  Pa- 
lästina gegeben  haben,  liegt  es  uns  jetzt  ob.  Über  die  zweite  englische  Ausgabe 
und   die  neue  deutsche   zu  berichten.     In  Betreff  des  Werthes   und   der  Bedeu- 
tung dieser  Karte  haben   wir  nichts  Neues  hinzuzufügen;   nur  das  sei  bemerkt, 
dass  die    deutsche  Au.^abe    durch   ihren   verhältuissmässig    so    geringen   Preia 


022  Biäliogrttphüche  Än:se$ffe.n, 

&^h  ^)  ^^  Aii9cl»ifui^  deräelboa,  mitUn  dk  weÜene  Vartlrellitfif  di«.»f  9ü 
wl4ilil4S«"  Hülft^fnitt«b  fUr  grüudlich^ro  Ketininiai  des  helL  L&ndei  lua  tta  htr 
(|«iiitfi4fts  erlcklittrt*  Bas  Verhüitnip«  ikr  ncaeii  Ausgab«  eu  d*T  fröhertu^ 
dli  VcfanlJi^siing  ta  dfrivlbea  UiDd  dia  neu^n  Hülfsmi££e1,  w^Jche  dftb«i  beoiiUt 
ftlnd^  bespricht  der  Vf.  Lu  eint^m  der  eugllsfrliej]  Karte  beig^fUgteii  B«ftc^c& 
ÜQie  OD  tbe  Mftp  of  tlie  H«lj  LAud  (48  S.  8^)t  wovon  aith  ein«  d#atKlw 
||«b4iri«txiiiif  tiiiter  der  Aufschrift :  ^^C*  W.  H.  Van  de  Vetde^s  letst«  R^s  in 
P%tJfAtIna,  1861—62  QDd  Hüricht  über  die  oeae  AiiflA^e  j$einer  Kane  des  hciL 
Landes^'  iji  A.  PetermftRH's  g«agr.  Ujahtilnu^en.  1865.  Befl  5.  6  n-  ä  ^mkL 
Die  tuLchsto  Vcranlmssuog  ru  Verb^-sf^eraiiirpu  gab  eloe  abemiAlj^  EUw  de« 
Vf  timcb  Pulästlui ,  wohin  er  1361  Im  AuArtg  des  Bntbh  uid  Foreign  Sjii» 
Afjlum  Comuiittee  tu  Loüdon  geM^hickt  wiLTde,  iuq  an  Ort  tiiid  Stelle  L«fr 
imd  Bt^ürfktiäat  der  Christen  £u  Qiitersneherif  welcbe  das  Gem«ta«|  v^on  iStjO 
im  Libannu  und  'm  &udeni  Thcikn  Syriens  abriebt  hAiten.  U«beratl,  woloa 
er  In  dltser  AtigeU^^obeit  kam,  VL^r$Iiimte  er  n^cht,  ia<^ii«  Me^uogeD  aod  Oalir* 
9^fallii|teQ  £tir  F5rdfiriiajs  sc^iner  geographiäcben  Studien  anzo^t^'Uen,  und  ditfl 
b»b<^ti  wir  emen  nicbt  uubed^titeiidefi  TbeÜ  d^r  Yerbesaerungen  m  der  nvwta 
KiLitt  SEI  verdftnk(>n.  Am  16.  Decembcr  18G1  ia  Beirut  gelandet  ging  ^  ^^* 
d«  linfs  der  K^te  nAcb  Sidon^  Tyrus  imd  w&iter  bis  &a  den  Wadi  H«m&l, 
vom  w»  er ,  Galiläa  tou  ?CW.  nach  SO.  darcbscbueidend  narb  Naaaretli  gjui;. 
Von  bjpr  begab  «r  dcb  ftnf  dem  g'üwöhiiJiclteu  Wege  über  N&biüB^  (aieitt  Ka- 
bAl&s»  wie  def  Vf.  irrtbiiinüeb  schrcribt)  nteh  Jem^Iem  ^  be^uebte  liebtttit  and 
kt^rte.  anf  einem  narh  Werten  zti  gem achtem  Umweg;«  über  die  Salomo-Teicbt 
«aeb  Jerusalem  mrüek ,  Ton  wo  er  wieder  auf  elnvm  ^oeh  ntebt  betretisiin 
Wtge  über  Ramall^^b,  D^cbibin  ^  Beit  Hima  [m  welchem  er  mit  Recht  dA&  Ari^ 
matbia  des  K.  T.  findet)  ^  'Abüd  uud  Jebndijeb  DAcb  Jafa  «ich  v^etidet^  um 
▼on  dort  mit  Dampfschiff  nach  Beirut  zur&cksnkehreD.  Hiermnf  besndite  er 
von  Beirut  ans  aof  der  neuen  französischen  Fahrstrasse  fiber  M'alakah,  BaaJ- 
bek  und  Jebedani  Damaskus;  bei  der  Ruckkehr  fol^  er  der  neuen,  noch  im 
Bau  begriffenen  Strasse  durch  Wadi  Hariri  bei  Medschdel  *And5char  vorbei, 
wo  er  die  Ruinen  von  Chalcis  und  die  benachbaite  Quelle  des  Leontes  bcsscht, 
und  kehrt,  nachdem  der  Pass  des  Libanon  südlich  vom  Dschebel  Keneiseh 
überschritten ,  linksab  über  Bhamd^n ,  eine  ameiikan.  Missionsstation ,  nach 
Beirfit  lurück,  um  Mitte  April  1862  Syrien  wieder  su  verlassen.  Durch  die^e 
Belsen  des  Vfs.  haben  also  haupts&chUch  die  Gegenden  zwischen  Beirftt  ond 
Damaskus,  der  Strich  von  Galiläa  zwischen  dem  Ausfluss  des  W.  HamM  und 
Nasareth,  die  Gegend  westlich  zwischen  Hebron  und  den  Salomoteiclien  und 
der  Strich  zwischen  Ramallah  und  Jafa,  die  in  der  ersten  Anagabe  noch  als 
not  examined  bezeichnet  waren,  vielfache  Berichtigungen,  stellenweise  gänzliche 
Umänderung  erfahren.  Doch  würde  dies  noch  nicht  hingereicht  haben,  eine 
neue  Ausgabe  der  Karte  als  solche  zu  rechtfertigen,  wären  nicht  in  der  Zeit 
zwischen  beiden  Ausgaben  mehrere  widitige  Hülfsmittel  zur  Verbesserung  und 
Berichtigung  erschienen.  Als  solche  von  ihm  benutzte  zählt  der  Vf.  folgende 
auf:  1)  die  ab  Resultat  der  von  den  Ingenieur-Offizieren  der  Franzos.  Armee, 
welche  Syrien  vom  Herbst  1860  bb  Juni  1861  beseUt  hielt,  angestellten  Vei^ 
des  Libanon     und   eines   Theils   von  Belad-Beschareh    heransgegebeae 
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,,Carto  da  Liban   d*aprto   let  nconiuiissances  de  la  Brigade  topographiqae  dm 
Corps  aa  D^p6t  de  la  Guerre  ete.  Paris.  1862/'    von  welcher  eine  Bednetioa 
gegen  Ende  des  J.  1863  e^pchien  anter  dem  Titel  „Carte  des  pays  ezplor^  par 
la  mission  de  Ph^nide,   d'apris  les   traTanz  de  H.  M.  Gclis,   Naa  de  Cbaiib> 
ploais  et  B^in  da  corps  d'Etat  Mi^or.  Paris,  Ddp6t  de  la  Ouerre.  1863/'    Dasa 
kommen   2)   die   Resultate  der  Aafnalmien ,  welche   die   Offiziere   des  an  der 
Syrischen  Küste   während  jener  Zeit   statiouirten  Britischen  Geschwaders  ans- 
ftthrten   nnd  die  nicht  bloss  in  einer  geoaaen  Vermessang  der  Küste,  sondern 
aneh   in   der  Fizierang  einiger  der  interessantesten  Punkte  im  Biunenlande  be- 
standen.    Niedergelegt  sind   diese  Resultate   in  einer  Reihe   von  Admiralit&ta- 
karten ,    die    der  Vf.   lam   Theil   noch  in  der  Ifanoscriptielehnong   benatsen 
konnte.     Hiermit  ist  su  verbinden  der  Bericht,   welchen  das  Naatical  MagaBint 
and   Kaval  Chronicle,    Oktober  1862.    pp.  505—508    aber  eine  von    Ck>mm. 
Mansell  and  einigen   seiner  Offiziere  im  J.  1861  and  wieder  im  Sommer  1863 
über  das  Land  ausgeführte  Triangulation  bringt,  so  wie  ein  von  Comm.  Mansell 
gefertigtes    nnd   dem   Vf.    Übersendetes  Verseichniss  geographischer  Positionen, 
mitgetheilt   in    den    Notes   p.  25—27;    Geogr.   Mitth.    Heft  VUI.   S.  297.   — 
3)  Reiseberichte    der  deutschen   Reisenden    Tobler    (Dritte   Wanderung  nach 
Paläst),    K.  Furrer  (handschriftliche  Mittheilongeu  noch  vor  dem  Erscheinen 
seiner    „Wanderungen  durch  Paläst.'*   Zürich.  1865.)  und   des  Preass.  Ck>n8iil 
Rosen   (Beschreibung  der  Umgegend  von  Hebron  in  Bd.  XIL  der  Zeitschr.  d. 
DMG.,  ausserdem  noch  Manuscript-Notizen ,    die  er  anf  Ezcnrsionen   im  Oetob. 
1855  nördlich    und   nordwestl.  von   Hebron    so    wie    auf  einer  Tour  von   Jafa 
über   Kubeibeh ,  'Akir,  Addschnr  und    Nuba    nach   Hebron   niedergeschrieben) 
and   Dr.   Sandreczki   von   der  Charch  Mission   in  Jerusalem   (Mittheilnngen 
über  die  Tour  von  Jerus.   über   Beit  Uuieh  and  Janijoh  nordwestlich,    von  da 
in  westL  Richtung  über  Khurbäta  and  Deir  Kadis  nach  N'alin  und  dann  hinab 
nach  Dschimza  und  Ramleh,  so  wie  von  KefrSaba  nach  Um  el-Fahm  u.  s.  w.). 
—  4)  Eine  reiche  Ausbeute  gaben  des  Missionär  Dr.  Thomson  Wanderungen 
(The   Land   and   tlie   Book.    New  York  &  I^ndon.    1859.),    woraus   an  vielen 
Stellen  der  Karte  Details  angegeben  sind,  die  sich  nur  hier  finden,    namentlich 
über  die  Umgegend  des  Sees  Tiberias.  —   5)  Für  die  Berichtigung   des  Planes 
von  Jerasalem    wurden    der  grosse   Plan    von   Pierrotti    so    wie   die   Angaben 
Toblers    in  seiner  dritten  Wanderung  benutzt.   —    6)  Epochemachend  für   die 
Geographie   und   Kartographie   Hauran's,    wofür   seit  Burckhardt   nnd  Seetsen, 
und    später   Porter    keine    geographischen    Notizen    von    irgend    welcher   Be* 
deutung  bekannt  'gemacht  worden    sind,    ist  Wetzstein 's  Reisebericht   über 
Hauran   nnd   die   Trachonen,    womit   R.  Doergen's   „Astronom.    Ortsbcsüm- 
muugen   und   Barometr.   Höheumessungen    in   Syrien   und  Palästina*'   und   des- 
sen   Bericht    von    „Consul  Wetzsteines   and   R.    Dörgen's   Reise    in   das   Ost- 
Jordan-Land"  in   der  Zeitschr.  für  Allgem   Erdkonde,  Bd.  9  n.  11,   und  die 
Notizen   in  „Notes  on  an  ezcarsion  to  Harran,  in   Padan  Aram,  and  thenee 
over   Mount    Gilead    and  the  Jordnn    to   Sbechem,   by    Ch.    T.   Beke,    Esq." 
im    37.   Bd.    des  Journal   R.   Geogr.  Soc   1862;    ferner   in    G.    Rey   Voyage 
dans  le  Haouran   et  aaz  bords  de  la  Mer  Morte  1857—58.  (Paris.)  zu  verbin- 
den sind.    •>    7)  Oberst-Lieut.  L.  Zimmermann's  Karte   von  Galiläa,   nach 
Bd.  XX.  41 


t 
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dtn  Autttlvhnxoigta  dee  vvnt  Consal  BctiiilU  in  J«fttiileta  im  J,  186L  la 
BifUn  geE<9k'tiDet  ^  jo^ub  einige  Dptidla  für  dift  G^g^tid  svri^i^lieD  D^cbeiuti  oad 
Ptkik'^lti  iwilcbäu  KjilikAb  el-HA%va  und  B«!l3»n  n,  m^  Nocti  itJÜircGd  der 
Corrveliit  diir  Kibrte  wmde  der  Vf.  muf  OucTin*»  ^^Itipport**  m  den 
d(!A  üfTo^tÜchi^n  Uiitvrtictilc«  ia  Frntikrdeii  über  M^ine  «^Idbsion  «cieaÜflqw « 
Fiilestiiia'^  vom  J.  1863  ( Vmrh.  Arthur  Btfrtmud,  I  XvU  8^ )  ftufoierkKUft  ^ 
nmcLt;  4as  Branchbft^f«  daraas,  be^oadurs  Üb«r  dii  Utng«biuig  JervMleau^ 
wurda  Rufgenc^mnteD.  — ^  Kine  niiLh  dicsfiii  Quelleit  |*€igiAcht«  Anga^b«  ^Vb 
HÖfrantEie^simgcn  io  PalJblina^  lU^u  TiicÜ  in  der  neue»  Au^gmbe  dvr  Kamt 
mgtf.gnbcu ,  aLs  Krgädzaug  zu  C&p^  VI.  d4^  der  erstt^ti  Aiiil.  brijgeg«b«iiiD  <fl#» 
moir  ,  maebt  deu  Dtiscblusa  des  Ilpri<:lit«9  Über  die  neue  Aufi.  d«r  Kaiti  iM 
bell  Landes. 

Dies  und  dJe  HUlfsmittetf  wetcbc  dem  Vf,  bei  der  nenetz  Aaäfab«  tt 
Qeboie  stiuadcu ,  em  Maicrirü  ^  da»  rticbb^ltig  getiug:  ist,  um  eine  g^pSM  Heagi 
BeHettÜgiifigeu  uitd  Vcrhe^arcriingcn  lu  geben.  Betraebteii  wir  iiun  im 
neu ,  würin  diese  battptnacblicli  bestellen ,  itidem  i^ir  die  ein  seinen  Sei 
der  Karte  in  dieser  Bexirbuni;  durcbmustem.  Seclioo  1  l&i  g%ni  inrn  gw- 
atocbeti.  In  dem  ob^n  gegebenen  Pn^lil  der  SirAS&e  von  Belrfll  nneh  Dama^^ 
iind  neu  binKugsnigt:  Khln  Sh.  Uabniud  4il^l2t  Fass  erver  Mount  X^ebamo  jlb« 
at9w  earriage  road)  UB2,  Ukt  Eiryns  2^5,  Dimo«  S514.  Die  Karte  sMbii  bit 
bedachte  Qdfh  VerinderiLUgeni  ^  Bc^A^ieriingen  uitd  ^'ertneilT^lrlJE^«Q  erliaJten  uod  ia^^ 
V  ihifth    gegen    die   frUhirn!    ma   gaus    anderes  Aüaeben    gewontiefi,      Berge   fta4 

PlUsa«  trete»  viel  scbftrfer  utid  bestimmter  herror  nnd  eine  groi«?«  Men^e 
Ortsnamen  erfiebeineii ,  während  ander«  als  nn begründet  in  Wegfall 
Aueh  die  ßcbrdbnnp  vieler  KAinrrr  j^t  rorr.f^^^pt!  ,  ^^i^^  Kh<km  filr  Uo&n,  £6k 
mkAyi!  für  Z.  Mekftyil,  Bsumar  flir  Bexummiü-,  Bthftter  für  Bth&tir  o.  a. 
Ferner  ist  noch  IBr  die  ganze  Karte  in  den  Sectionen,  welche  Kfibtenstiiebe 
enthalten,  sn  bemerken,  dass  die  neue  Ausgabe  die  Tiefenmessangen  die  gaoie 
Kttste  entlang  angiebt,  während  die  alte  sie  nur  stellenweise  bringt.  6ect  2 
ist  in  der  westlichen  Hälfte  neu  gestochen.  Nach  Norden  su  ist  hier  die  Karte 
viel  weiter  ausgedehnt,  denn  während  die  frühere  nur  bis  34®  SC  geht,  reicht 
die  neue  bis  34°  36'/,'.  In  Betreff  der  Vermehrung  und  Verbesserong  gilt 
dasselbe  wie  für  Sect  1,  namentlich  ist  der  westliche  Abhang  des  Libanon  viel 
genauer  dargestellt,  die  beiden  not  examined  sind  hier  in  Wegfall  gekonmien 
und  der  Lauf  des  Lit&ni  ist  berichtigt.  Auch  die  östliche  Hälfte  hat  mebrfaebe 
Berichtigungen  und  Zusätze  erfahren.  In  Sect.  3  ist  der  ganxe  nordwestliche 
Tfaeil  von  Bäs  Naküra  an  neu  gestochen ;  dann  hat  auch  der  T%eU  östlich 
Tom  Jordan  bedeutendere  Veränderungen  erlitten,  wie  namentlich  das  Ostvfer 
des  Sees  von  TibeHas  vollständiger  und  genauer  wiedergegeben  ist.  Kenk 
am  Stidende  des  Sees  ist  in  der  ersten  Ausgabe  als  Tarichaea,  in  der  sweiten 
als  Rakkath  bestimmt,  Hammam  als  Hammäth,  Bethsaida  ist  richtig  an  das 
Nordende  des  Sees  gelogt  und  bei  et-Tell  (Julias),  wohin  ea  die  erste  Ausg. 
setxt,  weggelassen,  Bir  Kerasch  zwischen  dem  Nordende  des  Sees  und  Khan 
Dschubb  Jusuf  als  Chorazin  bestimmt.  Die  Sect  4  ist  gana  neu  gestochen 
und  nach  Kiepert's  Karte  zu  Wetzsteines  Uauran  umgeändert;  namentlieh  haben 
die  grossen  Seen  Östlich  von  Damaskus  eine  ganz  andere  Gestalt  erhalten.    Is 


den  beiden  Profilm  ist  die  Gebirgskette  des  H*«rftn  bis  sn  ilarsr  Mehsten 
Erhebung  in  el-Kleib  so  wie  eine  Anzahl  einzelner  Punkte  hinsugskomiidii. 
Sect.  5  erscheint  in  der  westlichen  Hälfte  neu  gestochen.  Als  Verbesserung 
der  Schreibart  sind  anzasohen  Ibnibrak  fQr  el-Nimrak,  dstlich  tob  Jafa,  worfai 
der  Vf.  ttbereinstimmend  mit  Sepp  I,  22  das  alttestamentl.  Bne  Barak  Jos. 
19,  45  findet;  Knbeibeh  fQr  Kheibeh ,  östlich  vom  Ausflösse  des  Nähr  Bubis, 
wobei  auch  Kaby  RObin  eine  gute  Strecke  westlich  von  Knbeibeh  gelegt  ist, 
während  es  in  der  1.  Ausg.  dicht  südöstlich  davon  gesetzt  war.  Die  Terralii- 
zeiehnung  hat  wesentlich  an  Bestimmtheit  gewonnen;  die  Flussgebiete  sind  ge> 
nauer  dargestellt  und  der  Westabhang  des  Gebirges,  wo  die  beiden  not  examined 
zwischen  W.  Badrus  und  W.  Kanah  wegfallen ,  weit  schärfer  und  bestimmter 
gezeichnet.  In  der  nicht  neu  gestochenen  Osthälfte  der  Kmrte  sind  die  nöthigen 
Verbesserungen  angebracht;  so  z.  B.  an  der  Ostseite  des  Jordan  der  Wadi  el- 
Arab  und  W.  Kuseir  als  zusammenfllessend  in  den  Jordan  dargestellt,  während 
sie  frfiher  getrennt  waren ;  die  Gegend  zwischen  82^  20'  und  lO'  ist  wesentlich 
verändert,  so  wie  auch  die  ganze  Strecke  sfidlich  vom  Wadi  Zerka.  —  Sect.  6 
ist  ausser  dem  Karton  ( Map  of  the  Environs  of  Jerusalem ) ,  in  welchen  die 
Beobachtungen  Tobler's  1857  und  der  Vfs.  1862  eingetragen  sind,  wodurch 
der  ganze  Westen  und  Sfidwesten  von  Jerus.  ausführlicher  geworden  ist,  bei- 
nahe neu  gestochen.  Der  nördliche  Theil  östlich  von  er-Remtheh  ist  neu,  be- 
sonders nach  Kiepert- Wetzstein ;  auch  auf  der  westlichen  Seite ,  das  Ostjordan- 
Land  vom  Hieromax  bis  W.  Na'ür  enthaltend,  ist  vieles  hinsugefllgt  und  ver^ 
bessert.  So  liog^  Paü'ara  auf  der  alten  Karte  an  der  Strasse  zwischen  el- 
Taiyibeh  und  Um  Keis,  sUdlieh  von  Seiflh,  jetzt  viel  weiter  Östlich,  im  SO. 
von  Seiflh.  Die  Flussläufe  des  W.  Shelaleh,  W.  et-Taiy!beh,  W.  Txbneh  sind 
anders,  wogegen  der  des  Jabbok  ziemlich  unverändert  geblieben  ist,  wie  auch 
der  sfidliche  Theil  der  Karte  vom  32®  an.  In  Sect.  7  ist  wenig  geändert; 
nur  der  nordwestliehe  Theil,  etwa  bis  zu  31®  30^  nach  Süden  und  östlich  bis 
zur  Strasse  zwischen  Jerusalem  und  Hobron  ist  neu  gestochen,  wodurch  der 
Flusslauf  der  W.  Sumt,  Safiyeh  und  Ismail  ein  anderer  und  richtigerer  gewor- 
den ist;  alles  Uebrige  bleibt  ziemlich  unverändert.  Sect.  8  erscheint  in  der 
Karte  des  sfldl.  Theiles  der  Os^ordangegend  unverändert;  der  Plan  von  Jeru- 
salem hat  aber  bedeutendere  Correcturen  erhalten.  In  Bezug  darauf  bemerkt 
der  Vf.  (Notes  p.  31.  MittfaeilL  VUI.  S.  299):  „Der  Grund  und  Boden  der 
heil.  Stadt  unterliegt  beständigen  Veränderungen  durch  die  vielen  Neubauten  in 
und  um  die  Stadt,  so  wie  durch  die  Art,  wie  ausserhalb  der  Mauern  Vertie- 
fungen ausgefüllt  werden  und  Erhöhungen  entstehen,  wo  der  Schutt  aus  den 
Strassen  beim  Ausgraben  des  Grundes  für  neue  Häuser  hiugescha£ft  wird.  Unser 
berichtigter  Plan  von  Jerusalem  hält  jetzt  wieder  Schritt  mit  den  in  der  Zwi- 
schenzeit hinzugekommenen  Gebäuden  und  Veränderungen.  So  sind  zu  den 
mit  Zahlen  bezeichneten  Oertlichkeiten  hinzugetreten  Nr.  19 — 26  (Jewish  hospital, 
Synagogues,  Pasha's  house,  Austrian  Hospice,  Great  Greek  Ck>nvent,  Prussia 
Hospital,  House  of  the  Latin  Patriarch,  French  Institute  „Dames  de  Sion*'); 
ausser  der  Stadt  die  ganze  Bussische  Colonie  auf  der  NW.- Anhöhe ,  auch  die 
neuen  jüdischen  Besitzungen  westlich  über  Birket  es-Sultän,  die  protestantischen 
Erwerbungen   an  der  Südwestecke  des  Zion  u.  a. 


g2g  iS4itUo<[rajihiat:h&  yiiu«^en^ 

All«  t1«tn  Qc^n^n  wird  hvTvor^fhto^  dMSSt  dc^r  Yt  mit  glGcUidbom  fitfrifi 
li«titiUhl  f«wD5ea  Ut^  Mi&nu  Knrti?  »uf  den  Gr*d  der  Vollkominccüieit  vn  brttiffia, 
4«n  ntiuj  niit  dfii4  gegen wüirLi^tän  llüirsutiUdu  lu  errciebeti  ttn  Sisiide  bU  Häc» 
^4i§«  Ilülifs.]nJtlf')  iimiicr  »iicibecD  und  vinkebmcD  ^  ttiögc  iLimiciilLich  d«a  Land 
durch  ciiie  krüftigß  Ec|rli^rung  M>khe  Balle  tmd  Sicberliail  erUikgea,  dm  n 
den  JlrbcBdi'ti  infjglicki  wird ,  ohtie  Gefahr  ^di  irei£«nn  FoEsdum^cc  faina« 
g«1f«tt,  dionit  eudlif^  «latQ«!  die  Kemitabti  des  h«il«  Lftiidcs  «ioe  »olcJke  wecdi« 
wjc  «Je  die  Eari^pniäclier  LÄudi^r  ist«  ScIiliefesUcti  wx}i  mn.  P&»t  Wc^ne  ilnt 
da»  Verliäittii»»  der  detil»cbcn  AufgAbo  lur  eogU^eb^n.  Jene  ist  ein«  filXBi 
WlldMl|Mba  dii^Sffr,  vabei  nur  der  englische  Tcit  in  4*s  Deai&ehe  MbtPttat  IlL 
ImmWiHiiiint  erscheint  d*hvi  dio  Bcibebultutig  dttr  englbcben  ScIiralNav  i« 
MtBMf  wekb«  It)c«u«#qtteiv«  mber  »us  folgenden  brkflicb  an  mich  gcridMiM 
W«fWii  des  tlemi  Vei-kger»  erklärlich  und  »u  blUifcn  »lu  wird  :  ,,IJ4»  «m^ 
whe  S«breibw«i»ft  ftinibkcljcr  Heneoiifliigcn  ,  s.  B.  Jebel  «tatt  l>»elieb^ ,  b^ 
kb  alelieii  U^sen.  E&  hjiEte  luicb  cit4e  voU^täiadlge  Verde nlscliiuig  >ii  weil  gt' 
CUbH*  und  nm  Ende  irilrde  si^  docb  noch  manehej  lu  trij,iL$ebeii  übrig  |^Lks»s 
lttb«B^  Der  Detitsehe,  dtr  »kb  die  Karte  kHoft ,  wdas  Biebcr  ,  wi^  Jebei  W 
dvsitti,  ab  das  Wort  ao  odiPT  mit  DAch  gcscbriebcD  dü&teht.  Kr  katui  tmtckdem 
itin  f  d»&»  ieb  Oiui  dk  b«£tc  Knrt«  doa  beÜ.  lindes  am  mehr  »b  di«  Kü/U 
irpblfeikr  liefer« ^  als  dem  Knglinder/'  Die«  Letztere  ini  es,  WJU  l«d%)kh  »t 
GmisCttB  jener  Ineoit^uena  cnlscheldet  j  «ioc  T^tUtändif«  Umschrcäbov^  !■ 
dttftKbe  Oriho|^ik|iMe  würde  die  Kart«  naverhällmi^mi^ss^  rerthrnerE  habd 
9Bd  wi  der  ^ttijkse  VortKeii,  eine  reeltl  weite  Verbr^lsEng  lüeser  bettüche'ii  KaH« 
de«  b«iL  Landes  >ii  ermS^icIieit ,  TetU^rtn  ft^ogeo  sein.  Nur  na<elrtMi  wir 
dtm  Hrn.  Vcrkc*?r  «nhejm  trüben  ,  ob  tiie!it  ty  <riij*?r,  ivle  w;f  wünscben  ainJ 
bolÜBii,  wieder  nöthigen  Aasgabe  der  dentscben  Karte  das  uns  DoKtscben  so 
■Bbeqveme  ü  f&r  a  oder  e  (Tübariyeh,  Sobüstiyeb,  Küm  n.  dgL)  mit  geringer 
Unbeqiieinlichkeit  bei  Neustich  der  Karte  sich  beseitigen  liesse?  Sonst  anter- 
scheidet  sich  die  dentsche  Karte  von  der  englischen  nor  dAdiirch,  dass  während 
in  dieser  die  politischen  Granxen  der  Begierongsbezirke  (roth  Beirut,  grü 
Damaskos,  gelb  Libanon)  coloriert,  in  jener  die  Höhenschichten  nach  Angale 
▼on  Dr.  A.  Petermann  in  Farbendruck  angegeben  sind  in  der  Weise ,  dass  die 
K&stenebenen  u.  s.  w.  von  0  bb  500  engl.  Foss  gelbgrün,  das  Gebiet  der  De- 
pression im  Jordanthale  unter  dem  Mceres-Niveau  blaugrün ,  die  Berg-  and 
Piateauläuder  von  500—3000  Fass  braan ,  das  Gebirgsland  über  3000  Foss 
grau,  und  die  Bergkappen  mit  permanentem  Schnee  weiss  und  blau  erscheioeo. 

Arnold. 


Druckfehler. 
612.  z.  4    L  ;«?uJiJi  f.  ;i5y^iJ 


Nachrichleo  Aber  AogelegenheiteD  derD*  M.Gesellsehan. 

Za  corrMpondireDden  Mitgliedoni  wurden  ernannt: 
Herr  Dr.  OUo  BUtu,  K5nigl.  Preuss.  Consnl  in  Serajewo  (Bosnien). 

„    Uttim  Wiüiam  Nassau  LeeSy   L.  L.  D.  Secretär  des  College  of  Fort 
WUUam  in  Caleutt*. 

Als  ordentliche  Ifitglieder   sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

674.  Herr  Reverd.'D.  Overbeck  in  Beading  (England). 

675.  ,,      Dr.  J.  C.  Mitterrntsner,  Dr.  theol.,  Kapitnlar  des  Lateran.  Chor- 

herrenstlfts  Neustift,    Prof.   am  k.  k.  Obergymnasiom  sn  Brixan 
(Tirol). 

Durch  den  Tod  verlor  di^  Gesellschaft  das  Vorstandsmitglied: 
Herr  Prof.  Dr.  Rudolph  Anger  j  gestorben  in  Bad  Elster  d.  10.  Oct  1866. 

PersonalTerftndemngen : 
Herr  Prof.  Dr.  Köhler  in  Jena,  jetzt:   ordentlicher  Professor  der  Theologie  In 
Bonn. 
„    Prof.  Dr.  Schlotknann  in  Bonn ,  Jetat:  ord.  Prof.  d.  Theologie  in  Halls. 
„     Prof.  Dr.  Schtnidi  in  Meissen,  jetzt:    ausserordentl.  Prof.  der  Theologia 
in  Leipzig. 


Bd.  ZX. 


VmefehnLss  der  bis  mm  HO»  Sept.  1866  TQr  die  RIbliolhek 
der  D«  M.G.  eiagegangenen  Sehrifiea  u,  8.  \\\ ') 

I.     Fort  i«tan&g«ii, 
Too  der  K«!«.  Ru««.  AkAd.  d.  WUsenacli..  cti  St.  Pei^rsbarf : 
1*  Za  Nr,  9    Bulle tia  de  J'Aeftd^miti  Imperiale  dm  sciences  de  St.'P^tenlwvEf. 

Tom*  JX.  Nt*.  1-  2.   3.  4  et  dernier.     ^r.  4^ 

Von  der  I>«aUchL*a  iiiorg^^fiUndiachen  Gesdbvlmfl: 
2.  Zu  Kr,  155,  £eit$thnn  der  ü,  M.  G,  Dd,  XX.  U.  2  a,  S.    Leipct^  1866h  $. 
Von  der  Ron.  Bftje^.  Akftd,  d.  Wüs.  £a  MJliiclieii: 
3    .  Zu  Nr.   183.    AbliAndliiiigea    der    pbilos.^pbikd^  Ct.   der   k.   bayer.  AUd.  d. 
\Vi*s.    10.  Bd     Ste  AtitJu    (In  d.  Rdlie  der  Denkscbrift«-n  der  XXXII.  Bd,J 
Mtlnehpn  18Ü6.  —    Ih  Bd,  litc  Abth.   (In  d.  R,  d,  Deitks^br.  d.  Xl.II.Bd.) 
München  1806-    4. 

Von  der  Aslattischeo  GesalLu'hftXIt   Ton  Bengilen; 
4.   Zu  Kr.  593  n.  594.   Blblk^thec^  ladka,    No.  209  — 21 L     Calc.   1865.  - 
NefT  S«ries.  No,  i^.  Culc.  I8ß0.    67  (doppelt)    C«i«.   1864-     6K«-85-  CA 

1865.  a 

Von  der  Königl.  Geograph.'  Gesellschaft  za  London : 
Ix  Zn  Nr.  609.    a.   The  Journal    of  the  Roy.  Geographica!  Society.     VoL  35. 
London.    1865.  8. 

b.  Procecdings  of  the  R.  Geograpliical  Society.  Vol.  X.  no.  IV.  (July  I4th, 
1866).  c.  Vol.  X.  uo.  V.  Address  at  the  anuiversary  meeting  of  the  R. 
Gcogr.  Soc.  28th  May  1866.     London.  1865.  8. 

Von  der  Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wissensch.  zu  Berlin: 

6.  Zu   Nr.  642.    Monatsberichte    der    Königl.    Preuss.   Akademie    der   Wissen- 
schaften zu  Berlin.    Febr.  1866.    Mai  1866.     BerUn,  1866.  8. 

Von  den  Curatoren  der  Universität  Leiden: 

7.  Zu  Nr.  831.  Catalogns  codd.  orr.  bibliothecae  Academiae  Lugduno-Batarae, 
auctoribus  P.  de  Jong  et  M.  J.  de  Goeje.    Vol.  IV.    Lugd.  Bat.  1866.  a 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  Ton  Bengalen: 

8.  Zu  Nr.  1044.    a.  Joarnal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.    Part  L    no.  1. 
Part  II.   no.  1.     Calc.  1866.  8. 

b.  Proceediugs  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  I — XI  (sie)  1865 
(Jan.— Dec),  mit  Titel,  Index  und  Appendix.  I— IIL  1866  (Jan.— March.) 
Calc.   8. 


1)  Die  geehrten  Zusender  werden  ersucht,  die  AuffiLhrung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  Ton  der  Bibliothek  aas- 
gestellten  Empfangschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksrenraltung  der  I>.  M.  G. 
Prof.  aoscho.    Prof.  FUisch««. 


Ven.  d^rfthrdie  BiMioMk  der  DMG.ehgeg:Btkriflmi%.:  w. 

Von  der  Smithaonian  Institation: 
9.    Zu  Nr.  1101.  a.  AnDoal  Report  of  tha  Board  ofRegeiits  of  theSmÜhaonian 
loatifeation,  for  the  year  1861    Washington  186&  8. 

Von  der  Oeograpliteclien  Gesellschaft  In  Paris: 

10.  Zu  Kr.  1521.  Bnlletin  de  la  Soci^t^  de  G^graphie.  Mal  Jnin.  JniUat. 
1866.    Paris.  8. 

Von  dem  Kdnigl.  Institut  für  die  Sprach-,  Land-  und  Völkerknnde 
Ton  Niederlftndisch-Indien : 

11.  Zn  Nr.  1674.  Büdragen  toi  de  taal-  land-  en  voikenkonde  Tan  Nederlaadseh 
Indie.     Derde  Volgreeks.    le  Deel,  2e  Stuk.     1866.  8. 

Von  der  D.  M.  G.  darch  Subscription». 

12.  Zn  Nr.  1935.  ^adikat  al-a^bllr.  .(Beiruter  Joamal  in  arab.  Sprache. ) 
No.  402-40a  410^412.  413.  414  (doppelt)  416  (doppelt)  418.  419. 
421  (doppelt)  422—424. 

Von  der  K9n!gl.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  sn  Mtlnchen: 

15.  Zn  Nr.  2827.  Sitxnngsberiehte  der  k5n.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zn  Hfinchen. 
1866.    I.  Heft  1.  2.    Mflnchen  1866.  8. 

Von  dem  Verleger,  Herrn  Didier  In  Paris: 
14.   Zu  Nr.  2452.  Bevne   arch^ologique.     Nonrelle  s^rie.     7e  ann^e.    V.   Mai. 
1866.    Paris,   gr.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlnng  J.  C.  Hinrichs: 
51.   Zn   Nr.  2771.    Zeitschrift   für   ägyptische  Sprache   nnd   Alterthomskaadf, 
heransg.  von  Prof.  Dr.  R,  Lepmts  unter  Mitwirkung  von  Dr.  H,  Brugsch, 
Juni— Sept.  1866.     Leipzig.   4. 

Von  Herrn  J.  Muir: 

16.  Zu  Nr.  2849.  c.  d.  Royal  Asiatic  Society  of  Great-BriUin  and  Ireland. 
c)  On  the  Interpretation  of  the  Veda.     By  «/.  Muir  Esq.     8. 

d)  On  the  relations  of  the  priests  to  the  other  dasses  of  Indian  Society 
in  the  Vedie  Age.    By  J,  Muir  Esq.    8. 

IL    Andere  Werke. 

Von  der  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  an  MQnchen: 

2850.  Beiträge  zur  Geschichte  der  westlichen  Araber,  hrsgeg.  Ton  M.  J,  MiUUr. 
1.  Heft    Manchen  1866.  a 

2851.  Die  Gottesurtheile  der  Indier.  Rede  gehalten  in  der  Sffentl.  Sitzung  dar 
königl.  Akad.  der  Wiss.  am  2a  MXra  1866  lur  Erinnerung  ihres  107. 
Stiftungstages  von  Emil  SchiagintweU.    Mftnohen  1866.  4. 

Von  der  Kais.  Bussischen  Geographischen  Geschäft: 

2852.  Izwiestia  Imperatorskago  Russkago  Geografi^eskago  Ob&6estwa.  Tom  I. 
No.  1-12.  St.  Petersburg  1865.  No.  13.  1866.  Tom  U.  No.  1—8. 
1866.  gr.  8. 

2858.  ZapIskI  Sibirskago  Otdjela  Imperatorskago  Russkago  Gkografldeskago 
Ob^estwa.     Knizka  VIII.     Irkutsk  1865.  gr.  8. 

Von  der  Redaction  der  Revue  Orientale  et  AmMcaine: 

2854.  La  Civilisation.  Journal  ethnographique  des  deuz-mondes.  le  ann^e. 
No.  3.  1  J^Uet  1866.  No.  5.  29  JuiUet  1866.  kl.  fol.  (\'ersaUles> 

Von  den  Verfasaem  und  Harausgobem: 

2855.  Nene  ezegetiseb-kritiMlM  AehrenlMe  lum  A.  T.  toh  Friedrieh  BöUcher^ 


tri  r«ri;  der  für  di«  B3>U&th^  d^  DMG^  dn^.  Sekri/Um  u,  t.m. 


r  ,  2.  IL  S.  Ahth.i   die  2.  o,  8.  Abtb.  Dtcli  äem  Tod«  dos  Vfb,  1irve«f- 

SB&$,  Ansnihdiehes  Lfhrbiich  der  h«Hriiscl^«Q  ^ra^tie  Ton  fritdrich  Botf- 
^hcr^  aftcb  d«iii  Tfide  des  Yh,  hj?g«g,  tmd  mit  ftu^filhr liehen  ßt^t<m 
vtraehcn  voji  /Vrrf-  Mühluti.     L  Bd.  1.  B&td«.    I^ipug  1^66.  L«^-8, 

2657.  £»s»''  ^^^  Mo»5«  d«  Khoren^  historien  »rmfüf«»  du  Ve  ti^l«  da  Vkre  ds 
ChfiAlf  »t  ftniilyse  äuccidct«  de  soic)  ou^Tvga  sur  rklsioire  d*An»^^ 
MCompcg^^  de  notcs  et  coimsicntaires  eC  saM  d'un   prids  gi^>gja.nhiQWt^ 

2868,  Om  DAiids#rhAyge  tf  C!  J.  Halmboa.  Bvtnkilt  «arrkt  &f  Vi^-Sobkab. 
FDrdhmiuUbeer   foT  lS6i,    S. 

The  pADdJi,  A  tnonthl^  JcinraiiJ ,  of  the  BeiiAre^  Cotlegit ,  deroled  Id 
S*nskrit  LitcrAliire.  VöI,  1.  No,  1.  (June  1,  1860)  2.  (Jtily  2J  Beta- 
T«S,   kl,  foL 

(Die  Vsrtegwt  E.  J.  LjUMnts  &  €o,  in  B«tuu«ft  hftben  »as^rdem  dfc  «litt 
K  Diu  er  die»«»  Jouranls  der  BibL  d«r  OeselUchAA  uli  Gcscfaenk  img^Modii) 

Von  deji  Verfiki««r[i  und  Heraas^ebern  t 
S860.    £tad«  »ur  ItA  Dmxes.   l^«r  M.  I«  ÜJiros  H^ari  AucQptUxtns.    £xtr.  des 

S66L.   Othim  NorHcBJiM  iire  Tenlmmcu  de  rejiqaiii  A^oiUe ,  S^mi^Acti  ^  Th««- 

dationU    a    ImguÄ    sjriAc«    lo    gtnecua     converteDdis    coß^ripstt    FrvL 

Füiä.     Ojtonii  1864  L 
SB€S'*    Prt»posa]i  Tor  publbfaiog   bj  »ab^Hptton  Orlgesli  HciiftpTonm    qkft«  fi^ 

p«miiil  * .  *  c!onc)iin«T!l  etc.  Pir,  Füld,  (1864.)  4.   nebst   Spcdmeu  PngA 

In  U.  fol. 
996S*   Cbristino  DonAleitis  UtAnisebe  Dtebtnugen  tdh  Scblejcber.    An^zeij^  r^m 

G.  H.  F.  Nc^^elmat^n,.     (Aus   der  Altpreitsa.    ICoiutaAcliria     Bd.    Ol 

Heft  5.  —  1066.)  8. 
2864    Ganneau,  Charles,  Lettre  k  M.  Hohl  smr  an  passa««  du  Kitab  el-FHirist 

relatif  aa  Peblevi    et  au  Unzvarech.    Arec  quelques  obserrations   sor  ie 

m^me  »njet  par  M.  Dcrenbourg.    Paris,  1866.  8. 

II  libro  del  Cohelet  volgarmente  dctto  Ecclesiaste ,  tradotto  . .  eon  intix»- 

duzione  critic«  e  Dote  di  David  Castelli.    Pisa,  1866.  8. 

Aus  dem  Nachlasse   des  H.   Staatsrath  F.  Soret    (in  Folge   leUt- 
wiUiger  Verfügung): 

Soretf  F.,  Lettre  snr  quelques  monnaies  des  eaUfes.    (Tirto  d«  la  BibL 

uniT.  de  Oen&ve.  JuUlet  1840.  8.) 
B867. Lettre  k  14  Jtuhu  OUhaua9n  sv  quelques  mMailles  nourelles 

an  type  sasaanida.   Oen^ve.  t.  a.  8. 

—  —   Trois  lettres   snr  des  monnaies  cufiques,    rares  on  inedites,   da 

Mus^  de  Geo^re.    Gen^re,  1841.  8. 

Lettre   k  M.  Fratiföis  Duval  snr  quelques  monnaies    orientales 

in^tes  trouv^es  k  Bokhara.    (Gen^ve,  1843.)  8. 
2870. Lettre  k  H.  de  Koehnt  snr  quelques  monnaies  orientales  in^tes. 

(St.Petersbourg,  1846.)    8. 
2871. Lettre  k  M.   «fe  Fraehn    sur  les   exemplaires  in^its    de    la  eol- 

lection  des  monnaies  orientales  de  H.  Sorei,    St  P^tersbonrg ,  1851-  8. 
2872. Lettre  k  M.  Henr.  Meyer  sur  quelques  monnaies  arabes  tronrto 

k  Meudon.  (Gen^ve,  1854.) 
2873.   —  —  Lettre  k  H.  Sawüirf,  Bmzelles,  1854. 


VerM.der/^dieBibluHhekdm'DMG.einffeg,  8ekr^UHU.9,w.   xxx^n 

2874.  Soret,  F.,  Lettre  k  M.  LeUwel  sar  quelques  mMaillet  orientales  in- 
Mites  et  offrant  des  types  inasit^.  Bmxelles,  1854.  8. 

2875. Lettre  k  M.  Victor  Langloit  snr  quelques  monnaies  musnlmanes 

trouv^  par  lui  en  Cilicie.    Paris,  1854.  8. 

2876.  Tomherg^  C,  «/.,  Lettre  k  M.  Fr.  Sorei  snr  un  dirbem  remarquable 
du  cabmet  royal  de  Stockholm.    Paris  1855.  8. 

2877.  Soret,  F,,  Lettre  k  M.  C.  J.  Tornberg  sur  quelques  monnaies  des  dj- 
nasties  Alides.    (Oenive,  1856.)  8. 

2878.  —  —  Lettre  k  U,  de  Dam.   Bmxelles,  1856.  8. 

2879. Lettre  kM.de  Bartholamae.  1.  2.  Partie.  BntzeUei,  1858.  & 

2880.  Tomberg,  E.  «/.,  Sur  nn  dirbem  Kakwelbide  ioMit,  de  la  collection  de 
M.  Soret.    Bruzelles,  1858.  8. 

2881.  Soret,  F,,  Lettre  k  U,  de  Bariholomae  snr  des  monn^es  koufiqnes 
inMites  rapport^s  de  Perse.   Bmxelles,  1859.  8. 

28^2.  Lettre  d»  g^n^ral  de  Bartholomae  k  M.  F,  Soret  snr  des  monnaies 
koufiqnes  tronv^s  k  Tib^ran.     Bmzelles,  1859.  8. 

28f'3.    Soret,  F.,    Lettre   k  M,  de  GiUes  snr  quelques  monnaies  in^dites  de 

rAdherbaT4jan.  (1860).   8. 
2S84. Lettre  k  M.  €^0  Koesikowehy  sur  un  essai  de  Classification  des 

monnaies  DJon^ides.  Bmxelles,   1860.  8. 

2885.  Sauvaire,  H.,  La  plus  ancienne  monnaie  arabe  d'Abdul-Malek.  Bnuelles, 
1860.  8. 

2886.  Lavoix,  H,,  Monnaie  arabe  au  type  Visigotb.    (Paris,  1860).  8. 

2887.  Seconde  lettre  de  M.  le  O^n^ral  J.  de  Bartholomaei  k  M.  F.  Soret  snr 
des  monnaies  koufiqnes  inMites.   Ilmxelles,  1861.  8. 

2888.  Lettre  du  Prince  AI,  Gagarine  k  M.  F.  Soret  sur  quelques  monnaies 
orientales  in^dites  de  sa  collection.    Bruxelles,  1862.  8. 

2889.  Lettre  de  M.  Henri  Sauvaire  k  M.  F.  Soret  sur  quelques  dinars  inMito 
des  Selgionquides  de  Perse.    Brazelles,  1862.  8. 

2890.  Soret,  Fr.,  Lettre  k  IL  H,  Brockhaue  sur  quelques  monnaies  Houla- 
gonides.   Leipzig,  1862.  8. 

2591.    Troisi^me  lettre    de  H.  J.  €ie  Bartholomaei  k   M.  F,  Soret   sur  des 

monnaies  koufiques  inMites  tronr^es  en  G^rgie.  Bruxelles,  1862.  8. 
2^92     Soret,  F.,   Lettre   k  M.  H.  Brockhaus  sur  une  publication    du    Prof. 

Krdmann.    (Genire,  1863).  8. 
2893.   Qnatrl^me  lettre  de  M.  J,  de  Bartholomaei  k  M.  F.  Soret  sur  des 

monnaies  orientales  in^dites.    Bmxelles,  1861.  8. 
2894. a. b.c.  Soret,  F.,  Lettre  (1— 3ime)  k  H.  Renier  Chalon  snr  les  «l^meati 

de  la  numismatique  mnsnlroane.   Bmxelles,  1864 — 65.  8. 

Ton  der  Direction  der  Kais,  öffentl.  Bibliothek  au  Paris: 
2895.    Manuserits  orientauz.    Catalognes  des  mannscrits  h^breux  et  samaritaint 
de  la  Biblioth^ue  Imperiale.   (Paris,  1866). 


VfrzHcliniss  der  gegeuwSrtlgfn  Mitglieder  der  Deulschen 
roargenlüßdiscbeu  Geseüscbaft  in  alpkkUscher  OrdouDg. 

I. 

Ehrenmitglieder. 

fUtt  Dr.  B.  TOn  Dom  Exe.,  tcafs.  mss.  wlrltüi^ber  Slutsr&tb  n.  AkAdegsikef 
in  gt,  Peterfbiirg. 

-  B.  E.  H^odgaoD   K^M    B.  C.  B.    iu  Üu  Ruiftrs  aeftr  DiutlAy  (GIssIkt- 

-  StKtüsL  Jti1t«o,  SÜlfgl,  d  lost  und  des  YoT^tftDdes  der  Miat,  Qe^dlsthafl 

a.  Prfif^  4.  ChiDed.  io  F^m, 

•  Hcnof  de  Lfiyne^^  Mitglied  de»  Instituts  lo  Plria- 

-  Dr.  J.  M  0  ]i  I ,   MitgL  d.  Instit.  n.  Secretir  d»  «sUt.  G<i»c]l»clittit  In  Pur» 
.     J.  tluir  Kaq, f    D    C.  L, f  lat«   of  the  Civil  Bengal  Serticef  in  £di&lMiT|, 

-  A.  Psyrc^AT   Prof.  d.  morgnTÜ.  Sprachen  m  Turin, 

.  Bftrcfn  P r o k  Q a  e  h  von  Übten  Ejic,,  Jt. k  oaterr,  Feldmt^racbUI-Lif dteii4ii| 
und  InternutitJiifl  bei  der  Hoben  Pforte ,  in  Coit5t«QtiACipel. 

.  ReSnftttdf  Hit^.  d.  In^dt-,  PriAldent  d.  AsiAt.  QcsellschaR  u,  PApT.  1 
Arab,  in  Pariii^ 

-  Bifoii  Mae  CJ  uckin  d^  glube,   Hitgiied  des  Instituts  in   PsH^. 

-  Subhi  Hey  £xc.,  kais.  osman.  Beichsratfa,  frftfaer  Minister  der  lit»ininen 

Stiftiüigeu,  in  Constantinopel. 

n. 

CorrespoÄdirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainswortb,  Ebren-Secretar  der  syrisch-ltgypüschen  G^esells^baa 
in  London. 
.     Bftbu  Rjijendra  L&la  Mitra  in  CalcuCta. 

-  Dr.   Jac.  Berggren,   Probst   o.   Pfarrer   su  Söderk5ping    and    SkiUwik 

in  Schweden. 

-  Dr.  O.  Blau,  kSnigl.  prenss.  Consnl  in  Serajewo  in  Bosnien. 

-  P.  Botta,  kais.  franz.  Genoralconsol  in  Tripoli  di  Barbaria. 

-  Cerotti,    kön.  sardin.  Consnl  in  Lamaka  anf  C)'pern. 

-  Nie.  von  Cbanikof  Exe. ,' kais.  russ.  wirklicher  Staatsrath  in  St  Peters- 

burg ,  d.  Z.  in  Paris. 

-  R.  V.  Frihn,  kais.  mss.  Consnl  in  Ancona. 

•  Dr.  J.  M.  E.  Oottwaldt,  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Kasan. 

-  l9vara  Candra  Vidyftsagarain  Calcntta. 

•  Dr.  J.  L.  Krapf,  Missionar  in  Komthal  bei  Zufferhaasen  (TViirttem bergt 

-  £.  W.  L  a  n  e ,  Privatgelebrter  in  W'orthlng,  Süsses  in  England. 

•  Major  William    Na!>sao    Lees,    L.    L.   D. ,    Secretar   des  College    of   Fort 

William  in  Calcutta. 

•  Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 


VeneüAmat  dvr  MügUeder  der  D.  M.  GtteiMkaft.      XJÜOZ 

Herr  Dr.  A.  D.  HordtmAnn,   MitgUed  des  kds.  tMJMlien  Handels -S«t1i«e 
in  ConstantinopeL 

-  E.  NetBcher,  Resident  in  Bionw,  holUUidiselies  Indien. 

-  Edwin  Norris,  Pb.  D.,  Honor.  Beer.  S.  A.  8.  in  London. 
•    J.  Per k ins,  Missionar  in  Uromia. 

-  Dr.  A.  Perron  in  Paris. 

-  Colone]    Lieutenant    Playfair,     Her  Hi^esty's    Political     Besident    in 

Zanzibar. 

-  Rl^a  Blldhikinta  Deya  Behadnr  in  CalcntU. 

Sir  H.  C.  Bawlinson,  Migor-General,  frfiher  engliselier  Gesandter  In  T^eran, 

jetxt  in  London. 
Herr  Dr.  G.  Bösen,  kön.  preuss.  Consnl  o.  Hanseat.  Vieeeonsil  in  Jemsalem. 

-  Edward  £.  Salisbnry,  Präsident  der  American  Oriental  Society  in  New 

Haven,  N.-Amerika. 

-  W.  G.  Schanffler,  Missionar  in  Constantinopel. 
.     Dr.  Ph.  Fr.  von  Siebold  in  Wfinborg. 

"  Dr.  A.  Sprenger,  Prof.  an  d.  Univ.  Bern,  in  Wabern  bei  Bern. 

-  G.  K.'Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 

-  Dr.  Cknmelias  Van  Dyck,  lUssionar  in  Beirat,   d.  Z.  in  New- York. 

-  Dr.  N.  L.  Westergaard,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Kopenhagen. 

-  Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Ehrenpris.  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Bombay. 


m. 

Ordentliche  Mitglieder^). 

Sc.  Grossherxogliehe  Hoheit  Prinz  Wilhelm  TOB  Baden  (419). 

80.    Hoheit    Carl    Anton.    Ffirst    au   Hohenzollern-Sigmaringen 

(113). 
Herr  Dr.  Adler,   Landesrabbiner  in  Casscl  (623). 

-  Dr.  Aug.  Ahlqvist  in  Helsingfors  (589). 

-  Dr.  W.  Ahlwardt,  Professor  an  d.  Unirers.  in  Greifswald  (578). 

-  Dr.  C.  Andrea,  Consnl  der  Bepnblik  Chile  in  Bremen  (474). 

•  Dr.  F.   A.   Arnold,    Prof.    an    d.   Unir.  n.   Oberlehrer   an   der  latein- 

Hauptschnle  in  Halle  (61). 
.     G.  W.  Arras,  Director  der  Handelsschnle  in  Bautien  (494). 
.     G.  J.  Aseoli,  Prof.   der  vergleichenden  Ghrammatik   n.   d.   morgenUnd. 

Sprachen  an  d.  phil.-Uterar.  Facnltftt  in  Mailand  (339). 

-  A.  Aner,   k.  k.  dsterr.  Hof-  und  Beg.-Bath,  Director  d.  Hof-  n.  Staats- 

Druckerei  in  Wien  (249). 

-  Dr.  Siegmund  Auerbach  in  Frankfurt  a.  M.  (597). 

-  Dr.  S.  Th.  Aufrecht,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburg  (522). 

-  Freiherr  Alex.  t.  Bach,  Excell.,   k.  k.  österr.  Gesandter  in  Bom  (636). 

•  H.  A.  Barb,  Prof.  des  Persischen   an   der  k.    k.  oriental.  Akademie    n. 

Hofconcipist  im  k.  k.  Ministerium  des  Aeossem  in  Wien  (497). 

-  Dr.  A.  Bastian  in  Bremen  (560). 

-  Dr.  Gust  Banr,  Hanptpastor  an  d.  Jaoobi-Kirche  in  Hamburg  (288). 

•  Dr.  H.  Beck,  Cadetten-GouTemenr  in  BerUn  (460). 

-  Dr.  W.  F.  Ad.  Behrnauer,    Secretfir   an  der  kdnigl.  dffSentl.  Bibliothek 

in  Dresden  (290). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und  be- 
zieht sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Beitritts  der  Gesellschaft  geordnete  Liste 
Bd.  II.  S.  505  IT.,  welche  bei  der  Meldung'  der  neu  eintretenden  Mitglieder  in 
den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 


X#f  Vtnckkmm  dtf  MügUm^br  der  D.  M.  Gmcümkaß, 

Itr,  Ftril    il«a»rf,  Prot  «J  d.   Uöif.  in  Berlin  fl40>, 

E.  If.  B«a«lex,    IL  Ah^    H«br«r    Ltictin-ei',    Qooville    and  CkIrs  CoDef» 
tp  C^lyr^fTr  (489). 

ÜAMfilftdian  In  TIffii  (6S7>. 
Dr.  K.  Jlcrt|(fl«u,  flofrAth  u.  Ih^t,  d.  morgäEtl.  3|»t.  in  GottiD^«ii  (12). 
Dt,  BbAa  OJ^jl  in  U^mba/  (S22). 
Dr*  OiMl    Hie  kell,   Privmt(Ioe«ni  In  BflArbarg  (&73V 
F^reiltorr   von  IHc!4c:rm«£iitf    köxi%l.   aüHu,  OvoenJ-Miifor  in  Groi$ea* 

b«iii  (Jl^lt). 
Jolin  )llri«iH,  A.  M.^  In  DniniDlddef  8cboLtlaad  (489K 
L.  Unit «  nh  «imiiirf  Corialstorliil-Obon'abbtJior  in  CrBfeld  (4^1  m 

l>r  KÜWÄrrl  liyhl,  Prof,  4  Th«'?!    in  Wien  (579).  ■ 

Mc.   iJr.  KiL  Ilähmnf,    D«e*at  d,  ThcoL  an  d.  Univ.  In  Hall«  (3^U 
Df,  O«  von  IlöheUnisk  Eir. ,    knb.  ruäi.  «rirki,  Su«torstli  and  Akid*- 

mikt^r  In  BL   Pcit^r»bur|t  (131). 
Pf,  K.  R,  Tb,  II  n  r  U  k  0  f  Camt  tbi^»],  Id  Alhreefatsbuf^  b*»J  Dr^sdea  (139). 
Dr.    Kr.  lloMociA«n  Ln   Göltiaget)  (1^3). 
F.  JoImnitPi»  Bi>nif;i    ProT    d«  Ai'^b,    An  d.  Sufiietiza    und  Scriptor  an  4. 

VfttSem    llibl.  iti  Ktim  (tlM\ 
Df.  Fl.  B  o  ]» p ,   Pmf  d.  morf^rnJ.  Spr,   sn  d.  Uaif ,  in  Berlin  (i5}L 
H    »T«d»hiiw,  M.  Ä.,  Fulbäw   M  King's  CoU^k«  in  Cambridge  (<?tSV 
It.    Prt'^drik  Jlr^gf  Adjunct  an  d«  IFiilv.   in  Lund  (441). 
J,  P.  Itrocb,   Prof.  dof  annit.  Spmcb^n   m  GbristiaDiii   (407). 
I>r.   \U\tit,  Br«»Akhnu^,    Bnf!Uhindl«r  »ri   f^eij^vig  f3I2) 
Dr.   Ilrrm,   Unif  k  Ita  n  a  t   l^fuf.  dijr  o^tAaUL  B|irAeti4iu  m  l«ci|»ti^  ^^^ 
Uf.  H.  Briif  seU,  k,  :pmiifi.  Coiuinl  in  KaUo  (2T<iU 
Dt.  0.  A.  11UB«h,    IntfliT^ftt   d«r   k^li^l    preuta.  n«eHidts«iiflA    i»  D» 

ttmitlnßijd  (r»D8\ 
dipttiiln    Duneaii    Cftiiii^i-on^     käujg^l,    gn»esbHtk    Vioft-CiHUHl    \m    Pid 

(T8cherko8si©n)  (552^. 
Dr,  0.  P,  Caspari,  Prof.  d.  Theol.  in  CbristianiA  (148). 
W   Horariquos  de    Castro  Mb.,   Mitglied   der   königi.    arcliiolog.  Gesell- 

8oha(l  in  Amsterdam  (596). 
Dr.  D.  A.  Chwolsou,  Prof.  d.  hei>r.  Spr.  n.  Liiteratnr  an  der  Uniren 

in  St  Petersburg  (292). 
Timotheus  Ciparin,  griechisch-katbaL  Domkanzler  «.Prof.   der  nMVfeol 

Spraebe«!  iu  Biaseudorf,  Siebenbirgen  (145). 
Hyde  Clarke«  Mitglied   der  areb&i>log.  Gesellscbaft  in  Smyma  (6(>n. 
Albert  Cobn»  President  du  Comite  Coosistorial  in  Paris  (396). 
Dr.  Kalk  Cobn,  Prediger  in  Cötb«n  (591). 
Dr.  DoMiiaicns  Comparetti,    Prot   der  griech.  Sprach«  an  der  köni^ 

UmYars.  in  Pi$a  (615). 
>Y.  Cottler,  Pn>fe$9or  in  Strassbarg  (659). 
Kdward  Bylea  CovtlK  Principal  of  Ibe  Sanscrit CoHaf«  InCalcntta.  d.i. 

iu  Loadi>a  (410\ 
Dr.  QaoTf  C  a  r  t  i  a  s«  Prof.  d.  elass.  Plulofogit  an  d.  üwt.  in  l>ipaag  59). 
Rev.  Dr.  Ben;.  Dar  i es,  Prof .  aas  Bcgent-Park-Colkga  in  Iioodoa  (496 
it«T.  Jokn  ^  Davas  ia  Londoo  (5ä6\ 

Dr.  F.  Delitisch,  Pvot  der  alttestam.  Enfnse  in  Erinngvn  (135). 
Hartwig  Derenboarg  in  Pnris    666V 

IbNMunnel  Deut  Sek.  iNtsto«  am  Britisk  Masanaoi  in  LcMtdon   (544). 
l>r.  L«d«.  Diastal.  Prof    d.  T%aol.  in  Gretfi^nU  i4ai). 
Ikr.  P.  M.  Diatariai.   PrWl  dar  ambt  Litt,  in  BadM  (»V 
Ik.  Kn(LDial»ak.  Ptot,  Beet»  dar  K>I  ■■  imirlnli  i»  TilMia  (56^}. 


VetmMmit  der  MÜgkeder  der  D,  AT.  Geeettee^aß,  XMJL 

Ben  Dr.  ▲.  Dillrnftann,  Prof.  der  Theol.  in  Giessen  (200). 

•  Dr.  Th.  W.  Dittenberger,    Oberfaofprediger   n.  Oberconsistorialnth   in 

WoimAT  (89). 

•  Dr.  Otto  Donner  in  Helsfaigfors  (654). 

-  (Charles  Mao  Don  all,    Prof.  in  Belfkst  (435). 

-  Dr.  R.  P.  A.  Doay,  Prof.  d.  Geseb.  an  d.  üniv.  in  Leiden  (103). 

.    Dr.  Theodor  Dreher,   Priester  im   Farstenthum  Sigmaringen,  d.   Z.   in 
•Rom  (638). 

-  Dr.  L.  Daneker,  Prof.^d.  Theol.  in  Göttingen  (l(y5). 
.     Alfred  Eberhard,    Stad.  phil.  in  Beriin  (588). 

-  Dr.  Georg  Morits  Ebers,  Priratdocent  an  d.  üniv.  in  Jena  (562). 

•  Hermann  Englinder,  Lehrer  und  Ersieher  in  Wien  (343). 

-  Dr.  von  Erdmann,   kais.  mss.  Staatsrath  in  Gross-Nowgorod  (236). 

-  Dr.  Carl  Hermann  Eth<,   in  Trala«  (Holstem)     (641). 

-  Dr,  Jolins  Enting,  Bibliothekar  des  evang.  theol.  Stifts  in  Tübingen  (614). 

-  Dr.  H.  von  Ewald,   Prof.  in  G«ttingen  (6). 

.  Dr.  Christ.  Theod.  Fieker,  Katechet  au  8t.  Petri  in  Leipzig  (576). 

-  Dr.  B.  Fischer,  Rabbiner,  d.  Z.  in  Leipzig  (586). 

-  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgenl.  8pr.  in  Leipzig  (1). 

-  Dr.  G.  Pia  gel,  Prof.  emerit  in  Dresden  flO). 

-  Joeeph  Födes,  Privatbeamtor  in  Wien  (520). 

-  Dr.  Z.Frankel,    Oberrabbiner   nnd  Director  des  jadiseh -theologischen 

Seminars  „Frinkdsche  Stiftung*'  in  Breslaa  (225). 
.    Dr.  Siegfried  Freund,  Privatgelehrter  in  GSrHtz  (380). 

R.H.  Th.  Friederich,  hollindisch-ostindiseher Beamter  inBaUvia  (379). 

•  Dr.  Julias  Ffirst,  Professor  in  Leipzig  (76). 

-  Dr.  H.  C.  von  der  Gabelentz  Ezc,  geh.  Rath  in  Altenbnrg  (5). 

-  H.  G.  C.  von  der  Gabelentz  in  Dresden  (582). 

-  Dr.  Charles   Gainer  in  Oxford  (631). 

-  GnsUve  Garrez  in  Paris    (627). 

-  Dr.  Abr.  Geiger,  Rabbiner  der  Israel.  Gkmebde  in  Prankfart  a.  M.  (465). 
.  G.  Geitlin,  Prof  d.  Exegese  in  Helsingfors  (231). 

-  Dr.  J.  Gildemeister,  Prof  der  morgenl.  Spr.  in  Bonn  (20). 

-  D.  H.  J.  de  Goeje,   Prof.  in  d.  phUos.  Facnltit  In  Leiden  (609). 

-  Comte  Ad.  de  Goblnean,    Premier  Seer^taira  d'Ambassade^  de   France 

auf  Chitean  de  Trje  (Oise)  (511). 

•  Dr.  A.  J.  Goldenblnm,    Lehrer  am  Gymnasiom   n.  an   der  städtischen 

Handelsschule  in  Odessa  (608). 

-  Heinr.  Goldmann,  SecreUr  in  Beriin  (663). 

-  Dr.  A.  M.  Goldsohmidt,  Prediger  d.  Israel.  Gemeinde  in  Leipzig  (531). 

-  Dr.  R.  A.  Gosche,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Halle  (184). 
.  Rev.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (5*25). 

-  Dr.  K.  H.  Graf,  Prof.  an  d.  Königl.  Landeaschule  in  Meissen  (48). 

-  Lic.  Dr.  B.  K.  Gross  mann,  Snperintendent  in  Grimma  (67). 

-  Dr.  C.  L.  Grotefend,  Archivrath  in  Hannover  (219). 
.  Max  Grttnbaum  in  New  York  (459). 

-  Dr.  Herm.  Alfr.  v.  Gutschmid,  Prof.  in  Kiel  (367). 

-  Rev.  R.  Gwyn  in  London  (541). 

Dr.  Th.  Haarbrücker,    Docent   an  d.  Univers,   nnd  Oberiehrer  an  der 
Louisenstidtisohen  Realschule  in  Berlin  (49). 

-  H.  B.  H  a  c  k  e  1 1 ,  Prof.  d.  Theol.  in  Newton  Centre  (Massacb.,  U.-St.)  (365). 
Dr.  Julius  Caesar  Haentasche    in  Dresden  (595). 

-  8.  J.  Hai  her  st  am  ,    Kauftnann  in  BieUtz  (551). 

.    Dr.  C.  Halder,  k.  k.  Schnlrath    in  Innsbruck  (617). 
.     Fitz-Edward  Hall,    D.  C.  L.,   Bibliothekar  der  India  OfBeo  Library    In 
London  (571). 

-  Anton  von  Hammer,  Hof-  nnd  lünlsteriafarath  In  Wiea  (897). 

•  Dr.  B.  Haneber  g,  Abt  von  St  Bonlfaa,  Prot  d.  TheoL  in  München  (77). 


jUAl  r«rt«H*&iuitf  <i«r  MUgU^dtr  der  D.  ü;  fltüiUwdmSL 

Herr  Dr,  6.  Cb^  A,  von  E^rlon»,  E«i«lisrAi|^  imd  Prisldem  4m  v»mag;.Obv^ 
oonvtatenoms  in  Münehcm  (241). 

Dr.  M.  HftuiCf  Pitir  di^  Sanskrit  a^ni  College  lU  Fooiib  in  OTttzudieii  (3|^ 

Dr.  M.  Heidtnheimi  tht<rl,  Mitglied  de«  käoigL  CoUcf«  in  I^niE«®  (5|0^ 

Cbr.  Hermt^nseti«    Prof,  d.  TbeoL  in  K<iji«nhig«ti  (-lÖßV 

Dt.  Ö.  f.  H^rUberg,  Prof.  ab  d.  Univ.  in  H«Ue  (350>. 

Attg.  Hild«br*n4t,  Sind.  phiL  in  Mmrburg    1653). 

Dr.  K.  k.  HlUe,  Amt  mm  kSnIgl.  Kr&okenseih  in  Dr^sdea  (974)i 

J.   P.  Stx  vmn   niUeg<>ni  in  Amftterdwij  (Ö&9)* 

Dr,  G«org  HilHgor  in  Frankfim  *.  M.  (664). 

K.  Bimlj  in  Htindeo  (Hjmmrrer)    (567), 

0r.  F,  Hitnpel»    Fr^d   d.  TheoJ.  iu  Tiibin^n  (4&8). 

Bott.  Edwird  Hlnck»,  D.D.  in  KiüeJ^fcgb^  Conntj  D<jin»,  [r«l«ad  Mir 

Dr.  F.  Kita  ig,  KirdienrAth  und  Fror  4.  Tti«ol  iu  Heid^Jb^r^  (t^). 

Dr,  A.  Hoefer,   Prof.  in  d  Ußiv.  in  Gret&wmld  <128> 

69o«lg  lloffmftan,  Stmd    philol.  in  Berlin  (tHS^ 

K*rt  HöffniMin,  BeAl^cbdlehrar  b  AmiUdt  (flSl). 

J.    Horrtnann,    Prof.    der   Chiles,    n,    JbfMOi.   fl|itr«elitt    *a    C  Cnr,  b 

Lrfsidfla    (&7'2>. 
Dr,  «J:  Ob,  E.  von  BofmAnn,   Prüf,  d.  Theol.  In  Eriui^i^  (M^. 
Ckr.  A«  Uolmböfr,  Prüf,  d.  niorg«BL  8pr.  in  ChmtJiuiu   (^4)^ 
A.  Ht>Uxm»nn,    gro^berKo^l    badiaclief  U«>IVmtb    an4    Pr«f.  te  Ütana 

drinlächetä  Sprmt^he  n.  Litf^ratni:  in  Il«idetbtkrg  (300 1. 
Dt.  Bnilolpb  Amin  Hannikiio    in  Msinuiga]  {643}, 
Dr.  Frani  J^b^entgen  in  B^rliu  (5191 

Dr.  P.  d«  Jong,  I^Tof    d,  l»t«Tprei  L^iar^ti  Wvn«ria&!  in  Leiden  (42TV 
Dr^  B.  Jülg^    Prüf.    d.    kU^^scfaen  Phiiolng-i«    n,  Litter&tEif    und  Dit«rbit 

da»  pbUt^L  S«mlii*Tm  «n  d.  Uviir.  in  InoAbrndi  (14^). 
Df.  F«rd,  jBsii,  Prof.  Im  M«tbnt^  r&6i\. 
Dr.  Abr.  Wilh.  Th«od.  JujnboH^  Lebrrr  d«r  niederlnniKsebr^oAtiiidiMftai 

Spimcheo  iü  Dtlft  (592). 
Dr.  Adolf  Kampb^ui^n,    Pr^frssor  ui   der  «rvagirl.-tlMoL  Fno«]tit   k 

Bonn  (462). 
Joseph  K*rab*eek,  Horar  d.  Beehte  an  d.  k.  k.  UhIt.  in  Wien  (651'. 
Dr.  Fr.  Raulen,    Rep.    o.   PriTatdocent  d.  Theologio   na   d.    Unirersitii 

in  Bonn   (500). 
Lenpolt  Hans  Graf  Ton  Kaunita  in  Wien  (607). 

Dr.  Emil  Kants  seh,  Beliglonslehrer  an  d.  Nicolabelinie  in  Leipxif  (621). 
Dr.  Kiepert,  Prof.  in  Berlin  (218). 
R.  Kirohheim  in  FrankAirt  a.  M.  (504). 
Lic.  Dr.  P.  Kle inert,    evangel.  Prediger  in  Oppeln  (495). 
Dr.  A.  Köhler,  Prof.  d.  Theol.  in  Bonn  (619). 
Dr.  J.  König,  Prof.  d.  A.T.Literatnr  in  Freibnrg  im  Br^sgmn  (665") 
Joseph  Kohn,  Bnbbinats-Candidat  in  Lemberg  (645). 
Dr.  Samuel  Kohn  in  Breslan  (656). 
Dr.  Alexander  Kohnt  in  BresUa  (657). 
Dr.  Cajetan  Kossowici,    Prof.   des  Sanskrit  no  d.    kaiserL  Unirersitit 

sn  St.  Petersburg  (669). 
Alexis  Koudria^tiew,   Seeretir-Dofantts^   des  kniscri.  mss.  Consnlsts 

in  Sen^ewo  (606). 
Dr.  Krause,    GjrmnasinUelffer  in  Neiss«  (670). 
Dr.  L.  Krehl,  P^f.  u.  Bibliothekar  an  d.  Umr.  in  Leipsig  (164). 
Dr.  Alfr.  ron  Kremer,  k.k.  Österreich,  ordenü.  Coosul  in  Galaca  (326^. 
Vt,  Mich.  Jos.  Krfiger,  Prof.  «m  Lyceum  Hoslanum  in  Braunschweig  (434). 
Georg  Kuehlewcin,  Inspector-Gehülfe  im  Aoeisefach  in  Moskau  (402) 
Dr.  Abr.  Knenen,    Prof.  d.  TheoL  in  l>iden  (327). 


Verzdchmu  der  MügUeder  der  D,  M,  GudUchaft,        iLM^u. 

Herr  J>r,  A.  Kuhn,  Professor,  Gymnasud-Oberlehrer  in  Berlin  (137). 

-  Eduard  Kitter  von  Lackenbacher,    k.  k.  Hofrath  iu  Wien  (611). 

-  Dt,  J.  P.  N.  Xand,   Prof.  in  Amsterdam  (464). 

-  Dr.  W.  Landau,  Oberrabbincr  in  Dresden  (412). 

-  Dr.  P.  Larsow,  Prof.  an  d.  Gymnas.  a.  grauen  Kloster  in  Berlin  (159). 

-  Fausto   Lasinio,    Prof.    der   semit.    Sprachen   an    der  kÖn.  Univers,   xu 

.      Pisa  (605). 

-  Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-Litteratur  in  Bonn  (97). 

-  Dr.  C.  R.  Lepsin  s,    Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (199). 

-  Dr.  H.  B.  Levy  in  Hamburg  (569). 

-  Dr.  M.  A.  Levy,    Professor  in  Breslau  (461). 

-  Rcv.  J.  B.  Lightfoot,   D.  D.,    Hulsean  Professor   of  Divinity  in  Cam- 

bridge (647). 

-  Giacomo  L  i  g  n  a  n  a ,  Professor  der  morgenL  Spr.  in  Neapel  (555). 

-  Dr.  J.  Lobe,.  Pfarrer  in  Rasephas  bei  Altenburg  (32). 

-  Leop.  Low,  Oberrabbiner  u.  Israelit.  Bezirks-Schulanfseher des Csongrader- 

Comitats,  in  Szegedin  (527). 

-  Dr.  Otto  Loth,    d.  Z.    in  Meissen  (671). 

•  Dr.  L.  Loewe,  Seminardirector  in  Brighton  (501). 

-  Dr.  H.  Lotze,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (304). 

•  Dr.  E.  I.  Magnus,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (209). 

-  Dr.  Adam  Martine t,  Prof.  der  Exegese  o.  d.  morgenl.  Sprachen  an  dem 

kon.  Lyceum  in  Bamberg  (394). 

-  M.  Marx,  Lehrer  in  Gleiwitz  (509). 

-  Dr.    B.    F.    Matthes,    Agent    der    Amsterd.    Bibelgesellschaft    in    Ma- 

cassar  (270). 

•  Dr.  A.  F.  Mehren,  Prof.  der  semit  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

-  Dr.  A.  Merx,  Privatdoceut  in  Jena  (537). 

-  Friedr.  Mezger,  königl.  Studienlehrer  in  Hof  (604). 

-  Johann  Minayeff  in  St.  Petersburg  (630). 

-  Dr.  J.  C.  Mitterrutzner,  Kapitular  des  Lateran.  Chorherrenstifts  Neu- 

stift, Prof.  am  k.  k.  Obergymnasium  in  Brixen  (675). 

-  Dr.  H.  Fr.  Mögling,    Pfarrer  in  Gruppenbach  (bei  Heilbronn)  (524). 

-  Dr.   J.    H.   Möller,   herzogl.    sächs.    goth.  Archivrath  u.  Bibliothekar  in 

Gotha  (190). 

-  Anton  Muchlinsky,  Prof.  d.  osmanischen  Spr.  u.  Litteratur  an  d.  Univ. 

in  St.  Petersburg  (646). 

-  Dr.  Fcrd.  Mühlau,  Privatgelehrtcr  in  Leipzig  (565). 

-  Wüliam  Muir,  B.  C.  S.,  in  Allahabad  (437). 

-  Aug.  M aller  aus  Stettin,  Stud.  or.  in  HaUe  (662). 

-  Dr.  Joseph  Mttller,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  MUuchen  (116). 

Dr.   Max    Müller,    Taylorian    Professor    an    der    Universität    in  Oxford, 
Christ  Church  (166). 

•  Mttnif  Effendi,   erster  Dragoman  des   kaiserl.  Divans,   Präsident   der 

tfirk.  Akademie  u.  s.  w. ,  in  Constantinopel  (634). 

-  Abr.  Nager,  Rabbinats-Candidat  in  Berlin  (584). 

-  Dr.  G.  H.  F.  Nesselmann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Königsberg  (374). 

-  Dr.  K.  F.  Neu  mann,  Prof.  in  Berlin  (7). 

•  Wilh.  Neumann,  Cisterzienser  im  Stift  Heil.  Kreuz  bei  Baden  (518). 

-  Dr.  John  Nicholson  in  Penrith  (England)  (360). 

-  Dr.    George    Karel   Nie  man,     Lector    an    der   Missionsanstalt    in    Rot- 

terdam (547). 

-  Dr.  Friedrich  Nippold,  Privatdoc.  d.  TheoL  in  Heidelberg  (594). 

-  Dr.  Nicolau  Nitzulescu  aus  Bukarest,   d.  Z.  in  Leipzig  (673). 

-  Dr.  Thood.  Nöldeke,  Prof.  an  d.  Univers,  in  Kiel  (453). 

-  J.  Th.  Nordling,  Acad.  Ai^unotus  in  Upsala  (523). 

•  Johannes  Oberdick,    Oberlehrer  in  Neisae  (628). 


Vt^r^fMiu  der  Mtt^ieder  daß  D.  M.  OeaeU&ehaft. 

H»fr  Df ,  O.  F-  Otihlpf,    Prof    d.  ThAOl.   und  Epbonu  am    ev«tuml    SanisAr 

in  Tühingen  (2211 
'     Dr.  4,  OlBhauscD,    Öüh,  Regiernnp-    und    vortrasrendcr  kjktU    im  Mini- 
sUiriuti)  (lur  (^jiatlidLen^    ünlcrrictits-   tt.  MedifiiuilÄag^legeniidMän  m 

Pi^f.  Dr  JnUnft  Opi>flrt,  Mitgl.  de^  liL*Ötii|»,  In  P»ri»  (602), 

1>.  Ovfcrb**pk,  neiitlktier  in  HeftdiDp,  Eug-Und  (6741 

Dr.  O.  PAfthey,  BachbÄndl«r  In  BcsrH«  (51). 

Korop^  PmtkiuUe^    Prtiftisisar  «n  d.  Umv,  id  81  PvCenbufi^  f564i 

l>r,  Jüsi^plt  PcrlOÄ,    E*blpmijr    tind  Prediger  d«r  iirn^litl^lieii  Gan^odfr 

Id  Poiien  (54^}), 
Dr.  Vi,\  Pftrtseb,   BIMlotb^kar  Id  Güthn  (SSS). 
Pe fi h Qt Uli j  i  B a h  r ft m  j  1   RjLnJAiu'i,    Da»tur  In  Üamb«j  (6^), 
Dr  August  Pi?terra«riti   hi  GotLn  (431)- 
Dr.  H.  Püt«rmftnn,   Prof.  nn   d,   Llniv.  in  Berlin  (95 >. 
Hr.  Petr,  Prof.  der  Altte^tiiiuifiitK  Ei«F*?5©  nn  d,  ünhr,  in   Prug^  (386, 
Aatoo  P->hlmaiinj    Li(>,  J.  ThcoJ.      PriTatdtM?ont  «m  Lj««sim  HoäiAimw 

in  BrÄtin^bt^rg  (4D1J. 
lii*^iiAld  Stuirt  Poölo^    D«p,    of   AnHqnltlei »    örit,    Mizfl«ii]i}.    Id    Lmi- 

don   (576). 
QMfg  0.  Pope,    D.  D.  ^  Hcad-ma^ter  of  Ife«  OnunniAr-aetiool  U  OoUe*- 

mimd  (Ijidien)   ^649). 
Dr.  A.  F,  P  0  1 1 1  Pr^if.  d.  ullgem.  SpraohtriftscnBehalt  In  Hall«  (4). 
Eugen  Prym^    Stud,  phil.   in  Bonn  ^644). 
Ritter    Alfims    v.    Quc-^Uaux^     k.    k.    Vkekuisl^   und    Boftnetaeti    in 

Wien  (513). 
Dr.    Wilhelm    Kndloff,     Prüf     «a  der    B^r^schul«     is    Bamtrtil    fWeät- 

Bibliitiu)  (635V 
Dr.  G.  M>  R cd« lob,  Prof,  d,  bjh!.  Piillalogie  »a  d,  ^fc^dttm,  Gymn^iDci 

In  Hamburg  (60). 
Dr,  Siroon  RtiniÄch   Iti  Wien  (4791 
Dr.  Laurenz  Reinke,   Privatdocent  in  Münster  (510). 
Dr.  E.  Renan,  Mitglied  des  Instituts,  in  Paris  (433). 
Licent.  P.  H.  Reu  ach,    Prof.  d.  kathoL  Theol.  in  Bonn  (529). 
Dr.  E.  Reuss,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 
Xaver  Richter,    kö'nigl.  Stiftsvicar  bei  St.  Cajetan,  Prof.  imd  Lehrer  d, 

hebr.  Spr.  an  d.  Gymnasium  in  München  (250). 
Dr.  E.  Riehm,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (612). 
Dr.  E.  Rödiger,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Berlin  (2). 
R.  Röhricht,  Stud.  theol.  in  Berlin  (616). 

Dr.  R.  Rost,  SecretÄr  d.  kgl.  asiat.   Gesellschaft  in  London  (152). 
Dr.  R.  Roth,  Prof.  an  d.  Univ.  u.  Oberbibliothekar  in  Tübingen  (26). 
Dr.    theol.  Moritz  Rothe,    Pastor  primarius  an  d.   St^  Angarii  -  Kirche  in 

Bremen  (629). 
Friedrich  von  Rougemont,  gewes.  Staatsrath  in   Neufchatel  (554). 
Dr.  Ed.  Sachau,  Stud.  phil.  in  Leipzig  (660). 

Carl    Sandreczki,     Secrctär    der    C.    Church    Miss.    Society    in    Jeru- 
salem (559). 
Carl  Saz,    k.   k.  Vice-Kanzler  beim   osterr.  Consolate  für  Bulgarien,    in 

Rustschuk  (583). 
A.  F.   von  Schack,    grossherzogl.  mecklenbnrg.- Schwerin.  Legationsrath 

u.  Kammerherr,  auf  Brüsewitz   bei  Schwerin  (322). 
Ritter  Ignaz   von  Schftffer,    Kanzleidirector   des.  k.  k.  österr.  Gkneral- 

consulates   in  London  (372). 
Dr.  Ant.  von  Schiefner  Exe,    kais.  russ.    wirkl.  Staatsrath    und  Aka- 
demiker in  St.  Petersburg  (287). 
Dr.  C.  Schirren,  Prof.  an    d.  Univ.  in  Dorpat  (443). 
Dr.  Emil  Schlagintweit  in  Würzbui«  (626). 


VeneiehniiM  d^t  MügUeder  d&r  D.  M,  OudUekaft  IVLW 

Herr  O.  M.  Freiherr   von   Sc  hlech  ta- Wssehrd ,    k.    k.   Legationsrath  n. 
Director  d.  Orient.  Akademie  in  Wien  (272). 
Dr.  Constantin  Sohlottmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (346). 
Dr.  Ch.  Th.  Schmidel,  Guts-  u.  Gericbtsherr  aufZehmen  u.  KöUschwita 

bei  Leipaig  (176). 
Lic.  Dr.  Wold.  Schmidt,  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univers. in Leipiig (620) 
Dr.  A.  Schmölders,  Prof.  an  d.  Univ.  in  BresUu  (39). 
Erich  von  Schönberg  anf  Herzogswalde,  Kgr.  Sachsen  (289). 
Dr.  Eberhard  Schrader,  Prof.  der  Theologie  in  Zflrich  (655). 
Dr.  Fr.  SchrSring,  Gymnasiallehrer  in  Wismar  (306). 
Dr.  I<.eo  Schwabach  er,  Rabbiner  in  Odessa  (337). 
Dr.  G.  Schwetschke  in  Halle  (73). 

Dr.  F.  Romeo  Seligmann,  Docent.  d    Gesch.  d.  Medicin  in  Wien  (239). 
St.  von  Siennitaky,  kais.  russ.  Colleg.-Secr.,  Translator  im  dirig.  Senat 

iu  St.  Petersburg  (618). 
Henry  Sidgwick,  Fellow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 
Dr.  Leo  Silberstein,   Oberlehrer  an  der  israelitischen  Schule  in  Frank- 
furt a.  M.  (368). 
Alb.  Socin,   Stud.  phiL  in  Leipzig  (661). 
Dr.  J.  G.  Sommer,  Prof.  d.  Theol.  in  Königsberg  (661). 
Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Erlangen  (50). 
Spoerlein,  Pastor  in  Antwerpen  (532) 
Dr.  J.  J.  Stähelin,  Prof.  d.  Theol.  in  Basd  (U). 
Lic.  Dr.  Heinr.  Steiner,  Privatdocent  an  d.  Univers,  in  Heidelberg  (640). 
Dr.  C.  Steinhardt,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Halle  (221). 
Dr.  J.  H.   W.   Steinnordh,    Cand.   theol,    Lector  der   histor.  Wissen- 
schaften am  kön.  Gymnasium  in  Linköping  (447). 
Dr.  M.  Steinsehneider,  Lehrer  in  Berlin  (175). 
Dr.  Steinthal,   Prof.   d.   vergl.  Sprachwissenschaft  an   d.  UniversitXt  in 

Berlin  (424). 
Dr.  A.  F.  Stenzler,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (41). 
Dr.  Lud.  von  Stephani   Exe,    kaberl.   russ.  wirklicher  Staatsrath  und 

ordentl.  Akademiker  in  St.  Petersburg  (63). 
Geh.Hofr.  Dr.  J.  G.  Stickel,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Jena  (44). 
G.  Stier,  Director  des  Dom-Gymnasiums   in  Colberg  (364). 
Dr.  F.  A.  Strauss,  Prof.  der  Theol.  u.  Garnisonspred.  in  Berlin  (295). 
Lic.  Otto  S  trau  SS,  Divisionspred.  in  Posen  (506). 
Heinrich  Edler   v.  Such  eck  i,    k.  k.  Prof.  der  vergl.  slav.  Sprachkunde 

an  d.  Jagelionischen  Univ.  in  Krakan  (535). 
Dr.  Benjamin  SzoIb,    Rabbiner   der  Oheb-Schalom- Gemeinde    in  Balti- 
more (574). 
A.  Tappe  hörn,  Kaplan  an  d.  Ifartinikirche  in  Münster  (568). 
C.  Ch.  Tauchnitz.  Buchhändler  in  Leipzig  (238). 
Dt,  Emilio  Teza,  ordentl.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Bologna  (444). 
T.   Theodores,    Prof.    der    oriental.    Sprachen    am   Owen's   College   in 

Manchester  (624). 
Thtremin,  Pastor  in  Vandoeuvres  (389). 
Dr.  H.  Thorbecke,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (603). 
W.  Tiesenhausen,  Collegien- Assessor  in  St.  Petersburg  (262). 
Hoflr.  Dr.  C.  Tischendorf,   Prof.  d.    bibl.  Palaeographie  an  der  Unir. 

in  Leipzig  (68). 
Nik.    von  Tornauw  Ezc,   kais.   russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Oberpro« 

curator  im  dirigirenden  Senat  zu  St.  Petersburg  (215). 
Dr.  C.  J.  Tornberg,    Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Lund  (79). 
Dr.  £.  Trumpp ,  Diaconus  in  Pfuliingen  bei  Reutlingen  (Würtemberg)  (403). 
Domherr  Dr.  F.  Tuch,   Kirchenrath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Leipaig  (36). 
Dr.  P.  M.  Taschirner,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (282). 
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icKwdg   (291). 
Dr.  J.  Jei^ü  L'ugor,  lt«bbiiicr  U  Igima  (MMhrvn)  (650). 

-  J,  J»  Pk  Väleti>ü+  Prot  d,  morgcül,  öpr.  in  Qrotti&g^ik  j*J90}, 

-  n^rm.   VamU^ry^    Prof.  *n  iL  Uriv,  k    PMth  (67t), 
.    J,  C,  W,  VAtk«,  Prwf-  Ml  d»  Uotv    t«  öodia  (1731 

-  Lk*  Dr.  E.  Vilra*r,  Vxot  m.n  d,  tmvers.  h\  MArbur^  (432), 

*  Dr*    WUh    VoIcIe,    ^Uftt^r*  utid    Prof.    d,  motigcitL  8pr,   bd   der  dketkL 

F*^U4t  b   Dur]mi  ^530)- 

*  Dr.  Marlnu.^  Ant,  Gy>ü  Vo  t  3  titi  itti,  Prediger  m  Gouda  (Bi5)i 

*  Gt  Vortntaiitj,  Ciciieral-t^cretir  der  ^*ii>nd*   &$^kuititrlc«bl  THl^f '^431 

-  Dt,  X   A,  Vnllersi,   I^rt^f.  d,  morgeuL  8pr*  in  Oies^eo   (38C). 
^     Dr.  A.  Webflr,  PpoC  au  d.  üoIt.  in  lierlia  (193). 

-  Dr.  O.  Woii,  Prüf*  d.  niorgcu!.  Sprueheii  in  Uddolbcfg  (2S). 
Diiti««D  H.  Weif,   Prot  jd  OlMguw  (S75), 

-  Dn   Weias,  Prof  d*  Geschieht«  a.  d.  Ünir,  in  Gnti  (613^ 
>     Dr.  EI.  W^iSBcitl^ara,  Prai«9Sor  sin  kön.   Ovmiiit»,  in  Erftin 

-  Weljimiüor-Setmjv,    Coli**;?.  lUtht   Älitflied   dur    kaiA^rl 

d.  Wtss«a»chftAea   tu  Si.  Pettii^biirg'  (Ö39). 

-  Dr.  J.  Wenig f    Prof,  d.  InbL  Eiitleitüug    u.  d,  morg«ii|.  S^ttM^ikfin   u  d 

UntT.  Iti  IflUsbruok  (BtW). 

•  l>r,  Joieph  Werne?  in  Klirüi  (6<IÜ> 

-  Dt,  W,  W*3Saclf,   PrT>f.  dtsa  (isterrmeh,  StrÄfreclit*i  Sti   Pr»^  (1631 
^     P«;  J.  Ö.  Wet»4t«iii,  köu*  pre^^s,   (Aitisuli  in  llurlin  f4?)» 

*  Br,  W.  D.  Whitwoy,  Pmf.  oi»   Yjile  Cülluf^p  iu   Nev-IlaTen  f3i3lj), 

•  MorlU    Wick4«rbiiu«nr,    Prof,    d.    morgvnl.    Spn  an    d^r  k.    k,   ort«t 

Ak»dc^Uilo    iit)d  F?«f.   d,  ffirk.  H^obe  um  k.   k,  |Kil^««bubcbea  lu- 
tttltut  Lii  Wiett  (;$Ü6). 

-  F.  W.  K.   WiDdft^ldt,  Pr<&di|r*c  in  Knbfelde  b«i  S«l<wedd  /'404). 
Dr   K.   Wltit>e|«t,  Frtft  d.  TUrid.  hi  areifswidd  (106).  '  || 
Honier-W  inUin»,  ppüfesinjT  des  Sattfrkrit  da  der  üniT.  Otf<>rd  (6^). 
Adc»lf  Wolff    C«[id,  th«oL,    Coiir«ctor    d.    höberoii    StadtacLole    in  Alteu 

(M>»tpli«lün)  (652), 
Dr.  M.   Wolff,  llubbrncr  in  Goth«nban^  (M^)^ 
Dr.  Pli.  Wolff,  &tiidtpfi)imr  ia  Hottweil  {'B), 
E«v,    CliHrlcä  II,  H.  Wrii^bt,    11    A.,    lUplau    b«i   der    Engt  Ge^AJidt- 

^clmft  tu   DrGsdmi  [55S). 
JH*  WillJam  Wriglit,     'i'^^i-^tfiTEt  in   the  Department  of  mAnuatripta»  Bnt 
Museam,   in  London  (284). 
A.  Wrigbt,  B.  A.,  Trinity  College,  in  Cambridge  (556). 
Carl  Aug.  Wünsche,  Cand.  theol.  in  Leipzig  (639). 
H.  F.  Wüstenfeld,    Prof.  und  Bibliothekar  an  d.   Univ.  in  Göttin- 
gen (13). 

•  Dr.  H.  F.  Wuttkti,  Prof.  d.  histor.  Hülfswissenschaaen  in  Leipzig  (118) 

-  Dr.  J.  Th.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (59). 

-  Dr.  C.  F.  Zimmermann,  Gymnasiallehrer  in  Basel  (587). 

/     -     P.    Dr.    Pius    Zingerle,     Subprior    d.    Benedictinerstiftes    Marienberg 
(Tirol)  (»71). 

-  H.  Zirndorf,  d.  Z.  in  Manchester  (532). 

•  Dr.  L.  Zuns,  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes   sind  eingetreten: 
Dat  H«ine-Veitel-Ephraim'sche  Beth   ha-Midrasch  in  Berlin  (5i3). 
Die  Stadtbibliothek  inr  Hamburg  (667). 
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